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Altchristliche  Apologetik  und  griechische  Philos<^hie. 

Vortrag,  ^ehtlteo  in  der  angvBeiBen  Sitnog  #er  48.  VersamilaDy 
deaUcher  PhiUlogeo  «od  SchalnÜBBer  in  Htabnrf. 

Wenn  ich  hi«r  vor  Ihnen  Ober  das  TerhSltnis  der  altchrist- 
lichen Glaobensstreiter  znr  griechischen  Philosophie  sprechen  will, 
so    bin    ich    mir  wohlbewußr,    daß    mancher   unter  Ihnen    diese 
Formulierung   des  Themas   zu  engbeschrankt  finden  wird;    man 
wird   seine  Erweiterung  fordern,  wird  das  alte  Christentum  und 
die  griechische  Philosophie  überhaupt  in  ihrer  Stellung  zueinander 
gewürdigt  sehen  wollen.     Aber  ganz  abgesehen  davon,  daB  eine 
durchdringende  und  umfassende  BehandItiDg  dieses  Themas,    so- 
oft  sie   auch  schon   versucht  worden  ist,  zurzeit  aus  hier  nicht 
za  erörternden  Grfinden   noch   nicht  möglich  ist,  so  bildet  doch 
auch  die  apologetische  Litteratur  mit  ca.  30  selbständigen  Bachern 
und  Schrirren  einen  recht  bedeutenden  Bestandteil  des  altchrist- 
lichen Schrifttums   überhaupt,    und  anderseits  ist  auch  hier  der 
Krieg  der  Vater  aller  Dinge:    nur  im  Streite  mit  den  Griechen, 
die  von  Anfang  an  bis  zum  Ende,  bis  ins  7.  Jahrhundert  unserer 
Zettrechnung,   die   offenen  oder  heimlichen  Feinde  des  Christen- 
tums   blieben,    vermochte    sich    der   christliche  Claubenskämpfet 
seiner  Religion    in   ihrem  vollen  Werte  bewußt  zu  werden  und 
konnte  er  Stellung  nehmen  zu  den  größten  Prägen  seiner  Zelt 
wie  üh^thaupt  aller  Zeilen.    Nur  in  den  Stürmen  und  Wettern 
gerade  dieses  Jahrhunderte  währenden  Streites  konnte  auf  cbiist- 
licbem  Boden    auch   eine  Art   von  Philosophie    heranreifen,    die 
dem    itamer  wieder   sieh   einstellenden  Bedürfnis  des  Menschen 
nMh  dem  Ausgleich  der  Religion  mit  dem  Denken  auf  lauge  Zeit 
hin  Nahrung  l^t.     Und    drittens:    Genrde   die    Betrachtung    der 
ApelogetSk  kann  uns  lehren,    welch  starke  Brüche  und  Inkonse- 
quenzen auch  in  dieser  Entwicklung  menschlichen  Wesens  lipgen 
und  uns  zu-  ein^r  etwas  nüchterneren  Beurteilung  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Christentum  und  der  Philosophie  von  der  teteolo- 

Z«iUelir.  t  d.  O/moMUlirMeD.    LX.    1.  \ 


2       Altchristliche  Apologetik  ond  ^riecliische  Pliilosophiei 

gischen  AnffassuDg  jener  Enthusiasten  zuröckföhren,  die  der  gött- 
lichen Geheimnisse  kundig  für  alles,  was  wird  und  entsteht,  den 
heiligen  Kausalnexus  herstellen. 

Die  wackeren  Männer,  die  im  2.  und  3.  Jahrhundert  die  Ver- 
teidigung des  christlichen  Glaubens  unternahmen,  werden  im  all- 
gemeinen noch  mit  ziemlich  reichlichem  Lobe  gefeiert.  Im  allge- 
meinen; denn  es  hat  ja  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  den 
Apologeten  nachsagten,  sie  hätten  ofTeneTüren  eingerannt.  Im  ganzen 
ist  jedoch  die  Beurteilung  noch  ziemlich  wirksam,  daß  wir  es  hier 
mit  geistesstarken,  philosophisch  durchgebildeten  Denkern,  die  sich 
nicht  nur  den  Namen  Ton  Philosophen  beilegen,  sondern  diesen 
auch  wirklich  betätigen,  zu  tun  haben.  Unerschrocken  wenden  sie 
sich  an  den  Kaiser  und  legen  ihm  die  Sache  der  Christen  ans 
landesväterliche  Herz,  und  „kühn  einer  Feuerflocke  Wahrheit  in 
des  Despoten  Seele  werfend''  zeigen  sie  ihm  und  seiner  ganzen 
Zeit  die  Torheit  des  griechischen  Götter-*  und  Götzendienstes,  sie 
geben  ihm  einen  tiefen  Einblick  in  das  Leben,  den  Kult,  die 
Anschauungswelt,  die  Heilslehre  der  Christen,  sie  weisen  mahnend 
auf  das  Gericht  am  Ende  der  Dinge  hin:  so  stehen  sie  gleich 
dem  Märtyrer,  der  seiner  irdischen  Obrigkeit  eindringlich  ins 
Gewissen  redet,  ohne  Furcht  und  Tadel  da,  die  Ritler  des  Christen- 
tums. Gewiß,  wir  wollen  die  Stärke  dieses  Lichtslroms  hier 
liicht  unterbrechen,  aber  eine  Verteilung  des  Glanzes  ist  doch 
notwendig. 

Es  gilt  zunächst  die  Verteidigung  des  Christentums,  die  zum 
besten  Teile  ein  heftiger  Angriff  auf  das  Heidentum,  d.  h.  wesent- 
lich auf  die  Griechen  ist,  nicht  nur  aus  dem  Christentum  selbst 
zju  begreifen.  Die  Wissenschaft  der  letzten  Jahrzehnte  hat  uns 
gelehrt,  die  moralischen  und  apokalyptischen  Schriften  der  Christen, 
so  pamentlich  die  Oflenbarung  Jobannis,  aus  der  Yorausgehenden 
wesensgleichen  judischen  Literatur  zu  verstehen.  Nicht  anders 
ist  es  mit  der  christlichen  Apologetik:  ihre  Lehrmeisterin  war 
die  jüdische  Schriftstellerei.  Die  Zudringlichkeit  der  judischen 
Missionare  stieß  das  Hellenentum  ab  und  rief  mannigfachen  Spott 
über  das  eingebildete  und  doch  so  armselige  Judenvolk  mit  seiner 
kläglichen  äußeren  Geschichte«  seiner  theokratischen,  aller  Wissen- 
schaft abgeneigten  Kultur,  seinen  fabelhaften  biblischen  Erzählungen 
hervor.  —  Dem  gegenüber  halten  die  judischen  Literaten,  die 
auf  solche  Angriffe  anlwurlen  konnten,  keinen  leichten  Stand.  Sie 
^aren  durch  die  ungeheure  Au.sbreitung  des  Hellenentums  ja  selbst 
fast  völlig  Griechen  geworden.  So  benutzten  sie  denn  in  diesem 
Kampfe  die  Waffen  der  hellenischen  Philosophie,  die  schon  lange 
Zeit  zuvor  die  Schwäche  des  religiösen  Volksglaubens  aufgedeckt 
und  auch  die  Nichtigkeit  der  Götzen  betont  hatte;  sie  polemisieren 
gegen  den  Polytheismus  und  zeigen,  wie  nur  das  jüdische  Volk 
mit  der  Verehrung  des  einen  unerzeugten  Gottes  im  Rechte  sei. 
Aber  auch  wenn,  sie  diesen  Gott  charakterisieren,  so  sprechen  sie 
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in  den  Vorstellungeii  der  gleichzeitigen  Philosophie,  der  sie  auch 
die  herkömmlichen  Beweise  för  das  Dasein  Gottes  entlehnen.  Da 
sie  sich  aber  durchaus  nicht  etwa  gegen  Gottesleugner  und  Skep- 
tiker zu  verteidigen  haben  —  benutzen  sie  doch  gerade  die 
Argumente  der  Skeptiker  — ,  sondern  lediglich  gegen  die  Feinde 
ihres  nationalen  Gottes,  so  erkennen  wir  hierin  eine  besonders 
tiefe  Abhängigkeit  von  den  Griechen  und  ihrer  Philosophie»  die 
auch  da  verwendet  wird,  wo  sie  gar  keinen  besonderen  Ver- 
teidigungswert besitzt.  Und  weiter:  Hatten  die  Griechen  derzeit 
die  heiteren  Sünden  der  Homerischen  Götter  durch  allegorische 
Erklärungen  zu  retten  gesucht,  so  deuteten  nun  die  jüdischen 
Apologeten  die  bedenklichen  Erzählungen  der  Bibel  auf  ähnliche 
Weise  aus.  Da  sie  nun  auch  noch  ihr  ganzes  Sittengesetz,  das 
die  Hellenen  bespötteln,  mit  der  Vernunft  in  Einklang  setzen,  so 
stellen  sie  durch  alles  dies,  durch  eine  geradezu  scholastische 
Lehre  eine  höchst  widerspruchsvolle  Vereinigung  zwischen  der 
geoffenbarten  Religion  und  der  hellenischen  Philosophie  dar.  Freilich 
diese  Widerspruche  treten  auch  ihrem  Bewußtsein  gelegentlich 
etwas  näher.  Die  jüdischen  Hellenisten  schätzen  die  griechischen 
Philosophen,  einen  Herakleitos,  einen  Piaton,  die  Stoa  und  andere 
Schulen,  denen  sie  oft  ihre  Argumente  entnehmen,  auBerordent- 
lich  hoch.  Da  sie  sich  aber  doch  immer  wieder  erinnern,  daB 
die  Philosophie  niemals  ganz  das  religiöse  Bewußtsein  ersetzen 
kann,  so  finden  sie  nun  den  Ausweg,  die  Griechen  hätten  irgend- 
wie ihre  Weisheit  aus  der  Bibel  geschöpft;  daher  stamme  die 
Obereinstimmung  in  so  mancher  Anschauung.  Diese  Lehre  ist 
auf  lange  Jahrhunderte  hin  ein  Dogma  auch  bei  der  Mehrzahl 
der  Christen  geworden,  und  nur  wenige  erleuchtete  Geister  haben 
sie  anzutasten  gewagt. 

Die  jüdisch- griechische  Kultur  zerstiebt  im  Brande  Jerusalems; 
an  ihre  Stelle  tritt  die  christlich-griechische.  Aber  sie  ist  noch 
lange  nicht  reif  genug,  nicht  volljährig,  um  gleich  die  ganze  Erb- 
schaft anzutreten.  Ein  jüdischer  Gelehrter  um  die  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  unterschied  sich  oft  kaum  von  einem 
Griechen;  ein  Christ,  der  sich  um  150  n.  Chr.  einen  Philosophen 
nennen  läßt,  ist  eine  ganz  andere  Erscheinung.  Die  Christen 
haben  als  das  neue  Volk,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  von 
den  Juden  zurückgelegte  Entwicklung  zum  großen  Teile  durch-» 
messen  müssen,  es  hat  geraume  Zeit  bedurft,  ehe  sie  wieder  am 
gleichen  Ziele  und  damit  auch  Tielfach  auf  demselben  Standpunkte 
wie  die  hellenistischen  Juden  standen ;  soviel  sie  diese  auch  zuerst 
benutzten  und  ausschrieben,  zu  einem  inneren  Besitze  wurde 
ihnen  die  von  diesen  vermittelte  griechische  Philosophie  nicht. 
Als  erste  Apologie  des  Christentums  tritt  uns  da  die  Rede  des 
Paulus  an  die  Athener  entgegen«  Die  Erhabenheit  der  Situation» 
deren  bestechenden  Charakter  niemand  ableugnen  wird, .  kann . 
ups   nicht  .darüber  tauschen,  daß  wir  in  den  Aphorismen  dieser. 

1* 
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sogenaniiteii  Red«  den  Typus  einer  Apologie  yor  uns  babeiK 
Die  AoeiassuDg  gegen  die  Götterbilder,  der  Versuch,  zwieche»  der 
neuen  und  der  alten  Religion  eine  Verbindung  zu  schaffen,  die 
Charakteristik  Gottes,  das  Zitat  aus  einem  stoisdien  Dichter,  die 
Behauptung  der  Einheit  aller  Erdenvölker,  die  kurze  Vorweg-« 
nähme  eines  öfter  gemachten  heidnischen  Einwurfes,  warum  dena 
Gott  erst  jetzt  das  Heil  bringe,  hat  wenig  Individuelles«  Die 
Fühlung  mit  der  Philosophie  des  Gegners  ist  noch  ganz  unsicber, 
und  dieses  Tasten  charakterisiert  noch  die  Folgezeit.  Der  Un- 
freiheit und  Unklarheit  der  Gedanken  entspricht  die  äußere  Form. 
Die  jiidische  Apologetik  hatte  eine  Art  Schema  für  die  Polemik 
gegen  das  Heidentum  geliefert;  man  bekämpfte  zuerst  den  Gottes- 
dienst der  Griechen,  soweit  er  sich  auf  die  Homerischen  Götter 
und  auf  die  Elementverehrung,  auf  die  Anbetung  der  Gestirne 
bezog,  danach  den  Götzendienst  und  ging  dann  zum  eigenen 
Gott  über.  Die  Christen  ahmen  dies  entweder  ganz  sklavisch 
und  äußerlich  nach  oder  verfallen  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  völliger  Dispositionsiosigkeit.  Von  wirklich  philosophischem 
Anschauungs vermögen  aber  ist  noch  keine  Rede  bei  den  ersten 
Apologeten.  Die  Ausführungen  über  die  eigene  Religion  wurzeln 
nt>ch  stark  in  der  jüdisch-philosophischen  Vors teiiungs weit;  die 
Polemik  gegen  die  toten  Götzen,  gegen  die  Verehrung  der  ver- 
änderlichen Elemente  und  Gestirne,  gegen  die  lasterhaften  und 
schwachen  Götter  finden  alle  ihr  Analogen  in  den  Sätzen  der 
griechischen  Popularphilosophie.  Dieses  Treiben  dauert  Jahrhunderte 
fort,  das  ungeheure  Beharrungsvermögen  der  schriftstellerischen 
Formen  des  Altertums  hat  diese  Argumente,  freilich  in  reicherer 
und  tieferer  Begründung,  noch  bis  in  späte  Zeiten  bestehen  lassen. 
Man  sträubt  sich  heute  noch  vielfach,  diesen  Mangel  an  selb- 
ständigem philosophischem  Denken  der  Apologeten  für  die  ältere 
Zeit  zuzugeben.  Man  räumt  zwar  ein,  daß  die  allgemeine  Bildung 
der  christlichen  Glaubensstreiter  recht  lückenhaft  und  unsicher 
gewesen  sei,  schließt  davon  aber  aus  einer  Art  von  GemulS'- 
bedärfnis  noch  immer  gern  die  Philosophie  aus,  weil  man  von 
dem  Bilde  der  später  vollzogenen  Verschmelzung  von  Philosophie 
und  Religion  sich  noch  nicht  recht  losmachen  kann,  anderseits 
auch,  weil  ein  Apologet  wohl  hie  und  da  von  seinen  vor  seine 
Bekehrung  fallenden  philosophischen  Studien  redet.  Man  hat 
gerade  daraus  dann  w<»tere  Folgerungen  gezogen  und  in  fast 
strafendem  Tone  herrorgehobeii,  wie  sehr  damals  die  alte  Philo- 
sophie schon  abgewirtscbaft  haben  mußte,  wenn  sie  ernsteren« 
tieferen  Geistern  so  wenig  genügte.  Aber  diese  tieferen  Geister 
zeigen  Torläufig  noch  eine  so  tiefe  Unkunde  der  wirklichen 
griechischen  Philosophie,  daß  wir  damit  ihr  Selbstbekenntnis 
dnrctMHis  nicht  vereinigen  könnten.  Gleichwohl  ist  es  nicht 
schwer,  diese  Frage  zu  lösen.  Die  Zeit  des  2.  Jahrhunderts  ist 
eine  Epoche  großer  Verallgemeinerung  der  Philosophie«    Je  m^r 


ik  Bildung  sich  yerbreitet,  desU  mdur  verflacht  sie;  neben  der 
aoeeriesenen  Zafal  der  Denker  und  ernaten  Leaer  steht  die  Maaae 
des  fiiiduBgspöbels,  Wie  heute  dieser  Plebs  durch  alle  möglichen 
Btttaraaiesen  die  eigene  Lektüre  erspart  wird,  so  dienten  auch 
dana]s  Zitatenböcher  dem  Bedürfnisse,  sich  eine  philosophische 
Glasur  xu  verschaffen*  Der  giftige  Semit  Lukian  hllt  sich  über 
die  Wanderphilosophen  auf,  die  vor  allem  Volke  miteinander 
ttirnierleD  und  einer  den  andern  mit  den  abgedroschensten 
Sentenxen  xu  erlegen  suchten.  Selbst  der  vordringende  Plato- 
sisnus,  der  damals  übrigens  viele  fremde  Bestandteile  aufgenommen 
halte,  nuB  seinen  Tribut  an  diesen  Zustand  der  Dinge  entrichten. 
Auch  seine  Vertreter  nehmen  nicht  immer  Piaton  selbst  zur 
Hand,  sondern  greifen  gelegentlich  zu  allerhand  Blutenlesen  aus 
des  Meisters  Schriften.  Den  Piatonikern  schließen  sich  die 
Christen  an,  und  da  sie  obendrein  zu  einem  großen  Teile  noch 
aus  den  niederen  Volksschichten  stammen,  so  begnügen  sie  sich 
auch  darum  noch  mit  einer  recht  aligemeinen,  wenig  tiefgehen- 
den piaionischen  Bildung  und  bringen  die  alten  Kernzitate,  ohno 
die  Umgebung,  in  der  diese  stehen,  zu  kennen,  immer  wieder 
vor.  Für  diesen  Hangel  an  Kenntnis  Piatons  will  ich  hier  nur 
ein  charakteristisches  Beispiel  anführen.  Piaton  hatte  einst  die 
Geschichte  von  dem  Philosophen  Thaies  erzählt,  der  nach  den 
Sternen  schauend  zum  Spott  der  Menschen  in  einen  Brunnen 
gefallen  sei,  und  er  hatte  dann  das  Schicksal  des  selbstvergessenen 
Denkers  preisend  als  Muster  hingestellt.  Davon  wissen  die 
Christen  nichts,  die  ihren  Piaton  noch  nicht  wirklich  lesen, 
sondern  die  Geschichte  nur  aus  einer  Anekdotensammlung  kennen, 
und  sie  rufen  höhnisch  aus:  Dir  ist  recht  geschehen,  Thaies, 
was  hast  du  nach  den  Sternen  zu  gucken! 

Dieses  unmündige  philosophische  Wesen  der  Christen  bewegt 
sich,  namentlich  im  2.  Jahrhundert,  wenn  auch  noch  sehr  unsicher, 
in  den  Bahnen  des  Zeitgeistes,  den  es  ja  gerade  bekämpfen  wollte. 
Gleicliwie  die  philosophischen  Systeme  die  vielfachsten  Anleihen  bei- 
einander gemacht  hatten,  so  suchten  auch  die  Christen  bald  hier, 
bald  dort  ein  Walfenstück  zu  entlehnen.  Ebenso  wie  die  Juden 
s.  TL  vorgegangen  waren,  übernehmen  die  Apologeten  eine  große 
Menge  rein  hellenischer  Anschauungen  und  Argumente,  um  die 
eigene  Lehre  zu  beweisen  und  zu  stärken.  Da  die  Heiden  den 
Christen  Gottlosigkeit  oder  besser  Götterlosigkeit  vorwarfen,  so 
wiederholen  die  Christen  immer  wiedier  den  alten  teleologischen 
und  kosmologischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes.  Die  Eigen* 
Schäften  Gottes  finden  ebenso  wie  in  der  jüdischen  Schule  und 
in  den  Formeln  des  gleichzeitigen  Platonikers  häufigen  Ausdruck; 
nach  stoischem  Muster  wird  die  Schöpfung  nachdrücklich  für  den 
Mienschen  in  Anspruch  genommen.  —  Wir  können  nun  hier  nicht 
alle  Sätze,  die  das  Christentum  der  griechischen  Philosophie,  d.h. 
dem,  was   man   damals  ziemlich  allgemein  als  Axiom  ansah  und 


6       Altcbristliche  Apologetik  nnil  griechische  Philosophie, 

zum  Gemeinplatz  ausgetreten  hatte,  berücksichtigen;  es  genüge 
daher,  auf  einige  besonders  charakteristische  Beispiele  hinzuweisen. 
Wir  haben  früher  bemerkt,  daß  die  Christen  enUprechend  den 
jüdischen  Hellenisten  und  der  alten  Philosophie  die  G6ttermylhen 
und  auch  den  Bilderdienst  abgelehnt  hatten.  Neben  den  Göttern 
stehen  die  Dämonen,  von  deren  Wesen  man  damals  in  heidnisch- 
philosophischen  Kreisen  viel  fabelte  und  faselte;  man  schrieb 
ihrem  Einfluß  u.  a.  auch  die  Weissagungen  und  die  blutigen  Opfer 
zu.  Dies  übernehmen  die  Christen  und  unterscheiden  sich  nur 
in  sofern  von  ihren  hellenischen  Mustern,  als  sie  die  Wirkungen 
•der  Dämonen  noch  vermehren  und  namentlich  nur  böse  Geister 
Statuieren,  während  die  Griechen  auch  von  guten  redeten.  Un- 
aufhörlich stritten  sich  ferner  damals  die  Philosophen,  freilich 
oft  nur  alte  Anschauungen  fortpflanzend,  über  die  Freiheit  des 
menschlichen  Willens  und  den  Einfluß  des  Geschickes,  den  nament- 
lich die  Stoa  behauptete.  Gleich  treten  auch  die  Christen  in 
diesen  Kampf  ein,  aber  ein  originales  Denken  entwickeln  auch 
sie,  wenigstens  in  den  ersten  Jahrhunderten,  nicht;  auch  hier 
entlehnen  sie  fast  alles  den  hellenischen  Vorkämpfern  des  freien 
Willens.  Ja  auch  die  Kernlehre  des  Christentums,  die  Aufer* 
stehung  der  Toten,  wird  durch  die  Mittel  der  alten  Philosophie 
bewiesen,  indem  man  nach  griechischer  Weise  auf  die  unbegreif- 
lichen Anfänge  alles  Lebens,  die  rätselhafte  Entstehung  aus 
dem  Nichts  hinweist,  denen  also  auch  ein  neues  unbekanntes 
Dasein  entspräche.  Und  auch  die  ganze  Richtung  auf  das  Ethische 
ist  Gemeingut  der  Christen  und  Hellenen.  Afl*ektieren  diese,  und 
zwar,  je  besser  sie  schreiben,  desto  stärker,  eine  Art  Widerwillen 
gegen  die  Behandlung  grammatischer  und  stilistischer  Fragen, 
lehnen  sie  ferner  auch  die  Beschäftigung  mit  der  exakten  Wissen- 
schaft als  unzuträglich  für  das  innere  Reifen  des  Menschen  ab, 
so  finden  wir  auch  bei  den  Christen,  die  sich  die  größte  Mühe 
geben,  gut  zu  schreiben,  solche  Stellen;  aber  sie  irren  schwer, 
wenn  sie  sich  so  gebärden,  als  sei  diese  Anschauung  ihr  Monopol. 

Suchen  wir  nun  nach  einer  Bezeichnung  für  dieses  Wesen,  so 
können  wir  die  christlichen  Apologeten  der  älteren  Zeit  nur  zum 
niedrigen  philosophischen  Klerus,  ja  oft  nur  zum  allerniedrigsten 
rechnen.  Die  hohe  Sittlichkeit,  die  Beschäftigung  der  Christen 
mit  Gott  und  göttlichen  Dingen  hatte  ihnen  wohl  gelegentlich  den 
Philosophennamen,  mit  dem  die  ganze  Zeit  damals  sehr  freigebig 
umging,  auch  bei  den  Hellenen  eingetragen.  Aber  im  Grunde 
sind  sie  dessen  noch  nicht  wert,  wie  wir  eben  gesehen.  Wohl 
aber  dürfte  man  einige  Apologeten  zu  den  damals  sogenannten 
Sophisten  zählen,  jenen  Rednern,  die  mit  prahlerischem  Augen- 
äufschlag  philosophische  Brocken  in  ihre  rollenden  Phrasen 
mischten ;  freilich  stehen  die  Christen  auch  hier  nicht  auf  der 
Bildungshöhe  ihrer  heidnischen  Kollegen. 

Wir  haben  bisher  wesentlich  von  dem  unbewußten  philoso«- 
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phiscben  Zuge  der  Zeit,  dem  sich  auch  die  Christen  unterwarfen, 
gesprochen.     Welche  Stellung  nehmen  nun  die  Christen  der  ab 
solcher    von   ihnen  erkannten  griechischen  Philosophie  gegenüber 
ein?    Da  erhalten  wir  ein  eigentilmlich  unsicheres,  widerspruchs- 
'voUes  Bild.     In    seinem    Kampfe   gegen    das  Heltenentum    beruft 
ftich    der  Christ    nicht  selten    auf  die  Philosophie.     Er  stellt  die 
eigene    Lehre    zeitweiKg   ganz   auf   das    gleiche  Niveau    mit    der 
Philosophie.     Er  betrachtet   die   ungleiche  Rechtslage  beider;  der 
Philosoph    darf  alles  sagen,   sogar  Häßliches,  Atheistisches,    dem 
Christen  ist  seine  Meinungsäußerung  verboten.     Der  Christ  hebt 
weiter    hervor,    daß   so   vieles    in    seiner  Religion    sich  biit  der 
Lehre    def  Weisen,   mit  Pythagoras    und  Piaton,    decke  Und   ein 
€rand  zur  Verfolgung  daher  schlechterdings  nicht  erkennbar  sei. 
Aber  da  nun  immer  wieder  die  Emph'ndung  durchbricht,  daß  der 
Ursprung    des  Christentums   doch    nicht  in  die  Philosophie  aus- 
läuft,   so    behauptet    man,    das  Christentum  sei  der  hellenischen 
•Weisheit    unendlich    öberlegen    und    darum    die    einzige    wahre 
Philosophie.     Das  Komplement  dazu  bildet  dann  die  schöne  An- 
schauung   des    Apologeten    Justin,    daß    die    heiligen    Menschen 
Gottes,    die    vor  Christus  gelebt,    doch  mit  der  ewigen    Vernunft, 
dem  Logos,    gelebt  hätten  und  somit  Christen  wären;    daher  sei 
ein  Sokrales  ein  Christ  gewesen,  denn  ihm  wäre  die  ewige  Ver- 
nunft   immanent.     Aber   nun    zeigt   sich  die  volle  Inkonsequenz 
der  halbgebildeten  Christen.     Justin  stößt  seine  ganze  Darlegung 
durch  die  alte,  auf  jüdische  Anschauung  zurückgehende  Erklärung 
um,   die  Ähnlichkeit  zwischen   dem  Christentum   und   der  Philo- 
sophie stamme  aus    der  Benutzung   der  Bibel  durch  diese.     Da- 
'  mit    wird   die    Berufung    auf  das  Walten    der   ewigen   Vernunft 
wieder    wirkungslos.     So    kann    der   Christ    das    Widerstreitende 
noch  nicht  vereinigen,  sein  unausgebildeter  Denkapparat  vermag 
die    Widersprüche    noch    nicht    auszugleichen.     In    einem    Atem 
brauchen  die  Apologeten,  um  die  Wahrheit  ihrer  Religion  zu  be- 
weisen, um  ihre  Lehrsätze  zu  erhärten,  die  Denkformen,  die  Vor- 
stellungswelt,  ja  die  Bildersprache,    die  ihnen  die  philosophische 
Anschauung  der  Zeit  zur  Verfügung  stellt,  um    dann   doch  wie- 
der diese  Philosophie  abzulehnen  oder  sie  als  eine  ganz  sekundäre 
Erscheinung    zu    behandeln.     Ein  semitischer  Apologet,  Tatian, 
macht  sich  trotz  seiner  von  philosophischen  Ausdrucken  wimmeln- 
den   Ausführungen    über    das    Rabenkrächzen    der    Philosophen 
lustig,  der  Afrikaner  Tertullian,  der  ebensowenig  die  philosophische 
•Terminologie   seiner  Zeit    entbehren    kann,    ruft:  „Was    hat   eiki 
Philosoph  mit  einem  Christen  zu  tun,  ein  Schüler  des  Griechischen 
mit   einem    des  Himmels?*'     Vollends    hält  man,  natürlich    auch 
hier   auf  griechischem    und  jüdischem  Gemeinplatz  fußend,    den 
Philosophen   ihren  Sektenstreit  vor,  ohne  immer  sich  der  vielen 
christlichen  Glaubensspaltungen    recht   bewußt    zu  werden.     Und 
•  im  letzten  Grunde  ist  es  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  die  eigent- 
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ljch.9  iQoejce  Üb«rz«ujUDg  der  Glau))eDS3tceiLer  gebUebea,  daß 
jedes  alle  CturüteaweiB  die  PluJiosopbeo  auf  den  Hund  &cUag«D 
köpoe* 

Uiese  Widersprucbie   habeo    sich   dann    aucli   nie   ganz  ver- 
flüchtigt    Lehrreich    ist   dafür   u.  a.   auch    die    ErkeOQl^is    dor 
Frage  nach  dem  VerbäUois  des  aJteo  Christentums  %u  Sokrates. 
Ich   gehe    darajuf   etwas  näher  ein,,   weil  darüber  noch  allerhand 
falsche  Vorstellungen  herrschen«  die  z.  T.  der  Unkenntnis  von  dem 
ganzen  Urteil  der  Zeit  ub^r  Sokrates  entstammen;  es  gilt  auch 
hier,  deo  Christen  keioje  Ausnahmestellung  von  vornherein  anzu- 
weisen»   Wenn  sie  viel  von  Sokrates  reden  wd  in  ihren  Nöten, 
ihrer  Verfolgung»   sich  auf  seinen  Vorgang   berufen,   so  ist  au<4i 
dies  ein  Stück  griechischen  Zeitgeistes,   ein  Moment  allgemeiner 
Bildung.    Denn  wo  immer  ein  edler  Mensch,  ein  Philosoph  wie  z,  B. 
Ef  iktet,  wie  Apollonios  von  Tyana*  die  Haad  der  irdischen  Macht- 
haber fühlen  ipuß,  da  erschein^  ihm  die  heiter  edle  Gestalt  des  athe- 
nischen Weisen    und    tritit  ihm    in    der  Not   tröstend    zur  Seite. 
Sokrates  aber  ist  nicht  nur  der  Typus  der  leidenden  G^erechtig- 
keit,    sondern  man  beschäftigt  sich  auch  sonst  aufs  eingehendste 
mit  seiner  Person  und.  seinem  Leben.    Was  sein  daifiov^op  ge- 
wesen* interessiert  die  Menschen;   unaufhörlich  begegnen  in  der 
gleichzeitigen    Liieratur   Fragen,    warum    er   im  Piräus    gebetet, 
weshalb    er   vor  Gericht  geschwiegen,    ohne  sich  zu  verteidigen» 
noan  gedenkt  seiner  kläglichen  Ankläger,  man  entschuldigt  gewisser- 
maßen   die    eigene    Interesselosigkeit    für    andere    als   ethische 
Fragen    mit  Sokrates*  Vorgang;    man    deutet    seine   sonderbaren 
Schwüre  beim  Hund  und  der  Platane.     Noch  immer  steht  seine 
Gestalt   im  Mittelpunkt   der  edleren  menschlichen  Interessen,  er 

Sehört  jeder  philosophischen  Partei  mit  wenigen  Ausnahmen» 
ie  allerhand  alten  Klatsch  über  ihn  aufwärmen,  an.  Die  einen, 
die  Skeptiker,  sehen  unter  seinem  Bilde  die  ganze  Menschheit 
leiden;  ihre  Tränen  fließen  immer  wieder  über  das  Ende  des 
besten  aller  Menschen,  das  so  recht  beweise,  wie  wenig  der  Gute 
durch  Gott  den  Lohn  seines  Strebens  finde.  Dem  gegenüber 
behauptet  der  Stoiker,  dem  das  Leiden  dieser  Zeit  geringfügig 
ei^cheint:  Gerade  Sokrates  ist  uns  das  schönste  Vorbild»  immer 
den  Edelsten  geht  es  schlecht;  Gott  macht  uns  durch  Leiden  zu 
seinen  wahren  Kindern*  Und  dann:  ist  Sokrates  überhaupt  zu 
beklagen,  da  er  den  Eeilstrank  der  Unsterblichkeit  genoß? 

So  steht  der  edelste  antike  Mensch  allen  nach  so  viel  hundert 
Jahren  noch  vor  der  Seele.  Seine  eigentliche  Gestall  hat  sieh 
Stark  verflüchtigt,  nicht  zu  seinem<  Schaden ;  er  ist  ein  Symbol 
der  ringenden  und  fragenden  Menschheit  gewoi*den.  Nicht  minder 
für  die  Christen:  der  unschuldig  gerichtete  Athener  dient  waA 
ihnen  in  ihrea  Kümpfen  zum  Tröste..  Gleichwohl  können  sie 
ihrem  Systeme  getreu  auch  ihn  nicht  ganz  billigen.  Wir  haben 
.ge.hört,   wie  Justin  über  ihn  dachte«    Doch  derselbe  fügt  binziy» 
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daß  8chlÜBJBU«h  doch  niMMod  för  Sokrate»'  Ishse  geatorb^n  sei. 
Dad  bleibt  typisch  für  die  Folgezeit,  för  die  ganze  Stinimuiig  d«r 
Christen  über  dea  Philosophen.  Den  edelsten  griechischen  Apo*- 
liogeleQ  steht  Sokrates  anBerordenÜich  hoch;  man  preist  ihn,  daß 
er  den  Tod  kommen  sah  und  ihm  nicht  auswich,  luid  richtet 
mh  ebenso  wie  die  Heiden  der  Zeit  an  dem  Worte  des  ge^ 
faogenen  Atheners  auf:  Uich  mag  Anytos  und  Meletos  töUn, 
schaden  können  sie  mir  nicht.  Aber  über  jenes  Opfer  des  Hahns, 
das  Sokrates  in  seiner  Sterbestunde  anbefahl,  kommen  dieselben 
Blanner,  Griechen  und  lUimer  —  nicht  nur  R&mer,  wie  man  ge- 
meint bat  — ,  doch  nicht  hinweg,  das  können  sie  nie  verseiheo. 
Spätere»  aber  wieder  nicht  nur  Römer,  sondern  auch  Griechen, 
sind  dann  noch  weiter  gegangen  und  haben,  freilich  wieder  aus 
heidnischer  Oberlieferung  schöpfend,  das  Bild  des  Sokrates  weiter 
ferzerrt,  bis  endlich  der  Römer  Augustin  noch  einmal  ernstere 
.Töne  angeschlagen  hat.  Das  Christentum  fühlte  sich  eben  er- 
wachsen, es  bedurfte  des  sokralischen  Vorbildes  nicht  mehr. 

Neben  Sokrates  steht  sein  Prophet  Piaton.  Wir  haben 
sdion  von  dem  Vordringen  des  Piatonismus  gesprochen  und  ge- 
sehen, wie  leicht  sich  das  ältere  Apologetentum  noch  mit  diesem 
System  abfand :  mit  wenigen  halbverstandenen  platonischen  Sät^n 
suchte  man  auf  scholastische  Weise  den  Inhalt  der  christlichen 
Glaubenslehre  auch  als  vernünftig  zu  erweisen,  wenn  man  nicht 
überhaupt  vorzog«  die  ,,barbarische  Philosophie'',  d.  h.  das  Christen- 
tum, als  die  einzig  roöfsiiche  Denk-  und  Emptindungsrichtung 
zu  erweisen  und  das  Wissen  der  kleinen  Leute  hoch  über  die 
Reflexionen  eines  Philosophen  zu  stellen.  Aber  nach  der  Scho- 
lastik kommt  auch  hier  die  Renaissance.  Es  ging  wirklich  auf 
die  Dauer  nicht  an,  daß  man  Piaton  nur  aus  Kompendien  kannte, 
der  Hohn  der  Heiden  über  diese  eingebildeten  und  doch  so  un- 
gebildeten christiichco  Klugschwätzer  klang  allzu  laut  und  gellend» 
Und  wie  man  sich  mit  Erfolg  um  eine  den  gleichzeitigen  Stil- 
regeln angemessene  Sprache  bemüht  hatte,  so  gewann  man 
nähere  Fühlung  mit  der  hellenischen  Bildung.  Man  machte  in 
diesem  heißen  Bemühen  noch  manche  Fehler,  noch  ist  in  diesem 
literarisch  «philosophischen  Dasein  etwas  von  Treibhausluft  zu 
spüren.  Aber  der  Piatonismus  drang  doch  siegreich  ins  Cbristen- 
.tum  ein.  Der  erste,  dem  wir  wirklich  ein  gründliches  Plato- 
studLum  nachsagen  können,  ist  der  Alexandriner  Clemens.  Er 
hat  auch>  den  alten  Gemeinplatz,  Plato  danke  seine  Kunde  von 
Goti  der  Bibel«  nicht  mehr  mit  so  festem  Fuße  wie  seine  Vor- 
gänger betreten  und  hat  mit  der  Annahme  eines  anderen  höheren 
Zusammenhangs  Nachfolge  gefunden.  Clemens  gliedert  denn  nun 
auch  die  griechische  Philosophie  viel  besser  und  reifer  ia  den 
Zusammenhang  der  Welt  ein.  Sie  ist  ihm  eine  Vorstufe  der  Er- 
kenntnis, eine  Vorschule  der  wahren  Weisheit;  durch  ihre  Hilfe 
.lernt    dar   Christ   sophistischen  AngrifCsn   begegnen«    Aber   auch 
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hier  entsteht  wieder  der  alte  Konflikt,  der  unlösbare  innere 
Widerspruch.  Denn  wenn  Clemens  die  Philosophie  mit  dem  von 
Prometheus  gestohlenen  Feuer  vergleicht  und  dieses  Bild  des 
Diebstahls  noch  einmal  wiederholt,  wenn  er  die  Philosophie  als 
eine  Gabe  der  geringen  Engel  bezeichnet,  so  kann  man  diesen 
"Standpunkt  nicht  einheitlich  nennen,  und  wir  dürfen  daher 
unsere  Sympathie  auch  nicht  ganz  jenen  bornierten,  aber  doch 
•folgerichtigen  Gegnern  des  Clemens  versagen,  die  in  der  Philo^ 
Sophie  überhaupt  ein  Übel,  ein  Werk  des  Teufels  sehen  wollten. 

Der  erste  große  christliche  Philosoph  ist  Origenes,  ein 
Platoniker  wie  sein  heidnischer  Gegner  Celsus.  Auch  er  ist  wie 
keiner  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  frei  von  den  Wider- 
sprüchen, die  wir  berührt  haben,  aber  er  löst  sie  wie  spater 
Augustin  durch  eine  eigene  Philosophie  auf.  Als  Apologet  bat 
der  christliche  Platoniker  gegenüber  seinem  platonischen  Feinde 
oft  einen  sehr  schweren  Stand,  weil  er  ihm  nicht  selten  inner- 
lich recht  geben  muß.  Aber  sein  Rüstzeug  ist  unvergleichlich 
viel  besser  als  das  seiner  Vorgänger  geworden.  Nur  der  wirk- 
liche Kenner  der  griechischen  Philosophie,  der  diese  nicht  mehr 
nur  aus  Handbüchern  studierte,  sondern  an  den  Quellen  erkannte, 
vermochte  auch  ein  System  zu  schaffen :  so  gebt  die  gelehrte 
Tätigkeit  Hand  in  Hand  mit  der  Spekulation.  Origenes  hat  das 
Ziel  des  christlichen  Strebens  erreicht;  die  Bildung  im  heidnischen 
Lager  ist  jetzt  nicht  größer  als  im  christlichen.  Ein  dankbarer 
Schüler  des  großen  Mannes  hat  uns  erzählt,  weiche  Mühe  sich 
Origenes  mit  seinen  z.  T.  widerstrebenden  Schülern  gegeben 
tabe,  sie  in  die  Philosophie  einzuführen,  ihr  Denken  daran  zu 
schärfen  und  sich  nicht  damit  zu  begnügen,  über  den  Streit  der 
Philosophen  untereinander  geringschätzig  zu  urteilen,  sondern 
jedes  System  kennen  zu  lernen;  namentlich  verdient  er  außer- 
ordentlich großes  Lob,  daß  er  gegen  die  Sitte  der  Zeit  seine 
Schüler  auch  mit  den  exakten  Wissenschaften  bekannt  machte. 
So  lehrte  er  denn  ganz  im  Sinne  Piatons.  Der  Erfolg  kündigt 
sich  unmittelbar  an;  es  sind  noch  viele  recht  schlechte  Apo- 
logien nach  Origenes  geschrieben  worden,  aber  wer  Piaton  nun 
zitiert,  bat  ihn  auch  gelesen.  Und  wer  ihn  liest,  bewundert  ihn 
zumeist  gleich  den  Philosophen  der  eigenen  Epoche.  Ja  das 
christliche  Urteil  über  Piaton  nimmt  ganz  die  Formen  des  gleich- 
zeitigen griechischen  an.  Die  Hellenen  wunderten  sich,  warum 
Denker,  die  den  Polytheismus  verwarfen,  warum  unter  diesen 
auch  Piaton  nicht  wirklich  Ernst  gemacht,  nicht  die  letzten  Kon- 
sequenzen gezogen  und  die  elenden  Götterkulte  verleugnet  hätte. 
Die  Antwort  erfolgt  nicht  selten  durch  den  Hinweis  auf  Sokrates' 
gefährlichen  Vorgang.  Die  gleiche  Erklärung  brauchen  auch  die 
Christen,  dieselben,  die  doch  gerade  Sokrates  Inkonsequenz  vor- 
geworfen hatten. 

Mit  dem  Piatonismus  wächst  das  Apologetentum  dem  Neu- 


von  J.  fieffeken.  11 

platonismus  entgegen.  Sein  Denken  ist  gereift,  es  fohlt  sich 
starker  durch  wachsende  Bildung:  darum  kann  es  jetzt  trotz 
mancher  Anerkennung  im  einzelnen  den  Neuplatonismus  als 
Ganzes  doch  bekämpfen.  Durch  den  steten  Gebrauch  skeptischer 
Argumente  immer  kritischer  geworden  lehnt  das  Christentum,  das 
selbst  doch  soviel  mystische  Ingredienzien  besaß,  die  philosophische 
Mystik  prinzipiell  ab.  Aber  der  gemeinsame  Schutzpatron  Piaton 
"bindet  doch  christliche  und  heidnische  Anschauung  wenigstens  in 
den  einzelnen  Persönlichkeiten:  trotz  der  Uneinigkeit  in  den 
Grundfragen  ist  das  Ergebnis  dieses  Verhältnisses  eine  gegenseitige 
Schätzung  der  Persönlichkeil  im  anderen  Lager  geblieben. 

Die  Stärke  der  heidnischen  Stellung  hatte  die  Christen  veran- 
laßt, mit  aller  Macht  -nach  dem  Besitze  griechischer  Bildung  zu 
streben,  und  das  heiße  Bemühen  hatte  Erfolg  gehabt.  Aber  es  war 
ein  eigentumlicher  Gewinn.  Es  geht  den  Christen  geradeso  wie 
etwa  200  Jahre  früher  den  Juden:  ihre  Denkweise  nähert  sich  der 
hellenischen  immer  mehr  und  mehr.  Der  Kampf  der  Apologeten 
mit  den  Heiden  dauert  fort,  und  die  Argumente  diesseits  sind 
oft  fast  dieselben  wie  jenseits;  es  gibt  in  solchen  Traktaten 
namentlich  der  Spätzeit  lange  Stellen,  wesentlich  aus  der  Ethik, 
die  ebenso  gut  heidnischen  Ursprunges  sein  könnten  und  im 
letzten  Grunde  es  ja  auch  wirklich  sind.  So  vollzieht  sich  denn 
auch  hier  der  Obergang  der  einen  Denkweise  in  die  andere  wie 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  der  Austausch  zwischen  Heiligen- 
kuit  und  Götterverehrung.  Da  nun  aber  die  alten  Einwendungen 
gegen  Sokrates  und  überhaupt  die  griechische  Philosophie  durch 
die  Tradition  immer  weiter  mitgeschleppt  werden,  so  wird  der 
innere  Widerspruch  zwischen  dem  Wesen  des  Christentums  und 
der  alten,  jetzt  wieder  neuen  Bildung  natürlich  dadurch  nicht 
geringer. 

Wir  haben  bisher  zumeist  von  der  griechischen  Apologetik 
geredet,  weil  ihre  Denkformen  maßgebend  auch  für  die  römische 
gewesen  sind.  Gleichwohl  sind  Romas  Söhne  im  Apologetenlager 
größer  als  Hellas' Krieger:  ein  Tertullian,  ein  Augustin  über- 
ragt die  Griechen.  Natürlich  eignen  auch  den  Römern  manche  Züge 
des  hellenischen  Wesens;  auch  unter  ihnen  hat  es  solche  gegeben, 
die  ebenso  schwankend  wie  die  Hellenen  geurteilt  haben,  die  in 
einem  Atem  die  Christen  Philosophen,  die  Philosophen  Christen 
genannt  und  doch  von  heidnischen  Plagiaten  gesprochen  und  in 
Sokrates,  freilich  nach  heidnischem  Vorgange,  einen  Spaßmacher 
gesehen  haben.  Aber  immer  bleibt  der  Römer  der  Sohn  seines 
Volkes.  Unter  den  griechisch  schreibenden  Apologeten  hat  es 
Männer  gegeben,  die  die  hellenische  Kultur  und  die  Philosophie 
ablehnten  und  verwarfen.  Der  Römer  hält  sich  pietätvoll  an 
die  Größen  seiner  geistigen  Vergangenheit;  ein  Cicero  und 
namentlich  ein  Seneca  erhalten  hohes  Lob  und  werden  gründlich 
ausgeschrieben;   die   leicht   faßliche  römische  Weltweisheit  feiert 
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ihre  Auferstehung  bei  den  römischen  Apologeten.  Aber  eben 
dieser  common  sense  ist  der  Untecfang  der  wahren,  vor  den 
Rätseln  des  Daseins  nicht  hallmachenden  Philosophie,  Dafür  ist 
so  recht  ein  Beispiel  der  Apologet  La k tanz  (aus  dem  Anfange 
des  4.  Jb.)«  Er  schreibt  glänzend,  er  hat  eine  gründliche  römische 
Bildung  erworben,  er  ist  der  Verfasser  einer  schönen  praktischen 
Ethik.  Aber  er  haßt  alles  Theoretisieren.  Die  Naturwissenschaft 
ist  ihm  eine  Utopie,  denn  das  Nötige  über  den  äußeren  Welt* 
lauf  weiß  man  ja  doch  schon;  was  Gott  vor  unseren  Augen  ver- 
borgen hat,  soll  man  nicht  zu  erforschen  suchen.  Wo  Laktanz 
ein  tiefes  griechisches  Philosophenwort  nicht  versteht,  hilft  er 
sich  mit  der  Ausflucht:  Das  hat  der  Mann  nur  so  gesagt  Die 
, Sinnestäuschung  des  Doppeltsehens  findet  nach  ihm  ihre  leichte 
Erklärung  in  der  Zweizabl  unseres  Sehorgans,  und  er  stellt  den 
unheimlich  folgenschweren  Satz  auf:  Der  Umsturz  der  Religion 
hat  den  Namen  Naturforschung  erfunden.  Damit  wird  er  zum 
Apologeten  jener  aniiwissenschaftlichen  Richtung  der  Kirche,  die 
in  späteren  Zeiten  den  mittelalterlichen  Naturforscher  auf  den 
Scheiterhaufen  gebracht  hat. 

Das  höchste  Genie  ist  zum  Teil  zeitlos,  ohne  rein  nationale 
Prägung.  Auguslin  ist  der  größte  Apologet,  dessen  Argumente 
auch  für  uns  noch  eine  gewisse  Überzeugungskraft  besitzen.  Wir 
machen  bei  ihm  eine  ähnliche  Erfahrung  wie  bei  Origenes:  der 
Schöpfer  einer  neuen  philosophischen  Weltanschauung  ist  ein 
Kenner  und  ein  vorurteilsloser  Beurteiler  der  alten.  Die  Halb- 
heiten und  Torheiten  früherer  Apologeten  lösen  sich  in  seinem 
großen  System  auf»  bringt  er  doch  die  früher  schon  anklingende 
Meinung,  Piaton  habe  nicht  die  Bibel  benutzt,  sondern  sei  von 
Golt  selbst  erleuchtet  worden,  zu  entschiedenerem  Ausdruck.  Er 
erkennt  röckhaltlos  die  heidnische  Philosophie,  ja  auch  die  heftig- 
sten Gegner  des  Christentums  an;  er  findet  die  Stellung  der 
Heiden  gunstiger,  weil  sie  frei  reden  dürften,  wo  die  Christen 
Rücksichten  zu  nehmen  hätten;  er  ruft,  wenn  je  Götter  verehrt 
werden  dürften,  dann  müsse  Piaton  einen  Altar  erhalten.  Das 
ist  die  Offenheit  des  Starken,  der  von  dem  Feinde  nichts  mehr 
fürchtet.  Piatons  Ideen-  und  Staatslehre,  die  er  nur  in  Über- 
setzung kannte,  wird  in  starker  Umsetzung  zu  einem  Teile  von 
Augustins  Lehre.  So  leitet  er  die  alte  Weltanschauung  in  die 
neue  über,  aber  es  gelinst  nur,  weil  dahinter  eine  gewallige 
Persönlichkeit  von  einer  Überzeugungskraft  ohnegleichen  steht 
und  weil  der  Piatonismus  im  Heidentum  wie  im  Christentum 
gleich  mächtig  schon  lange  lebte. 

Und  nun  am  Ende  dieser  der  Würde  und  dem  Ernste  dieser 
Fragen  leider  nur  wenig  entsprechenden  kurzen  Entwicklung 
lassen  Sie  mich  zum  Schlüsse  kommen.  Ich  habe  z.  T.  ver- 
sucht, Ihnen  die  Dinge  im  Werden,  im  Fluß  zu  zeigen,  nicht 
das  Gewordene  m  teleologischen  Sinne  nachträglich  als  geschieht- 


von  J.  Geffeken.  13 

liehe  Notwendigkeit  hingestellt.  Anstatt  der  großen  Worte,  der 
erhabenen  Hymnen  auf  das  stets  zielbewußte  Sinnen  und  Schaffen 
des  Weltgeistes  heißt  es  erst  einmal  eine  Anzahl  historischer 
Einzelfragen  beantworten.  Es  gilt,  nicht  den  Bund  der  Philo- 
sophie mit  dem  Christentum  in  überschwenglichen  Worten  zu  feiern, 
sondern  vielmehr  eingehender  danach  forschen,  was  das  Christen- 
tum Ton  der  Philosophie,  die  es  gerade  traf,  verstanden,  wie  es 
sich  in  diese  hineingearbekeC  hat,  mit  welchem  Erfolge,  mit 
welcher  Berechtigung.  Indem  wir  diese  Fragen,  naturlich  nur 
sehr  aphoristisch,  beantworteten«  fanden  wir,  daß  die  Apologetik 
als  ein  Teil  des  litterarischen  Lebens  der  Epoche  lohalt  und 
Form  von  ihrer  ganzen  Zeitrichtung  gewann;  sie  ward  erfüllt 
?ae  dem,  was  matt  damals  Philosophie  nannte.  Aber  die  Pbilo^ 
Sophie  blieb  doch  ein  fremder  Tropfen  im  christlichen  Blute. 
Wir  dürfen  uns  darüber  nicht  täuschen,  weil  die  wenigen  großen 
Geister  unter  den  Apologeten  eine  festere  Verbindung  zwischen  dem 
Christentum  und  der  IMiilosophie  mit  überlegenen  Kräften  ange- 
strebt und  auf  ihre  Weise  auch  erreicht  haben.  Wir  sahen  doch, 
daß  die  alten  historischen  Widerspräche  ihrem  innersten  Wesen 
nach,  seitdem  die  Christen  vom  Zeltgeiste  getrieben  Fühlung 
mit  der  Philosophie  nahmen,  stets  weiter  gelebt  haben:  die  ge- 
schichtlichen Anfänge  dieser  unorganischen  Verschmelzung  blieben 
entscheidend  für  die  ganze  Entwicklung.  Aber  es  ist  nun  ein- 
mal nicht  anders:  das  Gesetz  des  Lebens,  sagt  Edwin  Hatcb, 
ist  Kompromisse  zu  schließen.  Das  größte  Kompromiß  aber 
der  Geschichte,  das  wir  zu  erkennen  vermögen,  ist  in  Kult, 
Leben  und  Weltanschauung  das  Christentum.  Auch  wir  stehen 
lieute  noch  unter  dem  gleichen  Lebensgesetz:  wir  huldigen  Piaton 
and  wir  opfern  dem  unbekannten  Gotte,  auch  wir  ringen  mit 
dem  Problem,  das  die  Menschen  schon  Jahrtausende  beschäftigt, 
mit  der  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  beiden  Himmels- 
töchter, Religion  und  Philosophie,  die  sich  wohl  bis  ans  Ende 
der  grübelnden  Menschheit  bald  grollend  gegenüberstehen,  bald 
schwesterlich  die  Hände  reichen  werden. 

Hamburg.  J.  Geffcken. 
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Paul  Wendland  gehört  zu  den  nicht  allzu  zahlreichen  aus 
dem  Oberlehrerstande  berufenen  Universitätsdozenten,  die  den 
allgemeinen  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  ein  lebhaftes  Inter- 
esse gewahrt  haben.  Das  zeigte  er  als  zweiter  Präsident  der 
Hamburger  Philologenversammlung  durch  die  Tatsache  und  die 
Art  seiner  regen  Teilnahme  an  den  Verhandlungen  der  päda- 
gogischen Sektion,  sowie  die  weitsichtige  Oberschau  und  die  Ver- 
arbeitung der  empfangenen  Eindrücke,  die  er  in  seiner  Schluß- 
rede gab;  das  bezeugt  er  aufs  neue  in  dem  vorliegenden  „Zu- 
kunftsprogiramm^'  und  in  der  Energie  —  von  Kiel  kommt  uns 
die  Kunde  — ,  mit  der  er  dort  auch  praktisch  die  Realisierung 
der  Grundidee  seines  Programms«  einer  innigeren  Fühlung  zwischen 
Universität  und  Schule,  betreibt.  Den  Dünkel  des  Spezialisten-* 
tums,  der  diesen  froh  zu  begrüßenden  Bestrebungen  auf  der 
einen  Seite  wohl  nicht  minder  hemmend  gegenübersteht  als  auf 
der  andern  immer  noch  ein  in  mancher  Hinsicht  übertrieben 
ängstliches  Festhalten  am  Herkommen,  beurteilt  W.  vielleicht 
zu  optimistisch.  Die  Weite  des  Blickes,  die  er  uns  soeben  mit 
pietätvoller  Bewunderung  in  dem  schönen  „GedenkblatV  für 
Hermann  Usener  (Preuß.  Jahrb.  122,  3)  gezeigt  hat,  ist  doch 
wohl  noch  weit  entfernt,  Gemeingut  der  Fachgelehrten  zu  sein. 
Aber  das  hat  Wendland  in  der  Schlußrede  an  der  Altertums- 
wissenschaft als  dem  ihm  zunächst  liegenden  Beispiel  unwider-* 
leglich  gezeigt,  wie  die  einzelnen  Disziplinen  bei  gründlicher  Er- 
fassung gebieterisch  über  sich  selbst. hinausweisen  und  ihren  Ver- 
tretern die  Teilnahme  an  den  letzten  Ergebnissen  ihnen  fremder 
Forschungsbezirke  auferlegen ,  die  freilich  durch  methodische 
Schulung  in  einem  Einzelgebiet  und  durch  das  an  den  verschie- 
densten Stellen  hervortretende  Streben  nach  Vereinfachung  des 
Stoffes  durch  Rückgang  auf  die  in  allem  Wechsel  der  Erschei- 
nung beharrenden  Gesetze  und  Prinzipien  erleichtert  wird.  Viel- 
leicht wird  Paul  Hinnebergs  im  Erscheinen   begriffenes    encyklo- 
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pSdiscbes  Werk  »,Die  Kultur  der  Gegenwarl**  der   weiteren  Ver^. 
breitung   des  Gedankens   von    der   Zentralisierung   aller   wissen- 
schaftlichen Arbeit  dienlich  werden. 

Aus   dieser  Art  von  Universalität,  zu  der   bei    aller    schein- 
baren Zersplitterung  der  moderne  wissenschaftliche  Betrieb  immer 
mehr   drängt,    schöpfen    wir    auch   mit  Wendland   die  Hoffnung, 
daß  man  sich  in  Universitäts*  und  Schulkreisen  auf  die  Aufgabe, 
besinnen    wird,    die   neu   gewonnenen    Erkenntnisse,    nicht   zum 
mindesten    die    von    den    mannigfachen  Wechseibeziehungen    der 
verschiedenen   Wissensgebiete,    mehr  und   mehr  zum   Gemeingut 
der  Gebildeten  zu  machen,  und   das  lebhafte  Bedürfnis  verspüren 
wird,  gemeinsam  über  die  Mittel  und  Wege  dazu  zu  beraten.  Der . 
Erörterung  Ton  Schulfragen,   wie  sie  in  Hamburg  behandelt  wur* 
den,    die    «,sich    schlieBlich    zu    den    höchsten  Fragen    nach  den 
Grundlagen    der    modernen    Kultur,    nach    der   Zukunft    unserer 
geistigen  Entwickelung,  nach  einer  Harmonie  im  Widerstreite  der 
NVeltanscbauungen  erweiterten*',  brauchten  sich  auch  Universitäts- 
dozenten  ganz   gewiß  nicht   zu  schämen.     Solche  großen  Fragen 
des  Schulwesens  möchte  Wendland  auf  den  künftigen  Philologen- 
versammlungen   im  Plenum    erörtert    sehen   und  darum  —  über 
einen  Passus    in  der  unten  (im  Bericht)   mitgeteilten  Resolution 
der  mit  der  indogermanischen  vereinigten   philologischen  Sektion 
hinausgehend  —  die   jetzige    Gestalt    der    allgemeinen    Sitzungen 
opfern.     Hauptsächlich  um  dieser  gemeinsamen  pädagogischen  Be- 
ratungen willen  wünscht  er  die  drohende  Auflösung  der  jetzigen 
VersammluDg  in  Spezialkongresse  noch  möglichst  hinausgeschoben» 
Am  Schlüsse  seiner  Darlegungen   bietet  W.  eine  Fülle   von  Pro- 
blemen  aus    dem  Gebiete  der   Altertumswissenschaft,   der  Mathe- 
matik   und  Naturwissenschaft   (von    F.  Klein    in  Göttingen)    und 
der  Religion  sowie  allgemeiner  Fragen,  für  die  eine  Verständigung 
zwischen    Vertretern    der   Universität    und    der    höheren  Lehran- 
stalten  zu  wünschen  ist.     Besonders  erfreulich   scheint  mir  auch 
die  Hereinziehung  des  Religionsunterrichts,  der  einer  durchgreifenden . 
Reform  wohl  eher  bedarf  als  alles  andere.     Ich  möchte  bei  der  Ge- 
legenheit   noch    auf  Paul  Natorps  jüngst   in   der   Zeitschrift  für 
Philosophie  und  Pädagogik  veröffentlichte  Leitsätze  zum  Religions- . 
Unterricht   hinweisen.  —  Alles    in  allem    scheint    mir  W.  mehr 
gegeben    zu  haben  als  „die  Grundlage  zu  einer  Debatte  über  die 
Zukunft  der  Philologenversammlung*'.    Im  übrigen  wird  er  selbst 
die  vorgeschlagenen  gemeinsamen  Beratungen   nur  als  ein  Mitte] 
unter  andern  zu  dem  genannten  Zwecke  betrachten.    Ein  anderes, 
nicht  zu  unterschätzendes  bleibt  die  persönliche  dauernde  Fühlung 
des    einzelnen  höheren  Lehrers  mit  der  Universität  durch  eigene 
wissenschaftliche  Betätigung,  wie  sie  auch  Friedrich  Aly  in  seinem 
Hamburger  Vortrag    wieder   gefordert    hat,    für  die  freilich  mehr 
Zeit  geschaffen  werden  müßte. 

Hamburg.  Hans  Vollmer. 


1^     P.  Natorp,  Alldem« ine  PSdagog^ik,  angez.  von  R.  Jonas. 

P.  Natorp,   AUgfemeioe    Pädagogik    in   LeitsStzon    za   akademisclieii 
VorlesiiB^eo.    Marborg  1906,  N.  S.  BIweHaolw  Verlag»lniehbM#]taogr 

IV  nod  77  S.    8.     1,50  Jt- 

in  ersler  Linie   hat  Verf.  sein  ans  akademischen   Vottragen 
bervwgegangettes  Heft  zum  Geforanche  bei  solchen  bestimmt.    Es 
liegt  jedoch   auf  der  Hand,   daß   eine  so  knappe  Übersicht  Aber 
das  ganze  Gebiet  der  Pädagogik  auch  anderen  Kreisen  willkommen 
sein  wird,  vor  allem  der  im  praktischen  Berufe  stehenden  Lehrer** 
weit.     Wir   haben    hier   eine   kurze  Zusammenfassung  des  päda*- 
gogischen  Systems  vor  uns,  welches  Verf.  in  seiner  „Sozialpäda- 
g^gik'*  näher  dargelegt  hat.     Aber  während  die  Entwickeliing  sich 
dort   auf   die  Wiilensausbildung  beschränkte,    kommen  hier  auch 
die    intellektuelle    und    ästhetische  Bildung    ZQ    ihrem  Rechte,  so 
daß  alle  drei  Hauptgebiete  der  Pädagogik  behandelt  werden.    Den 
ersten  Teil  bildet  die  in  18  Hauptpunkte  sich  gliedernde  Grund- 
legung,   welche    nach   Erörterung   einiger   wichtigen   allgemeinen 
Hegriffe  nachweist,  daß  die  Philosophie  die  Grundlage  der  Päda- 
gogik  ist    und  welchen  Anteil   die  reinen  Gesetzeswissenschaften, 
Logik,   Ethik    und   Ästhetik    an    der   ßegröndung    der  Pädagogik 
haben,   ebenso    auch    die    Psychologie.     Dieser  Begründung   ent- 
spricht   die    oberste  Einteilung    der  Pädagogik  in  die  Lehre  vom 
Bildungsinhalt  und   die  von  der  bildenden  Tätigkeit.     Die  folgen- 
4kn  Abschnitte    weisen    denn    nun    den  Bildungsinhalt   auf  den 
verschiedensten  in  Betracht  kommenden  Gebieten  nach  und  zeigen 
dann,  wie  sich  alle  bildende  Tätigkeit  auf  dem  Boden  der  Gemein- 
schaft   vollzieht,    was    zu    dem  Begriff  der  Sozialpädagogik  fuhrt. 
Verf.    zeigt    sodann    den  Stufengang  der  bildenden  Gemeinschaft, 
die  Grundfunktionen   des  sozialen  Lebens,   die  Grundklassen  der 
sozialen  Tätigkeiten  und  die   sozialpädagogische    Idee  des  Staates 
sowie   die  Stufen    der    Biidungsorganisation:    Haus,    Schule    und 
freier  Verein  Erwachsener.     Auf   der   so    gewonnenen   Grundlage 
stellt   nun    der  H.  Teil    eine  Beschreibung  des  Bildungsganges  in 
HanptzQgen  dar,  zunäehst  für  die  Kindheit,   dann  für  die  Schule, 
sciiließtich    betrachtet  Verf.    die    freie  Bildung    des  Erwachsenen, 
insbesondere  Universität   und  Lebrervorbildung.     In  dem  zweiten 
Hauptabschnitt    kommen    die   verschiedenen  Arten   von   Schulen 
mit   den    in    ihnen    behandelten    Gegenständen    zur  Gellung.  — 
So    durchwandert  Verf.  in   seinen  Leitsätzen   das  gesamte  Gebiet 
der  Pädagogik.     Seine   Darlegungen    sind    von  echt  wissenschaft- 
lichem Geiste  getragen   und   dabei   leicht  lesbar  und  verständlich. 
Ein  tieferes  auf  philosophischer  Grundlage  ruhendes  Verständnis 
der   pädagogischen    Grundsätze   und    Hauptpunkte   ist   für  jedien 
Lehrer  und  Erzieher    unbedingt    erforderlich.    Hier  kann  er  ein 
solches    in    einer  Kurze    und  Übersichtlichkeit  gewinnen,    welche 
ihm   die   Aneignung   wesentlich    erleichtern.     Gewiß   wird    er  ja 
auch  in  ausführlicheren  Werken  über  Pädagogik  über  so  manchen 
Punkt   sich  Rat   erholen    und   seine  Kenntnis  vertiefen    müssen, 
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aber  doch  wird  ihm  diese  J^Ugemeine  Pädagogik  in  Leitsätzen'' 
«ehr  gute  Dienste  leisten,  namentlich  dem  jungen  angehenden 
Pädagogen,  der  Yor  der  Staatsprüfung  steht  und  sich  für  dieselbe 
eine  Geaamtübersicbt  über  das  Gebiet  verschaffen  will.  —  So 
empfehlen  wir  das  inhaitreicbe  Heft  aufs  angelegentiicbste. 

Köslin.  R.  Jonas. 

BfasC  Heytty  Berder  «ad  die  deataebe  ehriftliebe  Gesenwart. 
Aoaeproebe  aoa  Herdeta  thcoUfiiehea  Sehrifhia,  g eordaet  aad  beur- 
teilt.   Leiptig  1905,  BriMt  Wooderlicb.   X  «.  152  S.   gr.  9.     2JC. 

Von  Herder  als  Theologen  sagt  Werner  in  der  Heriogschen 
Aealenzyklopädie,  daO  er  in  seiner  Zeit  einsam  auf  geistiger 
Höhe  gestanden  habe.  Im  Anfang  weder  der  orthodoxen  Schule 
noch  der  der  Aufklärung  zugehörig  —  für  das  eine  gieistig  zu 
frei,  für  das  andere  zu  tief  und  ?ielseitig  — ,  hat  er  später,  in- 
dem er  den  Gedanken  ausbildete,  daß  das  Christentum  die  echte 
Humanität  sei,  sich  zwai  dem  Rationalismus»  der  zu  seiner  Zeit 
alte  Lehrstuhle  beherrschte,  stark  genähert,  aber  doch  immer  im 
Unterschiede  von  ihm  der  religiösen  Erkenntnis  ihr  besonderes 
Gebiet  neben  dem  „gesunden  Menschenverstände'*,  das  Gemüt, 
das  Gefühl,  gewahrt  und  dadurch  der  Scfaleiermacberscben  Theorie 
▼ergearbeitet.  Seine  theologische  Selbständigkeit  hat  es  wohl 
Teruffsacbt,  daß  seine  Fachschriften  keine  weite  Verbreitung 
fefnnden  haben,  nicht  bapfig  aufgelsgt  worden  sind  und  bald, 
wie  die  Dichtungen  Klopstocks  nach  Lessings  Epigramm,  mehr 
gelobt  als  fleißig  'gelesen  wurden.  Daraus  erklärt  sich  euch  in 
gewissem  Grade  das  vorliegende  Buch.  Der  durch  seine  Schriften 
für  den  evangelischen  Religionsunterricht  bekannte  Verfasser  des- 
selben bat  ursprünglich  die  Absicht  gehabt,  aus  den  Schriften 
Herders  eine  Auswahl  zu  treffen  für  sein  Quellenlesebuch  zur 
neueren  Kirchengeschichte.  Dabei  hat  ihn  in  diesen  so  vieles 
öberrascbt  und  ai^leich  angezogen,  daß  die  Auswahl  über  die 
Schranken  jenes  VVerkes  hinaus  angewachsen  und  zum  Buch 
lilr  sich  gworden  ist,  durch  welches  er  nun  dem  großen  Theo- 
logen dankbare  Verehrer  gewinnen  möchte,  wie  er  selbst  es  ihm 
geworden  ist  Er  meint,  viele  werden  mit  Verwunderung  er- 
kennen, wie  viel  Herder  von  dem  schon  gewußt  hat,  was  gemein- 
hin als  Errungenschaften  der  neusten  Theologie  betrachtet  wird. 
Die  Richtigkeit  davon  hat  Rezensent  an  sich  selbst  erfahren  und 
lädt  die  Leser  dieser  Zeitschrift  ein,  sich  ebenso  zu  überzeugen, 
aoch  die  nicbt-theologischen,  die  doch  für  Herders  allgemein- 
wissensduftliche,  literargescUchtliche  Bedeutung  interessiert  sind. 

Wie  der  Titel  kundgibt,  bietet  das  Buch  zunächst  Auszüge 
aus  Herders  theologischen  Schriften;  dies  geschieht  in  einer 
sachlkAen  Ordnung  nach  den  fünf  Hauptgebieten:  Das  Alte 
Testament,  —  das  E? angelium,  —  Apostel-  und  Kirchengeschichte, 
—  Glaubenslehre,  —  Religionsunterricht.    Die  einzelnen  Stücke 
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haben  gut  orientierende  Überschriften  erhalten.  Herders  eigene 
Darstellung  ist  allerdings  stark  gekürzt;  doch  dieses  Verfahren 
rechtfertigt  der  Verfasser  in  der  Einleitung,  und  es  wird  da- 
durch ein  umfassenderer  Reichtum  an  Inhalt  erreicht.  Vom 
ersten  Satze  an  („Das  beste  Studium  der  Gottesgelehrsamkeit 
ist  das  Studium  der  Bibel,  und  das  beste  Lesen  dieses  göttlichen 
Buches  ist  menschlich'*)  wie  viel  goldene  Worte,  wie  viel  tiefe 
Einblicke,  welch  reicher  Geist!  Der  leichteren  Vergleichung  der 
Herderschen  mit  der  gegenwärtigen  Theologie  ist  sodann  ein 
längerer  (26  Seiten  umfassender)  SchluBabschnitt,  „Beurteilungen 
und  Erläuterungen'',  gewidmet. 

Herders  theologische  Gedanken,  bemerkt  der  Verfasser  an» 
Schlüsse,  enthalten  so  vieles,  was  uns  Heutige  fesselt,  daB  wir 
wünschen  möchten:  wären  wir  nur  überall  so  weit,  wie  Herder 
vor  110  Jahren  war;  er  war  ein  Prophet  neuzeitlicher  Frömmig- 
keit, dem  auch  das  Prophetenschicksal  beschieden  war,  von  seiner 
Zeit  nicht  nach  Verdienst  gehört  zu  werden.  Das  Buch  Hejns 
ist  recht  geeignet,  für  Herder  zu  erwärmen;  es  führt  in  des^ 
großen  Mannes  religionswissenschaftliche  Gedankenwelt  vortreff- 
lich ein  und  wird  gewiß  auch  manchen  Leser  zu  den  Herder- 
schen Originalwerken  selbst  zurückführen,  die  gerade  auf  dem. 
vorliegenden  Gebiete,  zum  mindesten  die  späteren  unter  ihnen,, 
leichler  lesbar  sind  als  Herders  sonstige  Schriften;  mir  wenigstens^ 
erscheint  Hayms  Urteil  über  ihre  Darstellung  (H.  Leben,  H  542) 
zu  ungünstig. 

Waren,  Mecklenburg-Schwerin.  R.  Niemann. 


0.  Weise,  Kurzer  Abrifi  der  Log^ik  nod  der  Psycholog^ie  für 
höhere  LehransUlten.  Leipzi|;  1905,  B.  6.  Teoboer.  IV  o.  26  S. 
kl.  8.    geb.  0,50  Jt. 

Das  Büchlein  gibt  auf  sehr  engem  Baume  das  Notwendigste 
aus  der  Logik  und  Psychologie,  16  Seiten  für  jene,  10  Seilen 
für  diese.  Die  Darstellung  ist  systematisch  und  bringt  in  der 
Logik  der  Reihe  nach  die  Lehre  von  Begriff,  Urteil  und  Schluß; 
ebenso  werden  in  der  Psychologie  die  drei  großen  Hauptgebiete: 
Erkennen^  Fühlen,  Wollen  abgehandelt.  Als  selbstverständlich 
wird  angenommen,  daß  der  Lehrer  von  konkreten  Beispielen 
ausgeht,  an  den  Schülern  Bekanntes  anknüpft  und  schließlich  die 
Gesetze  und  Regeln  finden  läßt.  Das  Schriflchen  von  Weise 
macht  das  zeilraubende  Diktieren  des  Lehrers  gegen  Schluß  der 
Stunde  überflüssig  und  dient  zur  häuslichen  Wiederholung.  Ein 
Anhang  zur  Logik  bringt  eine  Zusammenstellung  sinnverwandter 
Begriffe  und  Beispiele  der  Definition;  jeder,  der  weiß,  welche 
Schwierigkeiten  beide  Gebiete  dem  Ungeübten  bieten,  wird  dem 
Verfasser  dankbar  sein.  Man  vergleiche  beispielsweise  die  Unter- 
schiede von  geistvoll  und  geistreich,  die  Definitionen  von  Bildung,. 
Talent  und  Genie.     Ebenso  sind  der  Logik  eine  Anzahl  Aufgaben 
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als  Anhang  beigegeben.  Bei  einer  neuen  Auflage,  die  dem  treff- 
lichen Werkchen  zu  wünschen  ist,  erweitert  der  Verfasser  viel- 
leicht den  Abschnitt  ober  Psychologie,  die  im  Verhältnis  zur  Logik 
etwas  kurz  weggekommen  ist. 

Neuwied  a.  Rhein.  E.  Wasserzieher. 


1)  Wilhelm  Kroll,  Das  Stodinm  der  klassiseheo  Philologie. 
Ratschlai^e  far  aog^eheode  Philologreo.  Greifswald  1905,  J.  Abel.  22  S. 
8.     0,50  Jt* 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  Greifswald,  faßt 
die  wichtigsten  Ratschläge,  die  er  dem  jungen  Philologen  zu  geben 
hat,  am  Schlüsse  in  zwei  zusammen:  „1.  Der  klassische  Philologe 
bedarf  dringend  erfahrenen  Rats  und  findet  diesen  am  besten  hei 
seinen  akademischen  Lehrern.  2.  Die  Altertumswissenschaft  be- 
steht nicht  aus  einer  Jbegrenzten  Summe  von  Antworten  auf 
typische  Examensfragen,  sondern  sie  strebt  nach  dem  Verständnis 
der  geschlossensten  und  zugleich  reichsten  Kultur,  welche  die 
Weltgeschichte  gesehen  bat  Wer  dieses  Ziel  fest  im  Auge  be- 
hält, wird  nie  ganz  in  die  Irre  gehen'^  —  Das  schmeckt  etwas 
nach  Phrase  —  bei  der  „reichsten  Kultur*'  wird  mancher  ein 
Fragezeichen  machen,  weil  er  die  moderne  für  reicher  hält  — , 
aber  es  ist  auch  die  einzige  Stelle  in  dem  Büchlein,  welche  diesen 
Beigeschmack  hat  Sonst  ist  es  durchaus  sachlich,  klar  und 
nüchtern  geschrieben  und  doch  zugleich  von  einer  idealen  An- 
schauung getragen.  Niemand  soll  ohne  innem  Beruf,  ohne  Be- 
geisterung, niemand  ohne  Fleiß  und  Ausdauer  klassische  Philologie 
studieren.  Der  anfangliche  Besuch  einer  kleinen  Universität  ist 
dringend  zu  empfehlen,  weil  man  nur  hier  in  nähere  Beziehungen 
zu  den  Professoren  treten  kann.  Von  ihnen  soll  sich  der  junge 
Student  Rats  erholen  und  sie  nicht  für  unnahbare,  höhere  Wesen 
halten.  Aber  auch  eine  größere  Universität  soll  man  später  auf- 
suchen. Zuletzt  wird  man,  um  Mitglied  des  Seminars  zu  werden, 
zu  dem  an  größeren  Universitäten  der  Zudrang  meist  sehr  stark  ist, 
häuGg  wieder  zu  einer  kleineren  Hochschule  zurückkehren  müssen. 

Bei  der  Wahl  einer  Verbindung  soll  der  Student  sehr  vor- 
sichtig sein.  Am  besten  ist  noch  der  Eintritt  in  einen  der  philolo- 
gischen Vereine,  die  es  an  den  meisten  Universitäten  gibt;  doch 
soll  er  auch  hier  weniger  nach  Statuten  und  Prinzipien  als  nach 
dem  Auftreten  der  einzelnen  Mitglieder  urteilen.  „Wer  dagegen 
in  eine  recht  verbummelte  Verbindung  hineingerät,  z.  B.  in  eine 
kleine  färben  tragende  Verbindung  mit  drei  bis  fünf  Mitgliedern, 
der  muß  mit  einem  Verlust  von  mehreren  Semestern  rechnen 
und  wird  oft  ganz  den  Anschluß  verfehlen".  Auch  soll  sich  der 
Philologe  hüten,  in  eine  Verbindung  einzutreten,  in  der  er  der 
einzige  seines  Faches  ist. 

Das  Studium  selbst  soll  nicht  von  vornherein  auf  die  Oberlehrer- 
prüfung und  die  möglichst  schnelle  Versorgung  berechnet  werden, 
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sondern  sich  zun  Ziel  seUen,  „Hue  plastische  Ansehsoung  von 
Alteriun*'  lu  gewinnen.  Die  Vorieaongen  soll  der  Student  nicht 
ohne  verständigen  Bet  und  nicht  ohne  wenigstens  eine  Woche 
hospitiert  zu  haben,  belegen,  und  jedenblls  nicht  lu  viel  auf 
einmaL  Gegen  Ende  des  Studiums  treten  dann  die  sehr  wich- 
tigen Seminarubungen  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  folgen 
kurze  Bemerkungen  Aber  die  „Hilfswissenschaften  der  Philologie**, 
alte  Geschichte,  Archäologie,  Sprachwissenschaft,  Philosophie.  Zu 
kurz  und  wenig  eingebend  sind  die  Bemerkungen  Ober  das  häus- 
liche Studium,  namentlich  die  Lektüre.  Eine  Doktordissertation 
zu  schreiben  und  zu  promovieren,  rät  der  Verfasser  an,  doch 
warnt  er  mit  Recht  davor,  zu  früh  damit  zu  beginnen.  „Denn 
die  allgemeine  wisseoachaflliche  und  menschliche  Ausbildung  wird 
oft  vernachlässigt,  wenn  man  sich  zu  früh  auf  ein  eng  begrenztes 
Gebiet  konzentriert  hat''.  Daß  ein  Student  der  Philologie  nie 
mit  Glücksgutem  gesegnet  ist,  weiß  Kroll  nur  «u  wohl,  er  ist 
daher  mit  seinen  Ratschlägen  in  bezug  auf  das.  Anschaffen  von 
Bücbern  sehr  maßvoll. 

In  summa,  eine  nutzbare  und  förderliche  Schrift,  wenn  sie 
sich  auch  ihrem  Umfang  entsprechend  nur  im  aligemeiaen 
hält.  Besonders  nützlich  werden  dem  Anfänger  die  Angaben 
einiger,  nur  weniger,  aber  wirklich  wertvoller,  neuer  und  auf  der 
Höhe  stehender  Bücher  sein,  deren  Durcharbeitung  keineswegs 
über  die  Kraft  eines  Studenten  geht 

2)'Wie  studiert  man  ArchSologte?  Bin  Wegweiser  für  alle,  die 
eloh  dieser  Wiasemeliift  widmeo  wolleo,  «owie  fiir  aiigehende  PUie- 
logOB  sad  KmeH^istoriker.  Veii  eioeBi  AreUiolo|reB.  Leipxif  1905, 
Rorsbergadie  Verlagibiicbhandliiaf.    41  S.   8.    0,80  JC. 

Der  Untertitel  der  Schrift,  ist  viel  zu  anspruchsvoll  und 
pomphaft  für  ihren  dürftigen  Inhalu  Der  Philologe  und  Kunst- 
historiker kann  gar  nichts  mit  ihr  anfangen  und  der  Archäologe 
^ur  wenig.  Archäologie  ist  kein  Brotatudium  mit  Prüfung^ 
rcjglement,  sondern  ein  freies,  der  Kunsl  verwandtes  Liehhaber- 
stüdium.  Sie  zu  studieren  kann  man  nur  lernen,  indem  man 
sie  studiert..  Ein  Ratgeber  für  angehende  Archäologtestudierende 
bat  also  wenig  Zweck,  falls  er  nicht  ein  Kompendium  der  Archäo- 
logie, eine  Obersicht  übtf  ihre  Gebiete,  Teile  und  wissenachaftr- 
liehen  Hilfsmittel,  gibt.  Und  das  tut  das  kleine  Sckriftchen  nkhi. 
Die  Vorschriften  .über  Länge  des  Studlufita,  WaU  der  Universität, 
Auswahl  der  Vorlesungen,  Nachschreiben,  Hilfswissenschaften,  Pro- 
motion usw.,  die  ea  bietet,  bleiben  viel  lu  sehr  im  alif^raeinen 
Stadien,  als  daß  sie  viel  nützen  könnten,  und  können  das  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  anders..  Vl^irkiich  nutzbringend  ist 
eigentlich  nur  die  am  Anfang  ausgesprochene  Warnuflg  vor  daeaem 
Studium  für  solche,  die  keine  künstlerische  Neigung  und  Anlaige 
besitzeft,  sowie  ffir  selche,  A&neu  ihre  Ifittel  nicht  eriaubca,  viele 
Jahre  ohne  feste  AnaleUitng  au  leben. 


R. Menge,  TreJ«  %^4  4ie  Treat,  aD9ei.Toa  F.Seiler.       21 

S)  R.  Meige,  Trojt  nni  dieTrots,  iteh  efgeier  AesclitmiBi^  geaebilderi. 
Mit  M  AbMMBHM,  %  Tafelo  u4  1  Karte.  Zweite,  nnfearkeitete 
Aaüace.  GStereloli  1005,  C.  fierUlfBaaB  (GymDaaialbiiüiotbek, 
Heft  I).  VI  0.  9S  S.  S.     \,bO  JC. 

Ke  Tor  Tiersehn  Jahren  erecbieneoe  erste  Auflage  dieses 
ersten  Heftes  der  Hoflniandschen  Gymnasialbibliothek  war  durch 
die  neueren  Entdeekungen  und  Forschungen,  besonders  durch  die 
enUcheidenden  Grabungoi  IM^elds  in  den  Jahren  1893  nnd  94 
antiquiert  und  konnte  den  Prinianem  nur  noch  mit  starker  Ein- 
scfarinkang  als  geeignete  Lektflre  empfohlen  werden.  Darum  war  eine 
grdndliche  Umarbeitung  für  das  Buch  schon  Itagst  eine  unbedingte 
Notwendigkeit.  Eine  solche  liegt  nunmehr  tor.  Der  Hauptonter-^ 
schied  von  der  ersten  Auflage  besteht  darin,  daB  in  dieser  noch 
die  zweite,  jetzt  die  sechste  Stadt  als  das  Homerische  Troja  be- 
zeichnet nnd  geschildert  worden  ist  Allerdings  paßt  der  Zusati 
„ans  eigener  Anschauung  geschildert*',  wie  der  Verfasser  selbst 
anerkennt,  gerade  auf  diese  sechste  Stadt  nicht.  Denn  von  ihr 
hat  Rudolf  Menge,  als  er  im  Jahre  1 890  mit  Hilier  von  Gärtringen 
zusammen  die  Ansgrabungsstitte  besuchte,  nnr  die  Ecken  der  drei 
hinter  dem  Osttor  dicht  tusammenüegenden  Häuser  gesehen,  welche 
damals  eben  herausgekommen  waren;  Dörpfeld  wies  schon  damals 
mit  geheimnisvollen  Worten  anf  die  hervorragende  Bedeutung 
dieser  Gebäude  als  „mykenischer"'  Bauten  hin.  Alles  andere,  be- 
sonders die  riesigen  Mauerh,  TArme  und  Tore,  lagen  noch  unter, 
dem  Schutt  vergraben.  Das  ist  immerhin  schade.  Denn  wer  das 
Homerische  Troja  nach  eigener  Anschauung  scfaiidern  will,  der 
moB  es  eben  gesehen  haben.  Trotzdem  dnrfte  Rudolf  Menge  den 
Zttsatz  auf  dem  Titel,  wie  er  in  der  Vorrede  hervorhebt,  mit 
Recht  beibehalten,  da  fdr  den  Homerleser  nicht  die  Stadt,  sondern 
die  Landschaft  die  Hanptsache  ist;  diese  schildert  Menge  nach 
eigener  Anschauung. 

Die  Umarbeitung  besteht  nun  der  Hauptsache  nach  darin,  daB 
die  sechste  Stadt  nach  dem  neuen  grefien  Sammelwerke  Dörpfelds: 
„Troja  und  Ilion^*  beschrieben  und  diese  Beschreibung  in  das  im 
übrigen  wenig  verSnderte  Buch  eingesetzt  worden  ist. 

Ute  Schilderung  der  Bauten  der  zweiten  Stadt,  die  in  der 
ereten  Auflage  einen  beträchtlichen  Raum  einnahm,  ist  dadurch 
ganz  verdrängt  worden.  Daher  erfthrt  der  Leser  von  der  zweiten 
Stadt  jetzt  nur  das  Allerailgemeinste  auf  S.  18.  Das  ist  zu  be* 
danem.  Denn  einmal  sind  die  Bauten  der  zweiten  Stadt  an  sich 
knitnrgeschithtlich  von  gröfitem  Interesse,  sie  weisen  mit  ihrer 
Verbindung  von  Luftziegeln  und  Holzbalken  einerseits  nach  Baby- 
lonien,  andererseits  anf  Cäsars  gallische  Stadtmauern  hin,  so* 
dann  aber  eröflhen  sie  in  manchen  Punkten  erst  das  richtige 
Verständnis  für  die  Bauweise  der  sechsten  Stadt.  Deren  längliche 
Quadern  sind  eine  Nachbildung  der  älteren  Lehmzi^gel  und  daher 
von  Dörpfeld  „Steinziagel'*  genannt   worden.    Die   zuerst   riUel- 
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haft  erscheinende  polygonale  Form  der  sechsten  Stadtmauer  erklärt 
sich  ferner  nur  daraus,  daß  sie  die  Nachahmung  und  Weiter- 
bildung einer  bei  der  älteren  Luftziegelmauer  naturgemäß  ent- 
standenen Bauweise  ist.  Denn  bei  einer  Steinmauer  hat  sie 
keinen  Sinn,  wohl  aber  bei  Luftziegelmauern.  Da  die  Mauern 
nämlich  in  verschiedenen  Stacken  oder  Abschnitten  gebaut  wurden, 
so  warfen  sich  diese  Abschnitte  verschieden,  wenn  das  Material 
aus  Luftziegeln  bestand.  Zur  Verdeckung  der  so  entstehenden 
Fugen  brachte  man  die  vorspringenden  Schmalkanten  an  (gut  zu 
sehen  auf  der  Abbildung  S.  59).  Auch  ließen  sich  Verschieden- 
heiten in  den  Neigungen  der  Mauerabschnitte  auf  diese  Weise 
gut  ausgleichen.  Wie  so  oft  in  Kunst  und  Technik  liegt  also 
auch  hier  die  Obertragung  eines  Stils  von  einem  älteren  Material, 
dessen  Beschaffenheit  den  Stil  erzeugte,  auf  ein  jüngeres  vor, 
das  in  keiner  inneren  Beziehung  mehr  zu  jener  Kunstweise  steht. 
Der  Titel  „Troja  und  die  Troas''  hätte  wohl  gestattet,  auch  den 
Bauwerken  der  zweiten  Stadt  eine  größere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken;  denn  unter  jenen  Begriff  fallen  auch  diese.  Auch  hat 
sich  Menge  bei  Beschreibung  der  Fundstucke  mit  Recht  keines- 
wegs auf  die  sechste  Stadt  beschränkt,  sondern  die  der  zweiten 
bis  fünften  ebenfalls  beschrieben  und  abgebildet 

Dagegen  war  die  ausführliche  Polemik  gegen  die  Bunarbaschi- 
hypothese  (S.  48 — 56),  die  im  Jahre  1890  noch  Sinn  hatte,  jetzt 
entweder  ganz  wegzulassen  oder  weit  kürzer  zu  erledigen.  Denn 
wer  glaubt  heute  noch  an  diese  Hypothese?  Auch  in  einigen 
Einzelheiten  mußte  die  Umarbeitung  noch  stärker  durchgreifen. 
Wenn  sich  z.  B.  ein  jugendlicher  Leser  durch  die  Lektüre  dazu 
begeistert  fühlte,  den  Weg,  den  Menge  im  Jahre  1890  zu  Fuße 
gemacht  hat  —  von  Hissarlik  über  den  In-Tepe  nach  Kum-Kale, 
weiter  zum  Grabbügel  des  Achilles  und  über  Kumkiöi  zurück  — , 
ihm  zu  Fuß  nachzumachen,  so  würde  er  arg  in  die  Brüche  geraten. 
Denn  von  den  sämtlichen  primitiven  Brücken,  die  Menge  noch 
angetroffen  hat,  existiert  keine  mehr.  Man  muß,  statt  über 
Brücken  zu  gehen,  Furten  passieren,  und  das  kann  der  Europäer 
nur  zu  Pferde.  Die  Präsentia  „führt*',  „gebaut  ist''  usw.  waren 
also  Vorsichts  halber  in  Imperfekta  zu  verwandeln.  Sodann  war 
der  gelegentliche  Hinweis  auf  Ithaka  und  die  Nymphengrotte  (S.  55) 
zu  streichen,  weil  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  das  heutige 
Ithaka,  sondern  Leukas  das  Ithaka  Homers  gewesen  ist.^) 

Daß  sich  auch  iu  der  Hauer  der  sechsten  Stadt  verschiedene 
Bauperioden  unterscheiden  lassen,  daß  z.  B.  die  Türme  die  jüngste 
und  vollkommenste  Bauart  zeigen,  daß  speziell  der  große  Nord- 
ostturm erst  in  der  letzten  Bauperiode  an  die  Hauer  gefügt  worden 
ist,  um  den  Brunnen  in  die  Befestigung   hineinzuziehen    (Grund- 


*)  Verffl*  Seiler,  Griechische  Fahrten  und  WaDderoDgea  (Leipzig  1904) 
S.  200  ff.    Göfsler,  Lealits-Ithaka.     Stuttgart  1904. 
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riB  S.  63),  davon  erfährt  der  Leser  nichts.  Auch  würde  diesen 
ein  Hinweis  darauf  interessiert  haben,  daß  die  Böschung  dieses 
mächtigen  Turmes  genau  dieselbe  leichte  Krümmung  nach  innen 
leigt  wie  der  Eiffelturm  (auf  der  Abbildung  S.  65  nicht  zu  sehen), 
weil  auf  diese  Weise  die  größtmöglichste  Festigkeit  erreicht  wird« 

Im  übrigen  möchte  ich  noch  folgende  Einzelheiten  hervor- 
heben. Die  trojanische  Quelle  mit  den  drei  Stollen  und  den  drei 
Feigenbäumen  beschreibt  Menge  ausführlich  und  gut.  Er  hebt 
hervor,  daß  diese  Quelle  an  der  Stelle  liegt,  wo  Homer  eine 
kalte  und  eine  warme  Quelle  (XXH  146)  des  Skamander  erwähnt, 
und  setzt  hinzu,  daß  die  warme  nicht .  zu  finden  sei.  Zur  Er- 
klärung dieser  Abweichung  des  Tatbestandes  von  der  Dichtung 
würde  gedient  haben,  wenn  er  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte, 
daß  die  Troas  zum  Teil  vulkanisch  ist,  daß  sich  noch  jetzt  bei 
Alexandrea  Troas  warme  Quellen  finden,  die  aber  mit  der  Zeit 
leicht  kalt  werden,  daß  deswegen  immerhin  in  der  Nähe  der 
dreistolligeo  kalten  eine  warme  Quelle  gewesen  sein  kann. 

Für  das  Verständnis  der  Kampfscbilderungen  wäre  von  Be- 
deutung gewesen,  dem  Leser  zu  sagen,  daß  die  Bezeichnungen 
der  beiden  Grabhügel  als  der  des  „Aias'*  und  des  „Achiir'  keines- 
wegs auf  Oberlieferung  aus  der  Homerischen  Zeit  zurückgehn, 
sondern  den  beiden  Tumuli  von  den  späteren  Griechen  willkürlich 
beigelegt  worden  sind,  daß  also  nichts  hindert,  die  Schiffe  des 
Achill  im   Osten,  die  des  Aias  im  Westen  anzusetzen. 

DaßdieStörche  in  der  Troas  jetzt  so  häufig  sind,  wie  etwa  bei  uns 
die  Amseln,  erwähnt  Menge  mit  Recht  S.  46.  Die  auffallende  Tatsache 
nun,  daß  Homer  zwar  Schwäne,  Gänse,  Kraniche,  Reiher  kennt,  aber 
nicht  Störche,  erklärt  er  mit  Schliemanns  Vermutung,  daß  der 
Dichter  unter  yiqavok  auch  Störche  mit  verstehe.  Das  ist  bei 
einem  Dichter,  der  die  Natur  so  genau  kennt  und  die  Tiere  'in 
ihrer  Cigenart  so  scharf  beobachtet  hat,  wenig  wahrscheinlich. 
Ich  hai)e  in  den  „Grenzboten*'  1904,  S.  340  eine  andere  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  nämlich  die  Störche  sich  erst  einge- 
fundea  haben,  seitdem  die  troische  Ebene  infolge  Verfalls  der 
Kultur  in  größerem  Umfange  versumpft  ist. 

Die  beigegebenen  Karten  und  Abbildungen  sind  zum  Teil 
dem  neuesten  Werke  Dörpfelds  entnommen.  Sehr  instruktiv 
ist  der  Plan  von  Troja  und  Umgebung  S.  29  und  der  Durch- 
schnitt durch  den  Hügel  Hisarlik  S.  62.  Die  Tafel  H,  Aus- 
grabung von  Troja,  verwirrt  durch  die  Überfülle  der  Linien  und 
Striche.  Sie  mußte  wesentlich  vereinfacht  werden.  Ob  die  Hin- 
2ufugung  des  letzten  Kapitels  „Dr.  Heinrich  Schliemann'^  zweck- 
mäßig war,  ist  mir  zweifelhaft.  Die  Jugend  sollte  das  Wechsel- 
^oUe  Leben  dieses  Mannes,  das  wie  kaum  ein  anderes  Zeugnis  ablegt 
von  der  bergeversetzenden  Kraft  des  Glaubens,  nicht  durch  einen 
kurzen  dürftigen  Auszug  kennen  lernen,  sondern  nur  in  der  Dar- 
stellung, die  Schliemann  selbst  von  seinen  Leiden  und  Taten  ge- 
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geben  hat;    Jede  Vorwegnähme  durch  Aanflge  kann  die  Wirkung 
dieser  Selbstbiographie  nnr  absehwfchen. 

Daß  der  Verhsser  sich  redlich  bemüht  hat,  durch  Einflech* 
iüng  kleiner  persönlicher  Erlebnisse,  sowie  durch  gelegentliche 
kurze  Hinweise  auf  die  heutigen  Zustände  dem  jugendliclien  Leser 
den  SiofT  mundgerecht  und  die  Lektöre-  anziehend  zu  machen, 
ist  durchaus  anzuerkennen.  Aber  freilich  dem  ernsten  Gelehrten, 
dem  gewissenhaften  Schulmann  sind  diese  feuilietonistischen  Seiten-^ 
sprfinge  ersichtlich  sauer  geworden,  und  im  ganzen  trägt  die 
Schrift  doch  mehr  den  Charakter  einer  wissenschaftlidien  Athand* 
lung  als  den  einer  schriftstellerischen  Leistung.  Um  als  solche 
gelten  zu  können,  beschränkt  sie  sich  nicht  genug  auf  das  all-^ 
gemein  Interessierende,  bringt  zuTiel  belanglose  Einzelheiten^ 
Notizenballast,  Namen  und  Maßangaben.  Dagegen  tritt  die  per* 
sönliche  Note  nicht  stark  genug  hervor,  es  fehlt  an  Stimmung 
und  auch  an  Humor.  Zum  Vorlesen  eignen  sich  immer  nur 
einzelne  Partien,  und  in  weitere  Kreise  wird  die  Schrift  schwer- 
lich Eingang  finden.  Doch  vielleicht  lege  ich  damit  einen  Maß- 
stab an,  der  dem  verdienten  und  kennlnisreidien  Verfasser  unrecht 
tut.  Denn*  ich  weiß  nicht,  ob  es  der  Zweck  der  Sammlung» 
welcher  das  Böchlein  angehört,  ist,  weitere  Kreise  zu  fesseln. 
Vielleicht  soll  sie  nur  engere  Kreise,  die  schon  gefbsselt  sind,  be* 
lehren.  Und  diesen  Zweck  wird  das  vorliegende  Bfichlein  in  der 
neuen  Gestalt  sicher  erfüllen.  Diejenigen  Primaner,  die  es  lesen, 
können  Und  werden  nicht  wenig  daraus  lernen. 

Luckau.  Friedrich  Seiler. 
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8o  tenclriedeiiartig  mtl  ▼«fscbie^enwiertig  auch  aH«  djeae 
BAcher  aind,  darin  atiiHHien  sie  öberein,  daß  sie  in  Schule 
oder  Baas  das  Interesse  fflr  i\^  Diebtung,  insonderlieit  Ar  die 
moderne  Lyrik  zu  beieben  soeben,  ¥on  dem  riebtigen  Gedanken 
ansgehend,  daß  in  der  OberfftUe  der  Produktion  es  auch  den 
Kennern  schon  sebr  schwer  ISIlt,  das  Korn  von  der  Spreu  zu 
scbetden.  Viele  Dichter  wetteifern  daher,  auch  eine  Auswahl  des 
Besten  aus  ihren  Lyriklitadchen  selbst  zu  treffen  (wie  Lilien- 
cron,  Henckell,  Dehanel,  Renner)  oder  andere  treffen  zu  lassen  wie 
Greif  und  Heinrich  Vierordt,  dessen  Auswahl  Ludwig  Fulda  zu 
des  Dichters  „silbernen  HocbieK  mit  der  Muse'*  besorgt  hat. 

1.  Hans  Benzmann,  der  selbst  ein  fruchtbarer  Lyriker 
▼OB  Talent  ist,  will  die  TerdienstTolle  Sammlung  Ton  Maximilian 
Bern,  die  einstmals  hei  Rectam  erschien,  ergänzen  und  in  erster 
Linie  die  „neuwertige  Lyrik**  berücksichtigen,  die  in  den  acht« 
ziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  sich  Geltung  zu  Terscbaffen 
suchte  nnd  sdt  den  neunziger  Jahren  die  herrschende  wurde. 
Zwei  „der  fitesten  Generation**  bat  er  noch  herangezogen: 
C.  Perd.  Mejer,  weil  er  vielfach  TWbildlich  gewesen  und  seine  „Lyrik 
bei  h^Vcbsfer  Subjektitität  ron  vollkommenster  suggestiver  Pri^ 
gung  (!)  \%t\  und  Tb.  Fontane,  weil  er  am  besten  den  Typus  der 
Altersgenossen  reprfisentiere.  „Weiter  zurückgreifen,  auf  Keiler, 
Stonn,  Mdrike,  die  Droste  wothe  ich  nicht*'.  Dies  Ntcht-WoHen 
ist  in  der  Ptaxis  entScbeidend,  in  der  Theorie  aber  durchaus 
nicht  stichhaltig.  Die  DrosttB  ist  als  Impressionistin  geradezu 
bahnbrechend  geworden,  und  Storm,  den  Benzmann  Oberhaupt 
nicht  zü  den  starken  und  originellen  Persönlichkeiten  rechnet 
md  mit  J.  G.  Fischer  in  einem  Atem  nennt,  hat  die  Modernen 
—  ich  nenne  nur  Jensen,  Liliencron,  Falke,  Busse,  Renner, 
Bnleke  ifSw.  —  weit  mehr  beeinfluBt  uiid  ist  auch  als  Lyriker 
in  echtem  Sinne  weit  gMBer^  als  der  arehitektonisch-kuhie,  episcfa- 
lyrieehe  G.  F.  Meyer.  Die  Ästhetik,  d.  h.  die  kfare  Erkenntnis 
allgemeiner  Voraussetzungen  des  künstlerischen  Schaffens  ist  Qber- 
faaiipt  bei  B.  eine  schwache  -  Seite;  er  wirft  mit  Begriffen  wie 
Realismus,  PersftnKcbkeitdknast,  Ideeil-  und  Weltansohauungskunst, 
individuelle  Stilkunst  u.  ä.  gar  gefthrlleh  um  sich,  als  ob  das 
alles  synonyme  Dinge  seien;  auch  kann  man  nicht  sagen,  daß  er 
ktore  Linien  einer  historischen  Entwicklung  zeichne;  meistens 
sind  es  recht  wirre  Bändel  von  Dichtern,  die  er  bei  seiner  Ähreii- 
lase  ausammenfaßt.  So  sollen,  bunt  durcheinander  gewürMt, 
Grdf,  Gffisebacb,  Schtaaicb,  Vierordt,  Avenarius,  von  Reder, 
von  Saar  „so  recht  die  Obergangslyrik*'  verraten.  Auch  die 
Modernsten    hangen   durch  feine  Fäden   mit  der  Vergangenheit 
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zusammen,  und  die  neuen  Stoffe  des  sozialen  Elends  machen  noch 
keinen  „Neutöner''  von  bleibendem  Werte.  Wie  erschreckend 
wenig  wird  überhaupt  von  dem  ganzen  Bande  das  nächste  halbe 
Jahrhundert  überdauern!  Selbst  ein  Liliencron  hat  nicht  allzu- 
viel, das  Dauer  verspricht.  Benzmann  bietet  aber  eine  viel  zu 
große  Zahl  von  Namen  und  hätte  bei  der  Auswahl  mehr  das 
wirklich  Charakteristische  des  einzelnen  als  das  an  sich  Wertvolle 
in  den  Vordergrund  rücken  sollen.  Denn  das  letztere  ist  und 
bleibt  doch  in  diesem  Falle  nur  problematisch.  Freilich  fehlt  es 
durchaus  nicht  an  Manieriertem,  und  der  Symbolismus  in  seinem 
Siege  über  den  „inhaltlichen  Naturalismus'*  tritt  klar  zutage. 
—  Das  Buch  bietet  trotz  seiner  großen  Mängel  immerhin  ein 
deutliches  Bild  unserer  unklar  gärenden,  aber  doch  an  Talenten 
reichen  Gegenwart. 

2.  Kritischer  als  Benzmann  geht  Johannes  Meyer  vor. 
Er  beschränkt  sich  auf  42  Dichter.  So  ist  es  natürlich,  daß 
man  manchen  vermißt,  den  man  höher  schätzt  als  diesen  und 
jenen  der  Aufgenommenen.  Isolde  Kurz  und  Agnes  Miegd 
möchten  doch  wohl  schwerer  wiegen  als  Alberta  von  Puttkamer. 
Greif,  Spitteler,  Renner,  Schaukai  u.a.  sind  doch  wohl  bedeuten- 
der als  Lienhard.  Die  Einleitung  bietet  nicht  gerade  neue  und 
überraschende  Urteile  und  besonders  fruchtbare  Gedanken,  hält 
sich  aber  in  verständigen  Geleisen  der  üblichen  Kritik.  Wie  es 
moderne  Sitte  oder  Unsitte  bei  den  Dichtern  geworden  ist,  Prosa, 
dramatische  Bruchstücke  und  Gedichte  durcheinander  zu  mischen, 
80  bietet  auch  Meyer  derartiges  in  bunter  Folge;  nur  selten  aber 
können  solche  Fragmente  den  Eindruck  eines  einheitlichen  Ganzen 
machen.  Jedoch  kann  man  der  Sammlung  es  nicht  absprechen, 
daß  sie  geeignet  ist,  für  manchen  der  erwählten  Dichter  Stimmung 
zu  machen  und  den  Appetit  nach  mehr  zu  reizen. 

3.  Auch  das  Bändchen  von  Wasserzieh  er  ist  wohl  ge- 
eignet, manches  Knaben-  und  Mädchenherz  anzuregen  und  für 
Lyrik  empfänglich  zu  machen.  Aber  ich  muß  gesteheu,  in  einem 
so  schmalen  Bändchen  würde  ich  nur  Auserwähltestes  dulden. 
Was  sollen  da  Spitta,  Grün,  Julius  Mosen,  Julius  Hammer,  Adolf 
Stöber,  Friedr.  Wilh.  Weber,  Schack,  Drewes,  Müller  von  Königs- 
winter, Julius  Sturm,  Beck,  Herwegh,  Bodenstedt,  Träger,  Roden- 
berg,  Rittershaus,  Julius  Wolff,  Dabn,  Moser,  Jakob  Schiff,  Reh- 
bein, Schäfer,  Prutz  u.  m.  a.?  Das  mag  ja  alles  zahm  und  bieder 
und  ehrbar  oder  fromm  sein,  und  ein  „Liebchen**  brauchte 
der  Herausgeber  allerdings  nicht  in  einen  „Onkel**  umzuwandein, 
wovor  er  —  laut  Vorwort  —  sich  gehütet   hat^).     Aber   für  die 

^)  Nimmermehr  jedoch  darfte  er  die  wundervolle  Zeile  Mörikes  (S.  68): 
„Gelassen  stieg  die  Nacht  aas  Land*'  verballhoroen  in  „Bedächtig  stieg  die 
JVacht  ins  Land**!!  £ichendorff  (S.  U)  Nr.  2,  Str.  3  schrieb  reimlos:  „Und 
kamst  Dan  müd  zurück*',  Wasserzieher :  „Kämst  müd'  zurück  zu  mir*'.  Wie 
hart  beginnt  dann  die  nächste  Strophe:  „Wir  armen  usw."?  —  S.  IV  Z.  5 
ist  „das"  statt  „die'*  wohl  ein  Druckfehler. 
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Jagend  gibt  es  doch  weit  Passenderes  und  Besseres.  Ich  erinnere 
nur  an  die  frische,  fröhliche  Sammlung  von  Alwin  Freuden- 
l)erg  („Was  der  Jugend  gefällt.  Deutsche  Gedichte 
aus  neuerer  und  neuester  Zeit'S  Verlag  von  Alex.  Köhler 
in  Dresden  und  Leipzig).  —  Man  vermißt  bei  W.  den  sicheren, 
festen  Griff  in  die  Fülle  hinein^  die  kecke,  furchtlose  Entschei- 
dung, man  spürt  die  Scheu  des  ängstlich  Suchenden,  was  wohl 
für  junge  Mädchen  unbedenklich  sei.  Und  sodann:  Es  geht 
mehr  ein  Zug  der  Resignation  als  der  Freudigkeit  durch  das  Buch ; 
es  zittert  mehr  Sehnsucht  nach  Verlorenem  als  kraftvolle  Er- 
fassung der  Gegenwart  und  mutige  Hoffnung  auf  Zukünftiges 
biodurch.  Es  ist  bezeichnend,  daß  das  erste  Gedicht  („Das 
Schloß  Boncourt'')  ein  Gedicht  des  schmerzlich  zurückblickenden 
Alters  und  daß  das  letzte  ein  Sterbelied  ist.  Meiner  Auffassung  nach 
müßte  eine  Auswahl  für  die  Jugend  eine  Verbindung  des  für  wirk- 
lich große  Dichter  Charakteristischen  und  des  Freudigen,  Frischen, 
Kernigen,  Kraftvollen  erstreben ;  es  müßte  die  Jugend  den  starken 
Hauch  eigenartiger  Geister  spüren,  aber  auch  zugleich  in  sich 
aufnehmeo  in  mannigfachstem  Wechsel  die  fruchtbaren  Keime 
der  Naturliebe,  die  Wald  und  Meer,  Gebirge  und  Heide  umspannt, 
der  Heimat-  und  Vaterlandsliebe  und  der  Begeisterung  für  ge- 
schichtliche Großtaten,  füe  Freundschaft  und  Gottesfurcht.  Alles 
Altersmöde,  Kränkliche,  Schwächliche  müßte  zurücktreten.  Ent- 
scheiden darf  bei  solcher  Auswahl  nicht,  was  dem  reifen  Manne 
besonders  zu  Herzen  spricht,  sondern  was  jung  ist  und  jung 
bleibt  und  daher  die  jungen  Herzen  bezwingt. 

4.  Eine  musterhafte  Sammlung  ist  das  Balladenbuch 
von  Scholz;  man  spürt  die  Hand  des  feinsinnigen  Dichters,  die 
fest  den  Stoff  faßt  und  ordnet.  Man  wird  kaum  einen  Meister 
vermissen.  Bürger,  Chamisso,  die  Droste,  Eichendorff,  Fontane, 
Hebbel,  Heine,  Kopisch,  C.  F.  Meyer,  Mörike  (Scholz  schreibt 
immer  Möricke),  Schwab,  Strachwitz,  Uhland  sind  vor  allem,  neben 
Goethe,  reich  vertreten;  Schiller  nur  durch  den  „Handschuh'* 
und  den  „Grafen  von  Habsburg".  Mit  Unrecht  so  spärlich.  Bei 
Storm  würde  ich  noch  „Eine  Frühiingsnacht"  hinzugefügt  haben. 
Von  den  sogen.  Modernen  ist  nur  Liliencron,  ihr  größtes  Talent, 
noch  berücksichtigt;  vielleicht  denkt  der  Herausgeber  an  eine 
Forlsetzung;  einiges  Treffliche  auf  dem  Balladengebiete  haben 
doch  Spitteler,  Vierordt,  Agnes  Miegel,  Gustav  Renner,  Alb. 
Natthäi  u.  a.  geleistet.  —  Die  Einleitung  rechne  ich  zum  Besten, 
was  über  die  Baliade  bisher  geschrieben  wurde;  wie  sie  sich  vom 
Epos  und  vom  Liede  abhebt  und  eine  Vorstufe  des  Dramas  be- 
deutet, ist  vortrefOich  dargelegt.  Eine  stilistische  Härte  enthält 
der  Satz  S.  IV:  „Die  höchste  Wirkung  der,  ehe  es  ein  eigent- 
liches Drama  gab,  vorhandenen  Dichtungsformen  hat  beim  Vor- 
trag vor  mehreren  die  Ballade."  —  Auch  nicht  ganz  leicht  flüssig, 
aber    wuchtig    und    tief   gedankenvoll    schließt    die    Einleitung: 
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„Sagenhafte  zur  Sage  gewordene  mftchtige  Gestatten,  heldenhafte 
Handlungen,  gewaltiges  Schicksal  und  merkwürdige  Geschehnisse^ 
deutscher  Glaube  und  Wille  leben  in  der  Ballade.  Sie  ragt  zu 
uns  aus  einer  Zeit,  in  der  mjthenbildende  Kraft  lebendig  war. 
Vielleicht  helfen  uns  die  deutschen  Balladen  dazu,  das  geschicht- 
liche Wissen  Ton  unserer  Vergangenheit  aufzulösen ;  durch  die 
Dichtung  in  seinen  höchsten  Werten  neu  gestaltet,  nahe  heran* 
zurücken,  was  durch  die  Geschichte  yon  uns  entfernt  war;  und 
in  einer  großen  mythischen  Anschauung  ein  mächtigeres  Fan«> 
dament  unter  unsere  Gegenwart  zu  legen,  als  es  dies  zersplit- 
ternde, alles  auseinanderdrückende  geschichtliche  Wissen  ist^. 

5.  Paul  Ernst  hat  durch  den  Neudruck  und  die  Siube- 
rüng  von  fremdartigen  Bestandteilen  sich  ein  großes  V^ienst  um 
das  unvergleichliche  Buch,  das  mit  Recht  „  Wunderhorn*' 
heißt,  erworben.  Schon  Goethe  bat  die  Herausgeber  Arnim  und 
Brentano  trotz  alles  Lobes  des  ersten  Bandes  doch,  künftig  „ihr 
poetisches  Archiv  rein,  streng  und  ordentlich  zu  halten^S  d.  h, 
,«sich  vor  dem  Singsang  der  Minnesänger,  vor  der  bänkelsSnge- 
rischen  Gemeinheit  und  vor  der  Plattheit  der  Meistersinger,  so- 
wie vor  allem  Pfäffischen  und  Pedantischen  höchlichst  zu  hüten**. 
So  hat  der  Herausgeber  viel  Minderwertiges  und  alles  rein  Litera- 
rische ausgemerzt,  im  übrigen  aber  bis  auf  weniges  den  Text 
der  ursprünglichen  Ausgabe  beibehalten.  Die  rein  poetische 
Wirkung  war  ihm  wesentliches  Ziel,  nicht  ein  Ergebnis  gelehrter 
Forschung.  In  scharfer  GegenÜberstellui^  des  damaligen  und  des 
neuzeitlichen  Menschen  hofit  der  Herausgeber  dennoch,  daß  das 
Buch  geeignet  sei, „verwandte  Saiten  anklingen  zu  machen  auch 
in  der  Brust  des  neuzeitlichsten  Menschen  und  seine  Triebe  für 
Bewahrung  alter  deutscher  Art  zu  stärken'S  Huflen  wir  diea  und 
wünschen  wir,  mit  Goethe:  „Von  Rechtswegen  sollte  dieses  Buch'- 
lein  in  jedem  Hause,  wo  Arische  Menschen  wohnen,  am  Fenster, 
unterm  Spiegel,  oder  wo  sonst  Gesang-  und  Kochbücher  zu 
liegen  pflegen,  zu  finden  sein,  um  aufgeschlagen  zu  werden  iü 
jedem  Augenblick  der  Stimmung  oder  Verstimmung,  wo  man 
denn  immer  etwas  Gleichtönendes  oder  Anregendes  finde,  wenn 
man  auch  allenfalls  das  Blatt  ein  paarmal  umschlagen  müßte'^ 

6.  Daß  ein  so  gutes,  liebes  Buch  wie  das  Hausbuch  von 
Avenarius  unter  dem  mächtigen  Einflüsse,  den  heuer  der 
„Kunstwari*'  ausübt,  in  Tausende  von  Häusern  b^refts  Eingang 
gefunden  hat,  ist  eine  sehr  erlteulicbe  Talsache.  Dieses  Buch 
muß  sich  jedem  für  Poesie  nur  irgend  Empfänglichen  ins  Herz 
stehlen.  Ein  echter  Dichter  hat  diese  Anthologie  —  man  möchte 
sagen  —  geschaffen;  dehn  bei  aller  Mannigfaltigkeit  herrscht  doch 
Einheitlichkeit.  Vor  allem .  darin,  daß  wirkHch  nur  Wurzelechtes 
Aufnahme  gefunden  hat.  Dem  Leben  will  das  Buch  dienen,  und 
darum  gibt  es  Lebensbilder  im  Spiegel  unserer  Lyrik,  wie  sie 
Heister   geübt   haben,    von  Weither  v.  d.  Vogelweide   bis  auf  die 
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JAflgsteiu  Goolhe  ist  um  reicbstoa  ?ertreten;  das  ist  Mlbstver- 
•tiadlicb;  n&chst  ihm  Mdrike^  Storm«  Hebbel,  Uhlaiu},  ScbiUer, 
Keller,  Gxoth,  Eicbendorft;  Greif, .  die  Droate,  Hölderlin ,  Lenati, 
C  F.  HeyeK  endlich  auch  Heine  und  Geibei  uew.  Prächtige 
Sachen  von  lAngg,  Uliencron,  Ernst,  Falke«  Schaukai  begegnen 
uns;  ancb  von  bisher  mir  Unbekannten  nie  von  August  Wolf, 
Sent  Marx.  —  Das  Büchlein  bietet  also  im  Gegensatce  su  den 
ubernifiig  sahbeieben  Sammlungen,  welche  lüerarhistorischen 
Zwecken  dienen  und  das  Charakteristische  .möglichst  vieler 
Lyrik^  aneinanderreihen,  eine  Ordnung  nach  Stoffen«  Ein  B#- 
^iter  soU  dieses  Handbiich  sein,  vrie  der  treffliche  Herausgeber 
bemerkt,  dofch  die  Gotteswelt  draußen  vom  Erblühen  bis  sum 
Terschneieay  aber  auch  durch  die  Golteswett  drinnen  vom  Reifen 
der  SeeU  durch  Liebesseben  und  Uebesernst  und  Ehot.  dureh 
Freude  und  Trauer  und  Zweifel  und  Festigung  bis  sum  Scheiden 
und  bis  zu  deas  Ausblick  darubei  hin  auf  das  Bleibende«  Zu 
Sanuniung  und  Vertiefung,  au  Starkoog  und  Trost  soll  dieses  Buch 
den  Lebenascigen  unserer  Lyrik  mitgeben.  Und  dasu  ist  es  vgr- 
treflUcb  geeignet  Es  w^e  dringend  ku  wünschen  und  anzu- 
streben, daß  unsere  Primaner  in  diesem  Buche  niit  ihrem.  Denken 
and  Fühlen  lebten  und  webten.  Hier  quillt  und  rauscht  ein 
reiner  Born  reinen,  echten  Empfindens. 

Obermäfiig  I^cheideo  hat  der  Herauegeber  auch  nicht  ein 
einzigaa  aeiner  eigenen  Gedichte  aufzanebinen  sich  entschließen 
mögen,  während  Benamann  nicbst  Busse,  Liliencron  und  Dehmel 
sich  aelbat  am  meisten  in  den  Vordergrund  rückt.  —  Der  Zeich- 
ner, Fritz  Phil.  Schmidt,  ist  mit  eigenartigen  Bildchen  dem 
SUmmiiiigsgetaalte  gefolgt  und  erzeugt,  vielfach  ein«  hochpoetische 
Wirkung» 

7.  Der  alte  „Ecbtermeyer^',  der  demnächst  seinen  70.  Ge- 
burtatng.  in  Rüstigkeit  begehen  wird,  ist  in  der  neuesten  3&.  Auf- 
lage, die  Alfred  Rausch  besorgt  hat,  ein  völlig  junger  und 
nengebotener  geworden.  Er  wird  fortMuren,  auch  der  jetzigen 
jungen  Geaeration,  wie  den  früherem,  eine  Quelle  des  Genusses, 
der  Sammkmg  und  VeKiefunf  und  somit  ein  wahrer  Segen  für 
die  Jliigeod  zu  werden»  Schon  bei  der  34.  Auflage  kennte  ich 
rühninn  (Deutaehe  Literatur-Zeitung,  6. 1?ebr.  1904),  daß  der  Her- 
ausgeber alte  Zweiges,  die  morsch  geword«)^  weggeschnitten  und 
sonut  Luft  und  Licht  für  neue  Schösse  und  Blüten  modernsgr 
DichUing  geschafien  bebe  (nlmlicb  29  Gedichte  von  12  Dichtern); 
ich  räg^  an,  nocb  mehr  Mittelgut  au  beseitigen  und  noch  mehr 
Goelke^  Mörike,  Storm,  KeU«  uaw.  aafiunetamen  und  überhaupt 
aaebr  dem  rein  Loschen  Rechnung  zu  trageut  dem  manches 
grö^e  poetisch-rhelorisehe  Deklamatiousstück  oder  manche  gar 
zu  bmta  epiache  Schilderung  weichen  müsse.  Denn  dae  Gefühl 
iet  und  UeiU  der  Nerv  des  Liedes;  das  muB  ^e  Anschauung 
durebwämea  nd  den  Gedanken  bebben;  ein  Gedieht  ist  nicht 
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dazu  da,  daß  es  Wissensstoff  überliefere  oder  Moral  predige- 
oder  Patriotismus  züchte,  sondern  die  Kunst  hat  nur  den  einen 
Zweck,  ästhetisch  zu  wirken,  d.  h.  das  Herz  zu  erheben,  die 
Phantasie  zu  beleben,  Bilder  vor  das  äuBere  und  das  innere  Auge- 
zu  stellen;  alles  andere  —  Vaterlandsliebe,  Gottesandacht,  Sitt- 
lichkeit usw.  —  kann  und  wird  ja  dann  wie  die  reife  Frucht 
aus  den  Blüten  gesteigerten  Lebensgefühls,  wie  es  in  echter  Lyrik 
lebt,  sich  ergeben,  aber  es  darf  nicht  Selbstzweck,  nicht  Tendenz 
sein;  innere  Herzensheiterkeit  soll  den  Knaben  in  den  deutschen 
Stunden  durchdringen.  —  Einen  echt  jugendlichen  Geist  dem- 
alten Buche  zu  bewahren  bezw.  neu  einzuflößen,  ist  das  Bestre- 
ben des  Herausgebers  gewesen,  und  ich  freue  mich,  daß  er 
meinen  an  yerchiedenen  Stellen  gegebenen  Anregungen  ein  so- 
williges  und  fein  empfängliches  Ohr  geliehen  hat.  Ja  ich  ge- 
stehe, ich  war  freudig  überrascht  über  die  völlige  Umgestaltung,, 
die  bei  energischer  urd  schonungsloser  Durchführung  des  Grund- 
satzes, das  Morsche  durch  Lebenskräftiges  zu  ersetzen  und  an 
Stelle  einer  sehr  losen  Anordnung  eine  fest  umrissene  zu  setzen^ 
nunmehr  das  Buch  gewonnen  hat.  Es  ist  um  6  Bogen  schlanker 
und  doch  inhaltlich  reicher  geworden.  Ungefähr  150  Gedichte  oder 
Sprüche  —  wenn  ich  recht  zählte  —  sind  gefallen,  ungefähr  90 
neu  aufgenommen  worden.  Manche  Dichter,  wie  Baßler,  Bercht, 
Fouque,  Castelli,  Görres,  Gruppe,  Hölderlin,  Mises,  Redwitz^ 
Schnezler,  Wackernagel,  Zimmermann,  sind  völlig  verschwunden; 
mir  tut  es  nur  um  Hölderlin  leid  (bes.  Hyperions  Scfaicksalslied!); 
eine  große  Zahl  anderer  sind  gründlich  nachgeprüft  worden,  so 
daß  viele  Gedichte  anderen  Platz  machten.  Den  Herausgeber  bei 
dieser  Arbeit  zu  verfolgen,  ist  für  den  Kenner  sehr  reizvoll;  in 
den  meisten  Fällen  konnte  ich  nur  beipflichten.  Ganz  neu  be- 
rücksichtigt wurden  15  Dichter,  die  bisher  nicht  vertreten  waren: 
Gleim,  Lessing,  Grillparzer,  Freytag,  Vischer,  Jensen,  Lohmeyer, 
WolfT,  Seidel,  Falke,  Hertz,  Sachse,  Dehmel,  Marie  v.  Ebner  und 
Isolde  Kurz.  Die  Anordnung  ist  völlig  umgestaltet  worden,  näm- 
lich nach  Stoffen:  Natur  (Jahres-  und  Tageszeiten,  Flüsse,  Seen, 
Meer,  Heide,  Wald,  Gebirge,  Pflanzenreich,  Tierreich,  Sonne,. 
Mond  und  Sterne  —  Märchen  und  Balladen,  Fabeln,  Gleichnisse 
und  Rätsel,  Wandern),  Kultur  (Jäger-  und  Hirtenvolk,  Ackerbau, 
Handwerk  und  Industrie,  Soldatenleben,  Handel  und  Verkehr; 
Seewesen,  Familie,  Freundschaft,  Liebe,  Vaterland,  Heimat,  Sprache, 
Güter  des  Lebens,  Pflichten  und  Tugenden,  Recht  und  Unrecht,^ 
Glück  und  Unglück,  Gewissen,  Tod,  Gottes  Weltregierung,  Gottes- 
verehrung, Gotteserkenntnis,  Feiertage,  Kirche,  Kunst,  Kunst  des 
Dichters,  Sänger  und  Dichter,  Arten  und  Formen  der  Dichtung, 
Scherzhaftes,  Philosophie  und  Wissenschaften,  Menschheit,  — 
Parabeln  und  Paramythien),  Sage  und  Geschichte  (nach  dea 
Ländern  und  Zeilen).  Wenn  auch,  wie  sogleich  ersichtlich  ist,  das 
Einteilungsprinzip    nicht    überall  streng   durchgeführt  worden  ist,. 
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sondern  hie  und  da  StoiT  und  Form  vertauscht,  so  kann  man 
doch  im  wesentlichen  die  Anordnung  eine  glückliche  und  über- 
sichtliche nennen.  Inhaltlich  läßt  sich  diese  „Weltanschauung  im 
Aufrifi*%  wie  sie  das  Spiegelbild  der  Lyrik  widergibt,  überaus 
fruchtbar  machen  im  Unterricht;  oft  bekommt  erst  ein  Gedicht 
gerade  durch  die  Zusammenstellung  mit  anderen  verwandten  sein 
rechtes  Licht  und  seine  Bedeutung.  Am  Schlüsse  bietet  das 
erste  Register  die  Obersicht,  nach  Klassen  und  für  diese  wieder 
nach  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  geordnet,  unter  Hervor- 
hebung der  zu  lernenden  Gedichte;  das  zweite  Register  gibt  die 
Anfänge  der  Gedichte;  das  dritte  die  Namen  der  Dichter  und  die 
Überschriften  ihrer  Gedichte  mit  kurzen  biographischen  Notizen; 
hierzu  bemerke  ich  im  einzelnen:  unter  Goethe  wurde  ich  die  Ober- 
schrift „Ein  gleiches'*  durch  „Wanderers  Nachtlied''  ersetzen;  Hertz 
ist  1902  gestorben,  Presber  lebt  in  Berlin,  Storm  starb  als  Amts- 
gerichtsrat a.  D.  in  Hademarschen  (bei  Hanerau)  in  Westholstein. 
Fasse  ich  alles  zusammen,  so  sage  ich:  der  alte  und  doclv 
junge  Echtermeyer  ist  immer  ein  wertvolles  Buch  gewesen,  aber 
jetzt  noch  wertvoller  geworden  durch  die  geschickte  und  ein- 
schneidende Neubearbeitung  des  kundigen  Herausgebers. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

1)  A.  Hettoer,  Das  earopaiscbe  RofilaDd.  Bioe  Stndie  zur  Geo- 
graphie des  Meoscheo.  Mit  2  t  Tezlkarten.  Leipzig  und  Berlin  1905, 
B.  G.  Tenboer.     8.    4  Jt- 

Dieses  wenig  Ober  200  Seiten  fassende  handliche  Buch  kommt 
gerade  zur  rechten  Zeit,  um  uns  das  durch  Japan  niedergeworfene, 
aber  nach  einer  Regeneration  auf  verfassungsmäßiger  Grundlage 
lechzende  Rußland  in  der  Eigenart  seines  derzeitigen  Kulturzu- 
standes kennen  zu  lehren. 

Keine  Landeskunde  gewöhnlichen  Schlages  liegt  hier  vor» 
Nur  einleitnngsweise  wird  uns  auf  wenigen  Seiten,  doch  mit 
sicherer  Hand  ein  Bild  der  Landesnatur  im  Umriß  entworfen. 
Es  folgen  sofort  größere  Kapitel  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung und  deren  Ergebnisse,  über  die  Völker  und  ihre  Religionen. 
Erst  aufjSO  gewonnener  breiter  Grundlage  werden  wir  zur  Haupt- 
sache geführt:  zur  tieferen  Erfassung  des  Wesens  von  Rußlands  Staats- 
einrichtung, seiner  Besiedelung,  seinem  Land-  und  Wasserverkehr, 
seiner  Volkswirtschaft,  seiner  materiellen  und  geistigen  Kultur. 

Mit  vollem  Recht  findet  der  Verf.  —  und  das  ist  das  metho- 
disch Bedeutsame  an  diesem  schönen  Werk  — ,  daß  nicht  der 
unmittelbare  Einfluß  der  tellurischen  Eigenart  des  Wohnraumes 
das  russische  Volkstum  und  Staatswesen  bestimmt  hat,  sondern 
vielmehr  die  vom  übrigen  Europa  so  grundverschiedene  Kultur- 
atmosphäre, in  deren  Ausbildung  und  mächtiger  Ausbreitung  die 
geographischen  Bedingungen  der  Ostlage,  der  weiten  Ebene,  der 
großartigen   radial    gelagerten    Stromsysteme,   der   Scheidung   in 
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Tundra,  Waldland,  Steppe  freilich  wichtige  Leitmotive  ausmachen. 
Mit  gründlicher  Sachkenntnis  und  besonnenem,  freimütigem  Urteil 
kennzeichnet  er  uns  Rußland  als  ein  Gebiet  von  unerseh6pfter 
Größe  natürlicher  Mitgift,  sein.  Volk  aber  als  ein  trotz  mancher 
Begabung  auf  niedriger,  byzantinisch- orientalischer  Gesittusgs- 
stufe  noch  heute  festgebanntes,  ohne  geistige  Hebung  durch  eine 
fast  heidnisdie  Kirche,  mißhandelt  von  den  bestechlichen  Beamten 
des  größten  Polizeistaates  der  Erde, verarmt  durch  eQtset^liche  Steuer- 
lasten, die  dazu  dienten,^  das  Reich  gewaltig  auszudehnen  nnd  mit 
einem  doch  nur  äußerlichen  europäischen  Kullurfirnis  zu  überziehen. 

2)  Meyers  HaMd*AtUs.  Dritte,  o^abearbeileCe  mid  vermehrte  Aofti^e 
mit  1 16  Karte^bliiltere  ntd,  5  Teitbeilageo.  Leipit«  uod  Wie«  t909, 
Bibliogrophiscbes  lostitat.  Ausgabe  ohne  NanenregUter  8,40  Jt. 
Ausgabe  mit  Nameore'gister  12  JC. 

Schon  bei  der  Anzeige  der  Anfangslieferung  djes.er  Neuauf- 
lage des  Heyerschen  Hand-Atlas  ist  an  dieser  Stelle  auf  dessen 
Eigenart  hingewiesen  worden.  Jetzt,  wo  das  Ganze  vorliegt, 
darf  n)an  mit  gutem  Gewissen  behaupten:  einen  bequemeren 
Hand-Atlas  in  gewÖhnHchem  Oktavformat  von  gleicher  Reich- 
haltigkeit und  Zuverlässigkeit  bei  so  mäßigem  Preise  gibt  es  nicht 

Alles,  was  man  zur  topischen  Orientierung  über  das  weite 
Erdenrund  braucht,  bat  man  hier  in  sauberen,  gut  lesbaren 
Karten  zusammen.  Die  Sudpolarkarte  ist  bereits  mit  den  Ergeb- 
nissen der  englischen,  deutschen  und  schwedischen  Expeditionen 
der  jüngsten  Vergangenheit  bereichert  (nur  sollte  die  Ausdehnung 
von  Grahamsland  ober  den  Südpolarkreis  nicht  als  so  gesichert 
dargestellt  sein,  wie  es  hier  geschehen).  Von  den  älteren  Karten 
ist  ein  Teil  durch  Neustiche  ersetzt,  und  auch  die  übrigen  Kar- 
ten wurden  gründlichen  Korrekturen  unterworfen,  die  oft  Neu- 
stichen gleichkommen.  Eine  neuzugefügte  Spezialkarte  der  Länder 
um  das  Gelbe  Meer  stellt  Korea  und  die  Mandschurei  erwünschter- 
weise in  größerem  Haßstab  dar.  Besonders  dankenswert  er- 
scheint die  Sorgfalt,  mit  der  unsere  samtlichen  Schutzgebiete 
durch  besondere  Karten  bedacht  sind,  Kiautschou  sogar  in  dem 
großen  Maßstab  1:50  000.  Der  Atlas  wird  in  seiner  nun- 
mehrigen Vervollkommnung  sicher  der  Aufgabe  gerecht  werden, 
die  er  sich  gestellt  hat:  ,yein  Ratgeber  für  alle  praktischen  geo- 
graphischen Bedürfnisse  zu  sein*'. 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 

Leo  Probeaias,  Geographische  Kultarkuode.  Eine  Darstellaog 
4er  Bezlehnngea  twischen  der  Erde  und  der  Kaltar  nach  Slteren  Md 
■eaeren  Reiseberiehteo  zmt  Belebttag  des  geographischea  Untei^lebts. 
Leipzig  1904,  Friedrieh  Braadatetter.  gr.  8.  IL  Teil :  OcHtBiaa.  Mit 
4  Tafela  uod  8  Rarteoskizzen  im  Text  214  S.  geh.  2,50  JC.  III.  Teil: 
Amerika.  Mit  5  Tafeln  ood  16  Karteoskizzeo  im  Text.  222  S.  gek. 
2,50  Jt.  IV.  Teil:  Asieo.  Mit  5  Tafda  nnd  7  Rartenskizzea  im  Text. 
2M  S.    geh.  2,50  JC> 

Die  Gntndiltze,  nach  weichen  diese  neuen  Hefte  von  Frobenina' 
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Geographischer  Kulturkunde,  mit  denen  das  Werk  nun  abgeschlossen 
Torliegt,  gearbeitet  sind,  sind  dieselben  wie  für  das  erste,  welches 
in  dieser  Zeitschrift  {pS,  Jahrgang,  August-  und  Septemberheft 
S.  582  if.)  angezeigt  worden  ist.  Ich  verweise  auf  das  dort  Ge- 
sagte und  gehe  sogleich  zur  Besprechung  des  zweiten  Teils,  welcher 
Ozeanien  zum  Gegenstände  hat,  Ober. 

Das  Buch  zerfallt  in  fünf  Abschnitte,   von    denen    der   erste 
^e  Oberschrift  trägt:    Die  Ozeanier,   ihre  Meere  und  ihre  Inseln, 
flier  wird  zunächst  die  Ausdehnung  Ozeaniens  angegeben.    Seine 
^renzpfeiler  sind  die  Osterinsel  im  Osten,  Madagaskar  im  Westen, 
flawai  im  Norden.    Es  ist  der  einzige  Inselerdteil  und  zerfällt  in 
iwei  Becken,  welche  durch  den  130.  Längenkreis  getrennt  werden, 
das  indonesische  im  Westen  und  das  mikropolynesische  im  Osten 
dieser  Linie.     Bei   dieser  Scheidung    sind  Melanesien    und  Neu- 
holland   nicht    berücksichtigt;    denn  sie   nehmen  eine  kulturgeo- 
graphische Sonderstellung   ein,    wie    sich    das  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Sprache  zeigt. .  Der  Verfasser  illustriert  dies  an  einem 
Vergleich  der  Zahlensysteme  der  Neuholländer,  der  Papua  und  der 
Poly-Mikro- Indonesier,   in    denen    deutlich    eine  Steigerung    der 
Kulturentwicklung   sichtbar   wird,    welche   auf  die  in   demselben 
Verhältnis   sich    steigernde  Fruchtbarkeit   der   genannten  Gebiete 
zurückzuführen  isL    Weiter  wird  darauf  hingewiesen,  daß  in  dem 
östlichen  Teile  und   der  Mitte  Ozeaniens   drei  Schichten  der  Be- 
«iedelung  aufeinanderfolgen.    Nach  Neuholland,  also  in  die  äußerste 
Südspitze  Ozeaniens,  sind  die  ältesten  und  kulturärmsten  Stämme 
geschoben,    nach  Melanesien    kam    eine    zweite,  reichere  Schicht, 
nach  Polynesien  aber  die  dritte,  welche  vor  der  zweiten  den  Ge- 
brauch   des  Segels    voraushatte  und  daher  zu  weiten  Meerfahrten 
am  besten  geeignet  war.    Von  einer  Besiedlung  Melanesiens  sahen 
diese  Seefahrer,  trotzdem  es  auf  ihrem  Wege  lag,  deshalb  ab,  weil 
die  vor  ihnen  dorthin  gelangte  zweite  Schicht,   die  Papua,    keine 
Fremden   in  ihrem  Gebiete  duldeten,   sondern  alle  Ankömmlinge 
erbarmungslos  auffraßen.     Die  weite  Ausdehnung   der   polynesi- 
schen  Fahrten   führt  Frobenius    in   sehr    vielen   Fällen    auf  Ver- 
schlagungen   zurück,    die   bei    der  Natur  der  Meeres-  und  Luft- 
strömungen in  der  Südsee   sicher  eine  sehr  große  Bedeutung  in 
dieser  Beziehung  haben.     Die  Seeferligkeit  der  Verschlagenen  ge- 
stattete   dann    die  Rückfahrt   nach    dem  Ausgangspunkte  und  so 
eine    genauere  Erkenntnis   der  Meerpfade,    die  dadurch  noch  be- 
4|uem  gemacht  wurden,  daß  an  ihnen  eine  Unzahl  von  Inseln  lag, 
die  dem  Gefährdeten  stets  eine  Zufluchtsstätte  boten.    So  verdient 
hier   das  Meer   ganz    besonders    den  Namen    eines  verbindenden 
Elementes.     Daher    ist   denn    auch    die  Bevölkerung    der  so  un- 
geheuer  weitausgedehnten    polynesischen  Inselwelt  eine  durchaus 
einheitliche,  wie  das  z.  B.  auch  durch  ihre  Mythen  dargetan  wird. 
Im  zweiten  Abschnitt  mit  der  Oberschrift:   Die  seefahrenden 
Inselvolker  Poly-Mikronesiens   bezeichnet  Frobeniu»  als  die  wich- 
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tigsten  Tätigkeiten  dieser  Völker  den  Landbau  und  die  Schiffahrt. 
In  dem  ersten  liegt  die  schöpferische,  in  der  zweiten  die  erhaltende 
Kraft  ihrer  Kultur,  d.  h.  ohne  jenen  wurden  sie  die  Inseln,  welche 
si«".  bewohnen,  Oberhaupt  nicht  haben  besiedeln  können,  ohne  diese* 
wurden  sie  auf  ihren  Eilanden  durch  Inzucht  entarten  und  zu- 
grunde gehen,  wie  das  Schicksal  der  Bewohner  der  Osterinsel 
zeigt,  die  infolge  der  Entlegenheit  ihres  Wohnsitzes  keinen  frischeiK 
Blutzufluß  erhielten.  Die  Schiffahrt  aber  bewirkt  auch  einen  un- 
unterbrochenen Auslausch  der  Kulturgfiter  im  polynesischen  Gebiet^ 
und  das  hat  zur  Folge,  daß  die  Kultur  dieser  gewaltigen  Inselwelt 
80  auffallend  gleichartig  ist,  während  die  von  Melanesien  mit  seiner 
weniger  seekundigen  und  vor  allem  durch  den  Kannibalismus  ver- 
kehrsfeindlichen Bevölkerung  eine  viel  größere  Mannigfaltigkeit 
aufweist.  Mit  einem  Überblick  über  die  Boots-  und  Schiffstypen 
Ozeaniens,  die  auch  durch  Abbildungen  veranschaulicht  werden» 
und  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  polynesischen  Mythologie 
schließt  Frobenius  diesen  Abschnitt  und  illustriert  dann  das  Ge- 
sagte durch  Auszöge  aus  Reisewerken,  welche  von  den  unfrei- 
willigen Wanderungen  im  nordwestlichen  Polynesien,  von  der 
Fischerei  und  dem  Schiffbau  der  Tahitier,  vom  Kastenwesen  auf 
den  Tongainseln,  vom  samoanischen  Frauenleben,  von  Sitten  und 
Gebräuchen  der  neuseeländischen  Maori,  Kriegssitten  der  Hawaier 
und  der  Kultur  der  Radacker  handeln. 

Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  festsäsBigen  (!)  Garten- 
bauern Melanesiens.  Die  Melanesier  sind  echte,  in  ihren  Wohn- 
sitzen unveränderlich  festsitzende  Gartenbauern.  Das  beweiseiv 
ihr  Totenkult,  ihre  GeheimbOnde,  die  hier  eine  außerordentliche 
Bedeutung  haben,  die  Häufung  der  Feldarbeit  auf  die  Frau,, 
während  sich  die  Männer  künstlerischer  Tätigkeit,  besonders  der 
Holzschnitzerei,  widmen,  die  hier  eine  nirgends  sonst  erreichte 
Ausbildung  zeigt,  trotzdem  die  Werkzeuge  zu  ihrer  Ausübung 
höchst  unvollkommen  sind  oder,  wie  der  Verfasser  sehr  fein  aus- 
fuhrt, vielleicht  gerade  deshalb.  Zur  Verdeutlichung  des  Gesagten 
dienen  wieder  Auszüge  aus  Reisewerken. 

Im  vierten  Abschnitt  ist  die  Rede  von  den  treibenden  Jägern 
Neuhollands.  Das  Grundgesetz  für  die  einheimischen  Kulturformen 
dieses  Erdteiles  liegt  in  seiner  Wasserarmul.  Die  Verteilung  der 
Niederschläge  und  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  werden  durcb 
zwei  Kärtchen  veranschaulicht,  welche  deutlich  zeigen,  wie  beide 
im  engsten  ursächlichen  Verhältnis  stehen.  Die  Natur  des  Lande» 
lockte  naturlich  auch  Fremde  nicht  an,  so  daß  die  Einwirkung 
fremder  Kulturen  auf  die  einheimische  fast  völlig  fehlt.  Diese 
aber  ist  so  ärmlich  wie  möglich  und  zeigt  uns  den  Eingeborenen 
Neuhollands  als  den  typischen  Vertreter  des  Jägertums.  Drei 
Ausschnitte  aus  Reisewerken  veranschaulichen  diese  Ausführungen 
des  Verfassers,  der  dann  im  fünften  Abschnitt  die  Mischvölker 
Indonesiens    behandelt.     Diese  Mischvölker   sind    ein  Produkt  au& 
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HoDgoloiden,    die    von  China   über  Forroosa  und  die  Philippinen, 
aus  Arioiden,  die  von  Vorderindien,  und  aus  Semitoiden,  die  aus 
Arabien  in  das  indonesische  Gebiet  eingedrungen  sind.    Die  ersten 
haben  vornehmlich  den  Norden  und  Nordwesten  Indonesiens,  die 
zweiten   das  Innere,   d.  h.  besonders  die  westlichen  Sundainseln, 
die  letzten  endlich  Madagaskar  kulturell  derartig    beeinflußt,    daß 
die  einheimische  Kultur  fast  überall  völlig  verschwunden  ist   und 
sich    nur   noch    im  Innern   der  größten  Inseln  einigermaßen  hat 
erbalten  können.    Diesem  Gebiete  fehlt  also  im  Gegensatz  zu  den 
vorher  behandelten  die  kulturelle  Selbständigkeit  fast  ganz.  Das  zeigen 
auch  sehr  anschaulich  die  beigefügten  Ausschnitte  aus  Reisewerken. 
Ich    würde   den   mir  zu  Gebote  stehenden  Raum  weit  über- 
schreiten,  wenn  ich  den  dritten  und  vierten  Teil  von  Frobenius' 
Schrift,    weiche    sich    mit   Amerika    und    Asien    beschäftigen,   in 
gleicher  Ausdehnung  behandeln    wollte.     Ich    kann    deshalb    nur 
noch  einmal  bemerken,   daß  sie  nach  denselben  Grundsätzen  wie 
die  beiden  ersten  gearbeitet  sind   und  des  Interessanten  und  Be* 
lehrenden    viel    bieten,    auch    zur   Belebung    des    geographischen 
Unterrichtes  auf  unsern  höheren  Schulen  sehr  geeignet  sind.    Die 
Ausstattung  ist  auch  in  den  drei    letzten  Teilen   gut,    der  Druck 
im  allgemeinen  korrekt  und  der  Preis  für  das  Gebotene  durchaus 
mäßig.     Ich    kann    das  Werk    den  Lehrern   der  Geographie   nur 
dringend  zum  Studium  empfehlen. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


1)  Christiao  Sehnehl,  Die  Elemeote  der  sphSrischeo  Astrono- 

mio  nod  der  mathematisoheo  Geographie.  Nebst  einer 
SammloB^  gelöster  ood  unfpelöster  Anfgabeo  mit  den  Resaltaten  der 
uBgelSsteo  Aufgaben.     VIH  a.  110  S. 

2)  Christiaa  Schmehl,  Aofgsbeo  aus  deraoalytiseheo  Geoaietrie 

der  Ebeoe.     VIU  n.  111  S. 

Giefiea  1905,  Emil  Roth.    Je  1,60  JC,  S«b.  2  JL^ 

Die  vorliegenden  Bücher  stellen  sehr  brauchbare  Hilfsmittel 
für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  dar,  sind  aber 
außerdem  wohl  geeignet,  dem  Studierenden  oder  dem  Schüler 
der  sich  besonders  für  das  Fach  interessirt,  Übungsmaterial  in 
weiterer  Ausdehnung  zur  Verfugung  zu  stellen,  als  die  Schule 
bei  der  beschränkten  Zeit  es  vermag.  Man  kann  sie  mit  gutem 
Gewissen  für  das  Privatstudium  empfehlen.  Das  zuerst  genannte 
Werk  beginnt  mit  einer  knappen,  aber  alles  Wesentliche  er- 
schöpfenden Darstellung  der  sphärischen  Trigonometrie,  und  stellt 
dann  die  wichtigsten  BegriiTe  der  sphärischen  Astronomie  (Hori- 
zont, scheinbare  Bewegung  der  Himmelskörper,  Sternzeit,  wahre 
Sonnenzeit,  mittlere  Sonnenzeit,  Parallaxe,  scheinbare  jährliche 
Sonnenbahn),  sowie  der  mathematischen  Geographie  fest.  An 
diese  erklärenden  Abschnitte  schließen  sich  eine  große  Zahl  von 
Aufgaben  an,  von  denen  ein  Teil  ausführlich  gelöst  ist,  während 
für   den    andern   nur   das  Ergebnis  der  Rechnung  beigefügt  ist. 

3* 
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Ein  Abschnitt  über  die  Theorie  der  Sonnenuhren  und  zwei  Tafeln, 
deren  eine  die  geographische  Lfinge  und  Breite  von  80  Orten,  die 
andere  Deklination  der  Sonne,  Zeitgleichung  und  Sternzeit  gibt,  be- 
schließen das  Ganze.  Die  Arbeit  könnte  als  eine  willkommene  Er- 
gänzung zu  Martus'  trefflichem  Werk  bezeichnet  werden,  sofern  sie 
durch  ausgiebigen  und  verschiedenartigen  Gbungsstoff  das  dort 
Gebotene  bei  dem  Lernenden  lebendig  zu  machen  geeignet  ist. 

Die  Aufgabensammlung  zur  analytischen  Geometrie  der  Ebene 
schließt  sich  an  das  bekannte  Werk  von  Ganter  und  Rudio  an, 
geht  aber  in  mancher  Hinsicht  über  die  Grenzen  hinaus,  die  auch 
an  den  Realanstalten  der  Behandlung  dieser  Disziplin  gezogen 
werden  müssen.  Indessen  ist  von  den  Verfassern  die  Verteilung 
des  Stoffes  so  getroffen  worden,  daß  die  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten in  Betracht  kommenden  Abschnitte  von  den  über  sie 
hinausliegenden  in  leicht  erkennbarer  Weise  getrennt  sind.  Die 
Aufgaben  selbst  scheiden  sich  dann  in  solche  ganz  elementarer 
Art,  wie  sie  aber  doch  zur  Einprägung  der  Hauptformeln  und 
zur  Gewöhnung  an  die  Untersuchungsweise  der  Disziplin  für  den 
Anfänger  nicht  entbehrt  werden  können,  vielmehr  in  möglichst 
großer  Menge  zur  Verfügung  stehen  müssen.  An  sie  schließen  sich 
schwierigere,  die  neben  der  Kenntnis  von  Methode  und  Grundlehren 
die  eigene  Oberlegung  des  Lösenden  in  Anspruch  nehmen,  so  daß 
auch  das  Interesse  des  Fortgeschrittenen  seine  Rechnung  findet. 
Angehängt  sind  dem  Buche  einige  sehr  brauchbare  Tafeln. 

3)  Edmaod  Schulze  aod  Franz  Pahl,  Mathematische  Aafgabeo. 
Aasgabe  für  Gymoasiea.  Teil  I  Cut  IV— U  II  eioschliefiiich.  Leipzig 
1905,  Dörrsche  Bachhaadlung.     VIII  a.  196  S.     8.    geb.  2,20  JC. 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung  bietet  den  Obungsstoff 
sowohl  für  den  arithmetischen  als  auch  für  den  planimetrischen 
Unterricht  der  Unterstufe.  Wenn  es  an  sich  fraglich  erscheinen 
muß,  ob  bei  der  Überfülle  der  Produktion  in  mathematischen 
Aufgabensammlungen  die  Herstellung  einer  neuen  sich  empfehlen 
und  lohnen  könne,  so  mag  die  Eigenart  der  zu  besprechenden 
ihr  Dasein  rechtfertigen.  Von  den  verbreitetsten  Erscheinungen 
dieser  Art  ist  die  eine,  aus  einer  Zeit  stammend,  wo  der  Unter- 
richt noch  etwas  andere  Ziele  verfolgte  als  jetzt,  den  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart  dadurch  etwas  entfremdet,  daß  zwischen 
die  brauchbaren  und  zweckentsprechenden  Aufgaben  auch  eine 
größere  Zahl  solcher  eingestreut  ist,  deren  Lösung  durch  rech- 
nerische Schwierigkeiten  einen  Zeitaufwand  bedingt,  zu  dem  das 
formale  Ergebnis  in  keinem  Verhältnis  steht.  So  erfordert  ihre 
Benutzung  eine  sehr  sorgfältige  Prüfung  jeder  Aufgabe  durch  den 
Lehrer,  damit  er  nicht  über  Erwarten  aufgehalten  werde.  Zu- 
dem entspricht  auch  die  Art  der  eingekleideten  Gleichungen  nicht 
mehr  den  Forderungen  der  modernen  Methodik.  Ein  anderes 
z.  Z.  viel  benutztes  Unterrichlswerk  entbehrt  denn  doch  an 
manchen  Stellen    so   sehr   der   sorgfältigen  Durcharbeitung,  daß 
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seine  Benutzung  auf  noch  gröfiere  Schwierigkeiten  stößt.  Wenn  sich 
Aufgaben  des  öftern  als  unlösbar  erweisen,  so  dörfle  der  Einwand, 
daß  sie  absicbüicb  zur  Prüfung  der  Schöler  so  eingerichtet  seien, 
als  pädagogisch  recht  bedenklich  bezeichnet  werden  mQssen. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Herren  Verfasser  hier  eine  Samm- 
lung schaffen,  die  den  gegenwärtigen  Forderungen  mehr  genügt, 
—  wenn  man  nach  dem  ersten  Teil  schließen  darf.  Ihm  soll 
bald  ein  Teil  für  die  Oberstufe,  sowie  eine  entsprechende  Aus- 
gabe für  Realanstalten  folgen.  Was  die  Bearbeiter  vermieden 
haben,  und  worin  man  einen  Fortschritt  sehen  kann,  das  ist  die 
Hiufung  von  Schwierigkeiten  in  den  einzelnen  Aufgaben,  z.  B. 
das  Hineinziehen  größerer  Bruche,  komplizierter  Klammeranwen- 
dungen, kurz,  das  Zusammentreffen  verschiedenartiger  Rechnungs- 
Operationen  und  Regelanwendungen  in  einer  und  derselben  Auf- 
gabe. Wie  man  in  dem  Sprachunterrichte  mehr  und  mehr  davon 
Abstand  genommen  hat,  die  Hinübersetzung  zu  einem  Netzwerk 
von  Fallstricken  zu  machen,  so  auch  hier.  Es  ist  die  Kompli- 
ziertheit der  Aufgabe  wirklich  imstande,  den  Zweck  ihrer  Lösung 
ganz  illusorisch  zu  machen,  indem  der  Schüler,  hier  und  dort 
strauchelnd,  Gefühl  und  Bewußtsein  der  Sicherheit  seines  Könnens 
nie  erlangt. 

Das  vorliegende  Buch  gibt  nun  eine  ausreichende  Menge 
Übungsstoff,  wohl  geordnet  nach  den  auftretenden  Schwierigkeiten 
und  in  dieser  Beziehung  für  den  Lehrer  von  vornherein  gekenn- 
zeichnet, —  ohne  die  Schwierigkeiten  doch  in  den  einzelnen 
Aufgaben  zu  häufen.  Es  sind  die  Aufgaben  gewiß  auch  einer 
genauen  Prüfung  unterworfen  worden,  so  daß  ein  Versagen  durch 
Unlösbarkeit  nicht  zu  befürchten  ist.  Anmerkungen  unter  dem 
Text  geben  in  Lehrsätzen  und  Rechenregeln  knappe,  aber  aus- 
reichende Anleitung,  falls  von  dem  Gebrauch  eines  besonderen 
Lehrbuchs  der  Arithmetik  Abstand  genommen  wird. 

Möchte  das  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  recht  bald  ein 
endgültiges  Urteil  über  das  Ganze  zulassen. 

Nordhausen  a.  H.  Max  ^ath. 


1)    F.  Kieoitz-Gerioff,    Methodik    des    botaoifloheo    Unter* 
richts.     Berlin  1904,  Stile.     Vül  o.  290  S.    8.    6,50  M. 

Der  hervorstechendste  Eindruck,  den  Kienitz-Gerloffs  seit 
10  Jahren  erwartete  Methodik  macht,  ist  der  einer  außerordent- 
lichen Gründlichkeit  und  eines  sorgsamen,  klar  abwägenden  Ur- 
teils. Seine  Darstellung  der  Entstehung  und  der  Entwicklung  der 
einzelnen  Fragen  des  botanischen  Unterrichts  zeigt  durchweg  den 
grundlichen  und  doch  aus  der  Eigenart  seiner  pädagogischen  Per- 
sönlichkeit heraus  urteilenden  Kenner  der  Greschichte  unsers 
Unterrichts.  Sein  Lehrgang  und  seine  Vorschläge  im  einzelnen 
werden  dadurch  und  durch  ihre  allgemeine  pädagogische  Begrün«- 
dung  so   wohl   gestützt»    daß   sie   jedem  Lehrer  reiche  Anregung 
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geben.     Besonders  den  jüngeren  sind  sie  dringend   zum   gründ- 
lichen Studium  zu  empfehlen. 

K.-G.  will  die  Schüler  im  großen  ganzen  den  Weg  führen, 
den  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  genommen  hat.  Er  unter- 
scheidet 4  Unlerrichtsstufen.  Im  „vorbereitenden  Kurs'*  (Stand* 
punkt  des  Altertums  und  Mittelalters  bis  Caesalpin  1583)  sollen 
Einzelbetrachtungen  nach  morphologisch-physiologisch-ökologischen 
Gesichtspunkten  und  nach  denen  des  Nutzens  und  Schadens  an 
auffallenden  Pflanzen  angestellt  werden.  Die  in  den  drei  folgen- 
den Kursen  vermittelten  Kenntnisse  reichen  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Ihre  Anordnung  ergibt  sich  durch  die  verschiedenen  Er- 
kenntnisrichlungen  als  II.  morphologisch-systematischer,  III.  physio- 
]ogisch-anatomi^cher,  IV.  kryptogamisch-sexualphysiologischer  Kurs. 
Es  ist  einleuchtend,  daß  auch  die  Anordnung  der  letzten  3  Kurse 
im  allgemeinen  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  dem 
geistigen  Forlschritt  der  Schüler  angepaßt  ist.  Zu  diskutieren 
wäre  nur  darüber,  ob  es  zweckmäßig  ist,  die  Kryptagamenkunde 
an  das  Ende    des    gesamten   biologischen  Unterrichts   zu  stellen. 

Lehrproben  von  Krausbaur  und  von  K.-G.  selber  sind 
für  ausgewählte  Kapitel  des  1.  und  IL  Kursus  gegeben.  Der 
IIL  anatomisch-physiologische  Kurs  ist  in  extenso  dargestellt  und 
wird  in  seinem  physiologisch  und  wissenschaftlich  gleich  trefflich 
begründeten  Stufengang,  wie  in  der  sorgfältigen  didaktischen 
Durcharbeitung  der  einzelnen  Kapitel  zur  Lösung  dieser  schwie- 
rigen Unterrichtsaufgabe  viel  beitragen  und  dauernden  Wert  be- 
halten. Der  von  K.-G.  zusammengetragene  Lehrstoff  ist  allerdings 
so  reichhaltig,  daß  er  nur  auf  Landwirtschafts-  und  höchstens 
noch  auf  Oberreaischulen  bewältigt  werden  kann.  Wer  aber 
auch  genötigt  ist,  den  Stoff  weit  mehr  zu  beschränken,  wird  in 
den  Darlegungen  reiche  Anregung  und  brauchbare  Anweisungen 
für  die  eigene  Ausgestaltung  dieses  Lehrgangs  finden.  —  Durch- 
weg bestimmen  physiologische  Fragen  die  Auswahl  der  morpho- 
logischen (anatomischen)  Demonstrationen.  Es  ist  also  der 
früher  meistens  beschrittene  Weg,  von  der  Zelle  anzufangen, 
die  Gewebe  im  einzelnen  abzuhandeln  und  erst  zum  Schluß  in 
die  Behandlung  physiologischer  Fragen  einzutreten,  mit  Recht 
vollständig  verlassen.  Vielmehr  bildet  von  Anfang  an  das 
pflanzenphysiologische  Experiment  den  Ausgang  und  die  Grund- 
lage der  Besprechung.  Die  Reihenfolge  der  Fragen,  Versuche 
und  mikroskopischen  Untersuchungen  wird  im  großen  ganzen 
durch  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Unterdisziplin  be- 
stimmt. So  z.  ß.  wird  erst  ganz  spät  die  Zelle  als  das  gemein- 
same Elementarorgan  aller  pflanzlichen  Gebilde  erkannt.  Aber 
andrerseits  dient  das  historische  Prinzip  nur  im  allgemeinen  als 
Richtschnur,  und  die  Reihenfolge  der  Fragen  ändert  sich  schon 
dadurch,  daß  mit  dem  historischen  Prinzip  das  untersuchende 
Verfahren  verknüpft  ist. 
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Wie  scfaoo  gedagt,  ist  dieser  Lehrgang  ein  MeisterMuck  ai* 
daklischer  Kunst.  Trotzdem  möchte  Ref.  eine  Frage  nicht  unter- 
ilrücken,  deren  Beachtung  ihm  hei  dem  eigenen,  sehr  gekürzten 
•aDatomisch-pbysiologischen  Kurs  wesentliche  Erleichterung  ge- 
4>o\eQ  hat,  die  also  wohl  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ebenso 
4er  Beachtung  wert  ist,  —  ob  man  uämlich  nicht  gut  daran  lut, 
-die  in  der  Kryptogamenkunde  gebotene  Gelegenheit  zu  benutzen, 
•den  Zusammenhang  zwischen  anatomischem  Bau  und  physiolo- 
gischer Funktion,  den  allmählichen  Fortschritt  von  der  Zeiler- 
nährung zur  Ernährung  durch  differenzierte  Gewebe  nachzuweisen. 
Dies  kann  sehr  bequem  geschehen,  wenn  man  die  Kryptogamen 
in  aufsteigender  Reihenfolge  behandelt.  K.-G.  benutzt  in  ganz 
entsprechender  Weise  den  Kryptogamen kurs  zur  Einführung  der 
sexuaiphysiologischen  Fragen. 

Das  Lehrverfahren  ist  für  alle  Stufen  das  entwickelnde. 
K.-G.  wird  dem  bedeutsamen  Einfluß  gerecht,  den  die  Uerbart- 
Ziller-Stoysche  Pädagogik,  wie  auf  andere,  so  auch  auf  unser 
Unterrichtsfach  ausgeübt  hat.  Er  unterscheidet  (S.  52  IT.)  die 
Formalstufen  der  Zielstellung,  Analyse,  Synthese,  Assoziation,  des 
Systems  und  der  Anwendung  und  würdigt  ihre  Bedeutung  für 
den  Unterricht,  tadelt  aber  ihre  ungeschickte,  nicht  sinngemäße 
Anwendung  „als  Schema  F^*.  Das  Wesentliche  ist  ihm  (S.  35),  „den 
Willen  zu  bilden^S  also  das  selbsttätige  und  daher  kraftbildende 
Interesse  zu  wecken  und  in  den  Dienst  des  Unterrichts  zu  stellen. 

Daher  bedarf  auch  die  Schulwissenschaft  einer  anderen  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Stoffes,  als  sie  die  Fachwissenschaft 
bietet.  Hier  erscheinen  die  Kenntnisse  isoliert,  der  Unterricht 
muß  ihre  Verbindung  suchen;  die  von  der  Wissenschaft  ge- 
gebene Anordnung  ist  eine  systematische,  durch  den  Stoff 
gebotene,  die  von  der  Pädagogik  gesuchte  gründet  sich  auf  die 
psychologischen  Bedürfnisse  des  Kindes.  —  Wir  können 
onmöglich  des  Verf.  ausfürliche  und  überzeugende  Untersuchungen 
hier  auch  nur  in  ihrem  wesentlichsten  Gange  wiedergehen,  das 
Resultat  muß  genügen:  Keine  Unterdisziplin  der  botanischen 
Wissenschaft  ist  vom  Unterricht  völlig  auszuschließen,  und  schon 
von  Anfang  an  müssen  alle  diejenigen  Gesichtspunkte  zur  An- 
wendung kommen,  denen  sich  das  Interesse  des  Kindes  zuwendet. 
Das  lebhafteste  Interesse  des  Kindes  ist  nun  den  Lebenserschei- 
oungen  der  Organismen  zugewandt.  Das  geht  klar  aus  vielen 
Fragen  kleiner  Kinder  hervor,  wie  sie  wohl  jeder  im  Gedächtnis 
hat.  Darum  bietet  sich  (S.  44)  „die  biologische  Betrachtungs- 
weise als  der  am  meisten  voraussetzungslose  Ausgangspunkt  schon 
für  die  Anfangsstufe  des  Unterrichts  dar*'.  Die  Kritik,  die  K.-G. 
an  der  „Übertreibung  der  augenblicklich  modernen''  biologischen 
Richtung  übt,  ist  trotzdem  berechtigt,  soweit  sie  sich  gegen  eine 
gewisse  Erklärungsmanie  und  gegen  die  Ausschließung  anderer, 
gleich    wichtiger  Wissenselemente    und  Fertigkeiten  (Morphologie» 
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Systematik,  FJoristik,  Bestimmungsubungen  u.  ä.)  richtet.  Andrer- 
seils balle  vielleicht  noch  schärfer  zum  Ausdruck  kommen  können, 
daß  erst  durch  die  biozentrische  Betrachtungsweise  unser  Unter- 
richt dem  Fortschritt  voll  gerecht  geworden  ist,  den  die  biolo- 
gische Wissenschaft  über  die  Stufe  einer  rein  beschreibenden  zu 
der  einer  erklärenden  getan  hat,  und  daß  sie  jede  einzelne  Frag» 
der  Didaktik,  besonders  allerdings  die  Behandlung  der  Cinzelbe- 
Schreibungen,  aufs  deutlichste  beeinflußt  hat. 

Ganz  ähnlich  wie  der  Ökologie  steht  Verf.  der  Pflanzen- 
geographie gegenüber.  Was  er  über  ihre  Stellung  im  Lehr- 
gang sagti  ist  durchaus  richtig,  es  fehlt  den  Worten  aber  — 
wenigstens  nach  des  Ref.  Empfindung  —  noch  die  letzte,  in- 
timste Wirkung,  der  Eindruck,  daß  Verf.  dieser  Frage  mit  einer 
gewissen  Sympathie  gegenübersteht.  Das  scheint  Ref.  hervorzu- 
gehen aus  dem,  was  man  im  Buche  vergebens  sucht.  An  der 
Stelle,  wo  K.-G.  seine  wegweisend  und  begrenzend  gleich  be-- 
achtenswerten  Ausführungen  über  Konzentration  bringt  (S.93rr.)^ 
weist  er  ausführlich  nach,  daß  die  Physiologie  der  Physik  und 
Chemie  dringend  bedürfe,  und  tadelt  mit  Recht,  daß  für  die  not- 
wendige Verbindung  dieser  Fächer  so  gar  keine  Grundlage  in  den 
amtlichen  Lehrplänen  geschaffen  sei.  Er  geht  aber  dort  nicht 
darauf  ein,  daß  eine  ebenso  innige  Beziehung  zwischen  Biologie  und 
Erdkunde  stattfindet.  Gerade  die  Berücksichtigung  der  Ökologie 
bei  den  Einzelbeschreibungen  führt  den  botanischen  Unterricht 
auf  eine  Anzahl  der  Fragen,  die  in  der  eigentlichen  Pflanzen- 
geographie eine  Rolle  spielen  und  dort  doch  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommen  können.  An  anderer  Stelle  (S.  48),  wo  er  von 
der  Bedeutung  und  Stellung  der  Pflanzengeographie  insbesondere 
spricht,  weist  er  diese  ausdrücklich  der  Geographie  zu.  Da» 
schließe  nicht  aus,  daß  die  Schüler  —  besonders  im  systema-^ 
tischen  Unterricht  —  manche  pflanzengeographischen  Tatsachen 
erfahren,  daß  ihnen  insbesondere  über  das  Vaterland,  die  Her- 
kunft und  die  Verbreitung  wichtiger  Kulturpflanzen  das  Nötige 
mitgeteilt  werde.  „Von  noch  größerer  Bedeutung  dürfte  aber  in 
dieser  Hinsicht  die  Ökologie  sein,  insofern  die  Pflanzengeographie 
nach  der  botanischen  Richtung  sich  immer  mehr  aus  einer  em- 
pirischen in  eine  spekulative  Wissenschaft  umformt*'.  Gerade 
das  Studium  nun  von  Schimpers  Pflanzengeographie,  auf  die 
K.-G.  an  dieser  Stelle  hinweist,  ebenso  das  Studium  vonWarmings^ 
„ökologischer  Pflanzengeographie**  werden  aber  wohl  unser» 
Unterricht  in  der  Beachtung  pflanzengeographischer  Gesichtspunkte 
weiter  führen,  als  Verf.  es  ins  Auge  zu  fassen  scheint.  Es 
wird  sich  um  die  Behandlung  „ökologischer  Gruppen*^ 
handeln,  wie  sie  1865  schon  Kirch  ho  ff,  später  Low,  sodann 
Ref.  (für  Zoologie  mit  seinem  Freunde  W.  B.  Schmidt)  u.  a. 
vorgeschlagen  haben.  Leider  geht  K.-G.  auf  diese  Frage  nicht 
ein,   begnügt    sich  vielmehr  mit  der  Bemerkung:    „Danach    wird. 
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also  der  botanische  Unterricht  dem  pflanzengeographischeir  wohl 
wirksam  vorarbeiten,  ihn  aber  nicht  in  seinen  eigenen  Lehrstoff 
aufzunehmen  haben*'.  Uns  erscheint  es  bei  allen  solchen  Grenz- 
gebieten der  Wissenschaft  vielmehr  als  eine  Notwendigkeit, 
daJS  alle  jeweilig  beteiligten  Disziplinen  im  Unterricht  an  der 
Lösung  der  einschlägigen  Fragen  arbeiten. 

In  der  Beachräakung  der  Morphologie,  zumal  der  Termino- 
logie, und  der  Systematik  steht  K.-G.  durchaus  auf  dem  durch 
jahrzehntelange  Auslesearbeit  geschaffenen  Boden.  Mit  Recht 
sagt  er  (S.  39):  ^«Als  HilfswissenHchafl  für  die  Systematik  ist  die 
Morphologie  auf  der  Schule  zu  betrachten.  Ihr  eigenes  System 
bat  nur  vom  wissenschaftlich-ökonomischen  Gesichtspunkte  aus 
Bedeutung.  Dagegen  kann  sie,  wie  jede  Wissenschaft,  ohne  eine 
gewisse  Terminologie  nicht  auskommen,  die  freilich  nicht  zum 
Selbstzweck  gemacht  werden  darf'.  Und  S.  133  äußert  er  sich 
über  den  Umfang  der  systematischen  Kenntnisse:  „Es  ist  nicht 
das  Ziel  der  Schule,  Botaniker  zu  züchten,  sondern  Verständnis 
fSr  die  Natur  zu  erzielen  .  .  .,  för  das  einzig  wirklich  Erreich- 
bare halte  ich,  daß  die  SchOler  klare,  durch  eigene  Anschauung 
und  eigene  Arbeit  gewonnene  Begriffe  erhalten  .  .  .  Das  zu  er- 
reichen genügt  aber  eine  sehr  beschränkte  Zahl  systematischer 
Abteilungen*^  Gegen  den  in  neuerer  Zeit  vielfach  und  von  ver- 
schiedener Seite  gemachten  Versuch,  in  der  Schule  die  streng 
wissenschaftliche  Systematik  zu  übermitteln,  wendet  er  sich 
an  verschiedenen  Stellen.  Er  bezweifelt  z.  B.,  daß  es  hier  an- 
gängig sei,  den  Befruchtungsvorgang  der  Phanerogamen  auf  den 
Generationswechsel  der  Farne  und  Moose  zurOckzuföhren  und  so 
die  Brücke  zwischen  Samen-  und  Sporenpflanzen  zu  schlagen. 

Äußerst  bedeutsam  ist,  was  Verf.  ober  die  Ausdehnung  des 
biologischen  Unterrichts  auf  die  oberen  Klassen  sagt.  Er  begnügt 
sich  nicht  mit  Wünschen,  sondern  bringt  bestimmte,  z.  T.  schon 
unter  den  jetzif^en  Verhältnissen  zu  verwirklichende  Vorschläge. 
Es  dürfte  an  leitender  Stelle  nicht  unbemerkt  bleiben,  daß,  wie 
hier,  so  auch  sonst  immer  wieder  in  letzter  Zeit  sich  der  Vor- 
schlag einer  Verschiebung  der  einzelnen  naturwissenschaftlichen 
Disziplinen  äußert,  durch  die  jede  einzelne  derselben  zu  einem 
intensiveren  Betrieb,  zu  einem  volleren  Ausschöpfen  ihres  Bildungs- 
gehaltes gelangen  könnte. 

Ich  hoffe,  daß  meine  Ausführungen  recht  vielen  Kollegen, 
nicht  nur  den  Vertretern  des  Fachs,  Anstoß  geben,  sich  mit  dem 
gehallvollen  Buche  selbst  gründlich  zu  beschäftigen.  Auch  wo 
man  nicht  ganz  der  Meinung  des  Verf.  beipflichtet,  erhält  man 
unendlich  viel  Anregung,  da  alle  einschlägigen  Fragen  vom  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  und  der  Pädagogik  gründlich  diskutiert 
sind.  Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  K.-G.s  Methodik, 
zo  so  günstiger  Zeit  in  die  Diskussion  der  biologischen  Unter- 
richtslrage    geworfen,   zu   ihrer   Förderung   wesentlich   beitragen 
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^ird.     An  den  Lehrera  liegt  es,  von  dieser  fleißigen  und  klugen 
Arbeit  för  das  Leben  der  Schule  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen. 

2)  Hermann  Krause,  Schulbotanik.  Nach  methodischen  Gruodttätzen 
bearbeitet.  Sechste  verbesserle  Auflage.  Mit  401  in  den  Text  (ge- 
druckten Holzschnitten.  Hanoover  19ü4,  Helwiogsebe  Verlagsbach- 
handlung.     267  S.     8.     geb.  2,60  JC. 

Gegen  die  von  uns  froher  in  dieser  Zeitschrift  (1901, 
S.  314 — 316)  besprochene  AuHage  hat  sich  die  vorliegende  sechste 
wenig  verändert  Allerdings  sind  hier  und  da  einige  „biologische^* 
Notizen  dazugekommen,  aber  die  Anlage  des  Ganzen  und  die 
Durchfuhrung  des  Einzelnen  (besonders  die  Beschreibungen)  sind 
dieselben  geblieben,  also  den  heuligen  Anforderungen  au  den 
holanischen  Unterricht  nicht  genügend  angepaßt. 

Königsberg  i.  Pr.  B.  Landsberg. 


1)  B.  Kregenow  and  W.  Samel,  Gerätkunde  für  Turnlehrer    and 

Turovereine,  mit  224  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.    Berlin 
1905,  Weidmanosche   Buchhandlung.     VIII  u.  124  S.     gr.  8.     3,60  JC. 

Die  Arbeit  der  erfahrenen  und  auf  dem  Gebiele  der  Geräie- 
konstruklion  sogar  erfinderisch  tätigen  Verfasser  wird  man  mit 
Freude  begruBen,  da  seit  mehr  als  20  Jahren  ein  zusammen- 
fassendes Werk  über  Gerätkunde  nicht  erschienen  ist.  Und 
doch  bedarf  der  Turnlehrer  eines  solchen,  und  zwar  nicht  nur 
zum  Zwecke  des  Examens,  obwohl  ich  glaube,  daß  die  vorliegende 
Gerätkunde  besonders  von  solclien  gekauft  werden  wird,  die 
noch  vor  dem  Turnlehrerexamen  sieben.  Aber  auch  der  im  Amt 
stehende  Turnlehrer  muß  Kenntnis  von  der  sachgemäßen  Bauart 
der  Geräte  haben,  die  er  aus  der  Fabrik  bezogen  hat  und  ab- 
nehmen soll,  und  muß  wissen,  was  es  an  neuen  Verbesserungen 
gibt,  um  mangelhafte  Geräte  abändern  lassen  und  bei  Neuan- 
schaffungen das  Beste  auswählen  zu  können.  Die  vorliegende 
Arbeit  ist  sehr  knapp  gefaßt,  dafür  mit  Abbildungen  überreich 
ausgestattet,  mit  Sachregister  und  Abbildungsverzeichnis  versehen, 
und  auch  das  angehängte  Verzeichnis  der  bekannteren  Turngeräte- 
fabriken Deutschlands  mag  manchem  willkommen  sein.  Druck 
und  Papier  sind  natürlich  auch   tadellos. 

2)  H.  Raydt,  Spielnachmittage.    Leipzig  und  Berlin  1905,  B.  G.  Teubner. 

11  a.  10  t.     gr.  8.     geb.  1,60  JC. 

Die  dem  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  zur  Förderung 
der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland,  Abgeordneten  von 
SchenkendorfT,  gewidmete  Schriftdes  bekannten,  rührigen  Geschäfts- 
führers desselben  Zentralausschusses  behandelt  in  ziemlich  er* 
schöpfender  Weise  die  Frage  des  allgemein  verbindlichen  Spiel- 
nachmittags. Es  geschieht  dies  in  8  Abschnitten:  Wert  der 
Leibesübungen.  Geschichtliches  —  Das  Jugeudspiel  in  gesund- 
heitlicher   und    erziehlicher  Hinsicht  —  Ein    allgemein    verbind- 
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lieber  Spielnachmiltag  für  alle  Schulen  —  Spielplätze  —  Spiel- 
aufsieht  —  Der  Spielnachmittag  und  andere  LeibeflAbungen  — 
Die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  —  Die  Quedlinburger 
Versammlung  vom  19.  Mai  1904.  Weiteres.  —  Der  Verfasser 
bat  in  Quedlinburg  auf  der  Allgemeinen  deutschen  Turnlehrer- 
Versammlung  das  Referat  über  die  Forderung  eines  obligatorischen 
Spielnachmittags  an  den  höheren  Schulen  gegeben,  und  eine  Er- 
weiterung dieses  Referats  durfte  die  vorliegende  Arbeit  sein. 
Daher  ist  es  erklärlich,  daß  das  Pro  vollständiger  gegeben  wird 
als  das  Contra,  daß  unsre  Zustände  in  möglichst  düsteren 
Farben  gemalt  sind,  dagegen  die  fremden  Nationen,  von  denen 
wir  lernen  sollen,  möglichst  ins  Licht  gesetzt  werden.  Das 
letztere  sind  naturlich  die  Engländer,  neuerdings  aber  auch  die 
Japaner,  die  doch  wohl  wesentlich  deutscher  Intelligenz 
ihre  Erfolge  verdanken.  Auf  die  erstaunlichen  Leistungen  der 
Japaner  in  bezug  auf  Enthaltsamkeit  und  Todesverachtung  wird 
gleich  im  Eingange  hingewiesen  und  dann  hinzugefügt,  daß 
dieses  Volk  in  der  Wertschätzung  des  gesunden  Geistes  in  einem 
gesunden  Körper  dem  alten  Helienentum  der  klassischen  Zeit 
viel  näher  steht  als  wir.  Aber  doch  leisten  unsere  braven 
Soldaten  in  Sud westafrika  ganz  gewiß  nicht  weniger,  zu- 
mal wenn  man  hinzurechnet,  daß  diese  nicht,  wie  die  Japaner, 
um  ihre  Existenz  kämpfen,  daß  ihnen  nicht  heidnischer  Aber- 
glaube den  Tod  auf  dem  Schiachtfelde  als  vorteilhaft  ausmalt, 
und  daß  ihnen  als  kulturell  Höherstehenden  das  Leben  ungleich 
mehr  wert  ist  als  jenen.  Und  das  leisten  sie  ohne  obligatorische 
Spielnachmittage!  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  obli- 
gatorische Spielnachmittage  für  unser  Volk  von  Segen  sein  könnten, 
namentlich  für  die  Bevölkerung  der  Großstädte.  Es  mag  wohl 
sein,  daß  man  unsre  heutige  Jugend  von  der  Arbeit  hinaus- 
führen muß  ins  Freie  zum  Spiel  auf  vorbestimmten  Plätzen,  uns 
mußte  man  vielmehr  hereinholen  zur  Arbeit.  Und  doch  klagte 
M.  Seh  reber  schon  damals  in  einem  Gartenlaubenaufsatz,  der 
in  vorliegender  Arbeit  abgedruckt  ist,  über  „steifbeinige  Familien- 
promenaden",  über  „modische  Ablenkung  und  Vernichtung  des 
kindlichen  Sinnes*%  über  „weibische  Ängstlichkeit  und  Weichlich- 
keit und  blasierte  Vornehmtuerei''  seitens  der  Familie.  Er  lebte 
eben  in  Leipzig,  welches  damals  schon  Großstadt  war,  und  es 
könnte  wohl  sein,  daß  auch  die  heutigen  Verfechter  der  obli- 
gatorischen Spielnachmittage  ihre  Anschauungen  in  der  Groß- 
stadt gewonnen  und  nicht  ganz  mit  Recht  verallgemeinert  hätten. 
Gleichwohl  wird  man  dem  obligatorischen  Spielnachmittag  viel 
sympathischer  gegenüberstehen  als  seinerzeit  der  dritten  Turn- 
stunde. Denn  der  obligatorische  Spielnachmittag  ist  so  gedacht, 
daß  er  im  kalten  Winter  zum  Schlittschuhlauf,  im  heißen  Summer 
zum  Baden  mitbenutzt  werden  soll,  während  die  Turnstunden 
das  Baden  oder  Schlittschuhlaufen  in  der  Regel  für  den  betreffen- 
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den  Tag  unmöglich  machen  and  den  Schüler  dafür  in  die  Turn- 
halle führen,  wo  er  vielleicht  mit  150  andern  Schülern  zusammen 
Staub  schluckt  und  den  zehnten  Teil  der  Zeit  wirklich  turnt. 

Wie  die  Quedlinburger  Versammlung,  so  entscheidet  auch 
die  vorliegende  Arbeit  nicht  über  die  Frage,  welche  Erleichterungen 
nun  für  die  Schüler  vorzuschlagen  seien,  um  den  obligatorisclien 
Spielnachmittag  zu  ermöglichen.  Mir  scheint  es  nahezuliegen^ 
dasjenige  Fach  heranzuziehen,  welches  mit  dem  Spiel  das  ver- 
wandteste Ziel  hat,  nämlich  das  Turnen.  Eine  Turnstunde  könnte- 
wohl  geopfert  werden.  Wenn  dann  außerdem  für  den  auf  den 
Spielnachmiltag  folgenden  Tag  keine  hduslicben  Aufgaben  gestellt 
werden,  so  läßt  es  sich  wohl  durchführen,  daß  ein  Nachmittag^ 
wöchentlich  dazu  verwendet  wird,  die  Schüler  hinauszuführen  auf 
den  Spielplatz  oder  besser  noch  in  den  Wald  oder  zu  einer  Bade- 
anstalt oder  zum  Eisplatz  oder  zur  Schneeballschlacht  oder  zu 
einem  tüchtigen  Turnmarsch,  und  dann  würde  der  obligatorische 
Spielnachmittag  wohl  einen  Fortschritt  bedeuten. 

In  jedem  Falle  kann  die  Lektüre  der  Raydtschen  Arbeit 
nur  dringend  empfohlen  werden.  Denn  alle  Anzeichen  sprechen 
dafür,  daß  wir  über  kurz  oder  lang  den  obligatorischen  Spiel- 
nachmittag doch  bekommen;  und  dann  ist  es  gut,  sich  von 
einem  begeisterten  Lobredner  die  Vorteile  der  neuen  Einrichtung, 
namentlich  auch  dem  freiwilligen  Spielnachmittag  gegenüber,  vor 
Augen  führen  zu  lassen,  um  der  Neuordnung  die  erforderliche 
Lust  und  Liebe  entgegenbringen  zu  können  und  das  Verständnis, 
ohne  welches  auch  eine  an  sich  segensreiche  Einrichtung  in  ihr 
Gegenteil  verkehrt  werden  kann. 

Halle  a.  S.  G.  Riehm. 


Jageodlied  znr  Silberhochzeit  des  Kaiserpatres  (27.  Febraar 
1906).  DichtQog  vod  Fraoz  Müller,  fcompoDiert  von  R.  Lionarz. 
Für  4  atimmi^eo  gemiBchten  Chor,  4  stimmi^eo  MMoDerchor  asw. 
Braanschweis,  Verlag  voo  Julias  Baaer.  Klavierpartitor  1  JCy  Stimmen 
je  0,15  JH, 

Uas  Lied  kann  wegen  der  Frische  der  patriotischen  Kund- 
gebung in  Wort  und  Musik  den  Schulen  nur  warm  empfohlen 
werden.  Es  ist  leicht  einzuüben  und  wirkt  mit  seiner  schlichten,, 
aber  würdevollen  Melodie  recht  feierlich.  Der  als  Komponist  von 
patriotischen  Festgesängen  in  unsern  Schulen  seit  Jahren  bekannte 
Musiker  hat  hier  einen  markigen  Ton  getroffen,  der  in  gleichem 
Maße  die  Sänger  und  die  Hörer  befriedigen  wird.  Der  Text  macht 
dieses  „Jugendlied**  auch  bei  anderen  Hohenzollernfesten  ver- 
wendbar. 

Berlin.  H.J.Müller. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  VBRSAMMLUJNGEN,  INERROLOGE,  MISZELLEN. 


Die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

zu  Hamburg,  3.-6.  Oktober  1905. 

Flavns  nbi  laeUs  tdlabitar  Albis  od  ort«, 

Mercator  dives  quo  snt  regoo  teoet, 
Hie  masiii  itm  uera  paraot,  altaria  famaDi, 

Phoebns  et  bis  ludia  adstitit  ipso  i ois  . . . 
Este  salatati,  primae  qoi  folcra  iaveataey 

LamiDa  doctriaae,  qoi  patrioeqae  decosl 
Qoos  iavat  io  stodiia  eoosomere  doleibos  aevom, 

Uodiqoe  qoi  variis  iam  properate  viis  .  . . 

Mit  dieseo  Verseo  begrößte  mao  vor  50  Jahreo  die  io  Hamborg  vom 
t.  bis  4.  Oktober  1855  tageode  15.  Versammlaog  deutscher  Philologeo,  Schul- 
maooer  uod  Orieotalisteo. 

1835  ood  1851  hatte  der  Vereio  oorddeotscher  Schalmaooer  seioe 
-Jahres versammlaog  io  Hamburgs  Maoero  abgehaltea.  Als  daoo  dieser  Ver- 
baod,  seit  jeoer  Tor  die  heotigeo  Philologeoversammluogeo  groodlegeodeo 
Taguog  io  Gottiogeo  (1887)  wiederholt  zum  Aoschlufi  ao  die  aUgeoieioe  Ver- 
sammlnog  aufgefordert,  1852  sich  zu  dieser  Vereioiguog  eotschlossen  hatte, 
wurde  io  freudiger  Aoerkeoonog  desseo  für  die  Zusammeokuoft  des  Jahres 
1855  Hamburg  anserseheo  ^).  Auch  damals  begrüßte  die  stolze  Stadt 
•maocheo  hervorrsgeodeo  Maoo  als  Gast;  es  sei  our  ao  Beofey,  Treodeleo- 
bnrg,  E.  uod  G.  Curtios,  Ahreos,  0 verbeck,  MnlieohoiT,  Döderieio,  Sehoeide- 
"wio,  Ecksteio,  Wiese,  Rießliog  uod  Classeo  eriooert,  deo  die  Hamburger 
^  Jahre  später  als  Direktor  ihrer  Gelehrteoschuie  io  seioe  Vaterstadt  zu- 
rnekriefeo.  loteressaot  ist  eioe  Vergleiehnog  der  damaligeo  Verhaodlungeo 
mit  deoeo  voo  1905;  oebeo  eioigeo  z.  T.  zofälligeo  Beröhruogeo  —  so  wurde 
40  der  orieotalistischeo  Sektioo  auch  damals  über  das  Paochataotra  ver- 
haodelt  —  treteo   maoche   für   deo  Abstaod   der  Zeiteo  recht  bezeichoeode 


1)  Hier  sei  auf  deo  Aufsatz  voo  Bruoo  Albin  Müller,  „Die  deutscheo 
Philelogen  uod  Sehulmäooer  uod  ihre  Versammluogeo*'  (Hamburger  Nach- 
•riehten,  Morgenausgabe  vom  3.  Oktober  1905)  verwiesen,  der  in  übersicht- 
licher Weise  die  wiehtigsteo  Daten  zur  Geschichte  der  Philologeoversamm- 
longeo,  nameotlich  such  flir  die  Absooderung  der  eiozelnen  Sektiooeo,  zu- 
sammentrügt und  zeigt,  wie  sich  diese  Grüodoog  allmählich  zu  dem  aus- 
wuchs,  was  ihr  einst  Hermann  Küchly  als  Ziel  steckte:  zu  „einer  ein- 
heitlichen Versammlung  deutscher  Philologen  uod  Schulmänner  über  und 
mit  frei  gebildeten  und  frei  arbeitenden  Sektionen".  Ein  Auszug  aus  diesem 
Aufsatz  erschien  inzwischen  in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1905,  Nr.  50,  Sp.  1378  CT. 
(dort  ist  Friedrich  Jaeob  statt  Jacobs  zu  lesen  und  als  das  Jahr  der 
Hamburger  Versammluog,  an  der  auch  Otto  Jahn  teiloshm,  1835  statt  1834). 
—  Vgl.  übrigens  auch  den  Bericht  über  die  Begrüßungsrede  von  Oberschnlrat 
Professor  Dr.  Wohlrab,  dem  ersten  Präsidenten  der  Dresdner  Philologen- 
Versammlung,  Jahrgang  LH  (1898)  dieser  Zeitschrift  S.  164  f 
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(Joterschiede  hervor,  beiooders  anch  io  der  pädago^scheo  Sektion  i).  Am 
Schlüsse  pries  mao  „Hamburger  Liberalitat  ood  Hospitaiität",  die 
„die  kähosteo  HoiTnaogen  öbertroffea'*  habe,  aod  wäoschte  „aas  dankbaren 
Herzen^'  „der  altehrwürdigen,  rastlos  aufwärts  strebenden  freien  Stadt'^ 
ferneres  Gedeihen. 

Daß   dieser  Wunsch    in  Erfüllung    ging,   davon  konnten    sich  die  Be- 
sucher der  48.  Versammlung  überzeugen. 

Qui  superstes  vetustatis 
Refert  testimonia, 
Clamat  rebus  sie  mutatis: 
Num  haec  est  Hammonia? 
sang   der   diesmalige   Festpoet.     Und   das   darf   man    auch   als  Bürger   der 
Hansestadt  ihr  nachrühmen,   daß    sie  alles  tat,   den  altbegründeten  Ruf  der 
Gastlichkeit   zu   wahren.    Die  geistige  Befähigung  aber  ihrer  wisseuschaft- 
liehen  Kreise   zu   würdigem   Empfang   der   akademischen  GSsteschar   stand- 
wohi    auch    ohne   das   gutgemeinte   Zeugnis   der   „Berliner  Neuesten  Nach- 
richten*' für   einige   aus   der   stattlichen  Zahl   wissenschaftlich  produktiver 
Hamburger  herausgegrilfene  Namen  fest. 

Der  Philologenversammlung  gingen  zwei  Sondertagungen  voran:  die 
Generalversammlung  des  Deutschen  Gymnasialvereins,  über  die  schon  im. 
Dezemberheft  des  eben  verflossenen  Jahres  durch  Wilfried  Hanne  berichtet 
wurde,  und  der  erste  Verbandstag  der  deutschen  Vereine  für  Volkskunde. 
Was  sich  aus  diesem  Zentralisierungsversnch  so  mannigfacher  Disziplinen,, 
wie  sie  das  Wort  „Volkskunde'*  in  sich  begreift,  entwickeln  wird,  bleibt 
abzuwarten.  Die  erste  Zusammenkunft  des  Verbandes  begann  am  1.  Oktober 
mit  einem  volkskundlichen  Ausflug  in  die  Vierlande,  den  der  Verein  für 
hamburgische  Geschichte  arrangiert  hatte.  Unter  sachkandiger  Führung 
(Sehwindrazheim,  Dr.  Stettioer,  Pastor  Holtz  in  Altengamme)  wurden  alt» 
Bauernhäuser  und  Kirchen  besehen.  Die  eigentliche  Tagung  war  am  2.  Okto- 
ber. Aufier  Fragen  der  inneren  Organisation  standen  die  wissenschaft- 
lichen Aufgaben  des  Verbandes  zur  Beratung.  Es  wurde  beschlossen,  eine 
Bibliographie  volkskundlicher  Zeitschriften  in  Angriff  zu  nehmen,  und  ein 
Ausschuß  gebildet,  der  über  Herstellung  einer  deutschen  Volksliedersamm- 
lung  beraten  soll.  Ferner  hielt  in  dieser  Vertreter  versammlang  Herr  Ober- 
lehrer Rieh.  Wossidlo  aus  Waren  einen  sehr  interessanten  und  lehrreicheD- 
Vortrag  über  die  Technik  des  Sammeins.  Am  Abend  fanden  vor  einem 
größeren  Publikum  noch  folgende  Vorträge  statt:  Prof.  Ad.  Strack-Gießen,. 
Wesen  der  Volkskunde;  Dr.  Cromo  -  Göttingen,  Historisehe  Volkskunde;. 
Prof.  Thilenins,  Volkskunde  und  Völkerkunde.  Die  nächste  Tagung  soll 
1907  in  Berlin  stattfiodeo. 

Diese  Sonderveranstaltuogeo  kamen  der  Beteiligung  an  der  Philologen- 
versammlung  zu   gute.     Schon    der    Begrüßungsabend    im  großen  2>aale  des 

für  die  Tagung  ganz  vortreff'lich  geeigneten  Konzertbauses  Hamburg  zeigte 
hald,  daß  die  Zahl  der  Teilnehmer  alle  Erwartungen  übertraf:  es  sind 
deren  schließlich  mehr  als  1500  gewesen;  verhältnismäßig  stark  waren  die 
Damen   vertreten.     Den   fröhlichen  Trubel    des  gegenseitigen  Erkennens  ufad 

^)  Vgl.  die  „Verhandlungen  der  15.  Versammlung  deutacher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  in  Hamburg  vom  1.  bis  zum  4.  Oktober  1855*% 
Hamburg  (Meißner)  1856. 
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BewilikommeoB  ooterbracli  Schalrat  Professor  Dr.  MaximilüiD  Brütt  our  eioe 

kurze  Weile  mit  einigen  an  die' stattliche  Versammlnog  perichteteo  Worten. 

Scherzend  knöpfte  er  an  eine  ihm  bei  früheren  Philologeoversammloogeo  zu 

Ohren  gekommene  Aoßernog  an,  das  Beste  an  der  ganzen  Veranstaltung  sei 

eigentlich  der  Begrofiangsabeod,  weil  man  dabei  keine  Vortrüge  nad  offiziellen 

Aaspraehen  anzuhören  brauche,  sondern  sich  ungestört  in  Wechselrede  ergeheu 

kSnne;  darum  wolle  er  es  jetzt  kurz  machen.     Er  bat  dann  die  Kritik,  die- 

ja  loast   das    eigentliche  Lebenselement    der  Philologie    sei,    mit  Rücksicht 

snf  den  starken  Andrang  zum  Roogrefi  den  unvermeidlichen  kleinen  Wider-- 

wärtlgkeiten    und    Verdrießlichkeiten    gegenüber   Milde    walten    zu    lassen.. 

Man    sei   redlich  bemuht   gewesen  zu  zeigen,    wie  Hamburg    die  ihm  zuteil 

gewordene  Ehrung  zu  schützen  wisse.     In  das  Hoch  auf  das  gote  Gelingen. 

der  48.  Philologen  Versammlung  stimmten  alle  Anwesenden  freudig  ein. 

Anßerordentlicb  stattlich  war  die  Zahl  der  Pestschriften.'  Von  nicht- 
kambnrgischeu  Autoren,  bezw.  von  der  Teobnerschen  Verlagsanstalt  wurden 
der  Versammlang  dargebracht: 

1)  Die  Sammelschrift  des  Lehrerkollegiums  am  KSniglichen  Christianeum' 
zu  Altena  (Altena  1905)  mit  folgendem  Inhalt:  Direktor  Dr.R.  Arnold  t,. 
Zu  griechischen  Schriftstellern.  Professor  Dr.  A.  Wachholtz,  Aos^ 
Theodor  Mommsens  Schulzeit.  Professor  Dr.  W.  Voll  brecht,  Ober 
den  Wert  von  Xenophons  Anabasis  als  Geschichtsqnelle.  Professor 
Dr.  K.  Eich  1er,  Beitrag  zur  Graßmannschen  Punktrechnnng.  Pro- 
fessor £.  Begemann,  Zur  Legende  vom  Heiligen  Georg,  dem  Drachen- 
toter.    Professor  Dr.  J.  CI außen,  Ein  Brief  Samuel  Pufendorfs. 

2)  Paul  Wendland,    Anazimenes  von   Lampsakos.     Studien  zur  älte- 
sten Geschichte  der  Rhetorik.     Berlin  (Weidmann)  1905. 

3)  Alfred  Baldamns,  Der  Ursprung  des  deutsch- franzosischen  Kriegea- 
naeh    einer  Darstellnng  Bismarcks.     Ein  Blick  in    das    Arbeitszimmer 
des  Fürsten.     Sonderabdrock  aus  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass. 
Altert,  etc.  XV  9.     (Den  Teilnehmern  beim  Besuch  von  Friedricbsruh 
überreicht.) 

4.  Die  Ruitur  der  Gegenwart,  ihre  Entwickelong  und  ihre  Ziele,  heraus- 
gegeben von  Paul  Hinneberg.     Leiptig,  Teubner  (Probeheft). 

5.  Handbuch  Für  Lehrer  hSherer  Schulen,  Erste  Abteilung  (Leipzig, 
Teubner  1905),  enthaltend:  Der  innere  Organismus  des  höheren  Schul- 
wesens, von  Oberstudiendirektor  Dr.  Julius  Ziehen.  Die  äußere- 
Organisation  des  höheren  Schulwesens,  von  Provinzialschulrat  Julius- 
Nelson.  Der  Oberlehrerstand,  seine  geschichtliche  Eotwickelung  und 
heutige  Lage,  von  Professor  Dr.  Rarl  Fr  icke.  Evangelische  Reli- 
gionslehre, von  Oberlehrer  Lic.  Hans  Vollmer.  Hebräisch,  von  Ober- 
lehrer Lic.  Hans  Vollmer.  Ratholischer  Religionsunterricht,  von 
Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Capitaine.  Der  deutsche  Unterricht,  von. 
Stadtscholrat  Professor  Dr.  Otto  Lyon.  Philosophische  Propädeutik, 
von  Rektor  Dr.  Alfred  Rausch.  Das  Lateinische,  von  Professor 
Dr.  Oskar  Weißenfels.  Das  Griechische,  von  Professor  Dr.  Oskar 
Weißen fels  (die  zweite  Abteilung  ist  im  Druck). 

Aoßerdem  wurde  den  Mitgliedern  der  philologischen  Sektion  „Das 
bnsnistische  Gymnasium'S  Organ  des  GYmnasialverpins,  Heft  V  des  laufea- 
dea  Jahrganges  überreieht. 
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Von  Himbnrger  Festsefariften  kamen  folf^ende  zur  VerteilaDf^^  eioige 
flatürlicli  nur  uoter  dea  Mitgliedern  der  betreffenden  Sektionen: 

1)  Rod.  Ballheimer,  Dr.  Prof.  a.  d.  Gelehrtenachale  dea  Johannenma: 
Griechiache  Vaaen  aoa  dem  Hambnrger  [Maaenm  fnr  Kanal  and  Ge- 
werbe (dargeboten  vom  Ortakomitee.  Ba  handelt  aich  hauptaächlich 
nm  einige  der  neoeaten  Erwerbangen,  die  in  ßrinckmanna  „Führer'* 
noch  nicht  erwähnt  aiod;  im  ganzen  12  Plummern). 

2)  C.  Büchel,  Dr.  Prof.  a.  d.  Realaehale  in  Hamburg  -  Eilbeck :  Ganz- 
zahlige Werte  bei  Diophant  (dargeboten  vom  Ortakomitee). 

3)  Wilhelm  Capelle,  Dr.  Obl.  a.  d.  Gelehrtenachole  dea  Johanneoma: 
Die  Schrift  von  der  Welt.  Ein  Beitrag  zar  Geachichte  der  grie- 
chiachen  Popalarphiloaophie  (gewidmet  von  der  klasaisch- philologischen 
Geaellachaft  zn  Hamborg.  Sonderabdraek  aas  dem  XV.  Bande  der 
,,Neaen  Jahrbücher*'). 

4)  Johannea  Dietze,  Dr.  Obl.:  Komposition  and  Qaellenbenotzong  in 
Ovida  Metamorphosen  (Featschrift  der  Gelehrtenaehnle  dea  Johanneama). 

^)  Ladwig  Doermer,  Dr.  Obl.,  and  Edgar  Krüger,  Dr.  Obl.:  Be- 
aehreibaog  der  Räame  and  Einrichtangen  für  den  chemischen  and 
biologischen  Unterricht  an  der  Oberrealachale  vor  dem  Holstentore 
(Festgabe  der  genannten  Anatalt). 

^)  H.  Fernow,  Dr.  Prof.:  Das  Royal  College  of  Phyaiciana  in  London 
(dargeboten  vom  Ortskomitee). 

7)  Rudolf  Friedrich,  Dr.  Obl:  Stadien  zur  Vorgeschichte  der  Tage 
von  Kanosaa.  Erster  Teil:  Die  Wormaer  Synode  vom  24.  Janaar 
1076  und  ihre  Vorgeachichte  (dargeboten  von  der  Realachole  in 
Eppendorf)* 

^)  Wilhelm  Füßlein,  Dr.  Obl.:  Beithold  VI!.,  Graf  von  Henneberg. 
Ein  Beitrag  zur  Reichsgeachichte  dea  XIV.  Jahrhnoderta  (Festachriit 
der  Realachole  vor  dem  Lübeckertor.  Ea  handelt  aich  am  eine  Bio- 
graphie dea  ersten  Staatsmanns  des  deutschen  Königtoma  onter 
Albrecht  I.,  Heinrich  VII.  ond  Lodwig  dem  Bayern)*). 

9)  E.  Grimsehl,  Prof.  a.  d.  Oberrealachule  auf  der  Uhlenhorat:  Die 
Ziele  ond  Methoden  dea  physikaliachen  Unterrichta  auf  der  Unter- 
stufe and  der  Oberstufe  (dargeboten  vom  Ortakomitee). 

10)  G.  Hindrichaon,  Obl.:  Daa  Einkaufsregister  des  Hauaea  Ritzebüttel 
aoa  dem  Jahre  1577  (Festgabe  der  Höheren  Staataschule  in  Cuzhaven). 

11)  Heinrich  Hitzigrath,  Dr.  Prof.  am  Realgymnasium  des  Johanneama: 
Hamburg  während  dea  achwediach-däoiachen  Kriegea  1657— 1660  (dar- 
geboten vom  Ortakomitee). 

12)  Edmund  Kelter,  Dr.  Obl.,  Erich  Ziebarth,  Dr.  Obl.,  Carl 
Scholtefi,  Dr.  Prof.:  Beiträge  zur  Gelehrtengeschichte  dea  17.  Jahr- 
honderta  (dargebracht  vom  Wilhelm- Gymnaaiom.  Die  drei  VerSffeat- 
lichongen  achSpfen  alle  aua  den  zum  Teil  noch  onbenotzten  Schätzen 
der  Hamburger  Stadtbibliothek,  die  von  Kelter  und  Schulteß  aua  der 
Uffenbach-Wolfschen  Briefaammlnog,  Ziebarth  aua  dem  Nachlaß  der 
Brüder  Heinrich  und  Friedrich  Lindenbrog). 

^)  Der  2.  Teil  des  Werkes,  der  die  Mitwirkung  Bertholda  bei  allen 
j^rSßeren  politiachen  Ereignissen  unter  Ludwig  IV.  schildert,  wird  mit  einen 
Anhang  noch  angedruckter  Urkunden  bei  Elwert  in  Marburg  eraoheinen. 
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13)  H.  KlnfimaiiB,  Rat  bei  der  OberseholbehSrde:  Die  Eotwickelang 
ies  hambargiBclieD  Vorlesnogswesens  (dargestellt  im  Auftrage  der 
VorlesaDfs-Koffimission  der  Obenehalbehörde  Hambarg  1901). 

14)  6.  LeitbSiiser,  Dr.  Prof.  ao  der  Gelebrteosehale  des  Jobanneams: 
Gesebichtliche  Urknodea  aas  dem  Mns^e  Caroavalet  in  Paria  (dar- 
geboten Von  Ortskomitee). 

15.  G.  Pflanmbanm,  Dr.  Obl.:  Die  gescbicbtlicbe  Eotwickeloog  des 
Jooenbegriffes  bei  der  Elektrolyse  (dargeboten  von  der  Realschale  in 
St.  Panli). 

16.  Hermann  Scbnbert,  Prof.  an  der  Gelefarteoachule  des  Johaooeums: 
Die  Ganzzabligkeit  in  der  algebraiseben  Geometrie  (dargeboten  vom 
Ortskomitee). 

17)  Die  Stadtbibliolbek  zo  Hamborg  bot  in  ibren  ,,Pbilologica 
Hambnrgeaaia"  einen  Pfibrer  doreb  die  ans  Aalaß  der  Pbilologeover- 
Sammlung  veraostaltete  Ausstellang,  deren  Hauptbestandteile  eine 
Answabl  ibrer  Üteren  pbilo logiseben  und  historischen  Handschriften 
bildete.  Ein  Anhang  zu  diesem  Katalog  behandelt  den  „Briefwechsel 
des  Hambnrgiscben  Senats  mit  dem  Kardinal  Barberioi  über  die  Hand* 
aehriften  des  Holstenias''.  Zwei  Porträts  (Lucas  Holsteoius  und  Fried- 
rieh Lindeobrog),  Reproduktionen  nach  Ölgemälden  im  Besitz  der 
Stadtbibliothek,  sind  beigegeben. 

18.  Riebard  Stettiner,  Dr.  Assistent  am  Hamb.  Museum  für  Kunst 
und  Gewerbe:  Die  illustrierten  Prudeotiushandschriften  (der  Band 
enthalt  200  Tafeln  in  Lichtdruck). 

19.  Hermann  (Jrtel,  Dr.  Ob!.:  Der  Hugo  Scheppel  der  Gräfin  Elisa- 
beth von  Nassan-Saar brücken,  nach  der  Handschrift  der  Hamborger 
Stadtbibliothek  herausgegeben  (dargeboten  von  der  Stadtbibliothek 
mit  Unterstützung  des  Ortskomitees,  in  diplomatiscbem  Abdruck  mit 
Reproduktionen  der  Bilder,  mit  Schriftproben  und  farbigen  Nachbil- 
dungen einiger  Miniaturen  hergestellt)  >). 

^0)   6.  Wen  dt,  Dr.  Prof.  an  der  Oberrealschule  vor  dem  Holstentore.    Die 
Syntax  des  Adjektivs  im  heutigen  Englisch  (dargeboten  vom  Ortskomitee). 
21)   Ad.  Wohlwill,  Dr.  Prof.:   Hamburg  im  Todesjahre  Schillers  (darge- 
boten vom  Konvent  der  Professoren  an  den  wissenschaftlichen  Anstalten). 
Noch  ist  die  lateinisch  abgefafite  Begrüfiongsadresse  der  hamburgiscben 
«vangeliscb-lntherischen  Geistlichkeit   zu  erwähnen.     Dr.  A.  War  bürg  liefi 
den  Mitgliedern  der  archäologischen  Sektion  vor  seinem  Vortrag  über  Dürer 
und  die  italienische  Antike  eine  Mappe   mit  Bildern   zum  Tod    des  Orpheus 
nberreiehen  (Tafel  I:  a)  Der  Tod  des  Orpheus.     Fragmentierte  Schale  [nach 
Jonrn.  Hell.  Stnd.  1888],  Athen,     b)  Der  Tod  des  Orpheus.    Vase  aus  Noia. 
Paris,     e)  Der   Tod   des   Orpheus.      Vase    ans    Chiusi   [aach   Annali  1871]. 

^)  Die  Hamburger  Handschrift  des  „Hugo  ScheppeP'  ist  deshalb  be- 
sooders  interessant,  weil  sie  zwar  im  großen  und  ganzen  dem  Inhalt  nach, 
nicht  aber  durchaus  in  der  ünfieren  Form  mit  dem  französischen  Epos,  der 
Chanson  de  geste  von  „Hugues  Capet**,  übereinstimmt,  die  ans  einer  Pariser 
Handschrift  bereits  herausgegeben  ist.  Es  hat  offenbar  eine  ganze  Reibe 
von  verschiedenen  Hugo  Capet- Dichtungen  gegeben.  Unsere  deutsche  Prosa* 
Obersetzong  läfit  es  als  zweifelhaft  erscheinen,  ob  zwischen  die  französische 
Redaktion  und  die  deutsche  Obersetzung  eine  französische  Prosaredaktion 
einzuschieben  ist.    (Einleitung  S.  15  flf.) 

MtMhr.  f.  d.  0  jmnaaialwMea.    LX.    1.  4. 
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d)  Orpheofl  ond  Eorydike.  Hoehzeitttrabe,  (f^eniftlt  von  Jacopo  del  Sellaio, 
Privatbesitz,  Bnflaod.  —  Tafel  II:  Der  Tod  des  Orpbeas,  oberitalieniacher 
Kapferstich,  Hambarfr»  Konalballe.  —  Tafel  III:  Der  Tod  dea  Orpheos, 
Albrecht  Dürer,  Handzeichonag,  Harabarg,  Kansthalle). 

Aach  das  Liederbuch  sei  oicht  vergessen;  es  gab  in  Scherz  und  Ernst 
unter  anderm  dem  Gedanken  Ausdruck:  Wo  wi  to  hoop  hewt  stan,  hett 
uns  noch  nüms  wat  dan. 

Der  Verein  zar  Förderung  des  Fremdenverkehrs  spendete  fiir  die 
auswärtigen  Teilnehmer  einen  Wegweiser  durch  Hamburg. 

Das  viermal  erschienene  Tageblatt  trug  auf  der  von  0.  Schwind- 
razheim  entworfenen  Titelseite  dea  Kopf  Lessings  und  das  Bildnis  des  im 
Schulhof  des  Johannenms  prangenden  Bngenhagen-Denkmals,  das  auch  die 
Mitgliedskarten  zierte.  Leider  haben  sich  einige  nitramontane  Teilnehmer 
darüber  geärgert^);  sie  seien  an  die  sonst  oicht  unbekannte  Tatsache  er* 
innert,  daß  Bugenhagen  nicht  nur  der  Organisator  des  Hamburger  Kirchen* 
und  Schulwesens  war,  sondern  als  Schöpfer  des  9,Lektorlums"  und  anderer 
Einrichtungen  vor  andern  auch  in  engerem  Sinne  als  Begründer  des  heuti- 
gen wissenschaftlichen  Lebens  in  Hamburg  anzusehen  ist. 

Das  Pestzeichen  war  die  Nachbildung  eines  von  zwei  zu  einem 
griechischen  Goldschmuck  gehörenden  Medaillons,  der  um  400  v.  Cbr.  ge- 
fertigt und  in  dem  Grabhügel  von  Kool-Oba  bei  Kertseh  gefunden  wurde. 
Das. Innenbild  ist  die  älteste  uns  bekannte  Kopie  des  Kopfes  der  Athena 
Parthenos. 

Außer  der  schon  erwähnten  Veranstaltnng  der  Stadtbibliothek  botea 
auch  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  sowie  die  Kunsthalle 
besondere  Ausstellungen.  Dort  hatte  man  die  Antiken  des  Museums  zu  be- 
quemerer Obersicht  in  einem  Saale  zusammengestellt,  wo  auch  die  Metall- 
warenfabrik Geißiingen  a.  Steig  (Württemberg)  ihre  Nachbildnagen  der 
mykeoischen  Altertümer  untergebracht  hatte.  Die  Kunsthalle  aber  hatte  die 
Erwerbnngen  und  Geschenke  seit  1888  zusammengetragen.  Aus  der  ge- 
schichtlichen Sammlung  sei  der  Grabower  Schnitzaltar  Meister  Bertrams  von 
1379  besonders  hervorgehoben. 

Die  Kunsthandlungen  gewährten  den  Teilnehmern  der  Philologenver- 
sammlung freien  Eintritt,  und  Koosol  Weber  gestattete  ihnen  freundlichst 
die  Besichtigung  seiner  privaten  äußerst  wertvollen  Gemälde-Gallerie  und 
Münzsammlung. 

Es  sei  nun  im  folgenden  a^nächst  über  die  allgemeinen  Sitzungen  und 
die  Festlichkeiten  berichtet;  darauf  soll  von  der  Arbeit  der  einzelaeii 
Sektionen  die  Rede  sein. 

Die  Eröffnungssitzung  begann  am  3.  Oktober  morgens  um  10  V4 
Uhr  unter  außerordentlicher  Beteiligung,  auch  der  Hamburger  Behörden,  auf 
das  Zeichen  des  ersten  Vorsitzenden,  des  Schnlrates  Prof.  Dr.  Maximilian 
Brütt  —  der  zweite  war  Professor  Dr.  Paul  Wendland  ans  Kiel  — ,  mit 
einem  Gesangesvortrag  der  „Eothymia*'  unter  der  Leitung  von  Dr.  Bieber. 
Dann  nahm  der  Ehrenpräsident,  Senator  Dr.  von  Melle,  Präses  der  Hamburger 
OherschulbehÖrde,  das  W<»rt  zu  folgender  Begrüßungsansprache: 


^)  Diesem  Unbehagen  ist  in  der  Kölnischen  Volkszeitung  in  den  Nummera 
vom  6.  und  12.  Oktober  Ausdruck  gegeben  worden. 


yo»  H.  Vollmer.  51^ 

„Heekgeehrte  Aow«mb4«1 

Ib  NaB«B  des  S«oat8  beiße  ich  die  48.  VeriamnilaDg  deatoeher  PhUo- 
lofen  nad  SelmlaiSBaer  ia  Hamborg  benlieh  willkomnea. 

Diese  VeraammleBg  bliekt  znrtiek  anf  eiae  laage,  rähmliehe  Geachiehte. 
Tai  Jahre  1837  begrüadet,  ist  sie  nebea  der  aar  um  weaige  Jahre  Siteren 
VersammloDg  deatscher  Natarforscher  ead  Ärzte  die  älteste  der  groBen 
wisseasehaftHchen  Vereiaigaagea  gaaz  Deatachlaads.  Ia  dea  siebea  Jahr-v 
sehatea  ihres  Best^eas  hat  sie  sieh  stets  jageadfriseh  erhaltea  nad  dabei 
ihr  Arbeitsgebiet  weseatlich  erweitert  Schoa  in  eiaer  der  letzen  Ver» 
sammlaDgeD  ist  von  sacbknndiger  Seite  herTorgehebea,  dafi  man  im  Jahre 
1837,  alfl  diese  Versammlang  zon  erstenmal  zosammeatrat,  aater  Philo- 
logie ei^entlieh  nur  das  Stadium  des  griechischea  aad  rSmisehea  Altertoms 
Terstand,  nad  daß  aaeh  dieses  sieh  damals  im  weseatliehea  anf  die  Ober-^ 
reste  der  aatikea  Literatur  grüadete,  wShread  seitdem  dnrch  zahlreiche 
omfassende  Aosgrabaagea  anf  klassischem  Boden  gaaz  nene  Anfsehlüsse  über 
das  Leben,  die  Knltnr  nad  die  Knnst  des  griechischen  und  rSmisehen  Volkes 
gewoonea  sind.  Und  an  die  so  erweiterte  klassische  Philologie  schloß  sieh 
im  Laaife  Ihrer  Versammlnagen,  m.  H.,  mehr  nad  mehr  die  des  übrigea  Alter* 
tnms,  insbesondere  des  Orients,  ond  die  der  neueren  Kulturvölker  von  ihren 
ersten  Anraagea  bis  zor  Gegeawart.  Ferner  aber  traten  hinzu  die  Ge- 
schichte, die  Mathematik  und  die  gesamten  Natorwisseaschaften.  So  siad 
hier  fast  alle  Zweige  des  großea  Gebiets,  das  man  auf  uaserea  Uaivsrsi'* 
taten  als  philosophische  Fakalt'at  zu  bezeichnen  pflegt,  vertreten.  Daneben 
sind  indes  noch  andere  FaknltSten  beteiligt,  insbesondere  die  Theologie 
und  gelegentlich  auch  die  Medizin.  Ist  doch  in  diesem  Jahre  ein  ärztlicher 
Vortrag  aber  die  Augenkrankheit  des  Apostels  Paulas  angekündigt. 

Charakteristiseh  aber  für  diese  Versammlung  seheint  mir  zn  sein, 
dafi  ia  ibr  neben  dem  allgemeiaen  Interesse  der  Wissenschaft  das 
Interesse  der  höheren  Schulen  besonders  betont  wird,  und  daß  hier 
Uaiversitatsdozeaten  nnd  Lehrer  der  höheren  Schulen  kameradschaft- 
lieh zusammenarbeiten.  Mir  seheint  ein  solches  Zusammenwirken 
besonders  erfrealich;  denn  Schale  und  Universität  sind  ja  anf  ein« 
aader  angewiesen.  Es  muß  für  den  Universitätslehrer  von  erheblichem 
Interesse  sein,  wie  die  Schule  den  zukünftigen  Studenten  vorbildet,  und  für 
den  Lehrer  der  höheren  Schule  voa  großer  Bedeutung,  daß  er  in  steter 
Fühlung  bleibt  mit  der  Wissenschaft,  wie  sie  in  erster  Lioie  voa  den  Uai« 
versitaten  vertreten  wird.  „Universität  und  Schule",  so  lautet  denn  auch 
beseiehaenderweise  eines  der  Haaptihcmata,  die  ia  diesem  Jahre  Ihre  päda- 
gogische Sektion  behaadeln  wird. 

M.  H.l  Indem  ich  Ihren  hente  beginnenden  Arbeiten  den  besten  Er- 
folg wünsche,  möchte  ich  zugleich  meine  Freude  darüber  ausspreehen,  daß 
sie  dieses  Mal  nach  Hamburg  gekommea  sind. 

Wenn  im  Binnenlande  der  Name  Hamburg  genannt  wird,  so  denkt  man 
znaäehst  —  aad  mit  Recht  —  an  die  wirtschaftliche  Bedeutung  unseres 
Gemeinwesens.  Sie  werden,  m.  H.,  einen  Einblick  gewinnen  in  die  kom- 
merzielle and  maritime  Tätigkeit  Hamburgs,  wenn  Sie  durch  unsere  Häfen 
fahren  nnd  den  von  Schilfen  aller  Natioaea  belebtea  Eibstrom  hioab  bis  in 
die  wogende  See,  uad  Sie  werdea,  daran  zweifle  ich  nicht,  sieb  davon  über- 
zeugen, daß  Hamburg  auf  diesem  materiellea  Gebiet  eine  große  nationale 
Aufgabe  xa  erfüUea,  ein  sehr  erhebliches   Stück  deatscher   Kulturarbeit  zu 

4» 
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leisten  hat  Aber  neben  dem  materiellen  gibt  es  auch  ein  geistiges  Ham- 
burg. AnkDU|»fead  aa  das,  was  hier  in  versehiedenen  Zeiten  der  Vergangen- 
heit auf  den  Gebieten  der  Literatur,  des  Theaters,  der  Musik  und  der  bilden- 
den Künste  bat  gescbafFen  werden  können,  und  auch  auf  dem  der  Wissen- 
schaft —  ich  erinnere  nur  an  die  Namen  Jungius,  Busch,  Garlitt  — ,  anknüpfend 
an  diese  Traditionen,  hat  das  Hamburg  der  Gegenwart,  wie  ich  glaube  sagen 
zu  dürfen,  in  erhöhtem  Maße  den  Ehrgeiz  und  das  Streben,  mehr  und  mehr 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Paktor  auch  im  geistigen  Leben  Deutschlands  zu 
werden. 

Sie,  m.  H.,  werden  Ihr  Interesse  vernehmlich  unserem  höheren  Unter- 
richtswesen und  uosereo  wissenschaftlichen  Instituten  zuwenden. 

An  staatlichen  höheren  Schulen  besaß  Hamburg  noch  zur  Zeit  meiner 
Jugend  nur  ein  Gymnasium,  die  alte  Gelehrteoschule  des  Johanneums,  uad 
eine  davon  abgezweigte  Realanstalt.  Im  übrigen  gab  es  nur  Privatschulea, 
und  darunter  ganz  vortreffliche.  Ich  selbst  habe  eine  solche  besucht,  bis 
ich  zur  Sekunda  der  Gelehrtenschule  überging,  und  ich  bin  noch  heute  dank- 
bar für  die  vielseitige  Belehrung  und  Anregung,  die  ich  dort  erhalten  habe. 
Seitdem  ist  aber  ein  großer  Umschwung  eingetreten.  Nur  wenige  der 
Privatkoabenschulen  haben  sich  erhalten;  dagegeu  wächst  die  Zahl  unserer 
Staatsscholen,  insbesondere  der  Reaianstalten,  von  Jahr  zu  Jahr.  Wir  sind, 
bemüht,  in  der  Organisation  und  Ausstattung  dieser  Schulen  den  erhöhten 
Ansprüchen  der  Neuzeit  tunlichst  gerecht  zu  werden  und  dabei,  wes  des 
natarwissenschaftlicben  Unterricht  betrifft,  zu  vermeiden,  daß  von  dem 
Gebiet  der  Schule  auf  das  der  Universität  übergegriffen  wird.  Nicht  un- 
interessant dürfte  vielleicht  für  Sie  sein,  zu  sehen,  wie  auf  unseren  neun- 
stufigen Reaianstalten  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  in  den  Laboratorien 
herangezogen  werden. 

Früher  zeichneten  sich  unsere  Hamburger  Schulen  und  vor  allem  auch 
die  Gelehrten  schule  des  Johanneums  dadurch  aus,  daß  sie  den  Schülern,  ins- 
besondere ddn  älteren,  große  Freiheit  gewährten.  Das  hatte  gewiß  manche 
Nachteile,  aber  danebeu  auch  für  die  Tüchtigeren  große  Vorteile.  Es 
wurden  nicht  alle  über  einen  Kamm  geschoren;  der  einzelne  konnte  mehr 
seilten  individuellen  Neigungen  nachgehen  und  seine  individuelle  Begabung 
erproben.  Diese  Vorteile  sitad  auch  vor  kurzem  von  einem  hervorragenden 
Gelehrten,  einem  geborenen  Hamburger  und  ehemaligen  Schüler  unserer 
Gelehrtenschule,  in  einer  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  dankbar  hervorgehoben.  Ob  e^  möglieh  sein  würde,  einmal  zu  etwa» 
Ähnlichem  zurückzukehren?  Ich  getraue  mir  kein  Urteil  darüber;  aber  als 
ich  sah,  daß  ein  Thema  Ihrer  pädagogischen  Sektion  lautet:  „Ober  die 
Pflege  und  Entwickloog  der  Persönlichkeit",  da  habe  ich  in  dieser  Be- 
ziehung eine  gewisse  Hoffnung  geschöpft.  Könnten  wir  dahin  gelangen, 
daß  es  hieße:  „Mehr  Können  als  Wissen!'*  und  „Mehr  Persönlichkeit  als 
Dutzendmensch!",  so  würde  mich  das  sehr  freuen. 

In  kräftiger  Entwicklung  begriffen  sind  unsere  wissenschaftlichen  In- 
stitute. Ein  Teil  derselben  ist  faervorgewachsen  aus  dem  im  17.  Jahrhundert 
begründeten  Akademischen  Gymnasium,  das  eine  Mittelstufe  zwiscben  Schule 
und  Universität  war,  dann  aber  in  der  neueren  deutschen  Unterrichts- 
organisation keinen  Platz  mehr  fand  und  daher  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts aufgehoben  werden  mußte.  Später  traten  andere  Institute  hinzu, 
die  zusammen  mit  jenen  älteren  einer   Sektion  der  an    der   Spitze   unseres 
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(Planten  UnterrichUweseBfl  steheBdea  Oberschnlbehörde  unterBtellt  warden. 
Die  Reihe  weiterer  lostitote,  wie  die  auch  wiMeosehaftliehea  Zweckea 
dieDenden  groflea  KraokeDhSaser,  das  HygieDisehe  lostilnt,  das  loatitat  für 
Schiffii-  Qod  Tropeirkrankheiteii,  die  Kemmerabibliothek  uad  die  Kaoathalle, 
noterstebeo  besonderea  Verwaltoo^a. 

Unter  noseren  wissenschaftlicheD  lostitateo  aiod  die  Natarwiateofchaftea 
besonders  stark  vertreten.  An  das  Pfatvrhistorische  Moseom  mit  seiaen 
großen  zoologisehen  und  mioeralogiselieo  Sammlaofen  schlirßea  sich  der 
Botanische  Gärteo  mit  dem  Botanischeo  Musenm  and  Labocatoriam  für  Wa- 
renkaude,  das  Physikalische  Staatslabonitoriam  mit  der  oeoen  Hauptstatiöo  für 
Erdbebenforschaog  —  dem  Geschenk  eines  anserer  Mitbörger  — ,  das  Che- 
mische Staatslaboratorinm  and  die  Stern wai^te,  die  in  diesem.  Sommer  eine 
Expedition  nach  Nordafrika  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonoenflnsternis 
entsandt  hat.  Erst  im  Beginn  einer  größeren  Entwicklung  stehen  das  Mu- 
seum Hir  Völkerkunde  mit  den  ihm  angegliederten  vorgeschiehtlichen  Samm- 
longen  und  die  Sammlung  hamburgisoher  Altertümer;  die  der  Kunstpflege 
Qod  der  Kunstwissenschaft  dienenden  großen  Institute,  die  Konsthalle  und 
das  Musenm  für  Kunst  uad  Gewerbe,  die  für  Si«  SoDderausstellnngeu  ver- 
anstaltet haben,  werden  schon  deswegen  Ihr  besonderes  Interesse  erregen, 
weil  ihre  weit  über  Hamburg  und  Deutsehland  hinaus  bekannten  Leiter  viel- 
fach mit  Erfolg  neue  Wege  eingesehlagen  haben.  Vor  allem  aber  möehte 
ich  die  Aufmerksamkeit  gerade  dieser  Versammlung  hinlenken  auf  unser 
SItestes  wissenschaftliches  Institut,  die  aus  dem  Reformationsalter  stammende 
Stadtbibliothek.  Sie  ist  eine  der  größten  Bibliotheken  Deutschlands  und 
enthält  eine  erhebliche  Zahl  von  Bandschriften  und  Inkunabeln.  Eine  Ober- 
sicht über  das  Sie  in  erster  Linie  Interessierende  wird  eine  Ihnen  lo 
Ehren  veranstaltete  Spezialausstelinng  gewähren.  Von  dem  iotepessantea 
Handsehrifteomaterial  ist  einiges  in  den  Ihnen  dargebotenen  Festschriften 
verwertet. 

An  die  genannten  wissenschaftlichen  Anstalten  reiht  sich  endlich  noch 
eine  mit  ihnen  eng  verbundene  Institution,  der  wir  in  den  letzten  Jahren 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben,  das  sogenannte  -Vor- 
lesungsweven  der  Oberschul behörde.  Dieses  faßt  die  gesamte  Lehrtätigkeit 
der  genannten  wissenschaftlichen  Institute  znsammea,  und  zwar  nicht  nnr 
der  der  Oberscholbehörde  unterstellten  —  also  z.  B.  auch  die  zahlreichen  Paoh- 
kurse  für  Ärzte  in  unseren  Krankenhäusern  — ,  und  ergänzt  diese  Lehr- 
tätigkeit dnrch  Kurse  aus  den  nicht  hier  durch  lostttute  vertretenen  Wissen- 
schaflsge bieten.  Diese  wissenschaftlichen  Kurse  werden  der  Mehrzahl  nach 
von  hiesigen  Gelehrten  ^—  darunter  einem  ständigen  Professor  der  Ge- 
schichte ,  dem  in  nächster  Zeit  ein  Professor  der  Nationalöko- 
nomie zur  Seite  treten  soll  — -  abgehalten,  zum  Teil  auch  von  aus- 
wärtigen Dozenten.  In  den  letzten  zehn  Jahren  haben  neben  einigen  avs- 
ländischen  Gelehrten  mehr  als  50  Professoren  von  deotseheo  Universitäten 
hier  gelesen.  Die  Namen  dieser  unserer  akademischen  Ehrengäste  würden, 
aneinander  gereiht,  ein  Kollegium  ergeben,  auf  das  jede  deutsehe  Universi- 
tät stolz  sein  könnte. 

Meine  Herren,  als  Ihre  Versammlung  vor  50  Jahren  schon  einmal  uns 
die  Ehre  erwies,  hier  zu  tagen,  da  führte  den  Vorsitz  mein  Amtsvorgängar 
im  Senat  und  in  der  Unterrichtsverwaltung,  der  sogenannte  Protoscholarch 
Senator  Dr.  Hndtwalcker.    Dieser,  der  neben  juristischen  auch  philologische 
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Studien  betrieben  hatte  and  der  Versammlanf^  daher  einen  f^elehrten  Fach 
Vortrag  bieten  konnte,  sagte  damals  in  seinen  Einleitnogsworten: 

„Hambarg  ist  znn'aehst  eine  Stadt,  wo  nicht  so  sehr  die  Masea 
als  vielmehr  Merknr  verehrt  wird,  obgleich  aach  jenen  zu  opfern, 
wenngleich  im  engeren  Kreise,  von  altersher  eigentlich  nie  vergessen 
worden  ist". 

Meine  Herreal  Diese  vielleicht  schon  vor  50  Jahren  allzn  beschei- 
denen Worte  dürften  jedenfalls  auf  das  Hamburg  der  Gegenwart  nicht  mehr 
zutreffen.  Ich  glaube  sagen  zn  können,  daß  wir  Hambarger  aber  dem  Dienst 
des  Merkur  keineswegs  den  Dienst  der  Musen  versäoraeo. 

In  der  Hoffoaog,  dafi  auch  Sie,  wenn  Sie  sich  bei  uns  etwas  näher 
umgesehen  haben,  dem  beipflichten  werden,  heifie  ich  Sie  nochmals  in  Ham- 
burg bestens  willkommen!" 

Auf  diese  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommene  Rede  folgte  ein  Choral, 
von  der  „Buthymia"  vorgetragen,  darauf  eine  Ansprache  des  ersten  Pri- 
sideoten  der  Versammlung,  des  Schulrates  Professor  Dr.  Brütt,  in  nach- 
stehendem Wortlaut: 

„Als  die  47.  Versammlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Halle  den  Beschlufi  faßte,  Hamburg  als  den  nächsten  Tagungsort  zu  wählen, 
und  Herrn  Professor  Wendland  und  mir  das  Präsidium  und  damit  die  Auf- 
gabe übertrug,  die  erforderlichen  Vorbereitungen  zu  treffen,  da  wußten  wir, 
daß  wir  in  der  Führung  dieses  verantwortungsvollen  Amtes  auf  ein  all- 
seitiges hilfsbereites  Bnlgegeukommen  in  reichstem  Maße  rechnen  mußten. 
Diese  Rechnung  hat  uns  nicht  getäuscht.  In  dem  zweijährigen  Zwischen- 
räume, der  uns  von  der  Hallischen  Versammlung  trennt,  wurde  eine  Sorge 
nach  der  anderen  von  uns  genommen,  es  teilte  sich  die  Last  der  Verant- 
wortung, uod  jetzt,  wo  die  Versammlung  am  Beginne  ihrer  Verhandlungen 
steht,  können  meine  ersten  Worte  nur  dem  Ausdruck  des  Dankes  an  alle 
gewidmet  sein,  die  uns  mit  Rat  und  Tat  unterstützt  haben. 

Ich  bin  überzeugt,  im  Sinne  aller  zn  handeln,  die  an  der  Arbeit  für 
das  glückliche  und  ehrenvolle  Gelingen  dieser  Tagung  beteiligt  waren,  wenn 
ich  zuerst  ein  wehmütiges  Dankesopfer  dem  Andenken  eines  gütigen  GSoners 
weihe,  der  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt.  Als  unser  Unternehmen 
sich  noch  in  seinen  ersten  und  unsicheren  Anfängen  befand,  da  nahm  der 
verewigte  Bürgermeister  Hachmann  es  wohlwollend  unter  seinen  starken 
Schutz,  und  was  ilas  bedeutete,  wie  sehr  unsere  Freudigkeit  und  Zuversicht 
wachsen  mußten,  das  werden  alle  diejenigen  in  seinem  ganzen  Umfange  er- 
messen, denen  es  je  vergönnt  war,  seines  reichen  und  edlen  Geistes  einen 
Hauch  zu  spüren.  In  demselben  Sinne  hat  nach  ihm  der  oberste  Leiter  des 
gesamten  hambnrgischen  Bilduogsweseos,  Herr  Senator  von  Melle,  den  Ehren- 
vorsitz geführt,  und  die  herzlichen  Worte,  mit  denen  er  soeben  die  Ver- 
sammlung im  Namen  £.  H.  Senates  begrüßte,  sind  der  Ausdruck  des  nie 
versagenden  Interesses,  das  er  der  Vorbereitung  dieser  Versammlung  ge- 
widmet hat 

Wie  man  es  hier  in  Hamburg  gewohnt  ist,  an  den  maßgebenden  Stellen 
stets  eine  wohlwollende  Würdigung  und  Förderung  aller  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  zu  finden,  so  haben  E.  H.  Senat  und  der  Bürgerausschuß  auch 
■as  zu  hohem  Danke  verpflichtet,  indem  sie  uns  durch  eine  liberale  Spende 
in  den  Stand  setzten,  den  Teilnehmern  der  Versammlung  eine  Reihe  wissen- 
schaftlicher Festeigaben    zu   überreichen.    Gedankt   sei  auch  allen  Helfern, 
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4i6  dardi  das  Ansehen  ihres  Namens,  dareh  das  Gewicht  ihrer  Ffirsprache, 
dareh  ihre  Erfahranf  nnd  opferwillige  Tätigkeit  zum  raschen  und  gedeih- 
lichen Fortgange  der  Vorbereitungen  beigetragen  haben.  Schliefilich  aber, 
und  nicht  am  wenigsten,  sei  den  Männern  gedankt,  die  sich  haben  bereit 
flndeu  lassen,  uns  ans  dem  Schatze  ihrer  Forschungen  tu  belehren  und 
SU  neuen  Fragen  anzuregen.  Ich  kann  Ihnen  die  Versicherung  geben,  daB 
wir  mit  nicht  geringem  Stolze  das  Verzeichnis  der  Redner  und  Vorträge 
aaeh  allen  Landern  deutscher  Zunge  versandt  haben. 

Die  ehrenden  Worte,  mit  denen  der  Herr  Präses  der  ObersehulbehSrde 
uns  soeben  im  Namen  £.  H.  Senates  begrüßt  hat,  erinnerten  nos  daran,  daB 
gerade  vor  eiaem  halben  Jahrhundert  die  Versammlung  deutscher  Philologen 
and  Schulmänner  in  Hamburgs  Mauern  tagte.  Es  sei  mir  gestattet,  an  diesen 
Hinweis  anzuknüpfen  und  aus  der  Räckschau  auf  den  abgelanfeoen  Zeitraum 
und  einem  Blicke  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  den  Inhalt  und  die 
Stimmung  meiner  Betrachtungen  zu  entnehmen. 

Das  Jahr  1855  fährt  uns  in  eine  Epoche  zurück,  wo  auf  das  stürmische 
Begehren  und  opferfreudige  Ringen  nach  neuen  Formen  nationalen  Lebens 
«iae  Zeit  der  äufieren  Rohe  gefolgt  war;  man  hatte  das  gelobte  Land  von 
fern  gesehen,  aber  nicht  erreichen  kSnnen;  es  war  wieder  einmal  eine 
Zeit  des  Zweifels  und  des  Glaubens,  aber  nicht  des  Schanens :  des  Zweifels 
^i  denjenigen,  die  nur  sahen,  was  vor  Augen  ist,  des  Glaubens  bei  den- 
jenigen, die  ?on  der  Oberzeugung  durchdrungen  waren,  daß  der  Geist  es 
int,  der  sich  den  Korper  baut  und  die  Reime  künftiger  Gestaltungen  in 
seinem  SchoBe  trägt.  Wenn  es  schon  selbstverständlich  erscheint,  daB 
dieser  Glaube  dort  vornehmlich  zu  Anden  ist,  wo  Bildung  mitgeteilt  und 
«mpfangen  wird,  und  um  so  stärker  sich  regt,  je  nachdrücklicher  die  dürftige 
Aufieawelt  aufs  Innere  und  die  kahle  Gegenwart  auf  die  Zukunft  hinweist, 
-so  verstehen  wir  den  kräftigen  Zug  idealen  Strebens,  die  Innigkeit  der 
vnterländischen  Gesinnung,  die  in  den  deutschen  Bildungsstätten  und  so 
auch  in  den  Gymnasien  zu  Hanse  war,  wo  sich  damals  die  deutsche  Jugend 
allein  auf  das  akademische  Studium  vorbereitete.  Dabei  trug  der  damalige 
gymnasinle  Unterricht  die  Signatur  der  geistigen  Sammlung,  der  Duldung 
persönlicher  Neigungen  und  einer  freieren  Verteilung  der  Kräfte.  Zwar 
war  der  Lehrplaa  mit  ebenso  vielen  Gegenständen  bedrückt  wie  heute,  aber 
der  Lehrbetrieb  erlaubte  und  forderte  ein  ruhiges,  gesammeltes  Versenken 
in  die  Sprachen  und  das  Schrifttum  der  Alten. 

Es  ist  nicht  leicht,  den  damaligen  Zustand  des  höheren  Lehrwesens 
in  wenigen  Worten  zu  einem  anschaulichen  Bilde  auszumalen.  Eher  ge- 
lingt es  schon,  den  ganzen  Grnndton,  auf  den  es  abgestimmt  war,  mit  der 
bloßen  Nennung  eines  bekannten  und  hochgeachteten  Namens  wiederklingen 
zu  lassen.  Einen  solchen  typischen  Klang  hat  der  Name  unseres  Jobannes 
Classen,  der  im  Jahre  1805,  also  gerade  vor  einem  Jahrhoodert,  in  Hamburg 
geboren  wurde,  und  dessen  dankbare  und  ehrende  Erwähnung  auf  einer 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wohl  begründet  er- 
scheint. Einundvierzig  Jahre  lang  hat  er  drei  Hansestädten  als  Lehrer 
and  Leiter,  und  zuletzt  seiner  Vaterstadt  als  Direktor  des  Johanneums  ge- 
dient. Ludwig  Wiese,  nahezu  ein  Menscheoalter  hindurch  der  maßgebende 
Ordner  des  preaßischen  und  somit  indirekt  auch  des  höhereo  Schulwesens 
vieler  anderer  Bundesstaaten,  nennt  J.  Classen  eioe  der  edelsten  Gestalten 
onter   den  Vertretern   des  deutschen    hüheren  Schulwesens  in  den  mittleren 
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Dezenoieo  des  vorigen  Jahrhaoderts,  und  seboo  darjeoige,  der  ihn  oar  ans 
seiner  literarisehen  Tätigkeit  aber  deo  griechischen  Unterrieht  kenne» 
müsse  eine  hohe  Meinoog  von  ihm  als  Gelehrtem  und  Lehrer  gewinnet» 
Solche  Worte  geben  ein  Zeagnis  von  dem,  was  Classen  darch  seinen  fern- 
wirkenden  EinHaß  dem  ganzen  Vaterlaode  gewesen  ist;  will  man  aber  eines 
Begriff  erhalten  von  seinem  intimeren  Wirken  und  Walten,  wie  er  dareb 
sein  ausgebreitetes  Wissen,  die  Feinheit  seines  Geistes,  die  reifere  Jugend 
fdr  die  gelehrten  Studien  schalte  and  durch  die  Güte  und  Laoterkeit  seiner 
Gesinnung  ihre  Herzen  gewann,  dann  braucht  man  nur  die  Männer  anter 
ans  zu  hören,  die  sich  mit  Stolz  und  Dankbarkeit  seine  Schüler  nennen. 

Es  war  Classen  noch  vergönnt,  als  Baupt  und  Hirte  seiner  liebei» 
Schulgeroeinde  die  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches  zu  erleben. 
Obgleich  nach  seiner  ganzen  Art  ein  echter  and  idealer  Vertreter  des  alte» 
Schalbetriebes,  war  er  doch  zu  weitsichtig  und  unbefangen,  um  nicht  die 
Zeichen  zu  würdigen,  die  eine  wesentliche  Änderung  des  gesamten  höheren 
Schulwesens  ankündigten  und  heischten. 

Wie  mit  der  neuen  Ära  die  Verhältnisse  auf  allen  Gebieten  sieb 
weiteten,  die  Gesichtspunkte  sich  hoben,  die  wirtschaftlichen  Lebensbedin- 
gungen sich  dehnten  und  verschoben,  so  rückte  auch  unaufhaltsam  das 
große  Schalproblem  in  den  Vordergrund,  an  dessen  klarer  Formulierung, 
vergeblichen  Lösungsversucben  und  abschließender  grundsätzlicher  Lösung 
ein  volles  Menscheoalter  gearbeitet  hat. 

Bekanntlich  hat  bei  diesem  Ringen  und  Suchen  das  humanistische  Gym- 
nasium zunächst  den  Schaden  und  die  Kosten  getragen,  nicht  weil  die 
maßgebenden  Kreise  es  gering  schätzten  und  ihm  übelwollten,  sondera 
vielmehr  weil  sie  es  mit  ihren  vermeintlichen  Wohltaten  erdrückten.  Man 
erkannte  an,  daß  die  Bildungsbedürfnisse  und  Bildungsmöglichkeiten  der 
fahrenden  Klassen  umfassender  und  mannigfaltiger  wurden;  aber  zu  einer 
Differenzierung  der  höheren  Allgemeinbildung  konnte  man  sich  nicht  ent- 
schließen. Es  herrschte  die  Besorgnis  vor,  sie  möchte  nach  der  mit  sa 
schweren  Opfern  erkämpften  politischen  Einheit  einen  verderblichen  Riß 
durch  die  Reihen  der  Gebildeten  ziehen.  Darum  blieb  das  Gymnasium  vor- 
läufig noch  dazu  verurteilt,  allen  alles  zu  sein:  es  mußte  die  Bürde  des 
Berechtigungsmonopols  noch  weiter  tragen,  die  große  Masse  derjenigen,  die 
eine  höhere  Allgemeinbildung  begehrten,  an  sich  ziehen  und  damit  die 
dornenvolle  Aufgabe  übernehmen,  der  großen  Verschiedenheit  der  Gaben 
and  Zwecke  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden. 

Unter  so  bewandten  Umständen  konnte  der  Kampf  um  die  Uerechti- 
gangen  nicht  ausbleiben,  and  seine  Schärfe  nahm  ganz  von  selbst  in  dem 
Maße  zu,  wie  die  realistischen  Anstalten  aufblühten  und  sich  mehrten.  Er 
abertönte  bald  alle  übrigen  Fragen  des  höheren  Unterrichtes  und  lenkte  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  von  dem  ab,  was  den  tieferen  und  treibenden 
Grund  der  hochgehenden  scholpolitlschen  Bewegung  ausmachte.  Nicht  dar- 
auf drängte  die  Zeit,  neben  dem  gymnasialen  auch  realistische  Bildungs- 
wege zu  dulden  und  durch  Zuerteilung  äußerer  Berechtigungen  abzufinden; 
sie  verlangte  mehr,  sie  forderte  das  rückhaltlose  Zugeständnis,  daß  die 
Verleihung  gleicher  Rechte  an  die  drei  neunstufigen  Schularten  aus  dem 
gleichgeachteten  Werte  ihrer  Bildnngsziele  zn  folgern  sei.  Diesen  großen 
Gesichtspunkt  aus  dem  verwirrenden  Streit  um  äußerliche  Vergünstigungen 
and  aus  der  unfruchtbaren  Diskussion  über  den  Wert  und  Unwert  der  ver- 
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scbiedeneo  Bildoo^surege  auf  die  ihm  gebohreode  beherrscheode  Höhe  empor- 
gebobeo  xa  habeo,  ist  das  uDvergäogliche  Verdieost  aoseres  Kaisers.  Wohl 
waren  für  eine  solche  Bei]egoDg  des  Streites  vorher  schon  gewichtige 
Stimmen  laat  geworden,  nod  es  fehlte  ihnen  nicht  an  beifalligem  Widerhall; 
aber  wie  eine  befreiende  Offeobaraog  wirkte  dieser  Gedanke  erat  dann,  al» 
die  weithin  sichtbare  Tat  sich  zu  der  gewonnenen  Einsicht  gesellte. 

Nachdem  nun  der  Friede  geschlossen  ist,  erwarten  und  wünschen  wir 
keineswegs  eine  Periode  des  Stillstandes  nnd  der  Rnhe.  Je  wahrer  und 
klarer  die  Anseinandersetzoug,  je  ehrlicher  der  Friede,  nm  so  größer  sind 
auch  die  Aufgaben  und  Arbeiten  des  Friedens.  Wenn  die  grofie  Mehrheit 
Doch  unter  dem  Banne  des  alten  landläufigen  Schlagwortes  steht,  daß  der 
gymnasiale  Unterricht  zwar  den  Geist  bilde,  aber  vielfach  einen  entlegenen 
anlebendigen  Wissensstoff  vermittle,  die  beiden  modernen  Schularten  hin- 
gegen beziehungsreichere,  aktuellere  Kenntoisse,  aber  nicht  die  gleiche 
Zucht  der  geistigen  Schulung  gewähre,  so  gilt  es  fortan,  die  Irrtümlichkeit 
dieser  Gegenüberstellung  durch  eine  entsprechende  Auffassung  und  Behandlung 
der  charakteristischen  Bildungsstoffe  noch  schlagender  als  bisher  nachzuweisen. 
Ks  ist  ja  ein  Irrtum,  zu  meinen,  daB  die  Beschäftigung  mif  den  Sprachen, 
dem  Schrifttum,  der  Geschiebte  und  Kultur  der  Alten  von  der  Gegenwart 
nnd  deren  Verständnis  ablenke.  Wer  solche  Behauptungen  aufstellt  und  nach* 
spricht,  der  haftet  mit  seinem  Blicke  an  der  Oberfläche,  er  glanbt  eine 
Pflanze  aus  ihren  sichtbaren  .Teilen,  aus  ihrem  Stamme,  ihren  Blättern, 
Bluten  und  Früchten  zu  erkennen  und  bedenkt  nicht,  daß  alles  dies  aus 
den  verborgenen  Wurzeln  und  Keimen  hervorgegangen  ist.  Wenn  man  oft 
und  mit  Recht  dem  Studium  des  Altertums  den  Vorzug  nachrühmt,  daß  es  den 
Schuler  in  eine  einfache  und  abgeschlossene  Kulturwelt  einführe,  so  vergesse 
man  nicht  hiozuzurdgen,  daß  dieser  übersichtliche  Mikrokosmos  nicht  nur 
viele  lehrreiche  Analogien  zur  Klärung  der  verwickelten  Gegenwart  bietet, 
sondern  -daß  er  auch  trotz  seines  äußerlichen  und  leiblichen  Unterganges 
geistig  fortlebt  und  einen  wesentlichen  Teil  unseres  kulturellen  Besitzes 
und  Kraftvorrstes  ausmacht.  Diese  Einsicht  zu  fordern,  durch  langsam 
reifende  Erkenntnis  des  Alte  in  dem  Neuen  nnd  das  Neue  in  dem  Alten  zo 
zeigen,  wird  immer  eine  vornehme  Aufgabe  der  Schule  bleiben  und  ein 
sicherer  Weg,  die  Jugend  zum  geschichtlichen  Empfinden  und  Denken  anzu- 
leiten. Wahrlich,  wir  haben  keinen  Grund,  an  dem  Gegenwerts  wert  der 
klassischen  Bildung  zu  zweifeln,  und  am  wenigsten  jetzt,  wo  die- Altertums- 
forschaog  so  glänzende  Ergebnisse  in  schneller  und  überraschender  Folge 
zeitigt.  Ein  Schleier  nach  dem  anderen  lüftet  sich,  helles  Licht  steigt  aus 
dem  bis  dabin  fürnndurchdringlich  gehaltenen  Dunkel  empor  und  trägt  den 
Blick  zurück  in  weite  Fernen,  wo  ungeahnte  Zusammenhänge  sich  offen- 
baren. Nicht  minder  gelingt  es  unseren  Forschern,  immer  neue  Fäden  auf- 
zuweisen, die  ans  mit  dem  Altertum  verbinden.  —  Zivilisieren  heißt:  die 
Menschen  einander  naherückeo.  Wie  es  heatzutage  keine  Entferonngen 
im  Räume  zu  geben  scheint,  so  schrumpfen  aucb  die  zeitlichen  Entfernungen 
in  der  erweiterten  weltgeschichtlichen  Perspektive  zusammen;  wie  die 
gleichzeitig  lebenden  Bewohner  der  Erde  sich  unter  dem  Zeichen  des  Ver- 
kehrs enger  zusammenschließen,  so  rücken  aucb  im  Zeichen  der  wissen- 
ichaftlichen  Forschung  die  Generationen  zusammen,  die  nacheinander  über 
unsere  Erde  dahingegangen  sind.  Und  wenn  wir  uns  mehr  und  mehr,  trotz 
aller  berechtigten  Gegensätze  und  Unterschiede,  als  Glieder  einer  Mensch- 
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heit  flihleo,  nicht  oor  mit  deDJeoigeo,  die  mit  ans  leben  und  streben,  son- 
dern besonders  auch  mit  denen,  die  vor  uns  und  fdr  ans  gelebt  and  gt- 
arbeitet  haben,  so  verdanken  wir  dies  nicht  am  wenigsten  den  Erforschern 
des  Altertums.  Der  warme  Haach  der  Begeisterang,  der  darch  ihre  Beihen 
gebt  and  den  wir  angesichts  der  erroogenen  Erfolge  mit  ihnen  fühlen,  er- 
füllt ans  mit  dem  Glauben,  dafi  die  Sprachen  und  die  Kultur  des  klassischen 
Altertums  nach  wie  vor  ein  hochgeschätztes  Bilduogsmittel  des  höheren 
Unterrichts  bleiben  werden.  Die  Aussicht,  dafi  die  Zahl  der  Gymnasien 
etwas  zurückgehen  wird,  darf  uns  nicht  beirren.  Der  Zwang  des  Bereeh- 
Cigungsmonopols  hat  sie  weit  über  das  natürliche  Mafi  hinaus  mit  solchen 
Schülern  gefüllt,  die  nach  ihrer  ganzen  Art  und  Begabung  Tür  einen  anderett 
Bildnngsweg  geschaffen  waren.  Die  Befreiung  von  diesem  Zwange  wird  dem 
Gymnasium  wohl  den  aufieren  Vorzug  seiner  überlegenen  statistischen 
Zifferogr5ßeo  nehmen,  aber  sie  wird  ihm  dardr  die  geistige  Einheit  nod 
Sammlung  und  die  gröfifre  Freiheit  der  Bewegung  zurückerstatten. 

Aber  wie  steht  es  mit  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehr- 
stoff, der  für  die  realistischen  Anstalten  charakteristisch  ist,  wie  die  alten 
Sprachen  für  die  Gymnasien?  Ist  er  der  Aufgabe  gewachsen,  als  zentrales 
fiildungsmittel  zur  Selbständigkeit  des  wissenschaftlichen  Denkens  anzu- 
leiten ?  Wer  die  Geschichte  des  fortschreitenden  Meoscheogeistes  betrachtet, 
wird  diese  Frage  gewiß  nicht  verneinen  wollen.  Alle  Philosophen  vom 
Altertum  bis  auf  die  Jetztzeit  haben  die  Natur  zu  den  vornehmsten  Gegen- 
ständen ihrer  denkenden  Betrachtuog  gerechnet,  und  die  einfloBreichsten 
unter  ihnen  sind,  von  den  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Natur-  und 
GrSfienlehre  ausgehend,  zu  Königen  im  Reiche  des  Gedankens  geworden. 
Es  sei  mir  vergSnnt,  das  Kleine  mit  dem  Großen  zu  vergleichen.  Was  wir 
an  den  geistigen  Beherrschern  ganzer  Zeitalter  sehen,  soll  uns  ein  Finger- 
zeig und  Rückhalt  für  die  bescheidene  und  doch  so  wichtige  Kleinarbeit 
der  Schule  sein.  Sind  jene  Männer  von  den  zählenden  und  messenden 
Wissenschaften,  von  der  denkenden  Durchdringung  der  Natur  zu  Gründen 
des  Seins  hinab-  und  zu  den  höchsten  Fragen  der  Menschheit  emporge- 
stiegen, dann  wird  es  aueh  gelingen,  die  Mathematik  und  die  Naturwissen- 
schaften zu  kräftigen  Bildongsmitteln  des  Schulunterrichts  zu  machen«  Und 
es  muß  auch  gelingen;  denn  bei  der  modernen  engen  Verbindung  der  Natur- 
erkenntnis  mit  der  göttlich  gebotenen  Naturbeherrschnng,  die  mit  der  sitt* 
liehen  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Materie  nahe  verwandt  ist,  erscheint 
es  geradezu  als  eine  öffentliche  Pflicht,  die  naturwissenschaftliche  Einsicht 
zu  vertiefen  und  somit  das  praktische  Können  der  gegenwärtigen  und  der 
nachfolgenden  Generation  freier  und  voller  auszulösen.  Dazu  bedarf  es 
freilich  einer  angestrengten,  unermüdlichen  Arbeit,  und  ich  füge  vertrauens- 
voll hinzu:  Diese  Arbeit  wird  auch  geleistet  werden;  denn  der  Appell  an 
die  opferwillige  Schaffenslust  bat  immer  einen  kräftigen  Widerhall  bei  un* 
seren  Universitätslehrern  und  Schulmeistern  gefunden  und  wird  ihn  auch 
immer  finden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  hohes  Ziel  fdr  die  heran- 
wachsende Jugend  zu  erreichen.  Eifrig  sind  die  Bahnbrecher  unter  ihnen 
am  Werke,  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Bildungsideal  heraus- 
zuarbeiten und  die  entsprechenden  Methoden  zu  entwickeln.  Vor  allen 
Dingen  ist  man  sich  darüber  einig,  daß  bei  der  Durchrühruog  des  Lehr- 
ganges noch  entschiedener  als  bisher  das  Prinzip  des  selbsttätigen  Suchens 
und  Brprobens  der  Erkenntnisse   neben   der   Demonstration   und  Mitteilung 
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befolg  werdeD  mÜM«.  Wohl  ist  es  belehreod  für  dea  Sehiiler  and  eise 
iMilsame  Zaeht  des  logischen  Deoheos,  weuD  das  festgegriiadete  uod  fest- 
gefügte mathematische  LehrgebSade  allmählich  vor  seiaem  geistigen  Auge 
sich  anfbavt;  aber  besser  vnd  heilsamer  ist  es,  weon  der  Schäler,  so  weit 
wie  mSglieh,  in  selbstgelfistea  kleioea  Problemen  die  Bausteine  xam  Ge» 
bände  hinsntragt;  deno  so  erwirbt  er  sich  eine  im  Innern  wnrxelade  nnd 
dämm  nnverlierhare  mathematische  Bildnog,  die  ihm  das  Gefühl  des  RSaoens 
nnd  das  Bewnfilsein  verleiht,  daS  die  Mathematik  nicht  eine  von  den  an- 
deren Fächern  i^nnlich  abgesonderte  Obnng  des  Verstandes  sei,  sondern  ein 
Machtmittel,  die  Dinge  geistig  zu  ordnen  und  so  beherrschen.  Ebenso 
wichtig  ist  die  Selbatbetätigong  des  Schülers  im  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte.  Wie  der  Gymnasiast  mit  aller  Anspaonnng  des  Geistes  den 
altsprachlichen  Klassikern  ihren  Inhalt  abringt,  ihn  dafür  aneh  am  so  gründ- 
licher erfafit  und  aneignet,  so  soll  aneb  der  Schiller  einen  Begriff  von  den 
Schwierigkeiten  erhalten,  welche  die  Natur  dem  forschenden  Menschengeiste 
entgegensetzt.  Die  Natur  ist  schweigsam  uod  verrät  ihre  Geheimnisse 
nur  demjenigen,  der  geduldig  immer  wieder  seine  wohlüberlegten  und  immer 
wieder  berichtigten  Fragen  an  sie  stellt;  und  gerade  deshalb  ist  sie  nicht 
nur  eine  treffliche  Bildnerin  der  intellektaellen  Fähigkeiten,  sondern  noch 
eine  strenge  Erzieherin  zur  Gründlichkeit  nnd  Umsicht,  zur  Bescheidenheit 
und  Wahrheit.  Die  unerträgliche  Oberhebuog,  mit  der  alle  Oberzeugungen 
geleugnet  und  abgetan  werden,  woran  die  Mittel  der  naturwissenschaftlichen 
Untersuchung  nicht  heranreichen  —  dieses  Zeichen  eines  philosophischen 
Dilettantismus,  dessen  sich  unsere  größten  Forscher  niemals  schuldig  ge- 
macht haben' — ,  dämpf!  man  am  sichersten,  wenn  man  schon  den  Schüler 
selbst  erproben  läßt,  wie  mühevoll  die  Wege  sind,  die  zur  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis  fahren.  Dann  wird  er  sich  vor  schnellfertigen  Ur- 
teilen hüten  und  für  immer  ein  Unfertiger  und  Werdender  im  guten  Sinne 
des  Wortes  bleiben. 

Doch  ich  moB  zn  Ende  eilen,  und  wenn  ich  auch  noch  manches  ans 
der  Fülle  des  Herzens  zu  sagen  hätte,  so  soll  es  mir  doch  genügen,  nach 
zwei  Riehtungen  die  Oberzeugong  ausgesprochen  zu  haben,  daB  angesichts 
der  neuen  Wege,  die  sieh  an  der  Schwelle  des  Jahrhunderts  aufgetao,  kein 
Gmnd  vorliegt,  kleinmütig  in  die  Zukunft  zu  sehaaen.  Der  charakteristi- 
sche Bildungsstoff  des  Gymnasiums  hat  keineswegs  seinen  Wert  und  sein 
Recht  für  die  Gegenwart  verloren,  und  derjenige  der' realistischen  Anstalten 
ist  imstande,  seinen  Wert  und  sein  Recht  zu  erweisen.  Es  gilt  nur,  in 
der  festen  Oberxengnng  von  der  Kraft  dieser  Bildungsmittel  zu  behnrren  und 
anf  den  neuen  Bahnen  den  alten  Glanben  an  die  Kraft  des  Geistes  zu  be- 
wahren und  zu  bewähren. 

In  solchem  Glauben  an  das  Wertvolle  und  Gute  kann  uns  derjenige 
ein  Vorbild  sein,  der  nos  selbst  die  neuen  Wege  gewiesen  hat.  Grofie 
Gaben  hat  die  Vorsehnng  dem  Beherrscher  unseres  gemeiDsamen  Vater- 
landes verlieben;  aber  die  vielseitige,  unbeirrte  und  unermüdliche  Betäti- 
gung dieser  Gaben  stammt  aus  der  glaobensvollen  Hingabe  an  die  Aufgaben 
nnd  Pflichten  seines  hohen  Berufes.  Im  Hinblick  hierauf  sei  denn  aneh  die 
Bnldignog,  die  wir  ihm  ans  vollem  Herzen  in  der  üblichen  Weise  darbringen, 
zugleich  von  sinnbildlicher  Bedeutuog  für  die  nunmehr  begiooende  Tagung. 
Wir  erheben  uns  zum  Hoch  auf  unseren  allverehrten  Kaiser.  Se.  Miyest&t 
der  Kaiser,  Wilhelm  IL,  er  lebe  hochl'' 
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BegeisUrte  Züstimniiiog  dankte  dem  Redoer  für  seioe  AusCährangea ; 
dftOD  ging  eio  Haldigoogsgraß  aD  Seine  Majentät  den  Kaiser  ab,  in  folgen- 
dem Wortlaut: 

„Die  in  der  Freien-  nod  Hanse-Stadt  Hamburg  tagende  48.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmünner  bittet,  flurer  Kaiserlichen  Majestät 
ihre  ehrfurchtsvolle  Huldigung  entgegenbringen  zu  dürfen  mit  dem  Gelübde, 
die  Liebe   zu  Kaiser   und  Reich   in    den  Herzen  der  Jugend   zu  pflegen'*  >). 

Darauf  wurden  zu  Schrififuhrern  der  allgemeinen  Sitzungen  die  Ober- 
lehrer Dres.  Nissen-Kiel,  Rosenhagen  -  Hamburg  und  Wegehaupt- 
Guxhaven  erwählt.  Nach  einer  geschäftlichen  Mitteilung  .  über  die  Dauer 
der  Vorträge  in  den  allgemeinen  Sitzungen,  an  die  sich  keioe  Diskussion 
schließen  solle,  überbrachte  wie  zu  Köln,  Dresden  und  Bremen  Senator 
Professor  Gregor  Toeilescu  aus  Bukarest  den  Groß  und  die  Wünsche  der 
rumänischen  Regierung  and  der  Bukarester  Akademie  der  Wissenschaften. 
Die  klassische  Altertumswissenschaft  habe  für  die  Rumäoen  auch  eine  oatio- 
nale  Bedeutung,  da  die  Taten  Trajans  die  Nation  geschaffen  hätteo.  Um 
so  mehr  fohle  er  das  Bedürfnis,  die  Frage  der  Denkmäler  von  Adamklissi 
der  deutschen  Wissenschaft,  die  auf  diesem  Gebiete  die  fuhreode  sei  und 
•ueh  um  die  erwähnte  Materie  schon  hohe  Verdienste  aufzuweisen  habe, 
besonders  ans  Herz  zu  legen. 

Eine  Pflicht  der  Pietät  erfüllte  sodann  Professor  Dr.  Wendland, 
der  zweite  Vorsitzende,  mit  dem  üblichen  Nekrolog.  'jEx  //eog  a^;|foi^€<r9a: 
Theodor  Mommsens  wurde  vor  allen  gedacht;  Hugo  Berger,  Gort  Wachsmuth'), 
Paul  von  Wioterfeld,  Johannes  Kießling  und  viele  andere  worden  erwähnt. 
Zu  Ehren    der  Verstorbenen    erhob   sich  die  Versammlung  von  den  Sitzen. 

Es  folgte  die  erfreuliche  Nachricht,  daß  auch  diesmal  die  Weidjoiannsche 
Buchhandlung  der  Versammlung  die  Summe  von  1000  JC  zur  Förderung 
einer  wissenschaftlichen  Aufgabe  überwiesen  habe,  die  nach  dem  Befinden 
einer  dafür  zu  ernennenden  Kommission  zu  verwenden  sei').  Telegraphiseh 
dankte  man  der  Buchhandlung. 

Darauf  erhielt  Geheimrat  Professor  Dr.  Hermann  Diels  aus  Berlin 
das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  „Der  lateinische,  griechische  und 
deutsche  Tkesaurus^S 

Nach  einem  historischen  Überblick  über  die  Entstehung  des  Thesaurus 
linguae  latinae,  dessen  Bearbeitung  1893  mit  der  Sammlung  des  Zettel- 
materials einsetzte,  berichtete  der  Vortragende  im  Namen  der  akademisckea 
ThesanruS'Kommission  über  den  jetzigen  Stand  des  Unternehmens«  Der 
erste  Band,  von  A — Amyzon  reichend,  ist  in  diesem  Sommer  ausgegeben 
worden.  Der  zweite,  gleichzeitig  mit  dem  ersten  begonnene,  der  An — B 
umfassen    wird,   ist   bis   Bellum   gediehen.    Die    Verzögerung  des   zweiten 


^)  Hier  sei  auch  gleich  die  in  der  Schlußsitzung  verlesene  Antwort 
mitgeteilt:  „Seine  Majestät,  der  Kaiser  und  König,  haben  Allerhöchst  sich 
über  das  treue  Gedenken  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer gefreut  und  lassen  vielmals  danken.  Auf  Allerhöchsten  Befehl  der 
Geheime  Kabinettsrat  von  Lucanus''. 

')  Vgl.  „Zur  Erinnerung  an  Gurt  Wachsmuth*'  von  Bruno  Albio  Müller 
(Hamburg)  in  der  „Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung*'  vom  8.  Dezi  1905. 

')  Vorgreifend  erwähnen  wir  gleich  hier,  daß  nach  der  Mitteilung  von 
Professor  Wendland  in  der  3.  allgemeinen  Sitzung  die  Summe  Professor  Dr. 
W.  Kroll  in  GreiFswald  zugesprochen  worden  ist  zur  Vollendung  seiner 
Ausgabe  des  Astrologen  Vettius  Valens. 
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BiBdes  erklart  sich  iiofl  der  anoaahnsweMe  grofieo  Ansehl  von  BigenoameD 
ia  BoebsUben  B.  Überhaupt  bat  sich  die  Eioarbeitaag  der  Eigenoamea,  die 
iir  eia  Anhaagsel  des  eifeatlicheD  Wortscbatzea  bilden,  als  überans  hem- 
aead  aad  atSread  erwieaen.  Daher  werdea  vom  dritten  Bande  an  die  Eigen- 
itmen  ia  einem  besonderen  Supplemente,  das  nebeoherlanft,  erscheinen. 
Zogleieb  'wird  dadnreb,  dafi  die  Hersteliaag  dieses  Supplementes  von  der 
Verlagsbaehhandloag  Teubner  in  Leipxig  übernommen  wird,  die  noeh  immer 
aieht  befriedigende  Finanzlage  des  Thesanrua  wesentlich  gebessert  Neben 
dem  Verlage  gebührt  außer  den  direkt  an  dem  akademischen  Unternehmen 
beteiligten  Staaten  Preufien,  Sachsen,  Bayern  und  Österreich  auch  drei  an- 
deren deutaehen  Regierungen  wärmster  Dank  der  Wissenschaft;  Württem- 
berg, Baden  —  and  Hamburg,  das  mit  seiner  jährlichen  Subven- 
tion von  1000  ^  den  übrigen,  noch  nicht  beteiligten  deutschen  Staaten 
als  leuchtendes  Vorbild  dieaen  kann.  Der  Vortrageode  stattete  dem 
Bamburger  Senat  dafür  seinen  besonderen  Dank  ab. 

Mit  dem  dritten  Bande  tritt  an  die  Spitze  des  Thesaurns- Bureaus 
in  München,  da  der  bisherige  Generalredaktor  Prof.  Vollmer  als  Ordinarius 
an  die  dortige  Universität  berufen  worden  ist,  Dr.  Lommatsseh,  bisheriger 
Privatdozent  in  Preibnrg.  Der  Vortrageode  hofft,  daß  unter  der  Leitung 
des  neuen  Generalredaktors  die  nooh  ausstehenden  Bände  ohne  weitere  Hem- 
mung erscheinen  werden. 

Anschließend  berichtete  er  kurz  über  einen  von  England  aas- 
gebenden Vorschlag,  einen  TiMsaurus  der  altgriechiscben  Sprache  bis  zur 
byzantinischen  Zeit  hin  zu  gründen,  der  auf  der  letzten  Generalversamm- 
laag  der  internationalen  Assoziation  der  Akademien  zu  London  1904  be- 
ratea  worden  ist.  Der  Plan  ist  noeh  verfrüht,  da  uns  in  Deutschland  vor 
allen  Diagen  der  lateinische  Thesaurus  in  Atem  hält  und  die  griechischen 
Klassik ertezte  aoeh  keineswegs  in  solebar  Gestalt  vorliegen,  daß  mit  einer 
Verzettelung  begonnen  werden  könnte.  Dies  und  die  Herstellung  von 
Speziallezieis  mnß  die  nächste  Auligabe  der  griechischen  Philologie  sein. 
Spüter  wird  man,  in  einer  Generation  etwa,  die  unendlich  schwierige  Auf- 
gabe näher  Ina  Auge  fassen  dürfen.  Gleichwohl  ist  es  eine  Ehrenpflicht 
der  Wissensehnfl,  der  griechischen  Lexikographie  zu  Lexicis,  aber  zu 
^mppenlexicis  zu  verhelfen.  In  Dentschland  mnß  erst  der  lateinische  The- 
saurus in  den  Hafen  kommen,  dann  kommt  der  griechische  an  die  Reihe  mit 
besserem  Msterial  als  der  lateinische.  Wenn  alle  Pragmeote  gesichtet 
oad  gesammelt,  wenn  Schaltexte  uad  wissenschaftliche  Texte  geschaffen  sind, 
<daan  wird  der  Traum  des  Thesanrua  graeeus  Wirkliehkeit. 

Ahnlieb  steht  es  mit  dem  Zukunftstraum  eines  deutschen  Thesaurus, 
der  das  Grimmsche  WSrterbach  dereinst  ablasen  aoU.  Aach  hier  sind  die 
Vorarbeiten  noch  ganz  zurück.  Es  fehlt  an  wissenscbaftlich  brauchbaren 
Texten  für  die  Schriftsteller  aller  Epochen  der  neuhochdeutschen  Spruche, 
es  fehlen  Speziallexika,  es  fehlen  wissenschaftlich  geleitete  Darstellungen 
der  metstea  deutschen  Dialekte.  Die  Berliner  Akademie  hat  seit  Begion  des 
neuen  Jsbrhunderts  eine  „Deutsche  Kommission''  gegründet  und  einen  Teil 
dieser  Vorarbeiten  ia  ihr  Arbeitsprogramm  aafgeoommen,  nämlioh: 

1)  Publikation  meist  nUgedruekter  „Deatscher  Texte  des  Mittelalters"; 
bis  jetzt  sind  vier  Hefte  erschienen.    Leiter  Herr  Roethe. 

2)  Vorbereitung  wissenschaftlicher  Klassiker- Ausgaben  (Wieland,  Klop- 
Jtock,  Winckelmann,  Jostus  Moser  und  Hamaan).    Leiter  Herr  Erich  Schmidt. 
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3)  fiearbeitoDg  eine«  rheioiscli-frSokisehaD  Idiotikoos.  Leiter  Hen 
Prof.  Johaooes  Fraock  io  Bodo. 

4)  Forschoogeo  zor  Gescliiehte  der  oenlioehdeutschen  Sehriftspraehe 
von  1300  bis  zu  Goethe  herab.  Znoachst  siod  vier  Bände  über  deo  Ur- 
sprang  aod  das  Emporkommen  der  Deohochdeutscheo  Sehriftsprache  dea 
14.  und  15.  Jahrhunderts  anter  Bardaehs  Leitung  ersehieaen. 

5)  Inventarisierung  der  literarischen  Haadsehrifteo  io  deutscher  Sprache 
bis  in  das  16.  Jahrhundert.    Leiter  die  Herren  Bordach  und  Roethe. 

Die  Akademie  hofft,  daß  auch  an  anderen  Orten  diese  Vorbereitang 
auf  den  künftigen  „Wortschatz  der  deutschen  Sprache'^  im  planmäßigen  An- 
schluß an  diese  ihre  Bestrebungen  in  die  Hand  genommen  werde,  und  hat 
daher  zur  Orientierung  der  Hamburger  Philologenversammlung  400  Exem- 
plare des  „Geoeralberichtes  über  die  Gröndang  und  bisherige  Tätigkeit  der 
Deutschen  Kommission"  zur  Verfugung  gestellt.  Die  Berliner  Akademie 
hofft  durch  diese  Schrift  das  Interesse  an  einem  deutschen  Thesanros  si» 
wecken  und  Mitarbeiter  zu  werben.    MSge  ihr  Ruf  Widerhall  finden  t 

Schalrat  Brütt  dankte  darauf  dem  Redner  dafür,  daß  er  trotz  seiner 
Rektoratspflichten  die  Zeit  erübrigt  habe,  an  der  Versammlung  teilzunehmea 
und  sie  über  neue  wissenschaftliche  Pläne  zu  unterrichten. 

Nach  kurzer  Pause  sprach  Professor  Dr.  Ernst  Bethe  aus  Gießen  ubev 
„Poesie  und  Liebe**;  er  führte  etwa  folgendes  aus: 

Den  Urquell  der  Poesie  oder  doch  eine  ihrer  stärksten  Quellen  pflegt 
man  in  der  Liebe  zu  suchen.  Die  neuere  Dichtung  ist  ja  voll  von  Liebe.  Aber 
die  Wissenschaft  hat,  seit  sie  kürzlich  begann,  mit  Ernst  diese  Sache  anzu- 
fassen, zu  Zweifeln  geführt  und  manche  andere  Antwort  zur  Erwägung  gestellt. 
Ich  will  nicht  die  Lösung  des  Problems  in  dieser  Allgemeinheit  ver- 
suchen, sondern  mich  auf  eine  ganz  aus  sieh  selbst  entwickelte  Poesie  be- 
schränken, die  antike  griechische,  und  fragen,  welche  Bedeutung  für  diese 
die  Liebe  gehabt  hat. 

Wenn  ich  Ihnen  nun,  wie  ich  hoffe,  zeige^  daß  diese  Poesie  erst  i» 
später  EntwickeloDg,  seit  Enripides,  die  Liebe  allmählich  aufnimmt,  «ud 
wenn  ich  aus  der  Stellung  der  griechischen  Frau  in  früheren  Zeiten  dartue, 
daß  das  Werben  um  ein  gleichstehendes  Mädchen  nicht  üblich,  ja  nicht  ein- 
mal möglich  war,  so  werden  diese  geschichtlichen  Betrachtungen  zum  Stars 
der  üblichen  Anschauung  beitragen  müssen,  daß  Liebeswerben  zur  Poesie  ge- 
führt habe. 

Die  älteste  Poesie  der  Griechen  hat  niemals  die  Liebe  zum  Gegen- 
stande der  Darstellung  gemacht,  geschweige  denn  sie  in  den  Mittelpunkt  der 
Handlung  gestellt.  Weder  in  der  Ilias  and  der  Odyssee  noch  in  einer 
anderen  Dichtung  Homers  und  Hesiods  gab  es  eine  Liebesszeoe.  Und  docl^ 
singen  sie,  daß  der  troische  Krieg  um  Helena  entbrannt  sei,  lassen  Odysseus 
zu  den  schönsten  und  schlimmsten  Weibern  kommen  und  leiten  die  Adels- 
geschlechter von  Göttern  und  Göttinnen  ab,  die  sieh  in  Liebe  Sterbliehen  ge- 
naht. Aber  keiner  der  alten  Epiker  versucht,  die  Liebe  zu  schildern.  Sie 
wissen  nichts  von  dem  gewaltigen  Naturtriebe,  nichts  von  zartem  Wer- 
ben und  Sehnen.  Das  Weib  ist  noch  Besitz  wie  Schätze  und  Herden.  Dem 
Stärksten  gehört  die  Sehönste.  Nur  in  der  Ehe  vermochte  sich  das  Weib 
eine  Stellung  zu  erobern.  Rührende  Bilder  ehelicher  Lieb«  hat  Homer  ge- 
schaffen, der  die  romantische  Liebe  nicht  kennt:  Hektor  und  Andromaehe^ 
Penelope  und  Odysseus. 
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Laof^e  Kulturarbeit  nufiten  ooch  die  Griecheii  leisten,  um  das  Weib 
über  die  Gleicbwertnug  mit  Scbätzen  und  Riodero  su  beben.  Aber  je  fester 
sieb  das  Bürgertum  mit  seinen  StModen  gründete,  desto  mebr  wurde  die 
Liebe  bei  der  Ebescbließnay  ausgesebieden.  KindererKeng^onc^  als  beilige 
Pflicbt  gegen  sieb  und  die  Abnen,  gegen  Gescblecbt  und  Staat  erzwang  die 
fibe;  Legitimität,  Vermögen,  Rang  bestimmten  die  Wabl  der  Frau,  aber 
ibr  Wesen  fiel  nicbt  ins  Gewicbt,  und  selbst  ibr  Äußeres  nicbt.  Rein  Wun- 
der, daß  man  sieb  außer  der  £he  Befriedigung  für  die  sieb  mit  steigen- 
der Kultur  immer  mebr  verfeinernden  Triebe  sucbte.  lo  der  Tat  beben  alle 
ältesten  Liebeslieder  der' Griechen  —  sie  stammen  aus  dem  1,,  6.,  noeb 
5.  Jabrbuodert  v.  Cbr.  —  eine  ganz  aodere  Richtung  als  die  Ebe.  Nicbt 
anders  ist'a  ja  auch  bei  den  deutschen  Minnesängern,  deren  Zeitalter  auf 
analoger  Kulturstufe  steht. 

Um  500  entstand  die  Tragödie.  Aber  weit  entfernt,  daß  sie  nun  unter 
ihren  Motiven  die  Liebe  verwende,  fioden  wir  bei  Äschylns  noch  nicht« 
von  ibr  und  bei  Sopboklea  nur  eine  leise  keusche  Spur  in  der  Antigone. 
Ihr  Bräutigam  bittet  Tur  sie  bei  seinem  Vater,  der  sie  zum  Tode  verurteilte; 
aber  mit  keinem  Worte  berührt  er  seine  Liebe  zu  ibr  und  geht  doch  um 
seiner  Liebe  willen  ihr  nach  in  den  Tod.  Erst  sein  jnugerer  Zeitgenosse 
Bnripides  findet  in  der  Liebe  immer  neue  Motive,  er,  der  der  Frauen  Seele 
zuerst  eröffnete.  Ein  Greis  scbon,  bat  er  auch  die  romantische  Liebe,  die 
erste,  reinste,  hingebende,  scbicksalbestimmende  Liebe  des  Jünglings  und 
Midebens  in  seiner  Andromache  auf  die  Bühne  gebracht. 

Jetzt  erst,  um  400  v.  Chr.,  beginnt  das  Liebesmotiv  in  die  Poesie  ein- 
zodringen,  und  bald  bat  es  gesiegt  und  herrscht  überall.  Die  Komödie 
nimmt  es  auf,  und  mit  Alexander  dem  Großen  erfüllt  es  die  Elegie  als 
seine  eigenste  Form,  schafft  den  Prosaromao  und  erobert  das  Helden- 
epos. Nach  hellenistischem  Moster  hat  Vergil  den  Heldentaten  des  Äneas 
die  sentimentale  Geschichte  seiner  Liebe  zu  Dido  eingewoben.  Durch  diesee 
bestaunte  römische  Epos  und  die  antiken  Romanstoffe  kam  das  Liebesmotiv 
in  die  Dichtung  des  Mittelalters  —  viel  früher,  als  wenn  dieses  ea  aoa 
eigener  Kultur  bitte  hervorbringen  müssen,  und  wiederum  hat  es  die  Poesie 
raseb  erobert. 

Naeb  dem  gebührenden  Dank  des  Vorsitzenden  begann  der  Direktor 
der  Hamburger  Kuostballe,  Professor  Dr.  Licbtwark,  seinen  Vortrag  über 
„künstlerische  Bildung  auf  örtlicher  und  nationaler  Grund« 
la^e". 

Der  vorgeschritteoen  Zeit  wegen  faßte  er  sieh  kurz. 
„Der  Moses  von  Michelangelo  im  Lichte  von  Lessings  Laokoon^',  dae 
nannten  dem  Redner  Schülerinnen  einer  höheren  Töchterschule  als  ihr  Auf- 
satzthema; dieses  Thema  sei  beller  Wahnsinn.  Unsere  künstlerische  Bildung^ 
mSase  an  die  örtliche  Grundlage  anknüpfen,  damit  sie  ein  Können  auslöse. 
Tbeoretisebe  Erörterungen  darüber  seien  nicht  mehr  nötig.  Was  sollen^ 
wir  tan?  Die  Ausstellung  in  der  Kuostballe  solle  es  zeigen.  Diese  Sonder- 
auaatellung  wurde  kurz  geschildert,  besonders  ihre  Holunder,  die  den 
Bliek  der  Deutschen  auf  eine  der  Haoptqaellen  deutscher  Kultur  richten 
möchten.  Die  Bilder  von  Meistern  des  19.  Jahrhunderts  zeigten,  wie  viel 
Gntea,  Bahnbrechendes  derzeit  in  Deutschland  übersehen  oder  vergessen  sei. 
Schon  zu  viel  von  heimischem  Gut  sei  durch  den  „Export"  verloren  ge- 
gangen ;  die  höchsten  Guter  eines  Volkes  dürften  keine  Exportartikel  werden. 
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Id  den  Sammloogen  voo  Werkes  Hamborgper  Käostler  spiegele  sich  Leben 
und  Geistesart  der  Vorfahren.  Die  glückliche  AnffioduDg  der  Arbeiten 
Meister  Fraockes  und  Meister  Bertrams  habe  künstlerische  Persönlichkeiten 
von  größter  Bedeutung  ans  Licht  gebracht.  Nach  dem  oftmaligen  Bruch, 
den  Deutschland  mit  der  Tradition  habe  durchmachen  müssen,  sei  nun  eine 
Tradition  erst  wieder  zu  schaffen,  und  zwar  auf  dem  festen  Boden,  auf  dem 
wir  ständen,  und  für  den  Ort,  in  dem  unser  Leben  dahinBieße.  Das  werde 
für  Hamburg  besonders  angestrebt;  wie  weit  es  gelingen  werde,  fdr  ganz 
Deutschland  auf  diesem  Gebiete  etwas  zu  erreichen,  hange  wesentlich  mit 
von  den  Schulmünnern  ab. 

Mit  diesem  durch  Applaus  belohnten  Vortrag  schloB  die  erste  allgemeine 
Sitzung.  Die  Konstituierung  der  Sektionen  hatte  auf  1  ^/^  Uhr  verschoben 
werden  müssen. 

Der  Abend  vereinigte  dann  wieder  die  meisten  Teilnehmer  zu  heiterer 
Geselligkeit  beim  Festmahl  im  Zoologischen  Garten.  Hier  brachte 
Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg  das  Hoch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser 
aus,  den  hochherzigen  und  tatkräftigen  Förderer  der  Wissenschaft,  der  mit 
ganz  besonders  warmem  Interesse  auch  jede  Frage  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  verfolge. 

Geheimrat  Professor  Dr.  Oskar  Jäger  aus  Bonn  sprach  auf  Hamburg 
und  führte  etwa  folgendes  aus: 

Hunderte,  Tausende  seien  hierher  gekommen.  Die  Anregungen,  die 
sie  hier  empfingen,  sollten  die  Schule  befruchten.  Für  einen  solchen  Kon- 
greß sei  Hamburg  die  geeignete  Stadt.  Ein  großer  Zug  gehe  durch  Ham- 
burgs Leben,  sowohl  in  seiner  Vergangenheit  wie  in  seiner  Gegenwart,  und 
die  Gegenwart  Öffne  den  Blick  auf  eine  große  Zukunft.  Wenn  das  wieder- 
geborene Deutsche  Reich  nunmehr  eine  große  Stellung  in  der  Welt  habe, 
so  sei  das  mit  das  Verdienst  Hamburgs;  denn  an  Hamburg  knüpften  sich 
die  Fäden,  die  Deutschland  mit  der  übrigen  Welt  verbänden.  Die  Ge- 
schichte Hamburgs  spreche  zu  uns  und  sei  uns  ein  Vorbild.  Einst  sei  durch 
die  Welt  ein  stolzes  Wort  erklungen:  „Senatus  populusqne  Romanus".  So 
sei  es  noch  heute  in  Hamburg.  Ein  freies  Volk  ehre  sich  selbst,  indem  es 
seine  Regierung  ehre.  Er  bitte  die  Anwesenden  einzustimmen  in  den  Ruf: 
Diese  Stadt  und  ihr  Senat  hoch,  hoch,  hoch! 

Senator  Dr.  von  Melle  dankte  und  feierte  den  Philologentag,  von 
dem  er  sich  Förderung  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  insbesondere  auch 
reiche  neue  Anregung  für  das  geistige  Leben  Hamburgs  versprach. 

Der  Direktor  des  Hamburger  Wilhelmgymnasiums,  Professor  Dr. 
Wegehaupt,  toastete  mit  Humor  auf  die  Damen.  Zum  ersten  Male  habe 
das  Hamburger  Komitee,  der  Eniwickluog  der  Frauenbewegung  Rechnung 
tragend,  die  Damen  mitbezahlen  lassen. 

Endlich  gedachte  noch  Professor  Dr.  Bormann  aus  Wien  der  mannig- 
fachen  Beziehungen  Deutschlands  und  Österreichs;  dann  löste  sich  die  fröh- 
liche Tafelrunde  allmählich  auf. 

Am  4.  Oktober  begannen  die  Arbeiten  im  Plenum  erst  nach  den 
Sektionssitzungen,  um  12  Uhr.  Der  Vorsitzeode,  Professor  Wendland,  er- 
teilte das  Wort  an  Professor  Dr.  Alexander  Conze,  der  die  ersten  Tage 
seines  otium  cum  dignitate  der  Hamburger  Versammlung  widmete  und  nun 
vor  ihr,  wie  vor  einigen  Jahren  schon  einmal  in  Berlin  in  einem  kleineren 
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Kreis,  der  Berliaer  arehtologUeheo  Gesellschaft,  pro  Pergamo')  sprach. 
Nach  Vorfdhroof  eioer  Reihe  voo  trefflieb  aasgewäblten  LichtbilderD  führte 
er  oDgerahr  folgeodea  aos,  was  er  als  sein  archüologisehes  Testament  he- 
teichoete. 

Schon  lange  wird  io  Pergamon  gearbeitet.  Die  erste  Periode  der 
Grabnng  leitete  Karl  Hamann  unter  den  glänzendsten  Aospisien  aofs  beste 
ein,  der  in  seiner  Person  —  er  war  eigentlich  Ingenienr  —  modernen 
Realismus  und  schon  strebenden  Hamanismns»  Liebe  zvr  Antike  wie  wohl 
aar  noch  Heinrich  Schliemann  vereinigte.  Daran  schließt  sich  seit  1900  die 
zweite  Epoche  anter  DSrpfelds  Fiihrang.  So  wird  allmählioh  die  KSoigs- 
Stadt  dem  Lichte  wiedergegeben.  Aber  noch  manches  bleibt  hier  zu  tan. 
Funde  aus  den  letzten  Tageo  worden  erwähnt.  Doch  wer  solche  Sachen 
findet,  wer  ein  solches  Dornröschen  ans  langem  Schlaf  erweckt,  moR  erhalten, 
was  er  aofgedeckt  hat.  Funde,  die  auf  antikem  Boden  gemacht  werden,  sind 
gar  za  leicht  der  leichtsinnigen,  der  böswilligen  Zerstörong  aasgesetzt. 
Dentsehlasd  hat  daher  die  Pflicht,  die  gewonnenen  Denkmälerreste  an  Ort  und 
Steile  zu  erhalten  und  zu  hüten.  Die  Königlichen  Museen  and  das  archäo- 
logische Institut  sind  hier  zuerst  zur  Arbeit  berufen ;  Mäcene  dürfen  uns  nicht 
fehlen,  die  gern  und  willig  Geld  für  diese  Aufgaben  hergeben.  Ein  solcher 
hat  kürslich  zur  Rewachnog  der  deliseheo  Fände  den  Franzosen  50000  fr. 
zur  Verfügung  gestellt;  das  wurde  schon  genägeo:  von  den  Zinsen  eines 
solchen  Kapitals  könnte  jede  nötige  Ausgabe  vorderhand  bestritten  werden. 

Professor  Wendland  gab  dem  Dank  der  Zuhörer  bewegten  Ausdruck 
und  wüoschte  dem  Redner,  daß  er  die  Erfalluog  seines  Wunsches  noch  er- 
leben mSchte. 

Alsdann  sprach  Professor  Lic  theol.  Adolf  Hetz  aus  Hamburg  über 
den  Pliehtbegriff  innerhalb  Goethescher  Ethik.  Seine  mit  leb- 
haftem Beifall  aufgenommenen  Darlegungen  hatten  etwa  diesen  Inhalt^}: 

Goethes  Weltanschauung  ist  Naturalismus;  die  Frage  nach  der  Be- 
deutang  der  Pflicht  bei  Goethe  setzt  darum  die  andere  voraus:  Ist  eine 
naturalistische  Ethik  möglieh? 

Der  Goethesche  Naturalismus  sieht  in  der  Natur  nicht  blofs  das  ewig 
gleiche  mechanische  Spiel  blinder  Kräfte,  sondern  er  sieht  dahinter  einen 
Drang,  der  im  Wiederholen  Neues  zeugt;  beides  faßt  er  zusammen  in  dem 
Wort:  ,,Die  Gott-Natur*'.  Ist  Gott  mit  der  Natur  eins,  so  entwickelt 
er  sieh  in  ihr,  und  seine  Selbstentwicklong  ist  seine  Selbstverwirklichung. 
Sein  Ziel  ist  das  Schlußglied  der  ganzen  Entwicklung:  der  bewußte  Geist 
im  Menschen.  Die  grundsätzliche  Stellung  und  Aufgabe  des  Menschen  ist 
also:  Gott  auf  der  Erde  zu  olTeobaren,  d.  h.  zu  verwirklichen  als  be- 
wußten Geist 

Welchen  Weg  geht  er  dazu?  —  Seine  Naturausrüstung  ist  ein  tieri- 
scher Organismus  mit  den  tierischen  Seelenkräften :  Lebeostrieb  und  Empfin- 
dung. Den  Geist  erzeugt  er  daraus  durch  Steigerung  mittels  der  Sprache. 
Durch  die  Sprache  gelangt  er  vom  Empfinden  zum  Denken  und  so  zu  Wissen- 
schaft und  Kunst  oder  zu  Wahrheit  und  Schönheit.  Beide  bilden  die  Formen, 
in  denen  der  Greist  sich  selbst  darstellt  (erkennt  und  anschaut). 


1)  Vgl.  auch  des  Vortragenden  gleich  betitelte  Schrift  vom  Jahre  1898. 
')  Der  Vortrag  erseheint  im  Januarheft  der  „Preußischen  Jahrbücher"« 
Ui«adur.  t  d.  GyrnnMiidweira.    LX.    1.  5 
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Spraehe,  Wisseosehaft  ood  Raost  siod  das  Werk  der  Geschichte.  Dieae 
ist  das  Riogen  der  Menscheo  om  den  BesitE  der  Erde,  und  bald  tat  sich 
hier  ein  neues  Feld  anf:  die  sittlichen  Begriffe.  Die  Tageaden  der  Aaf> 
opferung  und  Selbstbeschränknng,  die  Begriffe  des  Eigentams,  der  Treue,  der 
Gereehtigkeit,  der  Achtung  vor  fremdem  Leben  usw.  entstehen  ans  den  Be- 
dingungen des  Zosimneolebens.  Die  Idee  der  Menschheit  als  einer  geistigen 
Gemeinbürgschaft  und  die  Porderaog  der  allgemeinen  Menschenliebe  achliefit 
den  sittlichen  Horixont  ab.  An  dem  so  sich  bildenden  neuen  Bewufitseins- 
iahalt  lernt  der  Mensch  sich  erst  als  Geist  erkennen  und  gewinnt  die  neue 
Pflicht  der  Seibatachtung.  Nach  der  asketischen  Oberspannnng  des  Geist- 
ideals im  MÜQchtum  und  ihrer  Korrektur  durch  die  Reformation  fassen  wir 
heute  im  Goetheschen  Sinne  den  Mensehen  als  ein  sinnlich-geistiges  Wesen 
mif,  und  dessen  Aufgabe  kann  nur  lauten:  Mit  den  Mitteln  der  Sinnlichkeit 
den  Geist  in  der  sinnlichen  Welt  zu  verwirklichen,  und  swar  sowohl  in 
sich  selbst  durch  Disziplinierung  der  Triebe  und  Leidenschaften  als  andi 
durch  Mitarbeit  an  der  Gemeinschaft  zur  Herstellung  der  geistigen  Gemein- 
bürgschafl  der  Menschheit. 

Wie  vollzieht  er  diese  Arbeit? 

Die  gemeine  Meinung  antwortet:  Durch  den  freien  Willen,  indem  er 
sie  sich  als  Pflicht  vorhält.  Allein  der  Wille  ist  nach  naturalistischer  An- 
schauung nicht  frei.  Er  wird  vielmehr  auf.  seinen  drei  Stufen  (Trieb,  Be- 
gehren, eigentlicher  Wille)  erst  in  Bewegung  gesetzt  durch  die  Brnpflodung  von 
Lust  und  Schmerz,  durch  die  VorstelluDg  des  Nützlichen  oder  Schädlichen, 
endlich  durch  die  sittlichen  Begriffe  —  wenn  diese  ins  Wertgefiihl  eingehen  und 
hier  als  Förderungen  oder  Hemmungen  des  Daseins  bewußt  werden.  Der  Wille 
kann  also  niemals  durch  die  bloße  Forderung  veriittlicht  werden,  sondern  nur  da- 
durch, daß  die  sittlichen  Begriffe  durch  fiiofiihruug  ins  Wertgefuhl  zu  bewegen- 
den Kräften,  zu  „Motiven*'  gemacht  werden.  Dies  geschieht  durch  die  Er- 
ziehung. Sie  geht  von  der  Gemeioschaft  aus,  für  die  sie  ein  Gebot  der 
Selbsterhaltung  isL  Hier  flndet  die  Pflicht  als  pädagogisches  Hilfsmittel 
ihre  Stelle.  Sind  die  sittlichen  Begriffe  durch  Belehrung  und  Gewöhnnng 
ins  Wertgefiihl  eingeführt,  so  folgt  der  Wille  ihnen  automatisch,  und  dieser 
Gang  wird  geregelt  durch  das  Gewissen,  das  kein  Urphänomen,  sondern 
eiue  rein  funktionelle  Erscheinung  ist. 

« 

So  wäre  die  Lösung  der  sittlichen  Aufgabe  auf  dem  bloßen  Wege  der 
Natur  gesichert,  weon  nicht  auch  die  sinnliche  Seite  im  Menschen  fortbe- 
stände und  ihren  Einfluß  auf  den  Willen  ausübte.  In  der  Tat  kann  sie  in 
folge  fehlerhafter  Naturanlage  oder  von  Mäogeln  der  Erziehung  die  Lösung 
der  Lebensaufgabe  verhindern,  und  dann  ist  das  Leben  des  Menschen  ge- 
scheitert. Doch  hat  auch  hier  die  Natur  dem  Menschen  die  Möglichkeit  ge- 
geben, sich  ihrem  Zwange  zu  eotziehen.  Sie  hat  ihm  das  Bewußtseio  ge- 
geben, in  dem  sich  auch  die  Mechanik  seiner  inneren  Einrichtung  zurück- 
spiegelt, und  wie  er  der  äußeren  Natur  durch  Anpassung  an  ihre  Mechanik 
scheinbar  unmögliche  Wirkungen  abriogt,  so  kann  er  anch  in  sich  Vor- 
stellungen, Empfindungen  und  WillensaDtriebe  so  trennen,  verbinden  und 
ordnen,  daß  aus  zerstörenden  Leidenschaften  Kräfte  des  Guten  werden. 
Das  ist  SelbsterziebuDg,  durch  Behandluog  seiner  selbst  als  Natur,  die  das 
Werk  der  Erziehung  vollendet  und  vom  sittlichen  Automaten  zur  sittlichen 
A'Uteweviie  und  so  zur  sittlichen  Freiheit  fuhrt,  in  der  der  Wille   nur  sitt- 
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lieh«o  Ad  trieben  pehordit  Aneli  hier  findet  die  Pflicht  ihre  Stelle  alg' 
ein  HilfsbeKriff,  doreh  den  der  Menich  seihst  sieh  du  Ideal  vorhält  Dn 
wird  Pflicht  (nach  Goethe):  „wo  einer  lieht,  was  er  sieh  selbst  befiehlt*'. 

Auf  allen  Stnfen  aber  erscheint  der  Mensch  als  Werliseoff  der  Selbst^ 
entwicklang  Gottes  durch  die  Nator,  and  seine  Sittlichkeit  ist,  wenn  er 
dies  erkannt  hat,  nichts  anderes,  als  Werkzeng  sein  su  wollen.  — 

Den  Schloß  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  bildete  der  Vortrag  von 
Professor  Dr.  Johannes  Geffcken  aus  Hamburg  über  Altchristliche 
Apologetik  und  griechische  Philosophie.  Auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Themas,  das  in  charakteristischer  Weise  die  Verbindung  zwischen 
Theologie  und  Philologie  in  der  modernen  altertumswissenschaftlichen  For- 
schung xeige,  wies  Professor  Weodland  noch  besonders  hin.  Der  Vortrag 
iat  im  Wortlaut  in  diesem  Heft  der  Zeitschrift  veröffentlicht.  — 

Fiir  die  Damen  war  an  diesem  Morgen  eine  Rundfahrt  durch  den 
Hafen  und  die  Stadt  arrangiert  worden,  die  sich  trotz  der  ungünstigeu 
Witterung  recht  starker  Beteiligung  erfreute.  Der  Abend  wurde  durch  die 
FestYor Stellung  im  Deotschen  Schauspielhaus e  ausgefdlit.  Mochte  man 
Ober  die  Wahl  der  Stücke  und  deren  Bearbeitung  durch  Wilbrandt  geteilter 
Meinang  sein:  die  Ausstattung  und  Darstellung  verdiente  und  Csnd  höchstes 
Lob,  besonders  die  Leistungen  Alex  Ottos  als  Ödipos  und  Kyklops  sowie 
Frattziska  Ellmeoreichs  als  lokaste.  Mancher  Zuschauer  hätte  sich  gewiß  gern 
mit  dem  gewaltigen  Eindruck  begnügt,  den  der  „König  Oedipus"  hinterläßt : 

jov  o6v  joy  nnqadiiyfjL  ^;|faiy, 

Toy  aov  dalfJLovay  tov  aov,  ä  rXä^ov  Oldinoda^  ßgarmv 

ovSkv  fiMKo^^Ci», 
Aber  an  maßgebender  Stelle  war  man  wohl  mit  Kreon  der  Meinung:  „Nun 
genug  der  vielen  Tränen!'*  und  in  der  Tat  war  der  Kyklops,  besonders  der 
Wilbrandtschey    wohl  geeignet,   jeden    ernsteren  Gedanken   schnell  zurück- 
zudrängen.   

Auch  die  dritte  allgemeine  Sitzung,  am  5.  Oktober,  begann  erst  mittags; 
Schnlrat  Professor  Dr.  Brütt  präsidierte.  Außer  der  schon  erwähnten  Mit- 
teilung über  die  Verwendung  der  Weidmannschen  Stiftung  kam  noch 
folgende  Resolution  der  Pädagogischen  Sektion  zur  Verlesung  und  wurde, 
wie  das  Präsidium  ausdrücklich  konstatierte,  zum  Beschluß  des  Plenums 
erhoben : 

Die  Pädagogische  Sektion  erklärt  es  für  wünschenswert, 
auf  künftigen  Philologen  Versammlungen  in  noch  stärkerem 
Maße,  als  es  erfreulicherweise  in  Hamburg  geschehen  ist,  den 
Gedankenaustausch  zwischen  Lehrern  der  Universitäten  und 
denen  der  höheren  Lehranstalten  über  gemeinsame  Interessen 
zu  pflegen. 

Sodann  nahm  Professor  Dr.  Hermann  Oldenberg  aus  Kiel  das  Wort 
zu  einem  Vortrag  über  „die  Beziehungen  zwischen  Indologie  und 
klassischer  Altertumswissenschaft'*. 

Der  Vortrag  stellte  sieh  nicht  die  Aufgabe,  die  sachlichen  Zusammen- 
hange des  indischen  und  klassischen  Altertums  zu  erörtern.  Vielmehr  be- 
schäftigte er  sich  in  erster  Linie  mit  der  Frage,  wie  die  Arbeitsweise  des 
indologeo  im  Vergleich  mit  der  des  klassischen  Philologen  sich  zu  gestalten 

6* 
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hat.  Die  ForachiiDgen  der  lodolog^ie  bewegen  sich  auf  eioein  Terralo,  deuen 
Eigenart  von  der  des  griechisch-römischen  AUertams  darcbaas  verschieden 
ist.  Damit  ist  es  aber  vereinbar,  daß  die  Aufgaben,  die  es  aof  beiden 
Seiten  zu  lösen  gibt,  im  wesentlichen  gleiche  Methode  verlangen.  So  er- 
wächst für  den  Diener  der  jungen  indologischen  Wissenschaft  die  Pflicht, 
sich  die  Arbeitstechnik  der  filteren  und  gefestigteren  Wissenschaft  zu  eigen 
zu  machen,  um  sie  den  Verhältnissen  seines  Arbeitsgebietes  anzupassen. 

Die  in  fi*iiheren  Generationen  anf  anderen  Gebieten  gewonnene  Methode 
moB  auf  den  Bereich  der  indischen  und  orientalischen  Altertumswissenschaft 
übergeleitet  werden;  doch  müssen  natürlich  andere  Maßstäbe  beachtet  wer- 
den. An  dem  Musterbeispiel  des  Rigveda,  wo  die  wenigen  fachwissenschaft- 
lichen Arbeiten,  über  die  die  Indologie  verfugt,  wirklich  alles  Menschen- 
mögliche getan  haben,  wird  gezeigt,  wie  förderlich  es  ist,  den  klassischen 
Philologen  zu  folgen,  anf  alten  Wegen  weiter  zu  wandeln,  neue  Bahnen  zu 
finden.  In  mancher  Hinsicht  ist  die  Indologie  doch  imstande,  der  Schwester- 
wissenschaft die  empfangene  Förderung  zu  vergelten.  Muß  sie  darauf  ver- 
zichten, wie  jene  im  großen  Stil  an  der  Erziehung  des  Volkes  mitzuarbei- 
ten, so  kommen  doch  auch  ihr  das  Becht  und  die  Pflicht  zu,  dem  Weltbild, 
das  nicht  nur  im  Besitz  der  Spezialisten  sein  soll,  ihre  Beiträge  zu  liefern 
und  damit  ein  Werk  zu  tnn,   dem  auch  der  erzieherische  Wert  nicht  fehlt. 

Professor  Dr.  Friedrich  K  o  e  p  p  ans  Münster  i.  W.  behandelte  dar- 
auf „Die  Ausgrabungen  bei  Haltern*'^). 

Er  versuchte  in  eingebender  Darlegung  und  durch  eine  Reihe  von 
Lichtbildern  unterstützt,  von  der  Art  der  dort  gefundenen  Spuren  und  der 
Methode  ihrer  Erforschung  eine  Vorstellung  zu  vermitteln.  Ein  Kärtchen 
der  ganzen  Umgebung  von  Haltern,  in  dem  die  bis  zu  diesem  Jahre  auf- 
gefundenen römischen  Befestigungen  verzeichnet  waren,  befand  sich  dabei  in 
der  Hand  der  Zuhörer,  während  eine  als  Lichtbild  gezeigte  Karte  des 
wichtigsten  Teiles  des  Ausgrabungsgeländes  auch  die  Ergebnisse  der  eben 
abgeschlossenen  diesjährigen  Ausgrabungen  aufwies. 

Spuren  im  Sand  —  Gräben,  Pfostenlöcher  und  Balkenbettungen  — 
sind  die  einzigen  Reste  der  einst  vorhandenen  baulichen  Anlagen,  und  deren 
Untersuchung  und  Deutung  ist  um  so  schwieriger,  als  oft  die  Spuren  ver- 
schiedener einander  folgender  Anlagen  durcheinander  gehen  und  nur  die  tief 
In  den  Boden  hinabreichenden  Spuren  uns  vollständig  erkennbar  sind, 
während  die  minder  tiefgehenden,  im  Hnmus  gelegenen  entweder  zerstört 
sind  oder  doch  auch  der  aufmerksamsten  Beobachtung  meist  entgehen.  Wie 
hieß  nun  aber  diese  römische  Lippefeste?  Aliso?  Möglich  ist  es;  aber  ein 
Beweis  ist  zur  Zeit  unmöglich.  — 

Endlich  erstattete  Professor  Dr.  Karl  Kehrbachf  aus  Berlin  seinen 
Bericht  über  die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Wir  gedenken 
dieses  Vortrages  mit  Wehmut,  da  es  wohl  sein  letzter  gewesen  ist ;  16  Tage 
später  ist  der  um  die  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  so  hochver- 
diente Forscher  nach  kurzem  Krankenlager  gestorben.  Sein  Wunsch,  es 
möge  sieh  eine  hanseatische  Gruppe  der  von  ihm  so  sehr  geförderten  Ge- 
sellschaft bilden,  scheint  Aussicht  auf  Verwirklichung  zu  haben. 


^)  Der  Vortrag  wird  ganz  in  den  „Mitteilungen  der  Altertnmskommissioa 
für  Westfalen*'  (Münster,  Aschendurff)  veiöfi'entlicht. 
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Rflhrbaeli  wie«  znaÄdwi  dara«!  kia,  daA  lelC  der  leUteo  VerstmmlaDg 
eiee  Umiodemag  dar  SiaUangen  vajnKeoeminen  wardea  eei,  durch  die  v.  a. 
die  Zahl  der  VerüffeBtUehaagea  eiageacbräakt  aod  für  die  ao^  besteheadea 
gawisae  Veräaderaacea  eiasefitiirt  wardea. 

Wae  die  MGP  aabelaagt,  a«  siad  seit  der  Hallisefaeo  Pkiiolegea-Ver- 
sammloog  erschieaeo :  Baad  26  uod  32,  die  pädagogische  Reform  des  Cone* 
aias  ia  DeaUehlaad  bis  zam  Aasgaoge  des  17.  Jahrhaaderta  betreiead,  von 
dem  befcaaaCe«  CoBMaiaaforaclior  Prof.  Dr.  Kvaesala  io  Derpai.  Daa  Werk 
besteht  aas  Briefea,  Eotwürfeo,  theoretiscbeo  Sehrifiea  der  deutscheo  Mit- 
arbeiter aa  dea  pädagogiachea  fieform  des  Garoeaias. 

Die  Aasgabe  der  Schal ardoaogeo  der  höberea  oad  Biederen  Sehalea  von 
Hessan-Darmatadl  ist  ahgeschlossea.  Die  Dakameate  zur  Gciebiehte  dea 
•sterreidiischea  Gymaasiams  voo  der  Zeit  Maria  Theresias  bis  zar  Regie- 
raag  Franz  IL  aind  ia  ihrem  ersten  Baad,  4er  die  grofiartigen  Reformea 
daratellt,  die  sich  aa  dea  Namea  dea  berühmten  Paters  Gratiao  Marx 
kaSpfan,   soebea  ersebieaeo  uad   von  Prof.  Dr.  Wotke  aas  Wiea  bearbeitet. 

Van  dem  seit  zwanzig  Jahrea  begonaeoen  Werke  „Die  Förstenerzie- 
haag  im  Hanse  Uaheazollera*',  über  dessen  Gestaltang  auf  den  versehiedeaea 
Phllalofeavarsaaunlangen  fiericbt  erstattet  wnrde,  iat  4er  erste  Bsnd^  dessen 
Heraaai^aber  Archivar  Dr.  Sehaster  ist,  dem  Abschiasse  nahe.  Diese  Arbei- 
ten üiMT  Fürstenerziehang  siad  nicht  aar  wichtig  für  die  Geschichte  des 
deotschea  Unlerriehts-  nad  Eriiahoagsweseas,  soadern  .nach  für  die  politische 
Geschichley  da  maache  po]itischea  Erea^isse  ihre  BegrUadang  und  Erkla- 
raag  zowailea  aar  finden  können  in  dea  Graadsätzeo,  aaeb  denen  die  £r- 
uehnag  des  Stastsoherhaaples  geleitet,  aad  io  dea  Stoffea,  die  dem  jungen 
Färaten  dargabatea  worden  sind.  Obwohl  die  Geschichte  des  Hoheoxollern- 
hnosea  «afs  eifrigste  erforscht  uad  behaadeU  wurde,  ist  doch  die  Jogend- 
aad  Erziehongsgeachichte  noch  aicht  im  Zusammeahaog  daj^gestellt  worden. 

Als  nächstes  Werk  wird  die  Geschichte  des  deutschea  Handelsschal- 
wesens im  IS.  Jahrbaadert«  bearbeitet  voa  Prof.  Dr.  Gilow  and  Dr.  Zieger, 
erseheiaen,  wobei  auch  die  hervorragende  Bedeutung  der  Hamborf  er  Bestre^ 
baagea  hervorgehoben  werden,  wird. 

Voa  4er  groBen  Pestalozzibibliogrsphie  voa  Oberschulraft  Dr.  Israel 
ist  der  Schluß  erschieaen  and  damit  ein  Werk  fertig  gestellt,  das  znm 
erstea  Mala  daa  Wesea,  Werden  ood  Wirken  einer  hervorrageaden  Pcr- 
soalichkeit  aieht  aar  aa  ihrea  eigenen  Werkea,  sondern  aach  durch  das 
Verzeichais  dar  Werke  und  Aufsätze  über  diese  Persi&nlichkeit  erkennen  läBt 

Der  Redaer  kam  sodfuin  noch  auf  die  grofie  Bibliographie  des  ge- 
samtea  Erziehungswaaeas  za  spreobea,  die  leider  hat  aufgegeben  werden 
müssen;  sadana  auf  die  ebenfalls  seitdem  eingegaageaen  „Texte  yad  For- 
schaagen'S  die  in  den  „Beiheften"  der  Mitteila ngen  ihre  Fortsetzung  fiaden; 
sprach  über  die  Vereinbar«agen,  die  mit  den  „Mitteilungen '*  vor  sich  ge- 
gangen sin4;  erwähate  uater  dea  „Beiheften*^  die  Ausgabe  des  Tagebuches 
Dalbröeka  über  4ie  Erziehung  Friedrich  Wilhelms  IV.  von  Preußen  aod 
des  Kaiaars  Wilhelm ;  schilderte  die  voa  den  Gruppen  Bayern,  Hessen-ISassau, 
Pommera  «ad  'Österreich  heraa8gegebett<'n  Beiträge  uod  kam  damit  auf 
das  Wesen  und  die  Betätigung  der  innerhalb  der  Gesellschaft  bestehenden 
einzelnen  Gruppen.  Die  Bildung  eiaer  hanseatischen  Gruppe  steht  noch  ia 
Aussicht.     Ferner  besprach   er  die  an  der  Zentralstelle  in  Berlin  begonnene 
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iDveDUrisieniDgp  der  Arehive,  zo  deren  g^edeihlicher  Bntwickelang  vor  allem 
die  Gruppen  beitragen  könnten.  Da  aber  aach  jeder  einzelne  ein  Interesae 
an  der  deotscben  Bildnngsgeschichte  habe  und  das  bei  den  deutschen  Sehnl- 
roäanern  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  müsse,  so  wandte  er  sich 
endlich  an  diese  mit  der  Bitte,  die  Bestrebnngen  der  Gesellschaft  zu  nnter- 
stützen.  — 

Nach  Schloß  dieser  dritten  allgemeinen  Sitzung   gegen    2^9  Uhr   trat 
noch  eine  Kommission  znr  Vorberatung  über  den  Ort  der  nächsten  Tagung,' 
im  Jahre  1907,  zusammen. 

Am  Abend  mufite  man  sieh  teilen.  Nor  etwa  die  Hälfte  der  aos- 
wärtigen  nad  einheimischen  Teilnehmer  hatte  mit  Einlad ongen  zo  dem  Emp- 
fang im  Rathaus  bedacht  werden  können.  Andere  genossen  gleichzeitig 
die  rühmlichst  bekannte  Gastfreondschaft  der  Hamborg-AmeriJLa-Linie  an 
Bord  der  „Patricia'',  wieder  andere  waren  der  freondlichen  AolTorderong 
der  Hamburg -Südamerikanischen  DampfschifTahrts- Gesellschaft  gefolgt  und 
verlebten  frohe  Standen  in  den  schönen  Salons  des  Dampfers  „Kap  Orte- 
gal'*. Für  diejenigen  endlich,  die  bei  keiner  der  drei  genannten  festlichen 
Veraastaltongen  mehr  hatten  unterkommen  können,  war  eine  musikalische 
Unterhaltung  mit  Tanz  im  Konzert  haus  Hamburg  arrangiert  worden. 

Die  vornehm-prächtigen  Räume  des  festlich  strahlenden  Rathauses 
verfehlten  ihre  Wirkung  nicht.  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg  begrüfste 
die  Gäste  des  Senates  in  herzlichen  Worten.  Er  gedachte  nochmals  der 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Leistungen  Hamburgs  in  alter  und 
neuer  Zeit  und  betonte  die  Bedeutung  der  Philologie  als  der  Lehrmeisterin 
wort-  und  sinngemäßer  Interpretation  insbesondere  auch  für  die  Juristen 
und  Verwaltungsbesmten.  „In  viel  weiterem  Umfange  aber"  —  so  fuhr  er 
fort  —  „hat  die  gesamte  Bürgerschaft  unserer  Stadt  den  deutschen  Schuf- 
männern  zu  danken;  denn  ihre  Schüler  sind  wir  alle  gewesen,  und  wir 
wissen,  was  wir  unsern  Lehrern  schuldig  sind''. 

Auf  diesen  freundlichen  Willkomm-Gruß  erwiderte  Geheimrat  Professor 
Dr.  Hermann  Diels,  in  den  siebziger  Jahren  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule 
des  Johanneums,  etwa  folgendes: 

Hochgeehrter  Herr  Bürgermeister,  hochgeehrte  Versammlung. 

Die  Sonne  ist  dem  Philologentag  nicht  besonders  hold  gewesen;  um 
so  wärmer  strahlt  die  Sonne  der  Hamburger  Gastlichkeit,  die  der  hier  zum 
zweiten  Male  tagenden  Versammlung  deutscher  Schulmänner  und  Philologen 
einen  glänzenden  Empfang  bereitet  hat.  Die  sohönen  Worte  des  Herrn 
Bürgermeisters  bekunden  das  tiefe  Verständnis,  das  Hamburg  der  Theorie 
der  Wissenschaft  und  der  Praxis  der  Schule  entgegenbringt.  Die  Geschichte 
lehrt,  daß  überall,  wo  der  Handel  znr  Blüte  gelangt,  die  Wissenschaft  auf- 
blüht. Milet,  Athen,  Alexandria,  Rhodos,  Rom,  Konstantinopel  bezeugen 
das  enge  Verhältnis  von  Wissenschaft  nnd  Handel.  So  dürfen  wir,  die 
wir  staunend  die  Entwickelang  Hamburgs  zum  Welteraporium  seit  dreißig 
Jshren  verfolgen,  den  besten  Prospekt  auch  für  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung Hamburgs  in  der  Zukunft  aufstellen.  Ich  schließe  mit  dem  vari- 
ierten Worte  des  Dichters:  ,,E8  soll  der  Forscher  mit  dem  Kaufmann  gehen; 
sie  beide  führen  zu  der  Menschheit  Höhen".  So  fassen  wir  denn  unsere  Gerdhle 
des  wärmsten  Dankes  in  das  Hoch  zusammen:  Hamburg,  sein  Senat  und 
sein  Bürgermeister  leben  hoch! 
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Daß  es  im  weiteren  Verlauf  des  Abende   an   trefflicher  Bewirtung   nnd 
heiterer  Featetimmung  nicht  fehlte,  versteht  sich  von  selbst. 

Aneh  nnf  der  „Patricia''  nnd  auf  ,,Rap  Ort  egal''  gingen  die  Wogen 
der  Begeisterung  hoch,  höher  jedenfalls  als  die  der  zum  Glück  recht  ruhigen 
Elbe.  Dort  sprach  im  Namen  der  Hamborg-Amerika-Lioie  Direktor  Dr. 
Ecker  und  schlofi  mit  einem  Hoch  auf  den  Kaiser,  der  seine  ganze  macht- 
volle Persönlichkeit  dafür  einsetze,  Deutschland  die  ihm  gebührende  Stel- 
lung zur  See  zu  verschaffen.  Direktor  Professor  Dr.  Röttiger  ans  Ham- 
burg feierte  die  Gastgeberin,  und  Gebeimrat  Direktor  Dr.  Pries  aus  Halle 
toastete  auf  die  deutschen  Frauen.  Die  Gaste  der  Siid-AmeHkanischen 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft  hiefi  Direktor  Cropp  willkommen,  während 
Direktor  Professor  Dr.  Reinmiiller  aus  Hamburg  in  humorvoller  Weise 
den  Dank  der  Geladenen  aossprach  nnd  Professor  Dr.  Hahn  aus  Hamburg 
die  Damen  leben  liefe.  Noch  mancher  Rednor  suchte  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  sich  Gehör  zu  verschaffen,  darunter  auch  ein  weiblicher  Philologe.  In 
fröhlicher  Laune  rüstete  man  sich  in  später  Stunde  zum  Abschied.  — 

Am  folgenden  Morgen,  dem  des  6.  Oktober,  begannen  die  Arbeiten  der 
Sektionen  schon  um  8  Uhr.  Die  Schlufisitzung  des  Plenums  wurde 
nm  10*0  durch  Professor  Dr.  Wendland  mit  der  Verlesung  und  —  in  Rück- 
sicht auf  die  in  den  alten  Sprachen  noch  nicht  s  o  weit  fortgeschrittenen  an- 
anwesenden Damen  —  Obersetzung  eines  lateinischen  Begrüfsungstclegramms 
aus  Bremerhaven  eröffnet').  Dann  wies  der  Vorsitzende  auf  das  von 
der  Firma  Teubaer  der  48.  Philologen  Versammlung  gewidmete  und  über- 
reichte „Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen"  hin  und  sprach  den  Dank 
für  die  Adresse  der  hamburgischen  Geistlichkeit  aus.  Es  folgten  noch 
einige  wichtige  Mitteilungen.  Einem  zunächst  in  der  Archäologischen 
Sektion  vorgebrachten  und  angenommenen,  von  der  Philologischen  und  der 
Historisch-epigraphisehen  Sektion  unterstützten  Antrag  von  Professor  Dr. 
E.  Petersen  wurde  Folge  gegeben;  er  betraf  die  Absendung  eines  Tele- 
gramms an  das  italienische  Unterrichtsministerium  mit  nachstehendem  Inhalt: 

„Conventus  archaeologorum  Hamjkurgensis  regio  iostruc- 
tionis  Italicae  ministro  salutem;  Arae  Pacis  Augustae  resti- 
tutionem  feliciter  ineohatam  congratulamur;  Operi  magno 
bonique  ominis  pleno  exitum  Romano  nomine  dignum  non  de« 
futurum  esse  confidimns". 

Ebenso  wurde  ein  Antrag  der  Historisch-epigraphisehen 
Sektion  ohne  Debatte  angenommen,  dahin  gehend: 

„Dem  hohen  k.  k.  österreichischen  Unterrichtsministeri- 
um wird  die  ehrerbietige  Bitte  nuterbreitet,  die  an  dasselbe 
gerichtete  Eingabe  des  47.  Philologentags,  worin  eine  gütige 
Einwirkung  des  k.  k.  Unterriehtsministeriums  auf'  beschleu- 
nigte Veröffentlichung  der  Papyrussaromiung  Erzherzog 
Rainer  gebeten  wurde  und  auf  welche  dem  Präsidium  des 
Philologentags  keine  Erledigung  zuteil  geworden  ist, 
gütigst  in   Erwägung  ziehen  zu  wollen*'. 

Darauf  hielt  Geheimrat  Professor  Dr.  Johannes   Reinke   ans  Kiel 


1)  Macte  animol    Jam  signa,  viri,  movistis  ad  Albim: 
sie,  qui  priset  tenet  eastra,  Visurgis  ovat. 
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den  aofpekiiBdigteD  Vortrag  über  Dofrin^B  aod  Teed^nxeo  in  der 
Wissenschaft  Er  gieg  davoo  »aa,  daS  ea  in  der  Wiaaeiiaehafit  ParUi- 
dogflNMi  gibt,  wie  in  der  Religion  und  Politik.  Jene  Dogmen  waehern  um 
s«  üppiger,  je  geringer  daa  wirkliche  Wisaea  in  einer  Materie  iat  Aaf 
dem  Gebiete  der  Biologie  atehe«  zwei  solcher  Degmes  eiiukoder  gegenüber 
im  Mecbaoiamaa  and  im  VitalUmsa.  Dem  Mecbaoiamvs  ist  daa  Leben  mit 
Einsehlofi  der  menaehlichey  Geiatestätigkeit  nur  ein  Sonderfall  nnorganiscken 
GeadieheBa;  der  Vitalismas  gU«bt,  dafi  ia  den  Lebenaerscheioiiagea  eine 
besondere  Art  von  Natnrgeaetzlichkeit  hervortritt,  die  dem  AnorganisGhen 
fehlt  Diesen  im  Kamj^fe  liegenden  Meianogen  gegenüber  geht  die  Ansicht 
des  Vortragenden  dahin,  dafi  Mechaaisaas  und  ViUlismus  einander  keines* 
wegs  ausBchlicfien  und  daB  beide  Anschnouiigen  nur  so  lange  berechtigt  sind, 
ala  sie  nicht  dogmatisch  werden  und  damit  die  Gefahr  der  Illusion  ver- 
meiden. Dadurch  wird  daa  Dogma  auf  ein  Problem  zurück  geführt,  und  im 
gegebenen  Falle  liegt  der  Kern  dea  Probleme  in  der  Frage:  Können  die 
Ordnung  und  die  Harmonie,  in  der  die  auch  im  Orgnniamns  tätigen  anorga- 
nischen Kräfte  zusammenwirken  müesen,  um  das  Leben  zu  erhalten,  chemisch 
oder  physikalisch  erklärt  werden  ?  Auf  diese  Frage  dürfte  zurzeit  eine  end- 
gültige Antwort  nicht  gegeben  werden  können.  Als  heuristisches  Prinzip 
von  höchstem  Werte,  nicht  als  Dogma  sollte  darum  der  Mechanismus  be- 
handelt werden;  er  wird  dann  zu  einer  berechtigten  Tendenz  biologischer 
Forichnng. 

Es  gibt  in  der  Wisaenachaft  aber  auch  Tendencen,  gegen  die  Bedenken 
gerechtfertigt  erscheinen.  Dahin  rechnet  der  Vortragende  den  sogenannten 
Monismns. 

Soweit  der  Moniamas  uns  als  logiaehes  Prinzip  der  Vereinfiachung  in 
der  DkarsteUnng  eines  verwickelten  Wiasensgebietes  entgegentritt,  ist  er 
zweifellos  berechtigt.  Sobald  er  aber  reale  Mannigfaltigkeilen  in  der  Natur 
gewaltsam  zu  einer  realen  Einheit  zu  stempeln  sacht,  wird  er  bedenklich 
oder  verwerflich.  Ween  z.  B.  ein  Chemiker  behauptet,  die  Materie  bestehe 
nicht  ans  zahlreichen  Elementen,  sondern  nur  nus  einem  einzigen  Urelement, 
oder  wenn  ein  Biologe  verkünde^  daa  Leben  und  die  Oi]ganisation  seien  ein 
rein  chemisches  Problem,  so  sind  das  iiob«r4>chtigte  monistische  Dogmen^ 
die  aus  einer  tlbertreibimg  der  monistischen  Tendenz  hervorgehen.  Nirgends 
wird  das  Bedenkliche  einer  solchen  Tendenz  augenflüliger,  jUs  wenn  nun 
den  Gegensatz  von  Materie  und  Geiat  „monistiscb  zu  überwiaden^^  sacht, 
wie  eine  beliebte  Formel  lautet.  Endlich  wird  auch  ^tie  monistische  Er- 
kenntnistheorie Berkeleys  berühr^  die  in  Flehte  von  neuem  gegenüber  Kants 
Dunlismus  erstaad  und  in  den  letzten  Jahren  dem  Moniamns  zuliebe  zahl- 
reiche Anbänger  geCanden  hat.  Daa  heute  so  mächtige  monistische  Vor- 
urteil birgt  geradezu  eine  Gefahr  für  die  Wiaseoschalt  in  sich,  weil  es 
mehr  geeignet  iat,  die  Wahrheit  zu  verhiiUen  aU  sie  zu  entnohleiern. 

.  Fre ilicii  müseen  wir  resigniert  zugeben,  4lsB  ein  absolutes  Erkeanea 
dem  Menschen  versagt  bleibt;  nur  Beziehungen  and  Abhängigkeiten  inner- 
halb der  uns  umgebenden  Wek  der  Mannigfaltigkeit  feaftzust eilen,  kann  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  sein.  Schon  wegen  dieser  Beschräakuog  bleibt  der 
Mensch  das  Maß  alles  Wissens  und  damit  aller  Dinge.  — 
&i  Professor  Dr.  Wendland  sprach  dem  vialbcgehrten  Redner,  der  aus  dem 
Stofle   seiner  Wissenschaft  große  frinajfd«n  ImranaaiMrbeiteo  auche,    den 
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Dank  der  Versammlaog  dafür  aas,  dafi  er  sich  eioeo  Tag  fdr  sie  tbgerno- 
;eo  habe. 

Nach  Verlesaag  des  achoo  mitgeteilten  kaiserlieheo  Aotworttelegramms 
standen  sodann  zwei  Sektions-An träge  zar  Berataog,  die  auf  Vorschlag  des 
Vorsitzenden  anter  Znstimmnog  der  Obmänner  der  betreffenden  Sektionen 
dem  Präsidium  der  nächsten  Versammlang  als  dankenswerte  Anregong  über* 
wiesen  werden  sollen.  Der  Antrag  der  Germanistischen  Sektion  ging 
dahin,  „dafi  fortan  bei  den  Versammlungen  den  Sitzangen  der 
Sektionen  weiterer  Spielraum  als  bisher  gegenüber  den  all- 
gemeinen Sitzungen  eingeräumt  werde'^  Wesentlich  dasselbe  be- 
iweekte  die  ausführlicher  gehaltene  Resolution  der  mit  der  ludogerma- 
■iichen  vereinigten  Philologischen  Sektion;  sie  lautete: 

„Die  mit  der  Indogermanischen  vereinigte  Philologische 
Sektion  hSlt  es  für  dringend  erwünscht,  daß  auf  den  zukünf- 
tigen Versammlungen  der  Philologen  und  Schulmänner  für  die 
Sektionen  erheblich  mehr  Zeit  zur  Verfügung  stehe,  beson- 
ders nm  das  Kollidieren  eng  verwandter  Sektionen  noch  mehr 
einzuschränken,  als  es  in  Halle  und  Hamburg  bereits  geschehen 
iit  Sie  begrüßt  freudig  den  auf  Antrag  der  Pädagogischen  Sek- 
tion gefaßten  Beschluß,  die  großen  Fragen  des  höheren  Schul- 
wesens künftig  stärker  zu  betonen,  und  hofft,  daß  sie  in  den 
Mittelpunkt  der  allgemeinen  Sitzungen  gestellt  werden.  Un- 
vermeidlich wird  es  dabei  sein,'  daß  Vorträge  über  allgemein 
interessierende  wissenschaftliehe  Fragen  künftig  mit  den 
Sektionsvorträgen  zeitlich  zusammenfallen.  Die  Philolo- 
gische Sektion  bittet  über  die  Durchführbarkeit  und  Aus- 
führung einer  Verschiebung  des  Gleichgewichtes  in  dieser 
Richtung  das  Präsidium  der  gegenwärtigen  und  zukünftigen 
Versammlung  nach  Schloß  der  Tagung  beraten  und  event.  be- 
sehließeo  zu  wollen'^ 

NuD  folgte  der  Vortrag  von  Oberlehrer  Dr.  Erich  Ziebarth  ans 
Hamburg,  den  der  Vorsitzende  hernach  freundlich  anerkennend  als  „einen 
der  ersten  Pioniere  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Stadtgeschichte^'  bezeichnete. 
Kr  sprach  über  „das  Schulwesen  von  Milef  und  führte  etwa  dieses  aus: 

Unter  den  Urkunden,  die  bei  den  Aosgrabangen  der  Königlich  preußi- 
schen Museen  zu  Milet  im  Zentralarchiv  der  Stadt,  dem  Heiligtum  des 
ApoUoa  Delphinios,  entdeckt  worden  sind,  verdient  besondere  Beachtung 
eine  große  Insehrift  von  89  Zeilen,  die  ein  Bild  von  den  Schulverhält- 
nissea  in  Milet  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  gibt.  Interessante 
Einzelheiten  über  die  Wahl  und  Anstellung  der  Lehrer,  über  die  Gehalts- 
verhältnisse,  über  die  Amtspflichten  der  Lehrer,  über  Schülerreiseo,  Schul- 
Prozessionen  nach  Didyma  und  antike  Ferienordoung  konnte  der  Vortragende 
daraus  mitteilen  und  suchte  im  weiteren  Verlauf  seiner  Darlegungen  das 
Bild  von  Milets  Schulen  zn  vervollständigen  durch  Heranziehung  der  Schul- 
Verhältnisse  anderer,  besonders  kleinasiatischer  Griechenstädte.  Eine  inter- 
essante Schulreform  in  dieser  Kolonislstadt,  die  des  Eudamos,  wurde  dann 
noch  erörtert.  Auch  über  die  Einzelheiten  des  Uoterrichtsbetriebes,  die 
verschiedenen  Unterrichtsfacher,  die  Anzahl  der  Klassen,  die  Klassenprü- 
fangen  geben    die   Inschriften   der  Städte   Delphi,   Teos,  Stratonikeia    und 
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anderer  mancherlei  Aufsehlaß.  Gans  besonders  interessant  aber  ist  der  Ein- 
blick in  die  Gymnasieu  von  Pergamon,  den  die  neuesten  Ausgrabungen  des 
Archäologischen  Instituts  unter  Leitung  von  Wilhelm  Dörpfeld  dort  ermög- 
lichen. So  erweiterte  sich  der  Vortrag  zo  einem  Oberblick  über  das  klein- 
asiatische Schulwesen  überhaupt  und  schloß  mit  einem  Hinweis  auf  die 
neuesten  Papyrusfunde  an  antiken  Schülerschreibheften  im  Origianl,  anf  die 
naaientlich  Crosius  zuletzt  hingewiesen  hat,  und  die  wohl  eine  besondere 
Behandlung  verdienen.  — 

Nach  diesem  letzten  dar  angekündigten  Vorträge  machte  Schnlrat 
Professor  Dr.  Brutt  Mitteilung  von  dem  Obersefauß  der  Hallenser  Philo- 
logenversammlung, der  sich  auf  1098,40./^  belief;  der  Antrag,  diese  dem 
gegenwärtigen  Präsidium  überwiesene  Samme  für  einen  wissenschaftlichen 
Zweck  zu  verwenden,  wurde  angenommen. 

Dann  wurde  das  Ergebnis  der  KommisMonsberatusg,  den  nächsten 
Tagungsort  betreifend,  bekannt  gegeben.  Die  aus  dem  gegenwärtigen  Prä- 
sidium, Vertretern  von  Basel  und  Graz,  sowie  dem  Präsidium  der  Bremer 
Versammlmg  zusammengesetzte  Kommiasion  hatte  sieh  für  Basel  entschieden, 
und  zwar  unter  folgender  Begründung: 

„Bei  der  Prüfung  der  beiderseitigen  Ansprüche  von  Baaei  und  Graz 
ergab  sich  ans  den  Akten  folgendes:  Graz  hat  allerdings  seine  Einladang 
zuerst  erstattet,  mußte  dieselbe  aber  später  als  bloß  bedingt  bezeichnen,  dn 
plötzlich  Schwierigkeiten  aufgetaaeht  waren,  an  denen  weder  der  Stadt, 
noch  denjenigen,  welche  die  Abhaltung  der  Philologenversammlang  an- 
strebten, irgend  eine  Schald  heigemessen  werden  kann.  Die  Beseitigung 
dieser  Schwierigkeiten  gelang  erst  so  spät,  daß,  als  endlich  die  definitive 
Eialadoag  erlassen  werden  konnte,  eine  solche  in  darchaus  unbedingter  Form 
bereits  voa  Basel  eingetroiTen  war.  Unter  diesen  Umständen  mußte  die 
Koaunission  Basel  die  Priorität  zaerkennen". 

Der  Vertreter  von  Gras,  Professor  Dr.  Sehen  kl,  erklärte  darauf, 
diese  Entscheidung  nicht  für  unbillig  halten  zu  können;  sein  Empfinden 
des  Bedauerna  sei  keine  Empfindlichkeit.  Er  melde  aber  schon  jetzt  die  An- 
sprüche von  Graz  für  1909  an.  —  Profesaor  Wendland  sprach  dem  gegen- 
über zwar  die  Hoffnnng  ans,  daß  diesen  Ansprüchen  Folge  gegeben  werden 
möchte,  bemerkte  aber  ausdrücklich,  daß  man  darüber  hier  in  keiner  Weise 
befinden  könne,  zumal  die  Tradition  für  1909  eine  nördliche  Stadt  verlange. 
Darauf  überbrachte  der  Vertreter  voa  Basel,  Professor  Dr.  A.  Körte,  die 
Einladung  der  altao  Schweizerstadt.  Die  nächste  Versammlung  werde  gerade 
60  lahre  nach  der  ersten  Baseler  Philologen  Versammlung  stattfinden.  Äußer- 
lich werde  zwar  Basel  hinter  Hamburg  zurücktreten;  dafiir  aber  werde 
man  sich  in  der  Stadt  des  Erasmus  der  festen  alten  humanistischen  Tradition 
erfreuen. 

Von  Basel  aus  ist  Professor  Dr.  Körte  als  erster  Vorsitzender  be- 
zeichaet  worden;  auch  die  Wahl  des  zweiten  soll  Basel  überlassen  bleiben. 
Mach  Graz  aber  wird  ein  offizieller  aufklärender  Bericht  abgehen. 

Die  Schlußrede  von  Professor  Dr.  Wendland  war  eine  Oberschau 
voa  hoher  Warte  aus  und  enthielt  etwa  folgende  Gedanken: 

Der  Versuch,  den  Gesamtertrag  der  Verhandlungen  am  Schlüsse  dar- 
zulegen, würde  die  Kraft  und  Fähigkeit  des  einzelnen  übersteigen.  Mit  der 
Eröffnung   immer  neuer  Forschungsgebiete,   mit  der  Begründung  neuer  Dia<- 
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lipliaen,  mit  der  wiu«iMch«fUielieo  ArbeiUtailnag  and  Speualisieroag  ist 
das  Bewafltaeio  der  üaeodlickkeit  der  Wisseatobaft  gewachfien.  Die  Uoi- 
▼ertalitit,  die  früher  deo  größtea  Geistera  erreiehlMr  war,  ist  ans  völlig 
verloreo,  oad  es  ist  schwierig,  die  allgemeiae  Aehtaag  ver  der  Wissea- 
lekafl  %n  ersetzeo  dareh  ein  wirkliches  Verstüodaiii  für  dea  iaaeren  Zv- 
sammeDhaog  alles  Porscheos  nad  die  Einheit  seiner  Ziele. 

AU  diesen  ISuft  parallel  der  praktisehe  Gaag  dieser  Versaaalongen 
mit  ihren  allgeBeiaen  Sitznngea  oad  zoid  Teil  populären  Vorträgea,  die 
nicht  gekürzt  und  geändert  werden  können,  und  den  Sektionen  für  das  in- 
tinere  Zusttainienarheiten,  besonders  der  bedentsaaisteo  and  wichtigsten, 
der  Pädagogischen  Sektion.  Sache  der  jeweiligen  Präsidenten  ist  es,  die 
Tradition  zu  pflegen,  weiterzuleiien  und  auch  Neues  an  Stelle  des  Alten 
zu  seteea.  Dies  wird  sieh  erreichen  lassen;  es  fehlt  ja  aooh  heute  nicht 
aa  uaiyarsalen  Tendeuzen  bei  uns  und  in  der  Wissenschaft  Gerade  die 
liebevoUe  mad  treue  Erforschang  einzelner  Zweige  hat  die  Weebselwirkoog 
beaachbarter  Arbeitsgebiete  gesteigert  und  der  Forachung  neue  ooifassende 
Aufgaben  gestellt.  Das  wird  am  Beispiel  der  klassischen  Philologie  er- 
läutert Sie  hat  lieh  in  der  politischen  und  literarhistorischen,  spraehge- 
sebichllichen  und  kunstgeschtchtlieheD  Forsduing  immer  weitere  Aufgaben 
gestellt.  Sie  hat  sieh  erweitert  zu  eiuer  aUgemeiaen  Altertumswissenschaft, 
die  eiaen  Zeitraum  von  mehr  als  zwei  Jahrtanseadeu  umfaßt  uad  ans  die 
Grundlugca  der  modernen  Kultur  verständlich  machen  will.  Aber  auch  auf 
anderen  Gebieten  verdankt  die  Wissenschaft  bedeutende  Fortschritte  der 
fmchtbaren  Berühmog  benachbarter  Forschungsgebiete.  Die  Philologeo- 
versammloog  ist  eines  der  Organe,  welehe  die  Pflege  der  gemeinsamen  Inter- 
essen vermitteln  und  mit  dem  Gedanken  Ernst  machen  wollen,  daB  des  ein- 
zelnen Wissenschaft  eia  Kreisabsehnitt  ist,  der  der  Ergänzaog  durch  andere 

bedarf. 

Eine   zweite  Aufgabe   der  Philologeoversammlong  ist  es,   über  Wege, 

Ziele,  Methoden  der  Jogeodbildung  za  beraten.  Dazu  ist  sie  besonders  be- 
rufen, weil  sie  die  Lehrer  der  Universitäten  ond  der  höheren  Schalen  ver- 
einigt. Wir  versammeln  uns  in  der  Überzeugung,  daB  Schule  und  Universi- 
fSt  eine  höhere  Einheit  darstellen,  gemeinsame  Interessen  hsben,  vonein- 
ander abhäogen  und  aufeinander  angewiesen  sind.  An  Spannungen  und 
Kämpfen  zwischen  Universität  und  Schule  hat  es  freilich  bisher  nicht  ge- 
fehlt. Universitätslehrer  haben  mehrfach  in  zu  raschem  Ungestüm  den  Schul- 
nnterricht  nach  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  bestimmen  wollen.  Schul- 
männer haben  öfter  den  Lehrbetrieb  der  Universitäten  einseitig  nach  den 
Bedürfnissen  der  Schule  zu  beschneiden  ond  zu  beschränken  gesucht.  Die 
Philologenversammlung  will  ein  Boden  sein,  auf  dem  auch  solche  Gegensätze 
ausgefochten  werden;  sa  frischem  Kompfe  soll  es  nicht  fehlen  und  hst  es 
anch  in  Hamborg  nicht  gefehlt.  Mit  dem  Wunsche,  dafi  die  hohen  Auf- 
gaben der  Wissenschaft  und  des  Schulwesens  durch  die  inhaltreichen  Ver- 
handlungen eine  kräftige  Förderung  erfahren  möchten,  schloß  der  Redner^). 
Nachdem  in   dieser    bedeutenden  Ansprache   die   erhebende  Symphonie 


1)  Vgl.  hierzu  des  Redners  Aufsatz  Neue  Jahrb.  XVI  (1905)  S.  &50ir. 
der  auch  als  Broschüre  erschien,  und  unsere  Anzeige  im  vorderen  Teil 
dieses  Hefles. 
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im  KoDzerthaos  Hamburg^  iviirdig  auageklungen  war,  stattete  Schalrat  Pro- 
fessor Dr.  Sander  der  Stadt  Hamburg  nod  der  UoiversitSt  Kiel  den  Dank 
der  Versammlung  ab  und  bracbte  ein  Hoch  aus  auf  das  Triumvirat  ihres 
Präsidiums,  worauf  endlich  Professor  Weadland  Senat  und  Bürgerschaft 
Hamburgs  leben  liefi.  So  scblofi  um  IV4  ^^br  die  48.  Philologenver- 
Sammlung. 

Am  Nachmittag  führte  ein  Extrazug  etwa  800  Teilnehmer  nach  Fried- 
richsruh  zum  Besuch  des  Mausoleums,  an  Bismarcks  Sarkophag.  Keiner, 
der  dabei  gewesen  ist,  wird  es  vergessen,  wie  Eduard  Meyer,  im 
Rahmen  des  schlichten  Portals  stehend,  den  Versammelten  vor  dem  Zutritt 
zu  der  geweihten  Stätte  Bild  und  Bedeutung  des  Mannes  vergegenwärtigte, 
dem  diese  Wallfahrt  galt. 

Abends  fand  man  sich  in  der  Rlbschlofibrauerei  zu  Nienstedten 
zusammen,  wohin  das  Ortskomitee  zu  einem  Abschiedstrunk  mit  ImbiB  ein- 
geladen hatte.  Unter  dem  Präsidium  von  Direktor  Professor  Dr.  Ofaly  aus 
Bergedorf  blieb  man  hier  „zu  löblichem  Tun'*  recht  lange  beisammen. 

Auch  die  Seefahrt  nach  Helgoland  am  7.  Oktober  fand  noch 
recht  rege  Beteiligung;  es  trafen  über  600  Personen  an  Bord  des  neuen 
Turbinendampfers  „Kaiser**  zusammen,  der  sich  auch  bei  dieser  Fahrt  treff- 
lichst bewährte.  Freilich,  „so  lisen  as  en  Kinnerweeg"  —  wie  ein  be- 
geisterter Teilnehmer  seiner  ersten  Reise  zu  rühmen  wußte,  trug  uns  das 
Schiff  nicht;  und  als  es  in  die  offene  See  hinausging,  mufite  mancher  das 
ungewohnte  Vergnügen  mit  den  üblichen  Abgaben  bezahlen.  Ruhiger  war 
die  Heimfahrt;  unter  Tanz  und  Gesang   rannen    die  Stunden    schnell    dahin. 

Andere  noch  in  Hamburg  gebliebene  Gäste  benutzten  die  auf  An- 
regung von  Professor  Dr.  Wendland  gebotene  Gelegenheit,  unter  sach- 
kundiger Führung  die  Schatze  der  Stadtbibliothek  kennen  zu  lernen. 
An  den  bereitwilligst  gegebenen  Erläuterungen  beteiligten  sich  Direktor 
Professor  Dn  Münze  I,  Dr.  Burg  und  Dr.  Schwalm. 

(Fortsetzung  folgt.) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Welche  Förderung  kann  man  sich  von  Übersetzungen 
griechischer  und  römischer  Klassiker  für  die  Zielaufgabe 

des  Gymnasiums  versprechen?') 

Dm  für  das  Neue,  das  an  den  Toren  der  Schule,  speziell  des 
Gymnasiums,  klopft,  Zeit  zu  gewinnen,  prüft  man  immer  wieder 
das  Alte,  in  der  Hoffnung,  daß  doch  wohl  noch  etwas  ausge- 
schieden oder  besser  behandelt  werden  könne.  £s  ist  begreiflich, 
daB  man  vor  allem  für  das  Erlernen  der  fremden  Sprachen,  be- 
sonders der  lateinischen  und  griechischen,  nach  einer  weniger 
umständlichen  Methode  gesucht  hat.  Das  Opfer  an  Zeit,  welches 
die  alle  vorsichtige,  grammatische  Methode  verlangte,  schien  zu 
dem  Resultate  in  einem  Mißverhältnis  zu  stehen.  Man  sah  freilich 
bald  ein,  daß  durch  eine  lässige  Behandlung  des  Sprachlichen  das 
Obel  nur  größer  wurde.  Die  Ansprüche  der  Grammatik  ließen 
sich  eben  nicht  unterdrücken.  Was  man  ihr  auf  der  unteren 
Stufe  an  Zeit  genommen  hatte,  wußte  sie  auf  der  oberen  reich- 
lich wiederzugewinnen.  Es  kann  nunmehr  als  feststehend  gelten, 
daß  ohne  einen  sehr  großen  Aufwand  an  Zeil  im  fremdsprach- 
lieben  Unterrichte  kein  nennenswertes  Resultat  zu  erzielen  ist. 

Dazu  kam  eine  andere  Erwägung.  Die  Summe  des  bis  zum 
Abgange  von  der  Schule  heute  in  den  lateinischen  und  griechi- 
schen Stunden  Gelesenen  ist  nicht  gerade  groß.  Fast  will  das 
Wort  des  Plinius:  Hultum  legendum  esse,  non  multa,  nicht  mehr 
ausreichen,  eine  solche  Bescheidenheit  des  Lesens  zu  rechtfertigen. 
Allerdings  kommt  es  nicht  darauf  an,  daß  vieles  durch  den  Geist 
hindurchgejagt  werde:  Hauptsache  ist,  daß  der  Darbietende  ge- 
schickt darzubieten,  der  Empfangende  mit  sich  allmählich  kräfti- 
genden Organen  das  Dargebotene  zu  erfassen  und  zu  verarbeiten 
wisse.    Aber  die  zugereichte  geistige  Kost  kann  doch  der  Quantität 


')  Das  NtchfolgeDde   ist   ia    der  Banptsache    die  Wiedergabe  eines  io 
Htmbarg  aof  dem  letzteD  Philologentage  gehalteoeo  Vortrages. 
Zdteeltt.  f  d.  OjmnMüawMen.    LX.    8.  3.  6 
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nach  so  spärlich  sein,  daß  sie,  selbst  aufs  äußerste  ausgenutzt, 
zur  Ernährung  nicht  ausreicht.  Sollte  das  der  Fall  der  lateini- 
schen und  griechischen  SchuUekture  sein? 

Da  taucht  ein  Gedanke  von  verblüffender  Einfachheit  auf,  der 
dem  Ei  des  Kolumbus  wie  ein  Ei  dem  anderen  ähnlich  sieht. 
Welche  Zeit,  hörte  man  wohl  sagen,  wäre  für  anderes  übrig,  was 
immer  ungestümer  in  den  höheren  Schulen  zugelassen  zu  werden 
verlangt,  wenn  wir  die  für  die  moderne  Bildung  nötige  Kenntnis 
des  Altertums  aus  Übersetzungen  gewinnen  ließen!  Ja,  im  Grunde 
scheint  das  nicht  bloß  ein  Surrogat  für  das  jetzt  Gebotene,  sondern 
etwas  Ergiebigeres  und  sicherer  zum  Ziele  Führendes.  Zuge- 
standen, daß  beim  Obersetzen  mancher  feine  und  charakterisiische 
Zug  des  Originals  verloren  geht,  so  scheint  das  doch  wenig  zu 
bedeuten,  wenn  man  an  die  sovielmal  größere  Fülle  literarischen 
Materials  denkt,  die  mühelos  und  schnell  mit  Hilfe  von  Über- 
setzungen bewältigt  werden  kann.  Man  könnte  sogar  noch  weiter- 
gehen und  den  Satz  aufstellen,  daß  ein  der  fremden  Sprache  noch 
nicht  Mächtiger  unter  allen  Umständen  aus  einer  Übersetzung 
mehr  Gewinn  ziehe  als  aus  dem  Original.  Habe  er  doch  zur  Be- 
wältigung der  sprachlichen  Schwierigkeiten  einen  solchen  Aufwand 
von  Kraft  nötig,  daß  ihm  für  den  Gedanken  des  Schriftstellers 
nicht  mehr  viel  zu  verwenden  übrigbleibe.  Welche  freundlichen 
Perspektiven  eröffnen  sich  da  bei  dem  Gedanken  an  eine  Be- 
schäftigung mit  den  fremdsprachlichen  Meisterwerken,  die  es  dem 
Lernenden  möglich  mache,  mit  voller  Frische  sich  gleich  dem 
Wesentlichen  zuzuwenden!  Die  Latein  und  Griechisch  lernenden 
Schüler  könnte  man  in  der  Tat  sich  versucht  fühlen  Touristen 
zu  vergleichen,  die  den  ganzen  Tag  über  mit  ihrem  Gepäck  auf 
dem  Rücken  gewandert  und  gestiegen  sind  und  endlich,  an  dem 
ersehnten  Ziele  angekommen,  stumpf  und  erschöpft  das  herrliche 
Panorama  nicht  mehr  zu  genießen  vermögen.  Sind  sie  nicht 
besser  daran,  jene  anderen,  die  sich  von  der  Lokomotive  haben 
in  die  Höhe  ziehen  lassen  und  oben  mit  der  ungeschwächten 
Leistungsfähigkeit  ihrer  empfindenden  und  denkenden  Organe  an- 
gelangt sind?  Der  Vergleich  stimmt  nachdenklich.  Aber  es  gibt 
noch  eine  dritte  Klasse  von  Reisenden.  Es  sind  jene,  die,  nichts 
übertreibend,  ohne  Überanstrengung,  wiewohl  energisch  angestrengt, 
tagüber  gewandert  sind  und  müde,  aber  nicht  bis  zur  Verdrieß- 
lichkeit müde,  jauchzend  das  endlich  erreichte  Ziel  begrüßen  und 
darin  die  Krönung  einer,  langen  Reihe  genußreicher  wie  fördernder 
Mühen  erblicken.  Der  Weg,  der  zu  den  fremdsprachlichen  Klei- 
nodien führt,  gleicht  ja  doch  nicht  einem  dunkeln  Gange,  den  man 
ängstlich  durchtastet,  den  Blick  immer  nur  auf  das  am  Ausgange 
schimmernde  Licht  gerichtet  haltend,  sondern  er  bietet  des  An- 
regenden und  Schönen  selbst  auch  sehr  vieles.  Auch  bildet  sich 
während  des  langsamen  Erringens  ein  innigeres  Verhältnis  zu  dem 
Gegenstande  unserer  Erkenntnis  aus.   Wo  freilich  zur  Bewältigung 
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der  sprachlichen  Schwierigkeiten  schon  die  ganze  angestrengte 
Kraft  des  Lernenden  nötig  ist,  wo  soll  da  jene  Frische  und 
Freudigkeit  herkommen,  ohne  welche  der  Inhalt  des  Gelesenen 
in  der  Seele  des  Lernenden  keinen  passenden  Nährboden  findet? 
Es  gibt  vier  verschiedene  Arten,  mit  den  Alten  bekannt  zu 
werden:  durch  Berichte  über  ihre  staatliche  und  kulturhistorische 
Entwicklung  sowie  über  ihre  Literatur  und  Kunst,  sodann,  für 
den  Deutschen,  durch  die  Werke  der  nationalen  Literatur,  in  denen 
etwas  von  dem  Geiste  der  Alten  lebt,  drittens  durch  Obersetzungen, 
viertens  durch  das  Lesen  ihrer  Originalwerke.  Die  Methode,  nach 
welcher  auf  dem  Gymnasium  die  Kenntnis  des  Altertums  über- 
mittelt wird,  ist  eine  kombinierte:  man  liest  mit  den  Schülern 
einige  Meisterwerke  ihrer  Literatur,  außerdem  behandelt  man  in 
besonderen  Stunden  die  großen  Ereignisse  ihrer  Geschichte  und 
die  Entwicklungskrisen  ihres  politischen  und  sozialen  Lebens, 
ferner  weist  man  in  den  deutschen  Stunden,  deren  Löwenanteil 
doch  unserer  klassischen  Literaturperiode  zufällt,  fast  stündlich 
nach  Griechenland  und  Rom  hinüber.  Übersetzungen  sind  früher 
auf  dem  Gymnasium  streng  verpönt  gewesen.  Nur  zugunsten  der 
Vossischen  Homerübersetzung  pflegte  eine  Ausnahme  gemacht  zu 
werden,  wenigstens  von  dem  Lehrer  des  Deutschen,  der  für  die 
Bearbeitung  eines  der  homerischen  Welt  entlehnten  Aufsatzthemas 
wohl  den  Gebrauch  dieser  Obersetzung  gestattete.  Daneben  kam 
es  auch  vor,  daß  man  über  ein  Drama  des  Sophokles  oder  Euri- 
pides,  das  in  die  deutsche  Literatur  hineinragte,  aber  in  den 
griechischen  Stunden  nicht  gelesen  war,  nach  einer  deutscheu 
Obersetzung  berichten  ließ.  Seit  einiger  Zeit  zeigt  man  Neigung, 
die  Uilfe  der  Übersetzungen  in  stärkerem  Maße  in  Anspruch  zu 
nehmen,  und  es  scheint  bisweilen,  als  gebe  man  sich  der  Hoffnung 
hin,  daß  die  höheren  Lehranstalten,  in  deren  Lehrplane  die  alten 
Sprachen  ganz  fehlen  oder  nur  durch  ein  bescheidenes  Quantum 
Latein  vertreten  sind,  durch  Übersetzungen  ungefähr  dieselbe, 
vielleicht  sogar  eine  reichere  Kenntnis  des  Altertums  gewinnen 
lassen  könnten  als  die  Gymnasien.  Rühmt  man  doch  auch  die 
beispiellose  Vielseitigkeit  unserer  Sprache,  die  sie  zu  einer  geistigen 
Welteroberungspolitik  wie  prädestiniert  erscheinen  läßt.  Wenn 
die  besten  Köpfe,  durch  zustimmenden  Beifall  aufgemuntert,  ihre 
ganze  Kraft  daran  setzten,  die  großen  Schriftsteller  der  Alten, 
einen  nach  dem  anderen,  durch  treue  Übersetzungen  in  echtem 
Deutsch  auch  den  der  alten  Sprachen  Unkundigen  zugänglich  zu 
machen,  ja,  dann  schiene  das  Ünterrichtsprublem  endgültig  gelöst 
zu  sein.  Man  brauchte  dann  nicht  weiter  am  Lateinischen  und 
Griechischen  herumzurupfen,  brauchte  ihnen  nicht  immer  noch 
eine  Stunde  zu  nehmen,  nicht  immer  noch  eine  Klasse  später 
damit  anzufangen.  In  voller  Breite  könnten  die  modernen  Unter- 
richtsg^enstände  sich  dann  ausdehnen.  Ja,  selbst  diejenigen,  welche 
das  Altertum  als  etwas  Überwundenes  betrachten,   würden  in  der 
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ersten  Freude  darüber,  daß  die  große  Last  des  Erlernens  der 
alten  Sprachen  von  der  Jugend  genommen  wäre,  sich  willig  zeigen, 
für  die  Einführung  in  die  alte  Kultur  eine  ansehnliche  Stunden- 
zahl zur  Verfügung  zu  stellen,  und  vor  allem  würde  der  zu  kärg- 
lich bedachte  deutsche  Unterricht  bei  dieser  tiefgehenden  Um- 
wandlung des  Lehrpians  gewinnen  müssen.  Der  Gedanke  hat 
etwas  förmlich  Berauschendes.  Ein  goldenes  Zeitalter  würde  für 
die  Lehrenden  wie  für  die  Lernenden  anbrechen. 

Es  ist  nun  freilich  ganz  etwas  anderes,  ob  der  Schüler  die 
Apologie  Piatons  oder  eine  Rede  des  Demosthenes  oder  eine 
Tragödie  des  Sophokles  nach  einer  Obersetzung,  wenn  auch  auf- 
merksam, durchliest,  oder  ob  er,  sie  unter  Mühen  und  langsam 
im  Originaltexte  lesend,  ganz  damit  zusammenwächst.  Ist  ferner 
durch  das  eigene  Lesen,  wenn  auch  nur  eines  Teils  des  alten 
Autors,  erst  Fühlung  mit  seiner  Seele  gewonnen,  so  kann  der 
bescheidene,  selbstgewonnene  Ertrag  durch  die  Vor-  und  Nach- 
besprechungen, verbunden  mit  Berichten  über  die  anderen,  nicht 
gelesenen  Teile,  leicht  ins  ungemessene  erweitert  werden.  Ab- 
gehend von  der  Schule,  wird  der  Schüler  dann  nicht  bloß  die 
Apologie  und  Kriton  nach  fleißiger  Präparation  übersetzt,  sondern 
Sokrales  und  Piato  kennen  gelernt  haben.  Dasselbe  gilt  von 
Demosthenes.  Mag  auch  nur  wenig  von  ihm  übersetzt  und  mit 
eingehender  Gründlichkeit  erklärt  werden  können,  so  kommt  der 
Schüler  doch  nach  der  längeren  direkten  Berührung  mit  dem  un- 
verfälschten Geiste  des  Originals  den  ergänzenden  Besprechungen 
mit  ganz  anderem  Verständnis  entgegen,  als  wenn  er  zehnmal  so- 
viel von  Demosthenes  nur  in  Übersetzungen  gelesen  hätte.  Der 
Verkehr  mit  dem  fremdsprachlichen  Originale  hat  eben  unter 
anderem  auch  diese  Wirkung,  daß  man  fähiger  wird,  das  stets 
Unzureichende  der  indirekten  Kenntnisnahme  sich  ins  Gerade  zu 
rücken  und  zu  ergänzen. 

Viel  wichtiger  aber  noch  ist  folgende  Erwägung.  Selbst  die 
wenigen  Übersetzungen,  denen  man  nachrühmt,  die  Treue  gegen 
das  Original  mit  der  Rücksicht  auf  die  Sprache,  in  welche  über- 
setzt worden  ist,  zu  vereinigen,  werden  immer  nur  den  Wert 
guter  Surrogate  haben.  Einzelne  Wörter  und  Wendungen  können 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  anderen  Sprache 
durch  genau  entsprechende  wiedergegeben  werden,  ganze  Sätze 
aber  selten,  und  genau  die  Farbe  des  ausgedrückten  Gedankens, 
den  Stärkegrad  der  ausgedrückten  Empfindung  zu  treffen  ist  noch 
viel  schwerer.  Vollends  ein  Ganzes,  von  dem  man,  auf  das  Original 
hinüberweisend,  sagen  könnte:  Tovvo  ixetvo  würde  einen  ans 
Wunderbare  grenzenden  Ausnahmefall  darstellen.  Alle  Über- 
setzungen, auch  die  besten,  können  nur  dem  hervorragend  Be- 
gabten oder  dem,  dessen  instinktiv  nachempfindende  Kräfte  in 
langer  Übung  erstarkt  sind,  ein  leidlich  richtiges  Bild  von  dem 
Original    gewähren.     Wer   aber    zu    keiner  dieser  beiden  Klassen 
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gehört,  wird  das  Erlernen  der  fremden  Spraciie  sich  nicht  er- 
sparen können,  falls  er  sich  nicht  an  dem  genügen  lassen  will, 
was  in  unserer  Literatur  an  verwandten  oder  durch  Nachahmung 
aus  dem  Altertum  herübergenommenen  Elementen  vorhanden  ist. 
Und  mußte  man  nicht  beim  Unterrichte,  wenn  man  die  Alten 
nach  Obersetzungen  lesen  läßt,  auf  jene  fein  abwägende  und  päda- 
gogisch so  wertvolle  Einzelerkläruug  verzichten?  Es  würde  sich 
ja  auf  Schritt  und  Tritt  zeigen,  daß  man  es  weder  mit  dem  ge- 
nauen Gedanken  noch  mit  dem  genauen  Ausdruck  des  alten  Autors 
zu  tun  hat.  Oberhaupt  wird  jeder,  dessen  Ohre  es  ein  Bedürfnis 
ist,  reine  Töne  zu  vernehmen,  gegen  Obersetzungen  eine  tief- 
wurzelnde Abneigung  haben  und  bald  der  wirklichen  Reproduktion 
des  alten  Autors  eine  schlichte  Obersetzung  vorziehen,  deren  Ver- 
fasser keinen  höheren  Ehrgeiz  gehabt  hat,  als  möglichst  treu  und 
ganz  unbekümmert  um  die  Härte  und  Unnalürlichkeit  des  deut- 
schen Ausdrucks  nicht  bloß  die  allgemeinen  Umrisse  des  fremden 
Gedankens,  sondern  zugleich  die  Art  der  Gedankenausprägung 
wiederzugeben.  Eine  solche  Gleichgültigkeil  gegen  Worthärten, 
ja  Wort  Verrenkungen  ist  freilich  etwas  Unmenschliches,  was 
man  sich  nur,  wenn  man  das  Auge  auf  ein  höheres  Ziel  ge- 
richtet hat,  abringen  kann.  Der  Schüler  wird  deshalb  gar  nicht 
verstehen,  wie  man  derartige  Ungeheuer  von  Ungeschicklichkeit 
immer  wieder,  inmitten  einer  von  anmutenden  Schöpfungen  so 
reichen  Zeit,  aus  dem  Grabe  der  Vergessenheit  hervorzerren  könne. 
Man  stelle  sich  z.  B.  vor,  daß  ein  Lehrer  seine  des  Griechischen 
unkundigen  oder  in  unzureichendem  Grade  kundigen  Schüler 
durch  die  Schleiermach  ersehe  Obersetzung  ein  Bild  des  berühmten 
und  gerühmten  Plato  gewinnen  lassen  wollte.  Diese  Obersetzung 
ist  treu  und  gewissenhaft,  und  deshalb  pflegt  sie  von  den  Philo- 
logen gelobt  zu  werden.  Ein  moderner  Philosoph,  dessen  Griechisch 
für  Plato  selbst  nicht  ausreichte,  könnte  danach  auch  sehr  wohl 
Plato  studieren;  ein  Schüler  aber  wird  die  durch  die  Treue  im 
kleinen  verursachte  Gespreiztheit  dieser  Obersetzung  nicht  über- 
winden können.  Man  bedenke,  welche  Vereinigung  kleiner  und 
kleinster  Züge  dazu  nötig  ist,  ein  Gesicht  schön  und  ausdrucks- 
voll zu  machen,  wie  in  Karikaturen,  die  das  Original  beim  ersten 
Blicke  erkennen  lassen,  durch  eine  etwas  stärkere  Hervorkehrung 
eines  charakteristischen  Zuges,  das  Erhabene  in  Lächerliches,  das 
Edle  in  Gemeines,  das  Schöne  in  Häßliches  verkehrt  werden  kann. 
So  gewinnt  auch  Plato,  als  Schriftsteller  das  vollendete  Muster 
atiiächer  Feinheit,  von  dem  die  Griechen  sagten,  so  wie  er  würde 
Zeus  sprechen,  wenn  er  griechisch  sprechen  wollte,  nach  Cicero 
summus  non  solum  sentiendi  sondern  zugleich  dicendi  auclor, 
in  jener  treuen  Obersetzung  Schleiermachers  das  Aussehen  eines 
Schriftstellers,  der  nie  recht  sagen  kann,  wie  er  es  meint,  und 
dem  es  ganz  an  aller   geistreichen  Anmut    fehlt.     Und    nun    gar 
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erst  die  Übersetzungen  Horazischer  Oden^)!  Was  haben  selbst 
die  gefeiertsten  Obersetzer  daraus  gemacht!  Und  dann  Vossens 
Ovidubersetzung,  die  Lachmann  in  hohen  Ehren  hielt,  weil  sie 
von  philologischer  Gewissenheit  zeugte.  „Alles  vergröbert,  alles 
übertriebenes  ruft  Gruppe  in  seinem  Buche  über  die  deutsche 
Überselzerkunst  aus.  Da  sehe  man,  daß  Treue  zur  untreue,  das 
Leichte  durch  solche  dem  Original  stets  möglichst  nahekommende 
Übersetzung  schwer  und  hölzern,  der  Ton  trotz  aller  Treue  ein 
gänzlich  verschiedener  werden  könne.  Ovids  Vers  tanze  auf  leichter 
Sandale,  der  Yossische  auf  schwerem  liolzschuh.  So  verhalte  sich 
gegerbtes  Leder  zu  einem  ausdrucksvollen,  jugendlichen  Antlitz. 
In  ähnlicher  Weise  habe  Voß  Horaz'  Urbanität  in  bäuerische  Plump- 
heit verkehrt,  und  der  zarte  Tibull  habe  in  seiner  Obersetzung 
etwas  Berbes  und  Kreischendes.  Überhaupt  seien  auf  Vossens 
Amboß  und  unter  seinem  gewichtigen  Hammer  Dichter  der  ver- 
schiedensten Zeit  und  Art  einander  ganz  ähnlich  geworden,  wie 
Zwillinge.  Von  den  römischen  Dichtern  möchte  sich  einiges  Gute 
nur  seiner  Übersetzung  Vergils,  vor  allem  der  Übersetzung  der 
Georgica  nachrühmen  lassen.  Im  Gegensatz  dazu  lobt  man  den 
menschlichen,  traulichen,  warmen  Ton  seiner  Odyssee,  wenigstens 
der  ersten  Ausgabe,  die  nicht  bloß  gern  gelesen  wurde,  sondern 
auch  für  die  Weiterentwicklung  der  deutschen  Literatur  eine  große 
Bedeutung  gewonnen  hat.  Anders  wirkte  schon  wieder  die  zwölf 
Jahre  später  erschienene  und  nicht  bloß  an  vielen  Stellen  ge- 
änderte, sondern  prinzipiell  umgearbeitete  zweite  Auflage  der 
Odysseeubersetzung.  Seine  Absicht  war  jetzt  gewesen,  alle  Kraft 
daran  zu  setzen,  das  Original  mit  einer  möglichst  weit  getriebenen 
Treue  wiederzugeben.  Herder  und  Lessing  hatten  in  den  siebziger 
Jahren  Homer  noch  für  unübersetzbar  erklärt.  Daß  er  sich  doch 
übersetzen  Heß,  davon  schien  Voß  nach  Bodmer,  Stolberg,  Bürger 
den  Beweis  geliefert  zu  haben.  Denen,  die  das  Übersetzen  aus 
den  alten  Sprachen  in  die  vielseitige  und  elastische  deutsche 
Sprache  für  etwas  nicht  sonderlich  Schweres  halten,  kann  die  Be*- 
urteilung,  die. Vossens  zweite  Odysseofibersetzung  fand,  zu  denken 
geben.  Um  es  noch  besser  zu  machen,  war  dieser  jetzt  in  der 
Satzbildung,  vor  allem  auch  in  der  Wortstellung,  sogar  im  Klange 
der  Worte  dem  Original  immer  eng  zur  Seite  geblieben  uqd  hatte 
zugleich  zahlreiche  Neubildungen  gewagt,  was  er  in  der  ersten 
Auflage  nur  bei  der  Übertragung  der  homerischen  Epitheta  getan 
halte.  Und  was  war  die  Folge  gewesen?  Seine  herrische  Be- 
handlung, um  nicht  zu  sagen,  Mißhandlung  der  deutschen  Sprache 
erregte  bei  allen  Urteilsfähigen  Anstoß,  der  trauliche  Ton  der 
ersten  Ausgabe,  die  um  Treue  bis  ins  einzelne  nicht  ängstlich  be- 
müht gewesen  war,  hatte  zum  IJerzen  gesprochen:  diese  zweite 
fand  man  erquält  und  undeutsch.    Wieland,  der  der  ersten  freudig 

')  Ich  verweise  auf  das  sehr  iateressttote  Bach  voo  I.  Imelmaon,  Donec 
fratas  eram  tibi.     Nachdichtoo^en  aus  drei  Jahrhunderten  (Weidmann). 
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lugejubelt  hatte,  schwieg  yerlegen  zwei  Jahre  lang,  ehe  er  sich 
ober  diese  Neubearbeitung  äußerte.  Von  den  früheren  Vorzügen 
schien  der  zweiten  Ausgabe  nicht  viel  geblieben,  und  was  sie 
Neues  hatte,  wirkte  abstoßend  und  machte  frösteln.  Keiner  hat 
sie  feiner  und  grundlicher  beurteilt  als  A.  W.  Schlegel.  Daß  das 
Ideal  dieses  nicht  die  abgezirkelte  Eleganz  war,  geht  aus  der  vor- 
ausgeschickten Erklärung  hervor,  die  Odyssee  des  Livius  Andronicus 
sei  vielleicht  homerischer  gewesen  als  die  abgerundetste  Nach- 
bildung aus  Augustus'  Zeit.  Er  lobt  auch  die  vielseitige  Bildsam* 
keit  der  Deutschen,  die  echtem  Gehalte  mit  Wärme  auch  in  der 
ungewohntesten  Tracht  huldigten  und  allein  unter  den  europäi- 
schen Völkern  Griechen  und  Römern  nicht  modische  Trachten 
anzögen.  Aber  an  Vossens  Homerübersetzung  findet  er  doch, 
nachdem  er  seiner  Gelehrsamkeit  und  reifen  Selbständigkeit  eine 
Verbeugung  gemacht  hat,  so  ziemlich  alles  auszusetzen.  Er  nennt 
sie  seltsam,  überladen,  gekünstelt  und  steif.  Klopstock  hatte  in 
seiner  Begeisterung  für  Voß  ausgerufen,  Homer  könne  nun,  wenn 
er  unterginge,  aus  diesem  „Verdeutscher'*  wieder  „vergriecht" 
werden.  Das  ist  ganz  und  gar  nicht  Schlegels  Meinung.  Über- 
setzen, erwidert  er,  bleibe  eine  unvollkommene  Annäherung.  Es 
gebe  für  jede  Sprache  gewisse  Grenzen,  die  man  nicht  über- 
schreiten dürfe,  weil  sie  sonst  ein  selbsterfundenes  Rotwelsch 
werde.  Es  scheint  ihm  gar  nicht  möglich,  eine  llias  in  reinem 
Deutsch,  unentstellt  von  Gräzismen,  zu  bieten.  Unter  den  Neu- 
bildungen findet  er  bei  Voß  vieles  Verunglückte,  unserer  Sprache 
Widerstrebende.  Das  Schlimmste  aber,  sagt  er,  sei  die  Wortstellung 
in  Vossens  Iliasubersetzung  und  in  der  umgearbeiteten  Form  seiner 
Odysseeübersetzung.  Was  den  alten  Sprachen  möglich  war  bei 
ihren  sprechenden  Endungen,  ist  eben  einer  modernen  Sprache 
nicht  möglich.  Mag  das  Deutsche  im  Vergleich  zu  dem  Französi- 
schen eine  große  Freiheit  in  der  Wortstellung  genießen,  mit  den 
alten  Sprachen  kann  es  in  dieser  Hinsicht  doch  nicht  wetteifern. 
Die  glänzendste  Seite  von  Vossens  Leistung  ist  nach  Schlegels 
Urteil  der  Versbau.  Auch  dieser  Vorzug  ist  ihm  in  unserer  Zeit 
von  einem  überaus  feinen  Beurteiler  streitig  gemacht  worden, 
von  V.  Hehn  in  seinen  „Gedanken  über  Goethe^'.  Ein  langes 
Kapitel  dieses  vortrefilichen  Buches  ist  dem  eingehenden  Studium 
von  Vossens  Verstechnik  gewidmet,  und  das  Resultat  ist  dieses, 
daß  jener,  um  seine  gerühmte  Verskorreklheit  zu  erreichen,  das 
Deutsche  in  unerhörter  Weise  mißhandele  und  daß  die  von  den 
Vossianern  verspotteten  Hexameter  und  Pentameter  Schillers  und 
Goethes  in  Wahrheit  viel  besser  seien.  Gewisse  Übersetzungen 
von  Voß,  die  sonst  Bewunderung  gefunden  haben,  findet  Schlegel 
in  ihrer  Wirkung  nicht  leise  genug.  Es  ist  eben  über  die  Maßen 
schwer,  etwas  in  hohem  Grade  Eigentümliches  wirklich  nach- 
zuahmen, ohne  daß  das  Bestreben,  es  ebenso  glücklich  zum  Aus- 
druck zu  bringen,   im  geringsten  dabei  fühlbar  wird.     Wie  kann 
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aber   eia   moderner  Obersetzer  von  einer  so  ungesuchten  Natör- 
lichkeit  sein?    Und  doch,  nur  eine  Übersetzung  dieses  Charakters 
würde  das  Original  treu  wiedergeben.    MtjTlsTa  Zev  „Ordner  der 
Well,  Zeus"  bei  Voß,  vsifsXfiysqixa  Zevg  „der  Herrscher  im  Donner- 
gewölk, Zeus'S    fiSyccg  dvg  „ein    borstenumstarrt  Schwein",    wer 
dergleichen    als   unhomerisch,    weil  im  Widerspruch  mit  Homers 
Einfalt,   ablehnt,    hat   wohl  recht,    weil  die  Absicht  zu  wirken  in 
jenen    deutschen  Übertragungen    zutage    tritt.    Wo    aber   leidlich 
treue  Übersetzungen    finden,    die,   an  einem  solchen  Maßstab  ge- 
messen, noch  bestehen  könnten?    Eine  naturliche  Leichtigkeit  der 
Rede  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  es  gestattet  ist,  hier  etwas 
zu  ändern,  dort  etwas  fallen  zu  lassen,  an  jener  Stelle  etwas  zu- 
zusetzen.    Im    einzelnen   wird  man  durch  Verbesserungen  immer 
nachhelfen    können;    aber    dem  Ganzen    einer  Übersetzung   wird, 
falls  sie  noch  irgend  auf  Treue  Anspruch   machen   kann,   immer 
die  Absicht  anzumerken   sein.    Damit  nimmt  sie  aber  trotz  aller 
treuherzigen  Ungeschicklichkeit  den  Charakter  des  Forcierten  und 
Gekünstelten  an.    Kein  Wunder,  daß  der  feinsinnige  A.  W.  Schlegel 
sein  Urteil  über  die  Homerübersetzung  des  gelehrten  und  gewissen- 
haften Voß  in  diesen  Wunsch  zusammenfaßt,  es  möge  die  nächste 
Auflage   diese    Übersetzung    durch   höhere  Kunst   kunstloser   er- 
scheinen.   Dazu    kommt  nun  in  jedem  einzelnen  Falle,   daß  die 
Begabung  des  Übersetzenden  nicht  bloß  an  Kraft  die  des  Original- 
dichters nicht  erreicht,  sondern  auch  in  ihrer  ganzen  Art  mit  der 
jenes   nie    durchaus   übereinstimmt.     J.  H.  Voß  z.  B.  war   kein 
moderner  Mensch.    Er  besaß  Treuherzigkeit,  natürliche  Geradheit 
und  Ehrbarkeit;   er  war  einem  Boden  entwachsen,   aus    dem   er 
eine  durch  keinen  Bücherstaub  der  Gelehrsamkeit  zu  zerstörende 
Kraft   der  Anschauung   gewinnen    konnte.     Aber   er   neigte  dem 
Derben  zu,    und  es  war  ihm  nicht  möglich,    durch  gewissenhafte 
gelehrte  Anstrengungen  hinzuzugewinnen,  was  ihm  fehlte,  um  der 
homerischen  Dichtung  kongenial  zu  sein.    „Möchte  sich  Voß  doch 
lieberes  ruft  Schlegel  aus,  „den  Geist  des  Sängers  als  seine  Kunst 
zum  beständigen  Augenmerk  machen''.    „Vossen  fehlte  es",  beißt 
es    an   einer   anderen  Stelle,    „an    zartem  Gefühl   und   der  ein- 
schmeichelnden Gabe  der  Anmut.'    Keines  von  beiden  erwirbt  man 
im  Schweiße  seines  Angesichts.     Seinen  Übersetzungen  fehlt  der 
linde  Hauch  der  griechischen  Muse''.     So    lautet   das  Urteil    des 
berufensten  Kritikers    über   jene  Übersetzung,    welche    vor   allen 
anderen    als    ein  Meisterwerk   gepriesen    worden  ist.     Es  ist  das 
nicht  eine  freiwillige  Blüte  der  Natur,  man  erkennt  darin  vielmehr 
auf  jeder    Seite    etwas    mit  voller  Klarheit  des  Bewußtseins  und 
mit  höchster  Anstrengung  Gestaltetes.     Daher  jener  Zug  der  Un- 
ähnlichkeit,  der  über  dem  Ganzen  liegt;  deshalb  vermißt  man  bei 
ihm    den    natürlichen,    ungezwungenen  Gang    und   die  kunstlose 
Leichtigkeit  der  ionischen  Muse.     Auch  F.  A.  Wolf  hält  eine  Ilias 
in  reinem  Deutsch,  unentstelit  von  Gräzismen,  für  nicht  möglich. 
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In    diesem  Sinne    entschied   er   sich  in  seiner  Abhandlung:  „Ist 
Homer  auch  übersetzbar?*'.    Selbst  wenig  erbaut  von  dem  Erfolge 
nahm   er    seine  eigenen  Übersetzungen  und  widmete  sie,    wie  er 
lächelnd  sagt,  dem  „hinkenden  Hochberöhmten".    Wir  haben  von 
ihm  eine  mit  peinlichster  Sorgfalt  zustande  gebrachte  Übersetzung 
der   ersten    hundert   Verse   der    Odyssee,    welche  W.  Hüller   die 
Grenzen  des  Erreichbaren  nennt,  die  Wolf  selbst  aber  nicht  sonder- 
lich hoch  bewertete.    „Von  mir'^  schreibt  er,  „werden  Sie  keine 
metrische    deutsche  Zeile   weiter  lesen,   weder   aus  Aristophanes 
noch  aus  Homer,  und  ich  werde  mit  allem,  was  davon  bereit  liegt, 
das  erste  Kaminfeuer  des  nächsten  Winters  nähren:  sat  mihi  erit 
potaisse  videri^'.    Man  muß  freilich  gestehen,  daß  ein  sonst  nicht 
sonderlich   geschickter   Übersetzer   im   einzelnen   durch   das  Be- 
zeichnende seines  Ausdrucks  seine  Vorlage  dbertreffen  kann.    Matt 
Ausgeprägtes   läßt   sich  ja  doch  bisweilen  in  der  offenbar  beab- 
sichtigen Richtung   steigern.    Auch    eignen   nicht   alle  Sprachen 
sich  gleich  gut  zum  Ausdruck  aller  Gedanken,  aller  Empfindungen. 
So  begabt  deshalb  auch  ein  Dichter  sein  mag,  ein  viel  Geringerer 
als  er  kann  für  dieses  oder  jenes  aus  dem  Gebiete  der  dichteri- 
schen Nachahmung    durch   die  Gunst   seiner  Muttersprache   ein 
befähigterer  Darsteller  sein. 

Das  seit  Herder  der  deutschen  Sprache  so  oft  gespendete  Lob 
der  Vielseitigkeit  und  Accommodationsfäbigkeit  ist  ein  verdientes; 
aber  auch  unsere  Sprache  hat  einen  ausgesprochenen  Charakter, 
und  unbegrenzte  Vielseitigkeit  wäre  Charakterlosigkeit.  Manches, 
was  zunächst  undeutsch  schien,  hat  sich  in  der  Sprache  behauptet, 
entweder  weil  es  wirklich  mit  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache 
zusammenstimmte  oder  weil  der  launenhafte  Sprachgebrauch,  quem 
penes  arbitrium  est  et  ins  et  norma  loquendi,  diesen  seltsamen 
Fremdling  oft  wegen  seiner  Seltsamkeit  gerade  lange  genug  fest- 
hielt, daß  er  sich  mit  gierigen  Schmarotzerwurzeln  festsaugen 
konnte.  Im  allgemeinen  aber  fallt  alles  Fremde  wieder  ab,  wenn 
es  dem  Charakter  der  Sprache,  in  welche  übersetzt  worden  ist, 
widerstrebt  Immerhin  haben  die  wahrhaft  Sprachgewaltigen,  die 
frei  schaffenden  Meister  unserer  Literatur,  daraus,  daß  die  deutsche 
Sprache  weit  ihre  Grenzen  der  Einfuhr  fremdländischen  Sprach- 
materials öffnete,  großen  Vorteil  zu  ziehen  gewußt.  Namentlich 
hat  sich  das  in  den  Dichtgattuogen  gezeigt,  die  alten  Vorbildern 
nachgedichtet  sind:  im  Epigramm,  in  der  Elegie,  in  der  dithy- 
rambischen Lyrik.  Die  Römischen  Elegien  dichtend,  sagt  Schlegel, 
habe  Goethe  die  römische  Literatur  durch  deutsche  Gedichte  be- 
reichert. Ein  Übersetzen  aus  Sprachen,  die  von  der  unsrigen 
so  verschieden  sind  wie  das  Lateinisclie  und  Griechische,  war 
naturlich  nicht  möglich,  ohne  daß  dem  Deutschen  fortwährend 
zugemutet  wurde,  weit  über  das  zur  gewöhnlichen  Gedanken- 
mitteilung ausreichende  Maß  alle  seine  Kräfte  anzustrengen.  Das 
verursachte  Verzerrungen,    weckte   aber   zugleich  in  der  Sprache 
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neue  Bildungstriebe.  So  verdankt  das  Deutsche  jener  durch  die 
Romantik  heraufbeschworenen  Obersetzungswut  nicht  bloß  viele 
äußerliche  Bereicherungen  aus  fremden  Sprachen,  sondern  auch 
eine  Stärkung  der  eigenen  Anlage.  Was  die  Verzerrungen  aber 
betrifft,  die  bei  einem  gewissenhaften  Obersetzen  unausbleiblich 
sind,  so  hat  man  sich  bisweilen  nachträglich  mit  ihnen  ausgesöhnt, 
so  abschreckend  vielleicht  auch  ihre  erste  Wirkung  war.  Die  Ge- 
wohnheit läßt  nach  einiger  Zeil  oft  nicht  mehr  als  häßlich  und 
sprachwidrig  erscheinen,  was  im  Anfang  als  solches  wirkte,  und 
die  Grimasse  verwandelt  sich  nach  längerem  Hinsehen  in  ein 
menschliches  Gesicht.  Die  homerischen  Epitheta  und  Wendungen, 
die  dem  modernen  Leser  erst  so  seltsam  erscheinen  und  durch 
ihre  Volltönigkeit  wie  durch  ihre  Oberfulle  anschaulicher  Elemente 
den  Eindruck  des  Bombastischen  machen,  sie  werden  nach  einiger 
Zeit  selbst  in  der  Oberselzung  dem  des  Griechischen  Unkundigen 
leidlich  vertraut.  Was  die  Obersetzung  aber  zu  Starkes  oder  zu 
Schwaches  hat,  das  wird  durch  eine  unbewußte  Tätigkeit  von  dem 
Leser  alimählich  ins  Gerade  geruckt.  Auch  Begriffe,  die  einfach 
und  scharf  umgrenzt  scheinen,  decken  sich  selten  völlig  in  zwei 
verschiedenen  Sprachen  oder  in  zwei  verschiedenen  Perioden  der- 
selben Sprache.  Was  das  einzelne  Wort  aber  an  dieser  Stelle  von 
unserer  Passung  dieses  Begriffes  leise  Abweichendes  hat,  wird  an 
einer  anderen  Stelle  oft  klar.  Es  bildet  sich  so,  wenn  einer  sich 
die  Zeit  nimmt,  sich  in  solche  Obersetzung  einzuleben,  ein  ziem- 
lich richtiger  Instinkt  für  den  wahren  Wert  der  gebrauchten 
Worte,  und  schließlich  hat  er,  auch  ohne  den  Kreis  seiner  Mutter- 
sprache zu  verlassen,  in  gewissem  Sinne  die  fremde  Sprache  ge- 
lernte vorausgesetzt  natürlich,  daß  er  die  Obersetzung  des  alten 
Autors  so  tief  und  so  lange  auf  sich  wirken  läßt,  wie  damals  die 
besseren  des  Griechischen  Unkundigen  in  Deutschland,  angeregt 
durch  die  frisch  entstandene  Begeisterung  für  das  Griechentum, 
die  Vossische  HomerQbersetzung  auf  sich  wirken  ließen.  In  einer 
so  hastigen,  nach  so  vielen  Seiten  zugleich  gewendeten  Zeit,  wie 
die  unsrige,  wird  die  Obersetzung  einer  fremdsprachlichen  Dich- 
tung, selbst  wenn  sie,  wie  die  homerische,  einen  monumentalen 
Charakter  trägt,  allerdings  schwerlich  noch  eine  so  tiefe  Wirkung 
hervorbringen,  jedenfalls  nicht  auf  die  Massen  werdender,  einer 
methodischen  Unterweisung  bedürftiger  Menschen,  wie  sie  in  unseren 
Schulklassen  vereinigt  sind.  Aber  auch  das  Obersetzen  aus  einer 
modernen  Sprache  in  die  andere  soll  man  sich  nicht  gar  zu  leicht 
vorstellen^).  Allerdings  wirken  hier  nicht  hemmend  die  bis  in 
die  tiefsten  Gründe  unseres  Wesens  reichenden  Verschiedenheiten 
in  der  ganzen  Art  des  Erfassens,  Denkens  und  Mitteilens;  aber 
des  schwer  zu  Vereinigenden  ist  auch  hier  mehr,  als  gewöhnlich 

^)  Ich  verweise  auf  deo  vortrefTlicheo  Aufsatz  von  Ludwig  Marteos 
„ObersetzuDg  und  Origiual'*  ia  dco  Preoßischeo  Jabrbüchero,  Saud  114, 
2.  Heft. 
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geahnt  wird.  Natürlich  erleichtern  und  erschweren  die  Abweichungen 
und  Ähnlichkeiten  der  Rasse  die  Arbeit  des  Obersetzens  in  einer 
sehr  fühlbaren  Weise.  So  ist  Englisches,  wenigstens  wenn  es  in 
prosaischer  Form  verfaßt  ist,  für  den  Deutschen  selbst  in  einer 
den  höheren  literarischen  Ansprüchen  genügenden  Weise  leicht  zu 
übersetzen.  Das  Übersetzen  aus  dem  Französischen  aber,  welches 
die  Sprache  einer  von  der  unsrigen  wesentlich  verschiedenen  Rasse 
ist,  kann  nur  dem  leicht  erscheinen,  dessen  Kenntnis  für  die  Fein- 
heiten  der  französischen  Gedankenausprägungen  nicht  ausreicht. 
Schon  die  einfachsten  Prosaiker  der  Franzosen  widerstreben  der 
Cbertragung  ins  Deutsche.  Wissenschaftliche  Werke  allerdings, 
vor  allem  die  modern- wissenschaftlichen,  im  Gegensatz  zu  den 
literarischen,  können  durch  einen  gewissenhaften  und  kundigen 
Obersetzer  völlig  ausgeschöpft  werden,  weil  in  ihnen  die  Sprache 
nur  mit  Kräften  arbeitet,  die  in  allen  Sprachen  dieselben  sind. 
In  dem  Maße  aber,  als  ein  Werk  der  Wissenschaft  den  Charakter 
eines  Literaturwerkes  annimmt,  wachsen  für  den  Obersetzer  die 
Schwierigkeiten.  Eine  im  Laufe  einer  langen  Entwicklung  durch 
zahllose  Einwirkungen  zustande  gebrachte  Art  des  sinnlichen  und 
seelischen  Erfassens  macht  sich  dann  auf  Schritt  und  Tritt  geltend, 
und  es  wird  dann  selbst  dem  Geschicktesten  unmöglich,  das  in 
anderer  Sprache  Gesagte  mit  voller  Treue  in  seiner  Sprache 
wiederzugeben. 

Beim  Obersetzen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  sind 
zunächst  schön  die  elementaren  Schwierigkeiten  sehr  groß.  Es 
ist  in  der  Tat,  als  wenn  unter  größter  Kraftanstrengung  ein  hoher 
Berg  erklommen  werden  müsse,  während  es  sich  beim  Obersetzen 
aus  den  modernen  Sprachen  nur  um  einen  sanft  ansteigenden 
Hügel  handelt.  Dies  erklärt  sich  zunächst  aus  dem  skelettartigcn 
Charakter  der  modernen  Sprachen  und  aus  der  dadurch  nötig 
gewordenen  regelmäßigen  und  einförmigen  Wortstellung.  Sodann 
gehören  die  modernen  Kulturvölker  jetzt  alle  ungefähr  derselben 
Altersstufe  an.  Die  Menschheit  hat  wie  die  Erde  eine  doppelle 
Bewegung:  fortwährend  durch  Geburt  und  Tod  sich  erneuernd, 
scheint  sie  sich  um  sich  selbst  zu  drehen;  zugleich  aber  bewegt 
sie  sich  vorwärts.  Wenigstens  wohnt  ihr  der  Trieb  inno,  über 
das  erreichte  Ziel  immer  hinaus  zu  gelangen.  Die  modernen 
Kulturvölker  sind  nun  jetzt  alle  ungefähr  an  derselben  Stelle  an- 
gelangt. Vielleicht  darf  man  sie  sogar  trotz  aller  politischen 
Rivalitäten  Fußgängern  vergleichen,  die,  nebeneiander  hergehend, 
einem  gemeinsamen  Ziele  sich  zubewegen.  So  fühlbar  und  so 
schnell  wird,  was  bei  dem  einen  Volke  gefunden  und  gedacht 
worden  ist,  auch  zum  Eigentum  der  anderen.  Und  dieser  Prozeß 
der  Anähnelung  ist  durch  die  aller  Schranken  spottenden  Fort- 
schritte der  äußeren  Kultur  im  letzten  Jahrhundert  in  einom  Grade 
beschleunigt  worden,  daß  von  einer  geistigen  Verschiedenheit 
zwischen   ihnen  bald  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede  sein  würde. 
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wenn  nicht  die  klimatische  Gebundenheit  der  Volkscharaktere  wäre. 
Das  Klima  aber  spottet  aller  Einheitsbestrebungen.  Deshalb  steht 
zu  hoffen,  daß  es  uns  aus  dem  Geistesleben  der  Menschheit  auch 
in  Zukunft  immer  wie  aus  einem  leidlich  besetzten  Orchester  ent- 
gegentönen werde.  Die  fortwährende  leise  Einwirkung  der  Luft, 
des  Lichtes,  des  Himmels,  der  Bodengestaltung  wird  eben  nie 
ganz  durch  Wirkungen  aus  der  Fremde  aufgehoben  werden.  Früher 
geradezu  von  artenschafTender  Kraft,  kann  sie  freilich  jetzt  nur 
noch  Nuancen  schaffen. 

Die  modernen  Kulturvölker  befinden  sich  also  alle  in  ungefähr 
demselben  vorgerückten  Lebensalter.  Deshalb  verständigen  sie 
sich  so  leicht  untereinander,  ausgenommen  wenn  es  sich  um 
materielle  oder  politische  Interessen  handelt.  In  jeder  modernen 
Literatur  wird  es  allerdings  neben  Werken,  die  dem  Hanne,  und 
anderen,  die  dem  Greise  sympathisch  sind,  auch  solche  geben,  die 
einen  jugendlichen  Charakter  tragen.  Aber  diese  modernsprach- 
liche Jugendlichkeit  hat  nicht  die  tiefen  Wurzeln  der  in  dem  Jugend- 
alter der  Menschheit  selbst  geborenen  alten  Sprachen.  Daher  eine 
andere  Quelle  von  Übersetzungsschwierigkeiten.  Sich  dem  Empfinden 
und  Denken  des  Kindes  und  Jünglings  anzubequemen  ist  ja  denen 
möglich,  die  das  vorgeschrittene  Alter  nicht  in  zu  enge  Fesseln 
geschlagen  hat;  der  Versuch,  ihre  Sprache  zu  reden,  mißlingt  aber 
meistens,  und  selbst  die  größten  Dichter  sind  dabei  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  gestoßen.  Wieder  ein  Beweis,  daß  eine 
Sprache,  die  nicht  bloß  Positives,  Materielles,  Tatsächliches  zum 
verstandesmäßigen  Erfassen  zum  Ausdruck  bringt,  ihre  Kraft  wirk- 
lich aus  den  Wurzeln  unseres  Wesens  saugen  muß. 

Diese  durch  Übersetzungen  so  schwer  zu  erreichende  Jugend- 
lichkeit der  allen  Sprachen  zeigt  sich  zunächst  in  den  Bezeich- 
nungen für  das  Konkrete,  welche  reich  sind  an  sinnlichen  Bestand- 
teilen und  auf  den  Kern  der  Sache  hinweisen.  Auch  in  den  alten 
Sprachen  ist  vieles  schon  zu  einem  bloßen  konventionellen  Klang- 
zeichen geworden,  das  weder  dem  Geist  noch  dem  Auge  oder 
Ohre  das  Geringste  über  die  Art  des  bezeichneten  Dinges  verrät; 
aber  im  Vergleich  zu  den  modernen  Sprachen  sind  sie  doch  von 
großem  sinnlichem  Reichtum  und  ebendeshalb  geeignet,  dem 
modernen  Menschen,  wenn  er  während  der  langen,  für  seine  Ent- 
wicklung so  bedeutungsvollen  Jahre  der  Jugend  Tag  für  Tag  in 
ihren  Formen  gedacht  hat,  einige  von  den  Vorzügen  einer  früheren 
Entwicklungsperiode  zurückgewinnen  zu  lassen.  Es  ist  etwas, 
wenn  man  durch  eigenen  Bericht  oder  durch  Übersetzungen  mit 
den  Einrichtungen,  mit  jener  von  der  unsrigen  in  vieler  Hinsicht 
verschiedenen  Auffassung  des  Lebens,  mit  ihrer  Art  zu  empfinden, 
mit  ihren  Gedanken  über  die  Ziele  des  Staates,  des  Lebens,  über 
die- Pflichten,  über  die  Tugenden  und  Fehler  der  Menschen  bekannt 
macht.  Will  man  solchen  Samen  edler  Erkenntnis  aber  vor  dem 
Verwehtwerden  schützen  und  in  die  Tiefe  arbeiten,  so  muß  man 
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die  Lernenden  mit  den  Sprachen  der  Alten  selbst  in  langdauernde 
Yerbindung  setzen.  Nur  um  diesen  Preis  ist  für  einen  mit  bloß 
normaler  Erkenntniskrafl  ausgestatteten  Menschen  jene  kostbare 
Jugendlichkeit  des  Denkens  und  Empßndens  gegen  die  anstürmende 
moderne  Ältlichkeit  zu  schützen  und  zu  stärken. 

Zunächst  schafft  die  altsprachliche  Fülle  der  Formen  eine 
erfrischende  Klarheit,  im  Vergleich  zu  der  Art  der  modernen 
Sprache,  die  oft  wesentlich  Verschiedenes  nicht  einmal  durch  leise 
Andeutungen  unterscheidet.  Auf  diesen  großen,  wenn  auch  ele- 
mentaren Segen  wurde  man  zunächst  verzichten,  wenn  man  sich 
au  Obersetzungen  alter  Literaturwerke  für  den  Zweck  der  Jugend- 
bildung genügen  ließe.  Und  jener  verwirrenden  modernen  Armut 
steht  an  einer  anderen  wichtigen  Stelle  ein  ebenso  verwirrender 
moderner  Reichtum  gegenüber.  Es  ist  oft  als  ein  pädagogischer 
Vorzug  der  Beschäftigung  mit  der  alten  Kultur  und  Geschichte 
gepriesen  worden,  daß  sie  die  einfachen  Gegenbilder  der  ver- 
wickelten modernen  Kultur  zeige  und  dadurch  gründlich  für  das 
Verständnis  des  Gegenwärtigen  vorbereite.  Dem  entspricht  auch 
die  einfache  Ehrlichkeit  der  alten  Sprachen  bei  der  Bezeichnung 
innerer  Zustände.  Wo  Licht  ist,  da  ist  freilich  auch  Schatten. 
Wie  die  Modernen  im  Spalten  kein  Ende  finden  und  dadurch  das 
Wesentliche  oft  verfinstern,  so  lassen  die  Alten  oft  Unterschiede 
unausgedrückt,  auf  die  heute  nicht  gut  verzichtet  werden  kann. 
Das  zeigt  sich  in  ihrer  Poesie,  in  ihrer  Beurteilung  des  privaten 
und  des  öffentlichen  Lebens,  der  sozialen  wie  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse. Aber  die  Hauptlinien  treten  bei  ihnen  mit  der  größten 
Klarlieit  hervor.  Dies  eben  gibt  ihnen  eine  bildende  Kraft  ohne- 
gleichen. Üppige  Ausgestaltungen  kann  man  nur  dann  gründlich 
verstehen,  wenn  man  sich  vorher  in  die  Grundformen  vertieft  hat. 
Dieses  freilich  kann  man  einräumen,  daß  sich  für  das  weite  Gebiet 
des  äußeren  Lebens,  falls  es  sich  nicht  um  wissenschaftliche 
Rekonstruktionen  handelt,  ein  reiches,  ja  ein  gründliches  Wissen 
auch  aus  Obersetzungen  oder  aus  Berichten  über  diese  Dinge  ver- 
schaffen läßt.  Schon  die  gebräuchlichsten  Konkreta  allerdings 
decken  sich  nur  selten  in  zwei  Sprachen,  die  zeitlich  oder  örtlich 
weit  auseinander  liegen.  Aber  es  lassen  sich  die  Unterschiede 
denn  doch  immer  mühelos  mit  den  Mitteln  der  modernen  Sprache 
bezeichnen.  Hat  aber  nicht  schon  der  Klang  des  Fremdwortes 
die  Kraft,  schnell  auch  in  jene  anders  aussehende  Welt  hinfiber- 
zuziehen?  Ist  der  fremdsprachliche  Laut  nicht  schon  eine  Warnung, 
das  sich  Entsprechende,  aber  doch  nicht  durchaus  Gleiche  ganz 
zusammenfallen  zu  lassen?  Selbst  das  der  ärmlichsten  Anschauung 
stets  Gegenwärtige  wird  durch  den  Einfluß  eines  anderen  Klimas 
auch  immer  ein  etwas  anderes  Aussehen  gewinnen.  Ja,  so  groß 
ist  das  Obergewicht  der  aus  dem  Boden  der  eigenen  Zeit,  des 
eigenen  Volkes  entstandenen  Vorstellungen,  daß  sich  selbst  dem 
Wissenden,  seinem  Wissen  zum  Trotz,  immer  wieder  beim  Lesen 
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von  Fremdsprachlichem  die  jenen  nicht  genau  entsprechenden 
heimatlichen  Gegenbilder  unterschieben.  Wer  also  vom  Altertum 
redend  oder  die  Schriften  der  Allen  überselzend,  immer  möglichst 
modern  klingende  Ausdrucke  gebraucht,  kommt  einer  naturlichen 
Neigung  des  menschlichen  Auffassens  entgegen  und  erreicht  da- 
durch allerdings  eine  größere  Anschaulichkeit  und  Eindringlichkeit. 
Der  Staub,  der  über  dem  Alten  und  Fernen  liegt,  ist  wie  weg- 
geblasen, sobald  ich  die  Sachen  und  Menschen  mit  den  uns  ge- 
läuHgen  Namen  benenne.  Aber  es  geht  dabei  immer  etwas  von 
dem  spezilisch  Antiken  verloren,  während  schon  ein  von  der  ge- 
wöhnlichen Redeweise  etwas  abliegender  Ausdruck  in  diesem  Falle 
eine  Mahnung  ist,  das  in  beiden  Külturperioden  sich  Entsprechende 
nicht  zu  schnell  als  ganz  gleich  zu  fassen.  Die  Franzosen  haben 
nie  anders  übersetzt  als  in  jener  modernisierenden  Art.  Fremden 
Sprachen  auf  französisch  ihre  Eigenheiten  nachzustammeln  war  mit 
der  Achtung  und  Liebe,  die  sie  für  ihre  Muttersprache  empfanden, 
unverträglich.  Was  irgend  gesagt  zu  werden  verdiente,  das,  meinten 
sie,  müsse  auch  mit  den  Mitteln  ihrer  fein  entwickelten  Sprache 
bewältigt  werden  können.  Deshalb  haben  sie  immer  Neigung  ge- 
habt, alles,  was  sich  nicht  in  echtem  Französisch  ausdrücken  ließ, 
als  unerheblich  fallen  zu  lassen.  Dem  Deutschen  widerstrebte  diese 
Art  zu  übersetzen.  Er  scheute  sich  nicht,  seine  Sprache  mit  den 
Eigentümlichkeiten  der  fremdsprachlichen  Texte  förmlich  ringen 
zu  lassen.  National  nicht  so  eng  gebunden  in  seinem  Empfinden 
und  Denken  und  demgemäß  auch  nicht  in  seiner  Sprache,  konnte 
er  auch  näher  an  das  Fremdsprachliche  herankommen.  Aber  mit 
dem  Anbequemen  hat  es  auch  in  unserer  Sprache  seine  Grenze. 
Selbst  die,  denen  man  bei  uns  nachrühmt,  geschickt  zugleich  und 
gründlich  übersetzt  zu  haben,  bieten  viel  Hartes,  ja  Unerträgliches. 
Die  Kenntnis  der  fremden  Sprache  und  die  philologische  Gewissen- 
haftigkeit genügen  wohl,  um  das  verstandesmäßig  zu  Erfassende 
des  fremden  Textes  wiederzugeben,  ja  sie  können  als  die  besten 
Kommentare  des  fremden  Textes  gelten.  Uieten  sie  doch  das  ge- 
läuterte, auf  einen  knappen  Ausdruck  gebrachte  Resultat  einer 
selbst  dem  Kleinsten  Rechnung  tragenden  Erklärung.  Deshalb 
kann  ihnen  aber  doch  so  ziemlich  alles  fehlen,  was  den  Gedanken 
und  vollends  die  EmpOndung  in  der  Fassung  des  Originals 
wirkuDgskräftig  macht.  Um  solchen  Übersetzungen  eine  Seele 
einzuhauchen,  dazu  bedarf  es  beim  Lesen  einer  leisen  Mitwirkung 
des  Griechischen  und  Lateinischen  von  Seiten  des  dieser  Sprachen 
Kundigen  oder  der  das  Richtige  ahnenden  unbewußten  Ummode- 
lungen des  mit  höherer  Intelligenz  Begabten,  aber  jener  Sprachen 
Unkundigen.  Die  Kraft  einer  traditionellen  Bewunderung  ist  frei- 
hch  sehr  groß.  Das  hat  manche  genaue,  aber  hölzerne  Ober- 
setzung eines  gefeierten  Originals  lange  vor  Geringschätzung  ge- 
schützt, und  wenn  sie  mit  wirklicher  Hingebung  gelesen  und 
immer  wieder  gelesen  wurde,    so  fing  sich  in  ihrem  seltsam  un- 
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gelenkea  Körper  auch  wirklich  ein  dem  Original  verwandted  Leben 
zu  regen  an.  Aber  das  ist  ein  seltener  Ausnahmefall.  Selbst  die 
Vossische  Homerubersetzung  würde  keine  breite  Wirkung  ausgeübt 
haben,  wenn  nicht  in  den  Seelen  aller  Besseren  damals  ein  sehn- 
süchtiges Verlangen  nach  dem  griechischen  Altertum  gelebt  hätle. 
Eine  Wirkung  ist  stärker,  wenn  man  ihr  willig  entgegenkommt. 
Die  Werke  der  poetischen  Literatur  bieten  dem  Übersetzer  außer 
den  eben  genannten  noch  eine  Fülle  besonderer  Schwierigkeiten: 
selbst  der  wahre  Dichter  trägt  unbewußt  dem  Rhythmus  Rechnung, 
wie  sich  auch  sein  £mpfinden  und  Denken,  schon  entstehend,  den 
dichterischen  Ausdrucksmiiteln  seiner  Sprache  anbequemt.  Schließ- 
lich sind  auch  nie  zwei  hervorragende  Menschen  von  einer  so 
genau  zusammenstimmenden  Begabung  gewesen,  daß  der  eine  das 
Werk  des  anderen  ganz  genau  hätte  wiedergeben  können.  Eine 
gute  Kopie  eines  Gemäldes,  eine  gute  Reproduktion  eines  Skulptur- 
werkes will  schon  viel  bedeuten;  bei  der  Übertragung  poetischer 
Meisterwerke  aber  hängt  das  Gelingen  von  einer  viel  größeren  Zahl 
von  Faktoren  ab.  Übersetzungen,  die  mit  Zuruckdrängung  der 
eigenen  Individualität  das  Fremde  voll  und  rein  zur  Gellung  brächten 
und  zugleich  mit  genialer  Selbstbetätigung  etwas  der  eigenen 
Sprache  und  Natur  Entsprechendes  schüfen,  würden  sich  nicht 
mit  einem  Plätzchen  im  Vorhofe  der  Literatur  zu  begnügen  brauchen, 
sondern  wären  den  bedeutenden  Originalwerken  dieser  Literatur 
gleich  zu  achten. 

Hat  die  Arbeit  des  Übersetzers  kaum  je  etwas  durchaus  Ge- 
lungenes zutage  gefördert,  so  ist  sie  doch  auch  kaum  je  für  den 
Übersetzenden  selbst  verloren  gewesen.  Zunächst  stählt  es  die 
Kraft,  wenn  man  das  in  ferner  Zeit,  unter  fremdem  Himmel  Ent- 
standene in  seiner  Muttersprache  auszudrücken  sucht.  Sodann 
schafft  es  eine  Vertrautheit  mit  dem  Fremdsprachlichen,  die  durch 
bloßes  Lesen  im  Anfang  jedenfalls  nicht  zu  gewinnen  ist.  Wer 
des  Griechischen  und  Lateinischen  sich  aber  erst  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bemächtigt  hat,  wird  in  seiner  Hingabe  an  das  in 
dieser  Sprache  Geschriebene  durch  das  Dazwischenreden  der  Mutter- 
sprache gestört  werden.  Erst  der  faßt  das  Fremdsprachliche  rein 
in  seiner  Eigentümlichkeit  auf,  dem  beim  Lesen  alle  Übersetzungs- 
gelöste schweigen,  der  die  Muttersprache  als  Dolmetscherin  nicht 
mehr  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht.  Sobald  wir  erst  anfangen 
zu  übersetzen,  fälschen  wir  das  Original.  Auch  jener  oft  gehörte 
Satz,  daß  man  übersetzend  im  Gebrauche  der  Muttersprache  ge- 
schickter werde,  bedarf  der  Einschränkung.  Nur  dem  bekommt 
das  Übersetzen,  der  sich  durch  den  Geist  der  fremden  Sprache 
nicht  unterjochen  läßt.  Der  Muttersprache,  die  der  Urgrund 
unseres  Empfindens  und  Denkens  ist,  entfremdet  sein  und  dafür 
eine  unter  allen  Umständen  weniger  tief  wurzelnde  Vertrautheit 
mit  fremder  Sprache  eingetauscht  haben,  das  würde  doch  mehr 
Verlust  als  Gewinn  bedeuten. 
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Aber   auch    die   moderne  Sprache    selbst   ist   durch  die  Be- 
muhuDgen,  aus  den  alten  Sprachen  zu  übersetzen,  gefördert  worden. 
Vor  allem  hat  das  die  deutsche  Sprache  an  sich   erfahren.     Sind 
auch    unter   den  Übersetzungen    selbst  bei  uns  nur  ganz  wenige, 
die  ein  literarisches  Ansehen  gewonnen  haben,  so  ist  doch  durch 
das  Übersetzen  in  unsere  Literatur   ein    neuer    lebendiger  Strom 
geleitet  worden,  der  sie  nicht  bloß  äußerlich  verbreitert,  sondern 
verwandte,    noch   schlummernde  Kräfte  in  ihr  geweckt,   ja  ihnen 
zu   einer    glänzenden  Erfüllung  verhelfen  hat.     Es  ist  begreiflich, 
daß  der  gelehrte  Kenner  des  Lateinischen  und  Griechischen  dazu 
neigt,  diese  Reproduktion  des  Altertums  als  unecht  zn  bespötteln 
und    von    den  Häuptern    unserer  Literatur  wie  von  Unwissenden 
zu  reden,  die  die  Glocken  eben  nur  haben  läuten  hören.    Andere 
beklagen  es  in  unserer  Zeit  des  hochgesteigerten  nationalen  Be- 
wußtseins, daß  die  Stimmführer  unserer  Literatur,  statt  durchaus 
dem  fruchtbaren  Boden  ihres  Volkstums  treu  zu  bleiben,  mit  un- 
ersättlicher  deutscher  Nachahmungslust,   wiewohl   inzwischen  er- 
starkt, sich  doch  wieder  den  Alten  zugewendet  haben.    Man  findet, 
daß  es  den  auf  diese  Weise  entstandenen  Werken  an  Kraft  fehlt 
und  daß  sie  weder  rein  griechischen  noch  rein  deutschen  Geistes 
sind.     Die  Wahrheit  ist,    daß  jene  den  Alten  nachgeeifert  haben, 
ohne  die  eigene  Natur  aufzugeben,  daß  sie  das  Wesen  des  Deut- 
schen  erweitert   haben,   ohne  es  aufzuheben.     Eine  treuere  Re- 
produktion des  Griechentums  würde  den  eigenen,  schon  hinläng- 
lich erstarkten  Geist  wieder  erstickt  und  doch  von  dem  Griechen- 
tum nur  eine  matte  Kopie  geboten  haben.     Eine  literarisch  noch 
nicht   reife  Sprache    wird    durch    das  Übersetzen    aus    gebildeten 
Sprachen    gewinnen.     Verzichtet   der  Übersetzer   dabei  nun  ganz 
auf  alles  Ringen  mit  den  Eigentümhchkeiten  der  fremden  Sprache, 
so  übt  seine  Sprache  ihre  oft  geübten  Kräfte  eben  einfach  weiter, 
ohne  daß  ihre  Machtsphäre  dadurch  ausgebreitet  wird.     Auf  der 
anderen  Seite  kann  das  zu  angestrengte  und  zu  lange  fortgesetzte 
Ringen  mit  der  fremden  Sprache  der  eigenen  Sprache    gefahrlich 
werden.    Die  Überanstrengung  schadet  und  zerstört  die  Harmonie 
des  Organismus.     Zu  lange  geduldig  das  Joch  einer  fremden  Art 
des  Schauens  und  Denkens  tragend,  büßt  eine  Sprache  das  selb- 
ständige Wagen  ein  und,    das  ihr  nicht  recht  Zugängliche  äußer- 
lich doch  übertragend,  wird  sie  manieriert  und  ähnelt  schließlich 
mehr  einer  mit  allerhand  zusammengesuchten  Lappen  behängten 
Vogelscheuche    als    einem   passend    dem    Gedanken    anbequemten 
Kleide.    Von  der  deutschen  Sprache  aber  kann  man  sagen,   daß 
ihr  das  Hiuüberneigen  nach  den  alten  Sprachen  heilsam  gewesen 
ist.    Die  Auswüchse  einer  pedantischen  Ubersetzerei,  die  stets  nur 
wenige  Leser  gefunden  haben,    haben  ihr   nicht   geschadet;    von 
den  Koryphäen  unserer  Literatur  aber  ist  ihr,  wiewohl  diese  keine 
gründliche  philologische  Kenntnis  der  alten  Sprachen  besaßen,  doch 
eine  Fülle  fruchtbaren  Sprachmaterials  zugeführt  worden.    Sie  ist 
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allen  modernen  Sprachen  an  Fuhigkeit,  Frenidsprachliches,  be- 
sonders Altsprachliches,  wiederzugeben,  voraus.  Der  Gedanke  lag 
deshalb  wirklich  nahe,  diesen  glucklichen  Vorzug  des  Deutschen 
für  die  Gestaltung  unserer  höheren  Schulen  auszunutzen.  Wie, 
wenn  man  nur  gerade  so  viel  Latein  und  Griechisch  lernen  ließe, 
als  ein  gebildeter  Mensch  aus  Nützlichkeitsröcksichten  braucht,  und 
das  große  Quantum  dadurch  gewonnener  Zeit  auf  Dinge  verwendete, 
zu  denen  der  moderne  Geist  eine  engere  Verwandtschaft  hat 
und  bei  deren  Behandlung  sich  ein  äußerlich  reicherer  Ertrag 
erzielen  läßt  als  bei  dem  muhevollen  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen? 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  daß  durch  die  oben  angeführten 
Bedenken  wohl  die  älteren  Übersetzungen  getroffen  werden,  daß 
aber  dem  Vortrefflichen  gegenüber,  was  in  letzter  Zeit  bei  uns 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist,  jeder  Einwand  schweigen 
müsse.  Unsere  Zeit  ist  vielseitiger  als  irgend  eine  frühere.  Auch 
beim  Übersetzen  hat  man  es  deshalb  auf  alle  möglichen  Arten 
versucht.  Vor  allem  hat  man  gewisse  Vorurteile  von  früher  gründ- 
lich abgelegt  Um  Lebensvolleres  zu  bieten,  hat  man  z.  B.  bei 
der  Übertragung  poetischer  Werke  auf  die  Kunstform  des  antiken 
Originals  verzichtet.  Was  ins  Deutsche  übersetzt  scheinen  wolle, 
meinte  man,  müsse  auch  mit  den  dem  Deutschen  eigentümlichen 
Mitteln  zum  Ausdruck  gebracht  sein.  Sobald  man  aufhörte,  den 
quantitierenden  Sprachen  in  ihrer  Art  etwas  unter  Qualen  nach- 
zustammeln  und  zur  Ergänzung  der  dann  entstehenden  rhythmi- 
schen Eintönigkeit  den  unserem  Ohre  vertrauten  Reim  zuließ, 
gewann  die  Übersetzung  auch  wirklich  ein  viel  natürlicheres  Aus- 
sehen; ja,  im  Gegensatz  zu  früher,  wo  sie  ächzend  Klötze  am 
Fuße  nachzuschleppen  schien,  machte  sie  jetzt  durch  ihre  moderne 
Glätte  und  Leichtfußigkeit  auf  den,  der  die  Originale  kannte,  mehr 
den  Eindruck  einer  ästhetischen  Frivolität.  Die  schwere  Keule 
und  Löwenhaut  halte  Herkules  abgelegt,  jetzt  präsentierte  er  sich 
dem  geneigten  Leser  in  modernem  Kostüm,  oft  nicht  einmal  im 
festtäglichen  Frack,  nicht  selten  in  dem  bequemen  alltäglichen 
Jackelt.  Freilich  haben  es  die  heutigen  Übersetzer  leichter  als 
jene  früheren:  sie  haben  eine  für  das  Übersetzen  gebildete  Sprache 
zur  Verfügung,  die  sich  alles  für  das  Deutsche  aus  dem  Griechi- 
schen und  Lateinischen  irgend  noch  Brauchbare  angeeignet  hat. 
Trotz  dieses  großen  Vorteils  aber  nehmen  sie  sich,  um  Wärme 
und  Leben  in  ihre  Übersetzung  zu  bringen,  viel  größere  Freiheiten, 
als  jene  früheren  wagten.  Sie  wollen  eben  ihre  Autoren  so 
sprechen  lassen,  wie  diese,  wenn  sie  deutsch  geredet  hätten,  etwa 
gesprochen  haben  würden.  Man  lächelt  heute  zu  dem  früheren 
Streit  über  die  Gestaltung  des  Hexameters  im  Deutschen,  ob  z.  B. 
Trochäen  darin  zuzulassen  seien.  Dieses  Versmaß,  welches  durch 
unanfechtbare  Meisterwerke  unserer  Literatur  der  deutschen  Sprache 
für  immer  gewonnen  zu  sein  schien,  wird  jetzt  nicht  einmal  zum 
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Cbersetzen  altklassischer  Dichtungen  mehr  brauchbar  gefunden. 
Die  letzte,  hochbedeutsame  Leistung  deutscher  Obersetzungskunst 
ist  die  vor  zwei  Jahren  erschienene  Übersetzung  des  sechsten 
Buches  der  Äneide  von  E.Norden.  Um  die  wechselnden  Stimmungen 
seines  Originals  zum  Ausdruck  zu  bringen,  hat  dieser  Übersetzer 
gewagt,  was  keiner  vor  ihm  gewagt  hat:  er  hat  wechselnde  Rhythmen 
gebraucht  statt  des  fortlaufenden  Hexameters  seines  Originals. 
Die  erzählenden  Teile  sind  in  fünffüßigen  lamben  wiedergegeben. 
Für  die  dem  Dramatischen  und  Lyrischen  aber  sich  zuneigenden 
Abschnitte  verwendet  er  statt  des  ruhig  fließenden  lambus  Trochäen 
oder  freie  Anapäste.  An  pathetischen  Stellen  gebraucht  er  außer- 
dem die  Alliteration,  einmal  auch  den  sogenannten  modernen 
Nibelungenvers  mit  dem  Reim,  um  das  Aiärchenhafle  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Für  Vergil  genügte  der  eine  Hexameter  mit 
seinen  verschiedenen  Cäsuren,  mit  seiner  Abwechslung  von  Daktylen 
und  Spondeen,  um  das  Verschiedenartigste  auszudrücken.  Es  gibt 
ja  auch  kaum  einen  bedeuteren  Dichter,  chorda  qui  semper  ob- 
errat eadem.  Selbst  die  Grundformen  der  seelischen  Erregung, 
die  Liebe,  der  Haß,  die  Klage,  der  Schmerz  sind  allerdings,  wenn 
sie  zu  einer  ganz  unerhörten  Stärke  angeschwollen  waren,  auch 
früher  durch  ein  der  ungewöhnlichen  Empfindungsstärke  genau 
angepaßtes  Meturum  von  dem  gleichmäßigen  Grundton  des  übrigen 
abgehoben  worden.  Aber  in  einem  epischen  Gedichte,  welches 
trotz  der  wechselnden  Cäsuren,  trotz  der  verschiedenartigen 
Mischungen  von  Spondeen  und  Daktylen  in  gleichmäßigem  Tone 
in  der  Originaldichtung  dahinfließt,  war  ein  solcher  Wechsel  der 
Rhythmen  bisher  unerhört  gewesen,  und  ein  so  häufiger  Wechsel 
zum  Ausdruck  der  verschiedenen  seelischen  Erregungen,  wie  hier, 
ist  selbst  im  Drama  und  in  der  Lyrik  noch  nie  für  nötig  gefunden 
worden.  Nicht  bloß  in  den  Rhythmen,  in  den  Tiefen  der  Sprache 
selbst  liegen  ja  unerschöpfliche  Mittel,  alles,  was  dem  mensch- 
lichen Kopfe  zu  denken,  dem  menschlichen  Herzen  zu  fühlen  zu- 
erteilt ist,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch  im  Dialoge  des  Dramas 
steigen  und  sinken  doch  fortwährend  Empfindungen  der  verschie- 
densten Art.  Um  durch  den  Rhythmus  einer  solchen  Mannig- 
faltigkeit gerecht  zu  werden,  dazu  müßten  wir  unzählige  Rhythmen- 
geschlechter haben.  Von  einem  Mittel,  welches,  hier  und  da  an- 
gewendet, selbst  bei  der  Übertragung  eines  Epos  von  guter  Wirkung 
sein  kann,  ist  in  der  Übersetzung,  die  E.  Norden  vom  sechsten 
Buche  der  Äneide  gegeben  hat,  ein  so  ausgiebiger  Gebrauch  ge- 
macht, daß  die  Einheitlichkeit  des  epischen  Tones  darüber  ganz 
geschwunden  ist.  Jene  jähen  und  häufigen  Rhythmenwechsel  be- 
reiten zu  starke  Erschütterungen.  Nichtsdest9weniger  ist  jene 
Übersetzung  ein  wahres  Bravourstück  der  Übersetzungskunst. 
Vergil  hat  allerdings  nicht  die  Ruhe  Homers;  aber  der  Hexameter 
schien  ihm  für  alles,  was  er  zu  sagen  hatte,  ein  ausreichendes 
Versmaß.    Und  in  den  Homerischen  Gedichten  herrscht  doch  auch 
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nicht  eine  durch  keine  stärkere  Erregung  je  getrübte  Gleichmäßig- 
keit der  EmpGnduDg.  Aber  für  das  alles  reicht  der  innerhalb  des 
Hexameters  selbst  mögliche  Wechsel  aus.  Es  läBt  sich  das  auf 
jeder  Seite  erkennen,  auch  wenn  es  nicht  durch  die  aufdringliche 
Kunst  eines  raflinierten  Vortrags  dem  Ohre  fühlbar  gemacht  wird. 
Man  denke  an  den  haßsprühenden  Fluch,  den  Polyphem  im 
neunten  Buche  der  Odyssee  dem  Sohne  des  Laertes  nachschleudert, 
man  denke  an  den  Schmerzensausbruch  des  Achilleus  bei  der 
Kunde  vom  Tode  des  Freundes,  an  die  Bitten  des  Priamos,  als 
er  vor  Achilleus  hingestreckt  ihn  um  die  Leiche  Hektors  anfleht 
und  die  Hände  küßt,  die  ihm  soviel  Söhne  erschlagen  haben,  an 
die  Jammerklagen  der  troischen  Frauen,  an  die  flehenden  Bitten 
Lykaons,  an  die  in  den  Farben  wechselnder  Empfindungen  spielende 
Erwiderung  Achills.  Das  alles  auszudrücken,  hat  dasselbe  eine  Vers- 
maß genügt.  Nicht  wie  Erzählungskunst,  sondern  wie  äußeres 
Virtuosentum  würde  es  klingen,  wenn  für  den  Grimm,  für  den 
tiefen  Schmerz,  für  das  Jauchzen  der  Freude  oder  der  Rache,  für 
die  Wehmut,  für  die  Verzweiflung,  für  das  prophetische  Voraus- 
sagen, immer  ein  besonderes  Vermaß  einträte.  Ist  Vergil  nun  auch 
nicht  ein  zweiter  Homer,  wie  man  früher  glaubte,  so  ist  er  doch 
auch  nicht,  wie  viele  heute  zu  meinen  scheinen,  ein  von  Grund 
aus  anderer,  der  in  einer  üblich  gewordenen,  aber  für  eine  andere 
Art  nicht  mehr  passenden  Form  weiter  gedichtet  hätte. 

Aber  auch  die  modernen  Übersetzer  sondern  sich  immer 
noch  deutlich  in  zwei  Klassen.  Die  einen  sind  dem  antiken  Metrum 
treu  geblieben,  weil  sie  es  als  eine  travestierende  Modernität  an- 
sehen, beim  Obersetzen  der  Alten  sich  eines  der  modernen  Sprache 
angemessenen  Metrums  zu  bedienen;  die  anderen  meinen  mit 
Scherer,  der  übrigens  den  Hexameter  in  deutschen  Gedichten  mit 
Entschiedenheit  verteidigt,  daß  die  unmittelbare  Verständlichkeit, 
die  ungezwungene  „Einstimmung'^  mit  dem  Geiste  unserer  Sprache 
durchaus  das  Hauptaugenmerk  jedes  Übersetzers  sein  müsse,  dem 
er  im  Notfalle  alles  andere  aufzuopfern  habe.  Vor  allem  trug 
man  auch  kein  Bedenken  mehr,  ein  der  modernen  Dichtersprache 
so  naturliches  Mittel  wie  den  Reim  zu  verwenden.  Der  einen 
wie  der  anderen  Art  drohen  Gefahren.  Die  Übersetzer  der  ersten 
Klassen  gleichen  in  ihrer  treuen  Gewissenhaftigkeit  oft  ganz  her- 
vorragend ungeschickten  Menschen,  die  nicht  recht  sagen  können, 
ivie  sie  es  meinen;  die  der  zweiten  scheinen  oft  von  tänzelnder 
Leichtigkeit  und  lassen  deshalb  zu  wenig  durch  die  Färbung  des 
Ausdrucks  fühlen,  daß  sie  da  von  einer  anderen  Welt  Kunde 
bringen,  die  seltsam  einfach  war,  der  schillernden  modernen  Mannig- 
faltigkeit entbehrte,  dafür  aber  die  Hauptkräfte  des  menschlichen 
Innern  mit  ehrlicher  Klarheit  zum  Ausdruck  brachte.  Zuverlässigere 
Kunde  von  den  Alten  geben  die  treuen  Übersetzer,  aber  ihre  un- 
geheuerlichen Sprachverrenkungen  werden  in  dem  Schüler  weder 
ästhetischen    Genuß   noch   sinnende  Vertiefung   in  jenes    weitab 
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Liegende  aufkommen  lassen.  Die  gefälligen,  vor  Modernisierungen 
nicht  zurückschreckenden  Übersetzungen  aber  —  und  auch  ge- 
lehrte Philologen  haben  es  in  unserer  Zeit  nicht  für  einen  Raub 
erachtet»  in  dieser  Weise  zu  übersetzen  —  werden  natürlich  mit 
geringerem  Widerstreben  hingenommen  werden;  aber  es  sind 
merkwürdigerweise  die  der  alten  Sprachen  Mächtigen,  die  diesen 
Versuchen,  das  ihnen  Wohlbekannte  ins  Moderne  umzusetzen,  ein 
lebhaftes  Interesse  zuwenden.  Die  anderen  mögen  es  nicht,  falls 
sie  nicht  zur  enthusiastischen  Bewunderung  gepreßt  worden  sind. 
Sie  finden,  daß  derartiges  weder  Fisch  noch  Fleisch  ist.  Es  klingt 
ihnen  diese  Rede,  trotz  aller  Bemühungen,  natürlich  und  modern 
zu  reden,  seltsam  und  affektiert.  Sie  mögen  von  solcher  Mummerei 
nichts  wissen.  Es  ist  ihnen  beim  Lesen,  als  sei  das  Bauchrednerci 
oder  als  habe  sich  da  einer  verkleidet  und  wolle  anderen  ein- 
reden, er  sei  das,  was  er  scheinen  wolle,  während  doch  jeder 
nicht  ganz  Blinde  und  Taube  merken  müsse,  daß  unter  dem  über- 
geworfenen Gewände  etwas  ganz  anderes  verborgen  liege. 

Es  ist  begreiflich,  daß  Prosaiker  leichter  zu  übersetzen  sind 
ala  Dichter  und  daß  unter  den  Dichtern  die  am  schwersten  zu 
übersetzenden  die  lyrischen  sind.  Daß  aber  auch  die  Prosaiker 
einer  fernen,  von  der  unsrigen  sehr  verschiedenen  Zeit  schwer 
zu  wirklichem  Leben  zu  erwecken  sind,  beweist  vor  allem  Plato, 
der  sich  doch  einfach  und  natürlich  ausdrückt  und  gleichwohl  in 
einer  Übersetzung  seine  Urbanität,  seine  von  aller  Geziertheit  stets 
freie  geistreiche  Leichtigkeit  einbüßt.  Wie  nimmt  sich  selbst 
Aristoteles,  bei  dem  doch  alles  auf  den  Gedanken,  nichts  auf  die 
Form  anzukommen  scheint,  sogar  in  der  Übersetzung  eines  so 
hervorragend  zugleich  gelehrten  und  geistvollen  Übersetzers  aus, 
wie  J.  Bernays  ist!  Die  Redner  nun  vollends,  Demosthenes  an 
der  Spitze,  klingen  in  einer  für  das  Rhetorische  wenig  geschickten 
Sprache,  wie  die  unsrige,  wunderlich  verschroben  und  geziert. 
Höchstens  der  simplex  et  inalTeclatus  color  des  Meisters  im  Icxvov 
yipog,  des  Lysias,  würde  sich  deutlich  in  einer  wirklich  an- 
sprechenden Weise  wiedergeben  lassen.  Homer  selbst  scheint  des- 
halb leicht  zu  übersetzen,  weil  wir  uns  an  die  Volltönigkeit,  mit 
welcher  er  auch  von  dem  Geringfügigen  redet,  und  an  die  Fülle 
seiner  Epitheta  gewöhnt  haben.  Am  meisten  von  allen  älteren 
Schriftstellern  neigt  sich  Herodot  dem  Deutschen  gerade  zu,  und 
ihm  verwandt  sind  einige  Platonische  Mythen,  die,  im  Tone  der 
deutschen  Märchen  erzählt,  nicht  allzuviel  von  ihrer  poetischen 
Anmut  einbüßen  würden.  Die  Römer  ferner  bieten  dem  Über- 
setzer bei  uns  schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  selbst  die 
Prosaschriftsteller  der  klassischen  Periode.  Der  Abstand,  der  ihre 
starke  und  kunstvoll  gestaltete  Sprache  von  der  unsrigen  trennt, 
ist  ein  zu  grußer.  Am  leichtesten  zu  bewältigen  sind  die  Schrift- 
steller   des    silbernen  Zeitalters,    deren  Prosa    dichterisch  gefärbt 
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ist,  die  IQ  kleinen  Salzen  reden  und  eiAe  der  unsrigen  verwandte 
Bildlichkeit  verwenden. 

Daß  durch  die  wachsende  Geschicklichkeit  der  Übersetzer  in 
Zukunft  etwas  geleistet  werden  wird,  was  nicht  bloß  den  Gelehrten 
interessiert,    sondern    als   ein  Ersatz  des  griechischen  oder  römi- 
schen Originals    gelten    kann    und  mit  urkräftigem  Behagen  auch 
die  widerstrebenden  modernen  Laienseelen  zwingt,    ist  nicht  an- 
zunehmen.   Das  Übersetzen  aus  einer  Sprache  in  eine  wesentlich 
davon  verschiedene  ist  eben  eine  Aufgabe,  die  keiner  reinen  Lösung 
fähig  ist.    Es  wird  stets  ein  Rest  bleiben,  und  neben  dem  Zuwenig 
md  immer   ein  Zuviel  sich  einstellen.     Dies  ist  nun  der  Haupt- 
grund,   weshalb    der   Gedanke,    mit  dem  Altertum    durch  Über- 
setzungen bekannt  zu  machen,  abgelehnt  werden  muß.    Als  Haupt- 
nahrung für  die  Jugend  brauchen  wir  eine  reine  Kost.    Wie  kann 
man  sie  mit  etwas  so  unnatürlich  Gemachtem,  dem  soviel  Schiefes 
und  Verlegenes  beigemischt  ist,  wie  selbst  den  besten  Übersetzungen, 
groß  nähren  wollen !    Höchstens  als  Zugabe  in  einem  vorgerückten 
Stadium  kann  derartiges    mit  Vorsicht   verwendet    werden.     Und 
selbst  wenn  der  verstandesmäßig  zu  erfassende  Gedanke  des  alten 
Autors  in  einem  tadellosen  Deutsch   wiedergegeben  wäre,   würde 
eine   solche    Übersetzung   doch    die   geheime    Wirkungskraft   des 
Originals  nicht  gewinnen  können.    Diese  ist  eben  von  der  sprach- 
lichen Originaleinkleidung  nicht  zu  trennen,    [m  Banne  der  fremden 
Sprache  gelangt  man  früher  oder  später  dahin,  jedem  Worte  mit 
sicherem  Instinkte  seinen  genau  entsprechenden  Inhalt  zu  geben ; 
mit  dem  deutschen  Worte  aber,  auch  wenn  es  einer  Übersetzung 
des  Fremdsprachlichen  entstammt,  stellen  sich  zugleich  modifizierende 
Bestandteile  ein,  von  denen  sich  in  dem  entsprechenden  lateini- 
schen  und    griechischen    nichts    findet.     Daher   das  eigentümlich 
Verwirrende   und  unangenehm  Berührende  selbst  gefälliger  Über- 
setzungen.   Sodann  sind  die  Wortverbindungen  in  allen  Sprachen 
voll   charakteristischer  Eigentümlichkeiten,    die,    im  Original   ge- 
nossen, erfrischen  und  anregen,  aber  auf  dem  Boden  einer  anderen 
Sprache,  wenn  auch  geschickt  übertragen,  schnell  ihren  natürlichen 
Wohlgeschmack  einbüßen  und  widerlich  werden.    Eine  Übersetzung, 
die  nicht  den  Mut  und  die  Kraft  hat,  sich  zur  freien  Reproduktion 
zu  erheben,    wird    stets    etwas   Zwitterhaftes    und  Bastardartiges 
haben.    Ist    sie   ja    doch    ein  Kompromiß  zwischen  den  Rechten 
und  Eigentümlichkeiten  zweier  Sprachen.    Sodann  wird  vom  Über- 
setzer verlangt,  daß  er  selbständig  sei  und  aus  eigener  Kraft  auch 
nachahmend  etwas  zu  gestalten  wisse.    Die  bloße  willige  Hingabe 
an  das  Original    kann    nichts  zustande  bringen,    was  selbst  auch 
I^ben   atmet.     Weiß    er   aber  anderseits  seinen  Selbständigkeits- 
drang nicht  zu  zügeln,  nicht  entsagungsvoll  das  Eigenste  gelegent- 
lich,  was   sich    in  ihm  regt,    zu  unterdrücken,    so  kann  er  kein 
treuer  Dolmetscher    fremden    Geistes    werden.      Wirklich    große 
Dichter  und  Schriftsteller  sind  deshalb  auch  kaum  je  die  richtigen 
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Übersetzer  gewesen.  Und  doch  muß  der  Übersetzer  seinem  Original 
kongenial  sein.  Alle  Kongenialilät  ist  aber  nur  teilweise  Kongenia- 
lität. Eine  lebensvolle  und  durchaus  treue  Reproduktion  eines  be- 
deutenden Literaturwerkes  ist  also  eine  Unmöglichkeit.  Kleine 
Abweichungen  werden  unzählige  darin  sein,  und  von  dem  Gesamt- 
geiste des  Originals  wird  die  Übersetzung  entweder  eine  matte 
Wiederholung  oder,  wenn  sich  in  dem  geistesverwandten  Über- 
setzer zugleich  ureigene  Kraft  regte,  eine  merklich  nuancierte  und 
deshalb  nicht  zuverlässige  Wiederholung  bieten.  Eine  Übersetzung 
kann  demnach  wohl  durch  das  Interesse  für  den  Übersetzer,  an 
dessen  Arbeiten  man  Anteil  nimmt,  oder  auch  durch  das  Interesse 
für  den  übersetzten  Dichter,  den  man  kennt  und  den  man  sich 
freut  auch  mal  in  fremdem  Gewände  vor  sich  zu  sehen,  seihst 
auch  für  uns  interessant  und  genußreich  werden;  aber  eine  zu- 
verlässige Stellvertreterin  des  Originals  kann  sie  nie  sein.  Liest 
man  eine  von  den  Übersetzungen,  die  auf  literarischen  Wert  An- 
spruch erheben,  so  weiß  man  in  der  Tat  nie  recht,  wer  da  eigent- 
lich redet.  Dieser  unklare  Charakter  ist  der  Übersetzung  eigen- 
tümlich, und  in  dem  Maße,  als  sie  ihn  abzustreifen  sucht,  hört 
sie  auf^  Übersetzung  zu  sein,  ohne  doch  unglücklicherweise  etwas 
recht  Selbständiges  zu  werden.  Jedenfalls  sind  die  Schriftsteller 
der  Alten,  welche  für  die  höhere  Jugendbildung  in  Betracht 
kommen,  durch  Übersetzungen,  die  die  Treue  und  kraftvolle  Selb- 
ständigkeit in  einem  tadellosen  Bunde  zeigten,  bisher  noch  nicht 
zugänglich  gemacht  werden.  Freilich  hat  das  Genie  oft  bewiesen, 
daß  das  für  unmöglich  Gehaltene  doch  möglich  war.  Aber  ein 
Genie  darf  der  Übersetzer  eben  nicht  sein.  Sonst  setzt  er  etwas 
mit  eigenem  Leben  Gefülltes  an  die  Stelle  des  von  fremdem  Geiste 
Beseelten.  Unter  den  deutschen  Übersetzungen  aus  alten  Schrift- 
stellern und  Dichtern  sind  sehr  viele,  die  den  Wert  eines  ab- 
gekürzten Kommentars  haben,  einige,  die  zugleich  frische  Origina- 
lität besitzen  und  den  Eindruck  des  con  amore  und  in  günstiger 
Stunde  Ausgearbeiteten  machen.  Wo  aber  solche  finden,  die  treu 
und  doch  ohne  Pedanterie,  die  zugleich  aus  dem  eigenen  Innern 
des  Übersetzers  heraus  und  doch  ohne  alle  Vergewaltigung  des 
Übersetzten  ein  bedeutendes  Literaturwerk  wiedergäben?  Ja,  wäre 
noch  Hoffnung,  daß  unter  den  vielen,  die  sich  aufs  Übersetzen 
legen,  von  Zeit  zu  Zeit  einer  sich  finden  werde,  dem  jene  Ver- 
einigung des  schwer  zu  Vereinigenden  gelänge!  Allein  bei  all 
seiner  Geschicklichkeit  trägt  der  Übersetzer  doch  die  Fesseln  der 
Sprache,  in  die  er  übersetzt,  und  gelänge  es  ihm  selbst,  dieser 
Sprache  stets  genau  den  entsprechenden  Ausdruck  abzugewinnen, 
so  könnte  er  doch  dem  durch  Überanstrengung  der  sprachlichen 
Kräfte  zustande  Gebrachten  nicht  das  Natürliche  und  Wohltempe- 
perierte  des  originalen  Ausdrucks  geben. 

So  sind  wir    denn  bei   dem   Punkte  angekommen,    von  dem 
aus  gesehen  es  klar  wird,    daß  die  höhere  Schule    da^f,    was    für 
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ihren  Bildangszweck  das  Wichtigste  an  der  alten  Kultur  und  Lite- 
ratur ist,  aus  Übersetzungen  nicht  gewinnen  lassen  kann.  Natürlich 
braucht  sie  sich  deshalb  nicht  zu  versagen,  von  besonders  glück- 
lichen Verdeutschungen  alter  Autoren  gelegentlich  Proben  zu  geben. 
Ich  denke  dabei  besonders  an  die  vorhin  erwähnte  Vergiluber- 
Setzung  E.  Nordens,  an  Wilamowitz'  Übersetzungen  griechischer 
Tragiker,  an  C.  Bardts  an  überraschenden  Feinheiten  und  Natür- 
lichkeiten so  reiche  Übertragung  Horaziscber  Sermonen  und  römi- 
scher Komiker.  Aber  das  können  nur  Zugaben  sein.  Man  wende 
auch  nicht  ein,  daß  wir  zur  Ergänzung  des  nur  wenigen,  was 
wir  mit  unseren  Schülern  lesen  können,  die  Hilfe  von  Über- 
setzungen nötig  haben.  Bei  einigem  Nachdenken  schon  wird  es 
sonnenklar,  daß  es  gar  nicht  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist, 
den  Schüler  sich  aus  den  Schriften  der  Alten  ein  Gesamtbild  der 
allen  Kultur  und  Literatur  zusammensetzen  zu  lassen.  Über 
welche  Weiten  müßte  man  sich.  Griechisches  und  Lateinisches 
lesend,  mit  seinen  Schulern  ausdehnen,  wenn  dies  das  Ziel  wäre! 
Aber  diese  weitauseinander  gehenden  Strahlen  finden  sich  in  einem 
Mittelpunkte  vereinigt.  Wer  in  dieser  Mitte  bleibt  oder  wenig 
sich  davon  entfernt,  vorsichtig  aus.den  immerhin  reichen  Schätzen 
der  trümmerhaften  alten  Literaturen  nur  solches  auswählend,  was 
von  Entfaltungsdrang  förmlich  strotzende  Keime  in  sich  birgt,  der 
kann  holTen,  in  dem  Bruchteil  alter  Literatur,  den  er  mit  seinen 
Schülern  liest,  ihnen  zugleich  doch  das  Ganze  zu  bieten.  Diese 
Hoffnung  kann  sich  aber  nur  erfüllen,  wenn  dieses  wenige  in  der 
Originalform  geboten  wird.  Um  aber  das  in  der  fremden  Sprache 
an  Empfindungen  und  Gedanken  zum  Ausdruck  Gebrachte  kräftig 
nachzuempfinden  und  nachzudenken,  muß  man  sich  selbst  auch 
dieser  Sprache  als  eines  Ausdrucksmittels  mit  einiger  Leichtigkeit 
zu  bedienen  gelernt  haben.  In  diesem  Sinne  tragen  die  Übungen 
im  Gebrauche  der  fremden  Sprache  dazu  bei,  die  Lektüre 
der  Originalschriftsteller  fruchtbar  zu  machen.  Gründlich  also, 
mit  ausreichender  Sprachkenntnis  ausgerüstet,  wenn  auch  nur 
>Aeniges  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  lesend,  ge- 
winnt man  mehr,  als  wenn  man,  Übersetzungen  lesend,  die 
ganzen  Weiten  der  griechischen  und  römischen  Literatur  durch- 
stürmt. Das  Stoflliche  aus  der  alten  Geschichte  und  Kultur  kann 
ja  auch  aus  geschickten  Darstellungen  in  einer  freien,  durch  keine 
Rücksicht  auf  eine  fremde  Vorlage  gebundenen  Sprache  viel 
besser  gelernt  werden  als  aus  Übersetzungen.  Von  den  Alten 
Empfundenes,  Geschau tes.  Gedachtes  aber  in  ihrer  Sprache  auf 
uns  wirken  lassend,  gelangen  wir  dicht  an  das  Zentrum  ihres 
Wesens,  an  das,  was  die  eigentümliche  Seele  dieser  entschwundenen 
und  für  uns  an  Aufforderungen  zum  Besinnen  so  reichen  Zeit 
ausmacht.  Wenn  wir  unsere  Schüler,  so  lange  Jahre  hindurch, 
täglich  echtes  Griechisches  und  Lateinisches,  wenn  auch  nur  sehr 
bescheidenen  Umfanges,   in  angestrengter  Arbeit  sich  assimilieren 
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lassen,   so    wird    diese    geistige  Diät  für  das,    was  die  weit  fort- 
geschrittene Menschheit  in  ihrem  Wesen  Verzerrtes  hat,  ein  heilsames 
Gegengewicht  sein.    Erst  die  Sprache  einer  Zeit  lernend  und  uhend, 
faßt   man    wirklich  Fuß    in   jener  Zeit.     Gerade    das  Beste    und 
Eigenste  eines  Voliies  läßt  sich  aus  Übersetzungen  nicht  gewinnen, 
man  mußte  denn  zu  jenen    wenigen    gehören,    die,    mit    hervor- 
ragendem Divinationsvermögen  ausgestattet,  trotz  aller  fremdartigen 
Beimischungen  aus  allem,  was  sich  ihnen  darbietet,   das  Wesent- 
liche und  Charakteristische  gleich  sicher  herauszufinden  vermögen. 
Es   heißt    das  Problem  in  zu  einfacher  Weise  lösen,    wenn    man 
sagt:  „Begnügen  wir  uns  doch  für  unsere  höheren  Schulen  an  dem 
Kern  des  Altertums.    Das  ist  ja  doch  die  Hauptsache.    Lassen  wir 
die  schwer  zu'  verdauende  Schale  den   wenigen,    die    diese  Dinge 
gerade   aus  allernächster  Nähe  betrachten  wollen  und  daraus  das 
Studium    ihres   Lebens    gemacht    haben".     Die  Sprache  ist  eben 
nicht  bloß  ein   dem  Gedanken   übergeworfenes  Gewand,    sondern 
stellt  selbst  die  feinsten  seelischen  Kräfte  eines  Volkes,  einer  Zeit 
dar.     In  den   alten  Sprachen  Geschriebenes   lesend  und  sich  zu- 
gleich im  Gebrauche  dieser  Sprachen  so  weit  übend,   als  für  ein 
sicheres  Erfassen  des  in  diesen  Sprachen  Geschriebenen  nötig  ist, 
gewinnt  man  nicht  bloß  Kenntnisse,    sondern  zwingt  sich  in  den 
Bann  einer  Denkweise,    die  ein  passendes  Gegengewicht  und  zu- 
gleich eine  Ergänzung  der    modernen  Auffassungsweise  ist.     Nur 
wenn  man  es  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  wird  das  un- 
geheure Opfer  an  Zeit,  welches  von  unseren  höheren  Schulen  den 
alten  Sprachen  dargebracht  wird,  überhaupt  verständlich.   Handelte 
es  sich  bloß  darum,    ihre  Kriege,    ihre  staatlichen  Einrichtungen, 
die  Ausgestaltung  ihres    privaten  Lebens,    die  Entwicklung    ihrer 
Kunst,  ja  selbst  die  Lehren  ihrer  Philosophen  und  die  Tendenzen 
ihrer  Literatur    kennen    zu    lernen,    welciie  Fülle  der  Belehrung 
ließe  sich  da  in  zwei  wöchentlichen,  durch  alle  Klassen  fortgeführten 
Stunden    spenden!     Freilich   selbst    in    diesem  Falle   wurde  man 
sich  von  Übersetzungen  keinen  sonderlichen  Gewinn  versprechen 
dürfen:    ein    mit   sprachlicher  Kunst   in    moderner  Sprache  aus- 
gearbeiteter Bericht  über   alte  Literatur  werke  läßt  viel,    jedenfalls 
mehr  von  dem  Geiste  jener  Werke  einfangen  als  eine  Übersetzung, 
wie   sie  immer   war  und   immer  sein  wird.     In  diesem  kann  die 
moderne  Sprache   eben  frei  und  voll  ihr  eigenstes  Wesen  walten 
lassen,    während  sie  selbst  in  den  besten  Übersetzungen  wie  ge- 
lähmt und  ihrer  besten  Kraft  beraubt  erscheint.     Wie  kann  man 
auch  von  einem,  der  an  Händen  und  Füßen  gefesselt  einhergeht, 
einen    freien,    elastischen    Gang    erwarten?     Man    sollte    meinen, 
denen  wenigstens  müßte  eine  Übersetzung  in  durchaus  befriedigender 
Weise  gelingen,  die,  selbst  ausreichend  mit  dem  Griechischen  ver- 
traut und  in  den  schwierigeren  Fällen   von   einem   philologischen 
Berater  unterstützt,  eine  durch  freies  literarisches  Schaffen  schon 
vorher  erworbene  Herrschaft  über  die  Muttersprache  dabei  walten 
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lassen  können.    Ein  solcher  war  z.  B.  Emanuel  Geibel.    Und  nun 
lese    man   seine    unter    dem   Titel  „Klassisches  Liederbuch'*  ver- 
ölTentlichlen  Übertragungen  griechischer  und  römischer  Dichtungen. 
Wie  matt  und  unbezeichnend  klingt  das  alles!    Und  doch  gehört 
Geibel    zu    denen,    welche   auf   dem  Instrumente    der   deutschen 
Sprache  mit  virtuoser  Geschicklichkeit  zu   spielen    wußten.     Was 
werden  da  erst  die   gewöhnlichen    gelehrten  Übersetzer   zustande 
bringen,    deren  Sprache   sich    nur    seilen    über  den  engen  Kreis 
ihres  fachwissenschafilichen  Gebietes  hinausgewagt  halte  und  denen 
es  bei  ihrem  Schreiben  für  gewöhnlich  nur  auf  eine  verständliche 
und   methodische  Erörterung  angekommen  war?     Wie  kann  man 
durch  eine   solche  geistige  Kost  den  Geist  der  Jugend  kräftig  zu 
nähren  bolTen?     Von  dem  Geiste  der  Alten  lebt  so  vieles  in  den 
modernen  Literaturen  fort.    Für  die  große  Mehrzahl  mag  es  des- 
halb genügen,  aus  dieser  Quelle  zu  schupfen,    um  ihr  Empfinden 
und  Denken  aus  der  einschnürenden  Enge  der  Gegenwart  zu  be- 
freien.   Dazu  würden  sich  direkte  Belehrungen  über  die  historische 
und   kulturhistorische  Bedeutung  des  Altertums  gesellen  müssen. 
Die  aber,  welche  zum  Zwecke  ihrer  eigenen  menschlichen  Bildung 
oder,    um    einst  als  Schriftsteller   oder  als  Lehrer  in  des  Wortes 
weitester  Bedeutung  oder  auch  in  einer  höheren  praktischen  Tätig- 
keit  der  im  Zeitlichen   befangenen  Mehrheit  Führer    zu    sein,    in 
den  Jahren  ihrer  Entwicklung  in  einer  gut  gewählten  Periode  der 
Vergangenheit  Fuß   fassen    sollen,    nicht    um   sich  darin  zu  ver- 
graben, sondern  um  in  dem  Gegenwärtigen  das  Vergängliche  vom 
Dauernden  unterscheiden  zu  können,  diese,  behaupte  ich,  können 
sich    den  Umweg    durch    das  Erlernen   der  alten  Sprachen  nicht 
ersparen.     Darum  sollen   wir  es  auch  mit  der  sprachlichen  Seite 
des    griechischen    und    lateinischen    Unterrichts    ernst    nehmen. 
Paradeleistungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
und  Griechische  seien  nicht  unser  Ziel.    Aber  die  alten  Sprachen 
müssen    auch    für    den  Schüler    in    gewissem  Sinne  zu  lebenden 
werden.     Eines  von  den  Mitteln,  um  dahin  zu  gelangen,  ist  aber 
dieses,  innerhalb  bescheidener  Grenzen  sich  fleißig  in  ihrem  schrift- 
lichen, womöglich  auch  in  ihrem  mündlichen  Gebrauche  zu  üben. 
Wird  man  dadurch  doch  geschickter  zum  Verstehen  des  in  dieser 
Sprache  Gesagten,  mit  so  vielen  Unvollkommenheitcn  auch  solche 
Schülerübungen    behaftet    sein   mögen.     Der  Einwand  liegt  nahe, 
daß    es    doch    der    gerade  Weg    ist,    wenn    man  das  in  fremder, 
schwer  zu  erlernender  Sprache  Gesagte  dem  Schüler  in  dem  Ge- 
wände   seiner  Muttersprache    darbietet.     Der    gerade  Weg    ist   es 
allerdings,  aber  —  fremant  omnes  licet  mathematici  —    es  i^t  ein 
Vorurteil,  daß  die  gerade  Linie  immer  der  kürzeste  Weg  zwischen 
zwei  gegebenen  Punkten  sei. 

Gr.-Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 
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Grundgedanken  über  Reform  des  Religionsunterrichts 

auf  dem  Gvmnasium. 

•/ 

Vortrag,  gehalteo  in  der  Pädagogischen  Sektion  der  Phil  otogen -Versammlung 

in  Hambnrg  1905. 

Über  die  Wichtigkeit  eines  wirksamen  Religionsunterrichts 
gerade  auf  dieser  Slufe  besteht  gewiß  Übereinstimmung  unter 
allen  Urteilsfähigen.  Ist  doch  gerade  der  Religionsunterricht  auf 
dem  Obergymnasium  entscheidend  für  die  gunstigen  oder  un- 
günstigen Vorurteile  betreffend  Religion,  womit  die  zu  führenden 
Stellungen  im  Volksleben  Berufenen  in  ihre  Studienzeit  und  weiter- 
hin in  ihre  Berufszeit  eintreten.  Daß  aber  die  ungünstigen  Vor- 
urteile überwiegen  und  damit  der  Mißerfolg  jenes  Unterrichts, 
dürfte  kaum  bestritten  werden.  Mag  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten das  Fragen  nach  der  Religion  unter  unseren  Gebildeten 
gewachsen  sein,  im  großen  und  ganzen  besteht,  wofür  auch  die 
mangelhafte  Beteiligung  unserer  gebildeten  Familien  an  dem  theo- 
logischen Nachwuchs  deutlich  spricht,  die  alte  Spannung  fort 
zwischen  Bildung  und  Glauben.  Wenn  freilich  hier  schlechthin 
von  einer  zu  fordernden  Reform  geredet  wird,  so  bitle  ich  das 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  nicht  hin  und  her  in  deutschen 
Landen  ein  vorzüglicher  Unterricht  erteilt  würde;  vielmehr  ist  es 
meine  Überzeugung,  daß  seit  der  Einführung  der  Oberlehrer  in 
Religion,  seit  ihrer  Betrauung  mit  dem  Unterricht  in  Deutsch, 
Geschichte,  philosophischer  Propädeutik  neben  der  Religion,  seit 
den  sehr  eindringenden  Verhandlungen  der  Religionslehrer  an 
höheren  Schulen  und  seit  dem  Bestehen  der  Zeitschrift  für  den 
ev.  Religionsunterricht  ganz  erhebliche  Fortschritte  gemacht  und 
durch  vermehrtes  Interesse  unserer  Gebildeten  an  den  rehgiösen 
Fragen  belohnt  sind.  Auch  stehen  neben  reformbedürftigen  Lehr- 
plänen, wozu  ich  obenan  den  preußischen  zähle,  recht  wertvolle 
wie  der  hessische,  und  für  den  preußischen  gilt  die  erfreuliche 
Erklärung  des  maßgebenden  Dezernenten,  daß  „die  Bestimmungen 
der  Lehrpläne  nicht  als  ein  unverbrüchliches,  über  alle  Verbesserung 
erhabenes,  die  freie  Bewegung  des  Lehrers  ausschließendes  Geselz" 
anzusehen  seien.  Wie  viel  aber  auch  im  Rahmen  der  reform- 
bedürftigen Lehrpläne  zu  leisten  ist,  zeigen  die  Handbücher  von 
Ileidrich,  Köster  u.  a.  Wenn  nun  auch  vieles  bereits  da  und  dort 
geleistet  ist,  was  im  folgenden  gefordert  wird  —  auch  meine  „Neuen 
Bahnen*'  beanspruchen  nicht,  für  alle  neu  zu  sein  — ,  so  bleibt 
es  doch  gegenüber  den  offiziellen  Lehrplänen  und  durchschnitt- 
lichen Leistungen  eine  Reform.  Zu  meiner  großen  Freude  kann 
ich  mich  aber  wesentlich  mit  den  Anschauungen  einverstanden 
erklären,  die  Hans  Vollmer  soeben  über  Evangelischen  Religions- 
unterricht in  Teubners  Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen  ver- 
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offentlicht  ^).  Auch  darin  bin  ich  mit  ihm  einverstanden,  daß  er 
das  Obergymnasium  mit  Obersekunda  anfangen  laßt.  Das  ent- 
spricht dem  tiefen  Einschnitt,  den  die  Einjährig-Freiwilligen-Reife 
und  der  Abschluß  der  Konfirmandenzeit  machen. 

Die  Lehrpläne  für  den  Unterricht  müssen  sich  richten  nach 
dem  Ziel,  das  man  ihm  gibt.  Da  muß  ich  nun  entschieden  die 
so  vornehm  und  christlich  klingende  Formulierung  der  geltenden 
preußischen  Lehrpläne  ablehnen:  ,,die  Schüler  durch  Erziehung 
in  Gottes  Wort  zu  charaktervollen  christlichen  Persönlichkeiten 
heranzubilden,  die  sich  befähigt  erweisen,  dereinst  durch  Be- 
kenntnis und  Wandel  und  namentlich  auch  durch  Beteiligung 
am  kirchlichen  Gemeindeleben  einen  ihrer  Lebensstellung  ent- 
sprechenden heilsamen  Einfluß  innerhalb  unseres  Volkslebens  aus- 
zuöben'^  Dieses  Ziel  ist  teils  an  sich,  teils  gerade  auf  dieser  Stufe 
unerreichbar.  „Erziehung  in  Gottes  Wort",  „charaktervolle  christ- 
liche Persönlichkeiten",  „Bekenntnis  und  Wandel"  —  das  sind  so 
intime,  innerliche  Werte,  die  man  kaum  an  unser  schwaches  Lehren 
anknöpfen  kann;  der  dritte  Artikel  nach  Luthers  Erklärung  behalt 
sie  dem  unberechenbaren  Wirken  des  Geistes  Gottes  vor,  der 
vrahrlich  noch  andere  Mittel  hat  als  unser  schulmäßiges  Unter- 
richten. Es  wird  vielen  unter  Ihnen  wie  mir  gehen,  daß  sie  aufs 
äußerste  mißtrauisch  sind  gegen  so  hohe,  so  überhöhte  Worte: 
mag  dann  und  wann  den  nächsterstrebten  bescheidenen  Erfolgen 
sich  die  Wirkung  auf  die  Tiefen  des  inneren  Lebens  anschließen, 
wir  wollen  uns  nicht  an  so  hohen  Zielen  berauschen.  Jedenfalls 
darf  der  Religionslehrer  auf  dem  Obergymnasium  von  solchen 
höchsten  Hoffnungen  und  Erwartungen  seine  Schüler  nichts  merken 
lassen;  die  lehnen  alle  absichtliche  Anfassung  des  inwendigen 
Menschen  schnöde  ab.  Aussichtslos  ist  alle  seelsorgerlich-erbau- 
liche Tendenz.  Überhaupt  aber  ist  alle  unmittelbare  Erweckung 
subjektiver  Frömmigkeit,  geschweige  alles  Hinarbeiten  auf  Be- 
kenntnis und  Wandel,  auch  die  Herbart- Zillersche  Zielsetzung  eines 
erziehlichen,  Gesinnung  bildenden  Unterrichts  für  diese  Stufe  ab- 
zulehnen, wenigstens  als  direktes  Ziel.  Und  wenn  jene  Zielsetzung 
der  preußischen  Lehrpläne  nicht  als  direktes,  nächstes  Ziel,  nur 
als  letzte,  den  Charakter  des  Unterrichts  still  beeinflussende  Ab- 
sicht gedacht  ist,  so  fehlt  zu  unserem  Bedauern  die  Angabe  des 
näheren,  des  wirklich  erreichbaren  Zit'les.  Wir  wollen  uns  nicht 
^veiler  hincintäuschen  in  so  hochtönende  Zielbestimmungen,  deren 
Nichterreichbarkeit  für  den  Normalfall  heute  ebenso  sicher  ist  wie 
zu  aller  Zeit,  sondern  auf  den  festen  Boden  des  bekannten  Schul- 
belriebes  treten.  Gegenüber  den  „überslicgenen  Zielforderungen" 
täll  sich  Vollmer  nach  Peters  Wunsch  an  „das  Nächstliegende, 
Wirkliche,  Erreichbare*'.     Ich    kann    mich   ihm  nur  vorbehaltslos 

')  Nooinebr  bat  auch  mein  verehrter  Kollege  P.  Woudlaud  sich  ^\esent- 
M  znstimmig  erklart.  Vgl.  seine  Schlußrede  auf  der  Philologenversamm- 
loDg  nebst  seinem  Zuknoftsprogramm  S.  IS.     Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
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anschließeDi  wenn  er  erklärt,  „daß  der  Religionsunterricht  kein 
Fremdkörper  in  dem  Organismus  der  höheren  Schulen  sein  darf, 
daß  er  sich  dem  sonst  hier  herrschenden  wissenschaftlichen  Be- 
trieh organisch  anzugliedern  hat,  Gemutspflege  und  Willcnsbestim- 
mung  aber  sich  nur  insoweit  zur  Aufgabe  machen  kann,  als  diese 
hei  einer  lebendigen,  doch  objektiven  Darbietung  des  Inhalts  und 
der  Geschichte  der  christlichen  Religion  bzw.  ihrer  Urkunden  sich 
von  selbst  ergeben;  eine  Vorzugsstellung  in  dieser  Hinsicht  vor 
andern  Fächern  ist  dem  Religionsunterricht  nur  insofern  zuzu- 
gestehen, als  seine  Stofl'e  bei  geeigneter  Behandlung  besonders 
fruchtbar  an  solchen  Wirkungen  sein  können.  In  den  Lehrplan 
gehört  Religion  nur,  soweit  sie  überhaupt  lehrbar  ist,  d.  h.  so- 
weit sie  Kenntnisse  voraussetzt  oder  sich  mit  Kenntnissen  aus- 
einander zu  setzen  hat*^ 

Sein  Daseinsrecht  auf  dem  Obergymnasium  hat  der  Religions- 
unterricht eben  nur  darin,  daß  zur  Bildung  der  führenden  Kreise 
eine  volle  Kenntnis  und  vorurteilslose  Würdigung  der  Religion  als 
geschichtlicher  Macht  und  als  Charakter  und  Persönlichkeit  bil- 
denden wichtigsten  Ferments  des  Ideenlebens  gehört.  Über  diese 
Sachkenntnis  hinaus,  ohne  die  man  allerdings  kaum  gebildet  ge- 
nannt werden  dürfte,  kann  nur  noch  die  Bildung  von  Interesse 
für  und  Urteil  über  die  objektive  Religion  oder  die  Heranbildung 
von  solchen  erstrebt  werden,  die  „in  den  religiösen  und  sittlichen 
und  kirchlichen  Kämpfen  der  Gegenwart  eine  persönlich  inter- 
essierte Stellung  zu  linden  wissen'^  ^).  Doch  möchte  ich  das  nicht 
einmal  so  weit  verstanden  wissen,  daß  also  Gebildete  „gewöhnt 
sind,  die  an  sie  herantretenden  Erscheinungen  auf  ihr  Verhältnis 
zum  Christentum  zu  beurteilen'*^).  Das  würde  leicht  zu  enge 
Maßstäbe  angewöhnen.  Vor  allem  aber  möchte  ich  noch  einmal 
warnen:  seien  wir  äußerst  zurückhaltend  mit  allen  direkt  christ- 
lichen Anreizen!  Wie  oft  haben  wir  schon  die  verhängnisvollen 
Gegenschläge  gegen  solche  christliche  Abstempelung  erlebt!  Da- 
gegen möchte  ich  unbedingt  eine  Zielbestimmung  der  hessischen 
Lehrpläne  anerkannt  sehen:  daß  die  Abiturienten  „auch  die  von 
dem  Christentum  bzw.  der  Reformation  ausgegangenen  allgemeinen 
religiös-sittlichen,  wissenschaftlichen,  ästhetischen  und  staatlichen 
Erscheinungen  im  Leben  der  Gegenwart''  und  endlich  die  wich- 
tigsten Bestreitungen  und  Verteidigungen  des  Christentums  als 
KuUurmacht  kennen  und  beherrschen.  Denn  das  ist  ein  erreich- 
bares subjektives  Ziel  des  Unterrichts,  das  der  alte,  durch  Vollmer^) 
mit  Recht  herangezogene  Niemeyer  also  formuliert :  „Durch  wissen- 
schaftliche, oiTene  Behandlung  der  religiösen  Fragen  und  Schwierig- 
keiten die  Jünglinge  davor  zu  bewahren,    künftig  von  jedem  auf- 

1)  Vpl.  Meine  „Neaen   Bahnen"  S.  89.  90. 

'^)  „Neue  Bahnen?''  von  Oberlehrer  Rothsteiu,  Zeitschr.  f.  ev.  Religions- 
unlcrricht  XVI  S.  99. 
^)  a.  a.  0.  S.  86f. 
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Steigenden  Zweifel  beunruhigt  und  durcli  jeden  Einwurf  irre  ge- 
macht zu  werden'*.  Ist  dieses  Ziel  aber  erreicht,  also  die  Grund- 
lage einer  populären  Apologetik  gelegt,  dann  ist  auch,  eben  durch 
die  liescliäfligung  mit  lauter  Objektivem,  eine  gewisse  persönliche 
Kraft-,  vor  allem  Urteilsbildung  im  Sinne  Pestalozzis  erreicht. 

Dieser  Zielsetzung  muß  nun  der  Charakter  des  Unter- 
richts entsprechen.  Er  soll  durchaus  nicht  praktisch- erbaulich, 
durcha.13  nicht,  wie  selbst  Wiese  meinte,  persönlicher,  gefühliger, 
zeugnisartiger,  kurz  gar  nicht  anders  geartet  sein  als  der  übrige 
Unterricht,  der  übrigens  selbst,  zumal  der  dem  Religionsunterricht 
nächst  verwandte  Deutsch-  und  Geschichtsunterricht,  nicht  kalt 
und  nüchtern,  sondern,  von  dem  großen  Gegenstand  ergriffen, 
warm  und  an  den  Höhepunkten  begeisternd  sein  soll.  Nein,  je 
strenger  wissenschaftlich,  voraussetzungs-  und  vorurteilslos  der 
Religionsunterricht  geartet  ist,  desto  überzeugender,  nachhaltiger 
wird  er  sein.  Natürlich  darf  er  darum  doch  nicht  gelehrt,  auf 
die  Heranbildung  selbst  forschender  Theologen  gerichtet,  das  Kleine 
wie  das  Große  mit  gleicher  Gründlichkeit  behandelnd,  er  muß 
vielmehr  großzügig,  perspektivisch  auf  die  Gegenwart,  zu  deren 
Verständnis  ja  die  Vergangenheit  allein  herangezogen  wird,  ge- 
richtet sein.  Darin  soll  der  Geschichtsunterricht  um  Persönlich- 
keiten, um  führende  Geister  und  ihre  Epochen  gruppiert  sein,  so 
im  Dienste  der  Carlyleschen  Heldenverehrung  stehend,  die  ja  an 
sich  schon  den  trockenen,  objektiv-gelehrten  Ton  durchbricht. 

Aber  wenn  dadurch  auf  den  begeisternden,  auf  das  Pathos 
der  gesunden  Jugend  bauenden  Treitschkeschen  historischen  Stil 
gewiesen  ist,  so  muß  doch  dem  Subjektivismus  desselben  ein 
starkes  Gegengewicht  geboten  werden  durch  die  objektive  Gerech- 
tigkeit gegen  alle,  auch  die  unsympathischen  Erscheinungen,  deren 
relative  Größe  und  Bedeutung  ebenso  hervorgehoben  werden  muß 
wie  an  den  Helden  und  Vorläufern  der  eigenen  Ideale  ihre  Schranke 
und  ihr  Schatten.  Es  kann  gar  nicht  genug  angesichts  der 
traditionellen  Schönfärberei  bei  der  Behandlung  von  Paulus,  Augustin, 
Luther,  Francke,  Wichern  und  ihrer  Verdienste  um  die  Ideale  der 
Persönlichkeit,  der  Toleranz,  der  christlichen  Bildung,  der  Humanität, 
auf  die  trefTiichen  Worte  Sattigs^)  verwiesen  werden:  „Ich  habe 
oft  den  Eindruck,  als  ob  gerade  in  der  religiösen  Unterweisung 
am  meisten  gegen  die  Pflicht  der  unbedingten  Wahrhaftigkeit  ge- 
sündigt würde,  als  ob  oft  hier  gerade  die  freie  Persönlichkeit 
unter  ein  knechtisches^Joch  gebeugt  werden  sollte.  Wie  viel  An- 
bequemung —  ich  habe  so  wenigstens  den  Eindruck  —  wird 
hier  getrieben,  wie  viel  Spiel  mit  schillernden  Worten,  erbaulichen 
Wendungen,  wie  viel  unzeitige  Schonung  der  Schwachen  statt  Er- 
ziehung zur  Stärke!**     Die    objektive  Wahrheit    über    alles!    auch 

>)  Jahresbericht  des  Sl'ddtischen  Realgymnasiums  zu  Goldberg  in 
Seblesieo  1905.  Gesichtspankte  für  die  Behaudluog  apologetischer  Fragca 
in  evaDgelischen  ReligioDsanterricht  S.  5. 
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über  fromme  und  patriotische  Velleiläleii!  Wie  viel  Vertrauen 
zur  Wahrheit  der  Kirche  und  Theologie  geht  verloren  durch  sich 
acconimodierendes  oder  —  gedankeoloses  Weiterpredigen  pietätvoller 
Vorurteile!  Ja,  es  ist  ausgerechnet  so,  wie  Sattig  behauptet: 
,,Uui  eiuem  Schwachen  das  Skandalon  zu  ersparen,  stößt  man 
zehn  andere  —  Tüchtige  —  ab".  „Wiegt",  fragt  einmal  Schiele, 
„der  Schaden,  den  schon  die  leiseste  ünwahrhaftigkeit  schlägt, 
nicht  viel  schwerer  als  selbst  das  größte  Ärgernis,  das  je  ein 
Aufrichtiger  gegeben  hat?'^  Ich  muß  sagen:  wenn  Religiosität 
und  Posilivität  nur  auf  Kosten  des  lautersten  Wahrheils-  und 
Wirklichkeitssinn.«,  durch  Verschleierung  der  historischen  Kritik 
zu  erhalten  ist,  dann  muß  resolut  auf  sie  verzichtet  werden. 
Jedenfalls  ist  Objektivität  das  höchste  Ziel  alles  höheren  Unter- 
richts. 

Die  Objektivität  aber  fordert  nun  den  wesentlich  geschicht- 
lichen, besonders  auch  historisch-kritischen  Charakter  des  Unter* 
richts.  Gegenüber  dem  Absolutismus,  den  die  kirchlichen  Kreise 
ncuestens  fordern  und  der  an  dem  systematisch  dargestellten 
traditionellen  Christentum  des  Römerbriefes  und  der  Augustana 
alle  religions-  und  sittengcschichtlichen  Erscheinungen  mißt,  muß 
eine  unbedingte  Hineinstellung  auch  des  Urchristentums  und  der 
Reformation  in  den  Strom  der  Entwickelung,  in  die  Selbstkritik 
der  komparativen  Religionsgeschichte  erstrebt  werden.  Auch  muß 
alles  vermieden  werden,  was  nach  der  Beurteilung  der  heidnischen, 
zumal  griechischen  Tugenden  als  glänzender  Laster  schmeckt. 
Nichts  reizt  die  jungen  Leute  so  sehr  zu  erbittertem  Widerspruch 
als  die  geflissentliche  Herabsetzung  aller  anderen  idealen  Erschei- 
nungen zugunsten  des  Christentums,  aller  anderen  Helden  —  man 
denke  an  Sokrates!  —  zugunsten  des  Erlösers.  Das  Vertrauen 
zu  der  Objektivität  des  Unterrichts  erfordert  auch  den  durch  Rinn 
und  Jüngst  u.  a.  so  erleichterten  Rückgang  auf  die  kirchengeschicht- 
lichen Quellen,  deren  eigene  Lektüre  zugleich  der  Selbsttätigkeit 
aufhilft.  Gewarnt  muß  dagegen  werden  vor  dem  Charakter,  den 
die  preußischen  Lehrpläne  von  1901  dem  Unterricht  aufzwingen 
möchten,  wenn  sie  als  Lehraufgahe  bezeichnen  „Glaubens-  und 
Sittenlehre  im  Anschluß  an  neutestamenlliche  Schriften  und  in 
Verbindung  mit  Erklärung  der  Confessio  Augustana",  gar  noch, 
wie  die  „methodischen  Bemerkungen"  diesen  Charakter  urgieren: 
„Auf  die  lebendige  Annahme  und  wirkliche  Aneignung  der  Heils- 
tatsachen und  der  Christenpflichten  ist  der  Hauptnachdruck  im 
Religionsunterricht  zu  legen".  Nein,  es  soll  überhaupt  in  dem 
zu  wissenschaftlicher  Selbstprüfung  auf  allen  Gebieten  erziehenden 
Obergymnasium  die  Religion  und  Sittlichkeit  nicht  als  kirchliches, 
festes  Gesetz  und  Statut,  sondern  als  eine  frei  waltende,  sich  ent- 
wickelnde Lebensmacht  auftreten.  Aller  Geschmack  einer  „Lehre", 
auch  einer  Glaubens-  und  Sittenlehre  muß  vermieden  werden; 
der  Durchstrom  der  Zeilgedanken  durch  die  geschichllichen  Doku- 
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mente  der  Religion  und  religiösen  Sittlichkeit  muß  absolut  offen 
sein.  Dadurch  allein  wird  die  späterhin  den  Glauben  sichernde 
Ablösung  der  vergäDglicheu  Zcithüllen  von  dem  bleibenden  Kern 
anerzogen.  Und  gegenüber  der  auch  von  lleidrich  noch  geübten 
schwächlichen  Schonung  der  Söhne  aus  konservativen  Häusern 
oder  der  Rucksicht  auf  die  geistliche  Schulaufsichl  muß  vielmehr 
der  rein  o])j«*ktive,  zur  Stärke  erziehende  Charakter  des  Unter- 
richls  gewahrt  werden. 

Am  liebsten  möchte  ich  im  Prinzip  die  Aufsicht  der  Kirche 
aber  diesen  Unterricht,  die  freilich  bisher  wenig  drückend  war, 
ganz  aufgehoben  sehen.  Die  Frage  nach  der  Aufrechterhaltung  eines 
mündlichen  oder  gar  schriftlichen  Abiturientenexamens  in  Religion 
oder  doch  einer  Zensur  darin  im  Abgangszeugnis  kann  aber  nicht 
aus  diesen  allgemeinen,  muß  auch  aus  schultechnischen  Erwägungen 
bebandelt  werden.  Dagegen  muß  mit  aller  Energie  protestiert 
werden  gegen  die  Yelleitäten  der  sogenannten  „landeskirchlichen 
Versammlung''^),  die  in  diesem  Mai  in  Berlin  tagte  und  in  deren 
Verfolg  kürzlich  von  einem  Pastor  Rothweiler  verlangt  wurde,  daß 
die  Generalsuperintendenten  durch  häuh'gere  Revision  den  Lehrern 
der  höheren  Schulen  es  einschärften,  daß  keine  Lehre  vorgetragen 
werde,  die  mit  den  Bekenntnissen  der  Kirche  in  Widerspruch 
steht,  daß  den  Königlichen  Konsistorien  das  Recht  der  Begut- 
achtung bei  der  Anstellung  sämtlicher  Religionslebrer  zustehe,  daß 
seitens  derselben  mit  den  Schülern  Bibelkränzchen  und  andere 
von  der  Kirche  zu  treffende  Einrichtungen  gehalten  werden  sollen. 
Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  Sie  aufzufordern,  diesen  immer 
wachsenden  Bestrebungen  entschlossen  entgegenzutreten,  welche 
dem  Religionsunterricht  einen  allen  Kredit  bei  der  tüciiligen  Jugend 
lähmenden  kirchlichen  Stempel  aufprägen  und  ihn  ganz  aus  dem 
Rahmen  eines  wisst  nschaftlichen  Faches  und  eines  Gliedes  der 
freien  Staatsschule  herausnehmen  würden.  Wir  dürfen  uns  für 
solchen  Protest  auf  eine  Erklärung  des  früheren  Kultusministers 
von  Bethmann-ilollweg  aus  1853  berufen,  der  Versuche  der  obersten 
Kirchenbehördc,  auf  die  Gestallung  des  Religionsunterrichts  an  den 
höheren  Schulen  Einfluß  zu  gewinnen,  energisch  zurückwies,  offen- 
bar um  der  Staatshoheit  über  die  Schule  willen').  Nur  wenn 
der  Religionsunterricht  den  Charakter  des  völlig  freien,  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  bewahrt,  leistet  er  der  Kirche,  uas  sie 
als  protestantische  allein  verlangen  sollte:  Heranbildung  von  religiös- 
sittlich  interessierten  und  urteilsfühigen  Staatsbürgern. 

Ans  der  eben  skizzierten  Zielbestimmung  und  dem  ent- 
sprechenden Charakter  des  evangelischen  Religionsunterrichts  am 
Obergymnasium    ergibt   sich    nun  folgender  F^ehrplan,    den  ich 

')  Vgl.  übrigens  meine  Darstellang  dieser  Versammlong  im  größeren 
Zoflammenhaog  in  der  Kirchlichen  Chronik  meiner  ,,!Vlonatschrift  für  die 
kirchliche  Praxis''  1905,  9.  Heft. 

2)  Vgl.  Vollmer  a.  a.  0.  S.  89. 
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ganz  unmaßgeblich,  da  ich  selbst  leider  nie  auf  dem  Ober- 
gyinnasium  unterrichlen  durfte,  aus  meinen  Prinzipien  oder  auch 
aus  vielfachen  Beobachtungen  und  Gesprächen  mit  Fachleuten 
hergeleitet  habe,  in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  Metz  ^)  und 
Vollmer. 

Der  gesamte  Stoff  dieses  Unterrichtes  heißt  Christliche 
Religionsgeschichte  bis  auf  die  Gegenwart  und  zum 
Verständnis  der  Gegenwart.  Auch  die  systematischen  lehr- 
haften Partien  müssen  in  den  zeitgeschichtlichen  Rahmen  ein- 
gereiht  werden.  Es  soll  also  nicht  bloß,  nach  den  hessischen 
Lehrplänen,  in  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  „vorzugsweise  auf 
diejenigen  Wahrheiten  eingegangen  werden,  die  für  das  Bewußt- 
sein der  heutigen  Gebildeten  im  Vordergrunde  stehen  und  über 
die  orientiert  zu  werden  daher  für  die  studierende  Jugend  vor- 
zugsweise Bedürfnis  ist'';  sondern  es  soll  die  Teilnahme  an  den 
Kämpfen  der  Gegenwart  durch  eine  Einreihung  der  ihnen  zugrunde 
liegenden  Probleme  statt  in  ein  stets  subjektives  und  abstraktes 
System  in  die  Entwickelung  der  Ideengeschichte  erweckt  werden. 
Ich  setze  aber  voraus,  daß  die  elementare  Mitteilung  der  bibli- 
schen und  Kirchengeschichte,  auch  der  Reformationsgeschichte,  mit 
Untersekunda  abgeschlossen  und  in  Obersekunda  mit  einem  wissen- 
schaftlichen Unterricht  ganz  frisch  einzusetzen  isL  Wie  weit 
meine  Vorschläge  sich  mit  den  übrigens  recht  bunten  Lehrplänen 
der  deutschen  Schulverwaltungen  ausgleichen  lassen,  ist  eine  Frage, 
die  ich  nicht  zu  lösen  brauche.  Es  handelt  sich  im  folgenden 
für  viele  Schulen  um  ferne  Zukunftsmusik,  auf  die  aber  die 
innere  Bewegung  immerhin  mehr  oder  weniger  stark  hindrängen 
kann. 

Die  Obersekunda  möchte  ich  wie  Vollmer  wesentlich  dem 
Verständnis  des  ursprünglichen  geschichtlichen  Jesus  aus  der  alt- 
testamentlichen  Religionsgeschichte  und  aus  deren  Überbietung  heraus 
gewidmet  sehen.  Nichts  kann  die  Jungen  mehr  fesseln  als  die 
Entwickelung  der  Wellhausenschen  Geschichtsauffassung  mit  ihrer 
plastischen  Gliederung.  In  der  Tat  entspringt  die  hier  vertretene 
Auffassung  von  dein  Entwickelungsgaug  der  alttestamentlichen 
Religion  nicht  nur  dem  auf  die  vorliegenden  Dokumente  sich 
stützenden  historischen  Denken,  sondern  den  tiefsten  Interessen 
des  Glaubens,  indem  sie  „treulich  die  Wege  nachzuzeichnen 
sucht,  die  Gott  mit  dem  auserwählten  Volk  gegangen  ist*\  Wie 
sollte  es  denn  die  an  philologische  Kritik  Gewöhnten  nicht  inter- 
essieren, wenn  sie,  etwa  an  der  „Regenbogenbibel",  die  Quellen- 
sclieldung  veranschaulicht  bekommen  und  von  der  äußeren  auf 
die  innere  Kritik  geführt  werden!  Auch  ich  bin  überzeugt,  daß 
man    sich    durch    den  Abscheu    der   traditionellen  Pädagogik  vor 

')  Vgl.  auch  dessen  Aafsalz  über  „Methodische  Gesichtspunkte*'  in  der 
von  Metz.  Rinn,  Seyrinp,  Vollmer  herausgegebenen  Schrift:  „Vom  evange- 
lischen UeiigionsautciTicht  an  höheren  Schulen''.     Tübingen  1900. 


voD  0.  Baumgarten.  109 

9,kriti8chen  Untersuchangen*^  nicht  abhalten  lassen  darf,  den 
Sekundanern  eine  lebendige  Anschauung  von  den  Hauplquellen 
und  ihren  charakteristischen  Differenzen  in  der  Behandlung  der 
Geschichte  und  der  Mythologie  zu  vermitteln.  Dabei  wird  man 
nicht  versäumen,  auf  Babel  und  Bibel  einzugehen  und  der  Wahr- 
heit gemäß  ebenso  die  Abhängigkeit  der  Bibel  von  Babel  als  ihre 
innere  Überlegenheit  darüber  erkennen  zu  lassen.  Es  gehört  zu 
den  immer  mehr  sich  durchsetzenden  Grundeinsichten,  daß  jede 
der  drei  großen  alttestamentlichen  Religionsepochen,  die  Stufe  der 
naiven  Mythologie  mit  animistischen,  eigentlich  sogar  polytheistischen 
Gottes  Vorstellungen,  die  Stufe  des  herben,  ethischen  Monotheismus 
und  die  Stufe  des  schriftgelehrten,  gesetzlichen,  in  Psalter  und 
Heldenbüchern  doch  wieder  subjektiv  flüssigen  Judentums,  ihre 
ganz  besondere  relative  Würdigung  verdient.  Man  soll  Herders 
„Geist  der  ebräischen  Poesie"  wieder  hervorholen  und  ebenso  wie 
die  Freude  an  den  alten,  naiven,  anthropomorphen  Sagen  und  die 
Bewunderung  für  die  ethisch-politischen  Heldengestalten  der  Pro- 
pheten auch  die  Nachempfindung  der  sinnigen,  ganz  verinnerlichten 
Religiosität  der  nachexilischen  Psalmen  wecken,  wozu  die  von 
Dechent  verkürzten  Herderschen  Briefe,  das  Studium  der  Theologie 
betreffend,  vorzügliche  Anleitung  geben.  Freilich  muß  man  dann 
und  wann  die  im  allgemeinen  warm  zu  empfehlende  Kautzschsche 
Textbibel  ersetzen  durch  Vorlesen  einer  Herderschen  oder  Gunkel- 
schen  Obersetzung.  Eine  kurze  Würdigung  der  Apokryphen,  sonder- 
lich der  Hakkabäerbücher,  führt  dann  im  letzten  Drittel  der  Ober* 
Sekunda  zum  kritisch  behandelten  Leben  Jesu. 

Hier  muß  nun  mit  voller  Entschlossenheit  nach  den  hessi- 
schen Lehrplänen  „das  zum  Verständnis  erforderliche  Material 
aus  der  antik-heidnischen  Welt,  der  Geschichte  Israels  und  der 
neutestamentlichen  Zeitgeschichte*'  beigebracht  und  das  gegenüber 
der  alttestamentlichen  Religionsgeschichte  wie  auch  der  Homeri- 
schen und  Ovidischen  Welt  geübte  Verständnis  für  mythologische 
Werdeprozesse  verwendet  werden.  Da  ja  die  Bekanntschaft  mit 
dem  synoptischen  Jesusbild  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  dieselbe 
nicht  bloß  aufzufrischen,  sondern  auch  kritisch  zu  vertiefen.  Ich 
stehe  nicht  an,  für  diese  Stufe  die  wesentlichsten  Momente  der 
Evangelien kritik  durch  Vergleichung  der  Synoptiker  unter  sich 
und  mit  Johannes  dargeboten  zu  wünschen.  Dafür,  daß  keine 
kriiikasternde  Zerstörungssucht  sich  ausbildet,  muß  das  starke  und 
plastische  Herausarbeiten  des  Charakterbildes  Jesu  sorgen,  wozu 
nun  die  populären  und  poetischen  Verarbeitungen  der  kritischen 
Resultate  durch  Rosegger,  Bousset,  Neumann,  Otto,  Frenssen  mächtig 
anregen.  Wenn  man  aber  die  geschichtliche  und  persönliche 
Größe  Jesu  an  seinem  Verhältnis  zur  alttestamentlichen  Vorstufe, 
die  er  erfüllt  und  überwindet,  darstellt,  dann  wird  man  gut  tun, 
die  schönsten  Stellen  des  Jacobusbriefes,  dieses  dem  synoptischen 

Z«iteebr.  t  d.  GjmattUlweMn.    LX.    a.  8.  8 
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Typus,  ja  der  Bergpredigt  verwandleslen  Dokuments  einer  Juden- 
christlichen  Frömmigkeit,  dazu  zu  lesen. 

Die  Unterprima  wurde  dann  kurzgesagl  die  Entwickelung 
von  Kirche  und  Dogma  aus  dem  Christentum  Christi  von  Paulus 
bis  Luther  fähren. 

Um  den  Apostel  Paulus  der  Jugend  verständlich  zu  machen, 
als  Helden  des  Glaubens  mit  einer  seltenen  Sittlichkeit  des  Denkens 
und  ebenso  großen  Zartheit  der  sittlichen  Gefühle,  dazu  ist  der 
bisher  nach  lutherischer  Tradition  einseilig  bevorzugte  Römerbrief 
besonders  wenig  geeignet.  Die  Eierschalen  der  rabbinischen  Theo- 
logie und  Dialektik  hängen  zu  stark  den  besten,  tiefsten  Gedanken 
an,  die  dogmatische  Konsequenz  ist  zu  abstoßend,  die  gelehrte 
Vermittelung,  um  an  den  persönlichen  Kern  heranzukommen,  zu 
umständlich.  Viel  geeigneter  ist  der  Pbilipperbrief,  um  in  diesen 
glühenden  Vulkan  voll  Not  und  Liebe  schauen  zu  lehren,  und  der 
Galaterbrief,  um  die  Grundgedanken  seiner  antijudaistischen  Theo- 
logie, die  Keimgedanken  der  Lutherischen  Reformation  aufzuweisen. 
Aus  der  Vergleicbuug  des  Galaterbriefes  mit  dem  Berichte  der 
Apostelgeschichte  ergibt  sich  ebenso  die  starke  Subjektivität  der 
Paulinischen  Darstellung  wie  die  nachgedunkelte  Tendenz  des 
späteren  Vulgärpaulinismus.  Die  Korintberbriefe  mit  starken  Aus- 
lassungen kursorisch  zu  lesen,  empfiehlt  sich  sehr,  um  die  ur- 
chrislliche  Gemeinde  mit  ihren  enthusiastischen  Stärken  und  sitt- 
lichen Schwächen  vor  Augen  zu  stellen.  Diese  Lektüre  sollte 
aber  ganz  in  der  Textbibcl,  in  der  Weizsäckerseben  Cbersetzung 
—  die  Stagesche  ist  freilich  manchmal  flüssiger  —  erledigt  werden, 
wie  denn  wohl  zu  erwägen  ist,  ob  nicht  das  Lesen  in  der  Ur- 
sprache, das  sich  wegen  der  unmittelbaren  Fühlung  mit  der  Sprach- 
seele der  Autoren  empfiehlt,  im  Interesse  eines  reichhaltigeren, 
flüssigeren  und  freudigeren  Betriebs  auf  wenige  Proben  wie  l.Cor.  13, 
Eph.  3,  14  IT.,  Phil.  3  zu  beschränken  wäre. 

Um  dann  den  Übergang  des  Evangeliums  in  die  hellenistische 
W^elt  aufzuweisen,  aber  auch  um  seiner  selbst  und  des  Verständ- 
nisses seiner  großen  llerzensgedanken  willen  soll  das  Jobannes- 
evangelium, dessen  ungeschichtlicher  Charakter  bereits  erkannt 
ist,  in  seinen  wesentlichen  Stücken  kursorisch,  nur  der  Prolog  im 
Urtext  gelesen  werden.  Übrigens  wird  es  sich  bald  ergeben  wie 
schon  bei  der  Lektüre  des  Paulus,  daß  ein  gutes  Stück  dieser 
Lektüre  dem  Uausfleiß  zu  überlassen  und  nur  durch  Fragen  nach 
der  Auffassung  der  Stücke  zu  kontrollieren  ist.  Hier  ist  nun 
aber,  was  schon  bei  Paulus,  besonders  bei  seiner  Begegnung  mit 
den  Stoikern  und  Epikureern  zu  Athen,  angebahnt  ist,  das  Ver- 
hältnis der  christlichen  zu  der  griechischen  Kultur  fest  ins  Auge 
zu  fassen,  die  Logoslehre  als  typisch  für  die  gesunde  llellenisierung 
des  Christentums  vorzuführen,  überhaupt  aber  dem  Xoyog  aneq- 
(xaiixög   in  Plato    und    den  Neuplatonikern  alle  Gerechtigkeit  zu 
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tUD^).  Cmgekehrt  aber  kann  gar  nicht  olTen  genug  die  frühe 
Entartung  des  Christentums  zugegeben  werden,  damit  es  nicht 
erst  in  der  Anschauung  der  Schüler  noit  alten  Auswüchsen  des 
liturgischen  Formalismus,  Hierarchismus,  Dogmatismus  u.  s.  f.  iden- 
tifiziert wird.  So  bin  ich  denn  ganz  mit  Vollmer  darin  einig,  daß 
an  Stelle  der  viel  zu  breit  behandelten  Christenverfolgungen,  denen 
später  ganz  gleichwertige  Vergewaltigungen  der  Heiden  entsprachen, 
Ernst  gemacht  werden  soll  mit  der  hessischen  Bestimmung: 
„Während  die  beilbringenden  Wirkungen  des  Christentums  als 
religiöser  und  Kulturmacht  dem  Schüler  zum  Bewußtsein  kommen, 
müssen  gleichzeitig  die  schon  jetzt  hervortretenden  Ansätze  der 
späteren  Entartung  desselben  aufgezeigt  werden*'. 

Diese  Entartung  ist  zunächst  der  wesentliche  Inhalt  der 
Kirchen-  und  Dogmengeschichte,  die  während  des  dritten  Drittels 
der  Unterprima  in  großen  Zügen  bis  auf  die  Reformation  ge- 
führt wird.  Durch  das  kirchengeschichtliche  Lesebuch  von  Rinn 
und  Jungst,  das  mir  das  geschickteste  scheint^  ist  eine  nicht  ganz 
oberflächliche  Obersichl  über  die  Hauptmomente  der  Entwickelung 
bzw.  Erstarrung  zu  Kirche  und  Dogma  ermöglicht.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  man  die  Primaner  nicht  mit  ausführlicher, 
gar  noch  auswendig  gelernter  Unterscheidung  der  christologischen 
und  trinitarischen  Streitpunkte  ödet;  es  genügt,  die  im  Prinzip 
verfehlten,  alle  religiöse  Erfahrung  transzendierenden  Ansätze  der 
Dogmengeschichte  an  den  ersten  Phasen  des  christologischen  Streits 
darzutun.  Ebensowenig  kann  es  sich  darum  handeln,  die  Ent- 
stehung des  Katholizismus  und  des  päpstlichen  Primats  in  allen 
Stadien  vorzuführen;  es  genügen  wiederum  die  Ansätze  dazu  in 
den  neutestamentlichen  Schriften,  in  Cyprian  und  Augustin. 
Gbrigens  aber  ist  hier  energisch  auf  Konzentralion  des  Stoffes  zu 
halten,  damit  lebendige  Verkörperungen  der  Idee  in  Persönlich* 
keiten  statt  nebeneinander  geschichteter  Bausleine  in  der  Er- 
innerung bleiben.  So  ist  natürlich  Augustin  eine  ganze  Stunde 
zu  schenken,  um  an  der  Hand  der  Konfessionen  die  Größe  und 
Wucht  seiner  religiösen  Heldenseele,  aber  auch  die  von  ihm  aus 
über  die  ganze  weitere  Entwickelung  fallenden  Schatten  verständ- 
lich zu  machen. 

Wenige  Stuntlen  nur  können  dem  mit  dem  Eintreten  der 
Germanen  mit  ihren  subjektiven  Bedürfnissen  in  die  christliche 
Welt  beginnenden  Mittelalter  geschenkt  werden.  Da  aber  soll 
dann  weniger  auf  der  Finsternis  jener  Zeiten  und  auf  der  sich 
überhebenden  Verweltlich ung  der  Papstkirche  herumigeritten,  als 
im  Geiste  der  geistvollsten  Schrift  Herders  „Auch  eine  Philosophie 
der  Geschichte'^  die  Größe  ihrer  Leistung  für  die  Kultur  und  das 
Imposante   ihrer   geschlossenen  Einheit,    überhaupt   der  Lebens- 

^)  Bio  vortreffiiehes  Hilfsmittel  ist  dds  soeben  im  ersten  Bande  der 
„Knltar  der  Gegenwart"  von  Wilamowitz  geboten,  der  der  hellenistischen 
und  arcbrlstlicben  Literatur  eingehender  nachgeht  als  der  klassischen. 

8* 
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einheit  des  Mittelalters  aufgewiesen  werden.  Hier  handelt  es  sich 
um  etwas  sehr  Ernstes:  um  die  Erziehung  zu  derjenigen  histori- 
schen Gerechtigkeit,  von  der  allein  die  Überwindung  der  kon- 
fessionellen Gehässigkeit  ausgehen  kann.  Sehr  wesentlich  durfte 
es  sein,  eine  Ahnung  von  der  Höhe  der  germanisch-christlichen 
Kultur  des  Mittelalters  zu  erwecken  durch  eine  Dante  gewidmete 
Stunde.  Es  wird  neuestens  immer  stärker  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Kultur  der  Renaissance  ebenso  stark  hierin  als  in  dem 
Wiederaufleben  der  Antike  wurzelt. 

Eine  um  Reuchlin,  Erasmus  und  Hütten  gruppierte  Einführung 
in  den  Humanismus  fuhrt  schließlich  zu  Luther,  der  sich  davon 
ebenso  wie  von  dem  mittelalterlichen  Kirchenwesen  abhebt,  ohne 
doch  seine  Wurzeln  in  beiden  zu  verleugnen.  Um  nun  aber 
seinen  und  der  ersten  Zeit  Heldencharakter  eindrucklich  zu  machen, 
muß  an  Stelle  der  bisher,  offenbar  im  konfessionellen  Interesse 
getriebenen  ausföhrlichen  Lektüre  und  Analyse  der  Confessio 
Augustana  die  [ickture  einer  der  großen  Reformationsschriften 
Luthers  treten ;  ich  kann  mich  nicht  zwischen  „An  den  Adel"  und 
„Freiheit  eines  Christen  menschen'*  entscheiden  und  wünsche  darum 
beide  gelesen.  Die  Kenntnis  der  Umrisse  der  Lebensgeschichte 
Luthers  und  der  äußeren  Reformationsgeschichte  darf  als  früher 
beigebracht  vorausgesetzt  werden.  Somit  könnte  nun  alle  Kraft 
darauf  konzentriert  werden,  den  Heldencharakter  und  die  typischen 
protestantischen  Nötigungen  Luthers  darzutun  und  an  der  Hand 
jener  Schriften  das  Verhältnis  der  protestantischen  zur  katholischen 
und  humanistischen  Kultur  faßlich  zu  machen. 

Meine  starke  Abneigung  gegen  den  bisherigen  Betrieb,  der 
die  ganze  Reformationsgeschiclite  um  die  mühsam  präparierte 
lateinische  Lektüre  der  Augustana  gruppiert,  ist  durch  Trommers- 
hausens  Verteidigung^)  nicht  erschüttert  worden.  Nicht  bloß  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Versuche,  nach  den  Lehrplänen  von 
1891  „Glaubens-  und  Sittenlehre  in  Gestalt  einer  Erklärung  der 
Artikel  1 — 16,  18  und  20  der  Confessio  Augustana  nach  vor- 
angeschickter kurzer  Einleitung  über  die  drei  alten  Symbole", 
sondern  auch  Trommershausens  Versuch,  nach  den  Lehrplänen 
von  1901  Hauptpunkte  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  „im  An- 
schluß an  neutestamentliche  Schriften  und  in  Verbindung  mit  Er- 
klärung der  Conf.  Aug."  darzustellen,  nicht  im  Interesse  der  römisch- 
katholisch anmutenden  „lebendigen  Annahme  und  wirklichen  An- 
eignung der  Heilstatsachen  und  der  Christenpflichten",  sondern 
im  Interesse  der  Heranbildung  „charaktervoller  christlicher  Person- 
lichkeiten",  leiden  an  der  Künstlichkeit  der  Kombination  der  uns 
und  der  die  Reformatoren  bewegenden  Fragen,  an  der  Nachwirkung 
des  leisetretenden,  scholastischen  Charakters  der  Confessio  und 
am  Ende  daran,  was  Heinzelmann')  betont  hat:    daß  „die  starre 


>)  Zeitschr.  für  den  evao^.  ReligioDsanterricbt  ]905,  4.  Heft     >)  Ebenda  S.  269. 


von  0.  Baomgarten.  113 

kirchlich  überlieferte,  wenn  auch  dogmatisch  korrekte  Form  der 
christlichen  Glaubenswahrheiten  in  der  Augustana  für  den  jugend- 
lichen Geist  etwas  Abstoßendes,  Erkaltendes  habe^^  Nein,  was 
dem  imponieren,  ja  nur  verständlich  sein  soll,  muß  im  Fluß 
innerer  Bewegung  stehen.  Es  ist,  um  mit  Herder  zu  sprechen, 
eine  Veraltung  jugendlicher  Seelen,  wenn  man  ihnen  zumutet,  in 
diesen  dogmatischen  Schemata  wie  auf  durrer  Heide  herumgeführt 
zu  werden,  wo  ringsumher,  in  Luthers  Frühlingsschriflen,  lauter 
gröne  Weide  für  den  begeisterungsfähigen  Jungling  liegt.  Es  sei 
noch  einmal  deutlich  ausgesprochen:  der  ganze  hier  entwickelte 
Lehrplan  steht  und  fallt  mit  dem  Verzicht  auf  die  eng  konfessionelle 
Gruppierung  des  ganzen  schematischen  Stoffes  um  den  Römerbrief 
und  die  Augustana. 

Die  Oberprima  soll  die  Entwickelung  der  gegenwärtigen 
religiösen  und  kirchlichen  Lage  aus  den  ungelösten  Problemen 
der  Reformationszeit  vorführen,  und  diesem  religiös-geschichtlichen 
Rahmen  soll  sich  aller  Stoff  des  Unterrichts,  gerade  auch  der 
systematische,  einordnen. 

In  dem  kürzeren  Halbjahr  soll  die  Entwickelung  bis  auf 
Schleiermacher  geführt  werden.  Da  gilt  es  obenan,  in  der  Jugend 
ein  volles  Verständnis  für  die  Religionsstreitigkeiten  zu  erwecken, 
die  zur  Spaltung  der  Evangelischen  und  der  gesamten  deutschen 
Nation  geführt  haben.  Es  muß  dahin  gestrebt  werden,  daß  es 
für  ungebildet  gilt,  über  jene  Streitigkeiten  als  über  eigenwillige 
Rechthabereien  von  Theologen  abzuurteilen.  Dazu  müssen  die 
konfessionellen  Gegensätze  aus  den  bloßen  Lehrdifferenzen  zurück- 
verfolgt werden  in  die  verschiedenen  religiösen  Bedürfnisse  und 
Anbgen  der  Nord-  und  der  Oberdeutschen.  Selbstverständlich  ist 
irgendwelche  Parteinahme  für  Luther  oder  Zwingli  auszuschließen. 
—  An  diese  Auseinandersetzungen  reiht  sich  dann  eine  Würdigung 
des  Pietismus  und  des  Rationalismus  an  als  Reaktion  gegen  ein 
in  Scholastik  und  Legalismus  zurückgefallenes  Kirchentum.  Während 
aber  der  Rationalismus  in  Kant  seinen  Höhepunkt  findet  —  Kant 
selbst  sollte  als  der  Philosoph  des  Protestantismus  nach  Friedr. 
Paulsens  Anleitung  charakterisiert  werden  — ,  leitet  die  Religion 
der  Klassiker,  obenan  Herders,  über  zu  einer  Verständigung  über 
das  klassische  Bildungsideal  und  das  Christentum.  Nach  den  gerade 
in  letzter  Zeit  so  vielfach  geführten  Verhandlungen  wird  eine  un- 
befangene Würdigung  der  relativen  Verdienste  der  Verinnigung 
des  Glaubens  im  Pietismus,  der  Offenheit  für  das  Weltleben  und 
seine  Ideale  in  der  Aufklärung  und  des  Persönlichkeitsideals  der 
Klassiker,  wodurch  die  Renaissance  des  deutschen  Lebens  erst 
durchgeführt  ist,  dem  Religionslehrer  der  Oberprima  nicht  zu 
schwer  fallen  können.  Alle  diese  Linien  der  inneren  Kultur  kon- 
vergieren in  Schleiermachers  „Reden  über  die  Religion'*,  welche 
die  gesunde  Synthese  nicht  bloß  zwischen  Supranatiiralismus  und 
Rationalismus,  Überweltlichkeit  und  Kulturfreundlichkeit,   sondern 
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auch  zwischen  klassisch  -  ästhetischer  und  christlich- moralistischer 
Weltanschauung  darstellen.  Seils  „Religion  der  Klassiker'*  durfte 
stellenweise  direkt  verwendet  werden  als  Brocke  zwischen  dem 
Deutsch-  und  dem  Religionsunterricht.  Und  ich  för  mein  Teil 
möchte  es  nicht  für  zu  hoch  halten,  Stucke  aus  Schleiermachers 
„Reden*'  und  „Monologen'*  zur  Besprechung  darzubieten. 

In  der  zweiten  längeren  Hälfte,  die  übrigens  nicht  durch 
Vorarbeiten  für  ein  Religionsexamen  gestört,  auch  nicht  durch 
häusliche  Aufgaben  in  der  Religion  belastet  werden  soll,  wäre  nun 
die  Entwickelung  aller  großen,  religiös-sittlichen  Probleme  der 
Neuzeit  aus  den  politisch-sozialen  und  naturwissenschaftlichen  wie 
geschichtlichen  Gedankenbewegungen  heraus  zu  erstreben.  Also 
nochmals  sei  es  gesagt:  Nicht  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  ent- 
weder zu  subjektiv  oder  zu  doktrinär,  jedenfalls  zu  theologisch- 
zönftlerisch  wird,  sondern  die  geschichtliche  Entfaltung  der  religiös- 
sittlichen Probleme  in  der  Zeitfolge  ihrer  Entstehung,  also  nicht 
ein  ruhendes  System,  sondern  eine  sich  bewegende  Größe  ist  zu 
bieten.  Als  ililfsmittel  können  empfohlen  werden  Hülsmanns 
„Beiträge  zur  evangelischen  Erkenntnis**,  die  Beschäftigung  mit 
Carlyle,  Wimmers  „Kampf  um  die  Weltanschauung**,  Ottos  „Natura- 
listische und  religiöse  Weltansicht**.  Außerdem  darf  auf  die  auch 
für  Oberprimaner  gewiß  geeigneten  religionsgeschichllichen  Volks- 
bücher verwiesen  werden. 

Im  folgenden  können  nun  nur  ganz  eilig  Überschriften  der 
wesentlichen  Verhandlungen  gegeben  werden. 

1.  Über  Schöpfung  und  Entstehung  des  Planetensystems  und 
der  Arten:  eine  Auseinandersetzung  mit  Darwin,  Helmhol tz,  Haeckel. 
Ich  verweise  hier  gern  auf  Direktor  Sattig:  „Gesichtspunkte  für 
die  Behandlung  apologetischer  Fragen  im  Religionsunterricht** 
(Jahresber.  des  Städtischen  Progymnasiums  zu  Goldberg  1905). 

2.  Über  Kausalität  und  Teleologie,  damit  zusammenhängend 
über  Wunder  und  Gebetserhörung;  im  letzten  Grunde  eine  kurze 
Darlegung  des  Kantschen  Kritizismus. 

3.  über  Religion  und  Moral,  über  den  Gegensatz  von  fromm 
und  gut;  im  wesentlichen  eine  Erörterung  des  Schleiermacherschen 
ReligionsbegrifTs. 

4.  Über  Gewissen  und  AVillensfreiheit  gegenüber  Relativismus 
und  Historismus  der  positivistischen  Ethik.  Eine  Wiederbelebung 
des  Fichleschen  Voluntarismus  ist  für  unsere  studierende  Jugend 
von  grundlegender  Bedeutung. 

5.  Über  Herrenmoral  und  christliche  lleteronomie:  auf  dem 
persönlichen  Gebiet  der  Gegensatz  von  Selbstbehauptung  und  Er- 
lösung, auf  dem  Gebiet  des  öirenllichen  Lebens  der  Gegensatz  von 
Machtpolitik  und  Bergpredigt. 

,  6.  Über  Sozialismus  und  Individualismus:  die  Berücksichtigung 
des  Milieu,  der  Masse,  des  durchschiiiltlichen  Trieblebens,  der 
Volkssilte  ist  zu  verbinden  mit  der  CnHylcschen  Behauptung   des 
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PrimaU  des  Willens,  der  Phantasie-  und  Gemüfswelt  in  der  Ge- 
schiebte. Wfrtyolle,  doch  meines  Erachtens  zu  begrenzte  Gedanken 
bat  Thräadorf  kürzlich  geboten:  „Über  die  soziale  Frage  in  Prima'* 
(Dresden  1905). 

7.  Was  dunkt  euch  um  Christus?  Hier  ist  ein  gerechtes 
Verständnis  für  das  Interesse  der  Orthodoxie  an  der  Behauptung 
der  Gottheit  Christi  als  Voraussetzung  seines  Versöhnungsamts, 
aber  auch  eine  klare  Einsicht  der  Unhaltbarkeit  der  Kirchenlehre 
TOD  Christi  Person  und  Werk  für  die  moderne  Weltanschauung, 
ihre  Geschichtsanschauung,  ihr  Persönlichkeitsideai,  ihren  Kritizismus 
zu  erstreben.  Die  Ausdehnung  der  Carlyleschen  Heldenverehrung 
auf  die  Person  Christi  schließt  keineswegs  eine  Herabdruckung 
seiner  Größe  auf  das  ?on  uns  erreichbare  Niveau  in  sich.  Es  ist 
Gewicht  zu  legen  auf  die  Behauptung  der  wesenth'chen  Einheit 
dieser  mit  der  im  Lutherschen  Katechismus  klassisch  vertretenen 
Anschauung:  „daß  er  sei  mein  Herr**. 

8.  Ober  Unsterblichkeits-  und  AuferstehungsgJaubcn  als  Postulat 
der  christlichen  Selbstbehauptung.  Auseinandersetzung  mit  der 
Psychophysik.     Die  Leiblichkeit  das  Ende  der  Wege  Gottes. 

Zum  Schluß  würde  ich  einen  Nachweis  der  Macht  des  Evan- 
geliums in  der  Gegenwart  zu  bieten  suchen  durch  eine  Charakte- 
ristik der  so  verschiedenartigen  und  doch  im  Grunde  einheitlichen 
Laienfrömmigkeit  Bismarcks,  Mollkes  und  Roons.  Es  soll  ja  den 
ganzen  Unterricht  ebensosehr  eine  volle,  mulige  Offenheit  für  alle 
Probleme  und  Größen  der  strebenden  Welt  wie  eine  fröhliche 
Gewißheit  des  Sieges  des  Christentums  durchdringen.  Wenn  nun 
hierdurch  nicht  genflgt  zu  sein  scheint  dem  Bedürfnis  einer  festen, 
geschlossenen  Welt-  und  Lebensanschauung,  wie  es  u.  a.  Gottschick 
in  seiner  Antrittsrede:  „Über  den  Religionsunterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Schulen**  (Deutsch- evangelische  Blätter  1884) 
vertritt,  so  muß  ich  sagen,  daß  mir  wichtiger  als  die  Durchfuhrung 
eines  systematischen  Plans  die  Mitgabe  bestimmter,  großer  und 
nachhaltiger  Eindrücke  davon  zu  sein  scheint,  daß  das  Evangelium 
noch  heute  mit  allen  großen  und  guten  Geistern  im  Bunde  steht 
und  keinerlei  Auseinandersetzung  .mit  irgendwelchen  aufrichtigen 
Zweiflern  zu  scheuen  braucht 

Wenn  ich  nun  das  Ganze  dieses  Reformplans  überschaue,  so 
bangt  mir  wohl  selbst  vor  der  Größe  der  Zumutung  an  die  philo- 
sophische, historische  und  theologische  Durchbildung  und  an  die 
persönliche  Lebendigkeit  der  Religionslehrer.  Zweifellos  erfordert 
ein  solcher  Unterricht  ungemein  viele  und  fortgehende  Arbeit. 
Aber  ich  glaube,  die  Arbeit  ist  ebenso  lockend  wie  unerläßlich, 
wenn  der  Bildung  unseres  Volkes  ein  dauernder  Eindruck  von 
der  Gleichwertigkeit  des  Christentums  mit  den  Qbrigen  Faktoren 
unserer  Kultur  übermittelt  werden  soIP). 

Kiel.  Otto  Baunigarten. 

>)  [Mao  vergleiche  hierzu  uDteo  S.  169.    D.  Red.] 
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gegeben  and  erläotert.  Zwei  Bände.  Leipzig,  Dieterichsche  Verlags- 
buchhandlang  (Theodor  Weicher).  I  1899,  II  1905,  gr.  8.  Band  I: 
V  u.  1S4S.    4,80^.    Baod  II:  XXII  a.  416  S.     13^. 

Was  man  in  der  Jugend  wünscht,  des  hat  man  im  Aller  die 
Fülle.  In  seiner  für  die  Wallhariusforschung  grundlegenden  Ab- 
handlung: Phil.  Anmerkungen  zum  Waltharius  (Sitzungsberichle 
der  Munchener  Akademie  1873  S.  358  fT.)  sagt  W.  Meyer:  „Dringend 
zu  wünschen  ist  eine  Ausgabe  mit  einem  knappen  kritischen, 
sprachlichen  und  sachlichen  Kommentar*'.  Nun  liegt  eine  kritische 
Ausgabe  und  ein  Kommentar  vor,  der  an  Umfang  weit  über  das 
von  Meyer  Gewünschte  hinausgeht  und  der  sich  nicht  sowohl 
an  die  Jugend  wendet,  die  Meyer  besonders  im  Auge  hatte  — 
für  diese  hat  Althof  schon  mit  seiner  kommentierten  Übersetzung 
gesorgt  — ,  sondern  an  jedweden,  der  sich  mit  der  Literatur  des 
Mittelalters  beschäftigt,  besonders  auch  an  die  Studierenden.  Der 
erste  Band,  schon  vor  6  Jahren  erschienen,  enthält  außer  der 
Einleitung  den  Text  des  Gedichtes,  ein  Verzeichnis  der  ab- 
weichenden Lesarten,  ein  Wort-  und  Sachregister  und  noch  eine 
Beilage,  nämlich  den  Bericht  des  Priscus  über  das  Gastmahl, 
dem  er  an  Attilas  Hof  beigewohnt  hat,  und  zwar  das  griechische 
Original  mit  lateinischer  Übersetzung. 

Die  Einleitung  selbst  zerfällt  wieder  in  mehrere  Abschnitte. 
Im  ersten  handelt  Verf.  kurz  über  den  Ursprung  der  germani- 
schen Göttersage  im  allgemeinen,  um  dann  den  Ursprung  und 
den  Charakter  der  Wallharisage  im  besonderen  darzustellen.  Die 
verschiedenen  bekanntlich  weit  auseinander  gehenden  Ansichten 
werden  besprochen,  ihre  Hauptvertreter  namhaft  gemacht.  Verf. 
steht  all  den  vorgetragenen  Hypothesen  mit  kühlem  Skeptizismus 
gegenüber,  eine  „eigene  positive  Ansicht*'  gesteht  er  nicht  zu 
haben.  „Ob  wir  es  mit  einem  historischen  Mythus,  ob  mit  einer 
poetischen  Darstellung  persönlicher  Erlebnisse  oder  mit  einer 
Verbindung  beider  zu  tun  haben'*,  wagt  er  nicht  zu  entscheiden. 
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loter  yirtutes  habebitur  aliqua  nescire,  sagt  Cicero;  der  Ur- 
sprang der  Waltharisage  entzieht  sich  in  der  Tat  unseren 
Bücken,  und  es  wird  der  Forschung  schwerlich  rergönnt  sein, 
das  Dunkel  zu  lichten,  welches  über  den  ihre  Bildung  bedingenden 
Vorgängen  ruht.  Aber  so  yiel  darf  man  doch  am  Ende  behaupten, 
daB  in  dieser  Sage  wie  in  zahlreichen  ähnlichen  Fällen  ein  Kom- 
plex Yon  mythologischen  und  geschichtlichen  Elementen  vor- 
liegt, wobei  dann  doch  in  erster  Linie  die  Hildesage  in  Be- 
tracht käme.  Nun  folgt  ein  Bericht  über  die  Quellen,  d.  h.  die 
schrifüichen  Denkmäler,  in  denen  uns  jetzt  die  Geschichte  von 
Walthari  und  Hildegund  vorliegt,  vom  angelsächsischen  Waldere 
und  Ekkehards  Dichtung  bis  zur  slawischen  Chronik  des  Bogu- 
phalus. 

Die  sich  dabei  ergebenden  Fragen  hat  A.  hier  nicht  berück- 
sichtigt. Er  hat  sich  darüber,  namentlich  über  das  Verhältnis, 
in  welchem  der  Waldere  einerseits  und  die  Fassung  der  Ge- 
schichte in  der  Thidrekssaga  andererseits  zu  Ekkehards  Gedicht 
steht,  in  seinem  Waltharilied,  desgleichen  auch  im  Kommentar 
zu  V.  418  und  965  ausgesprochen.  Der  Dichter  des  Walthari- 
liedes  selbst  wird  uns  im  4.  Abschnitt  vorgeführt  und  im  fünften 
seine  literarische  Tätigkeit  erörtert.  Aber  die  hier  vorgetragene, 
schon  von  andern  ausgesprochene  Ansicht,  das  Gedicht  sei  nacli 
dem  Hunneneinfall  des  Jahres  926  abgefaßt  worden,  wird  II 
S.  369  geändert.  Verf.  nimmt  jetzt  an,  daß  das  Waltharilied 
schon  um  920  entstanden  sei.  Was  für  eine  Quelle  benutzt  ist, 
ob  eine  mundliche  Erzählung,  eine  lateinische  prosaische  Auf- 
zeichnung oder  ein  deutsches  Gedicht,  ist  nicht  ausgemacht.  An 
ein  hochdeutsches  Gedicht  als  Quelle  des  Waltharius  hat  man 
bekanntlich  lange  Zeit  geglaubt.  Neuerdings  aber  ist  dieser 
Glaube  etwas  schwach  geworden,  und  es  scheint  fast,  als  ob  vor 
Jahren  schon  SchefTel  mit  dichterischer  Divination  das  Richtige 
erkannt  hat,  da  er  im  Ekkehard  den  klugen  Bruder  Konrad  von 
Alzey  die  Mär  von  der  Vergeiselung  der  Königskinder  dem 
Freunde  erzählen  läßt,  nur  daß  natürlich  an  die  Stelle  Konrads 
etwa  ein  Spielmann,  oder  wer  es  sonst  war,  zu  setzen  wäre. 
Später  freilich  ist  dann  Scheffel  zu  der  seit  Grimm  herkömm- 
lichen Ansicht  zurückgekehrt* 

Der  Geraldfrage  ist  ein  eigenes  Kapitel,  das  sechste,  gewidmet. 
Uier  wird  die  Ansicht  vorgetragen,  Gerald  sei  jünger  als  Ekke- 
hard, sei  auch  nicht  sein  Lehrer,  sondern  sein  Nachfolger  im 
Lehramt  gewesen.  Geralds  Anteil  an  Ekkehards  Gedicht  wird 
geleugnet,  die  Redaktionsläligkeit  Ekkehards  IV.  als  geringfügig 
bezeichnet. 

Aber  die  Toten  reiten  schnell.  Jetzt  scheidet  nach  Althofs 
Meinung  der  St.  Gallener  Gerald  gänzlich  aus  der  Diskussion. 
Er  hat  nicht  einmal,  wie  man  sonst  allgemein  annahm,  das  Ge- 
dicht  an    den  Straßburger  Bischof  Erchambald    gesandt.     Der  in 
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der  Widmung  genannte  Gerald  —  damit  hat  A.  mutatis  mutandis 
die  fast  verschollene  Ansicht  Peipers  wiederaufgenommen  —  ist 
nicht  der  langjährige  Lehrer  der  St.  Gallener  Klosterschule, 
sondern  ein  Straßburger  Domgeistlicher  namens  Gerald,  der 
Ekkehards  Gedicht  für  seinen  Lehrer,  den  damaligen  Bischof 
Ercliambald,  abgeschrieben  hat.  (n  einer  besonderen  Untersuchung: 
Gerald  und  Erchambald  (Erfurt  1904)  hat  A.  die  Grunde,  die 
ihn  zu  diesem  Frontwechsel  bestimmt  haben,  dargelegt  und  die 
Grunde  im  Kommentar  kurz  wiederholt.  Die  Sache  ist  ja  an 
sich  plausibel.  Die  Widmung  selbst  wenigstens  widerspricht 
einer  solchen  Annahme  eigentlich  nicht.  Die  nach  bekannten 
Mustern,  wie  es  scheint,  mühsam  zusammengestoppelten  Verse 
machen  dem  langjährigen  Leiter  der  berühmten  Klosterschule  von 
St.  Gallen  keine  Ehre.  Das  Wort  alumnus  paßt  besser  auf  einen 
Zögling  des  Straßburger  Bischofs  als  auf  das  bejahrte  Hitglied 
eines  fernen  Klosters,  das  Wort  servus  behält  auch  so  seine 
Berechtigung,  ja  auch  die  kurze  in  den  Worten  fragilis  peccator 
enthaltene  Sündenklage  braucht  nicht  auf  ein  hohes  Alter  be- 
zogen zu  werden,  fragilis  kann  auch  im  moralischen  Sinne  ge- 
nommen werden.  Nur  die  Wendung  promere  de  larga  cura 
macht  bedenklich,  v.  Winterfeldt  hat  die  larga  cura  passend  als 
den  Vorrat  der  Schülerarbeiten  gedeutet,  die  in  der  Hut  des 
alten  Magisters  waren,  Althof  selbst  übersetzte  früher  mit  ähn- 
licher Auffassung:  „Die  er  an  dich  zu  entlassen  beschloß  aus 
sorglicher  Pflege''.  Jetzt  soll  das  heißen:  aus  großer  Liebe  zu 
dir.  Das  möchte  vielleicht  noch  angehen,  dem  Klosterlatein  des 
Mittelalters  muß  man  manches  zugute  halten,  aber  was  soll  denn 
promere  bedeuten?  Aus  dem  Pult,  aus  der  Schreibstube  hervor- 
holen? Hat  denn  der  Schreiber  das  Exemplar  schon  längere 
Zeit  aufbewahrt?  Und  woher  hat  er  es?  War  er  doch  Lehrer 
an  der  Schule  wie  Victor  und  kein  Weltgeistlicher,  daß  er  das 
Gedicht  früher  erhielt  als  Erchambald,  der  sich  doch  nachweislich 
für  solche  Dinge  interessierte?  Warum  schrieb  er  nicht  einfach 
mitlere  oder  dedere?  Lauter  Fragen,  die  sich  leichter  stellen  als 
beantworten  lassen.  Dazu  kommt,  daß  der  urkundliche  Beweis, 
den  A.  für  seine  neue  These  zu  erbringen  sucht,  keineswegs 
eine  ganz  haltbare  Stütze  ist.  Die  Namen  Gerald  und  Ercham- 
bald finden  sich  zusammen  als  Donatoren  in  einer  aus  Straßburg 
stammenden  Handschrift  aus  den  Jahren  976 — 984,  außerdem 
ist  im  Nekrologium  des  Straßburger  Domstifts  ein  Presbyter 
Gerald  aus  Illkirch  unter  dem  8.  Februar  als  donator  eingetragen, 
aber  sein  Todesjahr  ist  nicht  zu  bestimmen.  Ihn  möchte  A„ 
wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  habe,  mit  dem  erstgenannten 
identifizieren  und  für  den  Verfasser  des  Prologs  und  den  Ab- 
schreiber des  Gedichtes  halten.  Aber  warum?  Weil  er  den 
Namen  Gerald  trägt  und  Zeitgenösse  eines  Erchambald  war,  von 
dem  wir  nicht  einmal  bestimmt  wissen,  daß  er  der  Bisehof  war. 
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Allerdings  wenn  man  auf  Grund  der  von  A.  augeführten  Indizien 
aDoimmt,  daB  der  St.  Gallener  Gerald  den  Prolog  nicht  verfaßt 
haben  könne,  gewinnt  die  vom  Verf.  vorgetragene  Vermutung  an 
Wahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  wird  man  sie  nicht  ohne  weiteres 
abweisen  können.  Aber  Hypothese  ist  und  bleibt  sie,  solange 
nicht  weitere  äußere  Zeugnisse  hinzukommen,  und  ich  furchte, 
daß  mancher,  der  vor  die  Wahl  zwischen  dem  alten  und  dem 
oeuen  Glauben  gestellt  ist,  doch  noch  nach  wie  vor  zu  dem 
alten  sich  bekennen  wird,  weil  auch  der  neue  keine  sichere  Ge- 
währ der  Wahrheit  gibt. 

Die  beiden  nächsten  Abschnitte  der  Einleitung  behandeln  die 
Handschriftenfrage,    ein    leidiges    Kapitel,    dessen    Studium    dem 
Laien  wesentlich  erleichtert  würde,  wenn  es  den  Herrn  Waltharius- 
forschern  gefallen    hätte,    sich    der   gleichen  Siglen  zu  bedienen. 
Warum    ist    man    nicht   bei  W.  Meyers  leicht  verständlichen  Be- 
zeichnungen geblieben?   Nun  hat  jeder  seine  eigene  ChifTreschrift, 
und  das  ist  manchmal   für  den  Leser   recht    unbequem.     Althof 
befindet   sich   in    der  Handschriftenfrage   bekanntlich  im   Gegen- 
satz   zu   der   Mehrzahl    seiner   Mitforscher:    er    hält   noch   jetzt 
an   der   früher    von    den    meisten    geteilten,   jetzt  aber  ziemlich 
verlassenen    Ansicht   fest,    daß   die   der   sogenannten   Gcraldus- 
klasse  'angehörige  Brüsseler  Handschrift  (B)  Ekkehards  Text   am 
reinsten    wiedergibt,    und    hat    sie    deswegen    seiner    Ausgabe 
lugrunde  gelegt.    Nur  wenn  zwingende  Gründe  vorliegen,    ist  er 
davon  abgewichen.    Zwingende  Gründe  sind  allerdings  manchmal 
vorhanden;  denn  es  ist  klar,  daß  auch  die  Handschrift  B  an  der 
allgemeinen  Verderbnis    ihren  Anteil   hat.     Diese  Stellen   gibt  A. 
wie  gesagt  preis,  sonst  aber  hält  er  an  der  Überlegenheit  von  B 
fest.    Den    Einwurf  von    W.  Hey  er    und    v.  Winterfeld  t,    daß    B 
unterliegen    müsse,    wenn    die  beiden    andern  Handschriften  der 
Geraldusklasse   (die  Pariser  und   die  Trierer,  P  und  T)    mit  den 
übrigen,  besonders  mit  der  durch  die  Karlsruher  und  Stuttgarter 
(KS)  Handschrift  vertretenen   Klasse  X   verbündet   sind,    hat    er 
durch   die  Behauptung   zu    entkräften   gesucht,    daß  P  T,    wenn 
auch  mit  dem  Geraldusprolog  versehen,    doch  mit  K  S   auf  eine 
gemeinsame,    bereits   interpolierte  Vorlage    zurückgehe,    während 
B  in  direkter  Linie  vom  Archetyp,  d.  i.  nach  Althof  Geralds  Ab- 
schrift,  abstamme.     Inzwischen    hat   er   seine  Meinung  geändert, 
indem  er  jetzt  die  Unstimmigkeiten   innerhalb  der  Geraldusklasse 
(PT  gegen  B)  auf  einen  Einfluß  der  Handschriftenklasse  X  (K  S) 
auf  Y,  d.  i.  die  Vorlage  von  P  T,    zurückführen    will    (Einleitung 
zu  II  S.  XV,  XVI).     Bei    dieser   im    Kreise    der    Forscher   selbst 
herrschenden  Uneinigkeit   —   denn  auch  die  Gegenpartei  ist  ge- 
spalten, da  die  einen  zu  K  S  halten,  die  andern  an  die  Autorität 
zer  Geraldusklasse  mit  Abzug  der  Sondergelüste  von  B  glauben  — 
^äre  es  eigentlich  für  den  Hospitanten  geraten,  die  Flöte  nieder- 
dulegen  und  den  Konzertsaal  zu  verlassen.    Da  wir  jedoch  einmal 
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das  Wort  haben,  wollen  wir  zur  OrientieruDg  des  Lesers 
wenigstens  an  einigen  Fällen  die  Probe  auf  A.s  Theorie  machen. 
Da  A.  sich  bei  seiner  Schätzung  von  B  nur  auf  den  inneren 
Wert  der  Lesarten  beruft  und  berufen  kann,  so  würden  diese 
darauf  hin  zu  prüfen  und  besonders  jedesmal  die  Frage  zu 
stellen  sein:  Ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Lesart  ron  B 
durch  unabsichtliche  Verderbnis  oder  absichtliche  Änderung  aus 
X  geflossen  sei,  oder  die  umgekehrte  die  größere?  Von  einigen 
Lesarten  der  Handschrift  B  behauptet  A.  nun  (Einl.  zu  II  S.  XV) 
geradezu,  daß  sie  den  Stempel  der  Originalität  tragen,  er 
nennt  V.  71,  147,  299,  710  (718!),  774,  787;  wie  es  damit 
steht,  würde  demnach  zuerst  zu  untersuchen  sein.  Ohne  Frage 
trifft  A.s  Behauptung  für  V.  147  zu.  B  bietet  allein  segnia, 
das  gibt  einen  guten  Sinn,  die  andern  Uss.  sind  unter 
sich  gespalten,  P  T  hat  senia,  K  S  sergia,  V  (die  Wiener)  seria, 
kurz  es  ist  klar,  daß  dies  alles  Verderbnisse  des  ursprüng- 
lichen, von  B  allein  bewahrten  segnia  sind.  In  den  anderen 
Fällen  ist  die  Entscheidung  schon  schwieriger.  Über  V.  299, 
atque  exquisitum  fervebat  migma  per  auram,  ist  riel  und  lebhaft 
debattiert  worden,  B  allein  hat  auram,  alle  andern  aurum,  das 
von  W.  Heyer  und  v.  Winterfeldt  verteidigt  wird,  während  A. 
natürlich  mit  aller  Entschiedenheit  für  auram  eintritt.  Er  hat 
dabei  einen  Eideshelfer  in  Holder,  der  seinen  sonstigen  kritischen 
Grundsätzen  zuwider  auram  aufgenommen  hat,  und  auch  Ref. 
trägt  kein  Bedenken,  auf  A.s  Seite  zu  treten.  Die  Erklärung', 
daß  das  migma  —  ob  es  nun  Glühwein  oder  Sauce  ist  —  durch 
die  Luft  dampft,  scheint  mir  näher  zu  liegen  und  ansprechender 
zu  sein  als  die,  daß  es  im  goldenen  Pokal  „glüht'S  zumal  im 
nächsten  Verse  als  ein  Novum  hervorgehoben  wird,  daß  alle  Ge- 
fäße von  Gold  sind.  Und  daß  auram  durch  Schreibfehler  min- 
destens eben  so  leicht  in  aurum  wie  umgekehrt  aurum  in  auram 
verwandelt  werden  konnte,  ist  klar.  Auch  V.  117  ist  Panno- 
niorum  (B)  besser  am  Platze  als  Pannoniarum  und  könnte  hier 
absichtlich  von  Ekkehard  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  vor- 
kommenden Pannoniarum  gebraucht  sein.  Nun  aber  weiter.  Daß 
proscindere  V.  710  angemessener'  ist  als  praescindere,  kann  man 
zugeben,  es  fragt  sich  aber,  ob  proscindere  absichtliche  Besserung 
oder  praescindere  Schreibfehler  ist.  Und  ähnlich  steht  es  mit 
V.  718;  wenn  orantis  eine  doch  wohl  entschuldbare  Gedanken- 
losigkeit ist,  weil,  wie  A.  dartut,  der  schwer  Verwundete  nicht 
mehr  sprechen  kann,  so  ist  immer  noch  die  Frage,  ob  das 
Versehen  nicht  schon  auf  Ekkehards  Rechnung  kommt.  Und 
noch  weniger  Gewicht  ist  V.  787  auf  den  bloß  orthographischen 
Unterschied  von  desiliens  (B)  und  dissiliens  der  übrigen  Hss.  zu 
legen.  Bei  der  Betrachtung  von  V.  71  und  774  scheint  gar  die 
Wagschale  zuungunsten  A.s  zu  sinken.  V.  71  hat  B  Rex  ad 
nos  veniens  det  dextras  atque  resumat.    Dextram    det   atque  re-« 
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sumat  bieten  P  T  und  E  (Engelberger  Blätter),  pacem  det  atque 
resumat  K  S,  pacem  detque  alqiie  resumat  V  —  also  ein  ziem- 
liches Gewirre  von  Varianten.  Nun  meint  A.,  der  Pluralis  dextras 
sei  für  fehlerhaft  angesehen  und  einerseits  in  dextram,  andrer- 
seits in  pacem,  beide  Male  auf  Kosten  der  metrischen  Korrekt- 
heit, geändert  worden  (Zs.  f.  d.  Ph.  33,  177).  Ekkehard  habe 
unmöglich  pacem  schreiben  können,  weil  der  besiegte  Henrich 
nicht  habe  pacem  gewähren  können.  Zweitens:  man  dürfe  Ekke- 
hard den  in  det  steckenden  metrischen  Fehler  nicht  aufbürden, 
weil  er  sonst  stets  die  Formen  von  dare  korrekt  behandelt  habe. 
Indessen  pacem  dare  atque  resumere  ist  ein  einfaches  vaxsqov 
nqotsQoty  das  man,  dünkt  mich,  Ekkehard  ebensogut  zutrauen 
kann  als  einem  Schreiber;  das  andere  Argument  ist  sachlich 
richtig  und  sehr  beachtenswert,  aber  doch  nicht  unwiderstehlich, 
die  Ausnahme  könnte  wohl  auch  einmal  die  Regel  bestätigen. 
Dagegen  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage:  Konnte  jemand  den 
symbolischen  Gebrauch  von  dextras,  den  A.  selbst  durch  ver- 
schiedene Belege  bestätigt,  wenn  dies  im  Original  stand,  so  arg 
verkennen,  daß  er  eine  Änderung  für  nötig  hielt,  ohne  den  da- 
durch bedingten  metrischen  Fehler  zu  scheuen?  Und  das  hätten  zwei 
Schreiber  unabhängig  voneinander,  jeder  in  seiner  Weise,  aus- 
geführt? Ich  gestehe,  daß  mir  das  nicht  in  den  Sinn  will.  Da- 
gegen lag  die  Änderung  von  dextram  in  dextras  zur  Beseitigung 
des  metrischen  Fehlers  nahe  genug.  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
dextram  oder  pacem  das  Ursprüngliche  ist.  Man  könnte  pacem 
für  eine  Glosse  von  dextram  halten,  wie  v.  Winterfeldt  tat,  man 
könnte  aber  auch  meinen,  daß  schon  früher  jemand  an  dem 
vfSx€Qov  nqotsqov  Anstoß  nahm  und  darum  änderte.  Indessen  das 
ist  hier  Nebensache,  die  Hauptsache  ist,  zu  zeigen,  daß  in  diesem 
Falle  die  Priorität  von  B,  wiewohl  es  die  bessere  Lesart  bietet, 
mehr  als  fraglich  ist.  Endlich  V.  774  hat  B  Haec  tibi  Silvanus 
transmittit  munera  Faunus,  P  T  V  transponit,  K  S  transpondit. 
A.  hält  transpondit  für  einen  Schreibfehler,  der  sich  leicht  durch 
Abirren  des  Auges  auf  das  in  der  vorhergehenden  Zeile  stehende 
respondit  erklären  lasse.  Der  Fehler  sei  dann  von  K  S  aus  der 
gemeinsamen  Vorlage  Z  übernommen,  von  Y  aber,  der  Vorlage 
von  P  T,  desgleichen  auch  von  V  in  transponit  verbessert.  Dabei 
übersieht  er,  daß  diese  Lösung  nur  für  den  Stammbaum  paßt, 
den  er  neuerdings  aufgegeben  hat.  Denn  hätte  Y  (P  G)  mit  B 
das  vollkommen  einwandfreie,  dem  klassischen  Sprachgebrauch 
entsprechende  transmittit  bewahrt,  so  wäre  die  Übernahme  des 
augenscheinlich  falschen  transpondit  samt  seiner  Änderung  in 
transponit  ein  Unding.  Nein,  Ekkehard  schrieb,  wie  es  scheint, 
transponit;  daraus  entstand  einerseits  durch  die  eben  näher  be- 
zeichnete Verschreibung  transpondit,  andrerseits  durch  absicht- 
liche Änderung  transmittit.  Das  ist,  wie  gesagt,  besser  als  trans- 
ponit.    Gleichwohl   ist   transponit   in  der  ihm  hier  übertragenen 
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Funktion  kein  solcher  Solözismus,  daß  man  die  Anwendung  des 
Wortes  Ekkehard  nicht  zutrauen  könnte.  Es  wird  343  von  dem 
Auswerfen  der  Angel  gebraucht,  warum  nicht  auch  vom  Werfen 
der  Lanze?  Überdies  ist  das  Objekt  nicht  haslam,  sondern  das 
symbolische  munera,  und  munera  transponere  scheint  mit'  bilh'gen 
Anforderungen  gegenüber  eine  ganz  unbedenkliche  Redewendung 
zu  sein.  —  Die  eben  besprochenen  Fälle  sind  für  das  Verhältnis 
von  B  zu  den  andern  Hss.  typisch.  Prüft  man  die  Lesarten 
durch,  so  möchte  man  sich  in  einigen  Fällen  auf  die  Seite  von 
B  stellen  (z.  B.  293,  376,  486,  524,  1 180  u.  a.),  in  andern 
nimmt  man  für  die  Gegner  Partei,  während  in  der  großen  Mehr- 
zahl der  Fälle  das  Ergebnis  ein  non  liquet  ist.  Indessen,  das 
alles  durchzugehen,  würde  zu  weit  führen;  auf  einzelnes  kommen 
wir  bei  der  Besprechung  des  Kommentars  zurück. 

Bei  der  vorstehenden  Schätzung  sind,  wie  gesagt,  allein  die 
inneren  Gründe  erwogen  worden.  Wie  aber,  wenn  man  nun 
die  äußeren  Gründe  als  zweite  Instanz  anruft,  wenn  man  den 
Einklang  von  PT  mit  KS  gegen  B  ins  Treffen  führt?  Wie  will 
A.  jetzt  diesen  Stoß  parieren?  Die  Deckung,  die  er  ehemals 
brauchte,  hat  er  aufgegeben,  die  neue  ist,  zum  mindesten  gesagt, 
noch  nicht  bewährt,  sie  stützt  sich  nur  auf  einzelne  Indizien 
(Zs.  f.  d.  Ph.  33,  440),  die  aber  viel  zu  schwach  sind,  um  einen 
einigermaßen  sicheren  Induktion^schluß  zu  ermöglichen.  Es  mag 
A.  schwer  werden,  die  Stellung,  für  welche  er  so  lange  mit  der 
größten  Energie  und  Zähigkeit  gekämpft  hat,  aufzugeben;  aber 
ich  furchle,  es  wird  ihm  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  das 
vorgeschobene  Außenwerk  zu  räumen  und  sich  auf  die  Verteidi- 
gung seiner  Hauptposition,  der  Geraldusklasse,  zu  beschränken. 
Auch  diese  ist  neuerdings  wieder  lebhaft  angegriffen  worden,  aber 
sie  ist  leichter  zu  behaupten.  Bei  der  Schätzung  der  beiderseitigen 
Gründe  erheben  sich  wieder  ähnliche  Fragen,  wie  die  eben  be- 
sprochenen. Auch  hier  wird  man  von  Fall  zu  Fall  prüfen  und 
entscheiden  müssen.  Darauf  einzugehen  ist  hier  der  Ort  nicht.  Ich 
möchte  die  Betrachtung  der  Handschriftenfrage  schließen  mit  einem 
Worte  V.  Winlerfeldts  (Neues  Archiv  d.  G.  f.  a.  G.  555),  das  auch 
heute  noch  gelten  kann:  „Eine  Hs.  zugrunde  zu  legen  und  den 
andern  fast  gar  keinen  Einfluß  zu  gestatten,  war  hier  verfehlt, 
wo  keine  Hs.  den  echten  Text  bietet,  jede  mindestens  eine, 
manche  zwei  Umarbeitungen  erfahren  haben.  Es  gilt  vielmehr 
jede  Lesart  einzeln  zu  prüfen,  ob  Schreibfehler  oder  Interpolation 
vorliegt,  und  so  das  Richtige  zu  nehmen,  wo  wir  es  finden.  Nur 
wo  alle  inneren  Kennzeichen  versagen,  haben  äußere  Umstände 
zu  entscheiden". 

Setzen  wir  nun  den  Gang  unseres  Referates  fort,  so  finden 
wir  in  §  10  der  Einleitung  eine  knappe  Charakteristik  von  Ekke- 
hards  Dichtung,  wobei  Verf.  sich  im  wesentlichen  W.  Meyer  an- 
schließt.   Daß   er    dabei   der  Komposition   wie   der  Ausführung 
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vdles  Lob  spendet,  ist  leicht  begreiflich,  einige  Unstimmigkeiten 
der  Charakteristik  kommen  später  im  Kommentar  zur  Sprache. 
Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung:  „Wer  \\[q  Schedel  in  seiner 
Gbertragung  von  Ekkehards  Werk  die  Virgilianisclien  Füttern  ab- 
streift, beraubt  dasselbe  des  Stempels  der  Sphäre  und  der  Kullur- 
periode,  in  welcher  es  entstanden  ist^'.  Andrerseits  muß  freilich 
auch  der  hier  zitierte  Ausspruch  von  W.Hertz  geändert  werden: 
,,Der  Waltharius  in  seinem  Virgilischen  Redeschmuck  erscheint 
wie  ein  mit  römischen  Beutestöcken  behangener  Germane  der 
Völkerwanderung''.  Er  gleicht  eher  einem  Zeitgenossen  des 
Dichters,  der  sich  römi>ch  kostümiert  hat,  aber  zuweilen  noch 
im  Waldesdunkel  zu  den  alten  Göttern  betet  Nun  ein  Abschnitt 
über  die  Sprache  Ekkehards  und  die  metrischen  Eigentümlich- 
keiten seiner  Dichtung.  Die  Abhängigkeit  des  Dichters  von  seinen 
klassischen  und  nachklassischen  Vorbildern  wird  erörtert;  dann 
folgt  ein  Katalog  von  Germanismen,  in  den  noch  adveniantesque 
saiutat  1204  gepaßt  hätte,  da  für  kriegerischen  Empfang  und 
Begegnung,  um  den  es  sich  hier  handelt,  meines  Wissens  im 
Lateinischen  salutare  nicht  gebraucht  wird,  während  das  deutsche 
Wort  bei  allen  germanischen  Stämmen  in  diesem  Sinne  ein 
technischer  Ausdruck  war.  Ob  dagegen  Wendungen  wie  super 
occisos  ruit  oder  sperabam  de  te  quod  aus  dem  Deutschen 
stammen,  dürfte  mindestens  fraglich  sein.  .  Allzuweit  geht  die 
Bemerkung,  daß  der  inf.  futur.  für  den  des  praes.  gebraucht 
werde.  Das  gilt  eigentlich  doch  nur  für  fore  und  seine  Kompo- 
sita. Dagegen  hätte  erwähnt  werden  können,  daß  venabitur 
V.  1337  die  Funktion  des  Präsens,  noch  dazu  des  passivischen  hat. 
Unter  den  nachklassischen  Konstruktionen  vermißt  man  iubere 
mit  dem  Dativ;  sanguem  ist  nach  Georges*  Wtb.  nicht  Archais- 
mus, sondern  nacliklassische  Neubildung.  Bei  der  Besprechung 
der  metrischen  Eigenheiten  erwähnt  Verf.  auch  das  Vorkommen 
leoninischer  Verse  in  Ekkehards  Dichtung  und  führt  zahlreiche 
Proben  davon  an;  aber  etwas  gewagt  ist  der  nun  folgende  Schluß, 
Ekkehard  IV.  könne  nicht  Verfasser  der  Redaktion  D  (V)  oder  J 
sein,  weil  er  den  leoninischen  Hexameter  in  seinen  eigenen 
Dichtungen  bevorzugt  habe.  Zweifellos  richtig  dagegen  ist  die 
Annahme,  daß  aus  den  wenigen  Spuren  altdeutscher  Alliteration, 
die  im  lateinischen  Text  anzutreffen  sind,  der  Rückschluß  auf  eine 
altdeutsche  Vorlage  nicht  gemacht  werden  kann;  ist  es  doch  sehr 
fraglich,  ob  Kögels  Rekonstruktionen,  von  denen  einige  mitgeteilt 
werden,  stets  das  Richtige  treffen.  Den  Schluß  der  Einleitung 
bildet  eine  Liste  der  Obersetzungen  und  der  prosaischen  Be- 
arbeitungen des  Waltharius.  Die  Literatur  ist  überall  sorgfältig 
verzeichnet.  Daß  W.  Meyers  Abhandlung  über  Radwio  fehlt,  bat 
V.  Winterfeld t  heftig  bemängelt;  es  ist  in  der  Tat  eine  Lücke, 
aber  gewiß  ist  auch,  daß  aus  „dem  Radwin''  für  den  Waltharius 
nicht  viel  zu  gewinnen  ist. 
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Althofs  Kommentar  ist  eine  respektable  Frucht  deutschen 
Gelehrten Oeißes.  Verf.  erörtert  die  Varianten  der  Lesarten  oder 
weist  auf  frühere  Erörterungen  hin.  Den  Grundstock  des  Kom- 
mentars aber  bilden  die  sachlichen  Erläuterungen,  die  manchmal 
einen  Umfang  gewinnen,  daß  sie  den  Rahmen  der  Texterklärung 
zu  sprengen  drohen  und  sich  zu  förmlichen  Exkursen  ausweiten, 
wie  z.  B.  zu  V.  28,  wo  die  Trojanersage  mit  der  größten  Aus- 
führlichkeit behandelt  wird.  Parallelstellen  aus  den  lateinischen 
Dichtungen  des  Altertums  und  der  Neuzeit  sind  mit  größtem 
Fleiß  und  größler  Belesenheit  gesammelt,  auch  die  Vulgata  ist,  wie 
billig,  herangezogen,  ebenso  sorgsam  ist  die  Literatur  der  alt- 
germanischen Zeit  und  die  des  deutschen  Mittelalters  verwertet, 
selbst  altfranzösiscbe  Zitate  fehlen  nicht,  und  nicht  selten  wird 
auch  auf  Bildwerke  verwiesen.  Dazu  kommt  noch  eine  Samm- 
lung deutscher  Glossen,  die  die  von  Ekkehard  gebrauchten  lateini- 
sehen  Vi^örter  den  Text  stetig  begleitend  kommentieren.  Gewiß 
eine  schätzbare  Zugabe,  wiewohl  ihre  Bedeutung  für  die  Text- 
erklärung, wie  mich  dunkt,  vom  Verf.  überschätzt  wird.  Ekke- 
hard verstand  wohl  so  viel  Latein,  daß  er  nicht  immer  nötig 
hatte,  an  die  seinem  lateinischen  Wortapparat  entsprechenden 
deutschen  Wörter  zu  denken  —  abgesehen  von  den  Germanismen 
und  den  Ausdrücken,  die  er  wie  Wielandia  fabrica,  paliuri  u.  a. 
geradezu  übersetzt  hat.  Einen  Anhang  zum  Kommentar  bildet 
eine  Reihe  von  größeren  Exkursen,  worin  Verf.  die  Kriegsalter- 
tümer des  Waltharius  in  ausfuhrlicher  Darstellung  behandelt 

A.'s  Kommentar  berührt  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen 
und  durchsucht  die  entlegensten  Winkel.  Dennoch  bleibt,  wie  es 
nach  der  Lage  der  Dinge  kaum  anders  sein  kann,  manches  kon- 
trovers, und  nicht  immer  wird  man  der  Auffassung  des  Verfs. 
zustimmen  können.  Einige  Bedenken  stelle  ich  in  den  folgenden 
Zeilen  zusammen. 

In  Geralds  Prolog  sind  von  je  die  Verse  19  und  20  ein 
wahres  Kreuz  der  Interpretation  gewesen.  Der  erste,  ludendum 
magis  est  dominum  quam  sit  rogitandum,  ist  korrekt  gebaut  und 
gibt  an  sich  einen  guten  Sinn;  wenn  er  nur  wo  anders  stünde 
als  in  diesem  Zusammenhange,  man  möchte  beinahe  glauben,  er 
sei  von  spätererer  Hand  eingeschmuggelt.  Was  er  hier  bedeuten 
soll,  ist  klar;  der  Schreiber  desselben  will  sagen:  das  Buch  ist 
mehr  eine  Unterhaltungs-  als  eine  Erbauungsschrift.  Das  will  A* 
herausbringen,  indem  er  annimmt,  vor  dem  Gerundium  sei,  wie 
das  öfter  vorkomme,  ad  ausgelassen.  Das  ist  verwegen,  zumal 
die  angeführten  Parallelstellen  nicht  recht  passen,  aber  es  wird 
kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben;  wenn  es  so  ist,  liegt  ein 
gröblicher  Germanismus  vor.  Schlimmer  noch  steht^s  mit  dem 
folgenden  Vers:  Perlectus  longaevi  stringit  in  ampla  diel.  Er 
scheint  verderbt  zu  sein,  und  man  hat  schon  auif  mancherlei 
Weise   zu   bessern    gesucht.    A.   will   ihn   retten.    Das  Verbum 
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striogit,  Bagt  er,  sei  prlgoaot  gebraucht  für  gladium  stringit,  uDd 
der  Sinn  sei:  das  Buch  kämpft,  wenn  es  gelesen  wird,  gegen  die 
Langeweile.  Aber  abgesehen  davon,  daß  der  fragilis  peccator 
der  VerskuDsty  wenn  er  dies  ausdrücken  wollte,  doch  am  Ende 
eher  auf  das  ebenso  nahe  liegende  wie  unzweideutige  pugnat 
oder  certat  verfallen  wäre  als  auf  den  abgelegenen  und  irre- 
fahrenden Ausdruck  unseres  Textes,  so  ist  doch  auch  die  Vor- 
stellung des  Buches  als  eines  Kämpfers  gegen  die  Langeweile  ein 
biBeben  ungewöhnlich.  Wenn  es  dann  wenigstens  noch  hieße: 
libellus  stringitur  in  ampla  diei,  wie  Ovid  sagt:  über  in  adversos 
hogtes  stringatur  iambus!  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  die 
Worte  stringit  und  ampla  enthalten  einen  so  augenscheinlichen 
Gegensatz,  daß  sie  schwerlich  ohne  Absicht  zusammengebracht 
sind,  und  der  Sinn  des  Verses  muß  doch  wohl  der  natürliche 
Gedanke  sein:  Die  Lektüre  des  Buches  schnürt  die  Länge  des 
Tages  ein,  d.  i.  verkürzt  sie.  W.  Meyer  will  deswegen  lesen : 
Perlectus  longi  distringit  hie  (warum  nicht  is?)  ampla  diei.  Aber 
wörde  nicht  perlectus  longaevi  stringit  ampla  diei  denselben  Sinn 
ergeben?  Den  metrischen  Fehler  kann  man  dem  Autor  schon 
zutrauen.   Und  schließlich  könnte  ja  auch  in  aus  is  verderbt  sein. 

Nun  zum  Waltharius.  Warum  glossiert 'A.  V.  17  passim  (B), 
das  ich  übrigens  doch  für  eine  Änderung  des  mißverstandenen  pavidi 
der  übrigen  Hs.  halten  möchte,  durch  „fortwährend"?  Die  lokale 
Grundbedeutung  des  Wortes  gibt  doch  einen  guten,  ja  besseren 
Sinn.  V.  87  ist  wohl  donant  statt  praebent  (B)  das  Ursprüng- 
liche. Wer  sollte  auf  den  Gedanken  kommen,  exempla  praebent 
in  e.  d.  zu  verschlechtern,  während  die  umgekehrte  Änderung 
nahe  genug  liegt?  A.s  Vermutung,  donant  sei  aus  domatas  V.  83 
eingedrungen,  könnte  meines  Erachtens  nur  dann  gelten,  wenn 
es  gar  keine  andere  Lösung  gäbe.  Daß  V.  94  und  397  urbs  im 
Sinne  von  castellum  stehe,  wie  A.  ausführt,  wollte  mir  anfangs  nicht 
recht  scheinen.  Da  aber  das  Wort  im  Carmen  de  hello  Saxonum 
unzweideutig  von  der  Harzburg  gebraucht  wird,  hat  man  keinen 
Grund  mehr,  A.s  Erklärung,  die  hier  allein  den  rechten  Sinn 
gibt,  zu  beanstanden:  urbs  für  Burg  oder  castellum  ist  eben  ein 
Germanismus. 

V.  222.  Cui  post  amplexus  atque  oscula  dulcia  dixit.  Der 
KuB  soll  nach  W.  Meyer  und  Aithof  ein  Kuß  der  Etikette  sein. 
Aber  mit  solchem  Kuß  wurden,  soviel  ich  weiß,  von  den  Damen 
des  Bofes  nur  die  ankommenden  Gäste  beehrt.  Und  Walther  ist 
doch  an  Attilas  Hofe  kein  Fremder?  Und  dann  die  Wörter 
amplexus  und  dulcia.  Von  Umarmungen  und  Süßigkeit  der 
llusse  stand  nichts  im  Kodex  der  höfischen  Sitte.  Überhaupt 
hat  man  beim  unbefangenen  Lesen  den  Eindruck,  daß  Walther 
den  KuB  gegeben  und  nicht  empfangen  habe.  Und  wozu  die 
oachträgliche  Entschuldigung,  wenn  jene  Art  des  Willkomms  nur 
eine  leere  Form  und  kein  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  war?  Denn 
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V.  229,  ambo  cteoioi  sonnt  de  se  sponsalia  ftcla»  beiieht  «ich 
doch  wohl  nicht  aliftin  auf  dea  Baiidedruck  (V.  226),  sondern 
mehr  noch  auf  die  oaeiih  duicia.  Diese  £iit8cbuldigung  stimmt 
auch  acfalecht  zu  dem  sohroflen  Verhalten,  mit  deui  Hildcgund 
gleich  darauf  die  ofiene  Werbung  Walthers  aufnimmt.  Wenn  sie 
wußte,  daB  Mie  ihm  veriobt  war,  warum  dann  das  HiBtrauen,  die 
Empfindlichkeit,  die  Sprödigkeit?  Alles  wdrde  klar,  wenn  man 
V.  229  als  einen  spateren  Zusati  ausscheiden  dürfte.  Rögel  halt 
ihn  für  ein  nachtriglich  hinzugefögtes  Motir,  das  £kkehard  fest- 
gehalten habe,  obwohl  es  mit  dem  Folgenden  nicht  mehr  har* 
moniert.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  mag  Ekkehard  selbst  oder  ein 
änderer  den  mönchischen  Vers  yerbrochen  haben,  von  einem 
höfischen  Empfangs-  und  BegrußungskuB  kann  liier  nicht  die 
Rede  sein,  es  ist  ein  GruB,  der  in  den  freieren  Sitten  einer  noch 
unverkunstelten  Zeit  seine  genugende  Erklärung  findet,  und  der 
natürliche  Vorbote  der  förmlichen  Werbung.  V.  263.  Imprimis 
galeam  regia  tunicamque  trilicem  |  assero  loricam  fabrorum  insigne 
(erentem.  Die  tunica  erklärt  Heyer  als  den  Leibrock,  „auf 
welchem  der  dreinälige  Panzer,  das  Meisterstuck  der  Schmiede, 
angebracht  ist''  —  eine  immerbin  recht  wunderliche  Bezeichnung 
IQr  einen  Panzer.  Nach  Althof  ist  die  Brünne  gemeint,  ,,die  das 
Abzeichen  der  Schmiede  trägt''.  Das  ist  eine  vollkommen  ein- 
wandfreie Übersetzung,  auf  die,  wie  mich  dünkt,,  zunächst  jeder 
verfallen  muß.  Aber  wie  steht*s  nun  mit  der  weiteren  Deutung? 
Was  ist  das  insigne  fabrorum?  „Hammer  und  Zange^%  sagt  A«, 
das  Abseichen  Wielands,  als  dessen  Werk  der  Panzer  auch  965 
durch  den  Ausdruck  Wielandia  fabrica  bezeichnet  werde.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  einigen  Indizien,  die  für  diese  Auffassung  seugen 
könnten,  aber  sie  gehören  einer  viel  späteren  Zeit  an.  Auch 
das  andere  Argument  zieht  nicht  recht;  denn  die  Wielandia 
fabrica  kann  auch  als  Meisterwerk  in  tropischem  Sinne  verstanden 
werden,  wie  bei  Vergil  und  Cicero  der  Ausdruck  Vulcania  arma 
vorkommt.  Mich  dunkt,  Ekkehard  würde,  wenn  er  den  Panser 
wirklich  als  Wielands  Werk  bezeichnen  wollte,  dies  deutlicher  ge- 
macht haben,  er  brauchte,  um  das  zu  tun,  zu  264  nur  einen 
Vers,  etwa  nam  Wielandus  eam  magna  fabricaverat  arte  hinztizu- 
fügen.  Vollends  problematisch  ist  die  Verbindung. der  angelsäch- 
sischen Walderesage  mit  der  deutschen  Walthariaage,  die  Althof  als 
Stutze'  für  seine  Auffassung  postuliert.  Denn  das  Postulat  stützt  sich 
nur  auf  die  beiden  angeführten  Stellen  des  Waltharius,  deren 
Deutung  doch  nicht  unbedingt  sicher  steht,  und  ist  also  im 
Grunde  eine  petitio  principü.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Be- 
denken, zu  dessen  Beseitigung  A.  wieder  einer  ziemlich  künst«- 
liehen  Hilfskonstruktion  bedarf.  Kurz,  die  Sache  ist  keineswegs 
klar,'  und  es  ist  am  Ende  doch  geriiteaer,  auf  dem  von  Meyer 
geschaffenen,  freilich  etwas  schlüpfrigen  Grunde,  stehen  zu  bleiben 
als 'Sich  auf  das  uferlose  Meer  del^  Hypothese  zu  begeben. 


V.  361  soll  Bt«4«k)^rmUam  {Wj  Bkli<hards  OrlgfiitflauMnick 
icm,  Aer  dttntti  gvMes  AiMHt'  beseitigt  ^m,  w«il  manr  Aattefi  an 
dem  durch  die  vielen  Spondeen  schleppenden  RhylhfttiiB  des  Verses 
gtimamsii  liabsi'  Ahti  fsvss'TSU  der  gteivhen  SIrakttfr  kommen  im 
Walthartw  U«%  wr  .{f.  B.  V.'SO,  -22;  »1,  M,  5«»  57,  82,  9t  e 
totli  qnaili],  üfti  obMrblsia  sfch  zMV  T«ü  leicht  terbesssm  lasseiiv 
sfbd  sfe.dddhi  stcfasn  geMiieliiBn;  -  leb  de*ki9 mir,  daA'gralSB  fiacianC 
als  db0T«lgira>  Wendung  TdnB  durehidas  klaairfsche  gratias  reddaot 
•fsem  ist.  434  lUkr  prd  tiaufi»  pisees  deidfo  «ritta  eapioa.  Hier 
beaasrlit  A.  t»far  ricMg  gegen  W.  Meyi^r;  daft  tiati  dem  Dichter 
die  Zeit  nichti  HachRPscbded  ddrfe,  da  seine  geogMphischsh  Vor- 
Stallungen 'buch  sonst  uiigsnaa  seiefi.  Er  hätfeei  hibsufdgsn:  können, 
dafi  die  Diehttr  öb^rbtupt  die  sHzu  geotne  Kentröileibrsif  .Zeit- 
angaben und  'Sonstigen  Motive  nicht  gut  ▼ertragen.  Wie  mifilieh 
ist  es,  der  ghiechisi^n  Helena  und  der  «fsutabhen  Hriesahild  die 
Jahre  nashsiireohnen,  und  WaUensCein  ersobeint  bei  SehiUer  bakt 
ssil  grsueili,  bald  mit  braanem  Ifeär«  Ähnlich  sieht's  auch  mit 
der  Deutung  Ten  V«1414>,  wo  Hildegnnd  den  wundeil  Kämpfern 
4en  Wein  niscbt.  Scbe«'  Kfigel  nah'm  daran  Anstoß,  indem  er 
sagte:  „Der  Wein  in  mr  Hand,  ohne  daß  man  weiß,  wie  das 
M^lich  war^.  Und  Althof  fö^t  hinsu :  „Er  gehörte  eu  den  nach 
331  ans  dem  Hunnenland«  mttgeftihrten  modiceila  oibaria  (cibaria 
Wein!)  und  war  bisher  wohl  als  eiserne  Ration  beU'Bcbtet  worden''. 
Das  sehmeckt  ein  w^g  nach  der  heute  mit  Recht  in  Verruf 
gekommenen  Bibelauslegung  der  alten  Rationalisten.  Mit 
dergleicben  inqnisitorischett  Fragen  darf  man  den  Dichtern 
Btcbt  kommen,  lim  noch  einmal  Schillers  Geist  zu  zitieren:  wer 
fragt  bei  der  Lektäre  des  „Siegesfest'S  wober  die  Kränze  kommen, 
mit  denen  im  Scbifüs  mitten  auf  dem  Meere  die  Becher  bekränzt 
werden?  Die  Kränze  mässen  da  sein,  weil  der  Dichter  sie  haben 
will,  so  ist^s  aneh  hier  mit  dem  Wein.  Von  Rechts  wegen  hätte 
Weither  Wein  ref  langen  müssen,  als  er,  vom  Kampfe  ermüdet  (1175), 
sieb  mit  Speise  erquickte;  da  war  jedoch  augenscheinlich  keiner  im 
Reisekoffer.  Es  ging  zur  Not  auch  so,  aber  zum  Versöhnungs- 
trank mußte  natörlich  Wein  vorhanden  sein,  gleichviel  woher  er 
kam.  Das  Fehlen  der  Motivierung  mag  störend  sein,  muß  aber 
ertragen  werden.  So  ist  es  auch  verlorene  Möbe,  wenn  A.  dem 
Dichter^  zn  Y.  1208  die  EniCernungen  nachrechnet.  Und  um  noch 
etwas  Ähnliches  hinzuzufügen,  wurde  man  den  Dichter  fragen, 
wo  das  Ton  Walther  ausgerichtete  Gastmahl  stattgefunden  habe, 
in  seinem  Hause  oder  im  Königspalast,  oder  was  Hildegund  in 
Attihs  cubicnlum  zu  tun  hatte  und  was  Walther  dort  wollte, 
ich  glaube,  er  würde  die  Antwort  rundweg  verweigern.  Zu  621 
ist  das  Zitat  aue  der  Völsnngasaga  nicht  ganz  genau.  Gudrun 
träuort  (Völsungas.  25)  nicht  von  einem  goldenen,  sondern  von 
einen  großen  Hirsch  mit  goldenem  Haar.  Zu  V.  316  baibutit 
madido    fiacundia  füsa  paiato,   wäre  die   zweite  Erklärung   besser 
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weggeblieben;  denn  wenn  breites  „CescbwäU'*  auch  bei  Ange- 
trunkenen vorkommen  mag,  so  vertrügt  es  sich  doch  schlecht  mit 
dem  Stammein. 

Eine  ganz  schlimme  Steiie  ist  V.  775.76.  Da  ist  besonders 
der  Ausdruck  parmam  modo  vergit  in  austrum  ein  s4hw«rer  Stein 
des  Anstoßes.  Die  Übersetzung  v.  Winterfeldts :  bald  bot  er  dem 
Winde  den  Schild,  die  Geschosse  heraus  za  schuttein,  hat  A. 
kurz- und  treffend  zurückgewiesen.  Allerdings  vermag  der  Wind 
im  Waltharius  gelegentlich  m«hr  als  anderswo,  z«  B.  V.  890,  wo 
es  heißt:  quae  (hasta)  subvecta  choris  ac  viribus  acta  furentis  | 
In  castrum  venit  etc.  Aber  das  ist  rhetorische  Phrase,  hier  ist 
der  Ausdruck  offenbar  mit  allem  Bedacht  gesetzt  Weiß  denn 
nun  aber  A.  etwas  Besseres?  Eigentlich  nicht;  er  schließt  sich 
—  aber  nur  faute  de  mieux  —  an  W.  Meyer  an,  der  in  austrum 
übersetzt:  „gegen  die  Sonne,  d.  i.  in  die  Höhe'*.  „Denn*'  —  so 
heißt  es  weiter  —  «»gegen  den  direkten  Schuß  der  Lanzen  deckt 
man  sich  durch  den  vorgehaltenen  Schild,  gegen  den  Bogenschuß 
der  Pfeile  kann  man  sich  nur  durch  den  übergehaltenen  Schild 
schützen'*.  Alle  Achtung  vor  W.  Meyers  Aulorität,  aber  hier  kann  ich 
nicht  mehr  mit.  Von  indirekten  Schüssen  kann  hier  doch  wahrlicli 
nicht  die  Rede  sein.  Man  vergegenwärtige  sich  doch  die  Situation. 
Werinhard  sitzt  auf  seinem  Rosse  und  beschießt  von  da  aus» 
jedenfalls  aus  geringer  Entfernung,  den  Gegner.  Was  soll  da  der 
Bogenschuß?  Die  Pfeile  kommen  freilich  von  oben,  aber  doch 
nicht  aus  solcher  Höhe,  daß  es  notwendig  war,  den  Schild 
hoch  empor  zu  heben.  Überdies  ist  eben  erst  gesagt,  daß 
Walther  die  Pfeile  mit  dem  Schilde  parierte  (constitit  opponens 
clipei  septemplicis  orbem).  Warum  da  die  Wiederholung? 
Der  Gedankengang  ist  dieser:  Walther  deckt  sich  entweder  mit 
dem  Schilde  (opponens)  oder  —  und  zwar  noch  öfter  —  er 
weicht  den  Geschossen  aus  (eludens).  Er  springt  nämlich  teils 
zur  Seite  (dissiluit),  teils  —  das  ist  eben  die  Frage,  jedenfalls 
pariert  er  nicht  abermals  mit  dem  Schilde.  Diese  Disjunktion 
wäre  hier  der  reine  Widersinn.  Es  ist  auch  die  große  Frage,  ob 
discussit,  wieA.  meint,  „vereiteln"  bedeuten  kann;  denn  die  von 
ihm  angezogene  Lukrezstelle  paßt  dafür  ebensowenig  wie  ihre 
Nachbildung  (Walthari  436)  passen  würde.  Also  entweder  hat 
Ekkehard  geschlafen,  oder  man  muß  sich  nach  einer  anderen 
Lösung  umsehen.  Die  Sache  ließe  sich  erklaren,  wenn  man  lesen 
dürfte:  parmam  modo  vergit  et  hastam  (vgl  V.  639  und  680), 
dann  könnte  man  sich  denken,  Walther  habe  ein  Fechterkunststück 
angewandt  und  mit  der  Lanze  die  heransausenden  Pfeile  bei  Seite  ge- 
schlagen, wie  er  es  889  mit  Patafrids  Lanze  macht,  und  es  er- 
gäbe sich  für  die  ganze  Stelle  folgender  Sinn:  Da  stand  Walther 
und  hielt  seinen  Schild  vor,  öfter  noch  vermied  er  vorsichtig  die 
kommenden  Schüsse;  denn  bald  sprang  er  beiseite,  bald  schlug 
er,  Schild  und  Lanze  neigend«    die  Pfeile  zur  Seite,    aber  keiner 


•  D|fez.  von  F.  Kvntse.  129 

traf  ihn.  Ich  will  nicht  behaupten,  daß  ich  damit  das  Richtige 
treffe;  aber  es  könnte  doch  so  sein,  auf  jeden  Fall,  dankt  mich, 
muß  die  Hebung  der  Schwierigkeit  in  der  angedeuteten  Richtung 
gesucht  werden.  V.  790  u.  ff.  haben  namentlich  wegen  des  Bei- 
wortes venenatas  Anstoß  erregt  und  sind  deswegen  Terschieden  inter-* 
pretiert  worden.  Am  einfachsten  ist  aber  doch  wohl  A.s  Erklärung, 
der  die  sagittas  auf  Werinhards  Pfeile  bezieht.  Der  Sinn  der  Worte 
Hadawarts  ist:  „Du  spottest  wie  eine  zusamroengeringelte  Schlange 
im  Schuppenpanzer  aUer  Ferogeschosse,  mögen  es  Lanzen  oder 
Pfeile  sein.  Nun  wollen  wir  sehen,  ob  du  auch  meinem  Schwerte 
im  Nahkampf  entgehst'^  Dazu  paßt  auch  neque  enim  is  teli  seu 
vulneris  auctor,  d.  h.  meine  Hand  entsendet  keine  Waffe,  der 
du  entgehen  könntest,  kein  Ferngeschoß,  wobei  A.  mit  Un- 
recht nur  an  Werinhards  Pfeile  denkt.  Was  nun  das  Beiwort 
▼enenatas  anbetrifft,  so  meint  Ekkehard,  glaube  ich,  nicht  ver- 
giftete Pfeile  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  wollte  er  das 
sagen,  so  war  die  Einföhrung  Werinhards  die  passende  Gelegen- 
heit dazu.  Vielmehr  ist,  wie  mir  scheint,  der  Ausdruck  ent- 
weder Hjperbel  im  Hunde  Hadawarts  oder  epitheton  ornans, 
klassische  Reminiszenz.  V.  813.  Bei  der  Apostrophe  an  die 
dextera  und  an  die  sinistra  will  A.  nach  dextera  ein  Ausrufungs- 
zeichen setzen.  Schwerlich  richtig;  denn  offenbar  müssen  beide 
Hände  in  Beziehung  zum  Schild  gesetzt  werden,  die  rechte  soll 
ihn  gegen  den  Feind  schützen,  die  linke  ihn  festhalten,  daß  er 
nicht  zu  Boden  fällt.  Der  Dalivus  tibi  kann  als  dativus  ethicus  ge- 
nommen werden;  außerdem  wird  ja  auch  die  rechte  Hand  wie  die 
ganze  Person  durch  den  Schild  geschötzt.  Daß  die  Rede  Walthers 
lebhafter  wurde,  wenn  man  mit  A.  interpungierte,  mag  sein, 
andrerseits  wird  aber  auch  das  Gleichmaß  ziemlich  empfindlich 
gestört.  Den  Ausdruck  propugnacula  muri  wurde  ich'  nicht  als 
„die  Wehr  des  Schildes'',  sondern  als  „Brustwehr^S  hier  ein  Bild 
für  den  Schild,  deuten. 

Zu  875.  Daß  Ekkehard  in  seiner  Vorlage  eine  Ver- 
wünschhng  der  Habgier  vorfand,  ist  mir  im  Gegensatz  zu  A. 
recht  unwahrscheinlich.  Das  Motiv  stammt  aus  Vergil  und  ist  in 
echt  mönchischer  Weise,  dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend, 
ausgeführt  V.  991  ferro  tibi  finis,  calve,  sub  isto.  sub  ferro 
als  Instrumentalis  aufzufassen,  geht  nicht  an.  Die  sinnliche  Vor- 
stellung des  Unterliegens  ist  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  noch 
nicht  erloschen,  man  vergleiche  das  griechische  vno  dovql  da[i^- 
va$  und  anderes.  Dasselbe  gilt  von  V.  1021,  wo  A.  den  Aus- 
druck sub  fune  ebenfalls  instrumental  auffassen  will,  obwohl  es 
hier  gar  nach  haerentem  steht.  V.  1102  erklärt  A.  vollkommen 
richtig;  ich  habe  mich  gründlich  geirrt,  als  ich,  Strecker  folgend, 
seine  Auflassung  in  dieser  Zeitschrift  LVII  S.  241  bemängelte. 
V.  1176.  Daß  oppido  nicht,  zu  lassus,  sondern  zu  dem  vor- 
hergehenden   Verse    gehört,    will    mir    nicht    scheinen,    warum 
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•soU  Waltlur  jMcb  all  dta  Kinpfian  niekt  recht  fcnQde  seiA? 
V.  1270  ihabittt  ▼irun  rescire  valebas.  A.  machte  babitn  hier  fär 
Rftstvueg,  nicht  fir  GesuAi,  wie  man  «onst  aieiat,  erklären,  weU 
),HigMi  den  Freund  nicht  an  seiner  Geetalt  erkannle  und  ifoh 
ihm  daher  Dichte  aoderee  erwerten  l»onnie**.  Aber  He^en  kannte 
euch  Walthera  Rfletung  a'icbt,  wShraad  •  er  selbst  Hein  und 
Attstung  (arma)  trägt,  die  Weither  bekannt  ^aren.  Wenn  daiu 
die  ßeetalt  stimmte,  mnßta  die  Wahrnehmung  aar  Teilen  Gewiß- 
heit werden;  hahitn  wäre  auch  in.  dem  fon  A.  angenommenen 
Shin  nach  dem  ferangegangenen  arme  eine  wirklich  auffallende 
Tautologie.  Z«  V.  1275  quae  .destruzit  aitiert  A.  einfach 
V.  Winierfeldte  Bemerkung :  „demgegenüber  charakterisiert  sieh  das 
gewählte  qna  irritasli  (der  übrigen  Hsi.),,  worin  auch  das  hier 
erforderliche  „dn"  znm  Auadruck  komal,  als  eine  Verbesserung''. 
Aber  hat  denn  niemand  beachtet«  daB  in  irritasti  eia  metrischer 
Fehler  steckt?  Das  spätlateinische  irrltsps  >««  irritum  beere  ist 
doch  etwas  anderes  als  irrltare«  reisen.  Hatte  da  nicht  B  allen 
Anlaß  Bu  andern?  1282,  1283«  venture  se  providus  icto 
praestrinzji,  erklärt  A.,  um  die  Lesart  ton  B  2U  reiten:  er  sog 
sieh  ausammen«  er  duckte  sich.  Aber  die  Lesart  der  andern  Has^ 
praestrwLit  gibt  einen  mindestens  ebenso  guten  Sinn:  praestruxit 
heißt  ,yer  deckte  sich^';  ae  praestroere  sceto  ist  gleich  sibi  acutum 
praestruere  und  ist  daraus  entstanden,  wie  mensam  ezstruere 
dapibns  am  dapes  in  mensa  exstruere  entslanden  ist  Man  yer-r 
gleiche  auch  das  deutsche  „rorbauen^'  «nd  »verbauen".  Ich  möchte 
praestrinxit  fdr  Schreibfehler  halten. 

Noch  eine  teitkritiscfae  Bemerkung«  1287  stehen  sich  die 
Lesarten  maligeram  (B  P  T)  und  maligenam  (K  S)  gegenüber,  woau 
noch  die  .Variante  malignem  in  V  kommt.  Ich  halte  hier  malige* 
nam  ftlr  das  Original,  einmal  weil  die  Lesart  von  V  darauf  hin« 
wAu  sweitens  weil  es  als  in^aS  «{(^ijffeii'oj^demMißventändals  und 
somit  dem  Verderben  viel  eher  ausgesetzt  war  als  das  leicht- 
verständliche maligeram.  Auch  die  Neoeren  haben  sich  über  die 
Bedeutung  Ton  maligenam  den  lopf  aerbrochen,  und  doch  ist  ea 
leicht  SU  verstehen:  es  beaeichnet  die  Lanze  —  denn  es  ist  Bei-i 
wert  au  hasta  —  aus  Apfelbaumhoiz  und  ist  also  Übersetzung 
des  deutschen  ap&lterln,  das  ebenfalls  als  Beiwort  für  den  Lanzen- 
Schaft  vorkommt  (s.  Schultz,  Hüfiscbes  Leben  11  %\y).  Daft 
EklKehard  die  Bildungen  mit  genus  gena  kannte,  beweist  der 
Ansdruck  caeligenaa  antmas  (V.  867),  und  es  ist  unnötig,  waa 
Peiper  getan  hat,  das  griechische  (Mhiipiv^g  als  Vorbild  für  die  Nen«< 
bildnng  heranzuziehen.  Allerdings  bitte  der  Schr^ber,  der  maUr 
genam  in  maligeram  absiditlich  oder  nnabsichUich  änderte»  deia 
Vers  nnt  einem  metrischen  Sdmitzer  belastett   aber  dasselbe  ist 


^)   Der  mft  einem  feioae  aenaorivn   lar  solche  Diare  begabte  SeheM 
lift  in  BUehsr4  dem  Abt  Grata  aioea  AmUtUk  «es  ApAlbaiaekals  bei. 


«ag«!.  Toe  F.  KsDis«.  13| 


aiicb  V  mit  matignam  pataiert,  das  doch  gewiß  aa§  maligeoam 
herfofgiBg.  112&  ac  regem  farto  captum  sie  increpitavil, 
ot  jam  percalso  sab  cospide  genua  labarenl.  Dafi  percuiso  sub 
coapide  bedauto:  ym  dar  Lause  durebbohrt,  will  mir  nicht  ein- 
leuchten.  Ich  fiode,  daß  Strecker  recht  bat,  wenn  er  percolso 
(erachredLt)  Ton  cuspide  trennt  und  dies  durch  „unter  dem  Speere'' 
übersetzt  Mit  dem  instrumentalen  Gebrauch  yon  sub,  den  A. 
auch  hier  wieder  postuliert,  ist  es  eine  eigene  Sache  (s.  zu  991). 
Dnd  ftberdies  muB  A.  ein  ut  comparatiTum  ergänzen,  was  eben- 
falls mißlich  ist.  Ob  der  Speer  Ton  oben  kommt  oder  wagerecht 
fliegt,  macht  dabei  wenig  aus,  so  genau  wird  Ekkehard  sich  die 
Sache  nicht  vorgestelll  iMben.  Sel^tverstilndlieh  ist  sub  euspide 
nicht  rein  ftrttfch,  sondern  tiel  eher  in  moralischem  Sinne  su 
nehmen;  die  Stelle  bedeutet:  unter  der  Wucht,  unter  dem  Ein- 
dfwek  dor  gesehwnngenen  Lanse  wankten  Günther  die  Knie. 
„PhfUater  Ober  dirh  ruft  Delila,  obwohl  jene  erst  in  d^  Nftha 
auf  Simsen  lauem.  1455  utpote  quae  nt<Ks  nondnm  petit  altia 
relictts.  Dazu  bemerkt  A. :  „paßt  eher  auf  einen  Vogel . . .  trotz« 
dem  traue  ich  Ekkehard  nicht  zu,  dafi  er  die  Zikade  fOr  einen 
Vogel  gebalten  habe*'.  NatArltch  nicht,  aber  die  richtige  Er* 
klarung  fehlt.  Ekkefastrd  Tergleicht  sich  wegen  seines  unToll^ 
kommenen  Gesanges  zuerst  mit  einer  Zikade  und  gleidi  darauf 
wegen  seiner  Jugend  mit  einem  Vogel,  der  noch  nicht  fldgge  ist. 
Dks  ist  ein  Wechsel  4t»  Bilder,  wie  er  sich  bei  den  besten  Dichtern 
findet. 

Daß  ein  Werk  Ton  dem  Umfang  des  Torliegenden  nicht  gan« 
fjrei  Ton  Drncklbblem  die  Presse  verlassen  hat,  ist  leidit  begreif-' 
Nck.  Bei  der  starben  Belastung  mit  Zitaten  Ton  nah  und  fem 
mag  es  eine  bitterb^ee  Korrektur  gewesen  sein.  Manohea  ist 
schon  Tom  Verf.  in  den  Nachtrigen  und  Berichtigungen  Terbessert. 
AoBerdem  habe  ich  noch  folgendes  notiert:  I  S.  43  Watharins, 
WaHharins;  S.  5S  Das,  Daß;  IV  S.  VI  Zur,  Zu;  S.  32  D.  Spr. 
92,  D.  Sagen  Nr.  434;  S.  46  proziliore,  proliiiore;  S.  63  Atilla, 
Attile;  &  64  Wahlstatt,  Walstatt;  S.  87  ich,  loch;  S.  119  TasiUo, 
Tassilo;  S.  138  palpipat,  palpitat;  S.  155  Fellcheo,  Felchen;  S.  214 
Freitag,  Freytag;  S.  218  Ekkehard,  Ekivrid;  S.  218  Sachsen, 
Franken;  S.  221  optum,  aptum;  S.  230  tricilem«  trilicem;  S.  232 
iasertus,  inseritur;  S«  295  replidbat»  replicabat;  S.  296  spenden t, 
spoadet;  S. 296  Er,  Es;  S.  333  123,  II 23;  &377  Klinge,  Spitze; 
S.  378  Exeussissf,  Eienasisse ;  S.  385  Edde,  Edda. 

Ziehen  wir  die  Summe  der  vorstehenden  Erörterungen,  so 
mAsaeii  wir  ugeii,  daß  Althof  das  Soll  und  Haben  der  Walibarius- 
foncbug  arit  grftJBter  Sorgfalt  gebucht  bat.  Man  erkennt  deui- 
lidi,  za  wirichem  Umfinig  daa  Ebben  seit  Grimm,  un  Toa  seinen 
Vergftngeni  nicht-  lu  reden,  angewachaen  kl;  aber  getilgt  sind 
die  Sdkttklen  noch  lange  nicht,  und  es  tat  auch  nicht  zu  er* 
Wirtes,  daß  diät  jemals  geachdien  wird.    fSn  beträchtlicher  Reat 
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wird  trotz  aller  Anstrengungen  übrig  bleiben,  yon  dem  es  heißt: 
jgnoramus  et  ignorabimus.  Für  alle  Forscher  aber  ;ist  Altbofs 
Werk  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  und  für  die  Lernenden 
wegen  der  darin  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  eine  reiche  Fund* 
grübe  für  verschiedene  Studien. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


Eitler,  Deattche  Kolturi^etchiGhte.    Leipxif  1906,  J.J.Weber.   X  a. 
224  S.    kl.  8.    ZJC, 

Dieses  neue  Bändchen  aus  der  bekannten  Weberschen  Samm- 
lung löst  seine  allerdings  schwierige  Aufgabe,  „dem  gebildeten 
Laien  eine  Obersicht  aber  die  verschiedenen  Phasen,  in  die  sich 
die  Entwickelung  der  deutschen  Kultur  gliedern  läßt,  zu  ver- 
schaffen", nur  teilweise  mit  Glück;  manche  Abschnitte  sind 
geradezu  mißlungen  und  durch  Irrtumer  entstellt  (S.  52  wird 
Hermann  von  Salza  Hochmeister  der  deutschen  „Schwertbrüder'' (1) 
genannt,  S.  56  das  Jahr  1241  als  Ausgangspunkt  der  Hansa  be- 
zeichnet). Verf.  schreibt  am  häufigsten  Lamprecht  und  —  Scherr 
aus,  also  zwei  Kulturhistoriker  von  der  denkbar  größten  Ver- 
schiedenheit; auch  auf  das  deutsche  Volkstum  von  Meyer,  ein 
Sammelwerk,  stützt  er  sich  oft.  Statt  einer  klaren  Darlegung 
der  die  verschiedenen  Zeiten  beherrschenden  Gedanken  finden 
wir  auf  nicht  wenigen  Seiten  Namen,  Namen,  nichts  als  Namen; 
vgl.  S.  183  ff.  Auch  die  Darstellungsweise  im  einzelnen  ist  von 
Anstößen  nicht  frei.  S.  122  Z.  5  v.  ut.  steht:  „Die  Selbstherrlich- 
keit des  Königtums  betonte  Friedrich  Wilhelm  auch  dem  Adel 
gegenüber  auf  das  entschiedenste,  indem  er  diesem»  der  gegen 
die  neu  erlassene  Besteuerung  desselben  (!!)  Einwand  erhob, 
vorhielt,  er  stabilisiere  .  .  •  ".  Also  das  papierne  'derselbe',  der 
Stolz    der  Bureaukratie,   ist   hier   grammatisch  falsch  verwendet! 

Alles  in  allem  genommen  darf  das  Buch  Schülern  gar  nicht 
empfohlen  und  nur  mit  großer  Vorsicht  benutzt  werden. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


Goethe-Kalender  aof  dat  Jahr  1906.  Zu  Weihoaohteo  1905  heraot- 
gegeben  von  Otto  Julia t  Bierbaum,  mit  Schmuck  vooE.  R.Weifi, 
eioem  Dreifarbendruck  nach  einem  Gem&ide  M.  A.  Stremelt,  towie 
mehreren  Holzschnitten  und  Atzungen  nach  alten  Vorlagen  im  Dlete* 
richschen  Verlage  (gegründet  su  Göttingen  1760).  Bei  Theodor 
Weicher  in  Leipzig.  112  S.   8.    \  JC- 

Der  erste  Jahrgang  eines  ganz  eigenartigen  Unternehmens 
liegt  vor  uns.  Der  Herausgeber  hat  sein  Büchlein  dem  Andenken 
zweier  Männer  gewidmet,  die  vor  ihm  dabin  zu  wirken  bemAht 
gewesen  sind,  daß  das  Verständnis  Goethes  ein  allgemeineres  werden 
sollte:  0.  E.  Hartleben,  der  im  Jahre  1894  sein  Goethe-Brevier 
herausgegeben,   und  Hermann  Levi,   der   etwas  später  einen  Ab* 
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reifikaiender  zusammengestellt  hatte,  der  ausschlieBlich  aus  Goethe- 
sehen  Sentenzen  bestand  und  als  eine  Art  Abriß  der  Goetheschen 
Lebensweisheit  gedacht  war.  Doch  waren  die  von  ihm  zusammen- 
gebrachten Steilen  nicht  bloß  aus  den  eigentlichen  Werken  ge- 
zogen, sondern  vornehmlich  auch  aus  Briefen  und  Gesprächen 
nod  aufgefunden  in  abgelegeneren  Regionen  des  Goetheschen 
Schaffens.  Dieser  ursprünglich  nur  för  das  Haus  Wahnfried  zu- 
sammengestellte Kalender  ist  1900  unter  dem  Titel  „Gedanken 
aus  Goethes  Werken.  Gesammelt  von  Hermann  Levi''  in  der 
Bruckmannschen  VerlagsansUlt  erschienen. 

In  die  Fnßtapfen  jener  beiden  Männer  ist  der  Herausgeber 
des  vorliegenden  Goethekalenders,  Bierbaum,  getreten.  Wir 
können  sein  mit  großer  Sorgfalt  und  mit  feinem  Geschmack  zu- 
sammengestelltes Werkchen  nur  als  einen  sehr  glucklichen  Griff 
bezeichnen.  Hier  haben  wir  ein  JahrbQchlein  vor  uns,  welches 
der  immer  wachsenden  Goetbegemeinde  in  hohem  Grade  willkommen 
sein  wird.  Es  ist  nicht  etwa  eine  Sentenzensammlung  aus  Goethes 
Werken,  welche  lauter  allgemein  bekannte  Ausspräche  bringt  (an 
solchen  fehlt  es  ja  natörlich  auch. nicht),  sondern  es  sind  vielfach 
Briefe  und  Gespräche  herangezogen.  In  den  folgenden  Jahrgängen 
verspricht  der  Herausgeber  im  Vorwort  dies  noch  mehr  zu  tun. 
Auch  sollen  künftig  möglichst  alle  Epochen  des  Goetheschen 
Lebens  berücksichtigt  werden,  was  in  diesem  ersten  Goethe- 
Kalender  noch  nicht  geschehen  ist.  Hag  das  auch  zutreffend  sein : 
die  vom  Verf.  getroffene  Auswahl  wird  den  Goethefreund  sicher 
io  vollem  Maße  befriedigen.  Eine  große  Fülle  Goelhescher  Ge- 
danken zieht  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber,  in  nicht  ge- 
noger  Zahl  auch  solche,  die  noch  nicht  Allgemeingut  des  deutschen 
Volkes  geworden  sind.  Wenn  der  Goethekenner  daran  seinem 
große  Freude  haben  wird,  so  wird  derjenige,  der  in  Goethes; 
Werken  weniger  heimisch  ist,  vielerlei  von  ihm  kennen  lernen, 
und  das  wird  ihm  eine  willkommene  Anregung  geben,  sich  ein- 
gehender mit  der  Lektüre  Goethes  zu  beschäftigen.  Eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  der  Goethestellen  entstammt  der  Jugendzeit 
des  Dichters;  dies,  meinen  wir,  verleiht  dem  Büchlein  einen  ganz 
besonderen  Reiz.  Die  hinzugefügten  Abbildungen,  namentlich  das 
Stremelsche  Bild  „Empfangszimmer  in  Goethes  Hause'S  sind  sehr 
dankenswert.  Die  übrigen  sind  meist  Goetliebilder  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  des  Lebens,  des  Dichters. 

Wir  können  das  von  der  Verlagsbuchhandlung  recht  ge- 
schmackvoll ausgestattete  Büchlein  nur  angelegentlichst  empfehlen 
und  ihm  eine  möglichst  weite  Verbreitung  wünschen.  Der 
Preis  ist  niedrig  zu  nennen»  ein  für  die  Verbreitung  günstiger 
Umstand. 

Köslin.  H*  Jonas. 


Goethe-  «nd  SokiUarsta^iea.  Eio«  SaimiIqis  wisaeMcMtUek^tr 
Arbeitea  über  die  klastische  Literatur  dar  Dautachan.  Haraosfl^egabeii 
von  Robert  Patsch.  Manchan  1905,  ßeck'sche  VerlagsbuchbaDdiong, 
Baod  T:  Robert  Patsch,  Freiheit  und  Pfotweodigkeit  ia 
Selrillara  Uranea.    IX  q.  300  S.  gr.  8.    ^  M,  gth,  1  jk. 

Robert  P^lseh,  der  eine  Gesamtdarstellung  der  Etbfk  SchlUets 
plant,  hat  im  ersten  Bande  der  von  ihm  herausgegebenen  netten 
Sammlang  gewissermaßen  eine  Probe  dieser  Arbeit  ▼eröffentlicfat, 
dte  den  Zentratbegriff  der  Scbillersehen  Ethik,  der  togl«ieh  der 
Zentralbegriff  der  Schillerschen  Dramatik  ist,  die  Freiheit  des  Willens, 
zum  Gegenstande  hat.  -Auf  Grund  einer  möglichst  deotikhen  und 
umfassenden  Darstellung  der  Entwicklung  von  Schtilerd  Fretheits- 
lehre  soll  die  Bedeutung  der  von  den  ErkMrern  seiner  Tragödien 
so  viel  umstrittenen  Begriffe  Freiheit  und  Notwendigkeit  festge- 
steHt  werden.  Die  auf  dem  Grenzrain  zwischen  Philosophie  und 
Literaturgeschichte  stehende  Arbeit  soll  nicht  nur  der  gelehrten 
Forschung,  sondern  aueh  den  Zwecken  des  Gymnasiafunterrichts 
dienen.  Ihr  eigenartiger  Wert  liegt  in  der  Sorgfalt,  mit  der 
allen  geschichtlichen  Zusammenhängen  nachgespürt  wird,  und  in 
der  Vollständigkeit,  mit  der  in  bezug  auf  die  beiden  zu  behan- 
delnden Begriffe  alles  wichtige  philosophische  Material  ztrsammen- 
gestellt  ist. 

Die  drei  ersten  Abschnitte  geben  einen  Oberblick  ober  diti 
deutsche  Aufklärnngsphilosophle  und  ihre  Gegner,  über  die  Haunt- 
richtungen  der  englischen  und  französischen  Philosophie  und  über 
die  philosophischen  Eindrücke,  die  Schiller  auf  der  Militärakademie 
durch  Unterricht  und  Lektüre  etnpfing.  Hieraus  erklärt  sich 
dann  die  Stellung,  die  der  Jüngling  in  seinen  medizinischen  Ab- 
handlungen, in  den  Gedichten  der  Anthologie  und  seinen  drei 
ersten  Dramen  tu  dem  Freiheitsproblem  einnimmt.  Die  folgenden 
Kapitel:  „Don  Carlos  und  die  Gedankenkreise  der  Thalia,  Schillers 
historische  Sehriflen  und  seine  erste  Berührung  mit  Kant*'  und 
die  zusammenfassende  philosophische  Orientierung,  die  uns 
Schillers  Weltanschauung  vor  seiner  Rückkehr  zur  Dichtung  ho 
den  Grundlinien  darstelh,  scheinen  mir  die  wertvollsten  des 
Buches  zu  sMn;  sie  beweisen,  daß  der  Verf.  in  der  Tat,  win  es 
in  der  Vorrede  beiSt,  „auf  breitester,  entwicklungsgeschichtlicher 
Basis*'  seine  Schillerstudien  betreibt. 

hl  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift  handelt  es  sich  nunmehr 
darum«  das  gewonnene  Resultat  auf  die  Dramen  von  Wallenstein 
bis  zum  Demetrius  anzuwenden.  Vortrefllich  ist  dies  dem  Ver- 
fasser gelungen  in  bezug  auf  die  Wallensteintragüdie;  hier  werden 
alle  Versuche,  das  Werk  zu  einer  Art  Schicksalstragüdie  zu 
stempeln  und  dem  Helden  das  Bewußtsein  seiner  Verantwortlich- 
keit zu  nehmen,  insbesondere  auch  die  von  Theobald  Ziegler  im 
Marbacber.  Schillerbuch  1905  entwickelte  Ansicht,  daß ,, da«  Milieu" 
in  diesem  Drama  das  einzig  bostinmende  Moment  sei,  mit  Gründ- 
lichkeit und  überzeugender  Klarheit  zurückgewiesen.   Auch  in  der 
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iiini|;|Eraa  tod  Orlean»  ichtiiit  mir  dar  Btweia  fir  4»  Willeoa* 
freiheit  dar  Heldin  selir  gMcUckt  fefOhrt ;  Pflach  xeigt,  wie  IraU 
€kr  Einfubraag  dea  Wuedarbaren  ia  die  nmaDtiMba  Tragödia 
Schiller  sich  doch  gegen  diaÄatbelik  der.Ra«antikar,  naaaeiiilich 
gegen  die  passive  Scbicksalsauffassung  in  Tiecks  Genove?af  ab- 
lehnend verhielt. 

Während  nun  in  den  noch  übrigen  Dramen  die  Frage  nach 
dem  VerhiUtnis  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  lurucktritt,  wird  sie 
bekaBBtlich  in  der  Braut  voa  Meaaina  xur  Kardinalfragev  und  hier  ist 
der  Verfasser  der  Gefahr  nicht  entgangen,  einen  an  sich  richtigen 
Mafiatab  gewaltsam  ansiiicgen  and  damit  den  diircbwaf  ^rMienen 
Qiarakter  dee  genialen  Werkes  su  TerkamMn.  Daß  die  Tragödie 
mit  ihrem  Chor  und  ihrer  nach  dam  Master  das  Sophokieischen 
AdifHis  aufgaliautaD  Fabel  ein  Experimcnl  ist,  eine  Auanahma  von 
alleii  andern  dramatisckaa  Sehöpluagett  das  Diahters«  darAber  ist 
kein  Wart  tu  verUensn.  Ebenso  klar  ist  as,  dafl  der  gegen  die 
antika  Sahioksalsidee  sioh  sträubende-  Dichter  -gagen  dai  Ende  der 
Hasdiung,  vtm  da  als  wo  Don  Cesar  die  FOhrung  derselben  Aber- 
nimmt,  zu  seiner  sittlichen  WaHanaeha«nng  auröokkehrU  Um 
nun  in  dar  gaazan  TragMia  vian  vafohareio  den  Schuldbegriff 
dnrchznffiOireB^  hat  Peuob  die  hakeitveUe  Gestalt  der  Mutter  and 
die  rührende  Gestalt  der  Tochter  ra  vrahran  Zerrbildern  gemacht : 
,«Dcr  verstorbene  Fniat  Abertrag  seinen  tyrannischen  Hemcher«^ 
drang  aof  dia  mitschuldige  and  mitförchtenda  Gamahlia,  die  mit 
dem  SalhsthewuBtsein  einer  Elisabeth  den  Weisen  von  Hessina 
gaganAbertrilt,  während  sie  aaderecsaits  wieder  la  jener  Heim*- 
K^ett  neigt,  hinter  der  sich  die  ainnliobc  Glui  der  beiden  waib- 
heben  Mitglieder  dieaes  Hauses  versteckt*'.  S.  261.  ,,Beatrace 
wird  önrck  die  heimUche  Vorliebe  i&r  laden  verbotenen  Genuß 
an  Mannel  gebsselt^^  Aoch  dia  BrAdar  kaadmen  schlecht  weg;  auBer 
den  ererbten  Fehlern  das  FAratengcsehleohts  wird  ihnen  in  der 
VefsAhnnngssaena  ,4lia  Fieberhitze  ihrer  Bruderliebe*'  vorgeworfen, 
wihrand  doch  die  Aberrasehende  Wärme  ihres  GefAhls.voUkamman 
hinreichend  dnrch  den  freudigen  Gedanken  an  die  Geliebte  moti«* 
viert  ist.  Der  Cbar  andlieb  |iredigt  z«m  Teil  ,»Philisterweisbeie\ 
zam  Teil  ^krassen,  äuBerlichea  Fatalismus,  der  freilich  durch 
das  Gebaren  einer  Isabella  beaaichnenderweiaa  baslitigt  wird,  wo^ 
nach  niamand  dem  Verhängnis  snifiieht  und  menscbl«has  Klügeln 
die  dn^nden  Schläge  nur  seihat  herheifOhren  muß'*.  Diesem 
Cbar  „graut  as  vor  dam  Leben  und  vor  der  Schuld'^  Eageli 
KuhnamaB»,  der  aHei^ings  in  seiner  Auffassung  das  Wctfkes  dem 
Varfimaar  ziemlich  nahe  steht,  hat  sieh  doch  von  aotchen  Über«^ 
treibungan  fcragehaltan. 

Ab^aaaban  von  diesem  einen  Stück  hat  Petscb  die  in  der 
Nator  aemes  Themas  liegende  Gefahr,  durch  einsaitige  Betonung 
des  Gegensatias  Ton  Freiheit  und  Notwendigkeit  dem  poetischen 
Gesamtaharakter  dar  Dramen  s«  nahe   aa   treten,   glAdüich  ver- 
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mieden.  Seine  inhaltreiche  Schrift  ist  durchaus  geeignet,  durch 
Vertiefung  des  Freiheitsproblems  das  Interesse  für  Schiller  zu  be* 
leben  und  somit  für  das  neue  literarische  Unternehmen,  das  sie 
inauguriert,  im  besten  Sinne  Propaganda  zu  machen. 

Berlin.  Johannes   Schmidt. 


Aurea  dicta.  Für  Schüler  der  ersten  niof  Klasien  des  Gymoasioms.  Za- 
sammeDsestellt  vod  Karl  GroTs.  Bamberg  1905,  C.  C.  Bachoers  Ver- 
lag (Rodolf  Rocb).     VI  u.  82  S.    8. 

Der  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  eine  Menge 
von  lateinischen  Sprichwörtern,  geflügelten  Worten,  Wahlsprüchen 
und  dergl.  zusammengestellt  und  sie,  wenn  es  möglich  war,  durch 
deutsche  Sprichwörter  und  Zitate  erklärt,  sonst  kurz  übersetzt. 
Die  Sammlung  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  allerdings 
viel  umfangreicheren  von  P.  B.  Sepp,  Lanx  Satura  auctior  (Augs- 
burg 1894),  verfolgt  aber  lediglich  pädagogische  Zwecke  und  ist 
daher  so  geordnet,  daß  der  Stoir  nach  Maßgabe  des  grammatischen 
Pensums  auf  die  einzelnen  Klassen  I  — V  (Sexta  —  Obertertia) 
verteilt  ist.  So  soll  das  Buch  dazu  dienen,  dem  „Vergessen  der 
in  einem  Jahre  gelernten  drei  bis  vier  Dutzend  Sprichwörter  usw/' 
vorzubeugen,  „zumal  wenn  etwa  an  der  Hand  dieses  Büchleins 
hin  und  wieder  zur  passenden  Stunde  eine  Wiederholung  ex  officio 
die  Erinnerung  an  sie  wach  hält*'.  Diese  Absicht  ist  gewiß  ganz 
gut,  die  Sache  selbst  nicht  ganz  neu,  denn  solche  Sammlungen 
finden  sich  anhangsweise  bereits  in  mehreren  Grammatiken  oder 
Übungsbuchern;  aber  die  allzu  große  Fülle  des  hier  Gebotenen 
muß  Bedenken  erregen.  Daß  die  Schüler  bis  Obertertia  weit 
über  700  solcher  Redensarten  im  Kopfe  haben  sollen,  erscheint 
als  eine  gar  zu  große  Zumutung,  selbst  für  süddeutsche  Verhält- 
nisse. Man  mußte  also  aus  dieser  Auswahl  erst  wieder  eine  Aus- 
wahl treffen  und  einen  Kanon  dessen,  was  wirklich  gefordert 
werden  soll,  herstellen»  An  sich  wäre  das  ja  nicht  so  schlimm, 
und  der  Verfasser  hat  vielleicht,  ausgehend  von  der  Erwägung 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen'',  mit  Absicht 
den  Stoff  so  überreichlich  bemessen.  Wenn  nur  alles  wirklich 
nützlich  und  brauchbar  wäre!  Was  sollen  z.  B.  Redensarten  wie 
S.  12  'Laudatur  vinum  Simplex,  cerevisia  duplex'  (mit  dem 
Deutschen  „Des  Gelehrten  Trunk  soll  sein  jederzeit  der  beste 
Wein;  der  Ungelehrte  trinke  Bier,  Wasser  alle  andre  (?)  Tier''. 
Alter  Reim.  [Das  Fragezeichen  hinter  „andre"  ist  überflüssig;  es 
liegt  die  bekannte  Spracherscheinung  vor,  für  die  in  Grimms 
Wörterbuch  I  S.  309  zahlreiche  Belege  angeführt  sind,  z.  B.  aus 
Fischart  'blieb  am  bäum  henken  wie  ein  andrer  dannzapf \  die 
sich  auch  beim  griech.  äXXog  so  häufig  findet.]  „Genießt  im 
edlen  Gerstensaft  des  Weines  Geist,  des  Brotes  Kraft"?  Was 
soll    ebenda   'Practica   est   multiplex'   und    'temere\   oder  S«  9 
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'Jupiuter  ho^talis'  (mit  dem  Deatschen  „Wird  man  wo  gut  auf- 
genommen,  muß  man  nicht  gleich  wiederkommen^')? 

Der  Verfasser  hat  sich  bemQht,  die  Urheber  der  angeführten 
Spröche  anzugeben;  daß  yielea  namenlos  bleibt,  liegt  in  der  Natur 
der  Sprichwörter,  aber  manchmal  wäre  doch  mehr  lu  ermitteln 
gewesen,  z.  B.  konnte  S.  30  'Punica  Gdes'  mit  Sallust.  lug.  108 
belegt  werden.  Störender  ist,  daß  beim  Zitieren  ungleichmäßig 
▼erfahren  wird;  so  steht  S.  6  Cic.  Fin.  5,21,  gleich  darauf  voll- 
ständiger Cic.  Fin.  2,23,  75.  Bald  geht  der  Verfasser  auf  die 
eigentliche  Quelle  der  Redensart  zurück,  bald  fuhrt  er  als  Autor 
jemand  an,  der  selbst  nur  zitiert;  so  Gnden  wir  S.  7  'Manus 
manum  lavat'  Senec  apoc.  9,  unmittelbar  davor  'Litterarum 
radioee  amarae,  fructus  dulces'  (nach  Isokrates)  Cicero  usw.; 
dann  hätte  dort  als  Senecas  Gewährsmann  Epicharm  genannt 
werden  müssen.  —  S.  3  steht  „Schiller,  Iphigen.  in  Äulis  2,  2'% 
wo  doch  Euripides^  Name  nicht  fehlen  darf;  S.  5  *ab  igne  ignem' 
hat  Cicero  aus  dem  Gesetze  des  Buzyges  (s.  Heine  zu  Cicero  De 
off.  III  55);  S.  15  mußte  für  'Suae  quisque  fortunae  faber  est' 
statt  Saliust  de  ord.  rep.  der  alte  Appius  Claudius  angeführt 
werden;  S.  47  steht  unter  den  Versen  Solons,  die  Cicero  über- 
setzt hat:  „Grabschrift  eines  älteren  lateinischen  Dicbters*^  Für 
'Oderint,  dum  metuant'  war  Accius'  Atreus  anzuführen,  S.  71 
für  'Ubi  bene,  ibi  patria'  auf  Aristophanes'  IMutos  1151  zu  ver- 
weisen. Sonderbar  ist  auch,  daß  S.  78  zu  dem  Scherzvers  'de- 
ficiente  pecu  —  deficit  omne  —  nia  in  Klammern  hinzugesetzt 
ist:  „llnnius?'*  Dem  Verfasser  schwebten  wohl  die  übrigens  auch 
apokryphen  Enniusverse  vor  'Massili  portabant  iuvenes  ad  litora 
tanas '  (Vahl.'  Anm.  610)  und  'saxo  cere  comminuit  brum'  (ebd.  609); 
der  Vers  ^deficiente'  etc.  kommt  zuerst  in  Rabelais'  Pantagruel 
und  Gargantua  11141  vor.  —  *Res  omnibus  passeribus  nota^ 
(S.  6)  bat  bei  Cic.  Fin.  2,23,  75  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  unser  „Die  Spatzen  pfeifen  es  auf  dem  Dache".  Für  'sie 
transit  gloria  mundi'  S.  33  wird  Lothar  I.  angeführt;  ich  weiß 
nicht,  worauf  sich  der  Verf.  dabei  stützt,  vermute  aber,  daß  eine 
Verwechslung  mit  *Omnia  mutantur,  nos  et  mutamur  in  illis^ 
vorliegt,  worüber  ich  in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philo- 
logie 1901  No.  18  S.  491f.  und  1901  No.  30/31  S.  848  ge- 
handelt habe.  —  Die  deutschen  Zitate  entsprechen  nicht  immer 
dem  Wortlaute  der  zitierten  Stelle;  so  wird  S.  13  für  „Schöne 
Seelen  finden  sich  zu  Wasser  und  zu  Land*'  angeführt  Gryphius, 
HorribiUcribrifax  5,7;  dort  steht  aber  „Lerbeux  (ssLes  beauz] 
esprits  lernen  einander  durch  dergleichen  rencontre  erkennen''; 
für  die  vom  Verf.  zitierten  Verse  weiß  ich  keinen  früheren  Beleg 
als  das  Lied  „Ein  Kaufmann,  der  sich  Schulze  nennt"  Str.  7 
(in  jedem  Kommersbuche  zu  finden).  Überhaupt  muß  man  einen 
großen  Teil  des  deutschen  Textes  beanstanden;  vielfach  stehen 
die  Worte  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  lateinischen  Zitaten, 
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oder   sie   sind   g^ebinackloft  und  fflr  ein  SchirfbMb  «urpM^Md; 
schon  die  oben  afig«f§hften  Proben  btoneii  dattr  kuib  Bei^ee 
dieoeft,    indessen    nftögei    tmr   BeffrinAiiig   modtt   einige   wi;itere 
Steilen  angefßbrt  werden.    S.  3  MHes  gloimust:  ,,Kin  PraMbenä^: 
So  ein  Brtfnarbae  iind  Eisenfreeser.    Die  Brficke  k^imnt    FrM»; 
Fritz,   wie  wird's  dir  gelien'^;   was  hier  das  letzte  Zitat  eoii,  ist 
mir  nnerfindiich^    Auf  derselben   Seite:   Nomen  et  omea:  ^Der 
Name   iet  zugleich  Verbedeulung  (Nedmann    Meß   er   und   war 
Ikosefakenkotseher  "^   dieser  Name  sagt  genug    woU  echon)**. 
S.    I^^O.     Dirfue  stini,  -  BOtt  Oedipus!   „EannitTerstan.     Über  diua 
ArDtwert  des  Kinididäten  Jobses  geschab  allgemeines  ScMttein  dee 
Kopfee'S     S.  10;     Maitnm,    non  multa:    „Vielee,    nidrt  tieleriei 
(Fleißiges  Lesen  im  deutschen  Lesebach!)**    S.  12.     In  trinitate 
rober:   ,Jm  Dreibund  liegt  Deutschlands  Stärke''!     Vielleicht  liest 
der  Verf.   eidmal  den  Aufsatz  der  „Grensboten**  vom  24.  August 
1905  [No.  84}  S.  399.  —  S.  21.     Gaudite  iam  rivos,  pueri,  saC 
prata  bthernnt:    ,,Bin  Wkewort   bei  Sohulerausflögeii**:    ich    muß 
gestehen,  dafi  i^h  nicht  genau  weiß,   was  hier  eigentlich  gemeint 
ist;  wenn  die  Aoffassyng,  die  am  nächsten  liegt,  richtig  ist,    so 
wäre  das  Zitat  in  eitienr  S^^ulbuche  doch  recht  merkwfirdfg. 

In  einem  Anhange  hat  der  Verf.  allerlei  MemoriaWerse,  Rätsel, 
Wortspiele  und  komische' Übersetzungen  zusammengestellt,  z.  tt. 
die  Verse,  •  nacb  denen  der  Zodiakus,  die  Musen,  die  sieberii 
Weisen*,  die  vier  Erzfimter  gemerkt  werden  können.*  Hier-  iert 
manches  ganz  dankenswert,  aber  es  fehlt  auch  nicht  an  bedenk*« 
lieben  und  geschmacklosen  Stellen,  z.  B.  S.  80^.'^  ^^MoUa  l^ds 
▼era  in  veste  Candida':  „Keine  echte  Laus  sitzt  auf  einer  glätnitea-<> 
den  Weste".  Überhaupt  mößte  man  solche  Sclierzfibereetzungefi 
nicht  in  ein  Schulbuch  bringen,  sondern  sie  mdudüöber  Über- 
lieferung öberlassen.  -^  Schließlich  möchte  ich  den  Verf. 
noch  auf  einige  Kleinigkeiten  aufmerksam  itiadwn.  S.  12 
konnte  zu  ''festina  lente',  das  Augustns  abrigens  in  griechiechem 
Wortlaute  zitierte,  der  bekannte  Vers  aus  Hermann  und  Dorothea 
5,82  angeführt  werden:  ,tEile  mit  Weilet  das  war  selbst  Kaiser 
Augustus'  Devise^.  -«-  Zu  S.  50  'Cffesar  non  supra  grammatiGafn ' 
▼ergl.  Saeton  De  Iflustr:  gr.  22/ Caesius  Dio  57,  17.  —  S.  77 
steht  *Sunt  pueri  senipei^  pueri;  puerilia  tractant*;  ich  kenne  dn» 
Vers  nur  in  der  Passui^^ Sunt  pueri  pueri;  pueri  puerilia  tracumt', 
wie  auch  Sepp  a.  a.^  0.  S.  71  und  Nehry,  Zitatenschatz  S.  494 
No.  426  (vergL '  1 ;  Kör.  13,  11:  ozs  ^(if^  pijn»og,  ikaHovp  <Ag 
vffm^y  i(pqwotv  iü^  vijniog^  iXoyitof^ilP  dg  pijn^og).  Dagegen 
bat  Sepp  S.  100  ebenso  wie  Groß  *Si  qua  sede  sedes  et  erit 
tibi '  comoidda  sedes,  illa  sede  sede,  nee  ab  illa  sede  recede', 
während'  z.  B.  Zumpt  die  Fassung  hat  'illa  sede  sede,  si  nova 
tnta  minus*.  Vielleicht  nimmt  Groß  Gelegenheit,  den  Worüant 
dieser  Sprüche  weiter  2^u  onlersuchen.  —  S.  53  'sub  rosa':  hier 
verweise   ich   auf   die    hübsche    Deutung,    die   dieses    Wort    ioa 
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Ralskclfer  bv  BremeH  arbtilcn  liat  —  8*  59  stekt  'tasU'  slait 

Berlin.  FraBt  Härder. 

■    »    I  ■     ■  ■ 

8.  Rnaiith,  ObttagfstSeke  xam  Oberaetzen  lo  das  Lateioischd 
ftiY  Abitarieatea.  I.  Teil:  Deatoeber  Text.  II.  Teil:  Lafeiaiscbe 
Obtrtetnag.  FSafte  Aoflage.  Wko  nad  Lei^f  190&,  a  Fraytag. 
IV  «.  76  S.   8.   f«b.  1,&0  Ji(. 

Dafi  dieaea  speadl  fOr  GynnaaiaUbUiirieoUo  beatianni« 
Bücbleia  eiAeia  wirkUcbea  BadQrfaiaa«  entaprichl,  beweisi  dia 
scimelle  AofMnanderfoige  Muor  Auflageo.  Dia  erato  Auflage  tr^ 
ichieD  1896,  jetat  iai  achon  die  fünfte  notwendig  geworden.  Ober 
die  Ejuatnnaberecbtigung  einea  ÜbnngibaeheB,  daa  neben  den  Avf^ 
gaben  sngleicb  die  Lösang  decaelben  entbtt»  hat  aich  Verf.  in  der 
Vorrede  aar  ersten  Auflage  auageaprothen ;  er  will  aobwUcheren 
Abiturienten  die  M6glicbkeit  gewäbreii,  durcb  bäuaiichen  Privat- 
fleÄfl  ihr  Wiaaen  und  Können  au  fiNrdern,  zumal  in  der  Scbule  die 
Zeit  für  gramnaatiache  Übungen  sehr  beecbrdnkt  aei.  Der  Gedanke 
ist  durchaus  richtig  —  vern  ünf  tige  Benutzung  durcb  die  Primaner 
▼orauagesetzt. 

Auf  den  Inhalt,  der  eine  recht  brauchbare  Auawahl  bietet, 
niher  einiugehen,  eracheiot  kein  Anlafi,  zumal  auch  die  jQngste 
Auflage  weaentlicb  ein  Abdruck  der  ersten  ist  und  nur  Verbeaae* 
rungen  im  einzelnen  enthUt.  Der  Stil  der  deutschMi  Stücke  ist 
freilidb  oft  aiark  lateiniach,  doch  ließ  sich  dies  wohl  gerade  jTür 
die  Zwecke  des  Selbstunterrichts  nicht  vermeiden.  Auch  der 
lateinische  Text  k&nnte  gelegentlich  einfacher  geataitet  werden; 
man  vergleiche  den  zweiten  Satz  von  St  25  (etenim-putaret);  im 
ganzen  erscheint  aber  der  Text  angemessen;  die  reichliche  Dar-* 
bietung  grammatischer  Regeln  in  den  Obungen  ist  gleichfalls  durcb 
den  Zweck  des  Büchleins  bedingt.  Ich  wünsche  der  sorgfältigen 
Arbeit  Glück  auf  den  Weg. 

Berlin.  H.  Koch. 


0.  Kehl,  Grieehiseber  Uater riebt  (Gesebicbte  und  Metbodik).  Separat- 
draek  avs  Reiaa  „EaeyklopÜdUcbem  Haadbaeb  der  PKdasosik**  zweite 
Aagift^    LaagaosaUa  100(^,  Hermaaa  Beyer  aad  Söhnt,    78  S.    8. 

In  g&*ender  Zeit  ist  es  stets  heilsam  gewesen,  den  Geist  deD 
Streiter  von  den  heiß  und  heftig  behandelten  Tagesfragen  abzu- 
lenken und  zur  Sammlung  'Und  zu  einem  ernüchternden  Rück-» 
bUck  in  veranhasen. 

Heute  .t«bt  der  Mampf  um.  das  Griechische.  Auf  der  einen 
S«ta  kört  man  den  Auf,  mit  der  humaniatischen  Lüge  müase  end* 
lieh  au^eriumt  werden,  auf  anderer  Seite  will  man  das  Griechische 
an  einem  wahkfireien  Fache  macken  und  damit  in  abaehbarer  Zeit 
asa  deaa  Lefarplan  ganz  verschwinden  lassen.  Da  sich  besonders 
die   zHerst   genannten  Rufer   im  Streit   an   das  große  Publikum 
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wenden,  von  dessen  Urteilsfähigkeit  allerdings  schon  Sokrates  eine 
geringe  Meinung  hatte,  so  haben  sie  an  der  Leidenschaftlichkeit, 
mit  der  ol  noXkoi  alle  einen  nicht  sofort  in  die  Augen  fallenden 
utilitarischen  Zweck  verfolgenden  Fragen  behandeln,  den  stärksten 
Rückhalt  und  Aussicht  auf  Sieg,  die  Verteidiger  des  Griechischen 
als  eines  obligatorischen  Lehrgegenstandes  aber  einen  schweren 
Stand.  Dieser  Streit  kann  beigelegt  werden,  wenn  auf  beiden 
Seiten  wohlwollende,  vorurteilsfreie  Anerkennung  der  gegenseitigen 
Bestrebungen  die  Waffen  führen  heiBt.  Ober  die  Art  und  Weise 
werde  ich  in  einem  besonderen  Aufsatze  meine  Ansicht  darlegen. 
Hier  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Kohls  Schrift  den  zu  leiden- 
schaftlichen, gegen  die  Forderungen  des  praktischen  Lebens  sein' 
Ohr  verschließenden  Verteidiger  des  Griechischen  zur  Besonnen- 
heit zurückzuführen  geeignet  ist.  Wenn  er  liest,  welch  verschie- 
denen Wertschätzungen  der  griechische  Unterricht  in  Deutschland 
unterworfen  gewesen  ist,  daß  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  man 
nichts  von  ihm  wissen  wollte,  daß  einflußreiche  Männer  wie  Leibniz 
das  Griechische  nur  wegen  der  Bibel  erlernen  lassen  wollten,  so 
wird  er  geneigt  sein,  dem  praktischen  Leben  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  öfl'entlichen 
Unterrichts  einzuräumen. 

Kohl  gibt  neben  der  Geschichte  auch  eine  Methodik  des 
griechischen  Unterrichts.  Wenn  ich  auch  in  manchen  Dingen  ab- 
weichender Meinung  bin,  so  erkenne  ich  doch  gern  an,  daß  der 
Anfänger  in  dieser  Schrift  über  den  Betrieb  der  Grammatik  und 
der  Lektüre  beachtenswerte  Winke  findet. 

Die  Freude  an  der  Lektüre  der  zur  Besprechung  vorliegenden 
Schrift  wird  leider  stark  beinträchtigt  durch  die  zahlreichen  Druck- 
fehler, die  sich  auf  jeder  Seite  finden. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Die  geographif cheo  Bäoher  der  Naturalis  Hif toria  des  C. 
PliniusSecandos,  mit  yollständigem  kritiacheo  Apparat  haraas^e- 
geben  von  D.  Detlefs ea.  Berlin  1904,  Weidmannsche  BuehiiandlaDg. 
XVII  Q.  282  S.  8.  8  JC,  (Heft  9  der  Qaelleo  und  Forschaagen 
zur  alten  Geschichte  und  Geographie.    Herausgegeben  von  W.  Sieglio.) 

Leo  hat  in  seiner  „römischen  Literatur''  dem  älteren  Plinius 
die  Kenntnisse  zur  Verarbeitung  und  Auswahl  seines  Stoffes  ab- 
gesprochen. Für  alle  Teile  des  Plinianischen  Werkes  dürfte  dieses 
Urteil  nicht  zutreffen.  Unter  den  Geographen  des  Altertums  hat 
dem  Verfasser  der  Naturalis  Historia  der  beste  Kenner  derselben 
einen  hervorragenden  Platz  zuerkannt,  und  zwar  wegen  der  um- 
sichtigen und  gewissenhaften  Art,  in  der  er  das  Bild  des  orbis 
terrarum  aus  verschiedenen  Quellen  zu  zeichnen  versuchte.  Und 
jedenfalls  ist  das  in  den  Büchern  3 — 6  überlieferte  Material  von 
der  größten  Wichtigkeit.  Auf  den  urkundlichen  Wert  der  Be- 
schreibung Italiens  hat  vor  wenigen  Jahren  Heinrich  Nissen  in  der  Ein- 
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ieitong  mm  «weiten  Bund«  dei*  ftvlischen  Landeskunde  htngeWieseo. 
Bio  «okhes  Werk  wie  da6  Pliniaiiische  ist  der  vn(  Verbesseraog  seines 
Tettes  gericbteten  •Bestrebniigen  schon  wert.  I»  der  AusbeiituDg 
der  ßatidsdirifteii  und  ihrer  Klassifikation  ist  inberhaib  der  letztem 
fikofzig  Jahre  Hervorragendes  geleistet  worden.  Schon  SilHg  hatte 
«ine  grofie  Alenge  von  Lesarten  susammengebracht,  er  hatte  anch 
die  Entdeckung  Jans  (t831)  yerwerten  können.  Aber  eine  ab- 
sebließende  kritische  Ausgabe  konnte  er  nicht  Hefern.  Das  Funda- 
ment seines  Textes  war  nicht  breit  genug,  seine  Mitteilungen  aus 
den  Handschriften  waren  nicht  immer  TerläBIich.  Letzteres  ist  in 
der  jängsten  Zeit  bei  den  adf  Robertus  gerichteten  Studien  neuer- 
dings iiitage  getreten.  Die  Grundlagen,  auf  denen  jelzt  die  Text- 
kritik beruht,  schuf  erst  Detlefsen.  Ans  deutschen,  italienischen 
und  französischen  Bibliotheken  gewann  er  neues  handschriftliches 
Material,  das  nach  seinem  Werte  noch  bedeutender  war  als  nach 
seinem  Umfange;  er  sdidtzte  anch  die  Handschriften  richtig  ein  und 
stellte  ein  stemma  codi<^um  auf,  das  bisher  noch  niemand  umge- 
stofien  hat;  bestimmt  schied  er  die  ältere  und  jüngere  Überlieferung, 
aasgiebig  verwertete  er  die  der  älteren  Handschriftenklasse  ent- 
stammenden Korrekturen  und  yerschaffte  ihnen  Bedeutung.  Aber 
in  seiner  dem  Plane  der  Weidmannschen  Sammlung  angepaBtcfn 
Ausgabe  konnten  nur  die  wesenllidisten  Lesarten  mitgeteilt  werden. 
Und  gerade  die  ersten  sechs  BAcher  sind  recht  sparsam  mit  Vari- 
anten ausgestattet.  Nicht  nur  bei  Studien  Ober  die  verwandt- 
scbaftliehen  Verhältnisse  der  Handschriften  wurde  die  VerÖfTent- 
licbung  eines  annähernd  vollständigen  kritischen  Apparats  als 
dringendes  Bedürfnis  empfunden.  Aber  auf  das  Zustandekommen 
einer  großen  kritischen  Gesamtausgabe  war  nicht  zu  rechnen. 
Da  bescherte  uns  unverhofft  das  der  alten  Geographie  und  Ge- 
schichte geltende  Unternehmen  Sieglins  wenigstens  eine  Ausgabe 
der  geographischen  Bücher  mit  vollständigem  kritischen  Apparate. 
Mit  ihr  ist  der  Wissenschaft  ein  großer  Dienst  erwiesen;  kein 
Abschnitt  der  Naturalis  Historia  hat  bisher  eine  solche  Bearbeitung 
gefunden.  Detlefsen  darf- des  Dankes  aller  versichert  sein,  deren 
Forschungen  aufPlinius  und  die  aBlike  Geographie  gerichtet  sind. 
Das  Studium  seines  Kommentars  gewährt  hohe  Befriedigung  durch 
die  vielen  neuen  Lesarten,  die  nunmehr  aus  DBF  ans  Licht 
treten,  und  durch  die  so  bedeutsamen  Gruppierungen  der  Hand- 
schriftensigel.  Die  Studien  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geographie 
und  die  lintersuchling  der  handschriftlichen  Oberlieferung  des 
Plinios  werden  durch  die  Ausgabe  neu  belebt  werden;  vielleicht 
wird  sie  zur  gleichen  oder  ähnlichen  Bearbeitung  eines  anderen 
abgeschlossenen  Abschnittes  des  Plinianischen  Werkes,  wie  z.  B. 
des  2.  oder  des  7.  Buches,  die  Anregung  geben. 

In  der  Vorrede  handelt  Detlefsen  von  den  Handschriften,  die 
die  Grundlagen  des  Textes  der  geographischen  Bücher  bilden,  und 
ihrer  Steiluflg    zueinander,    von   den    Exzerpten    und    den    Aus- 

Zritaehx.  t  d.  OTiDiluiAlweteB.    LX.    S.S.  20 


142  ^^0  geographischen  Bücher  usw.  des  C.  Plioiai  Secondas, 

Schreibern.  Ich  kann  seiner  Darstellung  nur  beistimmen.  Eine 
Tafel  gibt  eine  Obersicht  über  die  Handschriften,  in  denen  der 
Text  der  Bücher  3 — 6  erbalten  ist;  auf  sie  folgt  eine  zweite 
Übersicht  sämtlicher  von  den  Ausschreibern  der  Uistoria  Naturalis 
entnommenen  Stellen,  weiterhin  Bemerkungen  über  die  Über- 
lieferung der  indices  und  ein  dankenswertes  Verzeichnis  der  im 
Philologus,  Hermes,  in  Gelegenheits-  und  selbständigen  Schriften 
sowie  in  Sieglins  Quellen  und  Forschungen  erschienenen  Aufsätze 
und  Abhandlungen  Detlefsens,  die  für  die  Textesgestaltung  in  Be- 
tracht kommen.  Vermißt  wird  Detlefsens  Aufsatz  über  die  Aus- 
schreiber der  ersten  Bücher  und  Verbesserungen  zum  2.  Buch 
im  Hermes  Bd.  32,  S.  321—340).  Ebenso  hätte  Seite  X  zu 
Beda  Karl  VVelzhofers  Aufsatz  „Beda's  Gitate  aus  der  naturalis 
historia  des  Plinius*^  (in  den  Abhandlungen  für  Wilhelm  von  Christ, 
Hünchen  1891,  S.  25ir.)  angeführt  werden  können.  Sehr  gute 
Dienste  leisten  der  index  locorum  und  der  index  auctorum  am 
Schlüsse  der  Ausgabe.  Die  betr.  Inhaltsangaben  des  1.  Buches 
der  N.  II.  sind  jedem  der  Bücher  3—6  vorausgeschickt.  Auf 
jeder  Seite  sind  in  der  ersten  Zeile  unter  dem  Striche  die  Hand- 
schriften angegeben,  zuerst  die  der  älteren,  dann  die  der  jüngeren 
Klasse,  jede  nach  ihrem  Werte  eingeordnet;  dabei  ist  auch  zwischen 
E*  und  E'  continuus  geschieden.  Vorschläge  anderer  Gelehrter 
sind  für  die  Emendation  benutzt,  auch  solche  von  Sieglin,  der 
manche  Verbesserungen  des  Textes  gespendet  hat. 

Von  den  auf  Handschriften  der  älteren  Klasse  zurückgehen- 
den Exzerpten  bespricht  Detlefsen  auf  Seite  IX  f.  die  Auszüge  aus 
dem  2.,  3.,  4.  und  6.  Buche,  berücksichtigt  aber  nur  den  codex 
Paris.  4860.  Dieselben  Exzerpte  finden  sich  auch  im  cod.  Voss, 
lat.  No.  69  der  Leidener  Universitätsbibliothek  und  waren  auch  in 
einer  jetzt  verschollenen  Reichenauer  Handschrift  enthalten.  Die 
Benutzung  des  Leidensis  hätte  den  Kommentar  mehrfach  geändert; 
so  manche  von  Detlefsen  notierte  Lesart  des  Par.  ist,  wie  Leid, 
erkennen  läßt,  nur  Versohreibung,  stand  also  nicht  im  ursprüng- 
lichen Text  des  Exzerpts.  Folgende  Varianten  des  Leidensis  hätten 
im  kritischen  Apparate  Aufnahme  finden  sollen: 

111  3  tyrranio  (turranio  A)  statt  tyranio  Par.  —  HI  4  qua 
de  causa  statt  qua  de  C€L8a  Par.  —  IV  102  albion  statt  alhum  Par. 

—  IV  102  gesoriaco  (dies  ist  die  richtige  Lesart;  Leid,  scheint  sie 
allein  zu  haben)  statt  geairiaco  Par.  —  IV  103  sambis  (Leid,  mit 
A)  statt  sumbis  Par.  —  axanthos  (Leid,  mit  A)  statt  anxantes  Par. 

—  glesiae  statt  glosiae  Par.  —  VI  81  in  india  statt  tndta  Par.  — 

scribsit  statt  scribit  Par.  —  VII  statt  lIII  Par.  —  VI  82  nuUae 
statt  nullo  Par.  —  VI  86  cydara  statt  zithara  Par.  —  VI  88  quam 
si  producta  statt  que  si  producta  Par.  —  VI  91  uoluntatem  statt 
uoluntate  Par.  —  11,  242  inata  (innata  A)  statt  maria  Par.  —  II  244 
gonge  statt  ginge  Par.  —  II  244  peloponensi  (mit  A)  statt  polopo- 

ncn«t  Par.  —  II  245    LXU  gegen  1x7  Par.  —  II  245   fit  gegen 
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Sit  Par.  —  currü  gegen  incurrit  Par,  —  II  246  inhabitabilet  gegen 

«oi^lM  Fan  —  II  247  XXYl  gegen  XX  F/ Par.  (so  und  nicht 

XXVI  hat  Par.).  —  II  243  hat  nur  Leid,  proxima;  im  Par.  fehlt 
dieses  Wort.  —  Die  eine  und  andere  von  diesen  Lesarten  hat 
Leid,  mit  A  gemeinsam,  wahrend  der  Par.  iiorrupt  ist. 

Das  Verhältnis  der  Reste  der  älteren  Handscbriflenklasse  zu- 
einander ist  noch  nicht  klar  zu  bestimmen.  Doch  gerade  zwischen 
A  und  dem  eben  behandelten  Exzerpte  läßt  sich  eine  sehr  enge 
Verwandtschaft  nachweisen  (siehe  den  5.  Abschnitt  meiner  Ab- 
handlung: Dfe  Naturalis  Historia  des  Plinius  im  Mittelalter, 
München  1898).  Ein  Hinweis  auf  dieses  Verhältnis  wird  vermißt. 
Auf  der  kurzen  Strecke,  auf  der  sich  A  und  das  Exzerpt  berühren, 
haben  sie  über  funfunddreißigmal  ganz  allein  eine  Lesart  ge- 
meinschaftlich. In  den  geographischen  Abschnitten  stimmen  A 
und  das  Exzerpt  (manchmal  auch  zusammen  mit  den  2.  Händen)  an 
folgenden  Stellen  Oberein:  II  242  procurrat.  —  II  244  deinde  (nach 
der  bestimmten  Angabe  Silligs).  —  II  245  a  (meridiano).  —  m- 

m 

€onperta,  —  II  247  ceteras,  —  sollersque.  —  trecenties  et  quin- 

decies.  —  IV  102  XXXXYIJI  (so  hat  A  nach  der  Angabe  Detlefsens 
in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1866;  in  der  neuen  Ausgabe  fehlt  eine 

auf  A  bezügliche  Angabe)  XLVIII  Exzerpt.  —  cdUdoniae  ac.  — 
IV  103  riginia,  —  tilumnus,  —  mona.  —  sambis.  —  axanthos  A 
Leid.  —  ab  aduersa.  —  IV  104  uilibus.  —  uergos.  —  berricen. 
—  cronium.  —  introrgum.  (Die  Lesart  von  D  ist  nicht  bekannt.) 
Der  Auszug  des  Robert  von  Cricklade,  dessen  Arbeit  auf  eine 
mit  E*  nah  verwandte  Handschrift  zurückgeht,  ist  sehr  sorgfältig 
benutzt.  In  der  Vorrede  weist  Detlefsen  u.  a.  auf  den  keineswegs 
gleichgültigen  Umstand  hin,  daß  Robertus  aus  dem  in  E'  fehlen- 
den Abschnitt  Buch  6,  148—153  kein  Wort  entlehnt  hat;  er  hebt 
auch  ausdrücklich  hervor,  daß  der  Text  des  Robertus  mit  zur 
älteren,  besseren  Überlieferung  gehört.  Dieses  Verhältnis  tritt 
übrigens  im  Kommentar  aufs  deutlichste  zutage,  obwohl  nicht 
alle  Stellen  aufgenommen  werden  konnten,  an  denen  zwischen 
E'  und  Robertus  Obereinstimmung  besteht;  so  sind  nicht  ange- 
führt:   VI  88  illic;    VI  89  ownmm;    VIJL14  indudit]    alio  occasu; 

VI  162  nichilque  (nihilque)\  VI  183  LX  (LX  Detlefsen);  VI  187 
monstriferas;  VI  192  auguriantes;  Vi  195  habeat  in  fr.;  VI  213 
medos;  VI  214  proxima;  VII  maiora  mit  F^;  VI  215  islumus; 
VI  218  Patauiam;  VI  219  Sarmatis. 

In  den  kritischen  Noten  Silligs  laufen  Lesarten  der  jüngeren 
Hand  von  E  als  solche  der  alleren  mit  unter,  wie  Detlefsen  in 
der  Jenaer  Literaturzeitung  1874  Nr.  26  ausgesprochen  hat.  Ich 
habe  vor  einigen  Jahren  den  Cod.  E  eingesehen  und  habe  3  Hände 
(die  dritte  ist  eine  ganz  späte)  unterscheiden  können.  Detlefsen 
zweifelte  zwar  (Berl.  Phil.  WS.  1903  Sp.  390  f.),   ob  dies  überall 
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TD^^licb  gewesen  sei.  Aber  ich  glaiibe  doch  sagen  zu  können^ 
clafi  sogar  zwischen  *  der  1.  uod  2.  Hand  die  Unterstheidung  in 
den  meisten  Fällen  möglich  ist.  Eine .Naehvefgleichung. zum  Zwecke 
der  strengsten  Ausscheidung  der  L  und  2.  Hand  und  zur  Be- 
stimmung jener  Steliea,  an  denen  ilie  zwei  Hände  zu  unter*- 
scheiden  nicht  möglich  ist,  wäre  doch  wohl  f&r  diese,  so  be- 
deutende Ausgabe  wünschenswert  gewesen.      . 

Nur  an  ganz  wenigen  Stellen  habe  ich  aus  E  andere  Les- 
arten notiert,  als  Detlefsen  Terzi^ehnet  hat:  VI  107  grecia  (gred 
nach  Detlefsen);  VI  114  parihios  (partios  nach  D.);  VI  176  hirotooM 
(herothoas  nach  D.);  VI  212  breuea  (breui  nach  D.);  Vi  214  LXXIIII 
(XKXIIII  nach  l).). 

Auch  bezuglich  des  Parisinus  habe  ich  in  meiner  Kollation 
nur  ein  paar  Abweichungen  von  üetlefsens  Angaben  gefunden:  VI  81 
magastine  (magcutene  nach  Detlefsen);  VI  89  praestantiores  (Paris. 
wie  aucii  E«  D);   II  245  colUgü  (collegio  nach  D.);   H  247  XXVI 

(XXVI  nach  D.);  VI  82  nauigio  (nauigatione  D.). 

VI  214  ist  parte  in  den  Text  aufgenommen;  es  ist  nur  durch 
Robertus  bezeugt;  doch  notierte  schon  Sillig:  trigesima  parte  ß y. 
Von  anderen  Schreibungen  seien  angeffibrl:  V  51  famaque;  V  70 
Acrahatenam;  Vi  50  uniuersos;  VI  68  omnium — potentiam  clarita- 
tetnque;  Vi  76  elephantis;  VI  85  regio;  VI  195  dein  fabulosa;  VI  211 
terraeqne  nniuersae;  V  84  und  85  resistit,  agil. 

Druckfehler  habe  ich  mehrere  bemerkt. 

Die  Ausgabe  ist  eine  ausgezeichnete  Leistung  Detlefsens, 
würdig  seiner  früheren  Arbeiten.  Wir  können  uns  derselben  recht 
freuen. 

INeuburg  a.  D.  (Bayern).  Karl  RQck. 


1)  Leon  G  autier,  Epopeea  Fra 0901868.  Piir  den  Schnlgebraucfa  beraos- 
freigeben  von  FritsStrobmeyer.  Leipzig  ond  Wien  1905,  G.  Freytag. 
XVI  a.  122  S.   V\.  8.   geb.  1,20  JfC. 

Das  französische  Heldenepos  ist  Geschichtsdarsteliung  vom 
Standpunkt  des  naiven  Betrachters  aus.  So  wenig  es  moderne 
Leser  in  seiner  Gesamtheit  ästhetisch  anspricht,  eine  Anzahl  von 
Szenen  wird  jedenfalls  auch  heute  noch  einen  gewissen  Reiz  aus- 
üben. Unsere  deutschen  Heldenlieder  (Nibelungenlied,  Gudrun) 
mögen,  wie  G.  Paris  einmal  ausgeführt  hat,  einen  mehr  mensch- 
lich ergreifenden  Charakter  haben;  dafür  ist  die  französische  Epoche 
historisch  bedeutsamer.  Da  sich  in  der  Epoche  der  Kreuzzüge 
die  Kämpfe  Karls  des  Großen  gegen  die  Sarazenen,  wenn  auch 
unter  anderen  Verhältnissen,  wiederholten,  so  kam  es,  daß  sich 
die  jenen  Kämpfen  gewidmeten  Dichtungen  vielfach  erhielten  und 
nun  eine  neue  Bearbeitung  leichter  vertrugen,  wogegen  unsere 
deutschen  Ept^n  mit  ihren  mythischen  Elementen  sich  nur  schwer 
in  die  neue  der  ritterlichen  Gesellschaft  genehme  Form  einzwängen 
ließen   —  ein  Umstand,    der  vielleicht  die  überraschend  schnelle 
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Aufoihme  der  Artasraoiane  bei  uns  stark  begöoatigt  .hat.  Die 
vorliegende  Auswahl  (bestehend  aus  Teilen  des  Girard  de  Vienne, 
der  ChaD$oa  de  (loland  und  den  Geste  de  Guülaume  d'  Orange) 
ist  mit  großer  Sorgfalt  getroffen  worden,  und  sie  bietet  in  den 
Apmerkungen  alles, .  was  eine  weitergreifende  historische  Behand- 
lung zu  stutzen  geeignet  ist  Sie  ist  eine  wirkliche  Bereicherung 
unseres  Schriftatellerkanoiia,  wobei  ihre  Verwendung  als  Vorbei- 
reituRg  auf  die  Behandlung  unserer  eigenen  nationalen  Epik  nicht 
übersehen  werden  darf.       ... 

•  '  ...  , 

SjJolesSaadeaa,  Madeleioe.  Für  den  Sckalgebntncli  heraasg^egeben 
vofl  Georg  6firke.  Leipzig  uad  Wien  ]905,  G.  Freytag.  VI  vad 
1Ö6  S.  8.   ^b.  1,20  .M- 

Da  sich  dieAüswahi  der  in  unseren  Schulen  gelesenen  franzö- 
sischen Schriftsteller  nicht  stets  nach  dem  Kunstwert  der  betr. 
Autoren  allei^n  bewerkslenigen  läfit,  so  wird  auch  Sandeaus  Roman 
Madeleine  hin  und  wieder  Verwendung  Gnde&  —  schon  wegen 
der  Beziehungen^  die  er  in  Inh«U  und  kOnstieriscbei*  Form  zu  der 
bei  uns  wohl  fib^r  Verdienst  gepriesenen  Müe  de  la  Seigli^re  auf- 
weist Auch  ihm  gegen &bef  bleibt  jedoch  Bruneti^res  Urteil  von 
der  invention  un  peu  conrfe'  des  Autors  bestehen«  Aber  die  Aus- 
wahl in  der  franafosischen  Römanliteratur  des  19.  Jahrhunderts 
ist  schwer  zu  treffen,  und  an  ästhetischem  Wert  nimmt  es  Sandeaus 
Roman  mit  dem,  wa6  die  meisten  Sammlungen  ad  neuerer  Er« 
zäblungsliteratüi*  bieten,  wohl  auf.  Die  Torliegende  Ausgabe  ist 
sorgfällig  hergestellt  worden ;' di^  Anmerkungen  sind  kurz  und 
korrekt;  ob  Obersetiungshilfenso  zahlreich  zu  geben  waren,  scheint 
mir  fragifch. 

Pforia.  Richard  Schoeps. 


i)  L.  Piteafro  and  .U.»Beiiaegger,  CooversatioDal  Book«  abont 
the  Pietarea  of  H^elsel.  Yieon«  |904,  Ed.  HoeUel,  Editor. 
9  Hefte  von  je  12  S.  in  gr.  8,  je  0,50  JC, 

Die  H&izelscbea  Wandbilder-  sind  als  erprobte  Hilfsmittel  im 
Anscha«ning8UttteFridfte  weit  und  breit  bekannt.  Seitdem  man 
angefangen  hatte,  aii  den  höheren  Schulen  auf  französische  Kon- 
versation, Wert  zu '  legei^  <  und  von  den  Schulern  ein^.  gewisse 
Fertigkeit  im  Verständnis  und  im- mAndlichen  Gebrauche  des 
Französischen  zu  Jordern^  war  man  auch  bald  darauf  verfallen, 
die  HöJz^hfn.  Wandbilder  bei  den  französischen  S^rechubungep 
zu  benut^e^.  ,  Gfuschickte  Lehrer  haben  damit  auch  sicherlich« 
beseniders  wenn  sie  in  Klasd^n  von  nicht  .zu  hoher  Schulerzabi 
(in?(glioh»t  upter  20)  unterjripbteten,,  Erfolg  gehabt.'  Natürlich 
htten  sich,  diese  $ilder  nur  in  dea  unteren  und  mittleren  Klassen 
verwenden,;, ^uj)d  auch  .auf  ,  diesem  Stufen  nxuß.  der  Lehrer  seine 
Sac^e  gut  Wst^n.,^.  ^po  etwas  herauskommen,  soll.  JedentaÜs 
unsseu  dieRilder  ai^.die^n  Betracht  kommende^ Klassen  passend 
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verteilt  und  die  zu  ihnen  gehörenden  Vokabeln,  die  zum  dauern 
den  Eigentum  der  Schüler  werden  sollen,  genau  festgestellt  werden. 
Um  in  letzterer  Hinsicht  dem  liehrer  die  Aufgabe  zu  erleichtern, 
hat  die  Verlagsbuchhandlung  von  Hölzel  schon  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  für  den  französischen  Unterricht  Hefte  herausgegeben, 
von  denen  jedes  ein  Bild  in  französischer  Sprache  behandelt. 
Alle  Hefte  sind  ganz  gleichmäßig  eingerichtet,  und  der  französi- 
sche Text  ist  von  Lucien  Genin  und  Joseph  Schamanek. 

Diesen  französischen  Heften  entsprechen  ziemlich  genau  die 
9  englischen  Hefte  von  Pitcairn  und  Bennegger,  die  im  Jahre  1904 
in  demselben  Verlage  erschienen  sind.  Jedes  Heft  ist  einzeln 
käuflich  und  enthält  12  Seilen  englischen  Text  und  am  Ende  da» 
entsprechende  Wandbild  in  verkleinertem  Maßstabe.  Die  Titel 
der  9 Hefte  sind  die  folgenden:  I.  Spring,  H.  Summer,  HI.  Auturan» 
IV.  Winter,  V.  The  Farm- Yard,  VI.  The  Mountain,  VII.  The  Forest, 
VIII.  The  Town  und  IX.  London.  Die  Einrichtung  dieser  für  die 
englische  Schulkonversation  geschriebenen  Hefte  gleicht  völlig  der 
der  französischen.  Seite  1  jedes  Heftes  enthält  das  Vorwort  (es 
ist  in  allen  Heften  dasselbe),  Seite  2  ist  betitelt  Summary,  S.  3 
Vocabulary,  S.  4  Description,  S.  5  Questions,  und  die  folgenden 
Seiten  enthalten  Conversation  and  Exercises.  Die  englischen  Hefte 
zu  den  Hölzelscben  Wandbildern  sind  also  praktisch  und  den 
Zwecken  der  Schule  entsprechend  eingerichtet*  Sie  stehen  keines- 
falls hinler  den  französischen  zurück,  und  wer  diese  mit  Erfolg 
verwendet  hat,  dem  werden  auch  jene  gute  Dienste  leisten.  Die 
Lehrpläne  von  1901  gestatten  die  Anwendung  von  Bildern  in  den 
Sprechübungen,  die  den  Verhältnissen  des  täglichen  Lebens  gellen» 
unter  der  Bedingung,  daß  sie  inhaltlich  wertvoll  und  in  der  Form- 
gebung nicht  geschmackwidrig  sind.  Man  darf  wohl  sagen,  daß 
die  Hölzelscben  Wandbilder  im  allgemeinen  diesen  Anforderungen 
entsprechen.  So  dürfen  denn  auch  die  Hefte  von  Pitcairn  und 
Bennegger  den  Fachgenossen  empfohlen  werden. 

2)  Jerome  K.  Jerome,  Fact  aod  Fictioo.  Sketches,  Tales  aod  a  plaj 
io  proae.  Edited  with  explaoatory  notes  by  KartSchladebach. 
Berlin  1904,  Weidmaansche  Bochhandlaog.  Scholbibliothek  fraozösischer 
und  englischer  Prosaschrifteo  aus  der  neoereo  Zeit  hersn^gegebeo  voo 
Bahlseo  uod  Heogesbacb.  Abteilaog  11,  Englische  Schriften  42.  Baodchen. 
XH  aod  144  S.     8.    geb.  1,40  JC^ 

Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts,  die  im  letzieo 
Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts  viel  von  sich  reden  machte, 
hat  sicherlich  viel  gute  und  treffliche  Leistungen  aufzuweisen* 
Der  grammatisierenden  Methode  den  Garaus  gemacht,  das  Ver* 
stehen  und  Sprechenkönnen  der  fremden  Sprachen  in  den  Vorder- 
grund gerockt,  das  Erlernen  einer  guten,  dem  Original  möglichst 
nahekommenden  Aussprache  betont  zu  haben  —  das  sind  zweifels- 
ohne Errungenschaften  des  (nun  nicht  mehr)  neuen  Lehrverfahrens. 
Aber    auch    weniger   erfreuliche  Erscheinungen   bat   es  gezeitigt. 
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Diese  liegen  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Lektüre.  Das  an 
und  für  sich  berechtigte  Streben,  neben  den  älteren  klassischen 
Werken  der  franz(^8ischen  und  englischen  Sprache,  deren  Vortreff- 
licbkeit  Ton  froheren  Geschlechtem  erprobt  wurde,  auch  die 
Werke  neuerer  und  neuester  Schriftsteller  in  die  Schule  einzu- 
fuhren, um  die  Schuler  mit  ihnen  bekannt  zu  machen,  haben 
leider  zur  Folge  gehabt,  daß  eine  Menge  recht  mittelmdJBiger,  um 
Dicht  zu  sagen  minderwertiger,  Werke  herausgegeben  und  der 
Schule  mit  dem  Hinweise  empfohlen  wurden  und  noch  empfohlen 
werden,  es  würde  in  ihnen  das  Modernste  Tom  Modernen  in  franzö- 
sischer oder  englischer  Zunge  geboten.  Nun  ist  es  zwar  unbedingt 
richtig,  daß  im  neusprachlichen  Unterricht  der  neueste  Bestand 
der  Sprache  besonders  berücksichtigt  werden  muß,  es  ginge  nicht 
an,  in  der  Schule  die  Sprache  Shakespeares,  Miltons  oder  Voltaires 
lu  lehren,  vielmehr  sollen  die  Schüler  modernes  finglisch,  modernes 
Französisch  lernen;  aber  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  für  die 
Jugend  unserer  höheren  Lehranstalten  müssen  außerdem  noch 
andere  wichtigere  Gesichtspunkte  maßgebend  sein.  Hierin  sind 
nun  meiner  Meinung  nach  manche  Herausgeber  neusprachlicher 
Schullektüre  nicht  peinlich  genug  gewesen.  Das  haben  denn  auch 
die  Lehrer  erkannt  und  in  ihren  Vereinen  Ausschüsse  gewählt, 
die  über  die  im  Buchhandel  erscheinenden  Neuheiten  zu  Gericht 
sitzen  sollen,  um  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Schule  zu  prüfen. 
Man  hat  einen  Kanon  der  geeigneten  Werke  aufgestellt.  Aus 
diesem  würde  ich  für  meinen  Teil  Jerome  K.  Jerome  gänzlich 
ausschließen.  Er  ist  für  die  Schule  nicht  geeignet  Die  Lektüre 
seiner  Werke  ist  für  Erwachsene  recht  belustigend,  Jerome  weiß 
so  drollig  zu  erzählen,  so  eigenartig  komisch  zu  übertreiben,  die 
Schwächen  des  menschlichen  Herzens  so  treffend  zu  schildern 
und  lächerlich  zu  machen  und  mitten  in  seine  Scherze  eine  ernst- 
hafte Betrachtung,  die  häufig  geradezu  zu  dichterischem  Schwünge 
sich  erhebt,  einznOechten,  daß  wir  ihn  liebgewinnen  und  ihm  eine 
Menge  schlechter  Witze,  die  mitunterlaufen,  yerzeihen.  Für  die 
Schule  aber  sind  seine  Werke  nicht  ernst  genug,  und  ich  bin 
fest  davon  überzeugt,  daß  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  seine 
Werke  für  die  Schule  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  werden, 
wenn  auch  jetzt  noch  Neusprachler  für  sie  eine  Lanze  brechen 
mögen. 

Will  man  aber  dennoch  etwas  aus  Jeromes  Werken  dem 
Schüler  vorsetzen,  so  muß  eine  sorgfältige  Auswahl  getroffen 
werden.  Das  hat  nun  allerdings  Schladehach  in  »einem  Büchlein : 
Fact  and  Piction  auch  getan.  Die  Mehrzahl  der  in  ihm  enthaltenen 
10  Absdinitte  ist  gut  ausgewählt,  so  1.  Paul  Kelver's  Childhood, 
2.  How  I  became  an  Actor  —  My  Last  Appearance,  3.  Barbara,  play 
in  one  act,  5.  On  the  Weather,  6.  On  Purnished  Appartments, 
7.  On  Gats  and  Dogs,  8.  Prom  the  Diary  of  a  Pilgrimage  und 
10.  The  City  of  the  Sea.    Dagegen  scheinen  mir  4.  On  Getting  on 
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ia  the  worM  udd '&1  L  The  JI«B  "wbo  üv^d  for  (ilfaero  nicht  für  die 
Schule  geeignet  au  eein. .  AuBerdeai  HLöchte  ich  aus  d«n  als  ger 
eignet  bezeichneten  AbflchntUenndch  maocb«  Stellen  gesiiriehea 
wissen,  weil  sie,  obgleich  sonst  .vdUig  harmlos^  üinge  berdhren, 
auf  die  man- nicht  gern  die  AüfmerkBamkeit  der  Schüler  lenkt 
So  würde  ich  2.  B.  auf  :S.  95,  wo  der  Verfasser  vqu  der  Aohäog* 
lichkeit  einer  asiner  KalMn  spriebt  und  ersSbU,  daS  aie  ihm, 
w^n  «r  spät  in  der  Nacht  fracb  Hause  zorückkehrle,  entgegeo 
kam,  den  folgenden  Salz:  „It  made  nie  feel  quite  «like  a  married 
man,  except  ihat  she  (the  cat)  never  ;asked  wbere  ili«d 
been  and  tfaen  didn't  believe  m«  wbenl  to^ld^  ganzweg- 
lassen.  Dasselbe  gilt  von  der  Stelle  S.  iOO/IOi,  an  der  Jerome 
erzahlt,  er  habe  die  Einladung  seiaes  Freundes  zur  Reise  nach 
Ammergau  darum  um  so  Jieber  angenomnien,  weil  .eine,  ihn  kng« 
weilenda  Tante  gerade  für  diese  Zeit  seiner  FamUie  ihren  Besuch 
angekündigt  habe.  Die  ganze  Episode  Ton  dem  Besuche  dieser 
Auitt  Emma  paßt  nicht  nur  nicht  für  die  Schule,  sie  ist.AUck 
ziemlich  albern.  Ebenso  albern  erscheinen  mir  die  Witze,  die 
Jerome  öfters  in  einer  Klammefr  anbringt,  wie  z*B.  6^.72:  Otir 
nezl-düor  neighbour  comes  out  in  the  back  garden  icvery  now 
and  then  and  says  it's  doing  the  country  a  worid  of  go0d(not 
bis  Coming  out  into  the  back  garden^  bat  the  wife  of 
tlte  man  who  was  telling  the  story)  ;  ^  •  u.  a«    : 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  da£  die.  Anmerkungen  zu 
den  10  Abschnitten  (S.  126  IT.)  und  die  Lebensbeschreibuüg  Jeromes 
(S.  V— IX)  in  englischer  Sprache  gesbhriehen  sind. 

Breslau.  H.  Knoblotli. 


♦  .•  .'  i . 
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voaO.  Badke.     Mit    5  Abbilduogeo    und  'eiber  %arte  von  t^nj^Iand. 

Zweite,  sof-gfSltr^  durebgeseheoe  Anflsfe.    BeHita  1904,  WeMoiäDirtefae 

'    BacbhiBdiiin^.    VI  n.  idU  &    8."gebl  t,6Q^:  'Wtfrtdrbudi^  kMarbeitet 

.,vfo  K5  Ifi^bU^.    H^.^.  ;0,&0  ^M  ;,    ^.j   '■     .....      -     .     M. 

•  Bin  recht,  tsraachhares  Lesebudi  für  idm  Zweite  :>oder  drttte 
Schuljahr  in^  et^tischcAi  Untemcht!  Das  jsi  vmm  Urteil  nach 
eingehender  'Donchfiioht  4es  vorliegenden!  B^ksbea,  fdasiJch-  nicht 
ohne  einige  BesergniS' in  .die  Hand 'genotnmen  hatti).  Jn  fremii^ 
sprachlichen  Lesebüchern,  die  Wanderungen  durch  ein  Land.'Oder 
eine  GroBsUrdt. «mm  Inhalt  haben,,  ist  .die  DansleUhing  M  ein- 
fikrm>g4,  bei  den  Cov^ntie&ven  Mason  ist  das  nicht -der  Palti  die 
Sprache- i  ist  .swanschlsdbtf^ber  der  Stil;  ist  labwediätiungsreich 
wie 'die'JaadachafUichte  GestaUtmg  und: die  beschickte  de#  «snzelncn 
englisdheil  GirafeoMafleiii  In  UDseritlBucb&  wechseln  geogrsfihlsohe 
Besphreibongen  miti  ge8cbiehtlicheo''und  «agiaibaftfin  Bericbteör  in 
anregendeor  Weise  >  ah; '  ImtneT  wird^djls  Charakteristische  iader 
Kitur  und  (leächichte  eio^r  Gnafsofaaft  hervQrgettobeiii  So  schtiderl 
Mas^n,  reffefihac  nach  «igenev^ Awphitiang^   v^ptrefflich'  die^ieigeii- 
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artige  Sühtaheil  des  Lake  district,  dea  beröhmteD  Bergbau  voa 
Durham  und  die  großartige  GewerbUügkeit  von  Manclieater  und 
Li?erpDel  iiod  vergißt  nickt,  überall  gescbichtlicfae  üninnerungen 
aufzufriaclpea*  Die  Rpineti  von  Kenilworth«  die  Landstadt  Straiford 
in  Warm^kabire  geben  dem  Verfagaer  Veranlassung,  kurz  vom 
Grafen  von.  Leicester.und  vom  Swan  of  Avon  zu  sprechen.  Man 
siebt  aus  diesen  Andeutungen,  daß  Masons  fiuoh  dßn  Scbölera 
viel  Wissenswertes  bringt  und  der  in  ihrem  Kerne  berechtigten 
Forderung  der. Reformer,  daß  der  fremdsprachliche  Lesestoff  die 
Kennusis  des  firemden  Landes  vermittein  soll,  völlig.  Genüge  leistet. 
Die  beigefögten  Abbildungen  und  eine  gute  Karte  von  England 
erhöhen  den  Wert  des  Buches.  Eine  recht  nützliche  Zugabe  ist 
aech  eiB  Veraeichnis  der  wichtigsten  von  den  im  Text  vorkommen^ 
den  engliscb^a  Eigennamen  in  phonetischer  Umschrift.  Die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Anmerkungen  sind,  wie  es  in  der  Sammlung 
▼an  BaUsen  H,ad  Beogesbach  üblich  ist,  nicht  sehr  zahlreich.  Der 
Lehrer  naß  vieles  aus  seinem  Eigenen  hinzutun.  Und  das  finde 
ich  richtig;  denn  nichts  verleidet  die  Arbeit  des  Lehrers  für  die 
Lektürestunde,  und  nichts  hemmt  die  Arbeitswilligkeit  der  Schuler 
so  sehr  wie  ein  Übermaß  voa  erklärenden  Anmerkungen.  Es  gibt 
ja  leider  viele  Schulausgaben  mit  solchem  erobarras  de  richesse. 
Der  Druck  ist  in  der  vorliegenden  Ausgabe  von  Badke  sorgfältig. 
Auf  S.  170  muß  in  der  Anmerkung  1066  statt  1056  stehen;  in 
der  Anmerkung  Ober  Montfort  wärde  ich  aus  pädagogischen  Gründeii 
den  leisten  Satz  über  diesen  Aufständischen  weggelassen  haben: 
Montfort  ist  immerhin  ein  Verschwörer.  Ob  es  bei  einer  Neu- 
auflage, die,  voraussichtlich  bald  erfolgen  wird,  nicht  angezeigt 
wäre,  noch  einiges-  mehr  vom  Urtext  wegzulassen?  Es  ist  immer 
wünschenswert,  einen  Lektörestoff  ohne  Mübe  in  einem  Schuljahre 
ganz  ÖHrchnebmen  9U  können.  —  Das  Wörterbuch  ist  sehr  sorg* 
fältig  gearbeitet  und  ausreichend.  —  Ich  wünsche  dem  brauch- 
baren Buche  die  weiteste  Verbreitung  in  unsern  Gymnasien  und 
empfehle  es  auch  2ur  Privadektüre. 

2)  Shikespeartf^s  'Merchtfot  of  V^Diee.  BrktXrt  Ton  H.  Fritiche. 
Zweite  Auflage,  bearbeitet  voo  L.  Proeseholdt.  Berlin  19U5, 
WeididiDasehe  JHMhhMdtan^  XXX  a.  105  S.  8.  feb.  ],80,^.  Ad- 
«•fkaqae^  )üers#  WS.«. 

,  Es  jsl'/eiAetosondere  Freude  für  mich,  eiae  Neuaun.age  von 
Fril4t^bes  Sobulaui^abe  de»  Merohant  of  Veiiice  .anzuzetgei^;  hat 
d^idie  ßurcllsicllt  dieses  Werkes  lehhafle  ErinneruAgen  an 
fiWtigeD.  pftnünlicheA'  Verkehr  nnd  tiedankenainsCaueoh  .mit;  dem 
ab  äoMkpenii»;4ind  .al»(>i»elehrten  •  woblbekannteo  ersten  Heraus- 
g«b#r%.  Bfjilscto,  in-.mjr  wecbgerafeow  Die  Weidmanmche  Mercliqnt^ 
Atisgabe..voai  Fiitaohe  bernhte.in.  der  Hauptsache  auf  dem  Shake«- 
apeai^leaikon.:  .vea  Aleiatider  .  Schmidt  und  der  Abbottsehen 
^Ätakespetmii;  Giwnniar«  Seit  de«  Brscheinen  dieser  Merdhant«- 
AMgab^  ist  4iei  S^keastpeanrforachung  um  ein  gutes  Stück  vor- 
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wärts  gekommen:  das  Sbakespearelexikon  ist  in  verbesserter 
Auflage  erschienen;  der  von  Fritsche  zugrunde  gelegte  Text  der 
Cambridge  Edition  ist  neu  herausgegeben,  und  endlich  haben  Werke 
wie  die  von  Uazlitt  und  Lee-VVölker  vieles  Dunkle  im  Leben  des 
Dichters  aufgehellt.  Diese  angedeuteten  Errungenschaften  der 
Shakespeareforschung  haben  eine  Neuausgabe  des  Merchant  not* 
wendig  gemacht,  und  sie  ist  guten  Händen  anvertraut  worden. 
Der  in  der  Literatur  ober  Shakespeare  wohlbewanderte  Heraus- 
geber, L.  Froescholdt,  hat  die  Lebensskizze  Shakespeares  und  die 
Anmerkungen  der  ersten  Auflage  in  geschickter  Weise  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Shakespeareforschung  berichtigt  und  ergänzt 
und  so  eine  vorzügliche  Lektüre  für  die  Prima  geschaffen.  Trotz 
der  stattlichen  Zahl  der  Anmerkungen  der  neuen  Ausgabe  bleibt 
die  Lektüre  des  Mercbant,  wenn  der  Lehrer  ordentliche  Arbeit 
verlangt,  zum  Glück  immer  noch  eine  tüchtige,  geistige»  Anstrengung; 
für  den  Primaner,  aber  eine  Anstrengung,  die  sich  lohnt.  Proescholdt 
hat  also,  wie  ich  hiermit  andeuten  wollte,  in  seinen  Erklärungen 
das  rechte  Maß  gehalten.  Daher  empfehle  ich  diese  neue  Merchant* 
Ausgabe  den  Neusprachlern  aufs  beste:  diese  Ausgabe  kann  mit 
andern  Ausgaben  desselben  Dramas  jeden  Vergleich  aushalten.  Ich 
empfehle  diese  Neuausgabe  um  so  lieber,  als  Proescholdt  die  Eigen- 
art der  Schulausgaben  von  Fritsche  nicht  angetastet  hat,  jene 
Eigenart,  die  sich  in  dem  deutlichen  Bestreben  ausdrückt,  den 
Sinn  der  Schüler  für  sprachliche  Erscheinungen  dadurch  zu  wecken, 
daß  er  sie  in  seinen  Anmerkungen  immer  wieder  auf  altertäm* 
liehe  Sprachformen  oder  auf  Übereinstimmung  oder  Nichtüberein- 
stimmung einer  Redeweise  des  fremden  Schriftstellers  mit  dem 
Deutschen,  Französischen  oder  Lateinischen  hinweist  und  so  zu  ge- 
nauerer Beachtung  des  fremdsprachlichen  Ausdrucks  hinführt.  So 
kann  eine  gute  Schulausgabe  mit  Erklärungen  die  Schüler  wohl  zu 
eigener  geistiger  Arbeit  anregen. 

3)  Shakespeare's  Johos  Caesar.  Erklärt  von  Alexander  Schmidt. 
JNeue  Aosgabe,  darchgeseheo  und  erweitert  vod  R.  Courad.  Beriia 
1905,  Weidmannsche  Bachhaodlane^.  X  u.  104  S.  8.  e^eb.  2  JC.  An- 
merkoDc^eD  hierzu  113  S.    8. 

Der  vortreffliche  Shakespearekenner  Alexander  Schmidt  hat 
durch  seine  bei  Weidmann  veröffentlichte  Shakespeareansgaben, 
wie  allgemein  anerkannt  wird,  nicht  nur  die  Aufnahme  Shake- 
speares in  den  englischen  Lektürekanon  unserer  höheren  Schulen 
erleichtert,  sondern  auch  vielen  außerhalb  der  Schule  stehenden 
Freunden  der  Shakespeareschen  Dichtung  Belehrung  und  Anregung 
zu  weiterem  Studium  gegeben.  So  war  die  alte  Schmidtscfae 
Merchantausgabe  sowohl  für  die  Schularbeit  wie  für  das  private 
Studium  mit  Vorteil  zu  gebrauchen.  Nidit  minder-  brauchbar  ist 
aber  für  beide  Zwecke  die  Conradsche  Neubearbeitung,  die  in  ge- 
schickter und  pietätvoller  Weise  durchgeführt  ist.  Conrad  hat  das 
wertvolle  Erklärungsmaterial  von  Schmidt   möglichst  unverändert 
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zu  verwerten  gesucht;  hin  und  wieder  bat  er  freilich  eine  ur- 
sprüngliche Anmerkung  verkürzen  oder  erweitern  oder  sonstwie 
ümgestaJten  müssen,  um  sie  mit  den  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nissen der  röhrigen  Shakespeareforschung  der  letzten  Jahrzehnte 
in  Einklang  zu  bringen.  Die  an  den  Schmidtschen  Erklärungen 
vorgenommenen  Änderungen  und  seine  Zusätze  bat  Conrad  durch 
ein  besonderes  Zeichen  kenntlich  gemacht;  ebenso  hat  er  durch 
eio  Kreuz  im  Text  auf  einen  kleinen  „Anhang'*  mit  „textkritisdien 
Bemerkungen*'  hingewiesen.  Diesen  Anhang  bat  Conrad  für  etwaige 
Übungen  im  Universitätsseminar  oder  für  den  Gebrauch  bei  Vor- 
lesungen bestimmt,  und  dort  wird  dieser  Anhang  sich  ohne  Zweifel 
bewähren.  Also  darf  ich  die  Conradsche  Neuausgabe  des  Julius 
Caesar  als  eine  sehr  gute  Arbeit  bezeichnen  und  wünsche  im 
Interesse  des  englischen  Unterrichts,  daß  sie  auf  Gymnasien  und 
Hochschulen  viel  benutzt  werde. 

4)  Brandl  uod  Keller,  Jabrbach  der  Deotscheo  Shakespeare- 
Gesellschaft,  40.  Jahrgang.  Berlio  1904,  LaDgeoscbeidtsche  Ver« 
lagsbuchbandluDg.    475  S.    8.    12  Jt* 

Das  vorliegende  „Jahrbuch'*  steht  seinen  Vorgängern  an  Fülle 
und  Gediegenheit  des  Inhalts  nicht  nach.  Von  den  größeren  Ab- 
handlungen möchte  ich  die  folgenden  besonders  hervorheben :  Die 
Frau  im  englischen  Drama  vor  Shakespeare  (Marie  Gothein), 
Shakespeare  und  die  Weidmannskunst  (Heinrich  Loewe),  Der  Mann 
mit  dem  Eselskopf,  ein  Mimodrama  vom  klassischen  Altertum 
verfolgt  bis  auf  Shakespeare  (Hermann  Reich)  und  Gedanken  eines 
Poeten  in  Shakespeares  Stadt  (Wilhelm  Mönch).  Schließlich  sei 
noch  empfehlend  darauf  hingewiesen,  daß  das  Jahrbuch  außer 
einer  Reihe  von  interessanten,  kleinen  litterarischen  Mitteilungen 
von  Brandl.  Keller,  Garnett  und  vielen  andern  namhaften  Shake- 
speareforschern eine  umfangreiche  und  gewissenhafte 'Zeitschriften- 
schau'  von  Carl  Grabau  und  eine  nicht  minder  sorgfältige  Zu- 
sammenstellung der  im  Jahre  1903  erschienenen  *Shakspeare- 
Bibliographie'  von  der  Hand  Gustav  Beckers  enthält.  Die  Freunde 
der  Shakespeareliteratur  werden  in  dem  trefflichen  ^Jahrbuch* 
vielseitige  Anregung  und  Belehrung  finden. 

Luckenwalde.  Heinrich  Truelsen. 


W.'Marteas,  Gesehichts wiederholoDf^eo  baoptsachlich  zar  Vorhe- 
reitoBf^  aof  GescbicbttprofaoseD.  Haaoover  1904,  Manz  &  Laoge. 
282  S.     Qa.-8.     1,70  M^  ffeb.  2  Jt. 

Die  Martensschen  Geschichtsbücher  haben  noch  immer» 
wenigstens  in  Preußen,  unter  der  völlig  irrigen  Meinung  zu  leiden, 
daß  ihr  Verfasser  Katholik  sei  und  die  Dinge  in  katholisierender 
Weise  darstelle.  In  den  „Neuen  Jahrbüchern'^  (Jahrgang  1901, 
n.  Abteilung,  Band  Vlll,  S.  518  ff.)  habe  ich  seinerzeit  nachge- 
wiesen,  wie  jene  Ansicht  entstanden  ist,    und  habe  damals  auch 
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betont,  daß  die  gut  geschriebenen  BQcher  wegen,  ihrer  Geoauig^ 
keit  und  Zuverlässigkeit  yolle  Anerkennung  verdienen  und  dalS 
sie  den  Vergleich  mit  onsern  verbreilet&ten  gesehichtlicben  Lehr- 
büchern wohl  aushalten  können.  Was  ich  dort  gesagt  habe,  gilt  auch 
von  den  ,,Ge8chicht8wiederho]ungen*',  die  Martens,  dem  Beis|nele 
andrer  folgend,  nun  auch  bat  erscheinen  lassen.  Sie  sollen  ^^in 
Hilfsmittel  für  Geschichtswiederhoiungea  größeren  Umfangs  sein, 
also  namentlich  der  Vorbereitung  für  Geschichtsprüfüogen  dieoen^S 
Diesen  Zweck  zu  erfüllen  sind  sie  —  natürlich  zunächst  an  An- 
stalten, wo  die  Lehrbücher  desselben  Verfassers  eingtßfübrt  sind  — 
trefflich  geeignet.  -^  Jede  Seite  enthält  am  linken  Rande  die 
Schlagwörter  zum  eigentliphen  Text:  sie  sollen  gewissermaßen  die 
Fragen  des  prüfenden  Lehrers  vertreten.  Am  rechten  Rande 
stehen  dann  die  dazu  gehörigen  Jahreszahlen.  —  Mit  dem  gegebenen 
Stoff  kann  man  sich  wohl  einverstanden  erklären;  daß  freHicb 
manchem  Benutzer  einiges  als  überflussig,  andres  als  zu  kurz 
gefaßt  erscheinen  wird,  ist  ganz  selbstverständlich.  Ich  für  meine 
Person  würde  z.B.  in  einem,  derartigen  Buch  die  genauen  An- 
gaben über  die  Einteilung  des  spartanischen  Heeres  in  früherer 
und  in  späterer  Zeit  (S.  21)  ebenso  gern  missen  wie  das  Jahr 
1026,  in  dem  Heinrich  VH.  von  Deutschland  —  lange  vor  seiner 
Thronbesteigung  — '■  zum  König  gewählt  ward  (S.  126),  oder  deq 
Namen  des  Bischofs  Adheipar  von  Puy,  den  Papst  tjrban  IL  mit 
der  Oberleitung  de^  ersten  Kreuzzugs  betraute  (S.  131),  Auch 
die  ausführlichen  Mitteilungen  über  den  Schweizer  Sonderbunds- 
krieg und  die  sich  daran  schließende  Verfassungsreform  des  Jahres 
1847  befremden:  sie  erklären  sich  wohl  daraus,  daß  der  Verfasser 
seinen  Wohnsitz  in  Konstanz  hat.  —  Andrerseits  ist  mir  auf- 
gefallen, daß  z.  B.  beim  ersten  Punischen  Krieg  nur  die  Veran- 
lassung genannt  wird,  während  diie  wirklichen  Gründe  Dicht  ange- 
führt werden. 

Die  Angaben  des  Buchs  sind,  wie  schon  bemerkt,  zuverlässig; 
von  Ungenauigkeiten,  die  naifirlich  nicht  ganz  fehlen,  erwähne 
ich,  daß  Härtens  die  mykenische  Zeit  auf  die  Jahrhunderte 
von  1500^1200  vor  Christus  beschränkt  (S.  12)  und  daß  er 
Friedrich  den  Rotbart  beim  burchreiten  des  Kalykadnus  seinen 
Tod  linden  läßt  (S.  136),   was  doch  recht  zweifelhaft  ist.     Nicht 

ganz  genau  ist  es  auch,    wenn  es  auf  S.  169  heißt:  „Auf 

Jülich,  Cleye,  Berg  ./.  .  erhebt  Anspruch  der  Kaiser'*  und  wenn 
auf  S.  264  als  Frucht  der  von  K!9iser  Wilhelm  If.  gefiij*derteh 
sozialen  Gesetzgebung  nur  das  <ieselz  über  die  Invalidenverstcherung 
gtunaa-nt  wird:  Arbeilers^otdigesietz  und  Kinderscfaul^eSeti  fehlen. 
-r.  Nooh.  eins- muß.  iph  anführen.;  es  betrifft  die  Passung  .^ecAn«^ 
gaben:  über  di0  NeuordoüQg  der  preußischen  (keresverf^sung  yom 
J^hre  1860,  in  beaug*  attf.äie  aiebt  aiir  in^den^  Gesohichtsleii- 
fadeui  ^sondern,  «uohi  inr.ftist  tA\%n 'grCßerUn  Werken/ein«  aehiet* 
iittglaubliehb  Verflvilienng  ^herrscht.    Aucb'  in  unterm  fiucb'lieifit 
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es:  „Ziehung'  der  drei  jfifngsteit  Jahrgänge  der  Landwehr  zur 
IteserTe^\  Da  nun  der  Dienst  in  der  Reserve  bis  dahin  2  Jahre 
danerte,  hätte  er  sich  danach  in  Zukunft  auf  5  Jahre  erstrecken 
iDössen:  in  'Wirklichkeit  aber  wurde  eine  nur  vierjährige 
ReservepOicht  festgesetzt. 

Der  „Lapidarstil'%  den  der  Verfasser  nach  dem  Vorwort  ge- 
waiilt  hat,  erwebkt  nur  noanchmal  einige  Bedenken,  $o  wenn  es 
anf  S.  66  heifit:  „Hannibal  .  .  .  beschh'eßt  Angriff  der  Römer  in 
Italien"  (warum  nicht:  „die  Römer  in  Italien  anzugreifen''?)  oder 
wenn  auf  S.  70  gesagt  wird:  „Gegensatz  zwischen  der  regieren- 
den Gesellschaft  (Optimaten,  Nobilität),  ans  der  fast  ausschließlich 
(Homo  novus)  die  Beamten  hervorgehen,  und  den  Unbemittelten". 
Auch  die  Weglassung  des  Artikels  wirkt  mitunter  recht  störend. 

Genug  der  Ausstellungen,  die  doch  nur  unbedeutende  Dinge 
betreffen.  Viel  wichtiger  ist  es,  daß  in  den  „Geschichtswieder- 
holungen'' meist  mit  großem  Geschick  die  wesentlichsten  Dinge 
hervorgehoben  und  mit  wenigen  Worten  angeführt  werden  (vgl. 
die  kurze  Charakteristik  Maximilians  I.  auf  S,  151  „Maximilian  . . . 
unternimmt  viel,  erreicht  wenig").  Mitunter  ist  das  Werkchen 
trotz  seiner  Kurze  zuverlässiger  als  ausfuhrliche  Lehrbücher,  so 
wenn  auf  S.  130  gesagt  wird,  daß  nach  dem  Wormser  Konkordat 
die  Wahl  der  Bischöfe  „durch  Klerus  und  Volk"  erfolgen  soll. 
Am  Schluß  ist  noch  eine  Reihe  von  Stammtafeln  gegeben. 

Das  sonderbare  Format  des  ßüchs  ist  meiner  Ansicht  nach 
recht  wenig  handlich  und  empfiehlt  sich  nicht.  Druckfehler  sind 
mir  nicht  aufgestoßen,  doch  müßte  anf  S.  132  wohl  „Nalhilde- 
schen  (statt  „mathildeschen")  Gütern"  stehen;  umgekehrt  halle  ich 
die  Schreibung  „des  Älteren  Miltiades"  (S.  25)  statt  des  „älteren 
H."  oder  „M.  des  Älteren"  nicht  für  richtig. 

Berlin.  R.  Lange. 


1)  H.  Penkner,  Arithmetiflohe  Aufgaben.  Unter  besonderer  BeriSck- 
flichti^og  voo  AnweoduDgeo  aos  denn  Gebiete  der  Geometrie,  Physik 
dikI  Chemie.  Für  deo  Uoterricbt  ao  höhereo  Lehraostalten  bearbeitet. 
Aasgabe  A.  Voroebmllch  fdr  den  Gebranch  io  Gymoasieo,  Real- 
gymoasieo  und  Ober-Realschalea.  Teil  I.  Peasom  der  Uotertertia, 
Obertertia  nad  Uotersekonda.  Fünfte,  verbesserte  Auflage.  Berlia 
1905,  Otto'Salle.    256  S.     8.    2,20  JL. 

Genau  nach  denselben  Grundsätzen  wie  der  früher  von  mir  an- 
gezeigte Teil  Ha  der  arithmetischen  Aufgaben  desselben  Verfassers 
ist  der  Teil  I  bearbeitet,  in  dem  für  die  Klassen  Untertertia  bis 
Untersekunda  das  nötige  Übungsmateriai  gegeben  ist.  Was  ich 
über  die  Aufgaben  und  die  Art  ihrer  Darstellung  des  zweiten 
Teiles  gesagt  habe,  gilt  auch  von  dem  Inhalte  dieses  ersten  Teiles. 
Da  hier  aber  die  Lehre  von  den  sieben  Spezies  in  Buchstaben, 
und  den  Gleichungen  behandelt  werden  mußte,    so  sind  die  not- 
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wendigen  Lehrsätze  aufgestellt,  die  teils  allgemein  bewiesen,  teils 
nur  durch  Beispiele  in  bestimmten  Zahlen  erläutert  sind.  Mir 
erscheinen  diese  Zusammenstellungen  von  Lehrsätzen  und  darauf- 
folgenden Beispielen  durchaus  geeignet,  ein  Lehrbuch  der  Arith- 
metik und  Algebra  zu  ersetzen,  da  der  Lehrer  ja  leicht  etwa 
fehlende  Sätze  hinzufügen  kann.  Der  Verf.  ist  allerdings  anderer 
Meinung.  Die  Regeln,  dio^sich  aus  den  Lehrsätzen  ergeben,  unter- 
scheiden sich  überaus  vorteilhaft  durch  Kürze  und  mathematische 
Schärfe  von  den  tn  anderen  Lehrbüchern  aufgestellten  Regeln;  bei 
ihnen  wie  auch  sonst  ist  der  Verf.  auch  bemüht  gewesen,  der 
deutschen  Sprache  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Nur  in  einigen 
Punkten  kann  ich  ihm  nicht  beipflichten.  Er  sagt  stets  „zwei 
Zahlen  durcheinander  dividieren";  das  halte  ich  geradezu  für 
falsch,  da  es  ja  nicht  gleichgültig  ist,  welche  von  den  beiden 
Zahlen  der  Dividendus  ist;  es  muß  doch  wohl  heiSen:  „eine  Zahl 
durch  eine  andere  dividieren''.  An  manchen  Stellen  setzt  der 
Verf.  Kenntnisse  bei  den  Schülern  voraus,  die  sie  auf  einer 
gewissen  Unterrichtsstufe  noch  gar  nicht  haben  können:  Unter- 
tertianer z.  B.  wissen  wohl  noch  nichts  von  dem  spezifischen 
Gewicht,  dem  Pythagoreischen  Lehrsatz,  der  Fläche  des  Kreises, 
dem  Inhalt  des  gleichseitigen  Dreiecks.  Warum  der  Verf.  zu 
den  Aufgaben,  die  die  Anwendung  der  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten  behandeln,  Aufgaben,  die  zwei  Unbekannte  ent- 
halten, obendrein  gleich  im  Anfange,  stellt,  ist  mir  bei  der  Sorg- 
falt, die  sich  überall  in  der  Behandlung  des  Lehrstoffes  zeigt, 
nicht  begreiflich.  Ich  kenne  zwar  keine  Aufgabensammlung,  in 
der  das  nicht  geschieht,  aber  das  entschuldigt  doch  nicht  das  Ver- 
sehen. Bei  der  Auflösung  der  quadratischen  Gleichung  vermisse 
ich  bei  der  Wurzelausziehung  auf  beiden  Seiten  der  Gleichung  auf 
der  linken  Seite  das  Doppelzeichen  ±;  so  gut  wie  auf  der  rechten 
Seite  dieses  Zeichen  stehen  muß,  muß  es  auch  auf  der  linken 
Seite  stehen,  erst  die  weitere  Rechnung  zeigt,  daß  auf  der  einen 
Seite  das  Doppelzeichen  weggelassen  werden  kann.  Die  von  mir 
gemachten  Ausstellungen  sind  nur  unbedeutend,  trotzdem  könnten 
sie  bei  einer  neuen  Auflage  berücksichtigt  werden;  denn  in  einer 
so  vortrefilicben  Sammlung  fallen  Ungenauigkeiten  ganz  beson- 
ders auf. 

2)  F.  Segger,  Recheobuch  für  die  Vorschule  der  höheren  Lehr- 
anstalten. Im  Anschluß  an  das  Rechenbuch  für  die  unteren  Klassen 
von  Müller  und  Pietzker.  Heft  1 :  Lehranfgabe  des  ersten  Schuljahres. 
64  S.  Heft  2:  Lebraufgabe  des  zweiten  Schuljahres.  72  S.  Heft  3: 
Lehraufgabe  des  dritten  Schuljahres,  58  S.  Leipzig  und  Berlin  1905, 
B.  G.  Tenbner.    8. 

Der  Vorrede  entnehme  ich,  daß  dieses  Rechenbuch  för  Vor- 
schulen in  erster  Linie  auf  den  Gebrauch  des  Rechenbuches  von 
Muller  und  Pietzker  vorbereiten  soll,    daß    der  RechenstofT   nicht 
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nur  nach  den  gleichen  methodischen  Grundsätzen  aufgebaut, 
sondern  auch  so  umgrenzt  ist,  daß  nicht  ein  beträchtlicher  Teil 
der  Lebraufgabe  der  Sexta  vorweggenommen  wird.  Es  ist  des- 
wegen ganz  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  diejenige  Sicherheit 
in  den  Grundoperationen  zu  erzielen,  welche  die  Grundbedingung 
für  jeden  weiteren  Fortschritt  im  Rechnen  bildet;  deswegen  ist 
Ton  der  Sortenyerwandlung  und  dem  Rechnen  mit  mehrfach  be- 
nannten Zahlen  ganz  abgesehen.  Es  ist  wohl  keine  Frage,  daß 
die  Hauptaufgabe  des  Rechenunterrichtes  in  der  Vorschule  ist, 
eine  möglichst  große  Sicherheit  in  den  vier  Spezies  zu  erreichen, 
wenn  auch  ein  großer  Teil  der  Lösung  dieser  Aufgabe  noch  den 
unteren  Klassen  überlassen  werden  muß;  daß  man  aber  ganz 
davon  absieht,  mehrfach  benannte  Zahlen,  die  doch  dem  Schüler 
schon  zu  Hause  und  auch  sonst  noch  entgegentreten,  als  Unter- 
richtsmaterial zu  verwenden,  kann  ich  nicht  billigen.  In  einem 
Anhange  des  dritten  Heftes  findet  sich  zwar  eine  Vorbereitung 
auf  das  Rechnen  mit  mehrfach  bekannten  Zahlen,  aber  der  Verf. 
will  eine  dezimale  Schreibung  der  dezimal  geteilten  Zahlen  nicht 
angewendet  wissen,  und  die  wäre  doch  gerade  die  Hauptsache  in 
einer  solchen  Vorbereitung.  Selbstverständlich  darf  es  sich  hier 
nur  um  einfache  Zahlenverbindungen  handeln.  Aber  die  Bedeutung 
von  9,25  JC  ist  doch  wohl  leichter  zu  erfassen  als  mancherlei 
Verhältnisse,  die  in  den  angewandten  Aufgaben  dieser  Hefte  vor- 
kommen. Die  Hefte  enthalten  nur  Aufgaben;  von  einer  Lösung, 
die  die  Form  der  Aufstellung  der  Zahlen  beim  Rechnen  zeigt,  ist 
ganz  abgesehen.  Bei  der  Au&tellung  der  Aufgaben  für  die  Ent- 
wicklung der  vier  Spezies  vermisse  ich  die  Hervorhebung  des 
Zusammenhanges  der  Rechnungsarten:  so  folgt  einfach  die  Division 
auf  die  Multiplikation,  ohne  daß  durch  passende  Aufgaben  die 
bei  der  Multiplikation  gewonnenen  Kenntnisse  für  die  Division 
verwertet  sind.  Der  nach  dem  Buche  unterrichtende  Lehrer  kann 
ja  freilich  diesem  Übelstande  durch  selbstgebildete  Aufgaben  ab- 
helfen. Zu  billigen  ist  es  durchaus,  daß  in  den  angewandten 
Au^aben  Fremdwörter  möglichst  vermieden  sind,  aber  ich  meine, 
daB  der  Verf.  in  diesem  Bestreben  nicht  so  weit  gehen  sollte, 
dem  Schuler  die  Namen  für  die  vier  Spezies  selbst  vorzuenthalten, 
es  ist  nur  die  Rede  von  zuzählen,  abziehen,  vervielfältigen  und 
teilen;  ebensogut  wie  bereits  in  der  Vorschule  von  Präsens  usw. 
gesprochen  wird,  ebensogut  können  die  dort  nicht  mehr  als  Fremd- 
wörter geltenden  Wörter  Addition  usw.  angewendet  werden.  Noch 
möchte  ich  den  Verf.  darauf  aufmerksam  machen,  daß  Produkte 
nicht  in  Klammem  zu  schließen  sind  (S.  51),  —  Die  Ausstattung 
der  Hefte  ist  sehr  gut. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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1)  Alois  Höfler,  Physik  ttiii  Ziis8ta«ii  «osdev  avfewandieD  Ifahemtftik, 

ans  de?  Logik  «od  Psychologie  wid  jDtjt.230  pbysikalia<^eQ  LeiUof- 
gaben.  Unter  Mitwirkoog  von  Eduard  Blaiß  uod  Friedrich.  Posko 
herausgegebeo.  Brauoschwei^  1904,  Vieweg  &  Sobo.  'XIX  u.  9&Ö 'S. 
8.    geh.   15  jlCy  f^9^*  16  tM' 

2)  Alois  HSfler,    Hilfshnrh  znr  Physik,  eothaltend  die  2tisSf%e  usw. 

ans  Nr.  1.    Ebeada.     VIII  o.  258  S*    8.     geh.  4^,  geb.  4,80  JC^ 

3)  Alois  Höfler^  Natorlehre  für  die  Oberstafe  der  Gynnasieo,   Real- 

scholeo  und  verwandter  Lehranstalten»  Ebenda.  AIIl  a.  407  S.  8. 
geh.  4,50  JCy  geb.  5  JC, 

4)  Alois    Hofler,    Hilfsbach   zur  Naturlehre   für    die  Oberstufe  der 

Gymnasien,  Realschuleu  und  verwandter  Lehranstalten,  enthaltend  Zu- 
sätze ans  der  angewandten  Mathematik,  der  Logik  und  der  Psychologie 
und  80  Leitanfgaben.     Ebenda.     IV  d.  93  S.     8.     kart.  1,20  JC, 

5)  Alois  Hb*fler,  Repetitorinm  der  Physik.    Ebenda.    VIH  o.  203  S. 

8.    geb.  3  Jty  geh*  3,50  JIC, 

6)  Friedrich    Poske,    Unterstafe    der    Natnrlehre     (Physik    nebst 

Astronomie  und  Chemie).  Nach  A.  Höflera  Natarlehre  für  die  unteren 
Klassen  der  österreichischen  Mittelschulen  für  höhere  Lehranstalten 
des  Deutschen  Reiches  bearbeitet.  Ebenda  1905.  X  o.  246  S.  8.  geh. 
2,40  Jt,  geb.  2,80  Ji^ 

Das  nunmehr  vorliegende  Höflersche  Unterrichtswerk  bedeutet 
einen  erheblichen  Fortschritt  der  physikalischen  Pädagogik.  Die 
„Physik"  ist  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt.  Sie  umfaßt  den 
gesamten  Lernstoff  der  Oberstufe  höherer  Lehranstalten  mit  vielen 
Ausblicken  rein  physikalischer,  historischer  und  philosophischer 
Art  immer  im  Hinblick  auf  die  Aufgabe  und  Schwierigkeiten  de» 
Unterrichts.  Das  Buch  wird  auch  dem,  der  über  reifere  Erfahrung 
gebietet,  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  sein.  Angefögt  sind 
Zusätze  aus  der  angewandten  Mathematik,  der  Logik  und  Psycho- 
logie, in  denen  wertvoller  Stoff  zur  Belebung  und  Vertiefung  des 
Unterrichts  zusammengetragen  ist.  Da  mancher  diesen  Anhängen 
besonderes  Interesse  entgegenbringen  därfte,  sind  sie  im  „Hilfs- 
buch zur  Physik*^  für  sich  zusammengestellt.  Die  Naturlehre  soll 
in  die  Hand  des  Schulers  der  Oberklassen  gelangen.  Sie  ist  ein 
Ausschnitt  aus  der  „Physik**.  Da  diese  sich  das  Interesse  des 
Unterrichts  allein  zum  Ziel  gesetzt  hat,  so  kann  gegen  die  Her* 
Stellung  der  „Naturlehre**  auf  dem  Wege  der  Weglassung  und 
Yerktlrzung  nichts  eingewendet  werden.  Beide  Bücher  gehören 
zusammen.  Das  „Hilfi^bucb  zur  Naturlehre**  ist  eine  verkürzte 
Ausgabe  des  „Hiifsbuch  zur  Physik'S  Das  „Repelitorium**  dient 
Examenszwecken. 

Der  Lehrgang  ist  systematisch.  Dies  schließt  nicht  aus,  daß 
beachtenswerte  methodische  Fingerzeige  gegeben  Werden.  Vor- 
nehmlich die  Mechanik  ist  ein  Meisterstück  feiner  Durcharbeitung 
und  großzügiger  Anlage.  Es  ist  der  Versuch  gemacht,  von  wirk- 
lich ausgeführten  Experimenten  zu  den  mechanischen  Begriffen 
überzuleiten.  Dabei  ist  ein  Gesichtspunkt  beachtet  worden,  der 
für  das  ganze  Buch  maßgebend  ist,  daß  in  der  Überführung  des 
Schülers   aus  dem  gemeinen  Denken  in  das  wissenschaftliche  be- 
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sondere  Vorsicht  und  Kunst  am  Platze  sei.  Ob  freilich  die  anzn- 
stelienden  Experimente  dem  heuligen  Bedürfnis,  die  theoretische 
Mechanik  an  die  Erfahrung  anzuknöpfen,  auch  für  die  Zukunft 
voll  genügen  werden,  ist  noch  die  Frage.  Diese  Experimente 
sind  auf  ein  Mindestmaß  eingeschränkt.  Danach  wendet  sich  der 
Verfasser  alsbahi  der  rein  theoretischen  Betrachtung  zu.  Immer* 
iiin  ist  der  getane  Fortschritt  sehr  beachtenswert.  Nicht  minder 
>Yohltucnd  berührt  die  Einheith'chkeit,  die  im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen  Lehrbüchern  in  dem  mechanischen  Gebiet  erreicht  ist. 
Von  einfachen  Beobachtungen  und  Experimenten  ausgehend,  läßt 
U.  schließlich  den  ganzen  Aufbau  in  Sätzen  über  die  allgemeine 
Schwere  gipfeln. 

Was  die  Form  anlangt,  die  der  Darstellung  in  den  Büchern 
überhaupt  gegeben  ist,  so  fällt  zunächst  die  ungemein  feine,  gut 
differenzierte  Ausarbeitung  einer  jeden  Einzelheit  ins  Auge.  Eine 
derartige  Sauberkeit  in  der  Formulierung,  in  der  Anlage  vieler 
Figuren,  in  der  Wahl  des  Drucks  ist  wohl  kaum  bisher  erreicht. 
Dieser  erbebliche  Vorzug  führt  keineswegs  eine  Vernachlässigung 
der  Anlage  im  großen  mit  sich.  Hier  macht  sich  die  philoso- 
phische Neigung  des  Verfassers  vorteilhaft  geltend.  Soviel  auch 
an  Material  aller  Art  geboten  ist,  immer  findet  man  es  übersieht* 
lieh  nach  umfassenden  Gesichtspunkten  gemeistert  vor. 

Oberhaupt  wird  der  besondere  Wert  des  Werkes  in  der  glück* 
liehen   und    so  zeitgemäßen  Berücksichtigung  philosophischer  Ge- 
sichtspunkte   zu    suchen    sein.     Es  versteht  sich  von  seihst,    daß 
nirgends     metaphysische    Betrachtungen     den     wissenschaftlichen 
Charakter  der  Darlegungen  trüben.     Die  Beherrschung  der  Philo- 
sophie macht  sich  vielmehr  besonders  in  einer  gesteigerten  Schärfe 
der  Grundbegriffe  geltend.    Zudem  versäumt  die  „Physik''  keines* 
Wegs,    die    Schwierigkeiten    zu    verhüllen,    die  einer  Präzisierung 
beute   noch   entgegenstehen.     Demselben  Bedürfnis  sind  auch  die 
historischen  Bemerkungen  untergeordnet.    Man  findet  nicht  mehr 
die   sonst    üblichen  Zahlen   und  Daten   allein    oder  die  Mitteilung 
von  Kuriositäten,   sondern,   was  gegeben  wird,  ist  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt   gegeben,    daß   ein   letztes  Verständnis  vieler  physika- 
lischer Aufstellungen  nur  zu  erreichen  ist,  wenn  man  den  histo- 
rischen Werdegang    kennt.     Eine  Einschränkung    bildet    nur   der 
Stand  der  Untersuchungen  selbst  heutzutage,  die  mit  einer  so  ver- 
tieften   Betrachtung    des    geschichtlichen    Ablaufs    erst    begonnen 
haben.    Endlich  sind  im  prinzipiell-physikalischen  Interesse  höchst 
dankenswert  die  zumeist  sehr  geschickt,    knapp  und  eindringend 
abgefaßten  Zusätze    aus    der   Logik   und  Psychologie.     Es   ist  zu 
boRen,  daß,  wenn  das  Werk  in  diesen  Punkten  in  weiterem  Kreise 
wirksam    wird,    der    Bildungswert    der   Physik    eine    ansehnliche 
Steigerung    erfährt.     Aber    auch   der  Physiker   selbst  wird  durch 
eine  solche  Schulung  vor  Enge    und  Gebundenheit  seiner  Denk- 
weise  bewahrt    bleiben.     Freilich  werden    es   die  Vorzüge  dieses 
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philosophisch  aufgebauten  Unterrichtswerks  mit  sich  bringen,  daß 
es  sich  nur  allmählich  Geltung  verschafft. 

Angehängt  sind  noch  eine  Astronomie,  Meteorologie  und  Chemie, 
in  denen  hie  und  da  Änderungen  oder  Bereicherungen  nötig  werden 
dürften.  Allzu  mager  sind  die  Abschnitte  über  die  Technik,  zu- 
mal der  über  die  Dampfmaschine  und  andere.  Der  mathematische 
Anhang  hingegen  bietet  viel  Feines,  hübsch  für  den  Unterricht 
Zurechtgemachtes,  und  die  Leitaufgaben  enthalten  viele  höchst 
interessante  und  belehrende  Probleme,  die  der  Verfasser  im  Laufe 
seiner  langen  Lehrtätigkeit  zusammengetragen  hat. 

Die  „Unterstufe"'  von  Poske,  die  im  Anschluß  an  ein  ent- 
sprechendes Buch  von  tiöfler  gearbeitet  ist,  gibt  etwas  mehr,  als 
für  gewöhnlich  wohl  auf  der  Unterstufe  dargeboten  wird,  so  das 
Wichtigste  aus  der  Lehre  vom  Schall  und  Licht  und  einen  kurzen 
Abriß  der  Astronomie.  Für  dieses  Buch  mußte  der  Gesichts- 
punkt im  höchsten  Maß  beachtet  werden,  wie  das  jugendliche 
Denken  allmählich  und  sicher  in  das  wissenschaftliche  überzuleiten 
sei.  Ist  das,  was  Hofier  in  seiner  Oberstufe  dem  Schüler  an 
knapper  Diktion,  an  Präzision  des  Ausdrucks  und  Abstraktion  zu- 
mutet, manchmal  ein  gerütteltes  Maß,  so  ist  hier  auf  das  glück- 
lichste Gemeinverständlichkeit  der  Darstellung  mit  Wissenschaft- 
lichkeit versöhnt.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  ist  die 
Hydromechanik  ein  kleines  Kabinettstück.  Es  geht  durch  das 
ganze  .Buch  ein  Zug  frischer  Lebendigkeit,  obgleich  ohne  jede 
Breite  und  Weitschweifigkeit  das  eigentliche  Ziel,  die  wissenschaft- 
hche  Fassung,  stets  auf  dem  kürzesten  W'ege  erreicht  \>ird.  Eine 
hübsche  Beigabe  bildet  der  „Anhang  von  Denkaufgaben'*,  unter 
denen  sich  viele  überraschende  und  lehrreiche  finden.  Somit  liegt 
in  dieser  Darstellung  des  einführenden  Lehrkursus  eine  für  jeden 
Lehrer  höchst  beachtenswerte  Leistung  vor. 

Berlin.  Ernst   Goldbeck. 
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Die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

zu  Hamburg,  3.-6.  Oktober  1905. 

(Fortsetzaog  uud  Schloß.) 

Pädagogische  Sektion. 

Die  erste  Sitznog  worde  am  3.  Oktober  um  2  (ihr  eröffoet.  Nachdem 
die  DirektorcD  Professor  Dr.  Wegehaopt- Hamburg  und  Geheimrat  Professor 
Dr.  Schlee- AltoDa*)  za  Vorsitzeodeo  gewählt  worden  waren,  erhielt  Pro- 
fessor Dr.  Ludwig  Garlitt  aas  Steglitz  bei  Berlin  das  Wort  zu  seinem 
Vortrag  „Ober  die  Pflege  and  Entwickelungd  er  Persönlichkeit*^^). 
Er  fahrte  etwa  folgendes  ans: 

In  für  mich  überraschender  Weise  hat  Prof.  Lichtwark  in  seinem 
Vortrage  dem  meioen  vorgearbeitet.  Mein  Vortrag  steht  unter  dem  Motto : 
„Alles  Verständnis  kommt  uns  nur  durch  die  Liebe*^  Wenn  wir  von  Pflege 
des  Persönlichen  im  Kinde  sprechen,  so  liegt  darin  der  Gedanke,  daß  das 
Kind  eine  Persönlichkeit  habe.  Das  Kind  ist  des  Mannes  Vater.  Es  gibt 
keine  Schöpfung,  die  an  sich  schlecht  wäre.  Wenn  uusere  herrschende  Pä- 
dagogik noch  immer  von  der  Sündhaftigkeit  des  Kindes  ausgeht,  so  be- 
weist sie  damit  nur,  daß  sie  noch  immer  Magd  der  Theologie  ist. 
Jede  Schopfaog  bat  das  Merkmal  des  Persönlichen  an  sich.  Die  Natur 
kopiert  sich  nicht;  stets  schafft  sie  Sonder weseii.  Jedes  Tier,  jede 
Pflanze  ist  eine  Persöolichkeit;  wie  viel  mehr  das  Kind!  Daß  sich  Per- 
sönlichkeit vererbt,  ist  anbestreitbar.  Damit  soll  natürlich  kein  Fatalismus 
gepredigt  werden.  Was  das  Kind  tnt,  geschiebt  oach  alten  Naturgesetzen, 
ist  also,  wenn  man  einmal  den  Maßstab  der  Moral  anlegt,  gut.  Das  Kiod 
ist  moralisch  neutral.  Das  lügende  Kiud  beweist  nur  eines,  das  nämlich, 
daß  es  sich  brutaler  Gewalt  grgenübersieht.  Die  Löge  ist  die  Waffe  des 
Schwachen.  Wir  haben  auch  in  der  Erziehung  die  Schwachen  zu  stärken. 
Bei  Gütergemeinschaft  wird  nicht  gestohlen.  Das  Kind  kennt  nur  Güter- 
gemeinschaft. 

Worin  äußert  sich  nun  die  Persönlichkeit  des  Kindes?    In  dem  Unver- 
dorbenen and  Ungekünstelten  seines  Gebarens.    Es  kennt  keine  Verstellung, 


M  Geheimrat  Schlee,  der  verdiente  und  geschätzte  Direktor  des  Altonaer 
Realgvnnasiams,  ist  inzwischen  (am  6.  Dez.  19U5)  gestorben. 

^)  Der  Vortrag  ist  als  Broschüre  erschienen  im  Verlage  von  R.  Voigt- 
lander in  Leipzig. 
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hat  Vertrauen  zu  jedem.  Maa  unterschätzt  aus  dem  Hochmut  des  Er- 
wachsenen heraus  die  kindliche  Seele.  Das  Kind  handelt  stets  aus  innerem 
Zwang.  Tugend  ist  Wissen';  nur  der  wissende  Mensch  handelt  tugendhaft. 
Wenn  ein  Kind  sagt:  „Ich  will'S  so  heißt  es:  „Kinder  haben  nichts  zu 
wollen*'.  Vieles,  was  man  so  Unart  nennt,  wird  der  psychologisch  denkende 
Erzieher  keineswegs  unterdrücken.  Was  schlichter^INaturlaut  ist,  schelten 
wir  oft  Unart.  Unsere  pädagogischen  Lehrbücher  strotzen  von  Marter-  und 
Folterwerkzeugen  für  die  arme  Kindesseele.  Meist  wäre  Nachsicht  besser 
am  Platze.  Gute  Erzieher  wie  Christas,  Pestalozzi,  Fröbel  u.  a.  kannten 
derartige  böse  Kinder  gar  nicht,  oder  sie  wurden  sehr  leicht  mit  ihnen 
fertig.  Wir  brauchen  trotzige,  starke,  tollkühne  Kinder;  sie  werden  als 
Männer  ihren  Platz  ausfiilleii. 

Der  ganze  Betrieb  unserer  öffentlichen  Schulen  geht  auf  Uniformierung 
aus.  Die  Natar  schuf  Persönlichkeiten ;  die  Schule  schafft  sie  wieder  ab. 
Dieser  Erziehungsmethode  setzt  die  nene  Pädagogik  neue  Grundsätze  ent- 
gegen. Im  Spiele  lernt  das  Kind  alles,  was  der  Mann  später  im  Staats- 
leben, im  Dienst  der  Allgemeinheit  nötig  hat,  natürlich  abgesehen  von 
Spezialkenntnissen.  Wir  fragen  bei  unserer  Erziehung  viel  zu  wenig  nach 
angeborenen  Fähigkeiten.  Ein  Beispiel  dafür  ist  z.  B.  die  Unter  Schätzung 
des  Zeichenunterrichts  auf  den  Gymnasien.  Wenn  wir  geringeren  Schul- 
zwang hätten,  hätten  wir  weniger  Gelehrte  und  Beamte,  aber  mehr  echte 
Bürger  und  Persönlichkeiten. 

Ich  erkenne  so  viele  Bildungsgrade  an,  als  es  Menschen  gibt.  Darum 
ist  es  eine  wahre  Erlösung,  daß  unsere  preußische  Schulverwaltung  jetzt 
Maßnahmen  getroffen  hat,  die  uns  von  falschen  Bilduogsidealen  |befreien  and 
uns  der  Möglichkeit,  Persönlichkeiten  erwachsen  zu  lassen,  bedeutend  näher 
führen:  Abschaffung  des  Gymnasialmonopols,  eine  mehr  akademische  und  fa- 
kultative Spitze  der  höheren  Schulen,  größere  Bewegungsfreiheit  in  den 
Lehrplänen.  Das  allerwichtigste  freilich  ist  und  bleibt  eben  der  Erzieher 
selbst.    Nur  wer  selbst  eine  Persönlichkeit  ist,  kann  Persönlichkeiten  erziehen. 

Wiederholt  wurde  bei  diesen  Ausnibrungen  auf  ausländische  Art  und 
EinrichtQogen  als  Master  hingewiesen. 

In  ^der  sich  anschließenden  Debatte  bemerkte  Rektor  Professor  Dr. 
Alfred  Rausch  aus  Halle: 

Es  ist  ein  pädagogischer  Begriff  von  großer  Bedeutung,  den  der  Herr 
Vortragende  behandelt  und  zum  Grundgedanken  seiner  Darlegungen  gemacht 
hat:  der  Begriff  der  Persönlichkeit.  Nur  diesen  Begriff  möchte  ich  aus 
seinem  reichhaltigen  Vortrage  herausnehmen  und  einer  Kritik  unterziehen. 
Bei  allen  Erörterungen,  die  wissenschaftlichen  Wert  haben  sollen,  kommt 
es  darauf  an,  daß  die  Begriffe  klar  erfaßt  und  beibehalten  werden*;  denn 
mit  der  Festlegung  der  Begriffe  hat  alle  Wissenschaft  erst  ihren  Anfang 
genommen.  Was  nun  den  Begriff  der  Persönlichkeit  anlangt,  so  hat  ihm  der 
Herr  Vortragende  eine  Ausdehnung  gegeben,  die  im  Widersprach  mit  der 
Wissenschaft,  insbesondere  mit  der  Psychologie  steht.  Hat  er  ihn  doch 
nicht  nur  dem  Kinde  beigelegt,  sondern  sogar  auf  das  Tier  und  die  Pflanze 
ausgedehnt.  Nun  haben  wir  eine  überaus  gründliche  und  überzeugende  Be- 
handlung dieses  Begriffes  bei  Wilhelm  Wnndt,  die  zugleich  dem  allgemeinen 
Bewußtsein  und  der  Psychologie  Rechnung  trägt.  Danach  verstehen  wir 
unter  Persönlichkeit  nicht  die  Anfänge  geistiger  Entwickelung,   sondern  die 
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Volleodoo^,  nicht  deo  Keim,  sondero  die  Blüte.  Wenn  die  iDtellektuelleo 
uDd  moralischeo  Aolageo  eines  MeDscheo  ausgereift  und  zu  schöoer  Har- 
mooie  mit  Bewußtsein  gebildet  sind,  dann  erst  haben  wir  eine  Persönlich- 
keit Auch  Goethe  bat  den  Begriff  so  verstanden,  wenn  er  die  Persönlich- 
Jieit  als  höchstes  Glück  der  Erdenkinder  bezeichnet.  Diesen  Begriff  aber 
fast  der  Herr  Vortragende  völlig  verfehlt,  und  da  er  überall  ao  den  An- 
faogspunkt  seiner  Gedankengänge  einen  unrichtigen  Begriff  stellt,  so  kann 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  auch  die  abgeleiteten  Folgerungen  von  Irr- 
tümern nicht  frei  sind. 

Darauf   nahm    Geheimer    Hofrat    Professor    Dr.  Gustav   Uhlig    aus 
Heidelberg  das  Wort  zu  folgenden  Bemerkungen: 

Professor  Gurlitt  hat  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  er  wohl  vielen 
Anwesenden  wehe  tun  werde.    Ich  weiß  nicht,  wie    weit   diese  Empfindung 
unter  den  Versammelten  verbreitet  Ist.    Bei  mir  hat  sich  ein  anderes  Gefühl 
eingestellt,    das   ich  milde  als  Verwunderung  bezeichnen  will.     Wunderlich 
war   mir   zuerst  ein  starker  Widerspruch    in    dem  Vorgetragenen.     Gurlitt 
hält  dafür,  daß  jedes  Kind  von  Natur  durchaus  gut  sei.    Ob  dies  wahr  oder 
ein  starker  Irrtom  ist,  will  ich  hier  nicht  erörtern;    wobl    aber  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  daß  wer  so  denkt,  nicht  zugleich  von  bösen  Vererbungen 
reden  kann.     Wunderlich  war  mir  zweitens,    und  ich  denke  auch  wohl  fast 
allen  Anwesenden,   der  Satz,    der   allerdings   mit  der  Meinung,    es  liege  im 
Kinde  von  Natur  durchaus  nichts  Böses,  eng  zusammenhängt,  daß  kein  Kind 
lüge,   wenn    es    nicht   durch    brutale  Gewalt   dazu  veranlaßt  werde.    Nach 
meiner  Erfahrung,  die  Unzählige  teilen  werden,  gibt  es  nur  äußerst  wenige 
Kinder,  aus  deren  Munde  nie  eine  Lüge  gehört  worden  ist  (nach  Herrn  Gur- 
litts  Mitteilung  gehören  die  seinigen  zu  dieseri);  von  solchen  Ausnahmen  ab- 
gesehen   aber   ist  zu  beobachten,   daß  Kinder,    wenn  sie  bei  einem  Konflikt 
von  Neigung  und  Gebot  oder  Verbot  der  ersteren  unterliegen,  sich,  zur  Rede 
gestellt,    gern    durch   eine  Unwahrheit  von  Schuld  zu  befreien  suchen,    und 
zwar  gilt  dies  auch  von  solchen  Kindern,  die  sich  als  Jünglinge  und  Männer 
\on  Lüge  völlig   freihalten,   und   auch  da,    wo  Gebote  und  Verweise  in  der 
mildesten  Form  erfolgen.     Drittens  aber  ist  Verwunderung  am  Platz,  wenn 
jemand,    der    deutsche  Eigenart   zu  preisen  und  ihre  Ausbildung  zu  Tördern 
pflegt,  uns  wiederholt  auf  eine  ausländische  Erziehungsweise  als  Muster  hin- 
weist.   Ich  kenne  die  englische  Erziehung  durch  persönliche  Erfahrung,  durch 
Besuch    von    mehreren    der    alten    public    schools    und    auch  von  Anstalten 
moderner  Organisation,  auch  durch  manche  Unterredung  mit  englischen  Schul- 
männern und  mit  jungen  Engländern,  und  ich  habe  stets  einzelnes,  was  wir 
an  englischen  Schulen  finden,  anerkannt,  auch  einzelnes  zu  übertragen  gesucht. 
Aber    als  eine  Art  von  Ideal  vermag  ich  die  dortige  Erziehung  und  Jugend 
nicht    bloß   nicht  in  wissenschaftlicher  Beziehung,    sondern  auch  keineswegs 
in  moralischer  Beziehung  anzusehen.     Wieweit  die  englische  Jugend  davon 
entfernt  ist,  so  beurteilt  werden  zu  dürfen,  belehrt  vielleicht  am  besten  das, 
was  wir  in  „Leben  und  Korrespondenz"    des    großen   englischen  Pädagogen 
Thomas  Arnold,    des    einstigen  Rektors    von  Rugby,   lesen,    wenn  wir  dort 
erfahren,    mit    welchen  Eigenschaften    seiner  Zöglinge  er  zu  kämpfen  hatte. 
Die  Idealisierung  der  englischen  Jugend  scheint  mir  nur  möglich',  bei  jemand, 
dessen  Blick   auf   der  Oberfläche    gehaftet   hat,    oder  wenn  man  dazu  neigt, 
was  jenscit  der  deutschen  Grenzen  liegt,  in  rosigem  Lichte  zu  sehen. 
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VermitUelod  meinte  endlich  Geheimrat  Professor  0.  Dr.  Wilhelm 
Fries  aus  Halle,  zwar  seien  Gurlitts  Voraaasetzungen  falsch,  dahfr  ent- 
hielten seine  Aufstellungen  Irrgänge,  Übertreibungen,  ISntsteUuDgen,  etwas 
von  Roussf auschen  pädagogischen  Träumereien;  selbst  wenn  man  Deotsch- 
laud  mit  lauter  Philanthropineo  besäen  wollte,  würden  seine  Forderungen 
noch  nicht  erfüllt.  Immerhin  bedeute  in  solchen  Dingen  schon  die  Problem- 
stellang  an  sich  ein  gewisses  Verdienst;  man  solle  aus  Gurlitts  Worten  eine 
Mahnung  heraushören:  Mehr  Herz  für  uosre  Schüler  bei  allem  Anhalten  zu 
treuer  Pflichterfüllung;  mehr  Berücksichtigung  der  Individualität!^)  — 

Programmäßig  sprach  dann  noch  Professor  Dr.  Karl  Wotke  aus  Wien 
über  „die  Entwickelung  des  österreichischen  Gymnasial- 
lehrerstandes von  Maria  Theresia  bis  zum  Jahre  1848".  Er 
wies  darauf  hin,  daß  der  Staat  nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  so- 
fort fast  sämtliche  Gymnasien  mit  Lehrkräften  versehen  mußte.  Es  wurden 
meistens  die  Exjesuiten  verwendet,  doch  mußte  man  auch  an  andern  Ersatz 
denken.  Die  Verdienste  eines  Gaspari  und  Gratiao  Marx  wurden  vorgeführt. 
Die  geringe  Bezahlung  und  die  Aufhebung  zahlreicher  Klöster  durch  Kaiser 
Josef  II.  führten  zu  einem  äußerst  empfindlichen  Lehrermaogel,  dem  man 
unter  den  beiden  folgenden  Monarchen  zu  steuern  suchte.  Die  liberalen 
Verordnungen  Leopolds  II.  halfen  nicht  viel^).  Unter  Franz  II.  griff  man 
das  Obel  bei  der  Wurzel  an.  Als  Maximalleistung  worden  18  wöchentliche 
Stunden  festgesetzt,  die  Gehälter  wurden  ausgiebig  verbessert,  ein  Gymnasial- 
professor —  dieser  Titel  wurde  1796  verliehen  —  konnte  nach  30  Dienst- 
jahren mit  vollem  Gehalt  in  Pension  gehen,  es  wurde  das  Gehalt  nach  je 
10  Jahren  um  ein  Drittel  vermehrt.  Bei  jedem  Gymnasium  wurde  eine 
Lehrerbibliothek  errichtet.  Es  erschienen  eigene  Vorschriften  für  die 
Prüfungen  und  für  die  Inspektion  der  Gymnasien.  Als  Pflanzstätte  künftiger 
Gymnasiallehrer  wurde  das  Institut  der  Adjunkten  ins  Leben  gerufen.  1806 
wurde  das  Fachlehrersystem  eingeführt,  von  dem  man  aber  leider  1818 
wieder  abging.  — 

Unter  dem  Vorsitz  von  Geheimrat  Schlee  begann  die  2.  Sitzung  am 
4.  Oktober  um  9  Uhr  15  Min.  Geheimrat  Professor  Dr.  F.  Klein  aus  Göt- 
tingen sprach,  wie  angekündigt,  über  „die  bisherige  Tätigkeit  und 
die  Zielpunkte  der  von  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  niedergesetzten  Unter  richts  komm  isaion*' 
Die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  so  führte  er  etwa  aus, 
hat  im  vorigen  Jahre  die  genannte  Kommission  eingesetzt.  Diese  hat  auf 
dem  Naturforschertag  in  Merao  letzte  Woche  ihre  ersten  Vorschläge  ge- 
macht. Von  dem  Inhalt  dieser  Meraner  Vorschläge  zu  berichten,  ist  meine 
erste  Aufgabe.  Ich  tue  dies  besonders  gern  vor  dieser  Versammlung  von 
praktischen  Schulmännern.  Es  ist  häufig  ein  Gegensatz  zwischen  den  Zwecken 
der  Philologie    und    der  Naturwissenschaft   in    der  Sehule  statuiert  worden. 


^)  Eine  kritische  Würdigung  erfuhren  seitdem  Gurlitts  „schwärmerische 
Ideen"  auch  in  der  Wissenschaftlichen  Beilage  der  National  -  Zeitung  vom 
]0.  November  1905  durch  Prof.  Dr.  K.  Grlinwald-Berlin,  der  Cauers  bekannte 
AuMtührungen  im  „Humanistischen  Gymuasium^^  (1905,  5)  in  mancher  Hinsicht 
ergänzt. 

*)  Vgl.  dazu  auch  des  Redners  Werk  „Das  österreichische  Gymnasium 
im  Zeitalter  Maria  Theresias"  (1905)  MGP  Band  30. 
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Dies  ist  jedoch  keioeswec^s  der  Fall.  Die  bis  dahiQ  gemachten  Vorschläge 
der  Kommission  beschäftigen  sich  mit  der  Gestaltong  des  Unterrichts  in  der 
Mathematik  und  den  natarwissenschaftlichen  Fächern  im  speziellen.  Die 
Vorschläge  bezüglich  des  mathematischen  Unterrichts  wenden  sich  nicht  nar 
an  die  Realschaleo,  sondern  auch  an  die  Gymnasieji.  £s  handelt  sich  in 
erster  Linie  darum,  den  Unterricht  in  lebendigere  Beziehung  zu  setzen  zu 
den  Zwecken  der  späteren  Betätigung  der  Schüler.  Gerade  bei  dem  mathe- 
matischen Lehrplan  habe  ich  empfunden,  welch  ähnliche  Ziele  der  philolo- 
gische und  der  mathematische  Lehrgang  haben.  Ich  erinnere  nur  an  das 
griechische  Lesebuch  von  Wilamowitz  und  Cauers  „Palaestra  vitae".  Auf 
mathematischem  Gebiet  ist  vor  allem  eine  bessere  Ausbildung  der  Rauman- 
schaunog  und  Förderung  des  funktionalen  Denkens  zu  erstreben.  In  bezug 
auf  die  Biologie  verweise  ich  auf  die  sog.  Hamburger  Thesen  des  Hamburger 
Natnrforschertages.  Wer  naturwissenschaftlich  sehen  und  beobachten  will, 
der  muß  früh  damit  anfangen.  Seit  Minister  Falk  1877  in  Preußen  den 
biologischen  Unterrieht  auf  der  Schule  gestrichen  hatte,  blieb  er  lange  ein 
Stiefkind.  Streichen  Sie  die  erste  Behandlung  der  Biologie  voo  der  Schule, 
so  stürzen  sich  die  Primaner  auf  Werke  wie  Haeckels  „VVelträtäel'^  Der 
Schüler  nimmt  das  für  die  allgemein  anerkannte  Wahrheit  und  verliert  das 
Vertrauen  zu  der  Schule.  Es  müßte  schlimm  um  die  Religion  bestellt  sein, 
wenn  sie  ein  derartiger  Unterricht  erschüttern  könnte. 

Wie  ist  aber  die  erweiterte  Eingliederung  der  Naturwissenschaft  in 
den  Unterricht  der  höheren  Schulen,  insbesondere  des  Gymnasiums  möglich  ? 
Wenn  auch  wir  das  in  den  Verhandlungen  des  Jahres  1900  vertretene  Prinzip  der 
Allgemeinbildung  hochhalten,  so  muß  entweder  die  Zahl  der  Gymnasien  herabge- 
mindert werden,  oder  die  Naturwissenschaften  müssen  einen  breiteren  Raum  im 
Gymnasialunterricht  einnehmen.  Vielleicht  würde  das  Prinzip  des  Fakulta- 
tiven im  letzteren  Sinne  Abhilfe  schaffen.  Hier  besteht  ohne  Zweifel  ein 
wichtiges  Problem. 

Die  weiteren  Aufgaben  der  Unterrichtskommission,  die  noch  nicht  in 
Angriff  genommen  sind,  betreffen  das  Vorlesungswesen,  die  Lehrerbildung 
(Ferienkurse  usw.),  die  Schulhygiene,  die  hygienische  Aufklärung  der  Schüler, 
die  Fachschule,  die  Mädchenbildung.  Verschiedene  programmatische  Schriften 
über  diese  Fragen  sind  bereits  erschienen  oder  werden  demnächst  erscheinen. 
In  bezog  auf  die  hygienische  Aufklärung  hat  man  sich  in  Meran  dahin  ent- 
schieden, vorzuschlagen,  diese  nicht  in  den  Lebrplan  aufzunehmen,  sondern 
sie  dem  jeweilig  geeignetsten  Mann  an  der  Schule,  dem  Biologen,  dem 
Direktor  oder  dem  Schularzt  zu  überlassen.  Alle  diese  Fragen  erfordern 
natürlich  noch  eine  mehrjährige  Tätigkeit  der  Kommission.  Aber  selbstver- 
ständlich dürfen  ihre  Anregungen  nicht  Theorie  bleiben.  In  der  Tut  hat 
denn  auch  die  preußische  Regierung  schon  die  ersten  praktischen  Versuche 
zu  diesem  Zweck  eingeleitet.  Der  Redner  schloß  mit  dem  Wunsch  an  die 
Schalverwaltnngeo,  im  besonderen  diejenigen  Hamburgs,  die  Anregungen  der 
Kommission  durch  praktische  Versuche  weiterhin  zu  unterstützen. 

In  der  Debatte  wünschte  Geheimer  Oberregiernngsrat  Dr.  Trosieu 
aus  Magdeburg  zu  wissen,  wie  z.  B.  der  Begriff  Funktion  schon  den  jüngeren 
Schülern  beizubringen  sei;  er  ist  gegen  Vermehrung  des  sonstigen  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts,  aber  fiir  Einführung  der  Biologie.  In  den 
Anfangsvorlesongen    auf  der  Universität   dürfe    nicht   zu  viel  vorausgesetzt 
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werdeo.  Im  übrigea  verhieß  er,  für  die  Provioz  Sachsen  Kleios  Aoregoogea 
fruchtbar  zu  machen.  —  Geheimrat  Klein  wies  daraufhin,  daß  auf  den  Hoch- 
schulen einleitende  Vorlesungen  gehalten  werden,  und  bemerkte  bezüglich  der 
Funktion,  daß  sie  in  französischen  Lehrbüchern  schon  behandelt  sei.  — 
Prof.  Dr.  Rudolf  Lehmann  aus  Berlin  vermißte  die  Forderung  der  philo- 
sophischen Propädeutik  und  sprach  von  den  nicht  eben  günstigen  Erfahrungen, 
die  er  in  Amerika  beim  Besuch  des  biologischen  Unterrichts  gemacht  habe. 
—  Prof.  Dr.  Stoewer  aus  Danzig  ist  für  den  von  Fachlehrern  erteilten 
biologischen  Unterricht  und  wünschte  die  Formulierung  bestimmterer  Vor- 
schläge; er  meinte,  man  müsse  sich  vor  allem  mit  den  Vertretern  der 
Erdkunde  und  Geologie  verständigen.  —  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  äußerte 
die  Meinung,  die  philosophische  Propädeutik  habe  sich  an  den  naturwisseoschaft- 
lichen  Unterricht  anzuschließen;  eine  Privatbescbäftigung  des  Schülers  auch  mit 
dem  Materialismus  sei  durchaus  wünschenswert.  —  Nachdem  darauf  der  Vor- 
sitzende um  Beschränkung  der  Rededauer  auf  5  Minuten  gebeten  hatte,  trat  Prof. 
Dr.  K.  Fricke  aus  Bremen  für  Geologie  und  für  Anschauung  im  Unterricht 
ein;  Gymnasialdirektor  Dr.  R.  Lück  aus  Steglitz  sprach  der  weisen  Mäßigung 
in  den  Forderungen  der  Naturforscher  seine  Anerkennung  aus,  wünschte  in- 
dessen die  Biologie  nicht  als  Pflichtfach  im  Gymnasium  eingeführt,  sondern 
mehr  Freiheit  im  Uoterrichtsbetrieb  der  Oberklasseu  überhaupt.  Nachdem 
dann  Prof.  Dr.  Adolf  Lassoo  aus  Berlin  vor  Überlastung  der  Schüler  mit 
Wissensstoff  gewarnt  hatte,  konnte  Geheimrat  Klein  darauf  hinweisen,  daß 
er  selbst  wiederholt  gegen  Übertreibungen  aufgetreten  sei. 

Geheimrat  Kl  eins  Vortrag  gab  Anlaß  zu  einer  außerordentlichen 
Sitzung  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Sektion,  über  die  weiter 
unten  noch  eingehend  berichtet  wird.  —  Mehrfach  ist  es  gerade  auch  mit 
Rücksicht  auf  Geheimrat  Kleius  Ausrührungen  bedauert  worden,  daß  Paulsens 
angekündigter  Vortrag  über  die  wahlfreien  Kurse  auf  dem  Gymnasium  wegen 
Erkrankung  des  Redners  ausfallen  mußte;  er  hätte  gewiß  wichtige  Ergän- 
zungen zu  den  oben  mitgeteilten  Gesichtspunkten  geboten. 

Nach  Beendigung  der  Debatte  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Oskar 
Weißenfels  ans  Berlin:  „Läßt  sich  aus  Übersetzungen  eine  den 
Zielen  des  höheren  Unterrichts  entsprechende  Vertrautheit 
mit  der  alten  Literatur,  Geschichte  und  Kultur  gewinnen?*^ 
Da  der  Vortrag  im  Wortlaut  im  vorderen  Teile  dieses  Heftes  abgedruckt 
ist,  können  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  einiges  aus  der  Debatte  her- 
vorzuheben. Ganz  im  Sinne  des  Referenten  äußerte  sich  Geheimer  Hofrat 
Uhlig.     Er  führte  folgendes  aus: 

Was  würden  die  mathematischen  Lehrer  dazu  sagen,  wenn  jemand 
meinte:  „Wozu  die  Plackereien  der  Jugend  mit  Herleituogen  von  Formeln 
in  der  Arithmetik,  mit  Ableitungen  geometrischer  Lehrsätze?  Es  genügt 
doch,  die  Formeln  und  Lehrsätze  zu  kennen.  Wozu  alle  die  Strapazen,  die 
man  den  armen  Kerlen  zumutet,  wenn  sie  den  schwierigen  Weg  zu  den 
mathematischen  Wahrheiten  selbst  wandern  sollen  ?''  Die  Antwort  hierauf 
steht,  glaube  ich,  von  seiten  aller  mathematischen  Pädagogen  fest.  Man 
wird  erwidern,  daß,  was  gestrichen  werden  solle,  gerade  das  Bildende  im 
mathematischen  Unterricht  sei.  Ganz  analog  aber  ist  der  Vorschlag,  in  den 
Schulen  durchweg  das  Studium  der  antiken  Sprachen  aufzugeben  und  nirgends 
sich  die  Schüler  fernerhin  uro  das  Verständnis  der  Originale  antiker  Schrift- 
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werke  aof  Grand  ihrer  sprachlicheD  KeoDtoiese  bemüheo  zo  lassen.  Weit 
eotferot  bin  icb,  deswegen  die  Lektüre  von  Obersetzunge d  überbaapt  zu 
widerraten:  man  kann  ans  ibaen  stets  etwas  lernen,  wenn  sie  leidlich  sind; 
man  kann  sogar  dareh  sie  begeistert  werden,  wenn  sie  vortrefflich  sind. 
Aber  die  Arbeit,  durch  Interpretation  des  Urtextes  zum  Verständnis  eines 
Autors  zo  gelangen,  ist  etwas  darchaos  Andersartiges,  das  durch  die  vor- 
züglichste Obertraguog  nicht  ersetzt  werden  kann.  Obrigens  ist  die  Präge,  ob 
Obersetzong  oder  Original,  natürlich  keineswegs  aaf  die  antiken  Autoren 
beschränkt,  nnd  es  ist  mit  demselben  Recht  oder  Unrecht  behauptet,  es  sei 
ebenso  gat  oder  gar  besser,  wenn  man  Shakespeare  oder  Molidre  in  deut- 
scher Obersetzong  lese.  Bin  Realschullehrer  in  den  Rheinlandeo  hat  vor 
nicht  langer  Zeit  die  Beschräokong  des  Unterrichts  in  den  moderneu  Fremd- 
sprachen auf  die  Erreichung  des  praktischen  Gebrauchs  gefordert  und  dabei 
den  wahrhaft  klassisehen  Aossproeh  getan:  „Das  Lesen  des  Urtextes  von 
fremdsprachigen  Literaturwerken  ist  unwirtschaftlich  und  bedeutet  eine  Ver- 
geudung nationaler  Kraft". 

Aach  Geheimrat  Pries  betonte:  „Es  gehört  Schweiß  zu  jeder  Arbeit, 
nod  es  soll  Schweiß  dazn  gehören".  Er  bedauerte,  daß  der  gehaltvolle 
Vortrag  habe  abgekürzt  werden  müssen.  —  Geheimrat  Klein  hob  nochmals 
die  Koinzidenz  des  pädagogischen  Problems  auf  humanistischer  und  natur- 
wissensehaftlicher  Seite  hervor.  —  Die  unklaren  Bemerkungen  eines  bei  den 
Verhandlungen  der  Pädagogischen  Sektion  wiederholt  entgleisten  Hamburger 
Debattenredners  faoden  zum  Schloß  eine  ebenso  treifeode  wie  erheiternde 
Abfertigung  durch  Professor  Lassen. 

Aach  die  3.  Sitzung,  am  5.  Oktober,  begann  in  der  Frühe,  am  9  Uhr 
15  Minuten;  Direktor  Wegehaupt  präsidierte.  Wie  zo  erwarten  war, 
zeigte  sich  das  aktuelle  Thema  des  Marborger  Gymnasialdirektors  Prof. 
Dr.  Friedrich  Aly  „Universität  und  Schule"  ganz  besonders  zag- 
kräftig. Der  Vortrag,  der  inzwischen  im  „Humanistischen  Gymnasium*' 
(1905,  Heft  6)   erschienen    ist'),   hatte  ungefähr   folgenden    Gedankengang: 

Direktor  Aly  ging  davon  aas,  daß  das  Verhältnis  der  Universität  zur 
Schale  in  der  jüngsten  Vergangenheit  mehrfach  erörtert  worden  sei,  so  von 
Sehwartz,  Pries,  Klein  und  Paolsen.  Nachdem  er  sodann  kurz  erwähnt 
hatte,  wie  nahe  sich  einst  Universität  and  Schule  gestanden,  beleuchtete 
er  die  Gründe,  die  ein  Aoseinandergehen  heider  Gemeinschaften  herbei- 
geführt hätten,  am  schließlich  zu  erwägen,  weshalb  nnd  auf  welche  Weise 
sie  wieder  einander  genähert  werden  könnten  und  müßten.  UrsprÖDglich 
versah  die  philosophische  Fakultät,  die  facultas  artium,  die  Pflicht  der  Vor- 
hiidnng,  bis  Freiherr  v.  Zedlitz  diese  durch  das  Abiturieoteoexsmeo  der 
Schale  übertrug.  Die  alte  Lehrergeneration  war  gelehrt  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes;  man  glaubte,  daß,  wer  etwas  Ordentliches  gelernt  hätte,  auch 
ordentlich  lehren  könnte.  Der  Aufschwung  der  Wissenschaften  Tührte  zur 
Spezialisierung  und  so  zur  Entfremdung  von  Schule  aud  Universität.  Diese 
Entfremdung  beförderten  vier  Dinge:  die  pädagogische  Reformbewegung,  der 
Kampf  am  die  Standesinteressen,  der  Schulstreit  und  die  Mehrbelastung. 
Der  Vortragende    sprach    der  Reihe   nach  diese  Gründe  durch.     Er  erklärte 


^)  Es   sei  auch  an  des  Redners  Abhandlung    „Universität  und  Schule'* 
im  52.  Jahrgang  (1898)  dieser  Zeitschrift  S.  65  ff.  erinnert. 
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an  und  far  sich  die  Reformbewegaag  wie  die  Pflege  der  Standesioteressea 
für  berechtigt,  wenn  auch  aach  beiden  Richtungeo  mehrfach  das  Maß  über- 
schritten  wordeo  sei.  Den  Schalstreit  erachtete  er  durch  die  GleicbstelloDg 
der  Anstalten  für  abgetan,  die  Mehrbelastung  für  vorübergehend.  Immerhin 
erscheine  der  gelehrte  Charakter  des  höheren  Lehrstandes  zurzeit  gefährdet ; 
darum  sei  es  mit  Dank  zu  begrüßen,  daß  die  Universitäten  den  Anfang  mit 
einer  Annäherung  gemacht  hätten.  Die  Ferienkurse  in  Archäologie  und 
Naturwissenschaften,  klassischer  und  neuerer  Philologie  bezeugen  das  Streben, 
dem  Lehrerstand  wissenschaftliche  Anregung  zuzuführen,  und  auf  demselben 
Boden  stehe  die  preußische  Unterrichtsverwaltung,  die  bereitwillig  zu  diesem 
Zwecke  reiche  Mittel  gewähre.  Aly  hält  diese  Anfa'nge  für  vielversprechend 
und  wünscht  vielseitige  Fortsetzung.  Der  Lehrer  der  Universität  wie  der 
Schule  ist  ein  Werdender,  nie  ein  Fertiger.  Nur  in  dem  eigenen  Streben 
nach  wissenschaftlicher  Vertiefung  liegt  die  Möglichkeit  begründet,  Kraft  und 
Frische  zu  bewahren.  Der  Redner  schloß  mit  dem  Zuruf:  ylviOd-s  aya&ol 
iQaneiiitttf  werdet  gute  Wechsler! 

Die  Debatte,  in  die  man  nach  lebhaftem  Beifall  eintrat,  war  besonders 
rege.  Professor  Dr.  Alfred  Gercke  aus  Greifs wald  bedauerte,  daß  ein 
so  wichtiges  Thema  nicht  im  Plenum  abgehandelt  worden  sei,  machte  Vor* 
schlage  für  eine  andre,  zweckdienlichere  Verteilung  der  auf  dem  Philologen- 
tag zu  haltenden  Vorträge  und  teilte  einiges  von  eigenen  Erfahrungen  mit, 
die  er  bei  seinen  Bemühungen  om  die  Überbrückung  des  Gegensatzes  zwischen 
Universität  und  Schale  gemacht  habe.  Der  Austausch  solcher  Erfahrungen 
müsse  von  der  Philologenversammlung  mehr  gefordert  werden  als  bisher.  — 
Professor  Wendland  aus  Kiel  schloß  sich  dem  an  und  wandte  sich  be- 
sonders gegen  den  Vorwurf,  die  philosophische  Fakultät  nehme  auf  der  Uni- 
versität zu  wenig  Rücksicht  auf  die  zukünftige  Berufstätigkeit  der  jungen 
Leute  ^).  In  ähnlicher  Weise  äußerten  sich  auch  Professor  Dr.  Norden, 
Geheimrat  Klein,  Professor  Dr.  Seh  war  tz  und  Geheimrat  Fries.  Außer- 
dem beteiligten  sich  noch  Direktor  Ze  1 1  e,  Rektor  Rausch,  Professor 
Dr.  S  a  r  a  n ,  Professor  Dr.  L  a  s  s  o  n ,  Professor  Dr.  S  t  o  e  w  e  r  und  Ober- 
lehrer Dr.  Boesch  an  der  Diskussion.  Neben  der  gegen  die  Behörden 
erhobenen  Klage,  daß  sie  die  wissenschaftliche  Betätigung  der  Oberlehrer 
ungern  sehe,  konnte  man  dabei  von  einem  Direktor  berichten  hören,  daß  es 
manchmal  schwer  sei,  die  erforderlichen  Kräfte  zur  Abfassung  der  wissen- 
schaftlichen Programmabhandlungen  aufzutreiben.  Im  ganzen  gewann  man 
den  Eindruck,  daß  bei  aller  berechtigten  Betonung  des  Unterrichts  als  des 
Schwerpunktes  im  Lehrberuf  das  eigene  wissenschaftliche  Weiterarbeiten 
auf  irgend  einem  Einzelgebiet  nicht  nur  als  wünschenswert  und  für  den 
Unterricht  auch  förderlich,  sondern  als  eigentlich  selbstverständlich  und  zu 
diesem  Zwecke  eine  Entlastung  des  Oberlehrerstandcs  von  direkter  Schul- 
arbeit als  erstrebenswert  angesehen  wurde.  Das  schöne  Resultat  des  Vor- 
trags und  der  Debatte  war  die  schon  mitgeteilte,  vom  Plenum  später  appro- 
bierte Resolution,  die  von  Professor  Saran  im  Einverständnis  mit  Direktor 
Aly  beantragt  worden  war. 


^)  Direktor  Aly  hatte  an  das  auf  der  Dresdener  Versammlung  vorge- 
lesene Votum  von  Karl  Robert  erinnert,  der  unter  aoderm  meinte,  die  Uni- 
versität sei  nicht  dazu  da,  Oberlehrer  zu  bilden;  vgl.  dazu  Alys  erwähnte 
Abhandlung. 
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i\ach  kurzer  Ptose  begaoo  dann  Geheimrat  Professor  Dr.  Wilhelm 
MÜDch  aas  Berlio  seioeo  Vortrag  über  das  Thema:  ,,Uie  Pädagogik 
ood  das  akademischeStudiom".    Der  Inhalt  war  angetahr  folgender  ^) : 

Uoter  der  eioeo  Überschrift  sollten  eigeotlich  drei  nicht  notwendig  zu- 
sammeogehörige  Fragen  behandelt  werden:  die  nach  der  Berechtigung  der 
Pädagogik  als  Universitätswisseaschaft,  die  nach  dem  Zweck,  der 
noglicheo  praktischen  Bedeataog  und  Wirkung  pädagogischen  Studiums  an 
der  Universität  und  endlich  die  nach  dem  ihr  neben  den  spezielleren  Berufs- 
stodien  zo  gewährenden  Raum.  Doch  soll  der  begrenzten  Zeit  wegen  nur 
die  erste  der  Fragen  zur  näheren  Behandlung  kommen,  die  beiden  anderen 
bloß  flüchtig  beiührt  werden. 

Gerade  bei  uns  in  Deutschland  wird  der  Pädagogik  der  Charakter 
einer  „kathederfahigen"  Wissenschaft  vielfach  abgesprochen,  während  das 
Ausland  die  nachdrücklichste,  auch  theoretische  Pflege  derselben  bei  uns 
voraussetzt.  DaB  an  preußischen  Universitäten  weder  ordentliche  Professuren 
für  dieses  Fach  als  solches  bestehen  noch  der  Doktortitel  auf  Arbeiten  aus 
diesem  Gebiete  verliehen  zu  werden  pflt'gt,  mufs  als  ein  nicht  aufrecht  zu 
haltender  Mißstand  angesehen  werden.  Gewiß  eignet  der  Pädagogik  ein 
«issensebaftlich  zu  nennender  Charakter  nicht  von  jeher,  und  ihre  Ver- 
arbeitung zu  allerlei  Systembnchern  verbürgt  einen  solchen  noch  keineswegs; 
aber  sichtlich  ist  die  AuflTassang  ihrer  Probleme  in  allmählicher  Vertiefung 
begrifleo.  Sehleiermacher  und  andere,  namentlich  aber  Herbart,  haben  in 
dieser  Beziehung  wertvolle  Anregung  gegeben  ;  sie  zu  einer  geradezu  exaiiten 
Wissenschaft  zo  machen,  kann  allerdings  nicht  gelingen;  aber  der  Begriff 
„Wissenschaft"  moß  doch  auch  nicht  willkürlich  verengert  werden;  er  hat 
im  Laufe  der  Zeiten  sich  sehr  verschieden  gestaltet  und  entwickelt;  die 
Versuche  endgültig  fester  Abgrenzung  der  Wissenschaften  können  nicht 
Bestand  haben;  der  Charakter  jeder  einzelnen  Wissenschaft  ist  eigentlich 
ein  anderer,  und  alles  in  allem  liegt  der  Wissenschaftscharakter  nicht  so- 
wohl in  der  Sicherheit  der  zu  gewinnenden  li)rgebnisse  oder  in  der  Unfehl- 
barkeit der  Methode,  als  vielmehr  in  dem  energischen  Streben  nach  zu- 
sammenhängender Erkenntnis,  dem  stets  erneuten  Suchen  und  Prüfen,  dem 
Aufspüren  der  Zusammenhänge  und  Gesetze,  wobei  ein  gewisser  Zusammen' 
Schluß  der  Forschenden,  eine  gewisse  geordnete  Gemeinsamkeit  der  Arbeit 
sowie  Fühlung  mit  den  benachbarten  Wissenschaften  vorausgesetzt  wer- 
den noß. 

Der  Anerkennung  der  Erziehungswissenschaft  als  solcher  ist  die  außer- 
ordentlich breite  dilettantische  Schriftstelierei  auf  diesem  Gebiete  nachteilig 
gewesen;  aber  über  diese  hinweg  diese  Probleme  in  ihrer  Tiefe  aufzufassen 
ist  darum  hier  nicht  weniger  möglich  als  anderswo.  Daß  die  Schule  Herbarts 
einen  unanfechtbaren  Grundstock  geliefert  habe,  den  es  nur  festzuhalten  und 
auszubauen  gelte,  dieser  Anspruch  freilich  muß  aufgegeben  werden;  ein  Ver- 


^)  Der  Vortrag  ist  inzwischen  in  den  iVeurn  Jahrb.  für  klass.  Phil.  usw. 
(1905  Dezember)  erschienen;  ebend»  auch  die  AusHihrungen  von  DieKs 
über  den  lateinischen,  griechischen  und  deutschen  Thesaurus  und  (lüOO  Januar) 
der  Vortrag  von  Oldenberg  über  Indologie  nud  klassische  Altertumswissen- 
schaft. Der  Vortrag  von  Adolf  Metz  über  den  Pflichtbegrilf  innerhalb 
Goetbescher  Ethik  ist  in  extenso  im  Februarheft  (nicht  Januarheft!)  der 
Preußischen  Jahrbücher  abgedruckt. 
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dienst  bleibt  ihr  darum  doch,  schon  insofern  sie  zur  Aufrüttelung  aus  bloßer 
Schulroutioe  viel  gewirkt  hat.  Cbrigens  erklärt  sich  die  Uoterschätzung 
der  Probleme  der  Erziehung  auch  aus  dem  Nachwirken  älterer  und  naiver 
Vorstellungen  vom  Wesen  der  Bildung,  aus  der  Oberschätzung  der  Wissens- 
übertragung  gegenüber  der  Hilfe  zu  persönlicher  Entwicklung.  Von  einer 
ernstlicheren  Erfassung  der  Erziehuogsprobleme  überhaupt  kann  eine  Hebung 
der  erzieherischen  Kraft  der  Beteiligten  und  Berufenen  erhofft  werden,  was 
im  nationalen  Interesse  sehr  wünschenswert  ist. 

Am  wenigsten  zweifelhaft  kann  sein,  daß  die  Geschichte  des  pädago- 
gischen Denkens  sowie  der  tatsächlichen  Erziehung  ein  Wissenschaftsgebiet 
bildet  so  gut  wie  irgend  ein  anderes,  und  die  Vertiefung  in  diese  Geschichte, 
namentlich  iu  die  der  Ideen  und  Tendenzen,  wird  den  Blick  Tur  die  gegen- 
wärtigen wie  die  ewigen  Probleme  schärfen.  Auch  ist  für  gründliche 
Forschung  hier  noch  viel  Gelegenheit.  Doch  auch  einem  exakt- wissen  schaft- 
lichen Charakter  braucht  die  Pädagogik  nicht  schlechthin  fern  zu  bleiben: 
die  Arbeit  der  neueren  experimentellen  Psychologie  reicht  in  ihr  Gebiet 
hinein,  und  wenn  man  von  dieser  auch  oGTenbar  zum  Teil  sich  zu  viel  ver- 
spricht, muß  doch  ihrem  weiteren  Ausbau  mit  Dank  entgegengesehen  und 
ausgiebig  durch  pädagogisch  -  psychologische  Versuche  sekundiert  werden.  ^) 
Großenteils  freilich  mag  die  Pädagogik  das  bleiben,  was  man  „Kunstlehre" 
nennt.  Dies  gilt  auch  besonders  für  die  Didaktik,  deren  mächtige  Entfaltung, 
namentlich  im  Laufe  des  letzten  halben  Jahrhunderts,  von  niemandem  ver- 
kannt werden  kann,  und  die  auch  ihrerseits  von  individuell  subjektiver  Will- 
kür aufwärts  sich  bewegt  zu  guten  objektiven  Normen. 

Auf  Grund  dieser  Sachlage  kann  die  obenerwähnte  ablehnende  Haltung 
preußischer  Universitäten  nicht  als  berechtigt  gelten ;  andere  deutsche 
Staaten  sind  denn  auch  über  diesen  Standpunkt  hinausgeschritten,  und  gewisse 
außerdeutsche  Kulturländer  noch  mehr. 

Zu  der  zweiten  der  zu  berührenden  Fragen  ist  zunächst  zu  bemerken, 
daß  selbst  ohne  praktischen  Zweck  ein  Wissensgebiet  wie  das  in  Rede 
stehende  sein  Daseiosrecht  im  Rahmen  der  Universität  hätte.  Indessen  kann 
von  desseu  Studium  doch  auch  eine  Erhöhung  des  Interesses  und  Verständ- 
nisses für  die  tatsächlichen  Aufgaben  des  Erzieherberufs  erwartet  werden, 
und  es  wird  zwischen  Wissen  und  Gewissen  der  Zusammenhang  nicht  fehleu. 
Wie  sehr  eine  Klärung  über  die  tieferen  Grundlagen  und  Bedürfnisse  der 
Erziehungsarbeit  zurzeit  zu  wünschen  ist,  zeigt  die  breite,  meist  dilettan- 
tische Protest-  und  Reformliteratur  unserer  Tage,  aber  auch  das  gegen- 
wärtig weithin  fehlende  Vertrauen  in  den  pädagogischen  Weitblick  der 
öffentlichen  Berufserzieher.  Überhaupt  sind  der  offenen  Fragen  viele,  und 
Stellung  zu  ihnen  kann  man  nicht  nehmen  ohne  tiefere  begrifiTliche  Orien- 
tierung. Ein  äußerlich  breiter  Raum,  um  auf  die  dritte  der  Fragen  zu 
kommen,  innerhalb  der  Studienfächer  der  Studierenden  des  höheren  Lehr- 
fachs braucht  für  die  Pädagogik  nicht  in  Anspruch  genommen  zu  werden ; 
ein  irgendwie  bereits  vollständiges  Wissen  um  konkrete  Einzelheiten  in  der 
Staatsprüfung  zu  verlangen,  wäre  weder  nötig  noch  billig.  Mehr  als  auf 
dieses  kommt  es  an  auf  die  Bildung  von  Interesse  und   innerer  Disposition. 


^)  ,,Über  die  Aufgaben  der  pädagogischen  Psychologie^^  handelt  A.  Huther 
in  eiuem  Aufsatz,  der  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen  wird.    D.  Red. 
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An  der  ^egen  Zeitmaogels  sehr  eiogescbränkteD  Diskossion  beteilig- 
ten sich  die  Professoren  Rudolf  Lehmann,  Geheimrat  Klein,  Geheim- 
rat Frie«,  Direktor  Kut he,  Saran,  Gercke  und  Hoops.  Lehmann 
stellte  sich  ganz  auf  die  Seite  des  Vortrageoden;  Klein  möchte  die 
allgemeine  Pädagogik  sich  anschließen  lassen  an  bestehende  Versuche  inner- 
halb der  einzelnen  Wissenschaften;  Fries  betonte  besonders  auch  Tür  die 
Pidagogik  das  Quellenstudium;  Kuthe  nahm  die  Lehrer  gegen  den  Vorwurf 
in  Schutz,  dafi  sie  sich  gegen  neuere  praktische  Bedürfnisse  verschlössen, 
gerade  Müocfas  Schriften  würden  eifrig  gelesen;  Gercke  bemerkte,  daß  die 
Promotion  mit  einer  Dissertation  pädagogischen  Inhalts  auch  jetzt  keineswegs 
prinzipiell  ausgeschlossen  sei;  Hoops  endlich  bedauerte,  daß  der  Redner 
die  Frage  nicht  mehr  eingehender  erörtert  habe,  wie  denn  nun  die  Pädagogik 
an  der  Universität  eigentlich  betrieben  werden  solle;  die  Medizin  könne 
hier  vielleicht  vorbildlich  werde a. 

Trotz  der  frühen  Stunde  (8  Uhr)  fand  auch  der  Redner  der  vierten 
nnd  letzten  Sitzung  am  6.  Oktober  eine  große  Zuhörerschaft.  Professor 
Dr.  D.  Otto  Banmgarten  sprach  über  den  „Religionsunterricht 
auf  der  OberstuTe  des  Gymnasiums^S  Dieses  Thema  auf  der  Philo- 
logenversammluDg  war  an  sich  schon  ein  Ereignis.  Seiner  aktuellen  Be- 
deutung freilich  konnte  man  sich  kaum  verschließen;  aber  seine  prinzipielle 
ond  im  edlen  Sinne  rücksichtslose  Erörterung  durch  Baumgarteo  begegnete 
neben  viel  lebhafter  fieifallsäußerung  hie  und  da  doch  auch  einem  energi- 
schen Kopfschütteln.  Der  Leser  kann  sich  selbst  ein  Urteil  bilden;  der 
Vortrag  ist  im  vorderen  Teil  dieses  Heftes  ganz  abgedruckt.  Auch  die  Ab- 
handlung des  Berichterstatters,  auf  die  sich  Baumgarten  öfters  zustimmend 
bezog  —  sie  lag  ihm  im  Korrektorabzug  vor  —  ist  inzwischen  in  Teubners 
„Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen"  erschienen. 

In  der  Diskussion,  der  es  zu  förderlicher  Entfaltung  wieder  an  Zeit 
gebrach,  kam  zuerst  der  Widerspruch  zum  Wort  durch  die  Direktoren 
Dr.  Schneider  und  Dr.  Lück.  Dem  einen  gegenüber  erbot  sich  Prof. 
VVendland  nachzuweisen,  daß  seine  Darlegungen  gar  nicht  im  prinzipiellen 
Gegensatz  ständen  zu  dem,  was  Baumgarten  vertreten  habe;  bei  aller  Ver- 
schiedenheit des  religiösen  Standpunktes  unter  den  Anwesenden  könne  aus 
der  Fülle  der  gegebenen  Anregungen  doch  sicherlich  ein  jeder  etwas  für 
sieh  herausnehmen;  ihm  selber  gebe  das  Gehörte  noch  für  lange  Zeit  zu 
denken.  Gegen  den  andern  Opponenten,  der  die  Schüler  als  Kinder  hinzu- 
stellen suchte,  die  für  Probleme,  wie  sie  von  Baumgarten  in  den  Unterricht 
gezogen  würden,  noch  völlig  unempfänglich  seien,  appellierte  der  Unter- 
zeichnete an  die  längst  von  allen  Seiten  zugegebene  gegenteilige  Erfahrung, 
namentlich  in  der  Großstadt,  und  wies  darauf  hin,  wie  man  in  anderen 
Unterrichtsgebieten  die  Reife  für  Probleme  sehr  verwandter  INatur  bei  den- 
selben Schülern  tatsächlich  voraussetze.  Es  beteiligten  sich  an  der  Debatte 
des  weiteren  noch  Professor  Dr.  Stöwer  und  die  Direktoren  Dr.  Kuthe  und 
Dr.  Piebe,  wobei  u.  a.  die  von  B.  empfohleoe  Ausscheidung  aller  systemati- 
tischen  Dogmatik  beanstandet  wurde.  Es  mag  noch  andern  gegangen  sein 
wie  einem  bekannten  Direktor,  der  am  Schlosse  dieser  Sitzung  bemerkte, 
sie  gehöre  für  ihn  mit  zum  Interessantesten  und  Wichtigsten  der  ganzen 
48.  Philologenversammlung. 

Jedenfalls   aber    kann    kein  Zweifel   sein,    daß   das  Hervortreten    der 
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Pädagogischen  Sektiou,  die  lebeodige  AnteilDahme,  die  ihre  VerhaadloDgen 
diesmal  auch  bei  den  UniversilätsIehrerD  faodeo,  eio  bedeutsames  Charakte- 
ristikum der  Hamburger  Tagung  ist.  In  diesem  Sinne  hat  sich  übrigens 
neben  Weudiand  (vgl.  meine  Anzeige  seiner  Broschüre  im  vorigen  Heft  dieser 
Zeitschrift)  auch  Rudolf  Lehmann  öffentlich  ausgesprochen  (Beilage  der 
Natiooal-Zeitung  vom  10.  INov.  1905). 

Philologische  Sektion. 
Die  erste  Sitzung  am  3.  Oktober  fand  in  Gemeinschaft  mit  der  indo- 
germanischen Sektion  statt;  dabei  hatte  die  philologische  das  Protokoll  zu 
führen.  INach  der  Eröffnung  gegen  2  Uhr  wurde  aus  den  drei  Obmännern, 
Professor  Dr.  Siegfried  Sudhaus  -  Kiel,  Professor  Dr4  Friedrich 
Schulteß,  Direktor  der  Gelehrtenschule  des  Juhanneums  in  Hamburg,  und 
Professor  Dr.  Johannes  Geffcken- Hamburg,  der  letzte  auf  Vorschlag  von 
Professor  Sudhaus  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Das  Amt  der  Schriftführer 
übernahmen  Dr.  Hermann  Schultz  aus  Göttingen  und  Dr.  B.  A.  Müller  aus 
Hamburg.  Die  Präsenzliste  wies  ungefähr  120  Teilnehmer  auf.  Der  an- 
gekündigte Vortrag  von  Professor  Dr.  A.  Brinkmann  aus  Bonn  über  „die 
gegenwärtigen  Aufgaben  der  philologischen  Textkritik"  fiel  wegen  Ver- 
hinderung des  Redners  aus.  Zunächst  sprach  Professor  Dr.  Alfred  Gercke 
ans  Greifawald  über  „Heimat  und  Dialekt  Homers <'.  Er  wollte  weniger 
Neues  bringen  als  in  den  Fragen,  in  denen  sich  Philologen,  Historiker  und 
Sprachvergleicher  noch  nicht  geeinigt  haben,  die  Basis  der  Verständigung 
festigen  und  verbreiten  helfen,  um,  von  den  unnmstöfi liehen  Beobachtungen 
und  sicheren  Schlüssen  ausgehend,  in  großen  Zügen  eine  Entwickelong  der 
Homerischen  Poesie  zu  skizzieren,  die  als  wahrscheinlichste  Theorie  gelten  darf. 
Fick  hat  die  plötzliche  Umsetzung  eines  aiolischen  Epos  in  die  las 
angenommen  und  dadurch  seine  ganzen  Beobachtungen  und  Schlüsse  von 
vornherein  diskreditiert.  Ein  rein  aiolischer  Gesang  mag  theoretisch  be- 
rechtigt sein,  übrigens  vermutlich  in  älterer  Lautgestaltung  als  in  lesbischer 
Aiolis  oder  in  kyprischem  Dialekte;  praktisch  ist  eine  Rückübertragung  nicht 
mehr  ausführbar,  weil  die  lonier  zu  viel  umgedichtet  und  auch  eigene 
Sprachformen  beigemengt  haben,  während  sie  andrerseits  auch  in  den  jüngsten 
Partien  des  Epos  niemals  vollständig  die  aiolischen  Rudimente  abgestreift 
haben.  Daß  epische  Formen  wie  nvXätoy  und  l4TQt(^äo  aiolisch  sind,  und 
nicht  etwa  die  urgriechischen  Formen,  die  auch  den  ionischen  vorausgegangen 
und  über  nvXriwVf  ^Aigi^^rjo  zu  nvX^ojv  und  *AiQi(6sfa  entwickelt  worden 
sind,  folgt  aus  dem  Fehlen  der  Mittelglieder  im  Homer.  In  der  lebendigen 
las  mußte  jedes  ä  zu  ä  resp.  17  werden,  und  in  den  Genitiven  hätte  das 
Metrum  keinen  Widerstand  geleistet,  wie  bei  der  jüngeren  Verkürzung  des 
71  ZU  e.  Diese  Kluft  läßt  sich  also  nur  so  erklären,  daß  das  Epos  nicht  die 
Reste  einer  organischen  Entwickelung  eines  lebendigen  Dialektes  bewahrt, 
sondern  Formen  zweier  Dialekte,  die  künstlich  vereinigt  sind.  Die  lonier 
haben  die  altaiolischen  Formen  mit  ä  übernommen,  als  sie  selbst  bereits 
nvXiüiV  und  *Afqii^t(o  sprachen,  und  wahrscheinlich  auch  erst,  als  sich  bei 
ihnen  bereits  ein  neues  ä  (in  n&aa  ans  navaa  usw.)  gebildet  hatte  oder 
bildete.  Diese  Epoche  wird  man  auf  spätestens  1000  v.  Chr.  datieren  dürfen, 
die  Entstehung  der  las  mindestens  zwei  oder  drei  Jahrhunderte  älter  setzen 
müssen.     Die    ionischen  Rhapsoden    lernten    die  an  das  Metrum  gebundenen 
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Formen  in  geboodeoer  Sprache  keDneo,  io  aiolischeo  Heldeogesängeo  ood 
vielleicht  auch  GöiterhyinoeD.  Ihr  Versrhythmos  war  nach  der  Theorie  voo 
Wilamowitz  der  noch  mit  mancbeo  Preiheiteo  aagewendete  Daktylos,  kaam 
mit  BeimischoDg  von  Spondeeo,  die  ioDische  Technik  verrateo.  Der  stoffliche 
lahalt  des  Epos  zeigt  eioe  Verbiodong  der  verschiedensten  ,,aioUscheo*' 
Güttermytheo  nod  Heldensagen;  in  dem  oeogescbaffenen  Zentrum  lonieo 
vereinigten  sie  sich  zu  neacn,  amfassendeo  Einheiten.  Alles  spricht  dafür, 
daß  nicht  die  einzelaen  Stämme  der  Aioler  bereits  ein  ausgebildetes  Epos 
besaßen,  sondern  daß  das  nationale  Epos  eine  Schöpfung  der  Homeriden  in 
Ghios  oder  Smyrna  war:  Homer  war  ein  lonirr. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Geheimrat  Professor  Dr.  Fr.  Leo  aus 
Gottingeo,  er  schließe  sich  dem  aus  der  metrischen  Natur  des  aiolischen 
Verses  entoommeoeo  Argument  gegen  die  Ficksche  Rückübertragung  an, 
weise  aber  darauf  hin,  daß  das  Eindringen  des  Spoadeus  in  den  epischen 
Vers  bereits  in  der  aiolischen  Zeit  begonnen  haben  könne,  und  zwar  von 
den  Eigennamen  ans,  wodurch  die  Aosetzuog  eines  Bruches  der  neuen  mit 
der  ursprünglichen  Technik  problematisch  werde. 

Gegen  3  Uhr  sprach  dann  Professor  Dr.  Franz  Skutsch  aus  Breslau 
Bber  Einzelfragen  aus  der  lateinischen  Syntax,  was  er  am  folgen- 
den Tage  auf  Wunsch  der  Sektion  fortsetzte.  Wir  berichten  hier  kurz  über 
beide  Vorträge  im  Znsammenhang.  Das  einzelne  wird  demnächst  teils  im 
Archiv  für  Lexikographie,  teils  in  Ilbergs  Jahrbüchern  verölfentlicht  werden. 

Professor  Skutsch  bezeichnete  die  Syntax  als  den  Teil  der  lateinischen 
Grammatik,  der  trotz  aller  dankenswerten  Sammlungen  und  Observationen 
der  Philologen  am  meisten  im  argen  liege.  Für  die  Erklärung  der  Er- 
scheinungen ist  so  gut  wie  nichts  getan.  Das  liegt  daran,  daß  die  syntakti- 
schen Probleme  mit  denen  der  Lautlehre  und  Morphologie  aufs  engste  ver- 
knöpft sind;  Lautlehre  and  Morphologie  aber  sind  Dinge,  mit  denen  sich  nie 
ein  philologischer  Syntaktiker  ernsthaft  befaßt  hat.  Die  Sprachvergleicher, 
die  den  Zustand  vielleicht  hatten  ändern  können,  haben  sich  so  gut  wie 
nie  auf  das  Gebiet  der  lateinischen  Syntax  gewagt.  Für  jemand,  der 
mit  den  nötigen  lautgeschichtlichen,  morphologiäcben  und  sprachpsycho- 
logischen  Kenntnissen  au  die  syntaktischen  Fragen  herantritt,  klärt  sich  vieles 
ganz  mühelos  auf.  Der  Vortragende  zeigte  das  an  Beispielen  aus  der  Syntax 
des  fiomens,  die  er  in  seinem  zweiten  Vortrag  (am  4.  Oktober)  vervoll- 
ständigte (I.  Adjektivierung  des  Substantivs:  a)  vetus,  b)  victricia  arma ; 
11.  KasQsIehre:  a)  Nominativus  pro  vocativo,  b)  Teilungsgenitiv  beim  Ad- 
verb: vinearum  largiter  u.  dgl.,  c)  foris  foras,  d)  refert). 

Eine  Diskussion  unterblieb;  nach  einigen  gescbärtlichen  Mitteilungen 
wurde  die  erste  Sitzung  kurz  vor  4  Uhr  geschlossen. 

Die  zweite,  am  4.  Oktober,  begann  um  9  Uhr. 

Professor  Dr.  Otto  Schroeder  aus  Berlin  sprach  über  das  Teich o- 
skopieduett,  zwischen  Antigene  und  dem  Paidagogos,  in  Euripides' 
Pböniasen  (103—192). 

Ein  Abdruck  der  betreffenden  Stelle  wurde  an  die  Zuhörer  verteilt. 
Der  Redner  gab  einen  kurzen  Oberblick  über  den  lahalt  und  kam  nach  Er- 
örterung zweier  Textstellen  (104  [noäog],  186  {svxiTai})  zur  metrischen 
Analyse.  Statt  der  Hermannscheo  14  „Strophen^*  mit  untermischten  iambi- 
schen  Trimetern  suchte  er  zwei  im  Umfang  (je  139  Hebungen)  übereinstim 
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nieode  Stolleo  oachzuweiseo,  die  im  lohalt  und  MetroD  frei  respoadiereo : 
103—110.  111—130  und  131->]38.  15S— 174.  Den  letzten  Gegeostolleosati 
(Polyneikes)  umrabmen  Stolleo  (Partbenopaios)  Qod  GegeDstollen  (Kapaoens) 
des  Abgesangs  (je  lOÜ  Hebuogeo),  die  sich  inbaltiich  und  metrisch  scharf 
abheben.  Am  Schluß  richtete  der  Vortragende  an  die  Metriker  die  Auf- 
forderung, die  Verse  und  Kola  stets  in  ihrem  Zusammeobtog  und  ihrer 
Wechselbeziehung  zu  untersuchen,  und  warnte  schnellfertige  Textkritiker 
vor  der  „Rache  der  Binnenresponsion". 

Die  Debatte,  in  der  Geheimrat  Leo  und  Professor  Dr.  Schenkl  ans 
Graz  hervortraten,  handelte  besonders  über  die  prinzipielle  Berechtigung  der 
Schroederscheo  Art,  die  Hebungen  zum  Fundament  aller  Einteilungen  zu 
machen;  sie  gab  dem  Redner  dann  noch  Gelegenheit,  über  die  Musik  zu 
sprechen,  die  nur  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt  haben  könne,  und  über 
den  Dochmias,  den  er  bald  als  ans  einer  Halbierung  des  asklepiadeischen 
Trimeters  entstanden  nachzuweisen  gedenke. 

Dann  redete  der  eben  erwähnte  Professor  Dr.  Heinrich  Schenkl 
aus  Graz  über  „Predigt  und  Schriftwerk  in  der  lateinischen 
Patristik  des  4.  Jahrhunderts^^ 

Der  Vortrag  beschränkte  sich  im  wesentlichen  auf  die  Predigten  des 
Ambrosius.  Ks  ergab  sich  dessen  Abhängigkeit  von  kleinasiatischen  Kanzel- 
rednern, namentlich  von  Basilius  dem  Großen,  in  der  Form  der  Predigten. 
In  der  Schriftauslegung  wendet  Ambrosius  die  Regeln  der  grammatisch-kriti- 
schen Exegese  an,  wie  sie  in  der  Schulpraxis  an  heidnischen  Texten  von 
alters  her  geübt  und  auch  von  weltlichen  Gelehrten  christlichen  Schriften 
gegenüber  angewandt  wurde,  so  von  dem  Rhetor  Victorinas,  den  Ambrosius 
in  Rom  gehört  haben  kann.  So  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Ambrosius 
schon  als  Laie  mit  den  heiligen  Schriften  und  ihrer  Auslegung  vertraut  war. 
Die  Wirkung  seiner  Predigten  erklärt  sich  zunächst  ans  dem  Eindruck  seiner 
gewaltigen  Persönlichkeit,  zum  Teil  aber  auch  aus  dem  relativ  niedrigen 
Biidungsstand  seiner  Mailänder  Zuhörerschaft. 

In  der  Diskussion  bemerkte  dazu  Professor  Dr.  Leopold  Cohn  aus 
Breslau  ergänzend,  daß  die  Art  der  Benutzung  der  Quellen  sich  ebenso 
charakteristisch  im  Verhältnis  des  Ambrosius  zu  Philo  von  Alexandrien 
zeige.  Ambrosius  schreibe  ganze  Abschnitte  aus  Philos  Schriften  fast  wört- 
lich aus,  ohne  ihn  zu  nennen,  nicht  nur  in  den  Kommentaren  zom  A.  T.f 
sondern  auch  in  den  Briefen.  Eine  seiner  Hauptquellen  waren  die  Quaestiones 
Philos,  so  daß  man  nach  Ambrosius  den  armenischen  Text  vielfach  wird 
verbessern  und  ergänzen  können. 

Nachdem  darauf  Professor  Dr.  Skutsch  seine  Mitteilungen  aus  der 
lateinischen  Grammatik,  wie  erwähnt,  fortgesetzt  hatte,  wies  der  Vorsitzende 
auf  den  im  Manuskript  vorliegenden  Vortrag  von  Professor  Dr.  Edmund 
Ilauler  aus  Wien  hin,  der  durch  Erkrankung  am  Erscheinen  verhindert 
war.  Auf  Vorschlag  von  Geheimrat  Leo  wurde  beschlossen,  den  Vortrag 
unverkürzt  in  den  bei  Teubner  erscheinenden  „Verhandlungen''  abdrucken 
zu  lassen.  Aus  dem  Manuskript  des  Autors  geben  wir  folgenden  kurzen 
Auszug. 

Professor  Hauler  berichtet  über  den  „Stand  der  Frontoausgabe'', 
die  er  im  Auftrage  der  Königl.  preußischen  Akademie  unter  Benutzong  von 
Studemuods  Nachlaß  besorgt.    Der  nach  der  Revision  der  106  Vatikanischen 
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ond  der  Eotaifferaog^  der  meist  sehr  sehleeht  erhaltenea  282  Ambrosianischea 
Seiteo  begoooeoe  Sets  werde  uoterbroeben  eaf  die  Neebrioht,  defi  der  Prafekt 
der  Vatikaoa,  P.  Khrle,  mit  der  Reioigooc^,  Glättoo|^  ood  Aufspaoonog  der 
dortigoo  Blätter  befoooeo  habe.  Dieses  im  Jabre  1902  beeodete  Verfahren 
erwies  sich  als  recht  ergeboisreich.  Deo  Bemühaogea  Haolers  ist  es  ge- 
loogeo,  die  Leitnog  der  Ambrosiaoa  sa  einer  ahnlichen  Behandlang  der  in 
Mailand  aufbewahrten  Blätter  za  bewegen,  die  voraussichtlich  demnächst  in 
Angriff  genommen  werden  wird.  Haaler  verheifit,  das  allgemein  interessierende 
Mengewonoene  möglichst  bald  gedruckt  deo  Facbgenossen  sar  Kenntnis  la 
bringen. 

Vom  Präsidiom  wurde  des  weiteren  die  Besprechang  einer  künftig  vor- 
zunehmenden Verstärkung  der  Sektionssitzoogen  den  allgemeinen  Sitzungen 
gegenüber  angeregt.  Professor  Gercke  schlug  eine  Resolution  in  diesem 
Sinne  vor,  aod  Professor  Skatsch  erinnerte  daran,  daß  schon  früher  ein« 
mal  für  die  Sektioossitzungen  drei  Stunden,  für  die  allgemeinen  eine  Stunde 
gefordert  worden  seien.  Mao  beschloB,  der  Vorsitzende  möge  eioe  Resolution 
mit  der  vorgesehlageoen  Tendenz  ausarbeiten.  Wir  haben  deren  Wortlaut 
sehoD  bei  dem  Bericht  ober  die  allgemeinen  Sitzungen  mitgeteilt  Gegen 
11  Uhr  40  Min.  fand  die  SiUnng  ihr  Ende. 

Zar  dritten,  besonders  zahlreich  besachten  Sitzung  vereinigte  sich 
am  5.  Oktober  am  9  Uhr  die  Philologische  mit  der  Archäologischen  und  der 
Historisch-epigraphisehen  Sektion  unter  dem  Vorsitz  von  Professor  Dr.  Bugen 
Petersen  aus  Berlin,  dem  früheren  Sekretär  des  Deutschen  arcbäologischeo 
Institutes  in  Rom.  Professor  Dr.  Karl  Robert  aus  Halle  sprach  unter 
Vorffihrang  von  Liehlbildern  über  „Pa  nilora".  Er  führte  die  von  llesiod 
bis  aaf  Goethe  verfolgte  Sage  auf  einen  oraUrn  Natormythos  zurück.  Im 
einzelnen  suchte  er  darzulegen,  welche  Folgerungen  Mich  aus  der  Darstellung 
auf  der  Pandoravase  des  Oxforder  Museums  für  die  Grundidee  des  Nostos, 
für  seine  Behandlung  durch  Hesiod,  für  das  Motiv  von  Aristophanes'  „Frieden'* 
und  für  den  Inhalt  des  verlorenen  Satyrspiels  von  Sophokles  „Paodora  oder 
Die  Hammerschläger*'  ziehen  lassen. 

In  seinem  Dank  für  den  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Vor- 
trag bemerkte  Professor  Dr.  Petersen,  daß  vielleicht  nicht  alle  mit  den  geist- 
vollen Ausfahrungen  des  Redners  sachlich  übereinstimmen  würden.  Eine 
Diskussion  fand  nicht  statt. 

Darauf  hielt  Professor  Dr.  Eduard  Meyer  aus  Berlin  seinen  Vortrag: 
„Alexander  der  Große  und  die  absolute  Monarchie".  Die  absolute 
Monarchie  im  griechischen  und  römischen  Altertom  ist  nur  in  ihren  Formen 
orientalisch;  die  Idee  des  Gotteskönigtums  wird  nicht  dem  Orieot  verdankt. 
Es  ist  Dicht  der  Ausdruck  einer  primitiven,  sondern  einer  späteren,  moder- 
neren Staatsform  und  ist  im  Orient  nur  bei  den  Ägyptern  zu  finden.  Seit 
Alexander  dem  Großen  tritt  sie  im  Abendland  auf.  Wo  ist  diese  straffe 
Form  der  Stoatsidee  entstanden?  In  der  philosophischen  Literatur  des 
vierten  und  fünften  Jahrhunderts  liegen  die  Wurzeln  dieser  Anschauungen, 
in  der  SUatslebre  eines  Sokrates  ood  Pinto;  sie  ruft  die  Idee  des  wahren 
Herrsehers  hervor,  der  nicht  nach  Gesetzen  zu  handele  braucht.  Er  ver- 
fährt nach  eigenem  Gutdünken  und  Ermessen.  Aristoteles  vertritt  dieselben 
Ansehanungen,  nur  daß  durch  die  ihm  charakteristische  Berücksichtigung  der 
praktischen  Verhältnisse  gewisse  Modifikationen  und  Restriktionen  eintreten. 

M«aahr.td.G7mBasialweotn.    LZ.    t.  8.  12 
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lo  der  Theorie  hat  der  Beste  die  AUeiagewalt;  er  ist  gpottgleich;  der  eiozeloe 
wird  also  hier  in  theoretischer  Erwfigang  sa  gSttergleicher  Kraft  erhobeo. 
Lysaoder  war  der  erste,  der  io  praxi  eioe  solche  Stelloog  eines  Gottes 
(oder  eines  Heros)  einnahm.  In  der  Tat  läfit  sich  fSr  Samos  ein  Lysander- 
kaltos  nachweisen.  Durch  gewaltige  Leistoogen  steigt  man  vom  Menschen 
zum  Halbgott  nod  gar  zum  Gott  empor.  Diese  Anschaooog  ist  den  Griechen 
angeboren,  und  sie  tritt  in  der  Literatur  dieses  Volkes  scharf  hervor. 
Alexander  ist  ganz  in  diesen  Ideen  aufgewachsen.  Er  ist  der  erste  Gott- 
mensch der  griechischen  Welt;  seinen  Ahnen  Herakles  und  Achilles  will  er 
nachstreben.  Aber  erst  nach  der  Schlacht  bei  Issos  tritt  die  Idee  der  Welt- 
monarchie bei  ihm  hervor.  Eine  eigentlich  makedonische  Politik  hätte  am 
Halys  oder  am  Bnphrat  Halt  machen  müssen.  Alexander  handelt  nicht  so. 
Die  ganze  Welt,  der  Osten  wie  der  Westen,  sollte  als  Produkt  griechischer 
Kultur  unter  makedonischer  Herrschaft  mit  Alexandria  als  Kapitale  stehen. 
Der  Weltherrscher  darf  nicht  mehr  makedonischer  Heerkö'nig  und  griechischer 
Bondesfeldherr  sein;  er  muß  über  allen  stehen;  er  wird  Gottmensch,  Gott 
und  König. 

Seinem  Zug  zum  Ammonsheiligtom  lag  ein  tiefer  Plan  zugrunde. 
Kallisthenes  ist  der  erste  Biograph  oder  vielmehr  der  erste  Prophet  und 
Jünger  dieses  Gottes.  Später  aber  wird  dieser  selbst  fast  das  Haupt  der 
Opposition,  der  fanatische  Gegner  dieser  Bestrebungen.  Alexander  hat  seinen 
Gedanken  eines  Weltreiches  nicht  durchfuhren  können;  sein  früher  Tod 
hinderte  ihn  an  der  Unterwerfung  des  Westens.  Caesar  und  nach  ihm 
Domitian  und  Diokletian  haben  seine  Pläne  aufgenommen.  Seit  Konstantins 
Bekehrung  trat  an  die  Stelle  des  GotteskÖnigtnms  die  Idee  des  Herrschers 
von  Gottesgnaden. 

Es  folgten  nun  die  nicht  minder  fesselnden  Ausführungen  von  Dr. 
A.  Warburg  aus  Hamburg  über  „Dürer  und  die  italienische  Antike'% 
die  gleich  denen  von  Professor  Robert  durch  zahlreiche  Lichtbilder  illustriert 
wurden. 

Dr.  Warburg  lieB  zunächst  den  Mitgliedern  der  kombinierten  Sektionen 
im  Auftrage  des  Ortskomitees  eine  Msppe  mit  Reproduktionen  nach  zwei 
berühmten  Kunstwerken  der  Hamburgischen  Kunsthalle  überreichen:  eine 
Handzeichnuog  Albrecht  Dürers  aus  dem  Jahre  1494  und  dazu  den  nur  in 
diesem  einzigen  Exemplar  bekannten  italienischen  Kupferstich,  der  Dürer 
als  Vorlage  gedient  hat.  Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  gibt  in  doppelter 
Beziehung  einen  aufklärenden,  stilgeschichtlicheu  Hinweis:  erstens  sieht  man 
klar,  wie  eine  in  Form  und  Inhalt  echt  antike  Darstellung  unmittelbar  in  die 
Formenwelt  der  italienischen  Frührenaissance  eintritt,  da  die  Figuren  auf 
antiken  griechischen  Vasenbildern,  den  Tod  des  Orpheus  darstellend  (ab- 
gebildet auf  Tafel  1  der  Mappe),  die  typische  pathetische  Gebärdensprache 
verkünden,  wie  sie  die  griechische  Kunst  für  derartige  tragische  Szenen 
ausgeprägt  hatte,  und  zweitens  erhält  man  durch  die  so  sich  offenbarende 
leidenschaftliche  Mimik  einen  deutlichen  Anhalt  dafür,  daB  die  Antike  der 
Renaissance  auch  zum  idealen  Vorbild  dienen  muBte,  wenn  sie  nach  leiden- 
schaftlich gesteigerten  Ausdrucksformen  strebte;  denn  die  Frührenaissance 
sah  gerade  in  dieser  heidnisch  ungebundenen  Gebärdeasprache  ebenso  sehr 
eine  überlegene  Eigenschaft  der  antiken  Kunst  wie  in  der  idealen  Ruhe  der 
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iofieren  Erseheinaog,  die  wir,  tllta  sehr  beeiofluBt  durch  die  klassifisiereDde 
DoktriD  voD  der  ,, stillen  GroBe**  des  Altertums,  als  das  eigeotliche  Stil- 
priuzip  der  Aattke  aoseheo.  Poliziaos  Dichtung  y^Orfeo^*,  io  der  zum  ersten- 
mal im  Jahre  1472  ein  Dichter  versachte,  in  italienischer  Sprache  einer 
aatikea  Sage  lebeadig-dramatische  Form  und  paekende  Sprache  zu  verleihen, 
beweist  überdies,  dafi  das  Motiv  vom  Tod  des  Orpheus  kein  rein  formal- 
interessantes  Atelierproblem  war,  sondern  ein  leidenschaftlich  oacbgefdhltes 
Erlebois  aus  dem  dunkelsten  Mysterienspiel  der  dionysischen  Saf;e.  Malereien 
auf  italieoiseheo  Hoehzeitstrnhen  spiegeln  io  einem  äholicheu  Mischstil 
zwischen  realistischer  Natorbeobaehtung  und  idealisierender  Anlehnung  au 
berahmte  antike  Master  bewegte  Lebeosszeneo  aus  dem  Orfeo  wieder. 

Andere  Zeichnungen  Dürers  oos  denselben  Jahren  zeigen  nun  ganz 
aaflallig,  dafi  er  ebenso  die  Kupferstiche  derjenigen  italienischen  KUostler 
kopiert  hat|  die  man  als  die  typischen  Repräsentanten  jener  antikisierenden, 
theatralischen  Muskelrhetorik  ansehen  kann:  Mantegna  und  Antonio  Pollaioolo. 
Was  der  Vortrageode  unter  dieser  antikisierenden  Muskelrhetorik  versteht, 
zeigte  er  durch  die  Lichtbilder,  die  zuerst  die  italienischen  Originale  und 
dann  deren  Naehbildang  durch  DBrers  Hand  wiedergaben;  er  demonstrierte 
dann  weiterhin,  wie  alle  diese  Binzelstudien  nach  der  italienischen  Antike 
von  Dürer  sorgfältig  zusammengetragen  werden  in  einem  Kupferstich  mytho- 
logischen lohalts,  den  man  die  „Eifersucht*'  nennt,  wahrscheiolirh  eine  miß- 
verstandene Illustration  einer  humanistischen  Version  der  Legende  von  Zeus 
und  Antiope.  Obgleich  nun  dieser  Stich  in  keiner  Figur  Originalerfindnng 
Dürers  ist,  bleibt  er  doch  Bigentam  Dürers  in  höherem  Sinne;  denn  Dürer 
und  seine  Zeit  wnfiten  nichts  von  der  modernen  Artistenaogst  um  die  Selb- 
ständigkeit des  eigenen  Individnoms;  sie  lernten  von  allem,  was  von  bereits 
geformten  Ausdrucken  an  sie  herantrat,  indem  sie  es  verarbeiteten.  So  hat 
Dürer  an  der  italienischen  Antike  seinen  Sinn  für  den  klaren  Umrifi  der 
einzelnen  bewegten  Meuschenfigur  weiter  fortgebildet,  dabei  aber  den  über- 
lebendig gestikulierenden  Manierismus  überwunden,  den  er  noter  dem  Ein6uß 
Mantegnns  und  Pollaiuolos  z.  B.  in  seinem  frühen  Holzschnitte  Ereules  zeigte. 

So  führte  Dürer  denselben  Kampf  gegen  die  barocke  Gebärdensprache, 
zu  der  in  Norden  und  Süden  die  Kunst  seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  hin- 
drängte; denn  ganz  fälschlich  sieht  man  in  der  Ausgrabung  des  Laokoon 
1506  eine  Ursache  des  beginnenden  römischen  Barockstils  dfr  großen  Geste; 
der  Laokoon  ist  nur  das  äußere  Symptom  eines  inoerltch  bedingten  stil- 
geschiehllichen  Prozesses  und  steht  am  Ende,  nicht  am  Anfang  der  barocken 
Entartung.  Man  fand  nur,  was  man  längst  in  der  Antike  gesucht  und  ge- 
funden hatte:  die  in  erhabener  Tragik  stilisierte  Ansdrocksform  für  Höhe- 
pankte  innerlieh  und  äußerlich  bewegten  Lebens.  So  hat  z.  B.  schon  etwa 
1465,  wie  der  Vortrageode  im  Lichthilde  zeigte,  Antonio  Pollaiuolo  Tor  die 
erregte  Gestalt  eines  David  ein  eeht  plastisches  Kunstwerk  aus  dem  patheti- 
schen Kreise,  den  Pädagogen  der  Niobiden,  zum  Vorbild  geoommeo,  das  er 
mit  überraschender  Genauigkeit  fast  bis  io  alle  Einzelheiten  nachahmte. 
Und  als  1488  eine  kleine  Nachbildung  der  Laokooogroppe  gefunden  wurde, 
da  bewunderten  die  Entdecker,  ohne  von  dem  mythischen  lohalt  Notiz  zn 
nehmen,  in  den  höchsten  Ansdrüekeo  künstlerischer  Begeisterung  eben  jene 
„wnnderbnrea  Gesten";  es  war  das  Volkslatein  der  Gebärdensprache,  das 
■na  international  verstaad. 
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Der  Vortragende  bat  schliefilieb,  die  überreiehteo  Bilder  vom  Tode  dea 
Orpbeos  wie  eioeo  Fandbericht  über  die  ersten  Stationen  jener  verscbollenen 
Etappenstraße  anzusehen,  aof  der  die  wandernden  lateinischen  Superlative 
der  Gebirdenspracbe  von  Athen  ober  Rom,  Florenz,  Mantua  nach  ISörnberg 
kamen  und  dort  sieh  festzosetzen  sachten. 

Der  Vortrag  blieb  wie  die  beiden  vorhergehenden  ohne  Diskassion. 
Der  Vorsitzende  wiederholte  den  schon  in  der  zweiten  archäologischen 
Sitzong  gestellten  Antrag,  die  Adresse  an  das  italienische  Knltasninisteriam 
betreffend,  der,  wie  schon  erwähnt,  vom  Plenam  später  angenommen  warde. 

Die  letzte  Sitzong  der  klassischen  Philologen  endlich  fand  am  6.  Oktober 
früh  von  8  Uhr  ab  statt,  wie  die  erste  in  Gemeinschaft  mit  der  Indo- 
germanischen Sektion. 

Professor  Dr.  Felix  Solmsen  ans  Bonn  legte  in  einem  Vortrage 
„Ober  griechische  Etymologie''  einige  Gesichtsponkte  dar,  die  gegen- 
wärtig bei  dem  Betriebe  dieses  Zweiges  der  Wissenschaft  vor  anderen  maß- 
gebend sein  müßten,  am  Portschritte  über  das  bisher  Erreichte  za  erzielen. 
Er  erinnerte  zanächst  an  die  in  den  letzten  Jahren  namentlich  von  H.  Schachardt 
immer  wiederholte  Forderang,  aber  den  Wörtern  die  Sachen,  die  sie  be- 
zeichnen, nicht  außer  acht  za  lassen,  und  zeigte  an  TQoneCtft  wie  notwendig 
ihre  Erfollong  nach  für  das  Griechische  ist.  Die  Grandsätze,  die  der  Vor- 
tragende außerdem  befolgt  wissen  will,  gliederte  er  in  solche  vorwiegend 
linguistischen  and  solche  vorwiegend  philologischen  Charakters.  Von 
linga  istisch  er  Seite  ist  es  erforderlich,  den  Stoff  durch  eine  systematische 
Heranziehung  der  lebenden  Idiome  innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen- 
welt za  erweitern;  sie  enthalten  anendlich  viel  Altes,  was  in  der  bisher 
vorzugsweise  ausgebeateten  Literatar  der  älteren  Sprachpbasen  nicht  an  die 
Oberfläche  kommt.  Mit  Hilfe  der  heatigen  slawischen  Mandarten  wurde  an 
ntiXlm  and  Xijy  nebst  dessen  weitverzeigter  Sippe  dargetao,  wie  viel  sich 
auf  diesem  Wege  erreichen  läßt.  In  philologischer  Hinsicht  handelt  es 
sich  namentlich  am  dreierlei:  1.  Der  Stoff  ist  auch  hier  za  bereichern  durch 
möglichst  erschöpfende  Ausnatzaog  dessen,  was  die  Fände  der  Neuzeit  an 
bisher  nicht  oder  nar  mangelhaft  Bezeagtem  geliefert  haben,  aber  aoch 
dessen,  was  schon  seit  langem  in  entlegeneren  Quellenschriften,  namentlich 
grammatischen  and  lexikalischen,  zugänglich  war.  Als  Beispiele  dienten 
XQoioi  and  6itaa.  2.  Die  Bedeutungen  der  Wörter  sind  mehrfach  genauer 
za  bestimmen,  als  ansere  Lexika  tan,  und  auch,  wo  das  nicht  mehr  nötig, 
muß  die  Etymologie  sich  stärker  an  den  tatsächlichen  Gebrauch  der  Wörter 
in  den  Texten,  in  denen  sie  vorkommen,  halten.  Belege  dafür  sind  alfiwSfa  and 
axoneXog.  3.  Der  Etymologie  muß  der  sichere  Boden  bereitet  werden  durch 
Aufarbeitung  der  Geschichte  des  in  Frage  kommenden  Wortes  nach  der 
rein  formalen,  der  literargeschichtlichen,  der  stammesgeschichtlichen  Seite. 
Dies  ist  zur  Zeit  vielleicht  die  dringlichste  und  erfolgverheißendste  aller 
bezeichneten  Aafgaben.  Das  einzuschlagende  Verfahren  wurde  erläutert  an 
Exempeln  wie  raXavrov,  CnxoQOSf  aiavfAvrjJijS'  Der  Vortrageode  schloß  mit 
der  Bitte  an  die  Philologen,  bei  den  in  ihre  Kompetenz  entfallenden  Teilen 
der  Wortforschang  reger  als  bisher  Hand  anzulegen  und  so  für  die  Lin- 
guisten die  eigentlich  etymologische  Arbeit  za  erleichtern  and  sieher  za 
fundieren. 

In  der  Diskussion  wies  besonders  Professor  Dr.  Adalbert  Bezzenberger 
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«QS  Röoigsberg  aof  die  froheren  Verdienste  der  etymologischen  Forschang 
hin.    Aoßerdem   beteiligte   sich   Geheimrtt  Direktor  Dr.  Frey  ans  Münster. 

Darauf  sprach  Professor  Dr.  Albert  Thamb  ans  Marburg  ober 
„Prinzipienfragen  der  Koineforschnng".  Das  Wichtigste  fBr  den 
Koineforscher  sei  intensives  Stndinm  des  Mittel-  ood  Neugriechischen.  Ferner 
massen  —  so  führte  der  Redner  weiter  aus  —  mehr  Arbeiter  in  diesem 
Weinberg  tütig  sein;  die  latenten  Kräfte,  die  gerade  hier  stark  vertreten 
sind,  müssen  sich  in  aktive  verwandeln.  Besonders  die  Theologen  mSssen 
in  ihren  Arbeiten  über  die  Sprache  der  Bibel  mehr  und  mehr  die  Keine 
kennen  und  erkennen  lernen.  Hier  ist  die  Semitismeofrage  die  wichtigste; 
die  Frage  nach  dem  Einflösse  der  Barbareosprachen  können  wir  deshalb 
nicht  so  gut  behandeln,  weil  wir  aas  dem  hierrdr  wichtigsten  Gebiete,  aus 
Rleinasleo  kaum  Material,  höchstens  Reste  von  Material  haben.  Auch  mufi 
man  daher  noch  viel  mehr,  als  heute  geschehen  ist,  in  frühere  Zeiten  tarück- 
gehen,  so  auch  das  Attische  des  vierten  Jahrhunderts  für  die  Ziele  der 
Koineforschong  in  Betraeht  ziehen. 

Endlich  hielt  Professor  Dr.  Konrad  Zacher  ans  Breslau  einen  Vor- 
trag über  „Die  dämonischen  Urväter  der  Komödie^'.  Er  suchte 
einen  Thiasos  verwandter,  niederer  Gottheiten  zu  erweisen,  denen  der 
Gattangsname  xoßaXoi  zukomme.  Diese  Bezeiehonog  sei  dasselbe  Wort  wie 
das  deutsche  Kobold,  das  auf  das  mittel  lateinische  cobalns  zurückgehe* 
In  den  Aufzügen  der  x^fioi  spielten  die  xoßalot  eine  grofie  Rolle.  Eine 
grofie  Mannigfaltigkeit  differenzierter  Dämonen  tritt  hier  auf;  sie  haben 
grundlegende  Bedentung  Tur  die  Anfänge  der  gesamten  griechischen  Komödie. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  die  Professoren  Meltzer,  Solmsen  und 
Thiele. 

Den  SchluB  machte  die  Mitteilung  der  inzwischen  vom  Vorsitzenden 
aufgesetzten  Resolution,  die  nunmehr  dem  Plenum'  vorzulegen  beschlossen 
wurde. 

Archäologische   Sektion. 

Von  den  beiden  Obmännern  der  Sektion,  Professor  Dr.  Noack  aus 
Kiel  und  Professor  Dr.  Klufimaon  aus  Hamburg,  war  der  erstere  durch 
Erkrankung  an  der  Teilnahme  verhindert;  die  Sektion  ssndte  ihm  in  ihrer 
3.  Sondersitzung  einen  telegraphischeo  Groß.  Den  Vorsitz  übernahm  Pro- 
fessor Dr.  Engen  Petersen  aus  Berlin. 

Am  ersten  Tage  sprach  nach  der  Koostituiernng  um  2  (ihr  Pro- 
fessor Dr.  Behrendt  Pick,  der  Vorsteher  des  Herzoglichen  Münzkabinets 
in  Gotha,  über  „Griechische  und  römische  Münzen  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Konsul  Weber**  (in  Hamburg).  E,%  kam  dabei  ein 
für  solche  Zwecke  konstruierter  epidioskopiscber  Projektionsapparat  zur  Ver- 
wendung, durch  den  von  den  Objekten  direkt  ein  Bild  in  den  natürlichen  Farben 
und  in  großer  Plastik  auf  dem  Projektionsschirm  entworfen  wird.  Für  die 
übrigen  Vorführungen  der  Archäologischen  Sektion  war  infolge  einer  An- 
regung von  Professor  Dr.  Noack  ein  „Zwilliogsapparat"  konstruiert  worden, 
mittels  dessen  man  gleichzeitig  zwei  Bilder  nebeneinander  aof  den  Pro- 
jektionsschirm werfen  kann,  was  für  den  Vergleich  zwischen  ähnliehen 
Formen  von  erheblichem  Wert  ist. 

Am  4.  Oktober   um    9  Uhr   führte  Professor  Dr.  Petersen  in  Wort 
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und  Bild  die  »»Ar«  Pacis  Aa'gostae''  vor,  wie  sie  vor  ood  oach  der 
Aoflgrabaog  sich  darstellt.  So  hoch  mao  aoch  den  Gewinn  ans  der  bis- 
herigen Arbeit  für  die  Fiziernng  des  Grundrisses  and  die  ADordoong  des 
historisch  bedeatsamcn  Frieses  anschlägt,  es  ist  doch  die  Portsetzung 
der  auf  nobestimmte  Zeit  vertagten  Bodeoforschnng  aoßer  anderm  auch  zar 
Lösung  einer  Hauptfrage  der  Friesanordnang  durchaus  erforderlieh.  Die 
bisherigen  Fundtatsacbeo  führten  zu  einem  Resultat,  das  man  um  des  in 
dem  Bildwerk  sich  darstellenden  Inhalts  willen  anzunehmen  sich  sträuben 
mufi.  Sollen  wir  wirklich  glauben,  daß  diejenigen  Szenen,  die  der  dar- 
gestellten Gegenstände  wegen  der  Eiogangsfront  zuzukommen  scheinen,  viel- 
mehr an  die  Hinterseite  des  Gebäudes  gehören,  und  daß  umgekehrt,  was 
der  Idee  nach  hinten  stehen  sollte,  dennoch  vorangestellt  werden  müsse,  so 
bedarf  es  noch  zwingenderer  Fuodtatsachen.  Dieses  Dilemma  muß  beseitigt 
werden.  Die  Altaranlage  im  Friedeosheiligtum  erhält  Licht  durch  Ver- 
gleichung  der  in  letzter  Zeit  aufgedeckten  hellenistischen  Altarbauten  des 
griechischen  Ostens,  von  Prione,  Kos,  Magnesia,  Milet  und  Pergamon.  Doch 
ist  in  keinem  dieser  Heiligtümer  der  Altar  so  gut  erhalten,  wie  der  der 
Pax  Augusts,  der  schon  jetzt  vollständiger  als  einer  der  genannten  herzu- 
stellen ist. 

Der  Wunsch,  man  möge  zustimmen,  dafs  dem  italienischen  Kultus- 
ministerium der  Dank  für  die  Aufdeckung  uud  das  Vertrauen  ausgesprochea 
werde,  die  italienische  Regierung  werde  das  große  Werk  auch  des  römi- 
schen Namens  würdig  zu  Ende  führen,  wurde  durch  Professor  Dr.  Friedrich 
von  D  0  h  n  aus  Heidelberg  lebhaft  befürwortet  und  von  der  Versamm- 
lung erfüllt. 

Darauf  gab  Professor  Dr.  Pick,  der  Redner  des  vorigen  Tages,  wieder 
unter  Vorführung  von  Lichtbildern  „Numismatische  Beiträge  zur 
griechischen    Kunstgeschichte". 

Während  dann  der  aogeküodigte  Vortrag  von  Professor  Dr.  Bodo 
Graef  aus  Jena  verschoben  wurde,  behandelte  Justizrat  Dr.  E.  J.  Haeberlin 
aus  Frankfurt  a.  M.  „Die  Systematik  des  ältesten  römischen 
M  ü  n  z  w  e  s  e  n  s  '^ 

Er  besprach  unter  Heranziehung  von  Tafeln  seines  in  Vorbereitung 
begriffenen  „Corpus  nommorum  aeris  gravis'*  den  Ursprung  and  das  System 
der  ältesten  Müozung  Roms  und  des  latiuischen  Mittelitaliens.  Rom  ging 
erst  nach  dem  freiwilligen  Anschluß  der  Kampaoer  und  der  Unterwerfung 
der  Latiner  am  335  v.  Chr.  zur  Münzung  über.  Es  begründete  zogleich 
zwei  Münzstätten,  die  eine  in  der  Hauptstadt  für  den  Guß  der  urbanen 
Libralserie  oach  dem  Pfunde  von  273  gr,  die  andere  in  Capna  für  die 
Prägung  des  mit  der  Aufschrift  Romano,  später  Roma,  nach  kampanischem 
Fuße  gemünzten  Silbers.  Der  Vortragende  unterschied  im  engen  Anschluß 
an  die  wichtigen  historischen  Ereignisse  für  die  Schwergeldepoche  drei 
Perioden.  Die  Einzelheiten  seiner  im  wesentlichen  neuen  Darlegungen 
findet  man  in  seiner  Broschüre  „Die  Systematik  des  ältesten  römischen 
Müozweseos"  (Verlag  der  Berliner  Münzblätter,  1905). 

Die  dritte  Sondersitzung  fand  am  6.  Oktober  um  8  Uhr  statt.  Zu- 
nächst hielt  Professor  Dr.  Bodo  Graef  aus  Jena  seinen  angesagten  Vor- 
trag „Ein  Kapitel  zur  griechischen  Plastik*'.  Der  Hermes  von 
Aodros    —  so   führte   er   etwa   aus  —  mit  seinen  Repliken,  der  meist  als 
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Werk  der  Sehale  des  Praxiteles  betrachtet  wird,  ist  vielmehr  ein  dem 
Hermes  des  Praiiteles  vorausgehendes  Werk.  Er  zeigt  eine  avf  das  .^o- 
motige  gerichtete  Siooesart,  die  sich  lo  Feiobeit  vod  Zierlichkeit  der 
GMiefatsformen  aasdräckt,  wa'hreod  der  kräftige  Körperbau  mit  der  stark 
ausgebogeoeo  Hafte  io  oieht  gaoz  aosgeglicheoem  Gegensatz  dazu  steht. 
Die  analoge  Tendenz  zor  Verfeioerang  and  Verkleinerang  der  Gesichts- 
formen,  znm  Teil  in  Verbindong  mit  dem  noch  schwerfälligen  Körperbau, 
haben  auch  der  neogefundene  Jüngling  von  Antikythera,  die  Ephesische 
Bronzestatue  in  Wien,  eine  Gewandligur  aas  Eretria  in  Athen,  die  in  die 
Jugendzeit  des  Praxiteles  gesetzten  Figuren  des  Eros  and  des  Satyrs,  der 
Moachener  Diomed.  Alle  diese  Werke  zeigen,  daß  weibliche  Reize  in  die 
mannliehen  Formen  gelegt  werden,  enispreeheod  der  neu  am  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  erwachenden  Empfindung  Tur  die  weibliche  Schönheit. 
Im  Osten  war  das  schon  früher  geschehen,  hier  bekümmerte  sich  die  Kunst 
weniger  um  den  Mann.  Ein  Einblick  in  die  Verschiedenheit  östlichen  und 
westlichen  Empfindens,  der  sich  bis  in  die  ältesten  Zeiten  heraof  verfolgen 
liBt,  eröffnet  sich  von  hier  aus. 

Darauf  sprach  Professor  Friedrieh  von  Dnhn  aus  Heidelberg  über 
„Eine  Giebelkomposition  aus  Neapel",  während  die  übrigen 
von  ihm  zur  Behandlung  in  Aussicht  genommenen  Themata  wegen  Zeit- 
mangels wegfallen  mußten,  wie  denn  auch  aus  dem  gleichen  Grunde  von 
einer  eigentlichen  Diskussion  in  dieser  Sitzung  abgesehen  wurde.  Professor 
von  Duhn  machte  folgende  Mitteilungen.  Bei  der  Seltenheit  römischer 
Monumentalbauten  in  Süditalien  ist  der  einzige  Tempel  Neapels,  der  das 
Mittelalter  wenigstens  teilweise  überdauert  hat,  derjenige  der  Dioskoren, 
jetzt  S.  Paolo  maggiore,  von  besonderem  Interesse.  Er  stand  über  dem 
Forum  und  war  einer  der  Haapttempel,  wahrscheinlich  um  die  Zeit  Neros 
geweiht.  Die  1688  durch  Erdbeben  zerstörte  Front  ist  durch  Francesco 
d'OIanda  um  1540  gezeichnet;  diese  in  der  Sammlung  seiner  Zeichnungen 
im  fiskorial  aufbewahrte  Wiedergabe  wurde  vom  Vortragenden  vorgePährt, 
und  die  Giebelkomposition,  die  einzige  in  Süditalten  erhaltene,  besprochen. 
Auch  die  beiden  einzig  erhaltenen  Originalreste,  zwei  mächtige  Torsi  der 
Dioskuren  daselbst,  kamen  zur  Anschauung. 

Dann  erhielt  Hofrat  Professor  Dr.  Theodor  Schreiber  aus 
Leipzig  das  Wort  zu  seinen  Ausführungen  über  „Die  große  Kata- 
kombe von  Kdm-e  sch-Schuk&fa  in  Alexandrien  und  die 
Dcaen  Kapitale  derPtolemäerzeit",  die  etwa  folgendes  eothiellen : 

Die  rasch  fortschreitende  Zerstörung  der  Nekropolen  von  Alexandria 
in  Ägypten,  Bottis  durch  einen  frühen  Tod  unterbrochene  Tätigkeit  und  die 
Arbeiten  der  1902  abgeschlossenen  Ernst  Sieglin- Expedition  haben  eine 
Menge  neuer  Denkmäler  zutage  gefördert,  die  auf  das  Fortleben  der 
griechischen  und  ägyptischen  Kunst  im  Nildelta  während  der  hellenistischen 
Zeit  ein  neues  Licht  werfeu. 

Wir  sehen  jetzt  in  der  Bautätigkeit  Alexsndriens  drei  Stilrichtungen, 
die  nebeneinander  bestehen,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  ihren  Höhepunkt 
erreichen.  Zwischen  die  reiogriechische  und  die  reinägyptische  Baukunst 
tritt  eine  dritte  Stilrichtung,  die  jetzt  durch  die  Funde  von  Hadra  bei 
Alexandrien  und  namentlich  durch  die  Kapitale  der  großen  im  ersten  dem* 
nächst   erscheinenden    Bande    der    Ernst   Sieglio-Publikationen    behandelten 
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Katakombe  vod  K6ni-esch-Schok4fa  io  ihrer  selbstaodigeo  Bigpeoart  erkannt 
werdeo  konnte.  Es  ist  eine  ägyptische  Landesknost,  die  sich  nach  dem 
Vorbild  nod  durch  Aufoahme  griechischer  Elemente  regeneriert.  —  Diese 
Darlegaogen  worden  in  Lichtbildern  an  einer  Reihe  alezandr inischer  Kapitale 
erlüatert. 

Die  Reibe  der  Vortragenden  schlofi  Dr.  Richard  Stettiner  aos 
Hamburg.  Er  sprach  unter  Bezoguahme  auf  seine  unter  den  Pestschriftea 
erwähnte  Publikation  über  ,, Die  Illustrationen  der  mitteJalter> 
liehen  P  rüden  ti  u  shandschriften  und  ihre  späte  ntike  Vor- 
lag e'^  Er  betonte  die  Bedeutung  dieser  Handschrirten  Tür  die  Erkenntnis 
des  Zusammenhanges  antiker  und  mittelalterlicher  Kunst  und  zeigte  an  einer 
Reihe  von  Beispieieo,  wie  sich  ans  Bildern  io  Handschriften  des  10.  nnd 
11.  Jahrhunderts  noch  der  antike  Kern  herausschälen  lasse. 

Endlich  beantragte  Dr.  A.  War  bürg  aus  Hamburg  noch  eine  von 
den  Professoren  von  Duhn  und  Petersen  unterstutzte  Resolntion,  die  hervor- 
hob, es  liege  im  Interesse  der  Archäologie  wie  der  modernen  Konat- 
geschichte,  wenn  Skizzeobncher  wie  das  des  Francesco  d'Olaoda  möglichst 
bald  und  einfach  veröffentlicht  würden  ^),  etwa  wie  Sal.  Reinach  das  des 
Pierre  Jacques  von  Reims  publiziert  habe. 

Historiseh-epigraphische   Sektion. 

In  der  ersten  Sitzung,  am  3.  Oktober  gegen  2  Uhr,  worden  auf  Vor- 
schlag von  Professor  Dr  Christian  Volqnardsen  aus  Kiel  die  beiden 
anderen  Obmänner:  Direktor  Professor  Dr.  Ferdinand  Ohly  ans  Berge- 
dorf und  Dr.  Erich  Ziebarth  aus  Hamburg  zu  Vorsitzenden  gewählt. 
Die  Schriftfuhrung  übernahmen  Dr.  Börner  und  Dr.  Rüther  aus  Hamburg, 

Der  angekündigte  Vortrag  von  Professor  Dr.  Heinrich  Swoboda  in 
Prag  „Ober  die  altgriechische  Schnldknechtschaft"  fiel  wegen  VerhinderDog 
des  Redners  ans.  So  war  die  erste  Sitzung  ganz  ausgefüllt  durch  den 
Vortrag  von  Professor  Dr.  Wilhelm  Soltan  ans  Zabern  über  „Römi- 
sche Geschichtsforschung  und  Bibelkritik'*  und  die  daran  sich 
anschließende  lebhafte  Debatte.  Einleitend  bemerkte  Professor  Soltan,  dafi 
eine  engere  Fühlung  zwischen  den  Forschern  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  —  neben  der  Spezialarbeit  der  Einzelforschuog  — 
notwendig  sei.  So  auch  zwischen  der  historischen  Forschung  nnd  der 
Bibelkritik. 

Die  näheren  Beziehungen,  die  zwischen  römischer  Geschichlsforschang 
und  der  neutestamentlichen  Wissenschaft  bestehen,  wurden  nach  vier  Seiten 
hin  dargelegt: 

1.  Vielfach  sind  dieselben  Forscher  bald  auf  dem  einen  Gebiet,  bald 
auf  dem  anderen  mit  Erfolg  tätig  gewesen.     (So  seit  Schwegler  u.  a.) 

2.  Vielfach  ist  die  bei  historischen  Untersuchungen  befolgte  Methode 
auch  bei  Problemen  der  theologischen  Forschung  angewandt  worden  und 
hat  zu  deren  Lösung  beigetragen.  So  bei  der  Frage  nach  der  Entstehang 
der  Apostelgeschichte,   bei  der  Untersuchung,  wie  das  1.  Evangelium  Über- 


1)  Eine  Publikation  der  dem  Francesco  d'Olanda  zugeschriebenen  Zeich- 
nungen von  H.  Egger  ist,  wie  mir  Dr.  Warborg  freundlichst  mitteilt,  in 
Vorbereitung. 
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•rbeitoBgeo  erfahrtn  habe,  bei  der  Feststellaog  der  TeztesrezensioDeD  des 
N.  T.  durch  Blaß  oder  bei  der  Frage,  inwieweit  Kolosser-  uad  Epheser- 
brief  echte  Paalioisehe  Schreibeo  seiea. 

3.  Die  ForschttDg  auf  beideo  Gebieteo  hat  vielfach  Aaregaag  gefooden 
durch  die  gleichen  Fuade  ao  laschrirten,  Papyri  o.  a.,  die  für  beide 
Disziplinen  von  Bedeotoog  waren,  so  die  kleinasiatischen  Inschriften  zn 
Ehren  des  Aogostos,  die  sogleich  das  Vorbild  von  Lac.  2,  14  gewesen 
sind  ^),  oder  ein  Dekret  von  Stratonicea,  das  im  2.  Petrusbrief  aacbgeahmt 
ist.  Weiter  wies  Soltau  hin  auf  Useners,  Dieterichs,  Comonts  Ergebnisse, 
auf  die  Xoyta  ^/riifov  in  den  Ozyrhynchos- Papyri  u.  a.  n. 

4.  Ferner  hat  die  Erforschung  der  römischen  Kaiserzeit,  der  staat- 
lichen und  staalsrechilicbea  Zastäude  Roms  auch  manches  wichtige  Ergebnis 
gehabt  für  die  Feststellung  altchristlicher  Verhilinisse.  So  ist  die  Frage 
nach  der  Realität  der  biblischen  Wunder  und  ihre  ErklSrong  nur  in  Ver- 
bindung mit  den  verwandten  aatikea  Wunderberichten  zu  behaadeln.  Die 
Sagen  von  der  wanderbaren  Gebort  bei  Matthüos  uad  Lucas  sind  aas  ver- 
wandten heidnischen  Berichten  herzaleiten.  Dti  Paulus  Anschauungen  sind 
erst  za  verstehen,  wenn  man  die  Anfänge  der  damaligen  Gnosis  kennt,  and 
wenn  man  die  Ansichten  eines  Seneca  danebenhält. 

Vor  allem  aber  kaan  die  Entstehong  der  altkalholischen  Kirchen- 
verfsssong  nur  ans  den  analogen  Verhältnissen  der  städtischen  Entwickelong 
verstanden  and  richtig  hergeleitet  werden.  Xdos,  xlrj^os  und  in  diesem 
wieder  diaxovoi^  Tt^taflvu^if  iniaxono$  sind  zusammenzabalten  mit  plebs, 
decuriones,  msgistratos.  Selbst  das  Hauptproblem,  die  Entstehung  des 
moaarchischen  Episkopats,  findet  so  seine  Erklärung.  Er  ist  zuerst  nach- 
weislich in  Kleinasien  seit  100  (vgl.  Knopf,  Das  nachapostolische  Zeitalter); 
aeit  jener  Zeit  kommea  aber  ao  der  Stelle  der  Selbstverwaltoag  die  von 
den  Kaisern  (seit  Nervs  und  Trajan)  eiagesetzten  coratores  rei  publicae 
auf,  die  vom  Kaiser  eingesetzt  sind,  meist  lebenslänglich  ober  den  anderen 
Beamten  stehen,  stets  in  der  Einzahl. 

Auch  die  Grundanschaooogen  der  hierarchischen  Ordnung,  die  Soc- 
eessioos-  ond  Traditionstheorie,  entsprechen  genao  dea  Satzongen  des  römi- 
schen Staatsrechts. 

In  der  Diskossion  bemerkte  sonächst  Professor  Dr.  Eogen  Bormann 
aas  Wien,  daß  die  Erkläroag  der  mooarchischea  Verfassong  der  Kirche  aos 
den  im  gaozea  römischen  Reiche  verbreiteten  entsprechenden  weltlichen 
Einrichtungen  einleuchte.  Professor  Dr.  Wilms  aus  Hamburg  spielte  die 
Debatte  auf  das  onfrochtbarere  dogmatische  Gebiet  hinüber  und  warnte  vor 
kritischer  Aoflösoog  der  neutestamentlicben  Quellenschriften,  fand  sber  in 
zwei  Hamburger  Pastoren  (Reuß  ond  Lie.  Dr.  Hanne)  eifrige  Verfechter 
freier  wissenschaftlicher  Forschong. 

Professor  Dr.  Eduard  Meyer  aos  Berlin  stellte  prinzipiell  als  Aufgabe 
des  Historikers  fest,  alles,  was  menschliches  Leben  umfasse,  zo  ergrönden. 
Vor  dem  Alten  ond  Neoen  Testament  dürfe  er  ebenso  wenig  Hslt  machen 
wie  vor  dem  Korso.  Jede  wisseoschsftliche  Erkenntnis  auf  diesem  Gebiete 
bleibe  freilich  Hypothese  ond  sei  immer  oor  ein  Versoch,  eine  Erscheinong 

>)  Der  Leser  vergleiche  zo  dieser  Frsge  noch  Psol  Weodlands  Aofsatz 
im  Useoer-Heft  von  Preoschens  Zeitschrift  für  die  neotestameotliche  Wissen- 
schaft osw.    V  4  S.  335 ff.:  ZmfjQ. 
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zu  bepreiffo.  Besooders  schwierig  sei  es,  solche  EiozelersclieioiiDgeo  za 
einem  Gesamtbild  zosammeozofasseo.  Ein  Geheimnis  bleibt  das  lo  divido  eile; 
Dur  iotaitiv  köDoe  man  große  historische  Person lichkeitea  erfassen. 

Die  zweite  Sitzung,  am  4.  Oktober,  begann  um  9  Uhr;  Dr.  Erich  Ziebarth 
präsidierte.  Da  Professor  Dr.  Rodolf  von  Scala  ans  loasbrnck  verhindert 
war,  den  angekündigten  Vortrag  über  „Makedoniseb-hellenistisehe  Beitrüge 
aus  Inschriften"  zu  halten,  behandelte  sogleich  Professor  Dr.  Chr.  Voi- 
quardsen  aus  Kiel  sein  Thema:  „Die  Differenzen  der  Berichte 
des  Thokydides  und  Aristoteles  über  den  Verfasauoga- 
Umsturz  des  Jahres  411    in    Athen *'i). 

In  der  Debatte  stimmte  Professor  Dr.  Edoard  Meyer  dem  Vortrageuden 
besonders  darin  zo,  dofi  er  sich  in  der  Darstellung  des  Herganges  in  der 
Hauptsache  aof  Thokydides  stütze;  der  gebe  in  der  Tat  den  eigeotlichen 
Kern.  Der  von  Professor  Volquardseo  versuchte  Ausgleich  seheine  ihm 
sehr  wohl  möglich,  doch  behalte  er  sich  Nachprüfung  vor. 

Besonders  bedeutsam  war  die  nun  folgende  Mitteilung  von  Professor 
Dr.  Ulrich  Wilken  aus  Halle  über  „Ein  Sosi  1  osf ragment  anf 
einem  Würzburger  Papyrus".  Durch  diesen  Fund  tritt  Sosilos, 
der  Freund  und  Lagergenosse  Hanoibals,  von  dem  wir  bisher  anfier  dem 
Namen  so  gut  wie  gar  nichts  wußten,  in  die  Reihe  der  griechisch  schreiben- 
den Darsteller  römischer  Geschichte  ein.  Die  betreffende  Stelle  gibt  eine 
für  die  Kunde  der  antiken  Seetaktik  wichtige  Schlachtschildernng  aus  dem 
Beginn  des  zweiten  Puoi.«tchen  Krieges.  [Erschienen  im  Hermes  1906  Heft  1.] 
—  An  diese  Mitteilung  knüpfte  Professor  Wilken  den  Wunsch,  in  Hamburg 
möchte,  der  Bedeutung  seiner  Stadtbibliothek  entsprechend,  eine  Papyros- 
Sammlung  angelegt  werden ;  es  sei  fdr  die  Papyrusforschung  sehr  wüosrbens- 
wert,  daß  sich  recht  viele  Mitarbeiter  daran  beteiligten. 

Anf  Anregung  von  Professor  Dr.  Fei*dinaod  Friedr.  Carl  Lehmann  aus 
Berlin,  einem  geborenen  Hamburger,  schloß  sich  die  ganze  Versammlung 
diesem  Wunsche  an.  Dem  Vernehmen  nach  ist  gute  Aussicht  vorhanden, 
daß  er  erfüllt  wird. 

Der  von  dem  Geheimen  Hofrat  Professor  Dr.  Ludwig  Mitteis 
aus  Leipzig  eingebrachte  und  auch  von  Professor  Dr.  Eugen  Bormann 
aus  Wien  lebhaft  unterstützte  Antrag,  die  Erzherzog  Rainer- Papyros- 
Ssromlung  betreffend,  ist  schon  bei  dem  Bericht  über  die  letzte  allgemeine 
Sitzung  mitgeteilt  worden 

Den  Schluß  der  zweiten  Sitzung  bildete  der  Vortrag  von  Professor 
Dr.  Karl  Jacob  aus  Tübingen  über  Gustav  Freytags  „Ahnen*' 
im  Spiegel  deutscher  Geschichte.  Er  wies  zunächst  darauf 
hin,  daß  man  noch  immer  um  eine  Antwort  verlegen  sei  anf  die  so  hSufig 
von  Laien  aufgeworfene  Frage  nach  einer  populär  geschriebenen,  aber  doch 
die  Ergebnisse  und  den  Stand  der  Forschung  berücksichtigenden  deutschen 
Geschichte.  Gewiß  wolle  er  die  Vorzüge  von  Werken  eines  Kümmel, 
Lindner  u.  a.  nicht  herabsetzen,  auch  hier  nicht  kurzerhand  über  Lam- 
prechts Art  der  Geschichtschreibung  aborteilen;  doch  fehle  noch  das  in  jeder 
Beziehung  geeignete  Werk.    Als  Ersatz  könne  man  G.  Freytags  „Bilder  ans 

')  Der  Vortrag,  auf  dessen  Wiedergabe  wir  hier  im  Einverständnis  mit 
Herrn  Prof.  Volqoardsen  verzichten,  erscheint  ausführlich  in  den  bei  Teubner 

„vurbereiteteo  Verhandlungen". 
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der  deutschen  Ver^aogenheit''  mit  gutem  Gewiesen  empfehleo,  nnd  es  erhebe 
sich  die  Frage,  ob  man  auch  den  historischen  Roman,  die  „Ahnen",  als  Er- 
gänzung hinzuziehen  könne.  Sie  sei  zu  bejahen;  denn  überall  bilde  in 
diesem  Rouau  das  Staatliehe  den  beherrschenden  Mittelpunkt  Freytag  habe 
nicht  kulturgeschiehtiichen  Kleinkram  geben  wollen,  das  gehe  schon  daraus 
hervor,  da8  die  kriegerischen  Eindrücke,  1870  auf  Frankreichs  Gefilden 
gewonnen,  ihn  nach  eigenem  Geständnis  zuerst  zu  diesem  Werke  inspiriert 
hatten.  Ober  den  literarischen  Wert  des  Romaoiyklus,  über  die  gegen 
ihn  erhobenen  Einwände  sich  auszulassen,  sei  hier  nicht  der  Ort,  vielmehr 
drehe  sich  alles  darum,  was  man  ans  den  „Ahnen"  fdr  die  Betrachtung  der 
deutschen  Geschichte  lernen  könne.  Dabei  seien  vor  allem  drei  Gesichts- 
punkte zu  betonen:  erstens  stelle  Freytag  nicht  ohne  bestimmte  Absicht  an 
die  Spitze  jedes  Einzelromans  eine  bestimmte  Jahreszahl,  um  die  Zeitlage 
und  den  historischen  Hintergrnnd  genau  zu  begrenzen;  dabei  habe  Freytag 
in  klar  darcbdaehter  Anordnung  jedesmal  die  kritischen  Wendepunkte  der 
deutschen  Geschichte  ausgewählt,  so  jedoch,  daß  stets  auch  der  Ausblick 
auf  die  Höhepunkte  oder  mindestens  auf  die  Ansätze  und  Keime  einer 
besseren  Zeit  sich  ergebe.  Dies  wurde  an  den  einzelnen  Abschnitten  des 
Werkes  in  Überzeugender  Weise  dargelegt.  Komme  dieser  offenbar  mit 
bewußter  Absieht  durchgeführte  Standpunkt  dem  Aufbau  des  Werkes  sehr 
zustatten,  so  lieg«  hingegen  ein  Mangel  darin,  daß  der  Schauplatz  der  Er* 
Zählung  sieh  nicht  genügend  dem  Gange  der  deutschen  Geschichte  anpasse, 
der  Wandel  des  Schwerpunktes  nicht  entsprechend  zur  Geltung  komme. 
Eudiich  sei  es  bezeichnend,  daß  stets  ein  bestimmter  Stand  im  Vorder* 
gründe  stehe  als  Träger  der  Entwiekeluog,  was  wiederum  an  den  Haupt- 
persouen  der  einzelnen  Romane  aufgezeigt  wurde.  Hierbei  ergäben  sich  in 
den  „Ahnen"  wahre  Perlen  der  Darstelinngsknnst,  zumal  aueh  in  dem  sonst 
vielfach  angegrilTenen  6.  Bande,  die  oft  aufs  ergreifendste  zeigten,  wie  in 
den  breiten  Schichten  des  Volkes  die  Stimmung  gewesen  sei,  welche  Kräfte 
dort  sich  regten  und  tätig  waren.  So  bilden  die  „Ahnen"  eine  außer- 
ordentlich wertvolle  Ergänzung  zu  jedem  größeren  Werke  über  deutsche 
Geschichte.  — 

Die  letzte  Sitzung  der  Sektion  begann  am  6.  Oktober  um  8V4  Uhr; 
anfangs  führte  Dr.  Ziebarlh  den  Vorsitz,  später  Direktor  Dr.  Ohiy. 

Professor  Dr.  Ferdinand  Fried r.  Carl  Lehmann  (C.  F.  Leh- 
mann-Haupt) ans  Berlin  begann  mit  Mitteilungen  über  Band  V  Lieferung  2 
der  „Beiträge  zur  alten  Geschichte",  die  von  Band  VI  an  den  Namen  „Kliu" 
führen.  Er  sprach  dann  über  das  angekündigte  Thema  „Zur  auswärtigen 
Politik  der  ersten  Ptolemäer  und  Seleukiden".  Den  Aus- 
führungen sei  folgendes  entnommen: 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  Seleukidenreiche  nnd 
Ägypten  werden  in  erster  Linie  durch  den  Streit  um  Cölesyrieo  oder, 
richtiger  gesagt,  um  die  phöoikische  Südküjtte  und  ihr  Hinterland  bestimmt 
und  gekennzeichnet.  Der  erste  dem  Besitz  dieses  Landes  geltende  Waffen- 
gaog  ist  vom  Vortrageoden  zeitlich  bestimmt  und  damit  nach  Ursache, 
Folgen  nnd  Begleiterscheinungen  in  den  Gaog  der  Gesamteolwickeluog  ein- 
l^ereiht  word«o  („Der  erste  Syrische  Krieg  und  die  Weltlage  um  275—272 
V.  Chr."     Beiträge  zur  alten  Geschichte  III  S.  496—547). 

Die  auswärtige  Politik  der  beiden  Mächte  wird  aber  ferner  mitbestimmt 
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durch  das  io  seiaer  Bedeutung  noch  nicht  gebühreod  gewürdigte  allseitige 
Streben  der  Teilherrscher  nach  dem  heimatlicheo  makedooiacheo  Thron,  vob 
dem  sieb  zwar  Ptolemaios  I.  frei  zeigt,  nicht  aber  die  auf  ihn  folgende 
Generation. 

Der  bereits  im  Druck  erschieoene  erste  Teil  des  LehmanoscheD  Vor- 
trags („Seleokos,  König  der  Makedonen",  Beiträge  zur  alten  Geschichte  V 
S.  244 — 254)  bemüht  sich  um  eine  befriedigende  Erklärung  der  Untat,  die 
Seleakos'  tragisches  Ende  berbeiführte,  durch  eine  richtigere  Erkenntnis 
der  durch  die  Schlacht  bei  Kurupedion  und  ihre  unmittelbaren  Folgen  ge- 
schaffenen Rechtslage.  Ptolemaios  Keraonos  hatte  es  in  Seleukos  nicht  nur 
mit  einem  Prätendenten  zu  ton,  der  nach  der  Schlacht  bei  Kurupedion  in 
Europa  landete,  um  das  makedonische  Königtum  zu  erwerben;  Seleukos 
war  vielmehr  in  aller  Form  Rechtens  erwählter  König  der  Makedooen,  un- 
mittelbar nach  der  Schlacht  bei  Kurupedion  dazu  ausgerufen,  wie  die  spär- 
lichen klassischen  Nachrichten  erkennen  lassen  und  ein  babylonischer  Text 
bestätigt.  Von  hier  erscheint  die  Mordtat  des  Ptolemaios  Keraunos  in  neuem 
Licht.  Zwischen  Lysimachos  und  Ptolemaios  Keraunos  ist  Selenkos  als 
vollberechtigter  König  der  Makedoneu  eiozordgen. 

Im  zweiten  Teil  beschäftigte  sich  Professor  Lehmann  mit  zwei  ungelösten 
Problemen  aus  der  dem  Ghremooideischen  Krieg  vorausgehenden  Periode, 
von  denen  eins  neuerdings  durch  eine  gründliche,  vielfach  klärende  und  in 
ihren  Hauptergebnissen  von  Eduard  Meyer  acceptierte  Abhandlung  Fergusons 
hervortrat  („Atheoian  Politics  in  the  early  third  centary",  Beiträge  zvr 
alten  Geschichte  V,  Heft  2,  S.  155 — 179).  Es  liegen  starke  Anzeichen  für 
eine  demokratische  Strömung  in  Athen  für  und  um  das  Jahr  271/0  vor; 
aber  die  Annahme  einer  gleichzeitigen,  sonst  regelmäßig  damit  verknüpften 
antimakedoniscben  Politik  erscheint  mehr  als  bedenklich.  Die  Lösung  aller 
Schwierigkeiten  sieht  der  Vortragende  in  einer  schon  früher  von  ihm  er- 
mittelten zeitweiligen  Vereinigung  der  natürlichen  Gegner  Antigonos'  mit 
Ptolemaios  II.  Philadelphos  und  Arcus  (Beiträge  zur  alten  Geschichte  III 
S.  537  ff.)  zur  Zeit  des  ersten  Syrischen  Krieges  und  des  gleichzeitigen  An- 
griffs gegen  Antigonos  Gonatas  und  den  Peloponnes  durch  Pyrrhus  274/3 
V.  Chr.  Diese  Vereinigung  war  das  Werk  drr  Arsinoe,  der  eigentlichen 
Leiterin  der  ägyptischen  Politik.  [Für  die  Einzelheiten  sei  auf  die  „Bei- 
träge zur  alten  Geschichte"  verwiesen,  wo  Band  V  Heft  3  auch  dieser 
2.  Teil  des  Vortrags  unter  dem  Titel  „Zur  attischen  Politik  vor  dem 
Chremonideischen  Kriege"  eracheinen  soll.] 

Da  eine  Diskussion  unterblieb,  schlofi  sich  an  diesen  Vortrag  sogleich 
der  von  Professor  Dr.  Heinrich  Hitzigrath  aus  Hamburg  über 
„Hamburgischen  Handel  im  18.  Jahrhuod  er  f  an,  der  in  der 
Zweiten  Morgenausgabe  der  „Hamburger  Nachrichten"  vom  22.  Oktober  1905 
erschienen  ist. 

Es  folgten  dann  noch  Mitteilungen  von  Senator  Professor  Gregor 
Tocilescu  ans  Bukarest  über  die  Denkmäler  von  Adamklissi  und  von  Hofrat 
Professor  Dr.  Bormann  über  die  reiche  Stiftung  eines  Wiener  Bürgers,  von 
der  ein  Drittel  der  Humanistischen  Sektion  der  Akademie  zugefallen  sei 
und  für  die  bereits  sehr  geförderte  österreichische  Limesforschung  ver- 
wendet werden  solle.  Daran  knüpfte  Professor  Bormann  einen  kurzen  Be- 
richt   über   neuere  Ausgrabungen   in    Garnuntnm,   besonders    über    die    Er- 
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forsehang   des   Strafieonetces   nod    des    Legiooslagers   bei  £dd8,   und   legte 
tchüefiJieh   eioige  PoblikatioDen  der  ADtiquarischeo   BtlkiBkommission   vor. 

Germanist  tsche  Sektion. 

Obmaaoer  der  Sektion  waren  Geheimrat  Professor  Dr.  Hogo  Gerio; 
aas  Kiel,  Professor  Dr.  Karl  Dissel  ond  Oberlebrer  Dr.  Gustav  Roseohagen, 
beide  ans  Hamburg.  Nach  einer  korzen  Begi-ößangsansprache  von  Professor 
Dissel  w&hUe  die  Versammlung  in  der  ersten  Sitzung,  am  3.  Oktober  um 
2  Uhr,  Geheimrat  Gering  und  Professor  Dr.  Philipp  Strauch  aus  Halle 
za  Vorsitzenden,  Dr.  Hugo  Kohbrok  aus  Altena  und  Dr.  Franz  Schultz 
aus  Bonn  zu  Schriftführern. 

Professor  Strauch  gab  einen  Nekrolog  und  hielt  darauf  seinen  Vor- 
trag „Ober  den  Stand  der  Arbeit  am  Grimmschen  Wörterbuch". 
Auf  der  letzten  Philologenversammlung  zu  Halle  (Oktober  1903)  hatte  die 
Germanistische  Sektion  einstimmig  den  Beschluß  gefafit,  die  Sache  des 
Deutschen  Wörterbuches  als  die  ihrige  zu  betrachten  und  sie  bis  zu  seiner 
Vollendung  auch  Tur  die  künftigen  Philologenversammlungen  ein  für  alle- 
mal auf  ihre  Tagesordnung  zu  setzen.  Professor  Strauch  referierte  damals 
als  Vorsitzender  der  Germanistischen  Sektion  über  den  Portgaog  des  Uoter- 
nehmeas  während  der  letzten  zwei  Jahre.  Unter  dankbarer  Anerkennung, 
dafi  die  Reiehsregierung  bemüht  gewesen  sei,  den  ausgesprochenen  Wünschen 
um  Gewährung  weiterer  Mittel  und  Hilfskräfte  Rechnung  zu  tragen,  konnte 
der  Referent  konstatieren,  daß  seit  Oktober  1903  im  ganzen  nenn  Lieferungen 
erschienen  sind,  filnf  weitere  sich  gegenwärtig  im  Druck  befinden  bzw.  hand- 
schriftlich fertiggestellt  vorliegen.  Sodann  führte  er  aus,  daB  weitere 
Unterstützung  von  selten  der  Reiehsregierung  nach  wie  vor  wünschenswert 
bleibe,  und  unterbreitete  der  Sektion  dahingehende  Anträge  auf  Grund  von 
Informationen,  die  bei  den  Bearbeitern  des  Wörterbuches  selbst  eingeholt 
wurden.  —  An  der  regen  Diskussion,  die  sich  an  diese  Mitteilung  knüpfte, 
beteiligten  sich  die  Professoren  Geheimrat  Gering,  Theodor  Siebs,  Richard 
M.  Meyer,  Ludwig  Sütterlin,  Georg  Witkowski,  Hofrat  Friedrich  Kluge, 
Eugen  Mogk,  Rudolf  Meißner,  Wilhelm  Uhl,  sowie  Dr.  Rosenhagco  und  Dr. 
Heinrich  Meyer  (Göttiogen).  Die  Sektion  beschloß,  eine  Kommission,  bestehend 
ans  den  Professoren  Strauch,  Siebs  und  Meißner,  einzusetzen  zur  Ausarbeitung 
einer  dem  Reichskanzler  zu  unterbreitenden  Eingabe,  die  bis  zum  5.  Oktober 
der  Versammlung  vorzolegen  sei. 

In  der  zweiten  Sitzung,  am  4.  Oktober,  überbrachte  zunächst  Professor 
Dr.  Johannes  Bolte  aus  Berlin  die  Grüße  der  dortigen  Gesellschaft  für 
deutsche  Philologie  und  bat  die  Facbgenossen  um  rege  Unterstützung  des 
von  der  Geseilschaft  herausgegebenen  „Jahresberichts  für  germanische  Phi- 
lologie^S 

Darauf  redete  Professor  Dr.  Bugen  Mogk  aas  Leipzig  über  das  an- 
gekündigte Thema:  „Volkskunde  und  deutsche  Philologie".  Nach- 
dem er  als  Aufgabe  der  deutschen  Volkskunde  die  Darstellung  des  Gemüts- 
lebens und  der  auf  diesem  beruhenden  Worte  und  Werke  des  schlichten 
Mannes  bezeichnet  hatte,  verlangte  er  von  einer  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung dieses  Stoffes  eine  Entwicklungsgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart.  Diese  vermag  aliein  derjenige  zu  geben,  der  das  Seelen- 
leben des  dentaehen  Volkes  aas  seiner  Sprache  und  Literatur  genau  kennen 
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gelernt  bat.  Nor  der  Germanist  kaoo  die  verscbirdeoen  Schichten,  die  im 
heotigen  Volkstum  übereinanider  liegen,  trennen  and  ihren  Ursprung  be- 
stimmen. Die  Volkskunde  braucht  Terner  den  deutschen  Philologen  bei  Aus- 
beutung der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Literatur  und  besonders  der  früh- 
neuhochdeutschen  XU  volkskundlicher  Sammelarbeit,  seine  Sprachkenntoisse 
bei  Verwertung  der  Dialekte,  überhaupt  der  Sprache  zu  volkskundlicheo 
Zwecken.  Für  die  deutsche  Volkskunde  ist  auch  die  Beschäftigung  mit  alt- 
englischer und  besonders  altnordischer  Spraehe  und  Literatur  von  großer 
Wichtigkeit,  da  durch  das  Heranziehen  dieser  allein  die  untersten  Schichten 
germanischen  Volkstums  bloßgelegt  werden  können.  Aber  die  Volkskunde 
ist  kein  Teil  der  germanischen  Philologie.  Durch  Verbindung  mit  Geschichte, 
Kulturgeschichte,  Völkerkunde,  Prähistorie,  Völkerpsychologie  ist  sie  eine 
vollständige  Wissenschaft  geworden,  die  ihrerseits  auf  alte  Zweige  der  deut- 
schen Philologie,  die  Mythologie,  die  Märchenforschung,  die  Rechtskunde, 
die  Heldensage  verjüngend  einwirkt.  — 

Es  folgten  nun  die  Ausführungen  von  Professor  Dr.  Rudolf  Meißner 
ans  Göttingen  über  „Römische  Altertümer  in  der  Romverja- 
saga".  Die  ursprüngliche  Fassung  der  Saga  ist  nur  in  Fragmenten  erbalten; 
eine  jüngere  Bearbeitung,  die  den  Text  kürzt  und  den  Stil  der  allen  Saga 
entstellt,  ist  dagegen  vollständig  überliefert.  Den  Hauptinhalt  der  iiaga 
bildet  eine  Obersetzung  des  bellum  lugnrthioum  und  der  cooiuratio  Catilinae 
des  Sallust,  sowie  eine  freie  Obertragung  des  Lukau.  Der  Obersetzer  hat 
ein  klares  Bewußtsein  vom  historischen  Abstand  der  antiken  Welt;  die 
naive  Umsetzung  der  Antike  in  das  Mittelalterliche,  die  sonst  für  die  mittel- 
alterlichen Bearbeitungen  antiker  Stoffe  charakteristisch  ist,  fehlt  hier  völlig. 
Während  bei  Lukao  alles  poetische  Beiwerk  abgestreift  wird,  die  äe- 
arbeitnog  also  sehr  frei  ist,  wird  Sallust  fast  wortgetreu  übertragen. 
Trotz  der  vielen  Obersetzungsfehler,  die  sich  ans  dem  Bildungsstande  der 
Zeit  erklären,  ist  die  Romverja-saga  ein  Meisterwerk  der  altnordischen 
Obersetzungskunst.  — 

Endlich  sprach  Dr.  Otto  Mensing,  Oberlehrer  und  Privatdozeot  in 
Kiel,  über  das  Schleswig- Holsteinische  Wörterbuch.  Er  gab  zu- 
nächst einen  kurzen  Oberblick  über  die  Geschichte  des  niederdeutschen 
Idiotikons  seit  Richey  und  ging  dann  ausrührlich  auf  die  Gründe  ein,  die 
zur  Anlage  des  Schleswig- Holsteinischen  Wörterboches  geführt  haben,  und 
auf  die  Ziele,  die  es  sich  gesteckt  hat  Es  soll  nicht  bloß  den  gesamten 
niederdentschen  Sprachschatz  des  Landes  von  den  ältesten  erreichbaren 
Quellen  an  umfassen,  sondern  auch  zu  einer  Fundgrube  für  die  ganze  Volks- 
kunde Schleswig-Holsteins  werden.  Der  Vortragende  berichtete  dann  über 
die  bis  jetzt  erzielten  Ergebnisse;  in  weiten  Schichten  der  Bevölkerung 
sind  Mitarbeiter  gewonnen;  etwa  90000  Zettel  mit  Einzelmaterial  sind  bis 
jetzt  eingeliefert.  Auch  die  Aasschöpfung  der  literarischen  Quellen  macht 
wichtige  Fortsehritte.  Der  Vortragende  führte  zum  Schluß  aus,  daß  die 
Idiotikoubewegung  immer  weitere  Gegenden  Niederdeutschlau ds  ergreifen 
werde,  und  daß  als  letztes  Ziel  ein  großes,  alle  niederdeutschen  Mundarten 
umfassendes  Wörterbuch  vorschweben  müsse. 

In  der  dritten  Sitzung,  die  am  5.  Oktober  um  9  Uhr  eröfTnet  wurde, 
trug  zunächst  Prof.  Dr.  Andreas  Heus  1er  ans  Berlin  über  „Alter  und 
Heimat  der  edd lachen  Lieder*'  vor.    Es  bestehen  auf  diesem  Gebiet« 
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noch  große  Meinaogsverschiedeulieiteo;  bei  eiozelneo  Liedero  schwaokt  mao 
um  drei  Jahrhaoderte.  Der  Vortrogeode  verfolgte  die  Frage,  welche  eddischen 
Gattungen  als  Nenbildaog  der  Isländer,  als  nnr  islandisch  aozosehen  sind. 
Es  entfallt  hierher  die  lyrisch  gehaltene  Heldeodichluag,  die  heroische  £legie ; 
sie  blühte  im  11.  Jahrhnodert;  ferner  die  Gedichte  nod  einzelneo  Stropheo, 
die  untrennbar  mit  der  Prosa  der  Heldcoromaoe  verwachsen  sind:  diese 
Romane  siod  eine  isläodische  SchöpfuDg  des  12.  Jahrhuaderts.  Drittens 
sind  zu  neaoen  die  Erzeugnisse  der  islÜDdischen  Gelehrsamkeit.  Die  ferne 
Insel  ist  das  einzige  germanische  Land,  das  im  Mittelalter  eine  heimische 
Wissenschaft  entwickelte,  eine  Altertumskunde  und  Poetik,  die  unter  Snorri 
um  1230  ihren  Gipfel  erreichte.  Die  laogea  Verslisten  mit  Tausenden  von 
sagenhaften  Namen  und  dichterischen  Ansdröckeo  stellen  sich  hierher;  aber 
auch  kunstvollere  Lieder,  die  zagleich  auf  Unterhaltung  ausgehen.  Eine 
Brautfahrtnovelle  mit  der  bösen  Stiefmutter,  die  den  Stiefsohn  behext,  ist 
in  das  Gewand  der  alten  Eddasprache  gekleidet  und  mit  mythischen  Bildern 
behängt  worden  (Svipdagsm61).  Das  merkwürdige  Gedicht  „Rigs|)ula'*,  worin 
das  Aufkommen  der  drei  menscblicheo  Stände,  der  Knechte,  Freien  und 
Edeln,  und  die  Begründung  der  Köoigswürde  geschildert  wird,  ist  aus  der 
antiquarischen  Gelehrsamkeit  Islands  im  Zeitalter  Snorris  zo  verstehen,  es 
ist  keine  Schöpfung  der  alten  Wikiogzeif.  So  haben  wir  in  der  Eddadich- 
tnog  neben  den  Werken,  die  den  Geist  des  germanischen  Altertums  atmen, 
auch  solche,  die  uns  auf  viel  jüngeren  Bodeo,  in  die  eigenartige  Koltor  Is- 
lands hinüberführen. 

In  der  Debatte  Tuhrte  Geheimral  Gering  als  ein  ergänzendes  metho- 
disches Beispiel  an,  dafi  man  die  Volosp6  zeitlich  genau  fixieren  könne;  er 
nimmt  für  sie  das  Jahr  964  in  Anspruch.  Außerdem  beteiligte  sich  noch 
Frau  Dr,  Hecht  ans  Berlin  an  den  Erörterungen. 

Darauf  berichtete  Professor  Dr.  Georg  Witkowski  aus  Leipzig 
yyÜber  den  Plan  einer  wissenschaftlichen  Ausgabe  von  Goethes 
Faust'^  Der  Vortrag  ging  von  den  früheren  Stadien  der  Faustforschoog 
ans  und  stellte  fest,  daß  weder  die  philosophische,  von  Hegel  am  stärksten 
beeinflußte  Periode,  noch  die  späteren  Zeitalter  des  Jungen  Deutschland,  des 
Liberalismus  und  Materialismus  eine  den  wissenschaftlichen  Ansprüchen  §e- 
DÜgende  Faustausgabe  liefern  konnten.  Der  durch  Wilhelm  Scherers  Ein- 
fluß zur  Herrschaft  gelangten  exakten  Methode  verdanken  wir  zwar  eine 
Reihe  von  wertvollen  Fortschritten  in  bezog  auf  Entstehungsgeschichte, 
Quelleoantersuchuog  und  Einzelerklärung;  aber  einerseits  brachte  sie  keinen 
vollständigen  Kommentar  hervor,  andererseits  worden  manche  ihrer  Hypo- 
thesen später  widerlegt  oder  in  Frage  gestellt.  Mit  der  Eröfl'ouog  des 
Goetheirchivs  und  der  Auffindung  des  Urfaust  hat  eine  neue  Epoche  der  Faust- 
studien begonnen,  die,  zagleich  mit  der  veränderten  Gesamtrichtuog  der 
literarhistorischen  Wissenschaft,  neue  Wege  und  Ziele  zeigte.  Durch  alle 
diese  Umstände  hat  es  sich  gefugt,  daß  wir  keine  einigermaßen  genügende 
Faustausgobe  besitzen,  die  auf  Grund  systematischer  Benutzung  und  Ergänzung 
der  bisherigen  Forschung  eine  zuverlässige  Einführung  in  das  große  Werk 
und  eine  Grundlage  für  die  weitere  Arbeit  daran  bilden  könnte.  Die  Her- 
stellung einer  aolchen  Ausgabe  muß  sobald  ^ie  möglich  in  Angriff  genommen 
werden.  Sie  kann  aber  nicht  das  private  Unternehmen  eines  einzelnen  sein, 
sondern    nur   durch   das  Zusammenwirken    einer  Anzahl  von  einheitlich  ge- 
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leiteten  HilfikrafteD  ooter  materieller  Beihilfe  voa  aafien  vorhereilet  nod 
aosgefahrt  werdeo.  Zur  energischen  FSrderong  dieser  Absicht  beantragte 
der  Vortragende  folgende  Resolution: 

„Die  Germaoistische  Sektion  der  48.  Versamnlang  deutscher  Philo- 
logen and  Schulmänner  erklärt  die  Veranstaltung  einer  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  Forschungen  zusammenfassenden  und  fortriihrenden  Ausgabe 
von  Goethes  „Paust'*  für  ein  dringendes  Bedürfnis,  sowohl  vom  nationalen, 
wie  vom  wisseosehaflUcheo  Standpunkt  aus.  Sie  erwartet  in  erster  Linie, 
dafi  Goethearchiv  und  Goetbegesellschaft  dem  Unternehmen  ihre  Unter- 
stützung leihen  werdeo,  und  erhofft  ferner  Beihilfe)  wenn  dies  nötig  sein 
sollte,  von  den  dazu  berufenen  lostnnzen  der  Binzelstaaten  und  des  Reichs. 
Um  die  ersten  notwendigen  Schritte  zu  ton,  ernennt  sie  eine  Kom- 
mission, die  der  Germaoistischen  Sektion  auf  der  nächsten  Philologen- 
Versammlung  über  ihre  Tätigkeit  Bericht  zu  erstatten  hat". 

Diesen  Ausführungen  folgte  eine  außerordentlich  lebhafte  Debatte« 
Professor  Dr.  Richard  M.  Meyer  äofierte  die  ßefurchtnng,  daß  in  dem  vor- 
getragenen Plan  einer  kommentierten  Monamentalausgabe  die  Gefahr  einer 
Dogmatisieruog  der  Fausterklarnng  liege.  Professor  Dr.  Witkowski  er- 
klärte aber  das  Gegenteil  Tür  seine  Absicht;  durch  Aufiihrung  aller  diaku- 
tabelen  Meinungen  wolle  er  zur  Kritik  fuhren.  Privatdozent  Dr.  Franz 
Schultz  aus  Bonn  bezweifelte  die  Notwendigkeit  und  Dringlichkeit  der  vor- 
geschlagenen Ausgabe  und  wies  auf  den  hohen  Stand  der  gegenwärtigen 
Faustforschung  hin,  der  Witkowski  nicht  gerecht  geworden  sei.  Er  be- 
zweifelte ferner,  daß  es  gelingen  werde,  die  Goethegesellschaft  für  das 
Unternehmen  zu  interessieren,  und  bat  schließlich,  in  eine  eveotuelle  Kom- 
mission vor  allen  Brich  Schmidt  zu  wählen.  Im  übrigen  beteiligten  sich  au 
der  Debatte  noch  die  Professoren  Siebs  und  Strauch-  sowie  Dr.  Felix  Rosen- 
berg,  Dr.  Otto  Mensing  und  Dr.  Heinrich  Meyer.  Schließlich  wurde  der  An- 
trag des  Professor  Witkowski  an  eine  Kommission  verwiesen,  die  in  der 
nächsten  Sitzung  Bericht  erstatten  solle. 

Darauf  verlas  Professor  Meißner  im  Namen  der  in  der  ersten  Sitzung 
beauftragten  Kommission  die  angeregte  Eingabe  an  die  Reichsregieruag,  das 
Grimmsche  Wörterbuch  betreffend,  deren  Wortlaut  von  der  Versammlung 
gebilligt  wurde.  —  Professor  Strauch  fugte  hinzu,  der  Deutschea  Kommission 
in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  möge  privatim  die  Bitte  aus- 
gesprochen werden,  für  das  Deutsche  Wörterbuch  im  Sinne  der  Eingabe  au 
die  Regierung  einzutreten.  Daran  schloß  Professor  Siebs  den  Vorschlag,  mit 
dieser  Anfgabe  Professor  Strauch  zu  betrauen,  der  in  seinem  Privatschreiben 
andeuten  möge,  daß  darin  der  Wunsch  der  ganzen  Sektion  zum  Ausdruck 
komme.  Auch  dieser  Antrag  Strauch-Siebs  wurde  einstimmig  angenommen. 
Endlich  hielt  Professor  Dr.  Hermann  Krumm  aus  KieP)  seinen  Vor- 
trag über  „Friedrich  Hebbel  als  Tragiker*'.  Obgleich  Friedrich 
Hebbel  als  einer  der  größten  Dichter  der  oachgoetheschen  Periode  allgemein 
anerkannt  wird,  ist  das  Verständnis  und  die  gerechte  Würdigung  seiner 
Eigenart  immer  noch  nicht  allzu  häufig.  Die  auffallende  Erscheinung,  daß 
sich  viele,  auch  empfängliche  Naturen,  gegen  ihn  verschließen,  ist  darauf 
inrnckzufuhren,  daß  er  weit  mehr  als  irgend  ein  anderer  deutscher  Dichter 
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Tragiker  ist.    Und  zwar  ist  seine  Tragik  schoonngslos  erost  und  vernichtet 
alle  Illasionen;  er  ist  nnter  den  Tragikern  der  TQayixtoraTos. 

Seine  Auffassung  des  Tragischen  Ist  in  keinem  Punkte  willkürlich, 
vielmehr  von  seiner  Persönlichkeit  untrennbar.  Sie  ist  bereits  im  wesent- 
lichen in  seinem  Tageboche  ans  der  Münchener  und  ersten  Hamburger 
Periode  und  in  seinen  Briefen  an  Elise  Lensiog  enthalten,  ehe  er  sich  zur 
dramatischen  Produktion  durchrang.  Lehen  ist  nach  ihm  der  vergebliche  Ver- 
snch  des  Teils,  sich  vom  Ganzen  loszureißen  und  für  sich  zu  existieren. 
Von  der  Idee  des  Dualismus,  der  Spaltung  in  allen  Dingen,  geht  Hebbels 
Spekulation  aus.  Der  Kern  seiner  Weltanschauung  ist  ein  pessimistischer 
nod  berührt  sich  mit  dem  Denken  Schopenhauers,  dessen  philosophische 
Sebriften  er  allerdings  erst  viel  später  (1857)  las.  Die  letzten  Konsequenzen 
Schopenhauers,  die  Negation  des  Willens  zum  Leben,  lehnt  er  jedoch  ab; 
er  halt  es  nicht  nur  für  Pflicht  der  Individuen,  sondern  für  Notwendigkeit, 
den  endlosen  Kampf  fortzusetzen.  „Kraft  gegen  Kraft,  die  Ausgleichung  ist 
fa  Gott''.  Hierauf  baut  sich  sowohl  seine  Theorie  der  Tragödie  wie  seine 
tragisebe  Kunst  auf.  Erstere  wurde  dann  an  der  Hand  seiner  Schrift  „Mein 
Wort  über  das  Drama''  und  der  polemischen  Erwiderung  au  Prof.  Heiberg 
io  Kopenhagen  erörtert.  Ihr  Hauptpunkt  ist,  daß  das  Leben  als  Vereinze- 
lang,  die  nicht  Mafi  zu  halten  weiß,  die  Schuld  nicht  nur  zufällig  erzeugt, 
sondern  notwendig  mit  einschließt,  sowie  daß  diese  tragische  Schuld  nicht 
aos  der  Richtung  des  menschlichen  Willens,  sondern  unmittelbar  aus  dem 
Willen  selbst  entspringt.  Es  wurde  dann  nachgewiesen,  daß  eine  Zeit, 
welche  die  schrankenlose  Emanzipation  des  Individuums  als  höchstes  Heil 
pries,  solchen  Anschauungen  nicht  gerrcht  werden  konnte.  Hebbe)|  der  dem 
wechselnden  Floß  der  Einzelerscheinungen  gegenüber  das  Gesetz  betonte,  ist 
licbts  weniger  als  ein  Revolutionär  gewesen,  für  den  man  ihn  früher  bis- 
weilen hielt. 

Dann  wurde  Hebbels  Stellung  zur  Romantik,  von  der  er  ausging,  kurz 
ikizziert  und  im  Anschluß  daran  ausgeführt,  daß  seine  Tragödie  innerlich 
deijenigeo  der  Alten  näher  stehe  als  der  Shakespeareschen.  Im  Anschluß 
an  die  Vorrede  zur  „Maria  Magdalena"  hob  Prof.  Krumm  hervor,  welche 
Stellung  Hebbel  für  sich  in  der  Gesamtentwicklung  der  Tragödie  bean- 
sprochte.  Weder  das  Patum  der  Alten,  als  eine  von  außen  stoßende,  blinde 
Kraft,  noch  das  trotzige  Pochen  auf  die  Willensfreiheit  des  Menschen,  wie 
wir  es  bei  Shakespeare  selbst  noch  im  Untergänge  des  tragischen  Helden 
spüren,  entspricht  dem  modernen  Bewußtsein.  Wir  haben  erkannt,  daß  die 
Freiheit  des  Menschen  nur  darauf  hinausläuft,  daß  er  seine  Abhängigkeit  von 
den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  kennt.  Das  ist  Hebbels  Realismus  in  der 
Tragödie,  durchaus  nur  ein  Realismus  der  Idee,  der  mit  dem,  was  mau  sonst 
Aeaiismns  nennt,  nichts  gemein  hat.  Wegen  dieses  Ideenkerns  ist  seine 
Tragödie   im   besten  Sinne    des  Wortes   moderner   als    irgend  eine  andere. 

Um  nachzuweisen,  daß  nicht,  wie  oft  behauptet  wird,  zwischen  seiner 
Theorie  und  Praxis,  zwischen  Erkenntnis  und  Kraft,  ein  Bruch  bestehe, 
wurden  dann  seine  Tragödien  nacheinander  gemustert.  In  „Judith",  „Geno- 
veva",  „Maria  Magdalena"  wurde  diese  mit  der  Notwendigkeit  eines  Natur* 
gesetzes  auftretende  Tragik  aufgedeckt.  Sie  wirkt  zunächst  nur  niederreißend 
and  zermalmend;  Nacht  und  Grauen,  wohin  wir  schauen;  kein  Morgenrot 
der  Verklärung   über   den    Gräbern.     Aus   Hebbels   Lebensverhältnissen   in 
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jener  ersten  Periode  seines  Schaffens  wurde  dies  erklärt.  Ebenso  «rgibt 
sich  ans  ihnen  mit  Notwendigkeit,  daß  er  daraof,  anstatt  anfzosteigen,  zu- 
nächst abseits  vom  Wege  gebt.  In  dem  ,, Tranerspiel  in  Sizilien"  and  der 
,,Jolie''  ist  er  Tendenzdichter  und  Satiriker  wie  Ibsen.  Von  seiner  Ver- 
heiratong  mit  Christine  an,  durcb  die  er  mit  seiner  Vergaugenkeit  bricht 
(1846);  geht  die  Bahn  wieder  aufwärts.  Dafi  seine  Tragik  trotzdem  in 
ihrem  innersten  Wesen  dieselbe  gebliehen  ist,  zeigte  der  Redner  an  „Herodes 
and  Mariamne",  „Agnes  Bernaaer",  „Gyges  and  sein  Ring",  den  „Ntbelangen*' 
and  dem  „Demetrius".  Und  doch  entlassen  diese  Werke  ans  mit  gereinigtem, 
sanftem  Gefühle;  das  Grauen  ist  verklärt  und  löst  sich  in  Wehmnt  and 
Hoffnung.  Eine  Versöhnung  innerhalb  des  Ringes  der  Tragödie  kennt  Hebbel 
auch  hier  nicht;  doch  schließen  sie  mit  Perspektiven  in  höhere  Sphären. 
Eine  Ausgleichung  des  auf  Erden  Unlösbaren  wird  in  das  religiöse  Moment 
gelegt.  Auch  diese  Läuterung  seiner  Tragödie  entspricht  genau  der  sich 
seit  1846  ununterbrochen  vollziehenden  Läuterung  seiner  Persönlichkeit.  So 
steigt  auch  aus  seiner  herben  tragischen  Welt  schließlich  die  Schönheit  her- 
vor, die  Schönheit  nach  der  Dissonanz. 

Daß  diese  kurz  skizzierte  Tragödie  Hebbels  an  Zuknnftakrisen  reicher 
ist  als  irgend  eine  andere,  wurde  dann  durch  den  Hinweis  auf  das,  was  nach 
ihr  kam,  namentlich  durch  eine  Parallele  zu  Ibsen  klargestellt.  Die  Hebbel- 
sehe  Tragödie  ist  umfassender  und  zugleich  geschlossener  als  die  des  Nor- 
wegers, so  verwandt  sie  ihr  in  manchem  Betracht  erscheint. 

Zum  Schluß  hob  Prof.  Krumm  die  Schranken  hervor,  die  dem  Geniias 
Hebbels  auch  zur  Zeit  seiner  Reife  gesetzt  waren.  Freilich  ist  er  weder 
ein  reflektierender  noch  gar  ein  grübelnder  Dichter;  aber  er  kam  nicht  los 
von  sich,  er  objektiviert  nicht  in  dem  Maße  wie  etwa  Shakespeare  oder 
Goethe.  Sein  Versuch,  aus  dem  Stil  der  Alten  and  dem  Shakespeares  ein 
Mittleres  zu  gewinnen,  das  beider  Vorzüge  vereinigen  sollte,  ist  nicht  in 
allen  Punkten  geglückt,  namentlich  weil  er  za  ausschließlich  Dramatiker,  za 
wenig  Theatraliker  war.  Auch  der  Lakonismus,  hinter  dem  sich  bei  ihm  die 
glühende  Leidenschaft  birgt,  hemmt  die  unmittelbare  Wirkung  seiner  Dramen. 
Diese  Mängel  und  Lücken  seiner  dichterischen  Organisation  entspringen  der- 
selben Wurzel  wie  seine  gewaltige  Kraft,  seinem  Niedersachseotum  oder 
eigentlich  Dithmarschentum.  Mit  einem  Nachweis  des  engen  Zasammenhanges, 
in  dem  Hebbel,  obgleich  kein  Ueimatsdichter,  zu  seiner  Heimat  steht,  schloß 
der  Vortrag. 

Die  letzte  Sitzung,  am  6.  Oktober  früh,  wurde  durch  einen  Vortrag 
von  Professor  Dr.  Baren  d  Sijmons  aus  Groningen  eröffnet.  Er  sprach 
über  „das  niederdeutsche  Lied  von  Er  menrichs  Tod  und  d  i  e 
eddischen  Uam|)ism61 ''. 

Das  im  Jahre  1851  von  K.  Goedeke  auf  einem  fliegendeo  Blatte  des 
16.  Jahrhunderts  ans  Licht  gezogene  niederdeutsche  Lied  von  König  Ermen- 
richs  Tod  ist  sowohl  literarhistorisch  wie  sagengeschichtlich  von  hervor- 
ragendem Interesse.  Obgleich  bereits  J.  Grimm  in  einem  der  ersten  Ver- 
öffentlichung beigegebeoen  Schreiben  an  den  Entdecker  verschiedene  BinzeU 
heiten  klargestellt  und  Raßmann  richtige  Hinweise  auf  die  nordische  Sagen- 
gestalt gegeben  hatte,  ist  dem  Liede  in  neuerer  Zeit  nicht  die  verdiente 
Beachtung  geschenkt  worden.  Nur  Fr.  Panzer  hat  in  seiner  Schrift  „Deutsche 
Heldensage   im    Breisgau"  (Heidelberg  1904)  wieder    nachdrücklich   aaf  die 
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fiedettlQDg  QDd  ei^^DtUmlfche  Stellung  des  Gedichtes  hiogewieseo  aod  eine 
aosrdhrliche  Behaodlaog  des  Gegenstandes  in  Aussiebt  gestellt,  der  die  von 
dem  Vortragenden  zu  besprechenden  Einzelheiten  nicht  vorgreifen  sollen. 

Der  Redner  gab  zunächst  eine  Inhaltsangabe  des  Gedichtes,  dessen  Text 
versefaiedentlieh  der  Heiiong  bedarf.  Er  ließ  sodann  einen  raschen  Ober- 
blick aber  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Sage  folgen,  der  mit  Rück- 
sicht auf  die  verfügbare  Zeit  gekürzt  werden  mufile.  Die  gotische,  von 
Jordanes  überlieferte  Sage  von  dem  Ende  des  Königs  Ermanarich  infolge 
eioer  von  den  Brüdern  Sarns  und  Ammius,  die  die  gewalttätige  Ermordung 
ihrer  Schwester  rächen,  ihm  zugerdgten  Verwundung  ist  in  Deutsehland  fast 
verschollen,  hat  dagegen  im  skandinavischen  Norden  eine  reiche  poetische 
Aosbiidoog  erfahren.  Die  nordischen  Quellen  bieten  im  einzelnen  vielfache 
Abweichnngen,  wobei  namentlich  einige  Züge,  die  den  Ham[)i8m61  eigentüm- 
lich sind,  Berücksichtigung  verlangen.  Sie  finden  sich  nämlich  alle  in  dem 
liederdeutsehen  Liede  wieder. 

Daa  oiederdeotsehe  Lied  repräsentiert  ein  merket  ardiges  Gemisch  rn 
■Iter  0 herliefe r nag  und  jüngster  Sagenentwickelnng.  Die  Tat  des  Sarus  und 
Ammius  ist  auf  Dietrich  von  Bern  übertragen;  das  alte  Motiv  der  Rachetat 
ist  vergessen,  schimmert  aber  noch  in  einem  rudimentären  Zuge,  der  £r- 
baanng  eines  Galgens  an  der  Heerstraße,  durch.  Dieser  Galgen,  offenbar 
der  Galgen,  an  dem  im  Eddaliede  Randvrs  Leiche  sich  im  Winde  hiu- 
uod  herbewegt,  spielt  im  niederdeutschen  Liede  auch  weiter  dieselbe  Rolle 
wie  in  den  Ham|>ism61.  Die  prächtige  Szene  der  Edda,  wie  der  trunkene 
König  übermiitig  die  Eindringlinge  beim  Gelage  erwartet,  findet  sieh  im 
Ermenrichsliede  in  allen  Einzelheiten,  wenn  anch  stückweise,  erhalten. 

Es  sind  aber  die  Obereiustimmungen  zwischen  dem  niederdeutschen 
Liede  aod  seinem  norwegischen  Vorläufer  damit  nicht  erschöpft.  Der  König 
Bloedelinek,  der  unter  Dietrichs  Gesellen  die  bedeutendste  Stelle*  einnimmt, 
ist  der  nordische  Erpr,  und  die  „stolze  Witwe*',  die  als  seine  Mutter  gilt, 
ist  Go]>ran  (Krimhild).  Und  noch  in  einem  anderen  von  Dietrichs  Mannen 
lebt  Erpr  vermutlich  fort,  in  „eyn  Hoerninck'',  d.  h.  „Horuing"  (Bastard). 
Aach  wie  Erpr  zu  dem  Namen  Bloedelinek  gelangt,  läßt  sich  wohl  noch 
zeigen.  Die  übrigen  Kämpfer  Dietrichs  bekunden  jungen  Anschluß  an  die 
Dietriehssage.  Der  tragische  Ausgang  hat  zwar  einem  befriedigenden  Schluß 
weichen  müssen;  allein  ein  scharfes  Ohr  vernimmt  in  der  Klage  Dietrichs  nm 
des  verloren  geglaabteo  Bloedelinek  noch  den  leisen  Nachklang  des  alten 
trsgischeo  Schlosses. 

Ober  dea  historischen  Znsammenhang  zwischen  dem  niederdeutschen 
Liede  and  den  Ham|»ism61  kann  somit  kein  Zweifel  bestehen,  and  ebenso- 
wenig, im  allgemeinen  wenigstens,  über  die  Art  dieses  Zusammenhanges. 
Das  niederdeatsche  Lied  ist  der  letzte  Ausläufer  eines  deutschen  (sächsischen?) 
stabreimenden  Heldenliedes,  das  nach  dem  skandinavischen  Norden  wanderte 
uod  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Quelle  des  eddischen  Liedes  geworden 
ist  Zum  Schluß  wies  d^r  Vortrageade  darauf  hin,  daß,  wenn  die  von  ihm 
versachte  Deutung  der  Einzelheiten  im  nordischea  Liede  sich  bewährea 
sollte,  eine  Revisioa  der  herrschcaden  Anschauungen  über  die  £atwickelung 
der  Ermanarichsage  in  dem  von  Panzer  bereits  aogedeutetea  Siaae  nicht 
wird  aasbleibco  könoen,  wobei  aoch  die  Fragea  oach  der  Zeit  der  Eia- 
wanderuog   der   Sage   ia   den   Nordeu   aod    nach    der    Gestalt,   io   der   sie 
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voQ  den  Skaadinaviero  überoommen  wurde,    aafs  neue  zar  Sprache  kommen 
mosseo. 

lo  der  Debatte  kam  ooch  Professor  Heasler  zn  Worte. 
Darauf  sprach  Oberlehrer  Dr.  Rosenhageo  im  Namen  des  Ortskomitees 
dessen  Dank  aas  and  erwähnte  mit  besondrer  Befriedigao^,  daß  eatapreehend 
dem  Charakter  des  Tagangsortes  die  niederdeotscbe  und  nordische  Sprache 
and  Literatur  vorzugsweise  behandelt  worden  sei.  Als  Schulmann  hege  er 
den  Wunsch,  die  deutsche  Sprach-  und  Literaturwissenschaft  möchte  mehr, 
als  es  bisher  geschah,  einer  vertieften  Betrachtung  des  dentsehen  Prosastilea 
sich  zuwenden.  Insbesondere  dankte  der  Redner  den  beiden  Vorsitzenden 
der  Sektion. 

Auf  Antrag  von  Professor  Dr.  Strauch  wurde  beschlossen,  dem  Orts- 
ausschuß einen  offiziellen  Dank  der  Sektion  für  die  prachtvoll  ausgestattete 
Festschrift  ,)Hugo  Scheppel*'  zugehn  zu  lassen. 

Sodann  erstattete  Professor  Dr.  Victor  Michels  ans  Jena  Bericht  aber 
die  Beschlüsse  der  Kommission,  die  von  Professor  Dr.  Witkowski  angeregte 
Fanstausgabe  betreffend i).  Die  Resolution  wurde  darauf  in  folgender  Form 
angenommen : 

„Die  Germanistische  Sektion  der  48.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Scholmüoner  erklärt  die  Veranstaltung  einer  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  Forschungen  zusammenfassenden  und  fortführenden  Ausgabe 
von  Goethes  Faust  für  ein  wissenschaftliches  Bedürfnis. 

Sie  beauftragt  Herrn  Professor  Dr.  Witkowski,  die  vorbereitenden 
Schritte  zu  tun  und  auf  der  nächsten  Philologen  Versammlung  der  Germa- 
nistischen Sektion  Bericht  zu  erstatten". 

Auf  den  Vorschlag  von  Professor  Siebs  beschloß  dann  die  Sektioui  dem 
Plenum  jenen  die  Verstärkung  der  Sektionssitzungen  betreffenden  Antrag  vor- 
zulegen, von  dem  wir  schon  bei  dem  Bericht  über  die  letzte  allgemeine 
Sitzung  sprachen. 

Den  Schluß  machte  Professor  Dr.  Wilhelm  Uhl  aus  Königsberg  mit 
seinem  Vortrag  „Winiliod*'. 

In  althochdeutschen  Glossen  des  8. — 10.  Jahrhunderts  finden  wir  das 
Wort  winiliod  erklärt  durch  plebeji  psalmi,  cantilenae  saecularea  und  ähn- 
liche Ausdrücke;  es  bedeutete  danach  „weltlichen  Gesang"  im  Gegensatz  zum 
kirchlichen.  Dementsprechend  haben  es  Jakob  Grimm,  Karl  Müllenhoff  and 
Karl  Weinbold  erklärt.  Wilhelm  Wackernagel  faßte  das  Wort  als  „Mädchen- 
lied" (erotischen  Inhalts);  ihm  folgte  Rudolf  Kugel  mit  der  Obersetzung 
„Liebeslied".  Diese  Deutung  ist  nicbt  zu  rechtfertigen.  Die  Uauptstelle, 
auf  die  sich  Kögel  stützt,  der  Passus  von  der  Bleichsucht  der  Nonnen  in  dem 
Kapitulare  Karls  des  Großen  vom  23.  März  789,  steht  außer  Zusammenhang 
mit  dem  voraufgeheodeo  Verbote  des  winiliod.  Am  besten  fibersetzt  man 
„Genossenschaftslied"  und  hat  dabei  namentlich  aa  das  gemeinsame  Arbeits- 
lied zu  denken. 

Romanische  Sektion. 

In  der  konstituierenden  Sitzung  am  3.  Oktober  um  2  Uhr  wurden 
Direktor   Professor   Dr.  Fritz  Tendering   und   Professor  Dr.  Wilhelm 

')  Außer  Michels  und  Witkowski  gehörten  der  Kommission  die  Profes* 
soren  Rieh.  M.  Meyer  und  Leitzmann  sowie  Dr.  Franz  Schultz  an. 
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Seheffler  aas  Dresden  zo  Vorsitzenden,  die  Oberlelirer  Dr.  Willielin  Lülir 
ans  Hambarg  und  Dr.  Riehard  Rohde  aas  Hannover  za  Schriftfiihrera 
gewählt.  —  Darauf  sprach  Oberbibliothekar  Dr.  Emil  Seelmano  aas 
fiona  über  „Urspran|^  and  Urheimat  der  Rolandsage''.  Das  Thema 
besi^iaftigte  aaeh  noch  die  dritte  Sitzang  der  Sektion.  Wir  geben  hier 
die  Aasfdhrangen  beider  Tage  im  Zasammenhang.i) 

Die  verfägbare  Zeit  gestattete  dem  Vortragenden  nar,  nach  Skiz* 
zieraag  and  Zarückweisang  der  herrschendeo  Theorie  den  I.  Haoptteil 
««^iaer  neaen  Porschoog,  den  Nachweis  der  mythologischen  Grandlage  der 
Rolandsage,  in  einigen  Hanptz'dgen  za  erbringen;  den  II.  und  III.  Haoptteil 
aber,  den  l<fachweis  der  Urheimat  der  Sage  in  den  Ardennen  zwischen 
Bastogne  aad  St  Haber t  sowie  den  Nachweis  des  Lokaldialektstempels  dieser 
Gegend  am  iUtestea  Namensmaterial  des  Rolandlledes  und  der  ältesten  franz. 
Voiksepenschicht  überhaopt  konnte  er  aar  einigen  Fachgenossen  privatim 
xar  Kenntnis  bringen. 

In  Widerlegang  der  herrschenden  Theorie,  dss  Rolandslied  habe,  wie 
die  Volkseptk  insgemeio,  eine  historische  Grandlage,  stellte  der  Redner  im 
elozelaea  vor  allem  fest,  daß  ein  historischer  Roland  (778)  überhaapt  nicht 
existiert  habe,  der  Uruodlandus  in  fiinhards  vita  c.  IX  vielmehr  erst  ein 
später  Eioschnb  in  eine  der  2  Handschriften haaptklassen  der  Textäberliefernng 
des  Einhard  ond  nicht  vor  etwa  890  nachweisbar  sei.  Aach  die  mündliche 
Volkstradition  kSoae  von  einem  historischen  Roland  nichts  gewofit  haben: 
die  berühmte  883  vom  Mönche  von  St.  Gallen  verfaßte  Sammlung  von  Sagen 
Karls  des  Gr.  and  seines  Kreises  kenne  noch  nicht  einmal  den  Namen  des 
episeheo  Sagenhelden.  Ebenso  onhistorisch  sei  (778)  der  Pyrenüenname  Ron- 
cesvalleif  der  erst  volle  349  Jahre  nach  dem  historischen  Zage  Karls  des  Gr., 
nämlich  1127,  in  der  verderbten  Form  Rensalvals  einem  Hospiz  beigelegt  sei, 
nachdem  Pilger  von  St.  Jago  de  Compostella  die  verlegte  and  pseodohistorisch 
eingekleidete  Rolandsage  io  den  Pyrenäen  bekannt  gemacht  hätten. 

Des  Vortragenden  eigene  Theorie  ist  eins  der  Ergebnisse  seiner  be- 
reits 1895  bekannt  gegebenen,  von  Sonderforsehern  wie  Möhlbacher,  Rubel, 
A.  V.  Peez,  Jahns,  y.  Pfister  -  Schwaighaseo,  Kossinna,  M.  Heyne,  Kb'lbing, 
Foerstemann,  Körting  o.  a.  gatgeheißenen  WiederaafOndong  von  Karl 
d.  Gr.  deportierter  (Harz-)  Sachsen  inmitten  der  Ardennen,  wo  ihre  wallo- 
eisierten  Nachkommen  ihren  Ursprang  io  Gesichtsschnitt,  Aassprache,  Wort- 
schatz, Sagen  ond  Mythen  noch  heute  erkennen  lassen. 

Die  älteste  Voiksepenschicht,  fahrte  der  Redner  ans,  beraht  auf 
mythischeo  Sagen  dieser  Ardennen-Sacbsen  and  später  zugewanderter  Nor- 
B«anen.  Deren  Sagen  sind  von  Loxembnrger  missionierenden  Klerikern  zu- 
nächst tendenziös  christianisiert,  später  io  mittelalterlichem  Mönchslatein  zu 
Gesta  Karoli  Magnt,  Rotholandi  usw.  verarbeitet  und  schließlich  von  Nor- 
mannen oder  unter  normannischer  Anleitung  zoerst  von  Lütticher  Barden 
za  Chaasons  de  gaste  umgegossen. 

Der  I.  zum  Vortrag  gekommene  Hanptteil  der  Beweisführung  war  dem 


>)  Dem  Wunsche  des  Redners  gemäß  sind  seine  interessanten  Dar- 
legungen hier  ausführlicher  wiedergegeben,  als  es  eigentlich  dem  Rahmen 
dieses  Berichtes  über  die  Seklioossitzungen  sogemessen  ist.  Weitere  Ver- 
Süentlichungen  zur  Sache  verbeißt  er  für  die  nächste  Zeit  (im  Verlag  von 
Peter  flanstein-Bonn).    Eine  kritische  Würdigung  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe. 
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Nachweise  der  mythischen  Gnindlage  des  Rolaodliedes  gewidmet.  Die  vom 
Oxforder  Texte  überlieferten  Formen  Martüie  ond.  Reneetval  sind  boeh- 
ardeonische  ortsnuindartliche  Formen  für  zeotralfrz.  Mar>sire  'Roß-fiirst' 
und  Roncis-val  *Roß-tar.  Der  epische  Mar-sire  aber  ist  nur  der  irdische 
Ersatz  des  altsagenhaften,  altepischen  Mar-got  oder  Roßgottea  Wodan. ' 

Der  Zog  des  Mar-sire  nach  Roncis-val  ist  also  nichts  anderes  als 
der  Zog  des  Roßgottes  Wodan  in  das  Roßtal  —  eine  uralte,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  an  Ort  und  Stelle  in  den  Ardennen  fortlebende  Volkssage  vom 
sogen,  'wilden  Heer'  oder  eine  der  zahllos  variierten  Formen  von  'Wodans 
Ileeresauszüg  aus  einem  Berge*. 

Wenn  der  Sturmwind  sich  vom  nahen  Berge  über  das  von  Menschen- 
hand sorglich  aus  Urwald  geschaffene  Rodeland  stürzt  und  in  rasender  Wnt 
alles  herumwirbelt  ond  umreißt,  wenn  die  Elemente  toben  und  in  Flor  und 
Tal  alles  kracht  und  stöhnt,  als  ob  ein  Geisterheer  den  Boden  zerstampfe, 
dann  sah  die  bange  Einbildung  der  alten  Sachsen  ihren  (Wind-)  Gott  Wodaa 
von  seinem  Ruhesitz  im  Berge  herabstürmen  und  deutete  seine  Wot^winoa) 
darauf,  daß  er  Rodlaod  f Roiho-Uuidus,  Turpio)  an  Stelle  seines  ihm  gehei- 
ligten Waldes,  in  seinem  Reiche  und  Jagdgebiet  antraf.  Der  Roßgott  V  o- 
dan  reitet  auf  dem  W^inde;  der  Wind  kommt  von  den  Bergen,  also  ist  der 
Berg  seine  Residenz;  'alle  sieben  Jahre  muß  er  einmal  die  Waldung  durch* 
machen',  sagt  noch  heute  die  oberharzische  Volkssage;  kommt  er  mit  seinem 
'wilden  Heer'  einhergezogen,  dann  ist  es  im  Sturme  und  Unwetter. 

Wodan  auf  seinem  Windrosse,  einen  Berg  als  Residenz  und  Ausgangs- 
punkt seines  Stormeszuges,  seinen  Aufbruch  nach  sieben  Jahren,  sein  wildes 
Heer,  seine  furchtbare  am  Rodlande  ausgelassene  Wut :  alle  diese  den  Natur- 
mythus und  die  fortlebende  Volkssage  charakterisierenden  Züge  müssen  wir 
iu  der  ursprünglichen  Rolandsage  voraussetzen  und  darum  auch  noch  in  der 
Lage  sein,  selbst  in  der  verhältnismäßig  jungen  Form  des  überlieferten  Epos 
nachzuweisen,  soll  anders  die  Theorie  von  seiner  mythischen  Grundlage  wissen- 
schaftliche Notwendigkeit,  nicht  haltloses  theoretisches  Geschwätz  sein. 

Der  Beweis  ist  für  jeden,  der  auch  nur  eine  elementare  Kenntnis 
und  Schulung  in  deutscher  Mythologie  hat,  mit  einer  beinah  absoluten  Sicher- 
heit  zu  erbringen. 

Der  epische  Roßfnrst  Mar-sire  ist  nichts  als  der  irdische  Stellver- 
treter und  dichterische  Ersatz  des  sagenhaften  Roßgottes  und  epischen  Mar- 
got, des  altsächsischen  Wodan,  dessen  Vorkommen  als  Heidengott,  als  Zaa- 
berer  und  Heidenliönig  Redner  iu  der  altfranz.  Voiksepik,  mittelalterlichen 
Müucbsliteratur,  alten  und  neuen  wallonischen  Volkssage  mannigfach  nach- 
weist. Insonderheit  wird  von  ihm  der  uralte  naturmythische  Wirbelwind- 
Charakter  überraschend  treu  fortlebend  festgestellt.  Daß  Mar-iire  von 
Mar  'Roß*  seinen  Namen  bat,  verrät  der  normannische  Epiker,  dem  die 
Haoptbcarbeitung  der  Sage  zu  einem  Epos  zuzuschreiben  ist,  auch  darin, 
daß  er  ihm  als  Sohn  einen  *jor-fari,  bezw.  frankisiert  *jor-farer,  andichtet, 
d.  i.  altnordisch  und  bedeutet  einen  'der  zu  Roß  einherzieht',  einen  'Rofi- 
iahrcr . 

Wodans  Roß  ist  der  VViud,  Mar-sires  Roß  beißt  Gai-gnun  (Oxf.  R) 
oder  Gue-nun  (altoord.  R.).  Das  ist  aber  nichts  anderes  als  ein  altluxeni- 
burgisrhcß,  wallonisiertes  W^ort  wano  'Wind',  das  in  der  Malbergischen 
Glosse    als    uano   geschrieben    auftritt    und   mit  altfrz.  gaignon  'Windhund' 
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identisch  ist:  tltdeofscli  'wint'  and  '(wiDd)lioDd'  sind  Wechsel  begriffe.  Im 
Epos  Gaydon  bat  Marsires  Rofl  einen  anfierlirh  ganz  verschiedenen  Namen 
aHne-vent,  aber  das  heiflt  genau  'Wende-Wind'  ond  ist  also  ein  Wind,  der 
«lies  umwendet,  ein  eclitrr  Wodaus-Wirbelwind.  Noch  heute  bezeichnet  im 
wallonischen  Ronchi  (vg).  Hecart)  'une  (tempete  de)  MargoV  i  'tonrbillon  de 
veot  qui  cause  des  rarages,  deracine  hs  arbres,  enleve  les  toits  etc.* 
Wodan  und  sein  Gpensproß  Marsire  stürmen  also  gleicherweise  auf  einem 
"Windrossa  einher. 

Wodans  Residenz  und  Ausbruchssitz  ist  ein  Berg;  Marsire,  der  in 
8Iterer  Oberliefernng  über  Moor>land  ^Mor-india'y  d.  h.  über  das  (hohe) 
Veno  (daher  wallonisch  and  episch  al-fagne)  herrscht,  ist  durch  die  jüngere 
Bearbeitung  in  die  Sarazenenstadt  Sarraguce  versetzt,  'ki  est  en  nne  mun- 
iaigne*.  Also  auch  Wodan-Marsire  kommt  von  einem  Berge  auf  die  Ebene 
ood  das  gerodete  Land  (terra  sartana:  altwallon.  tere  certeinej  herabge- 
stormt  Uud  sieben  Jahre  müssen  beide  weilen,  bis  die  Zeit  ihres  Aus- 
braches  gekommen  ist;  *sept  am  tous  pleins\  sieben  volle  Jahre,  fabelt  der 
alle  Epiker,  sei  Karl  der  Gr.  im  Heiden  lande  gewesen.  Ist  es  notwendig, 
ansdrücklich  daranf  hinzuweisen,  dafl  es  auch  keinen  historischen  Sarazenen- 
kooig  Marsire  gegeben,  daß  natürlich  auch  sein  Name  keinen  arabischen 
Rlao^  und  Sinn  hat,  dafi  Sarragossa  gar  nicht  auf  einem  Berge,  sondern  in 
der  Floflebene  des  Ebro  liegt  und  daß  Karls  des  Gr.  Aufenthalt  in  Spanien 
Dicht  'sieben  volle  Jahre',  sondern  nur  drei  ganze  Monate  währte? 

Wodans  Gefolge  ist  das  'wilde  Heer',  Marsires  Begleitung  heißt  (Rol. 
Ven.  VII  p.  113)  'la  gent  tedvage' \ 

Sobald  Wodan  'Rod-land'  schaut,  tritt  *Wut'  (winna)  an  ihn  heran. 
Als  Marsire«  Zeit  zum  Ausbruch  erfüllt  ist,  tritt  ^Winno\  Winnilo  (nicht 
Wenilo,  vgl.  Guinelun  des  altnord.  Rol.),  d.  h.  die  dichterisch  personifizierte 
Wnt,  an  ihn  heran,  aufgestachelt  durch  Rod-land  (Roland).  Vom  Rod- 
laode,  über  das  der  Sturm  hinbraust,  schallt  es  schaurig  und  dumpf,  wie 
der  hohle  Ton  eines  Hernes  —  von  Rolands  Hörne  Olifant  eilt  der  Schall 
über  das  Land  und  gibt  Karl  Knnde  von  dem  feindlichen  Oberfall. 

Und  das  Wodans wetter  selbst,  den  Sturm,  hat  der  Epiker  im  Rolands- 
liede  meisterhaft  geschildert.  Als  Wodan -Marsire  in  das  Rofital-Roocisval 
stürmt,  da  bricht  über  das  Prankenland  ein  Unwetter  mit  gewaltigem  Sturm, 
Donner,  Regen,  Hagel,  Erdbeben  und  Finsternis  herein,  daß  'mancher  sprach: 
Das  ist  der  letzte  Tag,  der  Untergang  der  Welt  ist  daM 

Der  Vortragende  unterließ  nicht,  die  episch-mythischen  Gleichungen 
ans  dem  epischen  Material  noch  im  einzelnen  ausführlich  zu  beweisen.  Be- 
fonders  aber  gab  er  über  den  Namen  und  die  angebliche  und  wirkliche  Per- 
sönlichkeit des  epischen  Ganelon,  der  mit  Wenilo,  dem  Erzbischof  von 
Sens,  nicht  einmil  den  Namen  gemein  hat,  neue  Aufschlüsse  und  sprach- 
lich wie  literarisch  unbekannte  Nachweise. 

Znr  Besprechung  der  Ausführungen  Dr.  Seelmanns  fehlte  es  beidemal 
an  Zeit.  Auch  wollen  solche  neuen  Resultate  ja  sorgfältigst  nachgeprüft 
sein,  ehe  man  zu  ihnen  Stellung  nimmt. 

Die  erste  Sitzung  schloß  mit  dem  Vortrag  von  Professor  Dr.  Her- 
mann Klinghardt  aas  Rendsburg  über  die  verschiedene  Arti- 
kulation der  deutschen  und  französischen  Tenues,  der  etwa 
folgenden  Inhalt  hatte: 
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Jedermaon  weifl,  daB  die  fraozösiscben  Tenoes  vod  deo  deatselien  ver* 
schieden  siod;  auf  letztere  folgt  stets  eio  mehr  oder  weoiger  starker  Hauch, 
der  den  erstereo  vollstäodig  fehlt.  Aber  oicht  wenige  Lehrer  des  Fran- 
zösischen haben  Schwierigkeit,  solche  hanchlosao  Tenaes  selbst  zu  bilden  and 
ihre  Schüler  bilden  za  lassen.     Und  doch  ist  die  Sache  recht  einfach. 

Die  französischen  Tenaes  werden  nämlich  ganz  anders  artikaliert  als 
die  deutschen.  Wir  treiben  durch  Pressung  Luft  aus  der  Lunge,  schicken 
sie  durch  den  offenen  Kehlkopf  nach  oben,  üben  so  Druck  ans,  beispiels- 
weise auf  den  p-Schlufi,  dieser  öffnet  sich  (Bxplosion),  und  Lungenluft  strömt 
nach  (Haucbaspiratiou),  bis  —  etwa  behufs  Bildung  eines  nachfolgenden  a  — 
die  Stimmlippen  sich  bis  zur  Euge  der  „Stimmritze"  einander  genähert 
haben  (pa).  Die  Franzosen  dagegen  verschließen  den  Kehlkopf  fest  mit  den 
Stimmlippen,  heben  ihn  darauf  mittelst  des  Muskelbundels  des  Gaumenbogena 
etwas  nach  oben,  die  so  zusammengepreßte  Luft  sprengt  den  p -Schluß  (Ex- 
plosion); aber  bei  dem  geringen  Volumen  der  Rachen-Mund-HÖhle  ist  der 
Luftdruck  sofort  erschöpft,  und  Lungenluft  kann  nur  in  minimalem  Maße 
nachdrängen,  während  die  Stimmlippen  bis  zur  Weite  der  Stimmritze  aus- 
einander treten. 

Die  ruckende  Hebung  des  Kehlkopfs  bei  Bildung  französischer  Tennea 
stellt  man  leicht  direkt  fest,  indem  man  den  Finger  außen  auf  die  obere 
Kante  dea  Kehlkopfs  legt.  Indirekter  Nachweis  der  Verschiedenheit  der 
Artikulation:  spricht  man  etwa  50  isolierte  p  auf  deutsche  Weise,  so  emp- 
findet man  am  Schluß  das  starke  Bedürfnis  einznltbien,  spricht  man  sie 
dagegen  französisch  aus,  so  drängt  es  uns  zuletzt,  ebenso  stark  auszu- 
atmen. Den  Schülern  hilft  man  am  besten  auf  den  Weg,  indem  man  sie  auf- 
fordert, französische  p  (t,  k)  „mit  angehaltenem  Atem'*  (also  Schluß  der 
Stimmlippen)  auszusprechen. 

Zur  zweiten  Sitzung,  am  4.  Oktober,  war  die  romanische  mit  der 
anglistischen  Sektion  vereint  (vgl.  den  folgenden  Bericht  über  diese  Ab- 
teilung), und  die  dritte,  am  5.,  war  durch  Dr.  Seelmaons  erwähnte  Fort- 
setzung ausgefüllt. 

Die  vierte  Sitzung  endlich,  am  6.  Oktober,  brachte  wieder  zwei 
Vorträge.  Zunächst  sprach  Professor  Dr.  W  i Ih ei  m  S  che  ffl er  ans  Dresden 
„Zur  ästhetischen  Erläuterung  französischer  Schriftsteller''. 
Einleitend  äußerte  er  seine  Freude  darüber,  gerade  in  Hamburg  zur 
Frage  der  Ästhetik  im  Unterricht  lebender  Sprachen  reden  zu  dürfen,  wo 
in  kurzem  der  dritte  Kuuäterziehungstag  sich  die  Förderung  ästhetischer 
Bestrebungen  im  Unterricht  werde  angelegen  sein  lassen').  Nach  einem 
Rückblick  auf  die  bisherigen  Bemühungen  in  dieser  Richtung,  besonders  auf 
dem  JNeuphiioIogentag  zu  Dresden  (1888),  besprach  er  einige  hierher  ge- 
hörige Schriften  und  erläuterte  dann,  wie  dem  ästhetischen  Moment  im  Unter- 
richt immer  mehr  Geltung  zu  verschaffen  sei.     Die  Ausführungen,  die  durch 


1)  Ob  der  Redner  auch  nach  der  Hamburger  Tagung  der  Kunsterzieher 
würde  so  gesprochen  haben,  ist  mir  zweifelhaft.  Treffliche  Beiträge  zu 
deren  richtiger  Würdigung  gaben  Wilhelm  Brandes  in  Wolfenbüttel 
(„Grenzen  der  Kunsterziehung''  in  der  „Volks-  und  Jngendschriftenrnnd- 
schau"  Jahrg.  1905/6,  No.  1.  2)  und  H.  Gerslenberg  („Körperkultur  und 
3.  Kunsterziehungstaff"  in  den  Abendausgaben  der  „Hamburger  Nachrichten*' 
vom  6.  und  7.  Dezember  1905). 
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eise  kleiae  Aosstellsog  von  Bildern,  Mosikalieii  und  Modellen  nnterstütot 
wurden,  liefen  auf  folgende  Sätze  hiotos:  Namentlich  bei  der  Lektüre  dieh- 
teri«cher  Erzengniise  genügt  dae  Verständnis  allein  nicht;  noch  das  dich- 
terische Nachempfinden  ist  zo  wecken,  aosdrncksvoUes  Lesen  nach  künst- 
lerischen Grundsätzen  so  pflegen.  Künstlerische  Ansehannngsmittel  sind 
hersttzozieihen,  bei  Gelegenheit  anch  Musik  und  Gesang. 

Mit  Recht  wohl  bemerkte  io  der  Debatte  Direktor  Tendering,  daß  die 
von  dem  Vortragenden  erwähnten  Bestrebungen,  soweit  sit  berechtigt  seien, 
in  den  höheren  Schulen  schon  längst  sich  wirksam  zeigten.  £ine  so  banau- 
sische Behandlung  der  Dichterwerke,  wie  man  sie  auf  dem  Knnsterziehungs- 
tag  zu  Weimar  angenommen  habe,  sei  ihnen  fremd. 

Professor  Budy  aus  Altona  spraeh  im  AoschluB  an  eine  Bemerkung 
Professor  Schefflers  über  den  Nutzen  wirklich  guter  Übersetzungen. 

Die  Sitzung  endete  mit  dem  Vortrag  von  Direktor  Professor  Dr. 
Franz  Zschech  aus  Hamburg:  Der  italienische  Werther-Roman 
ügo  Foscolos  „Die  letzten  Briefe  des  Jacopo  Ortis*'.  Der  Redner, 
der  sich  schon  früher  mehrfach  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hattet) 
legte  etwa  folgendes  dar:  Im  Jahre  179S  begann  Ugo  Foscolo,  ungefähr 
zwanzigjährig,  die  Veröffentliehang  seines  Romanos  „Die  letzten  Tage  des 
Jacopo  Ortis",  war  aber  dnrch  die  unruhigen  Zeitumstände  genötigt,  den 
Druck  nach  der  ersten  Hälfte  abzubrechen.  Aof  Wuoich  des  Verlegers  zu 
Bologna  vollendete  ein  anderer  Literat,  Angelo  Sassoli  mit  Namen,  das 
Buch,  das  rasche  Verbreitung  fand.  Der  Verfasser  selbst  richtete  1801 
einen  Protest  gegen  das  Machwerk  eines  „Mietlings^*,  wie  er  sich  ausdrückte, 
und  gab  den  Roman  in  veränderter  Gestalt  1802  io  Mailand  heraus.  Während 
der  Umarbeitung  schrieb  er  den  im  Goethe  -  Archiv  1887  aufgefundenen 
Brief  an  den  deutschen  Dichter  in  Weimar,  worin  er  die  eigene  Anregung 
durch  den  Werther  einräumte.  Nachweisen  läBt  sich  daneben  jedoch,  daB 
er  in  Anlage  und  Ausführung  seines  Werkes  zwei  französischen  Werther- 
roma oen,  nämlich  Perrins  W^rtherie  und  Leonards  Briefen  eines  Liebes- 
paares in  Lyon  gefolgt  ist  Der  Inhalt  der  Ortisbriefe  setzt  sich  zusammen 
aus  einer  Liebesgeschichte  und  der  Schilderung  der  politischen  Lage  Italiens 
während  der  Revolutionszeit  Welche  drei  oder  vielleicht  gar  vier  von 
Poscolo  nacheinander  durchlebte  Liebesverhältnisse  hier  in  Betracht  kommen, 
hat  die  Nachforschung  inzwischen  festgestellt.  Hineinverwebt  wurden  in 
das  Buch  der  Untergang  der  Freiheit  Venedigs  1797  und  die  Zerrüttung  in 
der  zisalpinischen  Republik  infolge  der  französischen  Invasion.  Außerdem 
hat  der  Verfasser  einzelne  Erlebnisse,  dazu  die  Reflexionen  und  Schlufl- 
folgerungen,  zu  denen  die  ersteren  Anlafi  gaben,  mit  hineingearbeitet.  Nicht 
alle  diese  Betrachtungen  sind  ursprünglieh  sein  geistiges  Eigentum;  vieles 
davon  schöpfte  er  aus  der  umfaogreichen  Lektüre  seiner  Jugendjahre,  teils 
aus  den  alten  griechischen  und  römischen  Schriftstellern,  teils  aus  der  vater- 
landischen oder  ausländischen  Literatur,  namentlich  aus  französischen  und 
englischen  Werken  der  idyllisch-sentimentalen  Richtung.  Von  deutschen 
Schriften    gehören    dazu   auBer   dem  Werther  Zimmermanns    Buch  über  die 


^)  Die  Binzelforschungeo  sind  zam  Teil  publiziert  io  den  Preußischen 
Jahrbüchern  1878  und  1879,  im  Osterprogrsmm  1893  der  Eilbecker  Real- 
schnle  und  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literatorgeschichte,  Band  3 
(1890)  nad  Band  11  (1898). 


198  48.  VerstmiDlaDg  dtsch.  Pbilol.  n.  Scbolm.  zu  Hamburg  1905, 

EiDSimkeit  and  Hallers  Gedichte.  War  Foscolo  selbst  aber  bemüht,  seine 
Ansprüche  anf  Originalität  in  längeren  Aarsätzen  und  in  Briefen  an  Gelehrte 
lierauszaheben,  indem  er  auf  die  Verschiedenheit  seines  Baches  im  Ver- 
gleich znm  Werther  hinwies,  so  können  ihm  diese  nar  für  die  politische 
'Seite  seines  Romans  zageslanden  werden.  Er  zeigte  seinen  Landsleaten  ein 
neues  politisches  Ziel:  die  Befreiang  Italiens  von  dem  Einflasse  der  Frem- 
den und  die  Zasammeafassnng  seiner  bisher  politisch  vereinzelten  Gebiete 
za  einem  in  sich  geeinten  Staatswesen.  Ugo  Foscolos  Rahm  ist  es,  als 
einer  der  ersten  die  Einheitsidee  vertreten  zu  haben,  and  darauf,  dafi  sie 
sich  daaernd  in  der  italienischen  Literatar  einbürgerte  and  von  da  aas  in 
das  Bewußtsein  des  Volkes  Überging,  beruht  die  Nachwirkung  seines  Romans 
„Die  letzten  Briefe  des  Jscopo  Ortis". 

Anglistische  Sektion. 

Zu  Vorsitzenden  wurden  in  der  ersten  Sitzung,  am  3.  Oktober  nach- 
mittags, Professor  Dr.  G.  Wendt  aus  Hamburg  und  Professor  Dr.  Ferdi- 
nand Holt  hausen  aus  Kiel)  «um  Schriftführer  Dr.  Hermann  David- 
sen  aus  Hamburg  gewähU. 

Darauf  gab  Professor  Hol  th  au  sen  „Etymologien  englischer 
Wörter'^  Er  ist  mit  der  Herstellung  eines  etymologischen  Wörterbuchs 
der  alteoglischen  Sprache  beschäftigt,  das  bei  Winter  in  Heidelberg  er- 
scheinen soll,  und  besprach  in  seinem  Vortrag  eine  Anzahl  bisher  nnge- 
deuteter  attenglischer  Wörter  wie  deall,  finta,  teorian,  hosp  u.  a.,  wobei 
auch  griechische  und  lateinische  Etymologien  beröhrt  wurden. 

Der  ganze  Vortrag  soll  demnächst  in  den  „Indogermanischen  For- 
schungen" erscheinen. 

In  der  Besprechung  äußerten  Professor  Dr.  Karl  Luick  ans  Graz 
und  Professor  Dr.  Johann  Hoops  aus  Heidelberg  einige  Bedenken. 

In  der  kombinierten  Sitzung  der  Romanischen  und  der  Aoglisti- 
schen  Sektion  am  4.  Oktober  morgens  redete  zunächst  Professor  Dr.  Her- 
mann Suchier  aus  Halle  über  „die  geschichtlichen  Grundlagen 
von  Wolframs  „Willehalm'^  Hier  wird  —  so  Tohrte  er  etwa  aus  — 
gleich  im  Anfang  das  Ende  einer  Schlacht  erzählt,  in  der  Willehalms  Neffe 
Vivianz  im  Kampfe  gegen  die  Sarazenen  den  Tod  findet. 

Dieser  Tod  des  Vivianz  beruht  zunächst  anf  der  Darstellung  des  alt- 
französischen Aliscans,  das  die  Quelle  von  Wolframs  Dichtung  gebildet  hat, 
selbst  aber  nur  die  Fortsetzung  des  Covenant  Vivien  ist,  worin  jene  Schlacht 
bis  kurz  vor  Viviens  Ende  erzählt  wird.  Nun  hat  der  Vortragende  seit  langem 
die  Frage  sich  vorgelegt,  ob  nicht  Vivien  identisch  sein  könne  mit  dem 
historischen  Grafen  Vivianus,  der  im  Jahre  851  als  Führer  des  französi- 
schen Heeres  gegen  die  Bretonen  fiel.  Die  neu  aufgefundene  und  unter 
dem  Titel  La  Chancun  de  Willame  190S  In  Chiswick  gedruckte  Dichtung,  die 
in  ihrem  ersteren  Teile  eine  sehr  altertümliche  Vorstufe  des  Coveuant  Vivien, 
in  ihrem  zweiten  Teile  eine  Vorstufe  von  Aliscans  ist  und  vom  Tode 
Viviens  einen  altern  Bericht  gibt  als  die  bisher  bekannten  Texte,  gestattet 
oder  verlangt  eine  eingehende  Prüfung  gener  Frage.  Nach  einer  Analyse 
der  Chanson  de  Goillaume,  die  in  zwei  von  verschiedenen  Verfassern  her- 
rührende Teile  zerlegt  und  hinsichtlich  ihrer  eigentümlichen  Refrains  be- 
schrieben und  untersucht  wurde,  verglich  S.  den  Verlauf  der  epischen  Schlacht 
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mit  dem  d«r  historiscIieB  von  85 1,  die  Leg^e  des  Scbltcht Feldes  nach  Sage 
Qod  Geschichte,  die  Gegeer  des  Vivien  mit  deoen  des  historlscheo  Vivitnus 
aod  hielt  deo  GDillaaire,  der  in  der  Chaosoa  Graf  von  Barcelona  heißt,  für 
den  Enkel  des  heiligen  Wilhelm,  für  Wilhelm  Grafen  von  Barcelona.  —  Der 
Vortrag  konnte  wegen  Zeitmangels  nicht  za  Ende  geführt  werden.  S.  kam 
CQ  dem  SchlnB,  dafi  Vivien  in  der  Tat  der  historische  Graf  Vivianus  sei. 
Jetzt  ist  die  ganze  Untersachaog  Sochiers,  von  der  der  Vortrag  nur 
«inen  Aaszug  bildete,  in  der  Zeitschrifl  für  Romanische  Philologie,  Bd.  XXIX 
S.  641^682,  im  Druck  ersehienen. 

Es  folgte  darauf  ein  Vortrag  (in  englischer  Sprache)  von  Dr.  Henry 
Brndiey    ans    Oxford    über    „The    Oxford    English    Dicttonary". 
Dr.^  Bradley,  seit  1889  Mitarbeiter  an  dem  Lexikon,  gab    eine   kurze  Ober- 
sicht über  den  lohalt  ood    die  Geschichte   dieses   gewaltigen  Unternehmens, 
das    die  Sprache  seit    1150    behandelt,  das   Mittelenglische    also   mitumfaBt 
•und  in  datierten  Zitaten  die  Entwickelung  der  Form,    Bedeutung   und  Kon- 
•truktion    der    Wörter    veranschaulicht.     Ein    weiterer    Unterschied     vom 
Grimmschen    Wörterbuch    ist    die    Aufnahme    auch  der  Fremdwörter,    was 
Dstürlieh  auch  einen  entsprechend  größeren  Umfang  bedingt.  ^  Die  Riesen- 
arbeit worde  1857  von  Dr.  Trencb,    dem   spateren    Erzbisohof   von    Dnblln, 
-angeregt.  .  Gefördert  wurde  dann    die  Sache   durch    die  Philological  Society 
in  London,  die   mehrere    hundert  Mitarbeiter   anwarb.    Herausgeber   wareu 
uacheinander  Herbert  Coleridge,  Dr.  Fnrnivall,  der  jetzt  noch  als  80  jähriger 
Greis  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter  ist,  und  Dr.  Mnrray,  dem   spater  Dr. 
Bradley  und  W.  A.  Craigie,  ein  Schotte  und  SkaSdinavist,    zur  Seite  traten. 
Die  bedeutenden  Kosten  trägt   zum  Teil    die  Oxford  University  Press,  zum 
Teil  die  Regierung  und   die  Goldsmith's  Company.     Gegenwärtig  sind  etwa 
800  Mitarbeiter  an  dem  Werk  beschäftigt.     1881  erschien  die    erste  Liefe- 
rung, 1888  der  ganze  erste  Band,  die  Buchstaben  A  und  B  umfassend  ;  jetzt 
ist  etwa  zweidrittel  des  Wörterbuches  vollendet.     Mit  Dankbarkeit  gedachte 
der  Redner  am   Schluß   der   Mitarbeit   deutscher   Gelehrter.     [Der  Vortrag 
soll  vollständig  in  der  von  Friedrich  Kluge  herausgegebenen  Zeitschrift  für 
deutsche.  Wortforschung  erscheinen.]  —  In  der  Diskussion  gab  Dr.  Wilhelm 
Böhm  aus  Bremen  eine  kurze  Antwort  auf  Dr.  Bradleys  Anfrage,  die  Arbeiten 
am    Grimmschen    Wörterbuch   betreifend.    Prof.    Dr.    Friedrich   Klage     aas 
Freiburg  erklärte  das  große   englische  Unternehmen    fiir   ein  Vorbild    aller 
zukünftigen  lexikographischeo  Arbeitea;    von    besonderer  Bedeutung   sei    es 
für  die  deutsche  Wortforschung.    Auch  der  lateinische  Thesaurus  habe  An- 
regungen von  England  empfaogen.     In  Anknüpfung  an  den  Vortrag  von  Ge- 
heimrat Diels   vom    vorhergehenden    Tage    bemerkte  Professor  Kluge  noch, 
Dr.  Bradley  möge  dsn  Eindruck  mitnehmen,  daß  man  dem  englischerseits  ge- 
planten griechischen  Thesaurus  in  Deutschland  vielfach  das  größte  Interesse 
eotgegenbringe. 

Dann  sprach  Professor  Dr.  Wilhelm  Creizeoach  aus  Krakau  über 
Hamletphilologie.  Er  erörterte  das  Verhältnis  der  philologischen  zur 
ästhetischen  Hamleterklärung;  dann  untersuchte  er  die  Frage,  was  wir 
noch  von  der  vorshakespeareschen  Hamlettragödie  wissen  können,  und  im 
.Anschluß  daran  die  Ansicht  derer,  die  iu  der  Qaartausgabe  von  1603  Spuren 
eines  dem  früheren  Hamletdrama  näher  stehenden  älteren  Entwurfes  er- 
kenaen  wollen.  —  In  eine  Diskussion  trat  man  nicht  ein. 
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Die  dritte  Sitenog  der  ADgliBtisefaeo  Sektiov  ftnd  am  6.  Oktober 
niorgeos  von  8 — 10  Ubr  statt.  Privatdozeat  Dr.  Heioricb  Spies  aas  Berlin 
führte  aoter  dem  Titel  ,.EiD  lexikographiaehes  Experimeot^'  den 
TOD  ihm  vor  fliof  Jabreo  aogelegteo  Gower-Tbesaaras  vor,  der  deo  gesaraten 
Wortschatz  voo  Gowers  Dichtaag  „Coofessio  Amaotis*'  (1390—1393)  auf 
200000  Zettele  katalogisiert,  die  io  eiaem  Schränk  mit  5t  Rästeo  naeli 
Wortklassen  und  innerhalb  dieser  nach  dem  Alphabet  geordnet,  unterge- 
bracht sind,  Entstehung,  Einrichtang  und  Zweck  des  Theeaaros  wurden 
eiagehend  gewürdigt.  Weitere  Ausführungen  desselben  Redners  betrafen 
das  im  Weidnannschen  Verlage  zu  Berlin  erscheinende  Mätznersche 
Wörterbuch.  Dieses  umfangreiche  Werk,  das  einzige  gröBere  Lexikon 
für  die  englische  Literatur  von  1100  bis  1500,  soll  jetzt  mit  Hilfe  einer 
gröBeren  Organisation  in  etwa  8—10  Jahren  zu  Ende  geführt  werden,  wozu 
bereits  22  Herren  als  freiwillige  Mitarbeiter  gewonnen  sind.  —  U  der  sich 
anschlieBenden  Debatte  hob  Dr.  Bradley  (Oxford)  die  Wichtigkeit  dieses 
Wörterbaches  für  das  „Oxford  New  Bnglish  Dictionary'*  hervor,  wahrend 
Professor  Dr.  Holthansen  (Kiel)  die  Unentbehrlichkeit  für  das  Studium  der 
gesamten  englischen  Sprachgeschichte,  insbesondere  für  die  mittelenglische 
Literatur,  betonte. 

Dann  sprach  Dr.  Hans  Hecht  ans  Berlin  über  den  gegen  war* 
tigen  Stand  der  Balladenkritik. 

Neben  der  großen  Textsammlung  von  Child  vermiBt  man  noch  eine 
umfassende  Behandlung  der  hierher  gehörigen  Fragen.  Voo  amerikanischen 
und  englischen  Forschern  wurde  nur  die  eine  erörtert:  Welches  war  der 
Ursprung  der  Gattung?  Ob  man  in  den  englisch-schottischen  Balladen  altes 
Volksgut  oder  kuuAtmäBige  Schöpfungen  zu  sehen  habe,  darüber  herrscht 
noch  keine  Übereinstimmung  der  Meinungen.  Für  die  Volkstbeorie  tritt 
sehr  energisch  der  Amerikaner  Gummere  ein;  sein  Werk  The  Beginnings  of 
Poetry  behandelte  Dr.  Hecht  eingehender.  Versuche  englischer  Gelehrter, 
individuelle  Urheberschaft  nachzuweisen,  hält  er  fiir  mißlangen.  Notwendig 
sei  vor  allem  eine  kritische  Sichtung  des  überlieferten  Materials.  — 

Der  angekündigte  Vortrag  des  Professor  Dr.  Johannes  Haops  mufite 
ausfallen. 

Die  Indogermanische  Sektion. 

Es  fand  außer  der  konstitaierenden  Zusammenkunft  am  3.  nur  eine 
Sondersitzung  statt,  am  4.  Oktober  von  9 — 12  Uhr.  Dabei  präsidierten  Pro- 
fessor Dr.  Jakob  Wackernagel  aus  Göttingen  und  Professor  Dr.  Adolf 
Fritsch  aas  Hamburg,  während  Oberlehrer  Dr.  Eduard  Hermann  aua 
Bergedorf  und  Dr.  Carl  Kappus  aus  Frankfurt  a.  M.  das  Amt  der  Schrift- 
führer versahen. 

Professor  Dr.  Ad  albert  Bezzenberger  aus  Königsberg  wandte 
sich  io  seinem  Vortrag  „Ober  die  Entstehung  der  griechischen 
Verbalbetonung*'  gegen  Wackernagels  Aufstellung,  daß  die  sogenannte 
Enklise  des  altindischen  finiten  Verbs  des  Hauptsatzes  aneh  im  Griechischen 
vorhanden  gewesen  sei  und  sich  hier  im  enklitischen  Gebranch  des  praea. 
indic.  von  il/ni  und  (pijfii  erhalten  habe,  sonst  aber  durch  Zurückziehung 
des  Accents  ersetzt  sei,  wofür  er  sich  auf  den  enklitischen  Gebranch  von 
f|ua>v  und  ri/nv  berief  (R/  Z.  XXIII  457),  Diese  Lehre  von  der  Entstehung 
des  griechischen  Verbalaccents  lehnte  Professor  Bezzenberger  ab,   indem   er 
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QBter  andern  betopte,  dafi  deseeo  ZnriiekiiihrDog  auf  Eokliae  eine  irrige 
Voraussetioog  habe  und  keine  eicbern  Zeogen  dafür  vorhanden  seien,  dafi 
daa  Verb  iiberhaapt  im  Griechischen  enklitisch  sein  konnte;  auch  sei 
Bachgewiesen,  dafi  sieh  die  indischen  Bedingungen  fBr  Enklise  und  Be- 
tonung der  Verbalfonnen  nicht  fär  Indogermanisch  erklaren  .  licfien.  So  sei 
die  Versuchung,  Waekernagels  Theorie  durch  eine  einwandfreie  zu  ersetzen, 
nnabweisbar.  Die  Tonlosigkeit  der  finiten  Verbalformen  des  vedischen 
Bauptsatzes  sei  in  keiner  Weise  durch  die  Betonung  des  je  vorhergehenden 
Wortes  bedingt,  und  ebensowenig  habe  ihre  grammatische  Betonung  auf 
dieses  eingewirkt;  es  fehle  also  jegliches  Merkmal  der  Hyxlta^s,  Gleicher* 
nafien  sei  auch  arcf/uat  in  xtnaxctfitt^  nicht  enklitisch,  xataxeifiai  vielmehr 
Verbindung  zweier  Wörter,  von  denen  das  erste  den  Ton  des«  zweiten 
unterdrückte,  und  zwar  nicht  aus  einem  rhythmischen,  sondern  aus  logischem 
Grunde,  wie  denn  im  Altindischen  bei  entsprechenden  Bildungen  die  Ton- 
losigkeit des  zweiten  Wortes  sich  auch  dann  zeige,  wenn  es  von  dem  ersten 
getrennt  sei.  Diese  logische  Betonung  beruhe  auf  dem  Bestreben,  Gegen- 
sätze hervorzurufen  (vgl.  (fd-it og^  aber  atpd^irog)*  Aus  der  Präfixbetonung 
des  zusammengesetzten  Verbs  resultiere  grofienteils  die  griechische  Verbal- 
betonung. [Der  Vortragende  hat  inzwischen  seine  Ausführungen  in  den  von 
ihm  milredigierten  „Beiträgee  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen" 
Bd.  XXX  S.  167—176  veröffentlicht.]  ->  An  der  Diskussion  beteiligten  sich 
die  Professoren  Waekernagel,  Osthoff,  Solmsen,  HoflTmann,  Sötterlin.  Pro- 
fessor Bezzenberger  kam  dabei  noch  mehrfach  zu  Worte. 

Darauf  behandelte  Professor  Dr.  Christ.  Bartholomae  aus  Giefien 
die  Frage:  Ist  im  Altiranischen  noch  die  Klangverschiedeoheit 
der  indogermanischen  a-Vokale  nachzuweisen? 

Das  Thema  wurde  durch  den  Vortrag  bestimmt,  den  F.  C.  Andreas 
1902  beim  13.  Orientalisten kongrefi  in  Hamburg  gehalten  hat  und  der  aus- 
zugsweise in  den  ,,Verhandlungen"  (S.  99^106)  vorliegt:  „Die  Entstehung 
des  Avesta-Alphabets  und  sein  ursprünglicher  Lautwert^*.  Andreas  bestimmt 
darin  eine  Anzahl  von  Buchstaben  des  Avesta-Alphabets  anders,  als  es  bis- 
her geschehen  ist,  und  kommt  zu  dem  Schlufl:  Die  durch  die  palaographische 
Analyse  gewonnenen  neuen  Lautwerte  „liefern  eine  PüJIe  von  Belegen  für  die 
Richtigkeit  der  seit  langem  von  mir  vertretenen  Ansicht,  dafi  die  Sprache 
des  Avesta  und  damit  das  Altiranische  überhaupt  noch  die  indogermanische 
Vokaltrias  a,  e,  o  besessen  hat^.  Der  Redner  erhob  gegen  die  neue  Be- 
wertung der  avestischen  Zeichen  keine  Einwendungen,  sondern  prüfte  ledig- 
lich die  Richtigkeit  der  gezogenen  Foigeruog  im  einzelnen  nach  und  kam 
dabei  zu  dem  Schlufi,  der  Andreassche  Beweis  dafür,  dafi  a,  e,  o  im  Irani- 
achen  noch  geschieden  seien,  kSnne  ganz  und  gar  nicht  Tur  gelungen  gelten, 
da  vielmehr  dieselben  Zeichen  gleichmifiig  in  Wörtern  mit  altem  a,  e  oder  o 
gebraucht  werden.  Gegen  Andreas*  Annahme  spreche  auch  die  Transskrip- 
tion altiranischer  Wörter,  besonders  von  Namen,  durch  die  Griechen.  So 
erscheint  z.  B.  das  dem  lat.  equos  entsprechende  Wort  immer  mit  a  in  der 
ersten  Silbe:  Xoaanrig,  * AanaiAttqr^g,  and  in  der  Kompositionsfuge  schreiben 
die  Griechen,  die  doch  selber  o  hatten,  fast  immer  a:  jiqtaUQlr^i  Baya^ 
nax'ng.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Ersetzung  des  Wertet  'Gott'  im 
Anfang  von  Kompositen  durch  fuya^  z.  B.  Miyaßviog  —  ap.  bagabuxlah. 
Darauf  konnten  sie  doch  nur  dadurch  kommen,  dafi  sie  eben  in  der  zweiten 
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Silbe  g«  hörten,  wodnrcb  sie  ao  ihre  KompositeB  wie  fityd&vfiog  usw.    er- 
iooert  worden^). 

\ü  der  BesprechuDg  des  Vortrags  Dahmeo  die  Professoreo  OstbofT, 
Bezzeoberger,  Hoffmano,  Wackeroagel  aod  Sütterlin  teil. 

Daon  erhielt  Oberlehrer  Dr.  Eduard  HermanD  aas  Bergedorf  das 
Wort  za  seioeo  Darlegaogen  über  die  Rekoostraktion  als  Grand- 
läge  der  iodogermaoischen  Spraehwissenschaft. 

Ausgebend   von   dem  Widersprach,   daß   sprachliche    IVeaeruogea  anf 
eiaem  Sprachgebiet  sich  bis  zu  verschiedenen  Grenzen  aosdehnen,  daß  aber 
die  von  uns  rekonstruierten    indogermanischen    Laote   als   über   das   ganze 
Gebiet  der  indogermanischen  Ursprache   ausgedehnt   gedacht    werden,   wies 
der  Redner  an  zwei  fingierten  Beispielen  nach,  daß  wir  mit  unserer  Rekon- 
struktioosmethode  jedesmal  zu  einem  einheitliehen  Ansatz  kommen.     Da  die 
Resultate  aus   den   fingierten  Beispielen   den  Lauten   der   üblicbea  Ansätze 
widersprechen,  muß  die  Methode  unrichtig   sein.     Der   logische   Fehler  bei 
dem  Rekonstruieren  liegt   darin,   daß   wir    die   unbewiesene  Voraussetzung 
machen,  wir  müßten  mit  Hilfe  der  durch  eine  Lantgleichnng  gegebenen  ver- 
schiedenen Laote  die  indogermanischen  einheitlichen  Laute  wiederfinden,  ans 
denen  die  Laute  der  fiinzelsprachen    entstanden    sind.     Wenn    trotz    dieses 
Fehlers  zum  größeren  Teil  richtige  Resultate  erzielt  werden,  liegt  das  nur 
daran,  daß  sieh  die  indogermanischen  Sprachen  noch  nicht  so  ieht  weit  von 
der  gemeinsamen  Wurzel  eotfernt  haben.     Will  man    den    logtsehen  Fehler 
vermeiden,  so  muß  mau    zunächst   von    einer  Eidzelsprache   aus   zu    eineni 
älteren  Lautbestand  vorzudringen  suchen.    Der  Vortragende  veranschaulichte 
dies  an  mehreren  Beispielen  aus  dem  Griechischen  und  stellte  dabei  jedesmal 
die  Art  der  Schlußfolgerung  und    die  Wahrscheinlichkeit  der  ersohlossenen 
Laute,  fest.     1.  Auslautendes  -m  läßt  sich  vom  Griechischen  aus  erschließen 
für  Wörter  wie  x^^^i  ^   ™^'  l^i\h   von  x^afiaXos,   (i(n\    anderes  vorur* 
griechisches  -m  (d.  b.  -m  in  dem  indogermanischen  Dialekt,   aus    dem   sieh 
das  Griechische  gebildet  hat),  wie  z.  B.  in   der  Akkusativendung,  läßt'  sich 
erst  durch  die  Vergleiohung  mit  Arisch  und  Itatisch  gewinnen.     2.  Nasalis 
sonans  kann  man  ebenso  für   das  Vorur griechische   atas    dem  Wechsel    der 
AkkusativenduDg  -a:  -v,    dem  von  -aia^,    -aröi   viaif    »vto,   -agt  *vs  und 
aus  den  Parallelen  ß^fUffuVf  na&ity:   fAi/nova^  ninov^  gegenüber  to/i€K, 
XtntiVi  oläa,  likotna  finden.     Bei  isolierten   Wörtern    wie  ixenov   braucht 
inan  wieder  die  anderen  Sprachen.    Vororgriechisches  -m    ist  dämm  wahr- 
scheinlicher als    vorurgriechische   Nasalis  sonans,   weil  letztere   in   keiner 
indogermanischen    Sprache    erhalten    ist.     3.  Media    aSpirata    ist    aas   den 
Griechischen  allein  nicht  erschließbar;  der  Ausatz,  der  für  das  Vorurindische 
selbstverständlich  ist,  kann  also    im  Vorurgriechischen    leicht   einen  Fehler 
enthalten.    4.  Die  Gutturaifrage  ist  in  der  verschiedensten  Weise  angefaBI 
worden;  eine  reinliche  Lösung  ist  noch  nicht  gelungen.     Da  nun  di6  Rekon-^ 
struktion  einheitlicher  Laute  nur  eine  der  tinzahligen  Möglichkeiten  darstellt, 
der  Versuch  aber,  mit  dieser  Möglichkeit  ein  sicherfs  Resultat  zn  erzielen, 
mißlingt,  so  scheint  es  airgebracfat,  bei  den  Gutturalen  auf  die  firschliefiung 


1)  Hir  die  weiteren  Einzelheiten  sei  auf  die  „Hitteilungen"  in  Streit- 
bergs „Anzeiger  Tur  di<$  indogermanische  Sprach-  and  Altertumskunde^* 
XVIII  verwiesen. 
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der  indegerffltoischen  EioheiUlaote  zo  verzichten.  —  So  er^ben  sich  bei 
den  Rekonätroktioneo  verschiedenartige  Wahrsc|ieinlichkeiteD.  Diese  genau 
festzustellen  ist  unbedingt  nötig;  der  Vortragende  hÜlt  daher  eine  Revision 
aller  Rekonstruktionen  for  unumgänglich'). 

Auch  an  diesen  Vortrag  knöpfte  sich  eine  eingehende  Debatte,  in  der 
sich  die  Professoren  Siitterlin,  Solmsen,  Thumb,  Hoffmann,  Osthoff,  Meitzer 
und  Wackernagel  aussprachen. 

Endlich  warde  ein  durch  Professor  Wackeroagel  verlesenes  Be- 
gruBungstelegramm  des  Professor  Dr.  Paul  Kretschner  in  Wien  von  der 
Sektton  erwidert. 

Orientalische  Sektion. 

In  der  Sitzung  am  3.  Oktober  nachmittags  wurden  Senior  D.  G.  Behr^ 
mann  aus  Hambnrg  und  Professor  Dr.  Engen  Holtzseh  ans  Halle  zu 
Vorsitzeoden,  Professor  Dr.  Carl  Steuernagel  ans  Halle  und  Oberlehrer 
Dr.  Johannes  Hertel  aus  Döbeln  zu  Schriftführern  gewählt  Dann  hielt 
Dr.  Hertel  den  angekündigten  Vortrag  „Ober  einen  südlichen  »tex- 
tos  amplior«  des  Pancataotra*'. 

Er  berichtete  über  eine  südtndisehe,  in  einer  eiozigen  Handschrift 
überlieferte  Rezension  des  PaSeatantra,  die  einen  stark  interpolierten  Text 
des  als  „Südliches  PaScatrantra^'  bezeichneten  Auszuges  enthält.  Diese 
Fassung  ist  der  umfangreichste  von  allen  PaScatantra-Texten.  Aus  der 
Sprache  ergibt  sich,  daB  den  neuen  Erzählungen  sudindiscfae,  in  Volks- 
sprachen abgefafite  Pailcatantra-Passungen  zugrunde  liegen.  Daraus ,  dafl 
der  Verfasser  seine  Erweiternlig  auf  den  Auszog  basiert,  ergibt  sich,  dafl 
er,  dessen  Tendenz  grSßCe  Vollständigkeit  war,  keinen  vollständigen  Text 
kannte.  Soweit  sich  jetzt  beurteilen  läfit,  ist  im  Süden  kein  vollständiges 
Paficatantra  vorhanden  gewesen;  ebenso  fehlt  es  in  Bengalen.  Die  Jaina«- 
Rezensionen  haben  aus  Sairada-Fassungen  geschupft.  Aus  inneren  Gründen 
ergibt  sich,  daß  die  Urheimat  des  Paücatintra  Kaiinir  ist. 

[Der  Vortrag  wird  in  erweiterter  Form  mit  einem  Auszog  ans  dent 
erwähnten  südlichen  „textus  amplior"  in  der  ),Zeitschrift  der  Deutschen 
Borgenländisehen  Gesellschaft**^  ercheinen.} 

Professor  Hnltzsch  fügte  dem  Vortrag  eine  Würdigung  der  Verdienste 
Dr.  Hertels  durch  seine  umfassenden  Hand  Schriften  forschuogen  hinzu. 

-  Darauf  sprach  Dr.  med.  et  phtl.  Johannes  Kotelmann  aus  Hamburg 
über  ,^Die  Augenkrankheit,  an  der  Paulus  in  Galatien  litt**. 
J)er  Vortragende  ist  der  Ansicht,  daß  das  Gal.  4, 13—15  uad  2.  Kor.  12,  7—9 
erwähnte  Leiden  des  Paulus  dasselbe  sei,  nämlich  die  bereits  im  Altertum 
weit  verbreitete  ägyptische.  Angenkrankheit.  Sämtliche  Angaben  an  beideo 
Stellen  lassen  sich  damit  vereinigen;  zunächst  schon  das  ido^  fioi  axolotff 
ij  aaQxl\  deon  bei  stärker  ausgeprägter  Granulöse  hat  der  Kranke  das  Ge- 
fühl, als  ob  sich  Staub  oder  sonst  eid  Fremdkörper  in  seinem  Auge  befände, 
und  der  Vergleich  dieses  Gefühls  mit  dem  Stechen,  das  ein  Splitter  im 
Fleische  hervorrnfl^  ist  daher  durchaus  zutreffend.  Auch  die  weiteren  Worte; 
ilio&ri  fAQi)  ayyiXoi  üaiaya,  tva  fjie  ^olatfiCrj,  tva  fih  vne^ai^fiM  passeh 


^)  Mit  Einwilligung  des  Vortragenden  den 
Streitbergs  „Anzeiger**  entnommen. 


erwähnten    „Mitteilungen^ 
10  "  " 
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za  der  ägyptischen  AngeDeotzüodaog,  logoferD  diese,  weoa  sie  chrooisch 
aaftritt  —  uod  das  war  nach  2.  Kor.  12, 8—9  bei  dem  Apostel  der  Fall  — 
etwas  Eroiedrigendes,  weil  Abstoßendes  and  Abschreckendes  hat,  gerade  so 
wie  ein  Backenstreicb  als  demiitigeod  and  beschimpfend  gilt.  Paolos  konnte 
es  den  Galatern  daher  wohl  als  Zeichen  besonderer  Liebe  anrechnen,  daß 
sie  seine  Krankheit  nicht  geringschätzig  beurteilten :  ocal  rbv  netQttafiov  fiov 
Tov  iv  7J  üttQxi  fiov  oifx  i^ovd^ev^iTate.  Wenn  er  gleich  darauf  aber  fort- 
fährt: ov^h  i^enTvaare  so  erklärt  sich  dies  darans,  daß  die  ägyptische  Augen- 
entzündung  in  hohem  Grade  ansteckend  ist  und  man  sich  daher  gegen  sie  in 
ganz  derselben  Weise  wie  gegen  Epilepsie,  Tobsucht,  den  bösen  Blick  und 
Behexungen  durch  Ausspeien  zu  schützen  gesucht  haben  wird. 

Bei  längerem  Bestehen  der  Entzündung  pflegt  auch  die  Hornhaut  und 
damit  das  Sehvermögen  zu  leiden.  Daher  waren  die  Galater  bereit,  dem 
Apostel  womöglich  ihre  gesunden  Augen  zu  opfern.  Auf  dessen  maogel* 
hafte  Sehkraft  deutet  ferner  der  Umstand  hin,  daß  sie  zwar  noch  ausreichte, 
die  grobe  Arbeit  der  Anfertigung  von  cilicium  zu  verrichten,  allein  nicht 
mehr,  um  längere  Briefe  zu  schreiben.  Er  pflegte  sie  deshalb  zu  diktieren 
und  nur  am  Schlüsse  einige  Sätze  mit  eigener  Hand  hinzuzufügen,  um  sie 
dadurch  als  echt  zu  bezeugen.  Diese  Sätze  aber  waren  seiner  schwachen 
Augen  wegen  mit  großen  Buchataben  geschrieben. 

Zuletzt  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  daß  mancherlei  Umstände 
die  Entstehung  der  Granulöse  bei  Paulos  begünstigten.  Sein  Körper  war 
klein  uod  zart  und  einer  Infektion  daher  leichter  zugänglich.  Außerdem 
lebte  er  in  materieller  Beziehung  schlecht  und  überanstrengte  sich,  indem 
er  mehr  als  alle  anderen  Apostel  arbeitete.  Auch  seine  Augen  konnten  wohl 
angegriffen  sein.  Er  hatte  viel  studiert,  reichlich  Tränen  vergossen  und 
selbst  die  Nacht  für  seine  Arbeit  als  Handwerker  zu  Hilfe  genommen.  Nicht 
minder  werden  die  staubigen  Pufswandernngen  und  Ritte,  die  er  ao  vielfach 
unternahm,  sowie  die  wiederholten  Schiffbrüche,  bei  denen  er  einmal  sogar 
Tag  und  Nacht  auf  den  salzigen  Finten  zubrachte,  seinen  Augen  geschadet 
haben.  — 

Eine  Debatte  folgte  dem  Vortrag  nicht;  doch  wird  er  wohl  nicht  ohne 
Widerspruch  bleiben,  besonders  was  die  Deutung  des  axoXotff  angeht  Ähn- 
liche Aufstellungen  sind  schon  früher  zorückge wiesen  worden.  Es  wird  dabei 
bleiben  müssen,  daß  Paulus  an  epileptischen  Zufällen  litt. 

Im  Anschluss  an  die  Philologenversammlung  fand  am  4.  Oktober  unter 
dem  Vorsitz  von  Senior  D.  Behrmann  die  Generalversammlung  des 
Deutschen  Palästinavereins  statt.  Professor  Dr.  Carl  Steaer- 
nagel  aus  Halle  erstattete  den  Bericht  über  die  vom  Verein  in  den  Jahren 
1903—1905  in  sechs  Kampagnen  unternommenen  und  ihrem  Absehlnfs  nahen 
Ausgrabungen  auf  dem  Tell-el-mutesellim,  dem  Rninenhügel  des  alten  Megiddo 
am  Sndrande  der  Ebene  Jesreel.  Nach  dem  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellten  Bericht  des  Redners  selbst  teilte  er  etwa  folgendes  mit: 

In  mehreren  Versuchsgräben,  die  an  einer  Stelle  bis  zur  Tiefe  von 
20  m,  durchschnittlich  aber  bis  zur  Tiefe  von  8  m  ausgehoben  wurden,  sind 
7_8  ßauschiehten  festgestellt  worden,  deren  jüngste  noch  der  vorheltenisti* 
sehen  Zeit  angehört,  während  die  fünfte  sicher  dem  20.  Jahrhundert  zuge- 
wiesen werden  konnte,  so  daß  die  alteate  wohl  bis  3000  zurückreichen 
dürfte. 
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Ao  der  Haad  von  Obersichtsplaoeo    and  Darcbscbnittea  erläuterte  der 
Vortragende  die  Lnge  der  Schiebten  and  den  Aofbau  des  Teil;  ao  der  Hand 
voa  Detailplaoeo  beschrieb  er  die  wichtigeren,  fast  in  vollem  Umfang  aos- 
gegrabenen  Palaste,  Kaltstätten  and  Grabanlagen,  besonders  die  der  siebten 
Schicht  (etwa  2750)  angehörende,  den  ganzen  Teil  umkreisende  Zlegelraaner 
voo  2,45  m  Höhe    and   8,60  m  Breite;    zwei    ägyptische    Grabkammern    der 
5.  Schicht   mit  Gewölben  aas  keilförmigen  Steinen    (nach  Skarabäen   in  den 
Haodeo  eines    Toten    dem  20.  Jahrfaondert  angefaörig);    eine   der  4.  Schicht 
(etwa  1500)    aogehörige    große  Burganlage    mit   interessantem    Barggraben, 
zwei  gat  erhaltenen  Kaltstätten   (mit  Schlacht  graben,   Opferkessel,    Altären 
nod  Massebeo)    and  zahlreichen  Skelettfuodeo    (darunter  zwei  sicheren  Bei- 
spielen von  Pandamentopfern) ;  ferner  der  3.  Schicht  (etwa  1250—900)  ange- 
hörende Bauten  (eine  an  das  Sehatzhaus  des  Atreus  erinnernde  unterirdische 
Kammer    mit   einem  darch  Überkragen   der   Steine    hergestellten    Gewölbe, 
einen  israelitischen  Palast,  zwei  Heiligtnmer  mit  Masseben,  von  denen  einige 
althebräische  Buchstaben  zeigen,    einen  Torbau,   eine  Schmiede   mit  Pflügen 
nod  aonstigctt  Eisenwerkzeugen  und  eine  Kaltstätte  mit  gut  erhaltenen  Ton- 
gefafien  und  etwa  30  Skarabäen);  einen  der  2.  Schicht  (etwa  900—600)  an- 
gehörenden Palast    mit  anschließendem  Tempel,   in  dessen  Haoptraum  außer 
einem  interessanten  Aufbau  mit  mehreren  Masseben  Krüge  mit  den  Leichen 
kleiner  Rinder  (sicher  Kinderopfer)   gefunden  wurden;   endlich  noch  rätsel- 
hafte Mauern  von   gewaltigen    Dimensionen,    die    der  1.  Schicht   (etwa  500) 
angehören.     Außer  einigen  babylonischen  Siegelzylindern,  zahlreichen  ägyp- 
tischen oder  ngyptlsierenden    phönizischen  Skarabäen    and  zwei  altisraeliti- 
schen  Siegeln  (des  Schema,    eines  Beamten  Jerobeams,  und  des  Asaph)  sind 
nur  vereinzelte  althebräische  Buchstaben  auf  Masseben  und  Tonscherben  ge« 
faodeo.    Aber  das  Fehlen  eigentlicher  Inschriften  wird  reichlich  aufgewogen 
dorch   die  sehr  zahlreichen    Funde    an  Kleingegenständen,    namentlich  Ton- 
wareuy  die    auf  die   Kulturgeschichte   jener  Gegend    von    etwa  2500—500 
helles  Lieht  werfen.    Auffallend  ist  das  Zurücktreten  des  babylonischen  und 
das  starke  Vorwiegen    des  ägyptischen,    cyprischen    und   mykeoischen  Ein- 
flnsses.  — 

Hierauf  sprach  Professor  Dr.  Mark  Lidzbarski  aos  Kiel  über  seine 
Forschungen  nach  dem  Ursprung  der  altsemitischen  Bach- 
stabennamen   und  -formen. 

Er  betonte,  daß  man  bisher  bei  den  Versuchen,  die  Bedeutung  der 
Bnehstabeonamen  zu  ermitteln,  sich  zu  sehr  an  die  überlieferten  Formen 
gehalten  habe.  Die  Namen  hätten  teilweise  starke  Verändernngen  dorch- 
gemacht  Bei  einigen  Buchstaben  lägen  die  ursprSnglicben  Namen  überhaupt 
nicht  mehr  vor,  sondern  seien  durch  andere  Wörter  mit  gleichem  Anlaut 
ersetzt.  Andere  hätten  zwar  den  alten  Namen  bewahrt,  aber  die  Schreibang 
sei  Dicht  mehr  die  ursprüngliche,  sondern  nur  eine  phonetische  Wiedergabe 
ais  einer  späteren  Zeit,  als  die  Formen  bereits  verändert  und  die  Bedeu- 
tuog  der  Zeichen  wie  der  Namen  in  Vergessenheit  geraten  war.  Um  bei 
den  Namen  das  Ursprüngliche  zo  ermitteln,  müsse  man  besonders  die  Be- 
deatnng  der  Bilder,  mit  Heranziehung  antiker  Darstellungen,  festzustellen 
aaehen,  da  die  Zeichen  in  den  ältesten  belegbaren  Formen  von  den  ursprüng- 
lichen nicht  wesentlich  abwichen.  Der  Redner  erörterte  dann  im  einzelnen 
die  Namen,  für  die  bis  jetzt  keine  plaasible  Erklärung  geboten  worden  ist, 
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besonders  Teth,  Samekh,  Ssade  und  Qoph«  [Der  Vortrag  orscbien  ganz  in 
der  „Ephemeris  für  semitische  Epigraphik'',  Bd.  II  S.  125  ff.] 

Dann  legte  Direktor  Dr.  August  Kuemmel  aus  Barmen  das  fertige 
Scbichtenmodell  für  ein  Relief  von  Jerusalem  vor.  Es  ist  hergestellt  auf 
Grund  der  von  ihm  gearbeiteten  „Karte  der  Materialien  zur  Topographie 
des  Alten  Jerusalem'^  Das  zwei  Zentner  schwere  Modell  Ist  im  horizon- 
talen und  vertikalen  Mafistabe  1  :  2500,  also  ohne  jede  Oberhohaog,  aufge- 
baut. Es  stellt  in  4  m-Isohypsen  den  ganzen  Gebirgskessel,  in  dessen  Milte 
die  Felsenhalbinsel  Jerusalems  liegt,  dar.  Im  Morden  reicht  f|S  bis  zum 
Skopus,  im  Osten  bis  zum  Ostabfall  des  Ölberges,  im  Süden  bis  zum 
„Dschebel  abu  tor'^  und  im  Westen  bis  zur  Mi^telmeer Wasserscheide.  Im 
ganzen  sind  9  qkm  Landschaft  des  Gebirges  Juda  plastisch  wiedergegeben. 
Das  Modell  zeigt  in  kräftig  kontrastierenden  Farben  an  der  Oberfläche  und 
in  den  Seitenprofilen  die  anstehenden  Gesteinarten  und  -schichten,  die 
sämtlich  der  oberen  Kreide  angehören.  Der  Referent  gab  eingehende  Er- 
läuterung über  die  Herstellungsweise  und  den  Zweck  des  Reliefs.  Er  will 
den  Versuch  machen,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ein 
körperliches  Bild  der  neutestameutlichen  Stadt,  also  des  IlerodianischeH  Jeru- 
salems, mit  Mauern,  Tempel,  Palästen,  Strafien,  Häusern  und  der  Landschaft 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zu  bieten.  — 

Endlich  zeigte  Professor  D.  Hermann  Guthe  aus  Leipzig  Probe- 
drucke der  Mosaikkarte  Vorderasiens,  die  in  einer  Kirche  in  Midebä  im 
südlichen  Ostjordanlande  gefunden  wurde  nud  deren  Herausgabe  mit  genauer 
Wiedergabe  der  Formen  und  Farben  der  Steine  der  Paläslinaverein  unter- 
nommen hat;  ebenso  eine  photographische  Wiedergabe  mehrerer  Blätter  der 
Karte  des  Ostjordanlandes,  das  der  Verein  in  vieljohriger  A^rbeit  genau  hat 
vermessen  lassen.  Die  Karte,  die  jetzt  in  den  Druck  gegeben  ist,  wird 
unsere  Kenntnis  des  Osljordanlandes  wesentlich  erweitern  und  vielfach  kor- 
rigieren ;  grofie  bisher  völlig  unbekannte  Gebiete  sind  zum  erstenmal  auf  ihr 
verzeichnet. 

Mathematisch -naturwissenschaftliche   Sektion. 

In  der  ersten,  stark  besuchten  Sitzung,  die  am  3.  Oktober  nach- 
mittags in  der  Oberrealschule  vor  dem  Holstentore  stattfand,  wurde  Di- 
rektor Professor  Dr.  Albrecht  Thaer  aus  Hamburg  zum  Vorsitzenden, 
Kand.  R.  Hetz  mann  aus  Hamburg  zum  Schriftführer  gewählt. 

Zunächst  sprach  Professor  Dr.  Hermann  Schubert  ans  Ham- 
burg über  „Probleme  der  Ganzzahligkeit  in  der  algebra- 
ischen Geometrie".  Er  hob  aus  dem  Inhalt  seiner  schön  angeführten 
Festschrift  einige  wesentliche  Punkte  hervor.  Eine  Diskussion  fand  nicht 
statt.  Darauf  berichtete  Direktor  Professor  Felix  Bohnert  aus  Hamburg 
über  physikalische  Schülerübnngen  auf  der  Mittelstufe  derReal- 
an:»talten  und  den  Versuch  der  Bioführung  dieser  Obuogen  io  Obertertia  und 
Untersekunda  der  Oberrealschnle  vor  dem  Holstentore.  [Der  Vortrag  er- 
scheint in  der  Zeitschrift  ,.Natnr  und  Schule'S]  Zwei  von  Oberlehrer 
Köopmann  aus  Rendsburg  und  Professor  Osterloh  aus  Flensburg  an 
den  Vortragenden  gerichtete  Anfragen  wurden  beantwortet.  Sodann 
wurden     unter    sachkundiger    Führung    die    Räume    und    Sammlongen     für 
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den    lifltitrwiftfeosehaftlfchdn    Unterrielit    aq    der   Oberrealscbule   vor    dem 
Höl8t66tore  besichtigt. 

Am  4.  Oktober  wnrdeb  von  den  Mitgliedern  der  Sektion  das  Pbysi- 
kalisebe,  das  Cbemiscbe  nnd  das  ßygieniscbe  Institut  besicbtigt 

Kaebmit(a(^s  Von  5 — 7  Ubr  fand  dann  zur  Besprechao^  des  am  Morgen 
in  der  Pidagog^iseben  Sektion  von  Geheimrat  Klein  gehaltenen  Vortrags 
eine  flofaerordentHcbe  Sitzung  statt,  die  von  etwa  20  Mitgliedern  der  Sek- 
tion besnebt  wir. 

GAeimrat  Itlein  regte  zunächst  eine  Besprechung  ober  das  Studium 
d«r  Abttnrlenten  des  Realgymoasiams  und  der  Oberrealschule  an,  besonders 
der  znkfinftlgen  Ingenieure  und  Mediziner.  Es  scheine  im  Interesse  der  Ab- 
kSfteng  des  Studiums  zu  liegen,  dafs  die  für  ein  Fach  besser  vorbereiteten 
Stvdenten  durch  Vorschriften  oder  Hiowegraumung  ^von  Schranken  rascher 
zom  Ziele  gelairgen  konnten.  Wie  den  Gymnasialabiturienten  dies  für 
mnehe  Studien  mS^Hch  sei,  so  müsse  es  den  Realabitnrienten  ihrer  besseren 
DatBr#iS8ensGhaft]ichen  Bildung  wegen  für  das  Studium  auf  technischen 
Reehsefittlen  —  wie  es  in  Worttemberg  schon  der  Fall  sei  —  uud  in  der 
meditlBfsclieA  Fakaltüt  gestattet  werden.  Als  Grundlage  für  die  weitere 
Beeprechmg  und  zur  Beurteilung  der  zu  erwartenden  Vorbildung  der  Abi- 
torieofeB  bat  der  Redner,  die  Meraner  Lehrpfäne  (die  an  die  Anwesenden 
verteilt  waren)  zu  benutzen. 

Direktor  Dr.  Alex.  Wernicke  aus  Braunschweig  ging  auf  diese 
Lehrpniiie  eiv,  besonders  auf  die  Vorschläge,  die  Stundenzahl  der  Mathe- 
matik am  Realgymnasium  auf  die  des  Gymnasiums  (4)  herabzusetzen  nnd 
die  dar  Naturwisseoschafteu  auf  die  entsprechende  Zahl  der  Oberrealschnlen 
(6  bsw.  7)  zu  erhüben.  Einer  Erhöhung  der  pflichtmafsigen  Lehrstonden 
auf  S2  wfirtfen  in  den  norddeutschen  Staaten  grofse  Schwierigkeiten  ent- 
gegeoatehen.  Die  Württemberger  Realschulen  mit  14  Mathemätikstunden 
liefsen  sieh  mit  den  preufsischen  nicht  vergleichen.  Vielleicht  könne  man 
ivtk  Hinzusiehong  der  Stunden  für  gebundenes  Zeichnen  die  Gesamtzahl  der 
mftAematiseli-iiatnrwrssenschaftltchen  Stunden  erhöhen. 

Direktor  Dr.  Hintzmann  hielt  die  Zeh!  von  82  Unterrichtsstunden 
niebA  für  z«  hoeb,  wenn  mail  die  einzelnen  auf  46  Minuten  beschränke.  Von 
den  in  Vorschlag  gehrachten  Sondervorrechten  für  die  Realabiturienten 
f&rchtete  er  eine  Störung  der  im  Werden  begrilfenen  Gleichberechtigung. 
Nank  seiner  Meinung  seien  die  Gymnasialabiturienten  besser  vorbereitet  auf 
dnt  Stadivm  der  Theologie  und  der  PUlologie,  der  alten  sowohl  wie  auch 
der  neuere ih  Die  Abiturienten  der  Realanstalten  seien  eatschieden  besser 
Yorbereüet  für  das  technische,  naturwissenschaftliche  und  medizinische 
Stediem.  Weniger  klar  liege  die  Sache  bei  den  Juristen.  Man  solle  alle 
iMUmenden  Schranken,  z.  B.  vorgeschriebene  Rollegia  oder  eine  bestimmte 
Seiiesterzahl,  hinwegrünmen  und  nichts  als  Kenntnisse  verlangen. 

Geheimrat  Klein  erkl&rte,  er  halte  eine  Ordnung  der  Verhältnisse  des 
Stadiums  auch  für.  nötig;  diese  könne  aber  nicht  durch  die  Schulmänner  ge- 
nebaffeu  werden.  —  Im  Verlauf  der  weiteren  Diskussion,  an  der  sich  aufser 
den  genannten  Herren  Direktor  Müller-Lübeck,  Professor  Fricke,  Professor 
IHldebrandt,  Dr.  Schröder,  Dr.  Brüsch,  Dr.  Hämmerle,  Direktor  Thaer  be- 
teiligten, bemerkte  Geheimrat  Klein  noch,  dafs  ihm  in  medizinischen  Kreisen 
weaiger  Opposition  als  Unkenntnis  der  Vorbildung  der  Realabiturienten  ent- 
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gageogetreten  sei.  Auf  die  Anfrage,  wie  sich  die  UflterrichtskoBiinifsioD  zu 
dem  fakultativen  LiDearzeichnen  gestellt  habe,  das  in  der  Hand  des  Mathe- 
inatikers  Gelegenheit  biete,  viele  der  Haoptforderungen  der  Meraner  Lehr- 
pläne zu  errüllen,  wie  z.  B.  Erweckung  und  Stärkung  des  Ranmsinnes,  gra*< 
phische  Lösung  quadratischer  und  kubischer  Gleichungen,  erwiderte  er,  eine 
Beschneidung  des  Freibandzeichnens  zugunsten  des  Linearzeichoens  würde 
gegenwärtig  heftigem  Widerspruch  begegnen;  auch  fehle  den  Mathematikern 
noch  vielfach  die  nötige  Zeichenfertigkeit  für  diesen  Unterricht.  Im  übrigen 
könne  die  Äufserung  aller  vorhandenen  Bedenken  gegen  die  Meraner  Lehr- 
pläne  in  der  Fach-  und  allgemeinen  Presse  der  Unterrichtskommission  nur 
erwünscht  sein.  Inzwischen  beabsichtige  man,  an  5  preufsischen  Anstalten 
Versuche  mit  den  Meraner  Lehrplänen  zu  machen.  Bei  dieser  Mitteilung 
wies  Gebeimrat  Klein  auf  die  Absiebt  des  preufsischen  Ministeriums  hin, 
den  Unterricht  in  den  Oberklassen  freier  zn  gestalten.  Eine  fakultative 
Unterrichtsverteilung  aber  zu  formulieren  habe  die  Unterrichtskommission 
Bedenken  getragen.  Bezüglich  der  in  der  Diskussion  gestreiften  Frage  der 
Lehrerausbildung  auf  der  Universität  bemerkte  er,  dafs  die  Studenten  viel- 
fach gebotene  Gelegenheiten  nicht  ausnutzten.  Anknüpfend  an  das  Schlnfs- 
wort  seines  Vortrags  in  der  Pädagogischen  Sektion  betonte  Geheimrat  Klein 
nochmals,  dafs  die  Hansestädte  ganz  besonders  zu  Versuchen  auf  unterricht- 
lichem Gebiete  geeignet  seien.  — 

Am  5.  Oktober  tagte  die  Sektion,  wieder  unter  starker  Beteiligung, 
unter  Vorsitz  von  Professor  Dr.  Friedrieb  Ahlborn  in  der  Oberreal- 
scbnle  auf  der  Ublenhorst. 

Dr.  Alex.  W ernicke,  Direktor  der  Städtischen  Oberrealachule  und 
Professor  an  der  Herzoglichen  technischen  Hochschule  zn  Braunschweig, 
redete  über  den  „Begriff  der  Formändernngsarbeit  und  seine 
Verwendun  g'^ 

Nachdem  der  Begriff  der  Formändernogsarbeit  bei  Zug  und  Druck,  bei 
Schub,  Biegung  und  Verdrehung  gerader  Stäbe  und  ihre  Beziehung  zur  Arbeit 
der  äußeren  Kräfte  erläutert  war,  wurde  der  Satz  des  Castigliano  abgeleitet. 
Dieser  Satz  gibt  unter  einer  bestimmten  Voraussetzung  an,  in  welcher  Be- 
ziehung die  durch  die  einzelnen  äußeren  Kräfte  hervorgerufenen  Verschie- 
bungen zu  den  Differentialquotienten  der  Formändernngsarbeit  nach  jenen 
Kräften  stehen;  er  nimmt  in  Fallen,  in  denen  das  Gesetz  von  Hooke  gilt, 
eine  besonders  einfache  Gestalt  an.  Der  Satz  wurde  dann  an  einigen  prak- 
tischen Beispielen  (Durchbiegung  eines  am  Ende  belasteten  Trägers  usw.) 
erläutert.  Noch  einfachere  Verhältnisse  ergeben  sich  bei  sogenannten  sta- 
tisch-unbestimmten Reaktionen.  Die  Verschiebungen  werden  dann  gleich 
Null,  so  daß  die  Kräfte  bestimmbar  sind.  Nachdem  endlich  der  Maxwellsche 
Satz  abgeleitet  worden  war,  wurde  zum  Schluß  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Betrachtungen  so  elementar  gehalten  sind,  daß  sie  im  Schulunterricht  Ver- 
wendung finden  können  und  diesem  ein  interessantes  Gebiet  von  Aufgaben 
erschließen. 

In  der  Diskussion  sprach  Professor  Ernst  Grimsehl  aus  Hamburg  An- 
erkennung und  Dank  für  das  Gehörte  aus  und  wies  anf  die  einschlägigen 
Versuche  der  physikalischen  Schülerübungen  hin.  Eine  Anfrage  ans  der 
Versammlung,  Literatur  betreffend,  wurde  beantwortet. 

Sodann   berichtete  Professor   Grimsehl   mit   Demonstrationeo    über 
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„\asg«wa]ilte  pliysikilisohe  SchüleröbiiDgeD".  —Direktor  Wer- 
nicke  stellte  eine  Anfrige  wegen  Verteiloog  der  Standen  im  Schulprogramm, 
worauf  die  Raame  und  Sammlungen  der  Anstalt  besichtigt  wurden. 

Am  6.  Oktober  endlich  nahmen  die  Mitglieder  das  Naturhistoriache 
liuaeom,  den  Botanischen  Garten  und  das  Botanische  Museum  und  Labora- 
torium für  Warenkunde  in  Augenschein. 


Am  Schlosse  dieses  Berichtes  über  die  Sitzungen  der  Sektionen  drängt 
es  mich,  allen  denjenigen  recht  herzlieh  zu  danken,  deren  bereitwillige 
Mitteilungen  dessen  Zustandekommen  ermöglichten.  Wo  man  irgend  von 
der  Wiedergabe  einzelner  Vorträge  oder  Diskussionsbemerkungen  nicht  ganz 
befriedigt  sein  sollte,  bitte  ich  in  Anbetracht  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
dea  za  bewältigenden  Materials  milde  zu  arteilen. 

Ich  mSchte  endlieh  noch  einen  Eindruck  nicht  unausgesprochen  lassen, 
den   der   vorstehende  Oberblick   aber  die  Vorträge   und  Verhandlungen  der 
48.  Philologenversammlung  vielleicht  auch  in  dem  Leser  hervorgerufen  oder 
erneuert  hat.    Es  wäre  doch,   besonders   fär  ans  Schulmänner,   ein   grofier 
Verlast,  wenn  die  in  den  Sektionen  hier  und  da  natnrgemäfl  hervortretenden 
zentrifugalen  Erscheinungen  und  Bestrebungen  schliefilich  zu  einer  Sprengung 
des  Verbandes  führten,   den   das   gegenwärtige   Institut  der  Philologenver- 
sammlnngen  darstellt    Ich  lasse  den  imponderabilen  Wert  des  persönlichen 
Konnexes   hier   aufier   Betracht   —    es    wäre   in    dieser   Hinsicht   wohl  zu 
wünschen,    dafi    auch    bei    den    geselligen    Veranstaltungen    die   Scheidung 
zwischen  akademischen  Dozenten    und  3ehu1männern,    an    der   übrigens   ein 
gewisser  Kastengeist    auf  jener  Seite    keineswegs   allein  die  Schuld  trägt, 
weniger  hervorträte,  als  es  in  Hamburg  mitunter  noch  geschah.    Auch  von 
der  Bedeutung  beiderseitigen  Meinungsaustausches  über  Fragen  der  Jugend- 
bilduDg  möchte   ich  nicht  nochmals  reden;   sie  ist  von  andern  und  von  uns 
schon  genugsam  hervorgehoben  worden  (vgl.  den  Bericht  über  die  Pädagogi- 
sche Sektion).    Es   wird    übrigens    nicht  unnütz  sein  zu  betonen,   dafi  das 
Hervortreten    der  Pädagogischen  Sektion    in  Hamburg  weder  ein  Verdienst 
noch  eine  Stärkung  derjenigen  bedeutet,  die  das  Gewand  ihrer  pädagogischen 
Znnftigkeit  so  gern  mit  dem  Schmuck  einer  besonderen  Wissenschaftlichkeit 
verbrämen  möchten;  für  breite  methodologische  Erörterungen  bot  das  Niveau 
der  Hamburger  Verhandlungen  nicht  Raum.  —  Aber  wie  anregend  mufi  es 
auf  den  Schulmann  wirken,  nicht  zum  mindesten  auch  gerade  auf  denjenigen, 
der  auf  einem  Spezialgebiet  selbst  Forscher  ist,  wenn  er,  der  Mannigfaltig- 
keit seines  Unterrichts  entsprechend,  in  den  verschiedenen  Sektionen  einmal 
ein  Stück   Geschichte   der    betre£fenden  Wissenschaften    miterlebt!    Solche 
wissenschaftlichen  Ereignisse  waren  z.  B.,  um  nur  einige  aus  der  Hamburger 
Tsgoag  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,   die  wiederholten  Erörterungen  über 
den   künftigen   griechischen  Thesaurus,   die    Berichte   über   die  Vorarbeiten 
für  eiaen  deutschen  Thesaurus  und  über  The  Oxford  English  Dictionary,  der 
Plan  einer  wissenschaftlichen  Faustausgabe,  die  Perspektiven,  die  Warburgs 
Vortrsg  erölfnete,  die  Aufforderung  zur  Gründung   neuer  Sammelstellen    für 
Pipyri,   Skutschs  Mitteilungen    aus    der  lateinischen  Grammatik,   Seelmanns 
Forschungen  zur  Rolandsage,  Coozes  „archäologisches  Testament'^,  Petersens 
Anregung,  die  Ära  Pacis  Augustae   betreffend,  und   manches  andre.     Nicht 
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Kon  niDdestea  wird  eio0  solche  ZasimmeDschtn  der  wisseoschaftlicheir  Er- 
trSgoisM  auf  so  moDDigficIieo  Gebieten  auch  dario  ihr  Gates  habea,  was 
Weodlaod  so  bedeatsam  hervorgehobeo  hat,  daff  man  tn  immer  klarerem 
Bewafitsein  der  Gemeinsamkeit  der  Aufgabe  cind  zu  immer  deotlicherem 
Gefohl  für  das  (gegenseitige  Aafeinanderaogewiesensein  hindarchdringe. 

So  wünschen  wir  schliefilich  von  gantem  Herzen  der  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schalmäoner  ein  weiteres  Bestehen  und  eine 
kräftige  Entwicklung  in  der  Richtung,  die  den  betonten  Gesichtspunkten  am 
besten  eatS|»rfeht. 

Hamburg.  Hans  Vollmer. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCBlEß 

(Desprechuo;  eiozelner  Werke  bleibt  vorbehalteo). 


1.  Meyers  Cfra^e«  Konverjatiant-l^ej^i^oQ.  £ii  Nachschlage- 
werk dei  allgemeiDeo  Wisfeos.  Sechste,  ^äox^^  oeabe«rbiätele  nn^  ver- 
«lehrte  Anlage.  W\l  mehr  als  llCiOi)  Abbilduagea  in  Text  «od  auf  über 
140Q  fiilderUfclQ,  Kurten  ood  Plänep  ^owie  130  Textbeilaffa.  Zw<»lfter 
Band:  L  bis  Lyra.  Ltei^zif  nad  Wieo  1905^  8ibJlio|;r«^iaohaa  ioatitat. 
908  S.    te«.-8.    ele;,  geb.  10  v^. 

Mit  sichereo  ScbrittCA  vfrfo^t  dieaea  großartige  Werk  aeiae  Baba; 
Dicht  Unp,  ttüd  ea  wird  a«  aeiaem  Ziele  aogeiaagt  aeia.  Ka  iat  auf  20  Bäade 
berechaet  nad  iiird  dereioat  auf  ii\ebr  ala  18000  Saiteo  (io  MDgefähr  148000 
Artikeln)  eiae  Fülle  dea  Wiaaena  vereiaen,  tpf  d\e  9iao  oar  mit  Staunen 
und  tiefeuL  Respekt  bücken  kaao.  &ie  Artikel  des  zwölftea  Baadea  seigen 
wieder  die  an  de^i  Vorgäpgern  g^fühmteo  Voraüge:  grUodliehe  Saehkeantais, 
fle^ige  DnrcharbeituDgi  f  orgfältig^  Daratellung.  M*a  kann  keinen  v»a  iliaeD 
leaen,  ohne  sich  gefesaelt  zp  fühlen  ui^d  vi.el£a<Qlie  Belebrang  lü  ftndeo.  Auch 
dieaer  Band  ist  gle^icb  den  frühere^  reich  iUustrlerty  und  diesem  aaober  ge- 
zeichneten und  acbon  kolorierten  iMostrationen  yerdieihan  hohea  Lob. 

2.  Meyers  Hiatoriiicb-geographiacher  Kalenier  1906>i  Leipzig 
u^d  Wiea^  BiblV>graphiachea  Inatitut.     1,85  JC*. 

Jede  Seite  iat^  genau  y/Xe  in  den  früheren  JabrgÜagen,  mit  eia«r  Iku*- 
atellUo^  aas  der  Natur  oder  KuUnr  geicbfi^ckti  wekie  aUe  von  karzAn^  £r- 
lauteruogea  begleitet  i^efden.  Dazu,  kommen  Gedenktage,  bemerkenswarte 
Aosaprüche  usw.  in  vorzügUcber  Auswahl  Kurz,  dsr  KiJeoder  bietet  dam 
Benutzer  eine  vielseitige  Anregung  und  reishe  Belehrune, 

3.  Daa  Banner  der  Freiheit.  Monatascbirift  von  Gottfried 
Schwarz.  Karlsruhe,  Selbstverlag  des  Var/aassrs.  Xihg^fih  d,  JfC  Heft  118: 
UoUr  d^n  zwei  Schwertern  (32  S,) 

4.  Vierteljahrs'achrift  für  körperliche  Erzieliang,  h«i*ans- 
gegeben  voa  L.  Burgersteia  und  V.  P immer.  Wien,  F.  De.ntieke.  1.  Jahrg«, 
5.  Heft  (S.  115-161). 

5.  Le  Rep^titenr.    Jahr^  1906,. Nr.  1. 

6.  Tl^e  Repeater.    Jabrg.  J|906,  Nj:.  1. 

7.  II  ripetitore.    Jahrg.  1906,  Nr.  1. 

8.  Le  Traducteur  1906,  Nc.  1. 

9.  The  TranalatoT  1906,  Nr.  1. 

10.  Zeitachrift  für  Leh^r mittel wesen.  und  padagogiaohe  Lite- 
ratur, herauagegeben  von  F.  Frisch.     I  Heft  9^10.     U  Heft  1. 

11.  Blatter  für  deutsche  firzlehmig  Jabrg.  1905,  Halt  1:2. 

12.  G.  Jaegera  Monaita k»latt.    Jahrg.  1906,  Heft,  L 

13.  Die  Garte|n1aube  19Q6,  Heft  4. 

14.  Rünstleriacter  Wandkalender  für  1906.  Leif>zig^  B.  G. 
Teubner.    0,50  X 

15.  Gottfried  Schwarz,  Iat  die  Uafehlbarkeitalebre  Gottea- 
dienat  oder  Götzendietast?  ßioa  öffeAtUehe  Aufi^age  an  daa  preufii- 
achen  Oberkirc^orat.     16  S.    gi:.  9. 

16.  Gottfried  Sckwarz^  Der  Tolerani;a.tttrag  ein  römischer 
AngriÖr  auf  deutsche  Gewiaseiits-  and  DenkCreibeit.  Karlajrnhe,  Selbstverlag 
des  Verfaasers.     10  S.    gr.  8.     0,10  w^. 
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17.  Koorad'  Dahdeo,  Orthographisches  Wörterbach  der 
deatscheo  Sprache.  Nach  deo  fdr  Deotschlaod,  Osterreich  aod  die 
Schweiz  gülligeo  amtlicheo  Regeln.  Achte  Auflage.  Leipzig  and  Wien  1905, 
Bibliographisches  lostitat.  XXIV  o.  415  S.  kl.  8.  geb.  J, 60^.  —  Die 
oeae  Auflage  ist  eioe  neue  Bearbeitoog,  in  der  auf  alle  amtlieheD  Verfogaagen 
einzelner  Staaten  Bäcksicht  genommen  ist.  Demgemäß  sind  die  lästigen 
Doppelschreiboogen  fast  ganz  verschwunden.  Anderseits  ist  bei  jedem  Worte, 
für  das  verschiedene  Vorschriften  bestehen,  ersichtlich  gemacht,  was  in 
Preußen,  was  in  Bayern  und  was  in  Österreich  rechtens  •  ist.  Das  höchst 
empfehlenswerte  Buch  ist  der  relativen  Vollständigkeit  wieder  einen  Schritt 
näher  gebracht. 

18.  O.Schroeder,  Vom  papieraen  StiL  Sechste  Auflage.  Leipzig 
1906,  B.  G.  Teubner.     VIII  u.  102  S.     geb.  2,60  ^. 

19.  K.  Purtmnller,  Die  Philosophie  Schillers  and  der 
Deutschunterricht  in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums.  Progr. 
Staats-Obergymnasium  Kaaden  a.  d.  Eger  1905.     12  S.    gr.  8. 

20.  Paldamus-Scholderer,  Deutsches  Lesebach  für  höhere 
Lehranstalten.  Ausgabe  C.  Sechster  Teil :  Obertertia — Untersekunda,  heraus- 
gegeben von  0.  Winneberger.  Siebzehnte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1905, 
Moritz  Diesterweg.    XXX  u.  447  S.    gr.  8.    geb.  3  Jt, 

21.  W.  Wagner,  Rom.  Geschichte  des  römischen  Volkes  und  seine 
Kultur.  In  achter  Auflage  bearbeitet  von  O.E.  Schmidt.  Mit  322  Ab- 
bildungen und  2  Karten.  Leipzig  1905,  Otto  Spamer.  XIV  u.  846  S.  gr.  8. 
eleg.  geb.  —  Das  Buch  ist  gründlich  revidiert  und  erweitert.  Die  neue 
Bearbeitung  wird  dem  bewährten  Buche  viele  neue  Freunde  gewinnen. 

22.  Gustav  Ploetz,  Obungsbuch.  Ausgabe  F,  neue  Ausgabe  für 
Realgymnssien.  (Ploetz-Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.) 
Berlin  1906,  F.  A.  Herbig.    VIII  u.  323  S.     2,50  Jt,  geb.  8  M, 

23  H.  Bretschneider,  Lectures  et  exercices  fran^ais.  Fran- 
zösisches Lese-  und  Übungsbuch.  Teil  I:  für  Heal-  und  Handelslehr-Anstalten, 
sowie  höhere  Bürgerschulen.  Vierte  Auflige.  VIII  u.  88  S.  Beiheft  dazu 
16  S.  0,80^,  geb.  1,10^.  —  Teil  11:  fdr  die  Mittelklassen  höhererlLehr- 
anstalten.  Zweite  Auflage  mit  Karte  von  Frankreich  und  Plan  von  Paris. 
IX  u.  292  S.  2  M,  geb.  2,50  M»  Vocabulaire  dazu  85  S.  0,40  JH,  Leipzig 
1905/06,  Kichard  Wöpke. 

24.  Bxtraits  de  Journauz.  Tableauz  de  la  vie  moderne  en  France 
par  Ernst  Dannheisser.  Leipzig  1906,  Raimand  Gerhard  (Gerhards 
französische  Schulausgaben  ?9r.  20).  Teil  I:  Einleitung  und  Text.  VIII  u. 
153  S.  1,30^.  —  Teil  II:  Anmerkungen  in  französischer  Sprache  und 
Wörterbuch.    48  S.     0,35  M> 

25.  Otto  Haupt,  Neue  französische  Handeiskorrespondenz. 
Mit  grammatischen  und  stilistischen  Erläuterungen.  Zum  Gebrauche  ao 
Handelsschulen,  kaufmännischen  und  gewerblichen  Fortbildungsschulen,  sowie 
für  den  geschäftlichen  Verkehr  und  zum  Selbstunterricht.  Stuttgart  1905, 
Paul  JNeff  Verlag  (Max  Schreiber).    XVI  u.  283  S.     12.    eleg.  geb.  3  ^. 

26.  F.  W.  Dignan,  The  idle  Actor  in  Aeschylus.  Dissertation 
Chicago  190>.    43  S.    gr.  8.     5  e. 

27.  Macaula y,  The  English  Revolution  (1688—1689).  Auszug 
aus  The  History  of  England,  Chap.  VII— X,  für  den  Scbulgebrauch  heraus* 
gegeben  von  A.  Greeff.     Leipzig  1906,  G.  Freytag.     184  S.     geb.  1,60  Jli'\ 

28.  Ludwig  Garlitt,  Pflege  und  Entwicklung  der  Persön- 
lichkeit.    Leipzig   1905,   R.  Voigtlände rs  Verlag.     53  S.    kl.  8.    0,80  w^. 

29.  R.  Pöhlmann,  Grundriß  der  griechischen  Geschichte 
nebst  Quellenkunde.  Dritte  Auflage.  307  S.  5,50«/^,  in  Halbfranzband 
7,20,/^.  —  B.  Niese,  Grundriß  der  römischen  Geschichte  nebst 
Quellenkunde.  Dritte  Auflage.  405  S.  7,20^,  in  Halbfranzband  9^. 
(Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  Band  III,  Abteilung  4  und  5). 
München  1906,  G.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Organisatiou  der  Gymnasien. 

Die  Gleichberechligung,  die  von  der  Jani-Konfereaz  1900  den 
neunstufigen  höheren  Lehranstalten  zugestanden  wurde,  hat  dem 
Gymnasium  die  so  sehnsuchtig  erwartete  Ruhe  für  die  Entfaltung 
seiner  Eigenart  nicht  gebracht.  Diese  wird  auch  nicht  eher  ein- 
treten, als  bis  die  Forderungen  erfüllt  sind,  die  der  Zeitgeist, 
vernehmlich  an  die  Pforten  des  Gymnasiums  klopfend,  stellt.  Ge- 
fordert wird  zunächst  eine  reichere  Ausgestaltung  des  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterrichts,  wie  sie  in  den  drei  Leitsätzen 
zum  Ausdruck  kommt,  die  von  der  Kommission  zur  Neugestaltung 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf- 
gestellt  sind  (s.  Korrespondenzblatt  der  Phil.  Vereine  13.  Jahrg. 
Nr.  42  S.  373  f.  und  Monatschrift  für  höhere  Schulen  4.  Jahrg. 
(1905)  S.  607),  und  zweitens  die  Einfügung  des  Englischen  als 
eines  obligatorischen  Unterrichtsfaches  in  den  Lehrplan  der  Gym- 
nasien. Dieser  letzten  Forderung  wird  man  wohl  zustimmen 
müssen,  wenn  man  erwägt,  daß  die  englische  Sprache  die  Verkehrs- 
sprache der  ganzen  zivilisierten  Welt  ist  und  daß  die  von  Eng- 
ländern und  Amerikanern  geschriebenen  wissenschaftlichen  Werke 
den  Gebildeten  unseres  Vulkes  in  der  Ursprache  zugänglich  sein 
mü.^sen.  Allerdings  wird  sich  das  Gymnasium  so  hohe  Ziele,  wie 
die  beiden  realen  Seh  weste  ran  stalten,  nicht  stecken  dürfen,  aber 
es  muß  seinen  Schülern  eine  Grundlage  geben,  auf  der  sie  selb- 
ständig weiter  bauen  können.  Der  Einwand,  das  Gymnasium  trage 
durch  die  Aufnahme  des  Englischen  als  eines  wahlfreien  Faches 
in  seinen  Lehrplan  der  Forderung  der  Praxis  genügend  Rechnung, 
ist  mit  dem  Hinweis  zu  entkräften,  daß  ein  wahlfreier  Unterricht 
in  den  Augen  der  Schüler  nur  eine  geringe  Bedeutung  hat  und 
trotz  der  Anregungen,  die  Direktor  und  I^ehrer  geben,  nur  von 
wenigen  benutzt  wird. 

Eine  Verstärkung  des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  wird  sich  nach  den  Darlegungen  Haucks  auf 
der  Juni- Konferenz  (s.  Protokolle  S.  13),  daß  die  Studierenden 
an  Technischen  Hochschulen,  soweit  sie  ihre  Vorbildung  auf  dem 
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Gymnasium  erbalten  haben,  wegen  geringerer  Vorkenntnisse  in 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  ihre  Studien  um  ein  Jahr 
verlängern  müssen,  und  nach  den  Ausführungen  Intzes  (s.  ebenda 
S.  116 — 118)  nicht  umgehen  lassen.  Aber  das  ist  zweifellos,  daß 
die  Zahl  der  Stunden  am  Gymnasium  trotzdem  hinter  der  an  den 
realen  Anstalten  immer  etwas  zurückbleiben  wird. 

Ferner  darf  das  Griechische  nicht  zu  einem  wahlfreien  Fache 
herabsinken,  weil  dies  seinen  Untergang  bedeutet.  Solange  man 
Wert  auf  die  Kenntnis  des  Altertums  legt  und  man  sich  den 
Wert  vergegenwärtigt,  den  die  durch  das  Lesen  des  Originals  er- 
arbeitete Einsicht  hat,  wird  man  die  ihre  Schüler  auf  diesem 
Wege  zum  Ziele  führenden  Anstalten  in  ihrer  Eigenart  erhalten 
müssen. 

Alle  diese  Forderungen  finden  aber  eine  Schranke  in  der 
Unmöglichkeit,  in  dem  Lehrplan  verfügbare  Stunden  ausfindig  zu 
machen,  und  es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  das  alte  Gymnasium 
doch  allmählich  absterben  werde. 

Es  gibt  aber  eine  Möglichkeit,  die  Forderungen  zu  erfüllen. 
Vor  Jahresfrist  ist  in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  auf 
eine  Einrichtung  an  englischen  Schulen  hingewiesen  worden,  die 
darin  besteht,  daß  den  Schülern  der  obersten  Klasse  die  Er- 
laubnis gewährt  wird,  sich  mit  den  Fächern,  zu  denen  sie  eine 
besondere  Neigung  zieht,  eingehender  zu  beschäftigen,  wofür  sie 
von  der  Teilnahme  an  anderen  entbunden  sind.  Diese  Einrichtung 
hat  den  Vorzug,  daß  der  Eifer  der  Schüler  zu  höheren  Lei^tungen 
angespornt  wird;  maßgebende  Personen  haben  der  Einführung 
dieser  Einrichtung  in  Preußen  das  Wort  geredet.  Wenn  Zeitungs- 
nachrichten nicht  trügen,  soll  sie  schon  im  Schuljahr  1905/6  an 
einigen  Anstallen  versucht  worden  sein.  Verallgemeinert  man  diese 
Einrichtung  und  organisiert  man  danach  den  Unterricht  in  der 
Prima,  so  ist  die  Schwierigkeit  wegen  der  ßeschafl'ung  der  für 
obige  Forderungen  notwendigen  Stunden  gelöst.  Eine  Ausdehnung 
und  eine  Einschränkung  muß  sich  diese  Einrichtung  gefallen 
lassen:  jene,  indem  sie  nicht  auf  Oberprima  beschränkt  bleibt, 
sondern  auch  auf  die  Unterprima  ausgedehnt  wird;  diese,  indem 
sie  sich  nicht  auf  alle  Fächer  erstrecken  darf,  sondern  nur  auf 
die  schon  von  Schwalbe  auf  der  Juni-Konferenz  zusammenge- 
stellten Gruppen  der  Lehrgegenstände,  auf  die  altsprachliche  und 
mathematisch-naturwissenscliaftliche.  Gruppe. 

So  ergibt  sich  folgende  Stundenverteilung: 
I.  Lehrgegenstände,   die  für  alle  Primaner  gemeinsam  und 
verbindlich  sind: 

2  Religion  (über  die  Bedeutung  dieses  Unterrichts  für 
die  Erziehung  der  deutschen  Jugend  gedenke  ich  mich 
bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  dußtM*n),  3  Deutsch, 
3  Französisch,  2  Englisch,  3  Geschichte  und  Erd- 
kunde, zusammen  13  Stunden; 
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II.  Lehrgpgenslände,  die  für  die  Schuler  der  einzelnen  Gruppen 
verbindlirli  »ind: 

1.  Alti^prachliche  Abteilung: 

L<iteinii»ch  und  Griechi>ch  zusammen  14  Stunden, 
Maibemutik  und  ^aturwissi'nschaft  je    2        *«      i 
zusammen  18  Stunden; 

2.  Hathematiscb-natiirwissensrbaftliche  Abteilung: 

Lateinisch  und  Giiecbiscb  zusammen     8  Stunden, 
Mathematik  5        „      , 

Naturwissenschaft  5        „      , 

zusammen  18  Stunden. 
Hierzu  bemerke  ich  folgendes: 

1.  Die  Zahl  der  verbindlichen  Wochenstunden  ist  um  eine 
größer  als  die  jetzige.  Ich  habe  mich  teit  der  Einffdirung  der 
Lehrpläne  von  1901  oft  gefragt,  warum  don  Schülern  der  diei 
obersten  Klassen  der  Realgymnasien  und  der  Oberrealschnlen 
31  Wochenstunden,  den  Gymnasiasten  nur  30  zugemutet  \\ erden. 

2.  Der  Unterricht  in  iteligiun,  im  Deutschen,  im  Kn^lischen 
und  Französischen  und  in  der  (leschichte  idt  beiden  Abteilungen 
gemeinsam.  Da  an  dem  Grundsätze,  ,,die  Schule  auf  die  nationale 
Basis  zu  stellen''  (s.  Protokolle  S.  3),  unbedingt  festgehalten  werd  -n 
muß,  so  muß  in  Religion  und  im  Deutschen  für  beide  Abteilungen 
dasselbe  Ziel  bestehen  bleiben,  und  aus  leicht  begreiflichen  («runden 
muß  eine  Verschiedenheit  der  Leistungen  in  den  drei  übrigen 
Gegenständen  vermieden  werden. 

3.  Bei  dem  Obergange  in  die  Unterprima  ist  der  Schüler  im 
allgemeinen  in  der  Lage,  seine  Neigung  für  eine  der  beiden  Haupt- 
gruppen  zu  erkennen  und  sich  für  einen  diesen  Neigungen  ent- 
sprechenden Beruf  zu  entscheiden. 

Für  die  Mitglieder  der  altsprachlichen  Abteilung  genügt  es, 
wenn  sie  in  der  Mathematik  ihr  bisheriges  Wissen  fe>thallen  und 
in  einem  der  allgemeinen  Bildung  ents^preclienden  Maßn  ei  weitern. 
In  der  IMivsik  wird  das  bisher  übliche  Maß  von  Kcnntnisäcn  er- 
werben  werden. 

Die  allen  Sprachen  haben  nach  meinem  Plane  nur  eine  Er- 
höhung von  einer  Stunde  erfahren,  und  das  wird  manchem  zu 
wenig  sein.  Aber  eine  weitere  Erhöhung  ist  nicht  möglich,  andrer- 
seits ist  die  vorgeschlagene  auch  ausreichend.  Der  Umfang  der 
Lektüre  wird  Ja  an  sich  nicht  viel  größer  werden,  aber  doch 
immer  ein  solcher  sein,  daß  ein  Nutzen  zu  spüren  sein  wird.  Die 
Schriftsteller  werden  Homer,  Thukydides,  die  Tragiker,  Plato  sein. 
Zunächst  muß  mit  der  alten  Praxis  gebrochen  werden,  daß  Homer 
während  der  ganzen  Primazeil  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden 
neben  einer  anderen  Lektüre  getrieben  wird;  es  empiiehlt  sich 
durchaus,  jedesmal  nur  einen  Schriftsteller  zu  lesen,  man  kommt 
schneller  vorwärts.  Ferner  darf  auf  Homer  (und  selbst  wenn  ich 
als  ein  Abtrünniger  bezeichnet  werden  sollte,   ich  befürworte  die 
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VerMrzung  selbst  filr  die  jetzigen  Lehrpläne)  nicht  so  viel  Zeit 
verwendet  werden,  wie  es  jetzt  geschieht;  es  sind  in'  den  zwei 
Jahren  ca.  160  Stunden  I  Man  wir4  dann  auch  noch  Zeit  finden 
fQr  die  Lektüre  wichtiger  Abschnitte  aus  dem  2.'  Teil  des  Lese- 
buches von  Wilamowitz,  zu  denen  ich  die  über  Epiktet  und 
JMccQXog  stg  avxov  rechne.  Darauf  weise  ich  aber  ganz  besonders 
hin,  daß  die  Vertiefung  der  Lektüre  der  Zweck  des  Unterrichts 
ist,  daß  nicht  etwa  die  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  dazu 
benutzt  wird,  um  die  Schuler  zu  befähigen,  freie  Arbeiten  im 
Griechischen  anzufertigen;  daß  der  Schüler  durch  Übungen  im 
Obersetzen  schließlich  instand  gesetzt  wird,  den  Inhalt  der  Lektüre 
in  griechischen  Worten  auszudrücken,  gebe  ich  gern  zu;  aber 
damit  solche  Darstellungen  etwas  griechisches  Sprachgefühl 
erkennen  lassen,  müßten  zu  umfangreiche  Obungen  vorgenommen 
werden,  die  den  Gegnern  des  Griechischen  nur  Wasser  auf  ihre 
Mühlen  treiben.  Daß  im  Lateinischen  solche  Versuche  gemacht 
werden,  dagegen  läßt  sich  ja  nicht  viel  einwenden,  aber  Arbeiten 
Solcher  Art  dürfen  nicht  anbefohlen,  sondern  müssen  den  ein- 
zelnen Lehrern  überlassen  und  als  Zielleistung  bei  der  Reife- 
prüfung freigestellt  werden. 

4.  Für  die  Schüler  der  mathematisch-naturwissenschafllichen 
Abteilung  sind  die  für  sie  besonders  wichtigen  Stunden  so  ver- 
stärkt worden,  daß  sie  denen  der  Realgymnasien  gleichkommen 
und  hinter  der  Zahl  an  den  Oberrealschulen  nur  um  eine  zurück- 
bleiben. So  wird  den  Leitsätzen  der  Kommission  für  die  Neu- 
gestaltung des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts, die  sieben  verlangen,  einigermaßen  Rechnung  getragen. 

In  den  alten  Sprachen  ist  die  Gesamtstundenzahl  um  fünf 
gekürzt;  es  ist  selbstverständlich,  daß  der  bisherige  Umfang  der 
Lektüre  nicht  erreicht  werden  kann;  Thukydides  wird  auch  ent- 
behrt werden  können;  so  bleiben  Homer,  ein  Tragiker,  Plato 
übrig,  und  bei  genauer  Festsetzung  der  Lektüre,  bei  Deschränkang 
auf  das  Wichtigste  und  bei  sorgfältiger  Ausnutzung  der  Zeit  kann 
doch  etwas  Nennenswertes  erreicht  werden. 

5.  Das  Griechische  in  0.  III  erst  zu  beginnen,  halte  ich  aus 
den  von  dem  Ministerialkommissar  auf  der  Juni- Konferenz  ange- 
führten Gründen  (s.  Protokolle  S.  76)  trotz  der  empfehlenden 
Befürwortung  durch  Reinhardt  (s.  ebenda  S.  262)  nicht  für 
zweckmäßig,  wenn  auch  dadurch  zwischen  dem  Beginn  des  fran- 
zösischen und  griechischen  Unterrichts  ein  Zwisdienraum  von  zwei 
Jahren  sich  ergibt. 

6.  Sollte  sich  ein  Schüler  nach  der  Reifeprüfung  für  einen 
anderen  Beruf  entscheiden,  für  den  ihn  der  Unterricht  nicht  in 
der  sonst  üblichen  Weise  vorbereitet  hat,  so  muß  er  den  Mehr« 
aufwand  an  Arbeit  ebenso  auf  sich  nehmen,  wie  es  heute  die  tun 
müssen,  die,  auf  einer  realen  Anstalt  vorgebildet,  sich  dem  Studium 
der  Rechte  zuwenden. 
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Mein  Vorschlag  hat  das  für  sich»  dafi  dem  Griechischen  seine 
Stellung  auf  dem  Gymnasium  gewahrt  bleibt  und  daß  die  Schuler 
des  Gymnasiums  besser  für  das  praktische  Leben  ausgerüstet 
werden. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Zu  den  YersetzungsbestimmungeiL 

Die  Verselzungsbestimmungen  gestatten  es  ebenso  wie  die 
Bestimmungen  über  die  Reifeprüfung,  ungenügende  Leistungen 
selbst  in  einem  Hauptfache  durch  gute  in  einem  andern  Haupt- 
fache auszugleichen.  Und  oft  kommt  es  vor,  daß  am  Gymnasium 
z.  B.  schlechte  mathematische  Leistungen  durch  gute  in  einer  der 
alten  Sprachen  oder  im  Deutschen  ausgeglichen  werden.  Diese 
Bestimmung  ist  aber  an  zwei  Bedingungen  geknöpft.  Erstens  soll 
die  Persönlichkeit  und  das  Streben  des  Schülers  seine  Gesamt- 
reife gewährleisten,  und  zweitens  soll  die  Möglichkeit  vorhanden 
sein,  daß  der  Schuler  auf  der  nächstfolgenden  Stufe  das  Fehlende 
nachholt.  Soll  diese  zweite  Bedingung  es  verhindern,  daß  ein 
Schüler,  der  schon  einmal  durch  Kompensation  die  Versetzung 
erreicht  hat,  in  die  nächsthöhere  Klasse  aufsteigt,  wenn  die  Lücken 
in  demselben  Fache  unausgefullt  geblieben  sind?  Einen  Vermerk 
dieses  Inhalts  in  das  Zeugnis  aufzunehmen,  gestattet  der  Para- 
graph 5^)  der  Versetzungsbestimmungen,  ohne  ihn  für  alle  in  Be- 
tracht kommenden  Fälle  vorzuschreiben.  Eine  sogenannte  Note 
besagt  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die  im  §  4  stehende  Be- 
stimmung: „wenn  angenommen  werden  darf,  daß  der  Schuler  usw.*', 
sie  erinnert  Eltern  und  Schüler  nachdrücklich  an  diese  Bedingung, 
an  die  die  augenblickliche  Versetzung  geknüpft  wird  und  deren 
Nichterfüllung  ein  weiteres  Aufsteigen  ausschließt.  Während  aber 
im  §  5  es  nur  für  „statthaft"  erklärt  wird,  einen  solchen  Vermerk 
in  das  Zeugnis  aufzunehmen,  ohne  daß  eine  Weisung  darüber 
gegeben  wird,  welchen  Schülern  er  erteilt  werden  soll,  wird  in 
§  4  dieselbe  Bedingung  so  allgemein  ausgesprochen,  daß  es  scheint. 


^)  Der  Wortltat  dieses  Paragrapheo  ist  allerdings  oicht  ganz  deutlieh. 
Es  wird  von  Lücken  in  einzelnen  Fächern  gesprochen.  Darf  also  dieser  Ver- 
merk nor  dann  ins  Zeugnis  geschrieben  werden,  wenn  in  mehreren  Fächern 
die  Leistungen  nicht  geoügea?  An  den  mir  bekannten  Anstalten  wird  diese 
Warooog  jchon  bei  einem  Fache  erteilt,  eine  Anwendung,  die  zu  den 
Worten  des  §  4:  ,|Über  mangelhafte  und  ungenügende  Leistungen  in  dem 
einen  Fache  kann  hinweggesehen  werden"  stimmt.  Deshalb  ist  diese  Auf- 
fassong bei  den  folgenden  Ausführungen  berücksichtigt.  Auch  über  die  Be- 
deutung des  Satzes  mit  „widrigenfalls"  kann  man  zweifelhaft  sein.  Soll  er 
besagen  „wenn  die  Lücken  wirklich  nicht  ausgefüllt  worden  sind'*  (so  wird 
er  wohl  gewöhnlich  ausgelebt)  oder  „wenn  die  ernstliche  Bemühung  nicht 
stattgehabt  bat*'?  Eine  amtliche  Erläuterung  dieses  Paragrsphen  wäre  sehr 
wünschenswert. 
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sie  solle  auf  alle  Schüler  Anwendung  finden,  die  mit  Hilfe  der 
Kompensation  die  Vai'setzung  erreichen.  Bei  der  strengen  An- 
wendung dieser  Bestimmung  wurde  aher  der  Nutzen  der  Kom- 
pensation oft  illusorisch  werden.  Wohl  kann  ein  träger  Schüler 
dadurch  zum  Fleiß  angehalten  und  dabin  gebracht  werden,  seine 
Leistungen  in  einem  Fache  wesentlich  zu  verbessern.  Aber  es 
wird  schon  selten  sein,  daß  ein  Schiller,  der  in  mindestens  einem 
llauptfache  „gut^S  in  den  andern  Fächern  „genügend'*  im  Zeugnis 
erhält,  zu  den  Trägen  gehört,  und  der  Schluß  ist  berechtigt,  daß 
er  wie  in  allen  übrigen,  so  auch  in  dem  Fache,  in  dem  er  keine 
Fortschritte  gemacht  hat,  seine  Kräfte  zusammengenommen  hat. 
Und  damit  ist  die  erste  Bedingung,  an  die  die  Kompensation 
geknüpft  war,  die  Gesamtreife  des  Schulers,  sein  ehrliches  Streben, 
erfüllt.  Wie  soll  nun  aber  der  Schüler  in  der  höheren  Klasse 
nicht  nur  die  vorhandenen  Lücken  in  dem  einen  Fache  ausfüllen, 
sondern  sich  gleichzeitig  das  neue,  schwerere  Fensum  aneignen, 
was  doch  nur  bei  sicherer  Beherrschung  des  Pensums  der'früheren 
Klasse  möglich  ist?  Es  läßt  sich  sclmerlich  erwarten,  daß  ihm 
das  Verständnis  für  dieses  Fach  in  dem  einen  Jahre  aufgeht,  und 
wenn  er  selbst  seine  Anstrengungen  verstärkt  und  zu  Privat- 
stunden seine  Zuflucht  nimmt,  so  wird  diese  Art  von  Arbeit  ein 
geistloses,  mechanisches  Lernen,  dessen  Erfolg  fraglich  bleibt,  das 
jedenfalls  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers  nicht  fördert  und 
ihm  die  etwa  vorhandene  Lust  an  der  Arbeit  raubt,  das  ihn  viel- 
leicht sogar  hindert,  seine  Kiäfte  weiter  den  Fächern  in  gleichem 
Maße  wie  bisher  zu  widmen,  für  <1]()  er  Be;:aluin^  und  Lui^t  be- 
sil/.l  und  in  denen  er  bisher  Tüchtiges  geleistet  hat.  So  kann 
selbst  in  dem  Ausnahmefall,  daß  der  Schüler  äußerlich  die  Lücken 
ausfüllt,  seine  geistige  Entwicklung  Schaden  nehmen.  Erreicht 
er  aber  trotz  seiner  Bemühungen  das  Ziel  in  dem  einen  Fache 
nicht,  so  hat  er  dadurch,  daß  bei  der  vorigen  Versetzung  von  der 
Kompensation  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  nichts  gewonnen. 
Das  Zurückbleiben  ist  nur  hinausgeschoben  worden.  So  scheint 
mir,  daß  durch  diese  Einschränkung  der  Kompensation,  wenn,  sie 
streng  gehandhabt  wird,  ihre  Wohltat  oft  gerade  den  Schülern 
verloren  geht,  die  ihrer  am  würdigsten  sind.  Diese  Würdigkeit 
zu  beurteilen,  ist  natürlich  Aufgabe  der  Lehrer;  denn  eine  weit- 
herzige Anwendung  der  Kompensation  darf  natürlich  nicht  die 
Bequendichkeit  und  Trägheit  der  Schüler  unterstützen,  die  schlechte 
Leihtungen  in  einem  Fache  zu  verbessern  sehr  wohl  imstande 
wären.  Wenn  es  aher  geraten  erscheint,  von  jener  eben  be- 
sprochenen Einschränkung  der  Kompensation  in  vielen  Fällen  ab- 
zusehen, so  muß  selbstverständlich  auch  dem  Lehrer,  der  einen 
für  ein  bestimmtes  Fach  ganz  unbefähigten  Schüler,  namentlich 
in  den  höheren  Klassen,  bekommt,  das  Recht  eingeräumt  werden, 
auf  ihn  keine  besondere  Rücksicht  zu  nehmen  und  im  Interesse 
der  andern  Schüler  sich  mit  ihm  nicht  lange  aufzuhalten.    Wenn 
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ein  solcher  Schüler  dafür  seine  ganze  Kraft  in  andern  Fächern 
einsetzt,  so  wird  trolzdem  seine  geistige  Entwicklung  keinen 
Schaden  leiden.  Auch  wird  er  natürlich  einen  Beruf  wählen,  der 
seiner  Begabung  und  Neigung  angemessen  ist,  und  er  wird  in 
diesem  oft  weit  mehr  leisten  als  ein  andrer,  der  auf  der  Schule 
in  allen  Fächern  gerade  Genügendes  geleistet  hat  und  ohne  be- 
sondere Anlage  und  Neigung  für  bestimmte  Fächer  nur  die  zum 
Fortkommen  auf  der  Schule  nötigen  Kenntnisse  sich  erworben 
hat.  Ein  solcher  Schüler  kann  gewiß  in  beschränktem  Wirkungs- 
kreise Tüchtiges  und  Zuverlässiges  leisten;  aber  solche  Naturen, 
die  oft  nur  Subalternnaturen  sind,  auszubilden,  dazu  ist  das  Gym- 
nasium nicht  da.  Nachdem  die  andern  neunklassigen  Anstalten 
dieselben  Berechtigungen  erhalten  haben  wie  das  Gymnasium, 
kann  und  soll  dieses  sich,  zumal  immer  mehr  Realanstalten  er- 
richtet werden,  mehr  den  wirklich  Befähigten  widmen.  Einer 
ausgesprochenen  oder  gar  hervorragenden  Begabung  für  ein  Farh 
oder  eine  Gruppe  von  Fächern  wird  aber  sehr  oft  ein  Mangel  an 
solcher  für  andre  gegenuberstehn.  Hier  Nachsicht  zu  üben  und 
solchen  Naturen  Bewegungsfreiheit  zu  schaffen,  statt  sie  in  das 
genügende  Normalniaß  für  alle  Fächer  hineinzuzwängen,  das  ist 
eine  sehr  wichtige  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Freilich  bleiben 
solche  Schüler  oft  genug  hinter  den  Durclischnittsnaturen  zurück, 
wie  wir  wohl  alle  erlebt  haben  und  bei  den  Versetzungskonferenzen 
immer  wieder  erleben.  Wenn  die  Versetzung  eines  Schülers  wegen 
einiger  Lücken  zweifelhaft  erscheint,  so  ist  seine  Befähigung  meist 
ein  Grund  gegen  seine  Versetzung;  denn  es  wird  geschlossen, 
daß  er  vermöge  seiner  Begabung,  die  sich  in  einigen  Fächern 
gezeigt  hat,  auch  in  den  andern  den  Forderungen  hätte  ent- 
sprechen können,  wenn  er  den  erforderlichen  Fleiß  angewandt 
hätte.  Diese  Beurteilung  scheint  mir  aber  selbst  dann  unrichtig, 
wenn  die  Lücken  eines  Schülers  in  einigen  Fächern  nicht  auf 
mangelnder  Begabung  für  sie,  dem  Äquivalent  für  besondere  Be- 
fähigung in  andern  Fächern,  sondern  darauf  beruhn,  daß  sein 
Interesse  für  einige  die  Neigung  und  damit  auch  den  Fleiß  in 
andern  beeinträchtigt  hat.  Denn,  wie  schon  gesagt,  es  hat  eine 
eingehendere  und  selbständigere  Beschäftigung  in  einigen  Gebieten 
für  seine  geistige  Entwicklung  und  seinen  zukünftigen  Beruf  mehr 
Wert  als  eine  sich  auf  alle  Fächer  gleichmäßig  verteilende,  aber 
nur  das  Notwendige  rezeptiv  leistende  Tätigkeit.  Ja  selbst  dann, 
wenn  Schüler  bei  unleugbarer  Begabung  im  allgemeinen  es  an 
sich  fehlen  lassen,  weil  sie  ihre  Zeit  Gegenständen  widmeten,  die 
außerhalb  des  Gebietes  der  Schule  liegen,  oder  wenn  sie  ohne 
solches  ausgesprochene  Interesse  sich  darauf  verließen,  daß  sie 
trotz  mangelnden  Fleißes  das  Ziel  schon  erreichen  würden,  dem 
manche,  ja  viele  ihrer  Hitschüler  kaum  mit  Aufgebot  ihrer  ganzen 
Kraft  nahe  kommen,  scheint  es  mir  aus  erziehlichen  Gründen 
nicht  richtig,  im  Falle,  daß  ein  solcher  Schüler  den  Anforderungen 
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far   die  Versetzung   nur    annähernd  entspricht,   seine  BeHhigang 
gegen  die  Versetzung  geltend  zu  machen.    Denn  ob  es  auf  einen 
solchen  SchQler  erziehlich  wirkt,  wenn  er  sitzen  bleibt  und  sieht, 
wie    viel    weniger  Begabte,    die  fleißiger  gewesen  sind  und  mehr 
äußeres  Wissen  sich  angeeignet  haben,  versetzt  werden,  erscheint  frag- 
lich. Er  wird  sich  ferner,  wenn  er  denselben  SlofT' zum  zweiten  Male 
durchnimmt,    noch    mehr    auf   seine  Begabung  verlassen  und  an 
dem  schon  bekannten  Stoff  weniger  Interesse  nehmen,    wahrend 
dieses   eher  in  der  neuen  Klasse  geweckt  werden  kann.     Sicher- 
lich   kann    ein    solcher    Schüler    trotz    mancher    Lücken    in   der 
höheren  Klasse    besser    fortkommen  und  namentlich  in  das  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  tiefer  eindringen  als  ein  wenig  begabter, 
den    die    milhsam  und  äußerlich  erworbenen  Kenntnisse  bald  im 
-Stiche    lassen   und    dem  das  Verständnis  für  einen  schwierigeren 
Stoff  fehlt.    Aber  auch  der  Lehrer  leidet  in  den  höheren  Klassen 
darunter,   wenn  die  schwächeren,  gleichmäßiger  fleißigen  Schuler 
voi*  jenen  bei  der  Versetzung  bevorzugt  werden,  und  wenn  diese 
sich    schließlich    das  Reifezeugnis    mühsam  erworben  haben  und 
etwa    die  Universität    besuchen,    so    bringen   sie  es  vielleicht  auf 
dieselbe  Weise    wie    auf   der  Schule    wieder  zu  einem  leidlichen 
Examen;    aber,   die  Wissenschaft   hätte  an  ihnen  und  sie  an  der 
Wissenschaft  wenig  verloren.    Wenn  solche  Naturen  etwa  Beamte 
werden,   so   fehlt  es  ihnen  an  jeder  Selbständigkeit  des  Denkens 
und  Handelns,    wie    sie    in    schwierigen  Fällen  erforderlich  wird, 
und   außergewöhnlichen    und    ernsten  Lagen  gegenüber  versagen 
sie.     Sie    zeigen   „mechanische  üiensiaiiffassung*'    und    üben  eine 
„Papiertäligkeit"  aus,  wie  der  Freiherr  von  Stein  sich  mit.  herbem 
Tadel  ausdrückt;  „es  regne  oder  scheine  die  Sonne,  sie  erheben 
ihr  Gehalt  aus  der  Staatskasse  und  schreiben,  schreibeii,  schreiben'^ 
Ein  andres  Mal  sagt  er:    „Eine  Maschinerie,  die  militärische,  sah 
ich  fallen  1806,  den  14.  Oktober,  vielleicht  wird  auch  die  Schreib- 
maschinerie ihren  14.  Oktober  haben'*.    Einer  meiner  Universitäts- 
lehrer   hat   zu    mir  geäußert,    wie  oft  er  die  Erfahrung  gemacht 
habe,    daß    die  Gymnasien    ungeeignete   und  unreife '  Seh üler  zur 
Universität    entlassen,    und   es  wäre  zu  wünschen,    daß  derartige 
Urteile  häuOger  und  lauter  ausgesprochen  würden.    Gewiß  werden 
wir  die  Existenzberechtigung  des  humanistischen  Gymnasiums  nicht 
besser  beweisen  können  als  dadurch,  daß  recht  viele  tüchtige  und 
selbst    bedeutende    Mätiner   aus    ihnen    hervorgehn,    deren    Ent- 
•  Wicklung   auf   der    Schule    ihrer   eigentümlichen   Begabung   ent- 
sprechend gefördert  und  nicht  gehemmt  worden  ist.    Wenn  dafür 
unbefähigte  Schüler  schon  in  den  unteren  Klassen  zurückgehallen 
und  zurückgewiesen  werden,  so  wird  das  humanistische  Gymnasium 
seinen  Lehrstoff  vielleicht   erweitern    oder   vertiefen  und  wieder 
eine  Gelehrtenvorschule    werden    können.     Wenn  <lann  auch  die 
Zahl    der  Gymnasien    und    seiner  Schüler   geringer  wird,    so   ist 
das    kein  Schade.     Wie    wenige    verlassen  es.jetzt, .  die.  von  den 
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'alten  Sprachen  und  Autoren  dauernden  Gewion  mitnehmen!  Und 
gerade  die  sind  die  ärgsten  Feinde  des  Gymnasiums,  die  selbst 
iieinen  Nutien  und  keine  Freude  daran  gehabt  haben.  Bleiben* 
den  Nutzen  werden  nur  die  beftbigten  SchOier,  die  wenigstens 
einigen  Fiebern  wahres  Interesse  ohne  Rücksicht  auf  den  er- 
warteten Nutzen  entgegenbringen,  vom  Gymnasialunterrichie  haben, 
nnd  ihnen  haben  wir  deshalb  den  Weg  zu  ebnen,  auch  wenn 
solchen  Vorzögen  deutliche  Hingel  und  Fehler  gegenöberstehil. 
Diese  zu  beseitigen  wird  recht  oft  eine  vergeblich«  Mühe  för  den 
Lehrer  seht,  wenn  wir  nicht  die  durch  Strafen  erreichte  Unter- 
drückung der  Äußerung  solcher  Fehler  mit  wirklicher,  auf  besserer 
Einsicht  nnd  stärkerem  Willen  beruhender  Erziehung  verwechseln. 
Und  wir  können  wohl  die  Erziehung  solcher  befähigter,  mit  ge- 
wissen Schwächen  behafteter  Schüler  getrost  dem  Leben,  der  zu- 
nehmenden Reife  des  Urteils  und  des  Verantwortlichkeitsgeföhls 
überlassen,  wenn  wir  nur  das  Gute,  Bildungsfähige  in  diesen 
Schülern  zur  Entwicklung  gebracht  haben.  Ja  oft  wird  die  tat- 
kräftige Förderung  und  Anerkennung  der  Fähigkeiten  sicherer, 
wenn  auch  erst  allmählich,  dabin  fähren,  ihre  Schwächen  zu  be- 
seitigen, als  der  Versuch,  sie  durch  Strafen,  als  deren  strengste 
Ton  vielen  Seiten  das  Versagen  der  Versetzung  angesehen  wird, 
zu  unterdrücken. 

Breslau.  Job.  Freund. 


Die  Erdkunde  Oriechenlands  und  Italiens  im  Gesohichts- 

unterricbt. 

• 

Wenn  es  wirklich  noch  Geschichtslehrer  geben  sollte,  welche 
die  Erdkunde  von  Alt-Griechenland  und  Alt-Italien  in  der  aus- 
führlichen .  Weise,  wie  Eduard  Hermann  in  dieser  Zeitschrift, 
59.  Jahrg.  S.  392 — 93  es  schildert,  darstellen  und  z.  B.  nach  dem 
Lehrbucbe  von  Pütz,  welches  am  hiesigen  Gymnasium  eingeführt 
ist,  vor  dem  Geschichtsunterrichte  nicht  nur  alle  historisch  be- 
deutsamen Orte  lernen  lassen,  sondern  gar  die  bauliche  Entwick- 
lung der  Stadt  Rom  von  ihrer  Gründung  bis  zur  Zeit  Konstantins 
durchnehmen,  dann  sind  die  Schüler  dieser  Lehrer  gewiß  zu  be- 
dauern. Doch  darf  man  nach  meiner  Erfahrung  wohl  botfen,  daß 
dem  nicht  so  ist,  und  ich  möchte  dieser  meiner  Meinung  Aus- 
druck geben,  damit  nicht  wieder  irgend  ein  Unberufener  die  Dar- 
legung von  Hermann  benutzt,  um  die  höhere  Schule  einer  geist- 
losen   und    menschenquälerischen  Unterrichtsmethode  anzuklagen. 

Hit  dem  Vorschlage  Hermanns,  der  Geschichte  von  Griechen- 
land und  Rom  keine  erdkundliche  Übersicht  vorausgehen  zu 
lassen,  bin  ich  nicht  einverstanden.  Ob  schon  in  IV  die  Lage 
und  Gliederung  der  beiden  Halbinseln  vom  erdkundlichen  Unter« 
rieht  her  geläufig  sind,  ist  mehr  als  zweifelhaft.    In  VI  lernen  die 


222   Die  ErdkuDde  Griechenlands  o.  Italiens  asw.,  v.  B.  Haekert. 

Schuler  nicht  allzuviel  davon,  und  in  V  ist  nur  Mitteleuropa 
Gegenstand  des  Onterricbts.  In  IV  wird  allerdings  die  Länder- 
kunde Europas  durchgenommen,  aber  Yorteij  könnte  der  Geschichts- 
unterricht davon  nur  hei  Italien  haben.  In  0.  II  aber  haben  nicht 
wenige  Schuler  von  dem,  was  sie  früher  in  der  Erdkunde  von 
Ilalien  und  Griechenland  gelernt  haben,  schon  das  meiste  wieder 
vergessen.  Dazu  kommt,  daß  wir  für  die  Geschichte  von  Griechen- 
land und  Italien  doch  manche  erdkundliche  Tatsachen  und  vor 
allem  Namen  brauchen,  welche  in  der  Erdkunde,  welche  vornehm- 
lich die  Gegenwart  betrachtet,  nicht  durchgenommen  werden. 
Das  Aufsuchen  von  einzelnen  Orten,  welche  in  der  Geschichte 
vorkommen,  wird  aber  doch  sehr  erleichtert,  wenn  den  Schülern 
vorher  eine  erdkundliche  Obersicht  über  das  ganze  Land  gegeben 
ist.  Auch  wird  man  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  bei  dem  Auf- 
suchen der  einzelnen  Orte  stärker  in  Bewegung  setzen  können, 
wenn  sie  vor  dem  Geschichtsunterrichte  einen  allgemeinen  Über- 
blick über  das  Land  erhalten  haben.  Dieser  Überblick  muß  sehr 
kurz,  braucht  aber  deshalb  durchaus  nicht  oberllächlich  zu  sein  und 
kann  den  Schülern  ganz  schmackhaft  gemacht  werden. 

Von  den  erdkundlichen  Übersichten,  welche  die  Geschichts- 
bücher geben,  muß  man  sich  dabei  allerdings  ziemlich  freimachen, 
aber  für  das,  was  die  Schüler  in  dieser  vorhergehenden  Über- 
sicht lernen  sollen,  reicht  der  Atlas  vollständig  aus.  Man  braucht 
doch  wirklich  nicht  alles  aus  dem  Buche  lernen  zu  lassen,  was 
die  Schüler  wissen  müssen. 

Gegen  eine  systematische  Zusammenfassung  der  Erdkunde 
Alt-Griechenlands  und  Alt-Italiens  am  Schhk^se  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  und  eine  damit  in  Verbindung  gebrachte  ali- 
gemeine geschichtliche  Wiederholung  ist  natürlich  nicht  das  ge- 
ringste einzuwenden,  wenn  Zeit  genug  übrig  bleibt. 
Patschkau.  E.  Huckert. 
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Die  erste  Auflage  dieses  glucklich  ersonnenen  und  gltlcklich 
ausgeführten  Werkes  erschien  in  den  Jahren  1895/99.  Aber 
kaum  war  dieselbe  fertig,  so  war  sie  auch  schon  vergrilTen,  und 
80  hat  der  Erfolg  das  Unternehmen  durchaus  gerechtfertigt.  Gegen- 
über der  Schroidschen  Enzyklopädie  bedeutet  es  denn  auch  in  der 
Tat  einen  entschiedenen  Fortschritt:  jene  ist,  trotz  vieles  bleibend 
Werlvüllen  namentlich  auf  dem  Gebiet  der  historischen  Pädagogik,  im 
ganzen  doch  veraltet;  dagegen  steht  dieses  neue  Handbuch  durchaus 
auf  dem  Doden  der  modernpu  wisseiisrhafllirben  Pädairogik  mit  starker 
Betonung  der  physiologis«  hen  P^y^hulo^le  und  ihrer  Ergebnisse.  Und 
wenn  daneben  nach  meinem  Geschmack  das  Herbartsche  da  und  dort 
noch  allzusehr  vorwiegt,  so  ist  doch  auch  das  durchaus  berechtigt 
in  einem  Handbuch,  das  dem  dermaligen  Stand  der  pädagogischen 
Theorie  entsprechen  und  ihn  widerspiegeln  soll:  die  Alleinherr- 
schaft der  Herbartschen  Pädagogik  ist  zwar  glücklicher  Weise 
gebrochen,  aber  daß  sie  die  Lehrerwelt  in  Theorie  und  Praxis 
noch  immer  stark  beeinflußt,  läßt  sich  nicht  leugnen.  Und  gegen- 
über der  Unduldsamkeit  mancher  älteren  Herbartianer  bewies  der 
Herausgeber  von  Anfang  an  soviel  Weitherzigkeit  und  Takt,  daß 
er  auch  andere,  selbst  gegnerische  Richtungen  zum  Wort  kommen 
ließ  und  dadurch  seine  Enzyklopädie,  wie  es  recht  und  billig  ist, 
vor  Ein.<eitigkeit  bewahrte.  So  war  das  Werk  ein  Bedürfnis  und 
entsprach  der  an  ein  solches  zu  stellenden  Anforderungen  aufs 
beste.  Kein  Wunder,  daß  es  daher  in  weiten  Kreisen  solchen 
Anklang  und  dankbare  Aufnahme  gefunden  hat  und  so  schnell 
schon  eine  zweite  Auflage  nötig  gewurden  ist. 

Von  dieser  liegt  mir  der  erste  Band  zur  Besprechung  vor. 
Freilich  sind  inzwischen  bereits  sieben  Halbbände  erschienen,  so 
daß  also  auch  diesmal  wieder  das  Werk  rasch  und  sicher  seiner 
Vollendung  zuschreitet. 
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Dem  Inhalt  nach  ist  diese  zweite  Auflage  unverändert,  im 
einzelnen  aber  doch  vielfach  vermehrt  und  verbessert  Wertvoll 
ist  besonders  die  von  Anfang  an  in  Aussiebt  genommene,  aber 
erst  jetzt  ausgeführte  Berücksichtigung  auch  des  ausländischen 
Schulwesens.  In  welch  umfangreicher  Weise  dies  stattfinden  soll, 
zeigen  im  ersten  Band  die  großen  Artikel  über  das  amerikanische 
Schulwesen  von  Dr.  W.  Chr.  Bagley,  über  das  belgische  von  Dr. 
Collard,  über  das  bulgarische  von  Dr.  Nikoltschoff  und  über  das 
dänische  von  Dr.  C.  Wilkens.  Diese  vier  Artikel  zusammen  haben 
einen  Umfang  von  rund  170  Seiten;  inhaltlich thaben  sie  gerade 
für  uns  deutsche  Leser  ein  ganz  besonderes  Interesse  und  orien- 
tieren uns  aufs  beste.  Schon  durch  diese  Erweiterung  recht- 
fertigt sich  die  .geplante  VkirjtiehruQg  des  ganzen  Werkes  um 
einen  weiteren  achten  Band. 

Auch  die  stärkere  Heranziehung  der  Geschichte  der  Pädagogik 
ist  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Es  ist  die  einzige  prinzipielle 
Änderung  gegenüber  der  im  Vorwort  zu  der  ersten  Auflage  zur 
.Schau  getragenen  und  von  mir  gleich  damals  bekämpften  Skepsis 
hinsichtlich  der  historischen  Pädagogik.  Wenn  es  auch  jetzt  noch 
nicht  „auf  Vollständigkeit  in  diesem  Gebiet  abgesehen*'  ist,  so 
iehleu  doch  im  neuen  Vorwort  jene  ablehnenden  Worte,  und  die 
Einfügung  von  Artikeln  über  E.  M.  Arndt  oder  über  Heinr.  Gust. 
Brzoska  beweist,  wie  sehr  der  Herausgeber  bemüht  war,  auch  in 
der  historischen  Pädagogik  „Lücken  auszufüllen'%-  daß  er  diesen 
letzteren  selbst  übernommen  und  damit  auch  seinerseits  den 
historischen  Boden  betreten  hat,  ist  besonders  zu  begrüßen.  Von 
$onstigem  Neuhinzugekommenen  nenne  ich  nur  den  Artikel 
„Bürgerkunde''  von  Kohlstock  und  um  ihrer  Verfasser  willen  die 
Artikel  »^Christentum''  von  Naumann  und  „Cbristentuni  und  Ent- 
wicklungsgedanke" von  dem  inzwischen  vielzufrüh  verstorbenen 
Max  Heischle;  der  letztere  ist  freilich  etwas  zu  technisch  aus- 
gefallen und  darum  schon  stilistisch   nicht  ganz  leicht  zu   lesen. 

Äußerlich  ist  die  Änderung  des  Drucks  am  augenfälligsten. 
An  Stelle  der  deutschen  sind  lateinische  Lettern  getreten  —  „mit 
Rücksicht  auf  die  zahlreichen  ausländischen  Leser".  In  einer  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckten  Zeitschrift  wird  sich  mein  Ge- 
ständnis fast  komisch  ausnehmen,  daß  ich  es  auch  darin  mit 
Bismarck  halte  und  für  mich  die  alte  deutsche  Gestalt  vorge- 
zogen hätte.  Aber  das  ist  natürlich  Geschmackssache,  worüber 
sich  nicht  disputieren  läßt;  die  Augen  hat  sich  aber  auch  an  der 
deutschen  Schrift   der    ersten  Auflage   sicher  niemand  verdorben. 

Vqn  deq  früheren  Mitarbeitern  sind  inzwischen  manche,  ge- 
storben; dafür  ist  eine  Reihe  neuer  tüchtiger  Kräfte  hinzugewonnen 
worden,  so.  daß  ms^n  hofien  und  nach  den  Proben  im  ersten  Band 
bereits  konstatieren  kann,  daß  auch  diese  Lücken  ausgefüllt  und 
die  Verluste  reichlich. augeglicben  sind. 

Auf    den    Unterschied     zwischen    de<>    beiden    Auflagen    im 
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einzelnen.'  einzugehen,  ist  natärlicb  hier  nicht  der  Ort.  Nur  das. 
sei  noch  bemerkt,  daß,  soviel  ich  sehen  kann,  überall  in- 
iwiscbeo  Erschienenes  in  den  Lileraturaogaben  nachgetragen  und 
staüstiBche  Angaben  und  dergleichen  nach  den  neuesten  Er- 
hebungen berichtigt  sind. 

Daß  >wir  es  bei  Reins  enzyklopädischem  Handbuch  mit 
einem  Standard  work  zu  tun  haben,  braucht  nach  alledem  heute 
kaum  noch  ausgesprochen  zu  werden:  das  ist  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  communis  opinio,  und  die  zweite  Auflage  hat 
das  Werk  nur  nooh4im  eine. Slufe  hAhergehobeA.  Man. hat  daher 
»llen  Grund,  dem  Herausgeber,  den  Hitarbeitern  und  der  Verlags- 
buchhandlung dafür  dankbar  zu  sein  und  diesem  Dank  auch  öffent- 
lich Ausdruck  zu  geben.  Da  so.  ziemlich  alle,  die  auf  pädago- 
gischem Gebiet  literarisch  tälig  sind,  zu  diesen  Mitarbeitern  ge- 
hören, so  müssen  es  sich  die  Leser  dieser  Zeitschrift  freilich  ge- 
fallen lassen,  daß  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Redaktion 
einer  von  ihnen  diese  Aufgabe  übernommen  hat.  Doch  ist 
mein  Anteil  an  dem  Werk  klein  genug,  so  daß  Urteil  und  Dank 
in  meinem  Hunde  darum  doch  den  Anspruch  erheben  können, 
objektiv  zu  sein  und  als  objektiv  angesehen  zu  werden. 
Straßburg  i.  E.  Theobald   Ziegler. 


1)  J.  Rehmke,  DieSeele  des  MenschoD,  Zweite  Auflage.  (Aas  Natar 
und  Geisteswelt.  Sammlnog  wissenschtftlicb  -  semeiaverständlicher 
Darstellahgen.  86.  Bfiadeheo.)  Leipzig  1905,  B.  G.  Teuboer.  145  S. 
8.    geb.  1,25  JKf 

Das  vortreffliche  Schriftchen  des  bekannten  Philosophen  ist 
bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen,  ein  Beweis  daför,  daß  es 
sehr  viele  Freunde  und  recht  viel  Beachtung  gefunden  hat  Ver- 
fasser bemerkt  in  dem  Vorwort,  daß,  so  anerkennenswert  auch  der 
unsere  Zeit  kennzeichnende  Zug,  der  Erfahrung  die  Ehre  zu  geben, 
sein  möge,  er  doch  auch  das  Ohle  im  Gefolge  gehabt  habe,  daß 
sich  die  Forschung  von  manchen  Fragen  als  vermeintlich  müßi- 
gen fernhielt,  die  in  Wahrheit  auf  dem  Boden  der  Erfahrung 
gewachsen  sind  und  auch  hier  ihre  volle  Erledigung  flnden  können. 
Von  diesen  Fragen  sei  eine  der  wichtigsten  die  Seelenfrage.  Diese 
dränge  sich  von  selber  auf;  nur  wenn  man  sie  gründlich  beant- 
worte, könne  man  einen  klaren  Begriff  vom  Seelenleben  gewinnen. 

Die  .Einleitung  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  der  Mensch 
eine  Seele  habe,  die  ebenso  gewiß  sei  wie  die  andere,  daß  der 
Körper  eine  Gestalt  habe.  Aber  während  dieser  durchaus  ein- 
deutig und  fraglos  klar  sei,  stehe  jener  erste;  Satz  dunklen  Sinnes 
vor  uns  und  dränge  uns  die  Frage  auf,  was  denn  das  Wirkliche, 
das  wir  Seile  nennen,  überhaupt  als  solches  sei.  Diese  Frage 
sei  nicht  sowohl  eine  psychologische  als  vielmehr  eine  ontologisobe; 
die  Seinslehre,  die  Ontologie,  gebe  auf  dieselbe  Antwort.  Hier 
handle  es  sich  darum,  was  die  Seele  im  allgemeinen  sei,  während 
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die  Psychologie  ober  die  Seele  im  besonderen  belehre.  Die  onto- 
logische  BetrachUing  müsse  der  psychologischen  vorangehen. 
Seinen  Stoff  gliedert  nun  Verf.  in  2  Teile:  I.  Das  Seelenwesen. 
II.  Das  Seelenleben.  Unter  Abwehr  der  materiaUstischen  und 
halbmaterialislischen  Anschauungen,  welche  heutzutage  weit  ver- 
breitet sind,  stellt  sich  Verf.  auf  den  gesicherten  Boden  der  Be- 
hauptung, daß  die  Seele  Unkörperliches  oder,  wie  man  meistens 
sage,  Immaterielles  sei,  nicht  elwa  eine  Bestimmtheit  des  mensch- 
lichen Einzelwesens,  auch  nicht  eine  Wirkung  oder,  wie  man 
meist  sage,  eine  „Funktion'*  des  Gehirns.  Auf  dem  so  gewon- 
nenen Grunde  bewegt  sich  Verf.  in  allen  seinen  Darlegungen,  die 
in  beiden  Teilen  ein  großes  Interesse  erregen.  Die  verschiedenen 
Tätigkeitsäußerungen  des  als  Seele  Erkannten  werden  von  Grund 
aus  erörtert;  da  unterscheiden  wir  ein  wahrnehmendes  und  vor- 
stellendes Bewußtsein,  ein  zuständliches  Bewußtsein  (d.  h.  Lust- 
und  Unlusthaben),  ein  denkendes  Bewußtsein  (das  sich  als  „Unter- 
scheiden'*  und  „Vereinen**  äußert),  ein  ursächliches  Bewußtsein. 
So  wird  das  Wesen  der  Seele  und  ihre  Äußerungcu,  ihre 
Betätigung  dargelegt.  Verfasser  bezeichnet  sein  Buchlein  als  eine 
Einführung  für  sein  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie'^ 
Und  in  der  Tat  es  bildet  dazu  eine  gute  Vorstudie.  Aufs  ange- 
legentlichste empfohlen  sei  es  den  weiteren  Kreisen  gebildeter  Leser, 
die  sich  einen  Einblick  in  das  Wesen  und  Leben  der  Seele  ver- 
schaffen wollen,  besonders  auch  der  Lehrerwelt,  für  welche  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  die  beste  Grundlage  für 
die  Pädagogik  bilden. 

2)  £.  ZUblsdorff,  Die  Psychologie  als  Fuodameatlal Wissen- 
schaft der  Pädagogik  io  ihrec  Grandzägea  dargestellt.  Mit  eioem 
Begleitwort  voq  Baackmaoo  (Pädagogische  Bibliothek  23.  Band). 
Hannover  aod  Berlin  1905,    Karl  Meyer  (Gastav  Prior).  XII  und  252 

Nach  dem  vorausgeschickten  Begleitwort  hat  sich  Verf.  die 
Aufgabe  gestellt  ,,die  psychologischen  Erscheinungen  und  Gesetze 
der  praktischen  Pädagogik  unmittelbar  dienstbar  zu  machen  und 
einen  innigen  Zusammenhang  zwischen  Theorie  und  Praxis  herzu- 
stellen*'. —  Daß  die  Pädagogik  auf  der  Grundlage  der  Psychologie 
ruhen  müsse,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit.  Verfasser 
will  nun  ein  in  diesem  Sinne  fest  gegründetes  Lehrgebäude  her- 
steilen, welches  den  Zöglingen  der  Seminare  während  des  drei- 
jährigen Kursus  in  denselben  dienen  soll. 

Nachdem  Verf.  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Begegnung 
von  Außen-  und  Innenwelt  im  Menschen,  das  gegenseitige 
Wesens-  und  Wirkungsverhältnis  beider  skizziert  hat,  gliedert  er 
seinen  GesamtstolT  in  zwei  Hauptteile:  L  Das  objektiv  reagierende 
Individuum  (Empfindungs-  und  Vorstellungsleben).  IL  Das  passiv- 
subjektiv und  das  aktiv-subjektiv  reagierende  Individuum  (Ge~ 
fühls'  und  Wiliensieben).  —  Nach  diesen  beiden  Hauptgesichts- 
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punkten  durchwandern  wir  an  der  Hand  der  Ausführungen  das 
ganze  Gebiet  der  Psychologie,  aber  durchweg  so,  daß  aus  den 
psychologischen  Talsachen  und  Erfahrungen  stets  die  für  die 
Pädagogik  daraus  folgenden  Nutzanwendungen  gezogen  werden, 
und  darauf  beruht  eben  die  vorhin  bereits  erwähnte  innige  Be- 
zit^hung  zwischen  Theorie  und  Praxis.  —  Legen  wir  dies  bei- 
spielsweise an  einem  Abschnitt  im  einzelnen  dar,  damit  man  die 
Methodik  des  Verf.  daraus  entnehmen  kann.  Das  1.  Kapitel  des 
ersten  nauptteils  behandelt  „Die  Lehre  von  den  Empfindungen*'. 
Die  psychologische  Grundlegung  gliedert  sich  in  die  Abschnitte: 
1.  Allgemeines  über  die  Empfindungen.  2.  Qualität,  Intensität 
und  Ton  der  Empfindungen.  3.  Die  Sinnesempfindungen.  4.  Die 
Bedeutung  der  Sinne.  5,  Die  Ermüdung.  Daran  knöpfen  sich 
die  daraus  folgenden  pädagogischen  Nutzanwendungen:  1.  Er- 
fahrung und  Umgang.  2.  Die  Ausbildung  und  Pflege  der  Sinnes- 
organe. 3.  Arbeit  und  Erholung.  In  diesen  Abschnitten  wird 
nachgewiesen,  wie  man  die  in  dem  ersten  Teile  gegebene 
psychologische  Grundlegung  für  die  Pädagogik  verwerten  soll, 
welche  Nutzanwendung  daraus  zu  ziehen  ist.  So  ergibt  sich 
z.  U.  aus  der  Betrachtung,  welche  Wahrnehmungen  der  Geist  des 
Kindes  aus  der  ihn  umgebenden  Außenwelt  enlnimmt,  der  päda- 
gogische Grundsatz,  daß  die  Schulerziehung  auf  die  Verwertung, 
Berichtigung,  Ergänzung  und  Ordnung  des  vorhandenen  Er- 
lahrungs-  und  Umgangsmaterials  Bedacht  zu  nehmen  habe  (und 
wie  dies  zu  geschehen  hat,  wird  nachgewiesen).  Die  Tatsache, 
daß  das  Nervensystem  bei  andauernder  Anstrengung  ermüden 
muß,  führt  von  selbst  zu  dem  Grundsatz,  daß  Arbeit  und  Er- 
holung in  angemessener  Weise  miteinander  abwechseln  müssen. 
Dahin  gehört,  daß  man  „alle  unwFchtigen,  eine  lebensvolle  Be- 
handlung nicht  gestaltenden  Stofie  aus  dem  Lehrplan  ausscheiden 
solle  S  daß,  wo  nicht  schwerwiegende,  aus  sozialen  Verhältnissen 
usw.  sich  ergebende  Gründe  es  anders  gebieten,  überall  auf 
die  Durchführung  der  ungeteilten  Unterrichtszeit  Bedacht  ge- 
nommen werden  solle,  daß  im  Stundenplan  jeder  Lektion  die 
Stelle  zu  geben  ist,  welche  für  die  dabei  in  Betracht  kommende 
Tätigkeit  am  günstigsten  ist,  daß  es  sich  empfehle,  auf  ein  an- 
strengendes Fach  immer  ein  weni^^er  schwieriges  folgen  zu  lassen, 
wie  auch  innerhalb  der  einzelnen  Lektionen  der  gewohnte 
Rhythmus  von  Arbeit  und  Erholung  stets  zur  Geltung  kommen 
müsse.  Ferner  folgt  aus  den  psychologischen  Aus^führungen,  daß 
der  Gang  des  Unterrichts  durch  einzelne  Pausen  zu  unterbrechen 
ist,  und  zwar  so,  daß  nach  je  zwei  Lehrstundeir^ine  größere 
Pause  einzutreten  hat,  endlich  daß  der  Turnunterricht  zu 
isolieren  und  auf  den  freien  Nachmittag  zu  legen  ist.  (Mit  dieser 
zuletzt  genannten  Maßregel  werden  nicht  alle  Pädagogen  ein- 
verstanden sein;  doch  davon  ist  hier  abzusehen.)  —  Wir  haben 
zu   zeigen   versucht,    wie  Verf.   seinen  Grundsatz  der  Verbindung 
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von  psychologischer  Tbeorie  und  pädagogischer  Praxis  in  einem 
Abschnitte  durchgeföhrt  bat.  Die  nämliche  Art  der  Verbindung 
zeigen  auch  alle  übrigen  Abschnitte.  Auf  diese  Weise  wird  eine 
Vereinigung  von  Tbeorie  und  Praxis  in  zweckmäßiger  Weise  er- 
reicht, was  namentlich  den  Zöglingen  der  Seminare  sehr  förder- 
lich ist.  Aber  es  wird  das  Buch  auch  über  die  Kreise  derselben 
hinaus  eine  praktische  Verwendung  finden.  Vorwiegend  hat  ja 
der  Verf.  seinen  Absichten  entsprechend  das  Volksschulwesen 
und  seinen  Betrieb  im  Auge.  Auch  den  Lehrern,  welche  sich 
auf  die  zweite  Prüfung  vorbereiten,  wird  dieses  Buch  eines  sehr 
praktischen  Schulmannes  recht  gute  Dienste  leisten  und  den 
Lehrern  an  höheren  Schulen  manche  Anregung  bieten.  Wie 
eingehend  Verf.  die  einschlägigen  psychologischen  und  pädago- 
gischen Werke  und  Schriften  benutzt  bat,  sieht  man  in  meinem 
Buche  fast  auf  jeder  Seite.  So  kann  man  denn  über  dasselbe 
nur  ein  in  jeder  Hinsicht  günstiges  Urteil  fällen,  zumal  auch  die 
sprachliche  Darstellung  klar  und  leicht  lesbar  ist. 

Köslin.  R.Jonas. 

Ludwig  Gnrlitt,  Der  Deutsche  und  seine  Sehole.  EriBneroDgeo, 
BeobiehtoDgen  nod  Wiiosche  eines  Lehrers.  Berlio  1905,  Wiegiodt 
&  Griebeo.    240  S.  gr.  8.    2  Jt. 

Hit  dem  neuen  Jahrhundert  scheint  das  goldene  Zeitalter 
der  deutschen  Pädagogik  zu  beginnen.  Freiheit,  Gleichheit, 
Brüderlichkeit  herrscht  überall,  und  in  edlem  Wetteifer  ist  jeder 
bemüht,  die  Eigenart  seiner  Scbulgattung  klar  und  schön  aus- 
zugestalten. Die  einen  freuen  sich  des  neuerworben^n  Vollbürger- 
rechts, die  andern  sehen  mit  Vergnügen  so  viele  widerwillige 
Gymnasiasten  ausscheiden  und  erleben  dabei  noch  die  besondere 
Freude,  daß  je  länger  je  mehr  holde  Weiblichkeit  sich  den  klassi- 
schen Studien  zuwendet.  Wenn  man  zu  einem  fröhlichen  jungen 
Mädchen  in  fragendem  Tone  etwa  sagt:  „Dulce  ridentem  — '',  so 
fährt  sie  munter  fort:  „Lalagen  amabo  Duice  loquentem". 

So  ungefähr  dachte  ich  mir  den  Anfang  des  Schriftchens 
„Der  Deutsche  und  seine  Schule'^;  aber  o  weh,  noch  bevor  ich 
das  Gurliltsche  Buch  aufgeschnitten  batle,  vernahm  ich  in  den 
Blättern  für  deutsche  Erziehung  nicht  Lerchenlieder,  sondern 
Unkengesang.  „Prof.  Gurlitt  hat'',  so  heißt  es  im  Oktoberheft, 
„einen  großartigen  (I)  Beweis  seines  Hutes  gegeben,  daß  er  nach 
Hamburg  gegangen  ist,  um  auf  dem  Philologentage,  also  mitten 
unter  seinen  Feinden  (1),  eine  Rede  über  die  Pflege  und  Ent- 
wicklung der,.Persönhchkeit  zu  halten.  Uns  ist  bekannt  [mir 
nicht],  mit  welchem  ungeheuren  (!)  Haß  und  mit  welcher  Wut  (!) 
die  Altphilologen  den  Spuren  Gurlitts  folgen,  um  ihn  irgendwo 
zu  fassen".  Wie  gruselig!  Doch  so  schlimm  ist  die  Sache  wohl 
nicht,  denn  G.  selber  ist  ja  noch  immer  ganz  unverfroren  und 
sagt:    „Der  Tag  von  Hamburg,  mit  so  großer  Teilnahme  und  so 
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gewaltigem  Aufwände  in  Szene  gesetzt,  bewies  mir  besser  als 
jede  ruhige  Erwägung,  daß  Weimar  gegen  Hamburg,  oder  besser 
gesagt  gegen  Hellas  und  Rom,  gegen  die  allhumanistische  Schul- 
bildung siegen  wird  und  siegen  muß*'.  Der  Weimarer  Verein 
will  nämlich  das  „menschen-  und  volksfeindliche  Gymnasium'' 
beseitigen  und  eine  deutsche  Einheitsschule  schaffen. 

Nun,  die  Sorge,  vom  deutschen  Gymnasium  die  Vollstreckung 
des  Todesurteils  abzuwenden,  mag  getrost  unsern  Ururenkeln 
überlassen  bleiben.  Aber  es  ist  von  Interesse  zu  erfahren,  durch 
welche  Erinnerungen  und  Beobachtungen  ein  altphilologischer 
Gymnasiallehrer,  dem  es  im  übrigen  an  Geist  und  Humor  nicht 
fehlt,  zu  einer  so  heftigen  Renegation  gekommen  ist. 

Der  Verfasser  hat,  wie  es  scheint,  ein  hervorragendes  Zeichen- 
talent; schon  als  Knabe  wurde  er  von  Andreas  Achenbach  mit 
„lieber  junger  Kollege''  angeredet.  Aber  diese  herrliche  Gottes- 
gabe galt  seinen  Lehrern  als  gleichgültig  und  brachte  ihm  nie 
irgend  welchen  Vorteil  in  der  Klasse.  So  hat  er  während  seiner 
ganzen  Schulzeit,  obgleich  er,  wenigstens  bis  nach  Prima  hin, 
ein  stets  williger  und  fleißiger  Schüler  war,  in  einem  be- 
ständigen inneren  Kampfe  gelebt,  weil  er  für  sein  künst- 
lerisches Bedürfnis  nicht  die  geringste  Anregung  empfing 
und  in  eine  bureaukratisch  nüchterne,  philologisch  pedantische 
und  nur  dem  Buchstaben  dienende  Tätigkeit  gedrängt  wurde. 
Die  Homerlektüre  „war  eine  durch  Ohrfeigen,  Arrest  und  Straf- 
lektionen gewürzte  Pein".  So  sind  ihm  die  Schuljahre  wahre 
Marterjahre  gewesen.  Aber  er  besaß  einen  unverwüstlichen 
Lebensmut,  und  die  Eltern  berieten  ihn  im  Kampfe  gegen  die 
Schule  verständnisvoll.  Denn  der  Vater  sagte  den  Kindern  gegen- 
über, daß  er  die  Gymnasien  für  Verdummungsanstalten  halte  und 
ihm  im  Leben  selten  Menschen  begegnet  seien,  so  unfähig,  die 
Welt  wie  sie  ist,  zu  sehen,  als  eben  die  Gymnasialphilologen. 
Immer  mehr  ward  die  Stimme  der  eigenen  Natur  zum  Schweigen 
gebracht,  und  in  der  Prima  (in  Dresden)  hatte  er  für  künst- 
lerische Betätigung  überhaupt  keine  Zeit  mehr.  Dort  trat  mit 
fast  gleichen  Ansprüchen  die  in  pennalistischer  Weise  betriebene 
Mathematik  ein,  für  welche  ihm  ein  noch  heute  nicht  über- 
wundener Widerwille  eingepflanzt  wurde.  Dann  brachte  ihn  die 
mathematische  Prüfungsarbeit  im  Examen  zu  Fall.  „Das  war 
ein  Unsinn,  ein  wahrer  Hohn  auf  jede  vernünftige  Bildung  und 
Ei*ziehung".  So  hat  er  die  schwersten  Jahre  seines  Lebens  in 
Prima  unter  endlosem  Stöhnen  seiner  gequälten  Seele  durch- 
gehalten; eine  Freude,  eine  geistige  Erhebung,  eine  ideale  Rich- 
tung für  das  Leben,  die  Setzung  höherer  Ziele  und  die  Belebung 
des  eigenen  Selbstvertrauens  hat  er  dort  nicht  fühlen  gelernt. 

Unter  solchen  Auspizien  hat  sich  der  Jungling  dem  Beruf 
eines  altphilologischen  Gymnasiallehrers  gewidmet! 
Qaviia  tdiif&at.  —  Nun,  die  Wissenschaft  hat  er  mit  Ernst  und 
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Eifer  unter  des  vortrefTlichen  Sauppe  Leitung  betrieben,  und  die 
Tüchtigkeit  setner  philologischen  Leistungen  wird  anerkannt;  doch 
meint  er  selber,  da  er  nicht,  wie  es  ihm  seine  Natur  vorschrieb, 
Kunstler  geworden,  hätte  er  Archäologe  werden  müssen.  Und 
nun  das  Amt!  Als  er  seine  Lehrtätigkeit  am  Johanneum  zu 
Hamburg  antrat,  ward  ihm  ein  Professor  als  Vorbild  empfohlen, 
der  ihm  den  Freundesrat  gab:  „Zeigen  Sie  Ihren  Schülern 
Kraft!  Kraft  ist  das  einzige,  was  der  Jugend  Eindruck  macht". 
Davon  abgesehen  war  der  Mann  durch  treue  Pflichterfüllung  und 
volle  Hingabe  ausgezeichnet;  aber  doch,  schreibt  G.,  graust  es 
mich  noch  heute,  wenn  ich  daran  denke,  wie  er  die  griechischen 
Autoren  den  Primanern  gleichsam  mit  der  Hundepeitsche  bei- 
brachte und  dabei  zugleich  bei  den  meisten  einen  unauslösch- 
lichen Haß  gegen  alles,  was  mit  Lateinisch  und  Griechisch  nur 
eine  entfernte  Ähnlichkeit  hat.  —  Dann  hat  er  im  Falk-Keal- 
gymnasium  zu  Berlin  in  dem  Direktor  Dr.  Bach  ein  vortrefTliches 
Muster  gefunden,  der  in  der  Kunst,  mit  jungen  Menschen  um- 
zugehen, ihre  Natur  zu  verstehen  und  zu  entwickeln,  ihre  Herzen 
an  sich  zu  fesseln,  ihrem  Willen  klare  Richtung  zu  geben,  ihm 
höher  steht  als  alle  Lehrer,  die  er  bisher  kennen  gelernt  hat. 
Ihm  ist  noch  kein  einziger  von  Bachs  zahlreichen  Schülern  be- 
gegnet, der  ihm  nicht  eine  unbegrenzte  Verehrung  bewahrte. 

Die  Schule,  an  der  Guriilt  jetzt  tätig  ist,  „entzieht  sich 
selbstverständlich  —  im  guten  wie  im  bösen  —  seiner  offenen 
Kritik'^  Nun,  dem  Steglitzer  Gymnasium  gehört  er  fast  seit 
seiner  Gründung  an,  also  über  ein  Dezennium,  in  welchem  denn 
doch  seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sich  so  weit  hätten 
klären  müssen,  daß  sein  Reformeifer  sich  nicht  in  einer  zornigen 
Büß-  und  Strafpredigt  wider  den  gesamten  Lehrstand  austobte.^) 

Auf  die  Schularten  kommt  es  ihm  wenig  an;  „es  läßt  sich 
auf  den  bestehenden  Schulen  alles  leisten,  was  wir  nur  wünschen 
können;  wenn  gebildete  Männer  sich  planmäßig  und  eindringlich 
mit  der  Entfaltung  des  jugendlichen  Geistes  beschäftigen,  so  muß 
dabei  etwas  Gutes  herauskommen,  sogar  auch  auf  einem 
Gymnasium  alter  Art^*.  Er  selber  schickt  seine  Söhne  auf 
die  Oberrealscbule,  wo  sie  mit  Lateinisch  verschont  bleiben  und 
vor  allem  tüchtigen  Zeichenunterricht  erhalten,  der  ihm  mehr 
wert  ist,  als  die  Grammatiken  alier  Sprachen  zusammen.  Die 
Form  also  und  die  Lehrpläne  mögen  bleiben,  es  kommt  eben  auf 
den  Geist,  auf  die  Menschen  an.  Soll  das  denn  nun  eine 
neue  Entdeckung  sein? 

Hören  wir  die  wesentlichsten  Punkte  der  Gurlittschen  Reform. 


^)  Daß  PtuIscD  io  der  Vossischeo  Zeitaog  vom  15.  OlLtober  klar  und 
warm  für  das  Steglitzer  Gymnasium  eiotritt,  wird  hoffeatlich  eioif^eD  Ein- 
druck auf  Garlitt  gemacht  habeo;  deoo  er  hat  ja  deo  Wunsch  aasgesprocheo, 
man  sollte  eioen  eiosigeo  Fachmaoo^  und  zwar  Prof.  Paulseo,  die  ganze 
Schulreform  machen  lassen. 
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GT5Bere  Individualisierung  jedes  einzelnen ,  Lockerung  der  zu 
starren  Schuldisziplin  und  —  soweit  das  möglieb  ist  —  Ab- 
legung der  finsteren  Amtsmiene.  Jeder  einzelne  soll  also  weit 
mehr  nach  seinen  persönlichen  Anlagen  und  Neigungen  sich  aus- 
bilden können.  Die  Krone  solcher  Individualisierung  ist  doch 
wohl,  daß  in  der  Reifeprüfung  Tüchtigkeit  in  beliebigen  einzelnen 
Fächern  mehr  gilt  als  Mittelmäßigkeit  in  allen.  Ja  gibt  es  denn 
noch  Schulräte  und  Direktoren,  die  das  nicht  begreifen  und  be- 
tätigen? Ich  bin  zwar  durch  die  höhnende  Bemerkung  Gurlitts: 
,^us  Ost-  und  Westpreußen  bekommt  man  sehr  gutes  Kalb- 
fleisch, auch  frische  Milch  und  Butter,  unsere  geistige  Kultur 
pflegen  wir  von  dorther  nicht  zu  beziehen'*  tief  geknickt  und 
gebeugt,  dieweil  ich  hier  25  Jahre  Schulrat  war ;  aber  ich  kann 
versichern,  bei  uns  wäre  Guriitt  nicht  durchs  Abiturientenexamen 
gefallen.  Denn  schon  vor  33  Jahren  sagte  ich  auf  der  Leipziger 
Philologenversammlung,  Reglements  muß  es  geben,  aber  sie  taugen 
alle  nicht,  was  Wiese  richtig  dahin  interpretierte,  es  komme 
weniger  auf  die  Paragraphen  als  auf  die  Handhabung  an.  Der 
Geist  dieser  Handhabung  wurde  hier  im  gegebenen  Falle  folgender 
sein.  Entweder  hat  der  betreflende  Direktor  auf  die  Frage:  „Wie 
bringen  Sie  es  fertig,  die  Schüler  im  Griechischen  so  weit  zu 
fördern?*^  lächelnd  geantwortet:  „Ich  habe  das  große  Gluck,  einen 
schlechten  Mathematiker  zu  haben''.  Nun,  da  darf  doch  niemand 
um  der  Mathematik  willen  durchfallen.  Oder  der  lüchtige  Ver- 
treter des  Fachs  sagt  bei  der  Beratung:  „Mathematik  kann  der 
Heyer  nicht,  aber  ich  sehe,  er  ist  ein  guter  Grieche;  ich  bin  für 
seine  Reife".  Und  wenn  es  einmal  vorkommt,  daß  der  Fach- 
lehrer sagt:  „Schmidt  kann  nicht  bestehen!  Wo  bleibe  ich?  Wo 
bleibt  mein  Fach?'*  Nun,  dann  heißt  es:  „Ach  was,  haben  Sie  sich 
nicht  so!  Wenn  einmal  ein  tüchtiger  Mathematiker  ein  Dutzend 
Akzentfehler  im  Griechischen  macht,  soll  er  auch  bestebn''.  Wor- 
auf denn  der  Professor  in  elegischem  Tone  sagt:  „Ja,  wenn 
Sie  mir  das  versprechen,  Herr  Schulrat!''  Item,  Guriitt  hätte 
bestanden. 

Auch  in  etlichen  anderen  Punkten  haben  wir  Hyperboreer 
—  und  natürlich  nicht  wir  allein  —  uns  lange  vor  Guriitt  ernst- 
lich bemüht,  den  von  ihm  so  temperamentvoll  (er  selber  ist  stolz 
auf  seine  geistige  „Ruppigkeit")  vorgetragenen  Forderungen  zu 
entsprechen.  Gegenüber  dem  oben  erwähnten:  „Zeige  den 
Schülern  Kraft!  Kraft  ist  das  einzige,  was  der  Jugend  Eindruck 
macht'^  wird  schon  seit  20  Jahren  im  pädagogischen  Seminar  ge- 
lehrt. Schneidigkeit  sei  eine  ganz  überflüssige  UnterofGzierstugend; 
die  deutsche  Jugend  sei  gegen  frühere  Zeiten  viel  gesitteter,  die 
Schuldisziplin  weit  leichter  geworden ;  das  Austrommein  sei  nicht 
mehr  üblich,  und  daß  die  Sekundaner  dem  Wunsche  des  Pro- 
fessors, sie  möchten  zu  Versuchen  mit  der  Luftpumpe  ein  kleines 
Tierchen    mitbringen,    vermittelst    eines    Hammels    entsprechen, 
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komme  niclit  mehr  vor.  Durch  Schelten  und  Tadeln  erreiche 
man  nichts,  wohl  aber  durch  Aufmunterung  und  Anerkennung. 
In  dieser  Hinsicht  wird  am  meisten  gesundigt  bei  den  schrift- 
lichen Arbeiten,  und  Gurlitts  Warnung  vor  der  ,,roten  Gefahr** 
(d.  i.  die  rote  Tinte)  ist,  wie  ich  sie  verstehe,  berechtigt,  nur 
wiederum  durchaus  nicht  neu.  In  dieser  Zeitschrift  1884  ist  die 
Sache  erörtert  und  der  Rat  erwähnt,  den  mir  als  jungem  Lehrer 
vor  50  Jahren  der  Prof.  v.  Gruber  gab:  „Lassen  Sie  vor  allen 
Dingen  nur  leichte  Extemporalia  schreiben*'.  Dann  ist  ebenda 
1901  S.  555  f.  sehr  lebhaft  geschildert,  wie  das  Extemporale  in 
seinem  heutigen  Betriebe  för  den  Weinberg  der  Schule  eine  ver- 
derbliche Reblaus  sei,  und  1902  S.  642  ist  erzählt,  daß  auf  der 
Kasseler  Versammlung  vorgeschlagen  sei,  in  dem  Aufsatz  etliche 
Kraftstellen  anzustreichen  und  das  Heft  in  dem  Konferenzzimmer 
auszulegen,  worauf  jemand  bemerkt  habe:  „Geschieht  bereits**. 
Unter  anderem  habe  ich  die  Rückkehr  zu  der  alten  Praxis 
empfohlen,  nicht  alle  8  Tage  die  Schüler  und  das  Elternhaus  auf- 
zuregen, sondern  die  meisten  Extemporalia  gleich  nach  der 
Niederschrift  in  der  Klasse  durchzunehmen  und  nur  alle  4  Wochen 
eins  zu  zensieren.  Ferner,  wo  selbst  die  besseren  Schüler  selten 
über  das  mittlere  Prädikat  hinauskommen,  möge  der  Direktor 
eine  ernste  Zwiesprache  mit  dem  Fachlehrer  über  die  Erfolg- 
losigkeit seines  Unterrichts  abhalten,  vollends  wenn,  wie  G.  an- 
führt, auf  50  Tadel  1  Lob  kommt. 

Derlei  läßt  sich  erzwingen,  nicht  aber  gleichermaßen  eine 
„Erneuerung  des  Geistes  der  Lehrer  und  der  Schüler**.  Gurlitt 
beruft  sich  auf  stattliche  Gewährsmänner  wie  Herbart,  daß  heitere 
Stimmung  der  Lehrer  und  Schüler  die  erste  und  unerläßliche 
Probe  des  guten  Zustandes  der  Schule  sei,  und  auf  Matthias,  daß 
Humor  und  Frohsinn  Mächte  sind,  die  in  der  Schulstube  viel  zu 
sehr  unterschätzt  werden ;  die  Schüler  hängen  mit  ganzer  Seele  am 
heiteren  und  humorvollen  Lehrer,  weil  Humor  keine  Gabe  des 
Geistes  sondern  des  Herzens  ist,  und  Oäkar  Jäger  sagt,  wer 
Pessimist  ist,  soll  nicht  Lehrer  werden. 

Zu  solcher  Erkenntnis  ist  man  längst  auch  anderswo  ge- 
kommen, z.  B.  ist  in  dieser  Zeitschrift  1884  S.  22  zu  lesen,  daB 
die  9.  Direktorenkonferenz  von  Ost-  und  WestpreuBen  zu  dem 
Schluß  gekommen  ist,  Heiterkeit  des  Gemütes  sei  die  glücklichste 
Seelenstimmung  für  den  Erzieher  der  Jugend.  Nun,  die  Wirk- 
lichkeit bleibt  immer  hinter  dem  Ideal  zurück,  und  gewiß  gibt 
es  manche,  denen  das  Gluck  unseres  Berufes,  die  Pietät  der 
Schüler,  nur  in  geringem  Maße  zuteil  wird;  aber  die  Schilde- 
rungen Gurlitts  sind  eine  ganz  ungebührliche  Herabwürdigung 
des  Lehrstandes.  Man  höre:  „Das  Leitmotiv  (bei  Rembrandt), 
die  Professoren  sind  das  Nationalübel  Deutschlands,  klang  mir 
gar  lieblich  in  den  Ohren.  So  hatte  ich  es  ja  schon  in  der 
Kinderstube   von  meinem  Vater  gehört  .  •  .    Hat  denn  Christus 
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gearbeitet?  Hat  er  aeinen  JQngern  den  ganzen  Tag  zugerufen: 
Immer  fleißig,  ihr  Fischer,  fischen,  fischen,  fischen  1  Hat  Sokrates 
gearbeitet?  Den  ganzen  Tag,  das  ganze  Leben  lang  ist  er  in 
Athen  gemQtlich  herumgebummelt.  Und  doch  preist  ihr  ihn  den 
Primanern?  Er  war  ja  ein  Faulpelz,  und  wenn  man  ihn  zum 
preoBischen  Oberlehrer  hätte  machen  wollen,  dann  hätte  er  gewifi 
schon  als  Probekandidat  den  Giftbecher  genommen.  Ach, 
schweigt  mir  doch,  Ihr  Pflichtbanausen!  .  •  .  Von  unseren 
höheren  Schulen  stammt  gerade  die  Gesellschaftsklasse,  die  in 
unserem  Volke  typisch  als  Faulenzer  empfunden  wird,  die  der 
Korpsstudenten  .  .  .  Unser  Gymnasium  kommt  immer  mehr 
dazu,  nur  Subalternbeamte  zu  zflchten,  die  ihre  Bureaustunden 
pünktlich  einhalten  und  gehorsamst  nach  der  Meinung  des  all- 
wissenden Herrn  Geheimrates  fragen  .  .  .  Lehrer  und  Schüler 
sind,  weil  geistig  öberbürdet,  fibel  gelaunt  •  .  .  Jetzt  ist,  um  es 
knapp  zu  formulieren,  der  Lehrer  ein  Kritiker,  Zensor,  Zucht- 
meister; was  er  werden  sollte,  das  ist  ein  Pfleger  und  fordernder 
Freund  der  Jugend  ...  0  Du  mein  Herr  und  Heiland,  was 
habe  ich  för  einen  Wust  dümmsten  Zeuges  lernen  müssen  .  .  . 
Natürlich  müBte  auch  das  Berechtigungswesen  und  die  Maturitäts- 
prüfung, die  Wurzel  allen  Elends,  abgeschafft  werden  .  .  •  Wir 
haben  uns  gewöhnt,  alles  in  Hast  und  mit  Unmäßigkeit  zu  be* 
treiben.  Unmäfiig  und  häßlich  ist  sogar  der  moderne  Fleiß.  Die 
Arbeit  hat  uns  zu  ihren  Sklaven  gemacht,  sie  dient  uns  nicht 
mehr.  Wir  sind  laut  und  hastig  geworden,  gebrauchen  nur  noch 
Superlative  und  schreien,  wo  wir  flüstern  sollten^)  •  .  •  Solcher 
Terehrten  Herrn  Amtsgenossen,  die  ihre  gelehrten  brillen- 
bewaifneten  Nasen  nur  selten  über  die  lateinischen  und  griechi- 
schen Eltemporalien  ihrer  Schüler  erheben,  gibt  es  leider 
Legion  .  .  .  Selten  im  Leben  habe  ich  so  viele  verdrossene, 
mürrische- und  nervös  erregte  Gesichter  beisammen  gesehen  als 
auf  einer  Lehrerversammlung  •  .  .  Was  durch  Philisterei,  ewiges 
Besserwissen,  Zurechtweisen,  Aburteilen  und  Schelten,  greisen* 
hafte  Moral  ...  an  dem  jungen  Leben  der  deutschen  Jugend 
noch  gesündigt  wird,  das  weiß  nur  Gott  im  Himmel.  Aber  ich 
hoffe,  er  hat  ein  Erbarmen  und  sendet  uns  einen  frischen, 
reinigenden  Frühlingssturm  und  damit  allen  muffigen  und  ver- 
hockten Schulmeistern  .  .  .  einen  Schnupfen  .  .  ,  von  dem  sie 
sich  so  bald  nicht  wieder  erholen  mögen". 

Sed  haec  hactenus.  Es  hätte  so  lauten  Polterns  nicht  be- 
durft, um  Stimmung  für  die  Pädagogik  der  Fröhlichkeit  des 
Lehrers  zu  machen,  zu  der  G.  sich  bekennt.  Gern  wollen  wir 
glauben,  daß  seine  Praxis  der  Theorie  entspricht;  denn  daß  er 
auch   harmlos   und   gemütlich   sein  kann,   tritt  sogar  mitten  im 


1)  Mae  betchte  die   naive  Selbsterkenolnis.    Seiu   eiseoer   FleiB   wird 
S.  150  vom  koBpeteater  Seite  „widerlieh''  s^oannt. 
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grollenden  Donner  seiner  Rede  hier  und  da  hervor.  So  hat  er 
zwar  die  Bestrebungen  für  die  materielle  Besserstellung  des 
höheren  Lehrstandes  mit  Teilnahme  begleitet,  selbst  aber  so  gut 
wie  gar  nicht  tätig  unterstützt,  weil  ihm  dazu  das  Nötigste  fehlt, 
nämlich  der  Sinn  für  die  Finanzen.  Er  weiß  nie,  wieviel  Gehalt 
er  hat,  und  wenn  ihm  freundliche  Kollegen  oder  der  Schuldiener 
die  Mühe  der  Berechnung  nicht  abnähmen,  so  käme  er  jedesmal 
bei  der  Gehaltsauszaliiung  in  Verlegenheit.  —  Niedlich  ist  auch, 
wie  sein  zweijähriger  Junge  ihm  die  Bleifeder  aus  der  Tasche 
zieht  und  als  zukünftiger  Künstler  den  Vater  zwingt,  ihm  aller- 
hand vorzuzeichnen.  Und  wie  entzückt  redet  er  von  der  hold- 
seligen Anmut  der  jungen  Österreicherinnen  in  den  steirischen 
Bergen,  die  so  herzlich  blicken,  so  sonnig  lachen,  so  „freßlieb 
plauschen*'  können.  Aber  es  klingt  etwas  lokalpatriotisch,  wenn 
er  sagt,  man  müsse  in  das  Land  Rüdigers  von  Bechlaren  geben, 
wenn  man  wahrhaft  anmutige  deutsche  Mädchen  kennen  lernen 
wolle.  Nanu,  gibt  es  deren  nicht  auch  im  Deutschen  Reich? 
Danzig.  Carl  Kruse. 

w  ■ 

Wilhelm  Münch,  Geist  des  Lehramts.  Eine  Einfahrong  io  die 
üernfsanfgabe  der  Lehrer  an  höheren  Schalen.  Zweite  Auflage.  Berlim 
1905,  Georg  Reimer.     XI  u.  548  S.    gr.  S.     10^,  geb.  11  J(. 

Ich  hatte  vor  zwei  Jahren  die  Freude,  dieses  vortrefTJiche  Buch 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift,  LVII.  Jahrg. 
S.  637 (f.,  anzuzeigen;  ich  hatte  damals  einen  eingehenden  Bericht 
über  seinen  Iphalt  gegeben  und  darf  wohl  darum  nach  so  kurzer 
Zeit  auf  das  Gesagte  zurückweisen.  Nach  der  Vorrede  dieser 
Auflage  hat  Verf.  auf  Grund  der  Besprechungen  sein  Werk  noch 
einmal  einer  sorgfaltigen  Kontrolle  unterworfen  und  mancherlei 
Ergänzung  oder  Verbesserung  im  einzelnen  vorgenommen.  Aber 
die  Rücksicht  auf  die  Besitzer  und  Leser  hat  ihn  daran. gehindert, 
eine  tiefgreifende  Umarbeitung  vorzunehmen;  ein  starkes  Ausein> 
andergehen  zweier  sich  rasch  folgender  Auflagen  würde  die  Be- 
nutzung in  demselben  Lebenskreise,  z.  B.  in  einer  Gruppe  vod 
Seminarkandidaten,  sehr  erschweren.  Weiter  rechtfertigt  sich  Verf. 
gegen  manche  Ausstellungen  seiner  Kritiker;  er  habe  bei  der  Ab- 
fassung zunächst  an  junge  Männer  gedacht,  die  dem  Berufe  ent- 
gegengehen, an  Studierende  und  Kandidaten;  darum  sei  einer 
ruhigen  Betrachtung  der  Grundlagen,  einer  allgemeinen  Erfassung 
der  Aufgaben  der  breitere  Raum  gewidmet  worden;  eine  prak- 
tische Pädagogik  habe  er  nicht  zu  geben  unternommen;  mög- 
lichst für  alle  bestimmten  Fälle  Weisungen  darzubieten,  habe  ihm 
fern  gelegen.  Wenn  ihm  von  manchen  Beurteilern  Schön- 
rednerei, Spielen  mit  groBen  Worten  vorgeworfen  sei,  so 
komme  es  ihm  vor,  als  ob  das  jetzige  jüngere  oder  auch  das 
schon,  vollkräftige  Geschlecht  größtenteils  wenig  mehr  willig  sei, 
sich   für   das    über   eine   mittlere    Höhe    der  Stimmung   hinaus 
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Liegende  gewinnen  zu  lassen,  und  gewissen  Klängen  das  Ohr 
nicht  mehr  leihen  mag,  die  für  uns  Ältere  nicht  bloß  schönen 
Ton  haben,  sondern  uns  an  die  Seele  röhren.  Wenn  anderen 
seine  Stellungnahme  zu  einzelnen  Fragen  nicht  entschieden  genug 
vorgekommen  sei,  namentlich  nicht  genug,  um  jungen  Berufs- 
mitgliedern als  Anhalt  zu  dienen,  so  sei  es  seines  Erachtens 
wichtiger,  daß  die  jungen  Pädagogen  zur  allmählichen  Bildung 
eigenen  Urteils  angeregt  werden,  als  daß  sie  möglichst  fertige 
Urteile,  sei  es  von  Direktoren,  Schulräten  oder  literarischen  Auto- 
ritäten, zu  übernehmen  haben.  —  Aus  diesen  angedeuteten 
Gründen  hat  Verf.,  um  die  Absicht  seines  Buches  deutlicher  er- 
kennbar zu  machen,  den  Nebentiiel  der  ersten  Auflage:  eine 
Hodegetik,  geändert;  es  will  eine  Einfährung  in  die  Berufs- 
aufgabe der  Lehrer  an  höheren  Schulen  sein.  Im  öbrigen  be- 
kennt Verf.,  daß  er  alle  Ursache  gehabt  habe,  für  vielfache  warme 
Wördigung  dankbar  zu  sein;  zu  allermeist  dörfe  er  sich  der 
guten  Aufiaahme  freuen,  die  dem  Buche  von  seilen  führender 
Berufsgenossen  im  befreundeten  Österreich  zuteil  geworden. 

So  schließe  ich  denn  diese  Anzeige  der  zweiten  Auflage  mit 
den  Worten,  mit  denen  ich  die  erste  Anzeige  schloß,  daß  sich 
die  Amtsgenossen,  die  jOngeren  und  die  älteren,  gereizt  fühlen 
möchten,  sich  in  den  Inhalt  des  ausgezeichneten  Buches,  in  die 
Gedankenwelt  des  liebenswürdigen  Verfassers  zu  versenken;  sie 
werden  auf  alle  Fragen,  die  das  Berufsleben  aufwirft,  belehrende 
Antwort  finden  und,  wo  der  Verf.  damit  zurückhält,  Erwägungen, 
wie  deren  Lösung  etwa  zu  gewinnen  sei.  So  wird  das  Buch 
jedem  Antrieb  werden,  den  Geist  des  Lehramts,  wie  er  hier  in 
seinem  Wesen  und  Wirken  vor  die  Seele  geführt  wird,  auch 
seinerseits  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Stettin.  Anton  Jonas. 

j 

Joseph  Hense,  Grundzäge  der  philosophiscboD  Propadeatik 
für  deo  Gymoasialmiterricht.  Freibnrg  i.  B.  1905,  Herder. 
Vin  aad  37  S.    gr.  8.    0,70  JC. 

Das  Bedürfnis  für  einen  kurzen  Abriß  der  Logik  und  Psycho- 
logie ist  längst  anerkannt.  Auch  die  Direktorenkonferenzen 
der  letzten  Jahre  haben  sich  meist  dahin  ausgesprochen,  daß  ein 
solcher  Abriß  der  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik 
den  Schülern  für  die  häusliche  Repetition  zu  empfehlen  sei,  da- 
mit ein  zeitraubendes  Diktat  im  Unterricht  entbehrlich  wird.  Für 
diesen  Zweck  lagen  bisher  die  „Grundzüge*'  von  Richard  Jonas 
(Berlin,  Weidmann)  vor,  deren  zahlreiche  Auflagen  ihre  Brauchbar- 
keit beweisen,  sowie  der  „Abriß''  von  0.  Weise  (Teubner  1905). 
Ihnen  gesellt  sich  als  durchaus  ebenbürtig  das  vorliegende  Werk- 
chen Ton  Hense  zu,  welches  an  Seitenzahl  die  beiden  erst- 
genannten übertrifft  und  weniger  knapp  gehalten  ist.  Es  ist  zu- 
gleich  eine  Beigabe  zu  dem  Deutschen  Lesebuch  für  die  oberen 
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Klassen  desselben  Verfassers  und  behandelt  in  je  17  Paragraphen 
die  Logik  und  Psychologie.  Die  Grundgesetze  des  Denkens  (S.  2) 
werden  meist  zur  Lehre  vom  Urteil  gestellt;  auch  vermissen  wir 
hier  den  Satz  des  zureichenden  Grundes  (principium  rationis 
sufficientis).  Die  Entatehung  einer  Sinneswahrnehmung  (S.  3, 
§  4,  Abschn.  2)  gehört  wohl  besser  zur  Lehre  von  der  Sinnes* 
tätigkeit  (S.  24:  Erkenntnisvermögen).  An  einigen  Stellen  hätten 
vielleicht  noch  mehr  Beispiele,  namentlich  aus  der  Gymnasial- 
lektüre, aufgeführt  werden  sollen;  solche  Beispiele  machen  den 
philosophisch-propädeutischen  Unterricht  anschaulich  und  anregend 
und  erhöhen  auch  die  Möglichkeit  einer  Anwendung  des  heuri* 
stischen  Verfahrens.  Im  ganzen  ist  das  Büchlein  von  Uense  er- 
schöpfend, übersichtlich  und  klar  geschrieben.  Es  bringt  überall 
eine  zweckmäßige  Wort-  und  Sacherklärung  der  technischen 
Ausdrücke  und  behält  stets  Fühlung  mit  der  Aufsatzlehre  in 
Prima,  so  bei  der  Lehre  von  der  Begriüsentwicklung,  von  der 
Beweisführung  usw.  Danach  können  die  Grundzüge  von  Hense 
als  praktisch  und  brauchbar  für  den  Unterricht  in  Prima  unbe* 
denklich  empfohlen  werden. 
Stendal.  Arnold  Zehme. 

Friedrich  Zang^e,  Das  JohaDDecevaoifeliaiii  oder  Christeatum  und 
Griecheotam,  Evaogelimn  und  moderne  VVeltaDSchaauDg  auf  der  Ober- 
stufe höherer  Lebraastalteo.  (Heft  6  des  Leitfadens  für  den  evange- 
lischen Religionsunterricht.)  Gütersloh  1905,  Bertelsmann.  XII  a. 
1 14  S.    gr.  8.    2  M* 

Das  einzigartige  Zangesche  Unterrichtswerk  für  den  evange- 
lischen Religionsunterricht,  welches  seit  1901  bis  zur  Obersekunda 
fertig  vorlag,  wird  mit  dem  neuen  Hefte  wieder  um  einen  Schritt 
weitergeführt  und  nähert  ^ich  bereits  seiner  Vollendung.  Den 
Gegenstand  des  Buches  gibt  der  Titel  an;  es  ist  als  der  Unter- 
richtskursus der  Unterprima,  genauer  der  ersten  drei  Viertel  des 
Schuljahrs,  gedacht.  Die  Anlage  entspricht  der  aus  den  früheren 
Heften  bekannten;  der  zerlegte  biblische  Stoff  wird  nach  Ver- 
wandtschaft des  Inhalts  neu  gefügt,  nach  Maßgabe  naturgemäßen 
Erkenntnisfortschritts  und  in  Anlehnung  an  das  Kirchenjahr  ge- 
ordnet und  dem  Bedürfnis  der  Schüler  gemäß  ausgelegt;  der 
Gedankengehalt  wird  durch  Ausblicke  auf  Verwandtes,  auch  in 
anderen  Wissensgebieten,  verdeutlicht;  an  geeigneten  Stellen  wird 
mit  Lektüre  und  Auslegung  innegehalten,  und  Rückblick  und 
,,Besinnung'*  führen  zu  zusammenhängender,  geordneter  Fest- 
stellung des  Erkenntnisgewinns.  Einteilung  in  Paragraphen  ent- 
spricht augenscheinlich  Stundenpensen;  auch  die  jedesmaligen 
häuslichen  Aufgaben  und  anzustellenden  Wiederholungen  sind 
genau  bezeichnet.  Das  Verfahren  des  Verf.  scheint  mir  nun  bei 
dem  Johanuesevaingelium  zu  besonders  bemerkenswerten  Ergeb- 
nissen gefülurt  zu  haben.  Vorab  sei  bemerkt,  daß  das  ganze 
Elvangelium   außer   Kap.  21    zur   Behandlung   kommt,    auf   die 
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mannigfachen  exegetischen  Schwierigkeiten  —  soviel  ich  sehe  — 
nicht  eingegangen  wird,  und  daß  die  durchgesehene  Luthersche 
Obersetzung  dem  Lesen  zugrunde  gelegt  wird,  freilich  oft,  viel- 
leicht unnötig  oft,  geändert,  bisweilen  nach  Weizsäcker,  dessen 
Qbersetsung  Zange  einmal  ausdrücklich  lobt.  Was  die  Gliederung 
des  Stoffes  anlangt,  so  nimmt  Zange  nicht  den  Aufbau  des  Evan- 
geliums selbst  (etwa  wie  ihn  Fr.  PaJmie  in  einem  ausgezeichneten 
Aufsatze  der  Ztschr.  f.  d.  Religionsunterricht  1894  dargelegt  hat) 
sich  zur  Richtschnur,  sondern  ausgehend  von  der  Zweckangabe 
am  Ende  von  Kap.  20,  behandelt  er  zunächst  —  es  ist  in  den 
ersten  Wochen  nach  Ostern  —  die  Abschnitte  von  den  Erschei- 
nungen des  Auferstandenen  unter  Einflechtung  von  1, 19 — 2,  22, 
um  die  Bedeutung  von  Jesu  Auferstehung  darzulegen;  er  geht 
dann,  in  den  letzten  Wochen  vor  Pfingsten,  zu  den  Hauptstellen 
vom  Heiligen  Geiste  in  Kap.  14—16  und  3  über,  um  Ober  die 
Wiedergeburt  und  überhaupt  die  Hauptlehren  vom  Heiligen  Geiste 
Klarheit  zu  erzielen.  Sodann  schreitet  er  zu  den  mittleren  Teilen 
des  Evangeliums,  3,140.  bis  Kap.  19,  fort,  wo  er  als  Haupt- 
gesichtspunkt die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  findet*  Zu  Kap.  4 
zieht  er  gleich  Kap.  6  sowie  die  Heilung  des  Blindgeborenen 
Kap.  9  heran  und  schließt  mit  den  Lehren  von  Glauben  und 
Wunder  und  vom  ewigen  Leben  ab;  das  übrige  folgt  dem  Gange 
des  Evangeliums;  bedeutendere  Zusammenfassungen  handeln  vom 
„Menschensohn*',  von  Jesus  als  der  „Wahrheit",  von  der  Un- 
sterblichkeitshoffnung, der  Bedeutung  des  Todes  Christi;  und 
überhaupt  wird  fiberall  der  reiche  und  tiefe  Ideengehalt  des 
Evangeliums  gebührend  hervorgehoben.  Erst  in  einen  „Gesamt- 
Rückblick*'  über  das  Evangelium  wird  schließlich  die  Unterricht* 
liehe  Behandlung  des  Prologs  eingeschoben,  indem  sein  Inhalt 
den  gesammelten  eigenen  Aussagen  Jesu  über  sich  in  dem  Evan- 
gelium zur  Seite  gestellt  wird;  und  auch  in  dieser  Durchnahme 
des  Prologs  verfährt  Zange  wieder  so,  daß  er  erst  über  V.  14 — 18 
auf  V.  1 — 13  zurückgeht.  Der  Gesamt-Rückblick  betrachtet 
außerdem  nochmals  die  Bedeutung  des  Todes  Jesu,  vergleicht 
eingehend  die  synoptische  mit  der  Johanneischen  Oberlieferung, 
legt  als  „Zusammenschau"  „die  Heilsbotschaft  nach  Johannes  und 
den  anderen  Evangelisten*'  dar  und  geht  darauf  zu  dem  im  Titel 
des  Buches  genannten  Thema  „Christentum  und  Griechentum'^ 
über.  Unter  dieser  Oberschrift  werden  Christus  und  seine  Apostel 
zuerst  mit  Sokrates  und  Plato,  auch  mit  der  Sloa,  und  sodann 
„mit  dem  Griechentum  überhaupt'*  (S.  108—110)  verglichen. 
Zange  setzt  die  Kenntnis  von  Piatos  Apologie,  Kriton  und  Phädon 
voraus.  Sein  Ziel  bei  der  Yergleichung  ist  (S.  110),  „ebenso  die 
Verachtung  und  Verfolgung  der  Christen  seitens  der  damaligen 
gebildeten  Welt  wie  den  Sieg  des  Christentums  in  diesen  Ver- 
folgungen zu  erklären''  und  „vor  allem  die  weitere  Entwicklung 
der    Dinge    infolge    der   innerlichen    Berührung   beider   Mächte'' 
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(Gnostizismus,   HöDchtum,   christliche   Theologie    und  Glaubras- 
kämpfe) Terständlich  zu  machen. 

Die  Zangesche  Weise,  das  schwierige  EvaDgelium  zu  be- 
handeln, wird  ohne  Zweifel  viel  Beifall  und  Nachahmung  finden. 
Manche  einzelne  Ausführung  mag  wohl  allzu  umständlich,  manche 
Wiederholung  zwecklos,  manche  Heranziehung  zu  kunstlich  scheinen. 
Aber  solche  Einzelheiten,  die  jeder,  der  das  Buch  benutzt,  nach 
seinem  Geschmacke  leicht  ändern  kann,  beeinträchtigen  den  großen 
Wert  des  Leitfadens  nicht.  Eine  gewisse  Überfülle  des  Inhalts, 
die  einen  beständigen  Anschluß  an  das  Buch  verhindert,  erkennt 
der  Verf.  in  der  Einleitung  selbst  an.  Er  habe,  gesteht  er,  je 
nach  der  Begabung  der  Klasse,  bald  mehr,  bald  weniger  beiseite 
setzen  müssen.  Von  den  Abschnitten  des  Evangeliums  bezeichnet 
er  als  unerläßlich  (für  IB)  nur  3,1—21;  6;  7;  10,12—31; 
11,1—16  (9,1—4);  11,45—12,36;  13—20;  bei  diesen  letzt- 
genannten möchte  ich  daraufhinweisen,  daß  sich  auch  15,9 — 17; 
15, 21 — 16,  4  ohne  sachlichen  Verlust  noch  ausscheiden  lassen. 

Was  die  Darstellungsform  anlangt,  so  vollzieht  sich  die  Er- 
örterung großenteils  in  Frage  und  Antwort  und  in  unvollständigen, 
den  Gedanken  bloß  andeutenden  Sätzen;  die  Benutzung  des 
Buches  wäre  leichter,  wenn  es  in  einheitlicherem  Flusse  der  Rede 
geschrieben  wäre;  jedoch  rechtfertigt  der  Verf.  die  Form,  die  er 
gewählt  hat,  mit  der  Absicht,  anzudeuten,  wie  die  Arbeit  unter 
Leitung  des  Lehrers  von  den  Schülern  selbst  getan  werden  kann. 
Eine  Änderung  im  Ausdruck  wäre  aber  jedenfalls  wünschens- 
wert, daß  nämlich  statt  des  häufigen  blassen  „vergleiche"  allemal 
eine  bestimmte  Angabe  des  vorliegenden  Verhältnisses  eingesetzt 
würde;  Professor  Hupfeld  in  Halle  verfolgte  dies  „vergleiche** 
in  den  Studentenarbeiten  fast  mit  Zorn. 

Wie  wertvoll  dem  Verf.  die  Behandlung  des  Johannes- 
evangeliums im  höheren  Schulunterricht  erscheint,  erkennt  man 
aus  seinen  Worten  S.  98:  „Die  Johanneische  Überlieferung  ist 
eine  unentbehrliche  Ergänzung  zum  Verständnis  Christi  wie  des 
Wesens  des  Christentums  überhaupt.  Ohne  Johannes  konnte  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Schein  entstehen,  als  ob  Jesus 
nur  eine  neue  Lehre  gebracht  und  sie  durch  seinen  Wandel  und 
Märtyrertod  besiegelt  habe,  nur  Lehrer  und  Vorbild,  nicht  auch 
Versöhner,  Erlöser,  Mittler  sei*'.  Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt, 
daß  die  Echtheitsfrage  in  dem  Buche  nicht  berührt  wird. 
Waren  i.  Mecklenburg.  R.  Niemann. 

Schillers  Werke  für  Schale  und  Hins.  Mit  LebeoBbeschreibung,  Bin- 
leituQgeo  uod  AomerkoDgeD  herausgegebeo  von  Otto  Helliog- 
haas.  1.  Band.  Mit  eioem  Bildnis  Schillers  nach  A.  Graff*.  2.  Band. 
Mit  einem  Bildois  Schillers  nach  L.  Simanowiz.  8.  Baod.  Mit  einem 
Bildnis  Schillers  nach  J.  H.  Dannecker.  Freibarg  im  Breisgaa  1905, 
Herder.     6&7,  648,  728  S.     12.     geb.  jeder  Band  3  JC. 

Das    Schillerjubiläumsjahr   hat   eine   Fülle  wertvoller  litera- 
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risdier  Arbeiten  gezeitigt,  die  bestimmt  sind,  das  Verständnis 
und  die  Verehrung  unseres  großen  Dicliters  gerade  bei  der  Jugend 
zu  wecken  und  zu  fördern.  Zu  den  schönsten  Früchten  dieses 
Jahres  darf  man  die  obengenannte  Schillerausgabe  rechnen,  die 
als  eine  Neubearbeitung  des  7. — 9.  Bandes  der  „Bibliothek  deut- 
scher Klassiker  für  Schule  und  Haus,  begründet  von  W.  Linde- 
mann^^  erschienen  ist.  Dem  Zwecke  dieser  Bibliothek  ent- 
sprechend, beschränkt  sie  sich  unter  Ausschluß  der  Prosaschriften 
auf  Schillers  Dichtungen,  bringt  diese  aber  nahezu  vollständig, 
nämlich  außer  den  Gedichten  sämtliche  Dramen  nebst  dem  Deme- 
trius-Bruchstnck  und  der  Huldigung  der  Künste  und  außerdem 
noch  von  seinen  Obersetzungen  „Die  Zerstörung  Trojas*'  und  die 
„Iphigenie  in  Auiis'*.  Daß  auch  seine  Jugenddramen  Aufnahme 
gefunden  haben,  erscheint  mir  als  ein  besonderer  Vorzug  dieser 
Ausgabe,  trotzdem  ängstliche  Gemuter  sie  noch  immer  der  Jugend 
vorenthalten  wollen.  Denn  sie  sind  nicht  nur  in  literaturgeschicht- 
licher Beziehung  für  das  Verständnis  Schillers  und  seiner  Zeit 
unentbehrlich,  sondern  besitzen  auch  an  und  für  sich  trotz  aller 
Übertreibungen  und  Ungeheuerlichkeiten  hohen  dichterischen 
Wert;  an  dramatischer  Lebendigkeit  und  theatralischer  Wirksam- 
keit übertreflen  sie  sogar  die  sogen.  Heister dramen,  und  in  ihrer 
überschäumenden  Begeisterung  für  Freiheit  und  Recht  sind  sie 
gerade  der  Jugend,  heute  wie  früher,  ganz  besonders  kongenial. 
Die  wenigen  anstößigen  Stellen,  die  sie  enthalten,  hat  der  Heraus- 
geber in  geschickter  Weise  ausgeschieden  oder  verändert,  indem 
er  dabei  meist  dem  von  Schiller  selbst  in  den  späteren  Ausgaben 
gegebenen  Beispiele  gefolgt  ist.  Abgesehen  von  diesen  durch 
die  Bestimmung  der  Ausgabe  „für  Schule  und  Haus'*  veranlaßten 
Änderungen  in  den  Jugenddramen  erscheinen  alle  anderen  Dich- 
tungen in  der  Fassung,  in  der  der  Dichter  selbst  sie  der  Nach- 
welt überliefern  wollte.  Die  Beigaben  unserer  Ausgabe,  Schillers 
Leben  sowie  Einleitungen  und  Anmerkungen,  letztere  in  knapp- 
ster Form  als  Anhang,  sind  mit  Freuden  zu  begrüßen  und  wohl- 
geeignet,  das  Verständnis  zu  erleichtern;  für  ihre  Gediegenheit, 
Zuverlässigkeit  und  ihren  pädagogischen  Wert  bürgt  der  Name 
des  Herausgebers.  Ausstatlungen  und  Druck  entsprechen,  wie 
von  der  Verlagshandlung  nicht  anders  zu  erwarten,  den  gesteiger- 
ten Ansprüchen  des  heutigen  Geschmacks. 

Die  vorliegende  Schillerausgabe  verdient  daher  die  wärmste 
Empfehlung  und  wird  ihre  Bestimmung  sicherlich  erfüllen,  die 
herrlichen  Dichtungen  unseres  Schiller,  der  hoffentlich  noch  lange 
der  Liebling  der  Jugend  und  der  Stolz  des  deutschen  Volkes 
bleiben  wird,  immer  mehr  zum.  geistigen  Eigentum  der  deutschen 
Schule  und  des  deutschen  Hauses  zu  machen. 

Rheine.  Anton  Führer. 
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Paul  Lorents,  Hebbelbueh.  Baad  37  der  deaUchea  Scba]aii8|abeo, 
herausgegeben  von  J.  Zieheo.  Berlio-Dresden-Leipzig  1905|  Ehler« 
maoo.     160  S.  kl.  8.    geb.  1,40  JC* 

Daß  man  den  markigen,  originellen  und  besonders  für  unser 
Drama  anregenden  nordischen  Dichter  Friedr.  Hebbel  in  der 
Gegenwart  nicht  nur  den  erwachsenen  Gebildeten  immer  mehr 
zugänglich  zu  machen  sucht,  sondern  daß  man  auch  den  Ver- 
such macht,  ihn  den  SchQIern  unserer  höheren  Lehranstalten, 
wenigstens  in  einigen  seiner  Hauptdichtungen,  vorzuführen,  ist 
nur  zu  begrüßen. 

Paul  Lorentz  bietet  in  dem  vorliegenden  37.  Bändchen 
der  längst  ruhmlichst  bekannten  Ehiermannschen  Sammlung  zu- 
nächst einen  knappen  Lebensabriß  des  Dichters,  wobei  er  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  macht,  daß  neben  dem  Dramatiker  der 
Lyriker  nicht  vergessen  werden  dürfe.  Und  so  enthält  denn  der 
L  Abschnitt:  Gedichte  (S.  19 — 70)  eine  recht  ansprechende 
Auswahl  lyrischer  und  epischer  Kompositionen,  wie  z.  B.  „Der 
Heideknabe'*  und  viele  der  kleineren  gedankenlyrischen  Erzeug- 
nisse. Der  Schüler  lernt  hier  die  stets  wahre  und  echt  deutsche 
Ausdrucksweise  des  eigenartigen  Poeten  kennen. 

Der  zweite  Teil:  Prosa  (S.  71 — 158)  bringt  zunächst  die 
kleine  Novelle:  „Eine  Nacht  im  Jägerhause'S  woran  sich  dann  Ab- 
schnitte aus  den  „Aufzeichnungen  aus  meinem  Leben**  reihen, 
sowie  Reiseeindrücke  und  Erinnerungen  des  Dichters  an  die  Er- 
eignisse des  sturmbewegten  Jahres  1848,  eine  Lektüre,  die  den 
reifen  Schüler  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  fördern  kann.  Daß 
auch  einzelnes  von  des  Dichters  Ansichten  über  das  Drama, 
über  Gleichnisse  usw.  dargeboten  wird,  wer  würde  dies  nicht 
billigen?  Endlich  aber  enthält  das  Hebbelbuch  auch  mehrere 
Abschnitte  aus  den  mit  Recht  immer  mehr  geschätzten  Tage- 
büchern des  holsteinischen  Dichters. 

Wenn  wir  das  Ganze  überblicken,  so  müssen  wir  gestehen« 
daß  hier  in  aller  Kürze  das  geboten  wird,  was  für  den  Schüler 
unserer  höheren  Lehranstalten,  der  mit  Hebbel  bekannt  gemacht 
werden  soll,  notwendig  ist.  Das  Büchlein  sei  hiermit  warm 
empfohlen. 
Homburg  v.  d.  H.  Wilh.  Bauder. 

Deatsche  Biieherei.  Herausgegebea  von  A.  Reimann.  Berlin  S.  59 
0.  Jahr,  H.  Neelmeyer.    Jeder  Band  geh.  0,25  JC^  geb.  0,50  JC. 

18.  Band:  Max  Lenz,  Aasgewählte  Vorträge  and  Aafsätze. 
Zweite  Auflage.  182  S. 

29.  and  30.  Band:  Biographische  ^Essays.  Erste  Reihe:  Essays  von 
Heinrioh  von  Treitscbke  and  Erich  Marcks.  104  S.  — 
Zweite  Reihe:  Essays  von  Heinrich  von  Treitscbke  und 
Erich  Schmidt.     136  S. 

3i.  and  32.  Band:  Friedrich  Paulse'n,  Zar  Ethik  and  Politik.  Ge- 
sammelte  Aufsätze    und  Vorträge.    Zwei  Bände.     126  a.  118  S.    8. 

Dieses  literarische  Unternehmen  verfolgt  den  Zweck,  depa  un- 
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leugbaren  BilduDgsbedörfnis  auch  der  weitesten  Volkskreise  ent- 
gegenzukommen, indem  es  für  wenig  Geld  eine  sorgfältig  aus- 
gewählte Lektüre,  Novellen,  Erzählungen,  Essays,  populär  wissen- 
schafUiche  Darstellungen  bedeutender  Schriftsteller  bietet,  um  so 
durch  einen  das  Nachdenken  anregenden,  den  Gesichtskreis  er- 
weiternden, den  Geschmack  bildenden  und  das  Gemüt  veredelnden 
Lesestoff  ein  gesundes  Volkstum  zu  pflegen  und  der  so  schäd- 
lichen gerade  in  den  untersten  Volkskreisen  viel  begehrten  Schund- 
literatur entgegenzuarbeiten.  In  dem  Verzeichnis  der  bisher  er- 
schienenen Bände  finden  sich  Erzählungen  von  G.  Th.  Am.  Hofl*- 
mann,  Jeremias  Gotthelf,  v.  DrosteHülshofT,  Eichendorff,  Tieck, 
Grillparzer,  Willibald  Alexis,  Otto  Ludwig,  Adalbert  Stifter,  Fritz 
Reuter,  Marie  von  Ebner-Eschenbach,  Ernst  Wiehert,  Ilse  Prapan 
u.  a.  hervorragenden  Dichtem,  die  Kinder-  und  Hausmärchen  der 
Brüder  Grimm,  die  deutschen  Volksbücher  von  Gustav  Schwab. 
in  den  vorliegenden  weiteren  fünf  Bänden  steuert  Max  Lenz,  der 
Biograph  Luthers,  Napoleons  und  Bismarcks,  u.  a.  bei  die  histo- 
rischen Abhandlungen:  Humanismus  und  Reformation,  Wie  ent- 
stehen Revolutionen?,  Bismarcks  Religion,  Bismarck  und  Ranke, 
JabrhunHertsende  vor  100  Jahren  und  jetzt.  Die  Stellung  der 
historischen  Wissenschaften  in  der  Gegenwart,  Biographien 
Hnttens,  Melanchthons,  Gustav  Adolfs;  Treitschke  aus  seinen 
„Historischen  und  politischen  Aufsätzen'*  u.  a.  die  herrlichen 
Essays  über  Luther,  Lessing,  Heinrich  von  Kleist,  Pichte  und  die 
nationale  Idee;  Erich  Schmidt  aus  den  zwei  Bänden  seiner 
„Charakteristiken'*  die  Essays  über  («ustav  Preytag  und  Theodor 
Storm;  Erich  Marcks,  der  Verfasser  der  besten  Biographie  Kaiser 
Wilhelms  I.,  den  Nachruf  für  Heinrich  von  Treitschke  und  den 
Essay  über  Bismarck,  das  Treffendste,  was  in  dieser  Art  bis  jetzt 
über  diesen  geschrieben  wurde;  Friedrich  Paulsen,  der  Verfasser 
der  viel  gelesenen  Werke  „Einleitung  in  die  Philosophie'',  „System 
der  Ethik",  „Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts",  eine  Reibe 
von  Abhandlungen  zur  Ethik  und  Politik,  die  in  den  politischen, 
sozialen  und  konfessionellen  Kämpfen  und  Wirren  der  Gegenwart, 
sehr  klärend  und  beruhigend  wirken  könnten,  z.  B.  die  Abhand- 
lungen: Goethes  ethische  Anschauungen,  Die  Ethik  Jesu  im  Ver- 
hältnis zur  Gegenwart,  Zum  Nietzsche-Kultus,  Das  geistige  Leben 
des  deutschen  Volkes  im  19.  Jahrhundert,  Deutsche  Bildung  — 
Menschheitsbildung,  Bildung,  Simultan-  und  Konfessionsschule?, 
Dorf  und  Dorfschule  als  Bildungsstätte,  Politik  und  Moral,  Die 
Monarchie  und  die  Parteien,  Das  Sinken  des  Parlamentarimus, 
Parteipolitik  und  Moral,  Der  stille  Katholizismus,  Deutschland  und 
England.  In  Anbetracht  des  gediegenen  Inhaltes,  der  tadellosen 
Ausstattung  in  Druck  und  Papier,  des  beispiellos  niedrigen  Preises 
verdient  die  „Deutsche  Bücherei"  die  allgemeiste  Beachtung.  Be- 
sonders seien  noch  die  Vorstände  von  Volks-  und  Schülerbiblio- 
theken auf  sie  aufmerksam  gemacht.    Den  Herrn  Autoren  Lenz, 
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Marcks,  Schmidt  und  Paulsen  sowie  Fräulein  Marie  tod  TreiUchke 
und  den  Verlegern  der  Werke  und  Zeitschriften,  denen  die 
Essays  entnommen  sind,  gebührt  Dank  für  die  Bereitwilligkeit, 
mit  der  sie  den  Abdruck  für  diesen  gemeinutzigen  Zweck  ge- 
stattet haben. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

« 

Schultz-Matthias,  Meditatiooeo.  Dresden,  1905,  L.  Ehlermtoo. 
I.  Baod.  Dritte  Auflage.  t34  S.  8.  geb.  3  Jt*  II.  Band.  Ver. 
griOen  und  durch  Heft  4—6  ersetzt.  III.  Baod.  Zweite  Auflage 
159  S.   8.   geb.  3  ^. 

Von    den    durch   Theodor   Matthias    in    Zwickau    besorgten 
Heften  liegen  uns  sechs  (4—6.  10.  11)  vor.      Gin    (nicht  nume- 
riertes) Heft  enthält  auf  90  S.  nebst  zwei  kurzen  Vorreden  eine 
Anleitung  zum  Entwerfen  von  Aufsätzen   und  Vorträgen  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  als  Vorstufe  zu  den  Medita- 
tionen.    Es   sind   die  Grundzuge   der  Meditation   von   Ferdinand 
Schultz,  nur  wenig  erweitert,  verändert  und  verbessert  von  Theo- 
dor Matthias.    Die  Aufgaben  werden  in  zwei  Gruppen  geschieden : 
Schilderung    und  Untersuchung;    die    erste    begreift   unter   sich: 
die  Beschreibung,  die  Erzählung,    die  Charakteristik;    die  zweite: 
die  Entwickelung,    die  Abhandlung.     Im  allgemeinen  hat   es  die 
Meditation  zu  tun  mit  der  Auffindung  des  Stoffes  (inventio),  mit 
der  Einteilung  (partitio  und  divisio)  und  der  Anordnung  (dispo- 
sitio).     Mit  S.  19    beginnt   der   besondere  Teil,    der   an   passend 
gewählten  Beispielen    das    Wesen   der   fünf  Arten    von  Aufgaben 
erörtert,    mit   steter  Hinweisung  auf  die  entsprechenden  Medita- 
tionen.    Dem  Anfänger,    der   mit  dem  deutschen  Unterricht  auf 
der  Oberstufe    betraut   ist,    wird    die  Durcharbeitung  dieser  An- 
leitung  besonders   dienstlich    und    förderlich   sein.    Ein   Anhang 
gibt  nützliche  Winke  für  Einleitung  und  Schluß.     Beide  sind  in 
Schuleraufsätzen,    den  deutschen  wie  den  lateinischen,    fQr  mich 
immer  eine  crux  gewesen.     Ich  habe  deshalb  je  länger  je  mehr 
den   Rat   gegeben:  Laßt   die  Vorreden,    fangt   frischweg   an  und 
packt   den  Stier  bei  den  Hörnern;   quält   euch   auch    nicht  zum 
Schluß  mit  Rekapitulationen  oder  Hinweisung  auf  Wert  und  Be- 
deutung   des    behandelten  Gegenstandes.    Nur   wenn  das  Thema 
des  Aufsatzes  eine  Aporie  enthält,  wird  die  Einleitung  diese  zur 
Erregung  des  Interesses   hervorheben  und   mag  zum  Schluß  ein 
Satz    auf   die  Wichtigkeit   des   gefundenen  Resultates  hindeuten. 
Hüten  wir  unsere  Schüler  vor  der  Schablone. 

Die  Meditationen  von  Schultz  hat  Matthias  im  10.  Heft  um 
10  vermehrt.  Es  sind  nun  im  ganzen  152,  ein  reich  besetzter 
Tisch.  Nach  Stoifen  geordnet  finden  sich  57  Aufgaben  über 
nationale,  ethisch-religiöse«  psychologisch-ästhetische,  geschichtliche, 
erd-  und  naturkundliche  Stoffe;  95  Aufgaben  sind  literarischer 
Art  und  zwar  über  mitteil  ochdeutsche  und  neuhochdeutsche  Zeit 
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sowohl  als  ober  antike  und  neuere  ausländische  Dichtungen. 
Klopstock  ist  mit  4,  Lessing  nur  mit  2  (Odoardo  Galotti  und 
Der  Tempelherr  in  Nathan  dem  Weisen),  Goethe  mit  16,  Schiller 
mit  22,  Heinrich  von  Kleist  mit  5,  Gusta?  Freytag  mit  3 
(Charakterbilder  im  Anschluß  an  die  „Fabier*^  Meditationen  be- 
dacht; auf  antike  Dichtungen  kommen  17,  auf  Shakespeare  13, 
auf  Dryden  (Ode  auf  den  Cäcilientag)  1,  auf  Racine  (Phddra), 
Calderon  (Standhafter  Prinz)  und  Dante  (Divina  Com  media)  je  eine 
Meditation.  Daß  in  allen  viel  geistige  Arbeit  und  Wissen  steckt 
und  daß  alle  viel  Gutes  enthalten,  braucht  nicht  versichert  zu 
werden.  Auch  wer  keine  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher 
Aufsätze  zu  geben  bat,  wird  dieses  oder  jenes  Thema  von  Schultz 
oder  Matthias  sich  gern  vordenken  lassen  und  sich  zum  Weiter- 
denken angeregt  fühlen.  Daß  wir  hier  etwas  hinwegwönschen 
und  dort  etwas  hinzufügen  möchten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Das  11.  von  Mattbias  zusammengestellte  Heft  enthält  Abhand- 
lungen und  Aufsätze  als  Grundlagen  und  Ausführungen  zu  Medi- 
tationen des  10.  Heftes.  Darunter  Rudolf  Sohm :  Die  sozialen 
POichten  des  Gebildeten,  Adolf  Hausralh:  Die  Klagen  über  die  all- 
taglichen Sorgen  des  Lebens,  und  Hermann  Zillinger;  „Ich*'  und 
die  Weltgeschichte.  Ich  habe  sie  alle  drei  mit  Vergnügen  ge- 
lesen. Aber  sie  liegen  doch  wohl  außerhalb  des  Bereiches  der 
Schule,  womit  ich  nicht  gesagt  haben  will,  daß  sie  schwer  ver- 
ständlich wären  oder  über  den  Horizont  eines  klügeren  und 
reiferen  Primaners  gingen.  Was  aber  soll  man  sagen  zu  dem 
Schüleraufsatz:  Der  Marquis  Posa  und  Max  Piccolomini?  Die  Zu- 
sammenstellung ist  gesucht  und  wenig  fruchtbar,  ein  verunglücktes 
Thema.  Es  macht  keinen  gewinnenden  Eindruck,  wenn  die  grüne 
Jugend  mit  Sensualismus,  „gedankentiefem''  Rationalismus,  Auf- 
klärungsphilosophie, mit  großen  Namen  wie  Hume,  Kant  u.  a. 
um  sich  wirft.  Den  häßlichen  Fehler  „philantropisch"  hätte  der 
Lehrer  herauskorrigieren  sollen. 

Es  sind  noch  mehr  Hefte  erschienen;  andere  stehen  in  Aus- 
sicht.   Möchte  der  Herausgeber  recht  kritisch  verfahren  und  von 
dem  Guten  nur  das  Reste  geben ! 
Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Karl  Riozel,  Gedichte  des  DeuDzehnteD  Jahrhunderts,  ge- 
sammelt, literargescbichtlich  geordnet  und  mit  EioleitODgeii  ver- 
aeheo.  Anbaag  za  den  Deakmälero  der  älteren  deotscheo  Literatur 
von  Boetticher  und  Kiazel.  Zweite,  sehr  vermehrte  Auflage.  Halle 
1905,  Bnchhandluog  des  Waisenhauses.   XV  u.  288  S.   8.   geb.  2,20  ^. 

Wenn  es  sich  um  die  Verwendung  einer  Gedichtsammlung 
im  Unterrichte  auf  den  oberen  Stufen  handelt,  so  drängt  sich 
einem  die  Frage  auf,  wo  und  wie  für  sie  Zeit  geschafft  werden 
soll.  Zu  ihrer  Beantwortung  hat  Kinzel  in  dieser  Zeilschrift 
(58.  Jahrg.,  1904,  S.  1  ff.)   die    nötigen  Weisungen  gegeben*    Er 
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denkt  vornehinlicb  an  die  für  die  obersten  Klassen  vorgeschriebenen 
Übungen  in  frei  gesprochenen  Berichten,  deren,  wie  er  sehr  richtig 
bemerkt,  mehr  als  zwei  im  Kursus  der  Prima  für  jeden  Schüler 
sich  kaum  werden  ermöglichen  lassen,  und  für  die  der  amtlicher- 
seits  aufgestellte  Gesichtspunkt  festgehalten  werden  muß,  daß  sie 
in  Beziehung  stehen  sollen  zu  dem,  was  der  deutsche  Unterricht 
sonst  bietet.  Es  kommt  Kinzel  daher  auf  Vorführung  geschlossener 
Dichterpersönlichkeiten  an,  die  sich  nicht  gewinnen  lassen,  wenn 
nicht  einerseits  das  individuell  Charakteristische,  anderseits  das 
Typische  hervorgekehrt  wird,  durch  das  nicht  sowohl  sie  selbst, 
als  die  Zeit  und  die  geistige  Strömung,  der  sie  angehören,  be- 
leuchtet werden.  Wer  die  schönsten  deutschen  Gedichte  auf 
seinem  Arbeitstische  liegen  haben  wolle,  könne  zu  mancherlei 
Sammlungen  greifen,  die  ihm  diesen  Wunsch  befriedigen;  darauf 
habe  er  es  aber  nicht  abgesehen.  Mit  Fleiß  sind  daher  auch 
solche  Gedichte  aufgenommen  worden,  die  dem  Schüler  von 
früheren  Unterrichtsstufen  her  bekannt  sind,  da  die  Lehrpläne 
von  1901  u.  a.  geeignete  Zusammenstellung  der  im  Lesebuche  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  dargebotenen  Proben  neuerer 
Dichter  verlangen.  Nur  so  in  der  Tat  ist  ihre  „Ergänzung**  und 
„Würdigung"  durchfuhrbar. 

Kinzels  Sammlung  steht  heute  nicht  vereinzelt  da.  Er  selbst 
macht  in  der  oben  genannten  Abhandlung  auf  die  Auswahl 
deutscher  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  von  Consbruch  und  Klinck- 
sieck  (Leipzig  1903,  C.  F.  Amelang)  aufmerksam.  Was  ihm  an 
ihr  Bedenken  erregt,  ist  die  Hereinziehung  der  „Allerneuesten"  in 
den  Schulunterricht.  Ich  stehe  auf  seinem  Standpunkte.  Was  in 
dem  die  Gegenwart  erfüllenden,  mit  mehr  oder  weniger  Leiden- 
schaft geführten  Streite  noch  nicht  zum  fest  ausgeprägten  Bilde 
geworden  ist,  läßt  sich  in  eine  geschichtliche  Übersicht  nicht  ein- 
ordnen, und  auf  diese  kommt  es  doch  an.  Anders  liegt  die  Sache, 
wenn  etwa  der  Schüler,  seiner  Neigung  entsprechend  —  voraus- 
gesetzt, daß  Stoff  und  Behandlung  nicht  gar  zu  weit  abseits 
liegen  — ,  ein  Drama  eines  unsrer  ganz  modernen  Dichter  seinem 
Vortrage  zugrundeMegt.  Denn  ein  solches  ist  schon  an  sich  ein 
wenigstens  beabsichtigtes  Ganzes,  das  nach  gesprochenem  Berichte 
zum  Gegenstande  einer  kleinen  Verhandlung  zwischen  dem  Lehrer 
und  den  Schülern  gemacht  werden  kann.  Einer  kleinen  Ver- 
handlung! Wird  man  sich  doch  gerade  bei  der  Begutachtung 
dieser  Schülervorträge  im  Hinblick  auf  die  geringe  einem  zu- 
gemessene Zeit  oft  mit  einem  primoribus  labris  attigisse  zufrieden 
geben  müssen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße,  daß  man  eine 
sich  etwa  bietende  Gelegenheit,  einer  (nach  meinen  Beobachtungen 
übrigens  nicht  mehr  als  früher  zu  befürchtenden)  Pietätlosigkeit 
im  Urteil  der  Schüler  die  Spitze  abzubrechen,  unbenutzt  ließe. 
Die  Schule  kann  nicht  für  alles  sorgen,  und  es  ist  nur  zu  be- 
grüßen,  wenn  auch  dem  Leben  noch  „einiges"    zu  tun  verbleibt 
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Schlimm  genug,  daß  unsere  Zöglinge  schon  bei  manchem  Gedicht 
unarer  Klassiker  den  TerhängnisTollen  Eindruck  in  ihre  spätere 
Zeit  mit  hinausnehmen,  man  brauche,  da  man  sie  auf  der  Schul- 
bank „gehabt**  habe,  nicht  zu  ihnen  zuröckzukehren !  Siehe 
hierzu  den  sehr  beherzigenswerten  Fingerzeig  von  Theobald  Ziegler 
(Schiller,  Leipzig  1905,  S.  79),  der  gegen  das  allzu  eingehende 
Behandeln  und  Langeweile  erweckende  „Erklären''  von  Schul- 
gedichten ein  ernstes  Wort  spricht.  Daher  ist  es  gewiß  zu 
biUigen,  daß  Kinzel  solchen  Gedichten  für  seine  Sammlung  den 
Vorzag  gegeben  hat,  die  möglichst  aus  sich  selbst  verständlich 
sind.  Freilich  möchte  ich  hier  doch  wiederholen,  was  ich  seiner 
Zeit  bei  einer  Besprechung  seiner  Klopstockauswahl  (in  dieser 
Ztschr.  1901  S.  670)  angedeutet  habe^),  daß  ich  mich  nämlich 
des  Eindrucks  nicht  erwehren  könne,  etwas  reichlicher  sollten 
vielleicht,  zumal  nun  hier,  wo  es  sich  um  die  Benutzung  der 
Lieder  fflr  Schülervorträge  handelt,  die  Anmerkungen  fließen, 
selbst  wenn  sie  nur  sprachliche  Dinge  betreflen.  Man  wird  es 
Pedanterie  schelten,  und  Wustmann  (Sprachdummheiten*  S.  341) 
wird  den  Kopf  schütteln  — ,  gleichwohl  wünschte  ich  S.  254  in  der 
Schloßstrophe  von  Hebbels  „Bubensonntag'*  einen  Hinweis  auf  die 
ihm  eigene,  heute  als  falsch  geltende  Verbindung:  zu  Hause 
gehen.  Was  Blust  (S.  240,  Nr.  21)  ist,  wird  der  Schüler  nicht 
wissen.  Bietet  doch  diese  Geibelstelle  z.  B.  E.  Wilke  in  seiner 
Deutschen  Wortkunde*  S.  336  Anlaß  zu  einer  besonderen  Be- 
trachtung. Auch  in  dem  Schulwörterbuch  von  Sachs -Villatle, 
das  ich  für  methodische  Entscheidungen  solcher  Fragen  aus  be- 
kanntem Grunde  gern  heranziehe  (s.  meine  Übungsstücke  zur  deut- 
schen Rechtschreibung*,  Berlin  1903  Weidmann,  S.  IX),  würde  der 
Schüler  vergeblich  nach  „dem  nicht  allgemein  schriftsprachlichen 
Worte'*  suchen.  Wie  eng  oder  weit  man  hier  oder  auch  in  sach- 
lichen Fragen,  für  die  der  Schüler  ja  seine  geschichtlichen  und 
sonstigen  Lehrbücher  hat,  die  Grenze  der  erklärenden  Beihilfen 
ziehen  will,  ist  allerdings  Ansichtssache,  desgleichen  auch,  in 
welchem  Umfange  den  einzelnen  Dichterpersönlickkeiten  literar- 
geschichtliche  Notizen  vorangeschickt  werden  sollen.  Es  wird  das 
von  der  mehr  oder  weniger  starken  Oberzeugung  abhängig 
zu  machen  sein,  daß  sich  der  Schüler  sonst  eine  brauchbare 
literaturgeschichtliche  Übersicht  zur  Verfügung  gestellt  sieht. 
Hier  um  einzelnes  mit  dem  Herausgeber  zu  rechten,  wäre  ebenso 
kleinlich,  wie  es  zu  weit  führen  würde.  Was  seinem  Buche  da- 
gegen besonders  zustatten  käme,  wäre  ein  noch  größeres  Ein- 
gehen auf  inhaltliche  Schwierigkeiten,    die    der  Benutzende    viel- 

>)  Für  Rlopstoek  darf  Seh  nach  neioeo  seitdem  io  der  Klasse  f^emaehten 
ErfabroDgen  festslelleo,  daB  die  Schäler  bei  ihrer  hSoslicheo  VorbereitiiDg 
dareh  Kiozels  Brläateraogeo  im  c^aozea  offenbar  aosreicheod  gefördert  wareo. 
Wer  sieh  sonst  mit  dem  Dichter  privatim  beschäftigt,  wird  sich  ja  nicht  bei 
di«ser  einen  Aasgabe  vor  Anker  legen. 

Mtsehr.  £  d.  OTinaaiJialwesoB.    LX.    4.  17 
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kicbt  nicht  aus  eigener  Kraft  wegzuBchaffen  ^vermag.  Daß  z.  B, 
in  Piatena  Grab  im  Busento  di«  den  Fluß  hinauf,  hinunter  ziehenden 
Schatten  tapferer  Goten  einiges  Kopfzerbrechen  verursachen,  daran 
sollte  u.  a.  F.Kern,  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts,' 
S.  47  Anm.,  nicht  umsonst  erinnert  haben.  Gewiß,  dem  Schüler 
ist  es  früher  schon  einmal  gesagt  worden,  Ti'as  der  Dichter  wohl 
meine.  Weiß  er  sich  aber  noch  darauf  zu  besinnen?  Oder  erscheint« 
sollte  es  der  Fall  sein,  die  damals  gegebene  Erklärung  als  die 
zutreffende?  Die  Stelle  „wird  oft  mißverstanden".  Bleibt  somit 
hier  und  da  etwas  an  dem  Buche  zu  wünschen,  so  sollen  solche 
kleine  Bemängelungen,  wie  gesagt,  nicht  seinem  Werte  Abbruch 
tun,  sondern  die  Schwierigkeiten  kennzeichnen,  denen  der  Heraus- 
geber bezuglich  seiner  Anlage  naturgemäß  begegnen  mußte. 

Mit  welcher  Besonnenheit  sich  Kinzel  seiner  Aufgabe  unter*^ 
zogen  hat,  beweist  z.  B.  auch  der  Umstand,  daß  er,  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  er  dürfe  auch  dem  die  Sammlung  benutzen- 
den Lehrer  keine  Rätsel  zu  lösen  aufgeben,  die  von  ihm  getroffene 
Anordnung  der  Gedichte  in  der  Einleitung  lichtvoll  begründet. 
Bei  den  Romantikern  scheidet  er  die  Stifter  der  Schule  nebst 
ihren  Anhängern  von  den  Nachfolgern,  den  Jungromantikern,  um 
dann  die  geläuterte  Romantik  in  Österreich  vorzuführen.  Eine 
eigene,  aber  den  Romantikern  nicht  ganz  fernstehende  Gruppe 
bilden  die  Freiheitsdichter  (deren  Aufnahme  in  die  Sammlung 
diese  auch  schon  für  Untersekunda  in  Betracht  kommen  läßt), 
eine  andere  die  schwäbischen  Dichter,  während  wir  aus  (Börne» 
und)  Heines  Wirken  das  Junge  Deutschland  hervorbrechen 
sehen,  in  dem  besonders  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Freilig- 
rath  ihre  Würdigung  finden.  Nach  einem  der  Droste  gewidmeten 
Abschnitte  erscheinen  dann  die  wichtigsten  Vertreter  neuerer  Lyrik 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  (Geibel;  Storm;  Hebbel; 
H.  Greif;  Keller;  C.  F.  Meyer;  Fontane;  Groth  und  Reuter)  auf  dem 
Plane,  auch  sie  im  Anschluß  an  die  von  Kinzel  mit  Boelticher  in 
derselben  Sammlung  herausgegebene  Geschichte  der  deutschen 
Literatur,  die  also  überall  heranzuziehen  sich  empfiehlt.  In  der 
Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister,  der  dies  und  jenes 
nicht  ohne  gute  Gründe  beiseite  läßt,  sich  aber  natürlich  darauf 
gefaßt  machen  muß,  nicht  jedermanns  Beifall  zu  haben,  wenn 
mancherlei  über  Bord  geworfen  ist,  was  man  vielleicht  ungern 
entbehrt.  So  ist  z.  B.  „der  ganze  Bodenstedt  gestrichen**,  gewiß 
nicht  zum  Leidwesen  derer,  die  in  seiner  Beurteilung  mit  Adolf 
Bartels  zusammentreffen.  Wenn  ihn  dieser  aber  (Deutsche  Dich- 
tung der  Gegenwart  S.  107)  den  Horaz  der  deutschen  Bourgeoisie 
nennt,  so  weiß  man  nicht  recht,  ob  damit  der  alte  Romanae 
fidicen  lyrae  digitö  praetereuntium  monstratus  oder  vielmehr  die 
letztere  getroffen  werden  soll,  deren  Wohlwollen  die  Lieder  des 
Mirza  Schaffy  „bis  Mitte  der  neunziger  Jahre  150  Auflagen  er-* 
leben'*  ließ,    ein  Gesichtspunkt,  4er   auch  Kinzel  nach  einer  bei 
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Gelbel  gemachten  Bemerkung  nicht  ganz  unwesentlich  zu  sein 
scheint.  Setzte  Bodenstedt  auch  ^ur  „das  Gold  Goethes  und 
Rückerts  In  Scheidemünze*'  um,  „die  dann  natürlich  (?)  kurant 
wurde**,  so  bringt  es  doch  manchmal  bekanntlich  mehr  Ehre,  mit 
Silber  und  selbst  Nickel  verständig  umzugehen,  als  protzend  mit 
Gold  zu  klimpern.  Man  darf  vielleicht  erwähnen,  daß  ein  so 
verdienter  Literarhistoriker  wie  Adolf  Stern  (s.  über  ihn  Bartels' 
eigenes  Urteil  a.  a.  0.  S.  7  und  sonst)  sich  der  „frischen  Poeten- 
Jugend**  und  dem  „hellen  frohen  Lichte"  nicht  verschließt,  das 
in  den  (nach  Bartels  lyrisch  und  geistig  armseligen)  Liedern  des 
Mirza  Schafly  strahlt,  und  daß  er  dem  „Tone  geistreicher  Schalk- 
heit**  bei  ihm  „schwer  zu  widerstehen'*  weiß  (Deutsche  National- 
literatur vom  Tode  Goethes  his  zur  Gegenwart^  S.  617 f.  der 
Jubiläuipsauflage  der  Vilmarschen  Literaturgeschichte).  Aber  die 
hiermit  angeregte  Frage  betrifft  eine  Einzelheit,  und  niemand 
kann  es  allen  recht  machen.  So  wird  denn  angesichts  des  sich 
in  erneuerter  Form  darstellenden  Werkchens  ein  candidus  iudex 
seinen  fleißigen  Bearbeiter,  der  uns  schon  manche  hübsche  Gabe 
beschert  bat,  gern  mit  Epidicus  bei  Plautus  sagen  lassen:  Si 
placebit,  utitor  consilium;  si  non  placehit,  reperitote  rectiusi  Der 
letztere  Fall  wird  jedoch,  denke  ich,  nicht  eintreten.  Meinen  wir 
uns  aber  auch  hier  durch  Kinzel  gut  beraten,  so  hat  uns  billiger- 
weise der  ihm  verdankte  Zusatzband  der  „Denkmäler**  als  mehr 
denn  ein  bloßes  Anhängsel  an  sie  zu  gelten. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


Briefe  des  jangeren  Plinias.  Heraosgegebeo  nnd  erklärt  von  R.  G. 
Koknla.  Leipzig  nnd  Berlin  1904,  B.  G.  Teubner.  Text  V  n.  95  S. 
Binleitang  und  Kommentar  XXX Vül  n.  119  S.  8.  steif  geh.  2^60  JC. 

Die  vorliegende  Auswahl  von  Briefen  des  Plinius,  60  an  der 
Zahl,  ist  das  9.  Stock  der  Sammlung  von  „Meisterwerken  der 
Griechen  und  Römer  in  kommentierten  Ausgaben**,  die  seit  3  Jahren 
erscheinen  und  deren  erstes  Stück  wir  in  dieser  Zeitschrift  LVII. 
Jahrg.  S.  3t6 — 318  besprochen  haben.  Geleitet  von  dem  Be* 
streben,  nicht  nur  reiferen,  selbständig  arbeitenden  Schulern  der 
obersten  Gymnasialklasse,  sondern  angehenden  Philologen  sowie 
Freunden  des  klassischen  Altertums  zunächst  zu  Zwecken  privater 
Lektüre  Texte  mit  Kommentaren  in  die  Hand  zu  geben,  die  die 
Fortschritte  der  wissenschaftlichen  Forschung  verwerten,  ohne  den 
Anfinger  durch  wissenschaftlichen  Apparat  zu  ermüden,  bieten 
die  Herausgeber  solche  hervorragende  Werke  der  altklassischen 
Literatur,  die  von  der  Gymnasiallekture  nicht  berücksichtigt  zu 
werden  pflegen,  also  auch  dem  später  an  sie  herantretenden  Leser 
meist  fremd  sein  werden.  Daß  in  diesen  Kreis  eine  Auswahl 
der  inhaltreichsten  Briefe  des  Plinius,  diejenigen,  die  in  öflent- 
liehe  wie  private,  politische  wie  literarische  Verhältnisse  der  Tra- 
janischen  Zeit  Einblicke  gewähren,   zudem  über  eine  grofse  Zahl 
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von  bedeutenden  Persönlichkeiten  jener  Epoche  Mitteilung  machen, 
Aufnahme  gefunden  hat,  dürfen  wir  mit  Dank  begrüßen.  Dazit 
kommt,  daß  der  Herausgeber  und  Kommentator  in  den  heran* 
gezogenen  Briefen  auch  manchmal  fruchtbare  Parallelen  mit  dem 
Leben  und  Weben  späterer,  ja  unserer  eigenen  Zeiten  anzuregen 
vermag,  eine  Tendenz,  der  in  gleichem  Maße  die  im  2.  Hefte  ge* 
botene  Einleitung  zu  dienen  bestrebt  ist.  Warum  soll  der  Schuler 
nicht  diesen  Schriftsteiler,  wenn  er  auch  ein  „Stern  zweiter 
Größe"  ist,  kennen  lernen  (von  dem  er  sonst  nicht  viel  mehr 
als  den  Namen  hört  und  daß  er  ein  Freund  des  Tacitus  gewesen), 
der  doch  von  allen  Schriftstellern  des  Altertums  nächst  Cicero 
wohl  der  uns  am  genauesten  und  vollständigsten  bekannte  ist! 
Eignet  sich  doch  ein  großer  Teil  der  Briefe,  deren  jeder  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Einzelbild,  für  sich  zum  Genüsse  bestimmt,  bietet, 
zu  fruchtbringender  privater  wie  nicht  minder  zu  rasch  fort- 
schreitender Klassenleklure.  Reifere  Schüler  werden  diese  in 
durchsichtiger  Disposition  undjverstandlicher  Sprache  geschriebenen 
Briefe  mit  Vorteil  lesen;  und  wer  sie  erst  als  angehender  Philo- 
loge auf  der  Universität  zur  Hand  nimmt,  dem  werden  sie  um 
so  höheren  Genuß  bereiten  und  ihn  zu  weiteren  Studien  an* 
locken,  wozu  er  in  dem  Kommentar  die  besten  Hilfen  findet. 
Selbst  der  dem  eigentlichen  Studium  fernerstehende  Altertums- 
freund wir.d  seine  Befriedigung  am  ehesten  in  einer  solchen  Aus- 
wahl finden,  die  so  getroffen  ist,  daß  das  rein  Persönliche  in 
Verbindung  mit  dem  allgemein  Historischen  und  Politischen  her- 
vortritt. Wir  pflichten  dem  Herausgeber  gern  bei,  daß  an  Stelle 
mancher  im  Kanon  unserer  Schullektüre  sich  haltenden  Schriften, 
wie  Ciceros  Laelius  und  Cato,  passender  die  Plinianischen  Episteln 
träten,  die  den  jugendlichen  Geist  ungleich  mehr  in  Spannung 
halten  wurden,  und  können  für  diesen  Zweck  die  vorliegende 
Bearbeitung  nur  durchaus  geeignet  finden. 

Die  Auswahl  ist  so  getrofi'en,  daß  jeder  Brief  für  sich  ein 
Stuckchen  Interessantes  aus  der  Geschichte  und  den  politischen 
Einrichtungen  der  Kaiserzeit  bringt;  selbst  die  meist  kurzen 
Schreiben  der  Sammlung  ad  Traianum,  eine  Auslese  aus  der 
amtlichen  Korrespondenz  des  Kaisers  und  Plinius,  erscheinen  nicht 
farblos  und  inhaltsarm.  —  Dem  Texte  liegt  der  von  C.  F.  W« 
Muller  (Leipzig  1903)  festgestellte  Wortlaut  zugrunde,  von  dem 
Kukula  nur  an  t4  Stellen  abweicht,  die  am  Schlüsse  des  Kom* 
mentars  zusammengestellt  sind.  Man  kann  den  —  meist  leichten, 
wenn  auch  nicht  immer  zwingend  scheinenden  —  Änderungen  bei- 
pflichten. Die  etwas  dunkle  Stelle  ep.  LIX2,  ad  Traian.  1 13  (114), 
wird  jedoch,  meinen  wir,  weder  durch  Möllers  noch  durch 
Kukulas  Lesung  völlig  geklärt.  Immerhin  gibt  des  letzteren  Ver-f 
mutung  einen  verständigen  Sinn,  und  wenn  maii  den  Zweck,  den 
Verf.  verfolgt,  und  die  Leser,  für  die  er  seine  Ausgabe  bestimmt, 
sich  'vergegenwärtigt,    so   ist    sein  Emendationsversüch  nicht  zu 
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ibifibilligen.  Kritische  Untersuchungen  vermeidet  er  in  dieser 
Ausgabe,  und  auslassen  mochte  er  den  —  wenn  auch  kurzen  — 
Brief  Trajans,  ein  kaiserliches  Reskript  über  „die  Ernennungs- 
taxeo  neugewählter  Dekurionen",  um  deswillen  nicht,  weil  er  für 
die  Regierungsmaximen  des  Trajan  immerhin  eine  gewisse  Be- 
deutung bat,  wie  denn  Kukula  durch  eine  etwas  eingehendere 
Besprechung  im  Kommentar  seine  Wichtigkeit  selbst  anzudeuten 
scheint« 

Die  Einleitung  (S.  V— XXXVIII  des  zweiten  Heftes)  be- 
handelt „Anfange  und  Entwicklung  der  Epistolographie*'  und  zeigt 
hierin  zugleich,  welchen  Einfluß  die  antike  Briefform  auf  die 
spatere  Zeit  geübt  hat;  dann  folgt  „die  Theorie  des  Briefes" 
(Priyatbriefe,  literarische  Episteln,  amtliche  Schreiben  —  letztere 
nach  Plinius  selbst  die  inlitteratimmae  litterae,  wie  er  denn 
seine  amtliche  Korrespondenz  mit  Trajan  in  einer  besonderen 
Sammlung  vereinigt  hat),  sodann  „Inhalt,  Sprache  und  Stil 
des  Briefes'',  ferner  „das  Briefzeremoniell*',  endlich  „die  Briefe 
des  j.  Plinius**  (wobei  in  einer  ausfAbriichen  Fußnote  das  Wissens- 
werte über  Plinius'  Leben  mitgeteilt  ist).  In  diesem  besonders 
lesenswerten  Abschnitte  wird  ausgeführt,  daß  bei  unserm  Schrift- 
steller das  ursprüngliche  Wesen  des  Briefes  in  der  Weise  eine 
Änderung  erfährt,  daß  er  es  mit  bewußter  Planmäfsigkeit  über 
die  Grenzen  der  Gattung  hinaustreten  läßt:  es  ist  nicht  mehr 
ein  eigentlicher  Brief,  sondern  eine  Plauderei,  ein  Essay  (als  dessen 
Schöpfer  Plinius  gelten  kann)  über  ein  mehr  oder  minder  eng 
begrenztes,  aber  in  sich  abgeschlossenes  Thema,  das  jedesmal  auf 
ein  allgemeineres  sachliches  Interesse  Anspruch  machen  konnte. 
Plinius  hatte  nichts  weniger  in  Absicht,  als  eine  Art  „Briefsteller** 
herauszugeben ;  vielmehr  ist  er  der  „Schöpfer  unseres  Feuilletons 
in  Briefform**  geworden,  und  somit  hat  dieser  Schriftsteller,  wenn 
auch  nicht  der  Koryphäen  einer,  nicht  bloß  im  Mittelalter  vor- 
bildlich gewirkt,  sondern  ist  bis  in  die  neuesten  Zeiten  großen 
und  kleinen  Epistolögraphen  bedeutend  und  nachahmenswert  er- 
schienen. 

In  dem  Kommentar  ist  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers 
jedem  Briefe  eine  kurze  orientierende  Titelöberschrift  beigegeben 
und  außerdem  den  allermeisten  eine  ausreichende  historische  Vor- 
bemerkung vorausgeschickt,  die  manchmal  recht  eingehend  ist 
und  worin  auf  das  besonders  Charakteristische  aufmerksam  ge- 
macht wird.  Trotzdem  die  Anmerkungen  sich  auf  das  Notwendige 
beschränken  und  Wiederholungen  vermeiden,  ist  doch,  gemäß  der 
Vielseitigkeit  des  Plinius  selbst,  sehr  viel  in  ihnen  geboten,  meist 
sachliche  (insonderheit  über  Rechtswesen  und  staatliche  Ange- 
legenheiten), aber  auch  sprachliche  Dinge,  nicht  selten  erklärende 
Cbersetznngen ;.  auf  den  Sprachgebrauch  de&  Plinius  wird  nur  ver- 
einzelt hingewiesen.  Zur  nutzbringenden  zusammenfassenden 
Wiederholung    des  Gelesenen   steht   am  Ende  des  Heftes  S.  116 
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bis  118  ein  „Register  der  wichtigsten  sachlichen  und  sprachlichen 
Erläuterungen*',  dessen  fleißige  Benutzung  wir  mit  dem  Verf. 
namentlich  dem  AnfSnger  empfehlen  möchten;  selbst  unabhllDgig 
▼ob  der  Liekture  können  hier  an  manchen  Stellen  Altertömer 
studiert  werden,  z.  B.  über  das  ttrodmum  fori,  das  Centum- 
viraigericht,  die  Prozeßführung  in  iure  und  in  iudido  und  manches 
andere.  Parallelstellen  werden  nur  selten  herangezogen,  es  sei 
denn,  daß  auf  die  eine  oder  die  andere  in  diesen  Briefen 
selbst  hingewiesen  wird.  —  Zum  Schluß  können  wir  unser 
Urteil  dahin  zusammenfassen,  dafs  die  vorliegende  Ausgabe  in  der 
Sammlung  der  „Meisterwerke"  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
nimmt und  dab  sie  für  den  ins  Auge  gefafsten  Zweck  aufs  an- 
gelegentlichste zu  empfehlen  ist. 

Hanau.  0.  Wackermann. 

L.  Hüter,    Präparatiooen    xa    Earipidet'   Hippolytos.     Haoocver 
1905,  NorddeaUche  Verlagaa ostalt  0.  GSdel.    52  S.    8.    0,90  JC^ 

Hüter  folgt  im  allgemeinen  der  Textausgabe  von  AUenbarg 
1903.  Ob  das  wohlgetan  war,  lasse  ich  dahingestellt.  Jedenfalls 
genügt  es  nicht,  in  der  Vorbemerkung  zu  sagen,  daß  diese  Aus- 
gabe nicht  frei  von  störenden  Druckfehlern  sei;  da  sich  bei  AUen- 
burg  kein  Druckfehlerverzeichnis  findet,  konnte  es  der  Schüler 
von  Hüter  verlangen.  Der  Referent  muß  es  hier  für  beide  Herren 
nachholen:  V.  105  fehlt  o<foy  vor  ys  dc7,  417  ifxoov  st.  ünofiov, 
das  %  steht  falsch  4 1 8  in  t'  toXxwVj  440  xänstt  ohne  Apostroph, 
518  fiotfj^  zusammengedruckt,  500  falsch  st.  600  gezählt,  736 
*A&Qifivcig^  737  aXxaq  st.  aXgjuxgy  789  vbkqov  t$y  ohne  Apostroph, 
871  Fragezeichen  st.  Komma;  übrigens  fehlt  am  Kopfe  dieses 
Verses  die  Angabe  XO,  denn  hier  spricht  doch  der  Chor,  918 
xä^£VQl<fT€T€,  920  Fragezeichen  falsch,  993  elaoQcig^  1245  fehlt 
oro»  vor  rgönta^  1263  Interpunktion  nach  tpQOVtt^'  fehlt,  1273 
aXfAVQoyy  1361  nqoatfoqd  f»'  st.  nqoCifoqd  fi'.  In  diesem  Wort 
steckt  noch  ein  zweiter  Druckfehler,  wie  1374  in  ngoaanolXvTf^ 
da  Altenburg  sonst  in  Zusammensetzungen  mit  ngog  das .  Schluß- 
sigma  schreibt;  vgl.  112  nQoqtpoqa,  1011  nqogktxßiiv,  1078  nqog- 
ßlinsiv,  1099  nqogeina»\ 

Doch  diese  Bemerkungen  treffen  ja  Hüter  nur  indirekt,  in- 
sofern er  in  seiner  Präparation,  der  Altenburgs  Text  zugrunde 
gelegt  ist,  den  Schüler  nicht  auf  die  Fehler  seines  Textes  auf- 
merksam macht.  Rücken  wir  ihm  also  näher  auf  den  Leih.  In 
die  Frage,  ob  gedruckte  Präparationen  wünschens-  oder  ver- 
dammenswert  sind,  lasse  ich  mich  nicht  ein:  da  schon  so  viele 
Präparationen  vorhanden  sind,  mögen  sie  ja  wohl  für  die  Schüler 
der  Gegenwart  ein  Bedürfnis  sein.  Aber  wieviel  an  Vokabeln, 
Wendungen  und  Erklärungen  in  einer  solchen  Präparation  zu 
geben  ist,  das  ist  doch  eine  nicht  zu  umgehende  Frage.  Ich  gebe 
gern  zu,  daß  uns  hier  ein  objektiver  Maßstab  fehlt  und  die  sub- 
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jektiTe  Erwägung  Richferin  sein  und  bleiben  wirdi  Auch  sind 
wir  ja  eher  an  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig  von  Seiten  der  Ver- 
fasser solcher  Präparationen  gewöhnt.  Aber  hier  ist  des  Guten  denn 
doch  ^u  viel  getan.  Vokabeln  wie  V.  14  ifjav^a^  ^a/i^oc»  47  ö/üoig, 
53  1^(0,  296  tavQog,  fAf/yviOy  641  nXetov  =  nXiov  usw.,  Er- 
klärungen wiie  34  'isinei  praes.  hisL',  101  WAaicri  (fatg  i(p- 
icxfluBV  =  inl  raZg  t^g  a^q  avX^g  nvi.aig  iaTfi*sp\  147 
*tQvxtl  2  f^^^'  sing.  ind.  praes.  pass.\  235  ^nMav  abhängig  von 
sQaaa^'  usw.  weiß  der  Durcbschnittsprimaner  wirklich.  Dagegen 
vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  den  Unterschied  der  Formen 
S(f(a  (V.  2)  und  €i(ra>  (V.  4),  xo^  (V.  15)  und  »ovga  (141), 
ferner  war  zu  erklären  85  a'  ägAeißofAai,  \11  xi  &  kyci  dqdaia^ 
333  fki&sg^  457  Subj.  zu  yalova,  503  fAoi  ;^£,  605  sioilsvogt 
607  nQog  es  j^ovaztar^  591  äfio^  fyd  xaxäy,  654  ig  ata 
xXviaoy,  788  dg  xXvto,  814  (Tag  näXaKffjka  yi^cXiag  x^qog^  1003 
Xixovg  ayvoVy  1009  ixaXXiareveto  yvva^xWy  1388  vvx%$q6g^ 
1413  tav. 

Für  nicht  ausreichend  oder  unrichtig  halte  ich  folgende  Er- 
klärungen: V.  23  *'(kB  det  hat  den  Sinn  von  diofAa$\  104  'so 
ist  es  bei  Göttern  und  Menschen',  nein,  sondern:  die  einen 
kümmern  sich  um  diesen,  die  andern  um  jenen  Gott  oder  Menschen, 
191  Tov  C^v  SS  dieses  Leben?,  227  o  xXnvg,  238  'naqa- 
x6n%s$  ipqivag  Sinnesverwirrung\  252  6  noXijg  ßiotog  'das  lange 
Leben,  d.  i.  das  zunehmende  Aller',  347  o  d^  Xiyovaiv  äp- 
^qcinovg  iqSy  erklärt  als*  o  X4y,  neqi  tivuov  oti  —  iq&<Siv^ 
550  'auf  ihrer  verzweifelten  Flucht  vor  Herakles',  vgl.  545 'obwohl 
sie  ihn  liebte',  587  dta  nvXag  nicht  acc.,  sondern  gen.,  649 
väifi  steht  freilich  bei  Älian  n.  C*  VII  12,  aber  ist  es  deswegen 
eine  für  Euripides  mögliche  Form?,  1220  die  Gepflogenheiten 
der  Rosselenker  liegen  doch  fern,  1299  vi^  eixXsiag  *von  Ruhm 
öbersdiattet,  in  Ehren',  aber  vgl.  1390  to  6'  svyevig  er«  %£v 
ifqevwiv  änfiXsfSsv. 

Nicht  zu  billigen  ist  es,  daß  die  Erklärungen  öfter  in  ver- 
zwickten, vielfach  eingekapselten  Sätzen  gegeben  sind,  z.  R.  V.  31, 
oder  zu  wortreich  ausfallen,  z.  R.  V.  284.  1287. 

In  Etymologien  arbeitet  Huter  etwas  zu  viel;  vgl.  z.  R. 
V.  733.  Unbedingt  zu  vermeiden  sind  Angaben  wie  V.  36  vav^ 
atoXiw  (vcevg^  iSxiXXui)^  80  awifqwiw  {aßg  heil,  ifqriv,  i}),  109 
xvyayla  (xvcoy^  äy^)  Qsw.  Diese  Worte  kommen  von  vavaxoXogy 
am€fqioy^  xvvayog  her,  erst  für  letztere  paßt  die  Ableitung  von 
vavg  und  atilXia  usw.  Aber  schon  die  Schreibung  yctv-dtoXifa 
verrät  geringe  Erfahrung  in  der  inneren  Etymologie,  wie  sie 
Uhle  in  einem  Vortrag  auf  der  Görlitzer  Philologen ver6anKi>Iung 
genannt  hat.  För  unsere  Schüler  ist  diese  innere  Etymologie 
mindestens  so  wichtig  wie  die  äußere,  d.  h.  die  Heranziehung  der 
verwandten  indogermanischen  Sprachen. 

Nach   den   vorstehenden  Ausführungen    muß  ich  diese  Prä* 
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paratioQ  lum  Hippolytos  entschieden  ablehnen.  Aber  ich  tue  es 
mit  Bedauern,  weil  in  der  Arbeit  doch  groJBer  Fleiß  und  liebeyolle 
Vertiefung  in  das  Drama  unverkennbar  zutage  tritt  Hüter  Uitte 
keine  Präparation^  sondern  einen  Kommentar  zum  Hippolytos 
schreiben  sollen,  der  wäre  gewiß  gelungen. 

Licgnitz.  Wilh^GemoU. 

HermaDD  Seeliger,  Antike  Tragödien  im  Gewände  moderier 
Musik.  Astketisehe  und  metrische  Studien.  Wissensck.  Beilage  lum 
Programm  des  Realgymnasiums  in  Landeshut,  Ostern  190d,  fir.  258. 

Mit  dem  Gymnasialwesen  hat  das  Torliegende,  sehr  frisch, 
ja  ««temperamentvoll"  geschriebene  Schriftchen  unmittelbar  eigent- 
lich nichts  zu  tun.  Seine  ausfuhrlichere  Anzeige  gehört  yiel- 
mehr  in  eine  Zeitschrift  für  Musik.  Da  es  aber  immerhin  von 
der  antiken  Tragödie  handelt  und  gelesen  zu  werden  verdieBt, 
so  soll  hier  ober  seinen  Inhalt  und  Wert  kurz  berichtet  werden. 
Mach  einer  Einleitung,  in  der  Wesen  und  £ntwickelung  der 
griechischen  Musik  kurz  charakterisiert  werden,  bespricht  der 
Verfasser  die  ihm  bekannt  gewordenen  „Vertonungen**  griechischer 
Tragödien.  Am  längsten  verweilt  er  bei  Hendelssohns  Kom- 
positionen der  Chöre  der  Antigone  und  des  Oedipus  Col.  (S.  15 
bis  27);  als  bedeutend  hebt  er  hervor  die  Musik  des  Engländers 
Stanford  zu  Oedipus  Rex  (Cambridge  1887);  auch  Ed.  Lassens 
Musik  zum  seihen  Drama  (Weimar  1874)  lobt  er,  während  er 
H.  Bellermanns  Bearbeitungen  von  vier  Tragödien  des  So- 
phokles gering  bewertet.  Es  stellt  sich  heraus,  da£  neuere  Musiker 
am  meisten  von  Sophokles  angezogen  worden  sind,  während  für 
Euripides  wenig  Bemerkenswertes  geleistet  ist.  Was  Äschylus 
betrifft,  so  sei  die  Komposition  der  Perser  von  dem  Erbprinzen 
Bernard  von  Sacbsen-Meiningen  (Weimar  1882)  „überaus 
einfach  und  durchweg  würdig  gehalten'',  besonders  interessant 
aber  sei  die  Komposition  des  Agamemnon  von  dem  Engländer 
Hubert  Parry  (Oxford  1880),  die  „am  ehesten  den  Vorstellungen 
entsprechen  dürfte,  die  wir  uns  von  einer  alten  Tragödienmusik 
machen*'.  S.  60  ist  eine  Obersicht  über  die  dem  Verf.  bekannt 
gewordenen  Kompositionen  zu  den  drei  Tragikern  gegeben.  Nicht 
zu  kennen  scheint  er  die  Musik  zum  König  ödipus  von  Hans 
Dütschke  (Leipzig  1884,  Fues's  Verlag  ß.  Reisland)  und  das  zu 
ihr  gehörige  interessante  Büchlein  Dütschkes:  „Anleitung  zur 
Inszenierung  antiker  Tragödien'^  (ebend.  S.  8).  Auch  über  die 
Musik  zum  Agamemnon  von  G.  Komberg  (Perd.  Schultz, 
weil.  Direktor  des  Augusta-Gymnasiums  in  Charlottenburg),  die 
18^^5  bei  Carl  Paez  (D.  Charton)  in  Berlin  erschienen  ist,  hätte 
man  gern  etwas  gehört.  Im  selben  Verlage  hat  Schultz  auch 
seine  Musik  zu  den  Eumeniden  herausgegeben*  Nach  seinem 
kritischen  Bericht  kommt  der  Verf.  zu  dem,  zweifellos  richtigen, 
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ScUuBeifebnis,  dafi  es  ein  bisher  ungelöstes,  ja  überhaupt  un- 
lösbares Problem  sei,  die  antike  Tragödie  bezOglich  der  Musik  in 
ihrer  nrspröngiichen  Gestalt  auch  nur  annähernd  wieder  aufleben 
zu  lassen.  Auf  der  modernen  Buhne  solle  man  sich  daher  mit 
^^Umwertungen^'  begnfigen,  wie  sie  Goethe  in  seiner  Iphigenie 
geschaffen  habe  und  wie  sie  in  Opernform  yorliegen  in  H.  Pur- 
cella  Oedipus  (17.  Jahrhundert)  und  in  dem  ganz  modernen 
„Orestes"  yon  Felix  Weingartner.  Das  sind  nun  freilich 
keine  „antiken  Tragödien'*  mehr;  Weingartoers  Orest  ist  eine 
ganz  neue  Dichtung,  ein  im  Wagnerschen  Stile  gehaltenes  „Musik- 
drama*%  bei  dem  antik  lediglich  der  Äschylus  entlehnte,  aber  frei 
gestaltete  Sloff  ist. 

Die  Kritik  der  besprochenen  Kompositionen  im  einzelnen 
prüfen  könnte  nur  wer  die  gesamte  Arbeit  des  Verf.s  selber  noch 
einmal  leisten  wollte.  Er  scheint  eifriger  Wagnerianer  zu  sein. 
Daher  seine  geringe  Bewertung  Mendelssohns,  den  er  sogar  „ein 
kleines  Talent*'  nennt  Und  auf  „Papa  Uaydn'S  meint  er,  „blicken 
wir  heut  kaum  anders  als  mit  gutmütigem  Lächeln'S  auf  „den 
freundlichen  alten  Herrn  mit  seinem  naiven  Kindergemöt",  Es 
ist  nur  gut,  daß  solche  Kritiken  der  unvergänglichen  Schönheit 
so  vieler  Kompositionen,  von  Mendelssohn  und  Haydn  nichts  an- 
haben können.  Daß  man,  weil  man  sie  im  alten  Gewände  nicht 
Torföbren  könne,  auf  jede  BQhnendarstellung  antiker  Tragödien 
grundsätzlich  verzichten  solle,  ist  doch  wohl  eine  übertriebene 
Forderung.  Denn  die  Erfahrung  hat  oft  genug  erwiesen,  wie 
tief  und  gewaltig  ihre  Wirkung  von  der  Bühne  ist,  obwohl,  ja 
vielleicht  eben  weil  wir  sie  unserem  Publikum  nicht  so  zeigen 
können,  wie  sie  einst  in  Athen  die  Zuschauer  entzuckten.  — 
Die  Polemik  gegen  v.  Wilamowitz  (S.  470  ist  durchaus  zu  billigen. 
Die  Erörterungen  des  Verfassers  sind  mehrfach  durch  Noten- 
beispiele unterstützt.  Von  „metrischen''  Studien  ist  nicht  viel 
zu  merken. 

Wittenberg.  Heinrich  Guhrauer. 

W.    Sehötte,     Die    Heimkekr    des     Odysseut.      Stralsund     1906» 
W.  Zemscfa.    32  S.    8.    0,50  JC. 

Geschickt  und  in  ansprechender  Form  sind  in  diesem  Drama 
die  Hauptmomente  der  Odyssee  zu  einer  wirkungsvollen  Handlung 
zusammengezogen.  Während  der  Vorbereitungen  zu  einem  MaU 
enthüllt  ein  Wecbselgespräch  zwischen  Mentes,  der  hier  etwa  als 
des  Hauses  treuer  Hüter  erscheint,  mit  seinem  Freunde  Phemios 
das  übermütige  Treiben  der  Freier  und  eröffnet  zugleich  die  Aus« 
sieht  auf  die  nahebevorstehende  Heimkehr  des  Königs.  Da  betritt 
dieser  auch,  dem  Sohne  bereits  bekannt,  von  Eumaios  geführt,  in 
Bettlergestalt  den  heimischen  Palast.  Es  folgt  das  Mahl  der  Freier, 
die  Verspottung  des  Bettiers,  sein  Kampf  mit  Iros.  Penelope 
kündet  für  den  nächsten  Morgen  den  Wettkampf  an  und  betragt 
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nach  dem  Aufbruch  der  Freier  den  Fremdling  nach  Odysseus;  dieser 
wird  von  Eurykleia  erkannt.  Der  Morgen  kommt  und  mit  ihm 
die  Entscheidung.  Odysseus  allein  vollbringt  den  Schufi;  von  den 
Freiern  erkannt,  vollzieht  er  die  Rache.  In  einer  kurzen  wirkungs* 
vollen  Szene  schließt  das  Stück  mit  der  Wiedererkennung  des 
Odysseus  durch  Penelope. 

In  sinniger  Weise  sind  in  diesem  kurzen  Verlaufe  der  Hand- 
lung die  Einzelheiten  gestaltet.  Der  Hordanschlag  der  Freier  auf 
Telemach  wird  motiviert,  indem  Antinioos  droht:  „Wenn  du  dir 
den  Gemahl  Nicht  bald  gewählt,  so  töten  wir  den  Sohn,  Verteilen 
alle  Güter  des  Odysseus^  Dich  selber  senden  wir  zum  Vater  hin'*. 
Der  treue  Argos  wird  nicht  übergangen;  wirksam  steht  die  Gestalt 
des  warnenden  Tfaeoklymenos  vor  den  Freiern.  Der  zwiefache 
Wurf  nach  dem  Bettler,  eine  Wiederholung,  die  den  Kritikern 
viel  zu  schaffen  macht,  vollzieht  sich  hier  ungezwungen. 

Das  Erscheinen  dieses  Dramas  zeigt  von  neuem  von  der  un* 
erschöpflichen  Lebenskraft  Homerischer  Dichtung^).  Es  ist  für 
Schüleraufführungen  vorzüglich  geeignet. 

Schöneberg  bei  Berlin.  E.  Naumann. 


Gerhard  Badd^,  Geschichte  der  fremdsp^rachlicheD  sehrift- 
licheo  Arbeiten  ao  den  höheren  Knabenschnleo  von  1812  bis  auf 
die  Gegenwart.  Halle  a.  S.  1905,  Bachhandlang  des  Waisenhauses. 
174  S.    8.    2,80  M> 

Wer  von  alt-  oder  neuphilologischen  Kollegen  den  Titel  des 
Buches  liest,  das  hier  besprochen  werden  soll,  wird  sich  des 
ft'ohen  Gefühls  nicht  entschlagen  können:  Endlich  einmal  eine 
Zusammenstellung,  eine  klärende  Übersicht  über  die  wirre  Klasse 
der  methodischen  Schriften,  Schriflchen  und  Reden  über  den 
umstrittenen  Gegenstand  des  Unterrichts.  Nicht  wieder  eine  neue 
Meinung  zu  den  tausend  alten  über  Wert  und  Art  der  schrift- 
lichen Arbeiten  —  diesen  mehr  als  in  einem  Sinne  echten 
Schmerzenskindern  aller  Schulmeister  — ,  sondern  eine  historische, 
objektive  Betrachtung  der  Entwickelung  dieses  Sorgenkindes.  In 
der  Tat,  solch  eine  zusammenfassende  Arbeit  ist  —  ein  Bedürfnis 
der  Gegenwart,  wie  man  nach  unrühmlichen  Hustern,  aber  treffend 
sagen  könnte. 

Wie  ein  dichter  Regen  rieselten  und  rieseln  noch  heute  die 
widersprechendsten  Urteile  über  Nutzen  und  Schaden,  Notwendig- 
keit und  Entbehrlichkeit  der  Extemporalien,  Exerzitien,  Diktate, 
Retroversionen,  Herübersetzungen,  Aufsätze,  Narrationen  usw.  auf 
den  Schulacker  nieder  und  lassen  Weizen  und  Unkraut  in  buntem 
Durcheinander  aus  dem  meinungdurchtränkten  Boden  empor- 
schießen   in    Gestalt   von    schriftlichen  Arbeiten   verschiedenster 


^)  Der  Verfasser,  ein  hochverdienter  Scholmann,  ist  von  Fach  Mathe« 
matiker  and  Natarforscher. 
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Art.  Es  ist  unmöglich,  in  diesem  trüben  Geriesel  und  auf  dem 
überwucherten  Felde  kJare  Wege  zu  unterscheiden,  ein  jeder  bahnt 
sich  den  seinen  zu  einem  mehr  oder  weniger  klar  erkannten 
Ziele,  getrieben  durch  die  Windstöße,  die,  von  Zeit  zu  Zeit  von 
der  Höhe  des  Regier ungstisches  als  Verordnungen  herniederfahrend, 
den  Nebel  zu  zerreißen  versuchen.  Leider  nur  versuchen;  denn 
die  Nebelschwaden  philologischer  Meinungen,  Liebhabereien  und 
Rechthabereien  schließen  sich  immer  wieder,  den  Fernblick  hem- 
luend,  zusammen,  —  und  weiter  tappt  man  in  seiner  Acker- 
furche und  läßt  das  Meinungsgeriesel  gelassen  über  sich  ergehen. 

So  geht  es  vielen,  recht  vielen  Kollegen.  Das  Buddesche 
Buch  will  nun  Klarheit  in  die  trübe  Landschaft  tragen,  erklären, 
.  wie  das  Geriesel  und  warum  es  entstanden  ist,  wo  die  Quellen 
der  Fluten  liegen,  und  es  will  die  Wasser  scheiden  und  sammeln 
zu  Bächen  und  Flössen,  auf  daß  man  sehe,  welcher  Strom  das 
SchulscfaifOein  zu  tragen  tief  und  ruhig  genug  ist.  Ein  müh- 
seliges, aber  verdienstvolles  Beginnen!  Eine  Geschichte  der  schrift- 
lichen Arbeiten,  die  ein  Jahrhundert  umfaßt,  müßte  den  Lauf 
der  Ströme  und  ihrer  Nebenflüsse  klar  erkennen  lassen  und  deut- 
lich zeigen,  wo  sie  münden  oder  münden  werden.  So  soUte  man 
meinen;  leider  kann  ich  ein  Aber  nicht  unierdrücken. 

Budde  hat  eifrig  gesammelt,  sehr  eifrig,  aber  noch  nicht 
genug.  Er  hat  klar  disponiert;  wer  seinen  „lnhall*V  (S.  7f.)  liest, 
wird  mit  Freuden  empfinden,  daß  B.s  Einteilungen  einen  bislang 
schmerzlich  entbehrten  Überblick  bieten.  Die  Gliederung,  die  den 
reichen  Stoff  zugleich  sachlich  und  zeitlich  scheidet,  ist  zu  loben. 
In  einem  ersten  Abschnitt  werden  die  altsprachlichen  Arbeiten 
behandelt,  er  zerfallt  in  fünf  Unterabteilungen.  Dem  Zeitalter 
des  stilistischen  Formalismus  (1812 — 1836)  folgt  das  des  gramma- 
tischen Formalismus  (1837—82),  ein  Zeitraum,  der  wieder  in 
mehrere  Perioden  —  leider  nicht  näher  charakterisiert  —  zer- 
legt ist  Ihm  schließt  sich  an  das  Zeitalter^)  des  Übergangs  vom 
stilistischen  und  grammatischen  Formalismus  zum  historischen  Prinzip 
(1882 — 92).  Den  Abschluß  bilden  das  Zeitalter  des  historischen 
Prinzips  (1892—1901)  und  „die  Verhältnisse''  seit  1901.  Der 
zweite  Abschnitt  bringt  in  wesentlich  kürzerer  Fassung  (15  Seiten 
gegen  155  des  ersten  Abschnitts)  die  Geschichte  der  neusprach- 
licben  schriftlichen  Arbeiten.  Das  Ganze  läuft  in  ein  Schlußwort 
aus,  in  dem  der  Verfasser  den  eigenen  Standpunkt  darlegt. 

Dieser  äußere  Rahmen  der  „Geschichte*',  der  durch  den 
Stoff  gerechtfertigt  und  um  seiner  Übersichtlichkeit  willen  zu 
loben  ist,  wird  nun  angefüllt  mit  einer  so  großen  Stoffmenge, 
daß  eine  noch  weiter  eindringende,  auch  im  Text  sich  scharf 
markierende,  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  gegliederte  Grup- 
pierung nötig  gewesen  wäre.     Die   reinliche  Scheidung   der  Ver- 


1)  Ri>DDU  auch  bl0ß  ,«Zeit**  heiBao. 
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treter  des  Formalismus  —  um  der  Kurze  halber  vielgebrauchte 
Schlagwörter  zu  benutzen  —  und  des  historischen  Prinzips,  das 
den  Stoff  ober  die  Form  stellt,  hätte  konsequent  durchgeführt 
werden  müssen.  Größere  Gruppen  gleicher,  ähnlicher  oder  ver- 
wandter Anschauungen  in  den  einzelnen  „Zeitaltern^*  hätten  ge- 
bildet werden  sollen,  die  Mittelstellungen,  die  Obergänge,  die  Ex- 
treme begröndet  und  scharf  charakterisiert  werden  müssen.  Das 
hätte  die  Lesbarkeit  des  Buches  und  damit  seinen  Nutzen  für  die 
Lehrerwelt  nicht  wenig  erhöht 

Buddes  Buch  führt  den  Titel  „Geschichte".  Geschichte  ist 
aber  nicht  Aneinanderreihung  von  Materialien,  und  wäre  deren 
Masse  noch  so  groB,  Geschichte  ist  die  begründende  Klarlegung 
einer  Entwicklung,  in  der  die  Einzelheiten  den  typischen  Er* 
scheinungen  zwar  Farbe  und  Charakter  geben  sollen,  aber  nicht 
überwuchern  dürfen.  Der  Verfasser  ist  nun  der  Einzelheiten,  so 
interessant  und  lehrreich  jede  an  sich  sein  mag,  nicht  überall  in 
dem  Maße  Herr  geworden,  daß  sie  sich  zu  einem  großzügigen 
Ganzen  zusammen  schlössen.  Budde  hätte  sein  Buch  nicht  eine 
„Geschichte'*,  sondern  Materialien  zu  einer  solchen  nennen  sollen. 
Seine  Arbeit  ist  eine  Stoffsammlung,  und  zwar  eine  sehr  wert- 
volle, die  bereits  gesichtet,  aber  noch  nicht  glättend  und  ver- 
bindend verarbeitet  ist. 

Doch  ist  das  Buch  auch  schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
wohl  geeignet,  eine  Anschauung  zu  geben  von  dem  heißen  Be- 
mühen der  deutschen  Philologenwelt  der  letzten  100  Jahre,  die 
schriftlichen  Arbeiten  grundsätzlich  und  in  der  Praxis  so  gut  zu 
gestalten,  daß  sie  zu  fruchtbaren  Bildungsmitteln  werden.  Die 
Gründlichkeit  und  der  Scharfsinn  dieser  Männer  ist  ebenso  zu 
bewundern,  wie  die  Verschiedenartigkeit  ihres  Denkens  und  ihrer 
Forderungen  erstaunlich  ist.  Buddes  Buch  lehrt  uns,  daß  For- 
derungen, die  heute  unter  der  Flagge  des  historischen  Prinzips 
als  modern  durch  die- Schulwelt  segeln,  sich  eines  ehrwürdigen 
Alters  erfreuen,  daß  bereits  Männer  wie  Hegel  und  Herbart  den 
Grundsatz  verfochten  haben:  die  klassischen  Sprachen  dürfen 
nicht  um  der  formalen  Geistesschulung  willen  getrieben  werden, 
sondern  ihr  Betrieb  —  und  damit  die  schriftlichen  Arbeiten  ~ 
ist  nur  ein  Mittel,  den  Kullurgehalt  der  alten  Welt  den  Schülern 
nahe  zu  bringen.  Ist  damit  der  Vorteil  formaler  Bildung  ver- 
bunden, insbesondere  auf  der  Mittelstufe,  so  ist  das  mit  Freuden 
und  dankbar  anzunehmen.  Wir  erkennen  aus  der  Buddeschen 
Arbeit,  daß  das  Schönreden  des  stilistischen  Formalismus  in  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  der  logischen  Schulung  durch  Grammatik- 
betrieb geopfert  wird.  Wir  sehen  weiter,  daß  die  Übertreibungen 
dieser  Methode,  die  sich  von  der  Schönrederei  des  lateinischen 
Aufsatzes  nicht  hat  frei  machen  können,  in  den  70er  und  80er 
Jahren  starke  Gegner  auf  den  Plan  rufen,  die  der  Form  den  Inhalt 
gegenüberstellen,  die  das  Verständnis  der  Schriftsteller  über   das 
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grammatische  Wissen  und  Können  setzen.  Der  Verfasser  zeigt 
uns  auch,  daß  die  Verordnungen  und  Lehrpläne  der  Regierung 
bald  der  Niederschlag  der  zeitweilig  herrschenden  Ansichten  sind, 
bald  im  Gegensatz  zu  diesen  die  Anschauungen  nur  weniger, 
aber  mächtiger  Männer  widerspiegeln,  sich  überleben,  durch 
Neues  ersetzt  werden  und  stets  ein  Gegenstand  heißen  Streites 
unter  den  Schulmännern  sind.  Der  Kampf  der  Meinungen  auf 
allgemeinen  Schulkonferenzen,  Philologentagen,  Direktoren  Versamm- 
lungen wird  uns  in  nuce  vorgeführt,  und  eine  fast  erdrückende 
Masse  von  Aufsätzen  und  Broschüren  wird  herangezogen;  die  her- 
vorragendsten Pädagogen  und  Gelehrten  fast  aller  Fakultäten 
kommen  zu  Worte.  Kurz,  ein  reichhaltiges,  buntes  Bild  wird 
uns  entrollt,  dem  ich  viele  Beschauer  wünsche.  Insbesondere 
wünsche  ich,  daß  die  Männer  eines  starren  Prinzips  —  ob  histori-* 
scher  oder  formaler  Richtung,  ist  dabei  ganz  einerlei  —  die 
Buddesche  Arbeit  lesen,  um  daraus  zu  sehen,  daß  der  Gegner 
für  seine  Meinung  sehr  triftige  Gründe  ins  Feld  führen  kann. 
Vom  Gegner  kann  man  sehr  viel  lernen,  und  was  man  aus  dem 
Buddeschen  Buch  lernt,  das  übersetzt  sich  ganz  von  selbst  in 
die  Praxis  des  eigenen  Unterrichts.  Daß  der  aber  profitiert,  ist 
die  Hauptsache  bei  allem  Streit,  nicht  daß  man  theoretisch  recht 
behält,  womit,  so  sagt  man,  mancher  Schulmeister  schon  ganz 
zufrieden  ist. 

Zu  einer  alleinseligmachenden  Methode  führt  auch  Buddes 
Buch  nicht,  es  führt  zu  einem  Kompromiß  zwischen  formalem 
und  historischem  Prinzip;  auf  Unter-  und  Mittelstufe  vor  allem 
die  Form,  auf  der  Oberstufe  der  Inhalt.  Wenn  nun  irgendwo 
im  Leben  der  Kompromiß  am  Platze  ist,  so  ist  er  es  im  prak- 
tischen Schulleben,  sobald  es  sich  um  Unterrichtsmethoden  bandelt. 

Daß  der  erste  Versuch,  eine  Geschichte  der  schriftlichen 
Arbeiten  zu  schreiben,  mancherlei  Mängel  zeigt,  ist  bei  der  außer- 
ordentlichen Schwierigkeit  der  Aufgabe  nicht  zu  verwundern.  Im 
einzelnen  möchte  ich  dem  Verfasser  vorschlagen,  bei  einer  even- 
tuellen Neubearbeitung  die  Ausführungen  der  zitierten  Streiter 
nicht  in  indirekter  Rede  wiederzugeben.  Es  wirkt  ermüdend, 
seitenlang  und  absatzlos  durch  solche  Redeform  sich  durcharbeiten 
zu  müssen.  Auch  würde  ich  empfehlen,  das,  was  der  Verfasser 
selbst  zu  sagen  hat,  äußerlich  schärfer  von  den  Zitaten  abstechen 
zu  lassen  und  eine  Reihe  dieser  Zitate  getrost  ins  Souterrain  zu 
verweisen.  Der  Quellennachweis  ist  nicht  vollständig;  tatsächlich 
hat  der  Verfasser  viel  mehr  Material  verwandt,  als  er  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  aufzählt.  Sehr  lehrreich  wäre  es  gewesen,  wenn 
auch  die  ausgezeichneten  Instruktionen  für  die  österreichischen 
Gymnasien  berücksichtigt  und  die  Programmliteratur  reichlicher  be- 
nutzt wäre.  Schließlich  würde  es  den  Überblick  über  die  Ge- 
samtentwickelung der  behandelten  Frage  erleichtert  und  das  Ur- 
teil des  Lesers  sicherer  gemacht  haben,  wenn  die  Lebrpläne  der 
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TerschiiedeDen  Perioden  nebeneinander,  am  besten  in  übersicht- 
licher, tabellarischer  Form,  abgedruckt  worden  wären. 

Der  Verfasser  wird  es  dem  Referenten,  der  jahrelang  mit  ihm 
als  Kollege  an  der  gleichen  Anstak  gewirkt  hat,  nicht  verargen, 
wenn  er  in  aller  Offenheit  auf  das,  was  er  an  der  verdienstvollen 
Arbeit  gebessert  sehen  möchte,  hingewiesen  hat.  Allen  Koll^'gen 
aber  wird  Buddes  Buch  ein  wertvoller  und  interessanter  Führer 
sein  durch  das  Gewühl  des  Kampfes  um  die  besten  Methoden 
im  fremdsprachlichen  Unterricht.  Denn  die  Frage  nach  dem 
Wert  und  der  besten  Art  der  schriftlichen  Arbeiten  erweitert 
sich  von  selbst  zu  der  Kardinalfrage:  Welchen  Wert  besitzen  die 
Fremdsprachen,  insbesondere  die  alten,  für  die  Bildung  und  Er- 
ziehung unserer  Jugend  überhaupt,  und  wie  sollen  sie  gelehrt 
werden?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  enthält  zum  Teil  auch 
schon  die  Lösung  jener.  Und  über  diesen  „Haupt-  und  General- 
punkt'' des  Unterrichts  sprechen  im  Buddeschen  Buche  zu  uns 
Männer  wie  Hegel,  Herbart,  Böckh,  Wiese,  Paulsen,  Lattmann, 
Schiller,  Münch,  Jäger,  Matthias  und  mancher  andere  namhafte 
Mann.  Tiefes  Wissen,  scharfes  Denken,  treffende  Worte,  vereinen 
sich  hier  zu  einem  Quell,  aus  dem  zu  eigenem  Nutz  und  Frommen 
hoffentlich  recht  viele  Kollegen  schöpfen  werden. 

Wer  aber  meint,  daß  in  unserer  modernen  Zeit,  der  man 
so  gern  mit  herben  Worten  Mangel  an  Idealismus  und  ebenso 
oft  Gleichgültigkeit  gegen  die  antike  Kultur  vorwirft,  daß  in  dieser 
so  oft  gescholtenen  Zeit  keine  Mühe  und  keine  Methode  der 
wachsenden  Unkenntnis  in  den  alten  Sprachen  zu  sleuern  ver- 
möge, der  getröste  sich  der  Tatsache,  die  aus  Buddes  Buch  evi- 
dent hervorgeht,  daß  es  keine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  nicht  über 
mangelhafte  Leistungen  der  Schuljugend  in  den  alten  Sprachen 
herzzerbrechend  gestöhnt  worden  wäre. 

Hameln.  E.  ErythropeL 

1;  Ladwig  Walker,  Grammatisches  0biiD||^8bueh  für  deo  eng- 
lischea  Unterricht  Nach  der  aoalytischeo  Methode.  —  A.  a.  d.T.: 
Fremdsprachlicher  Unterricht  III.  Leipzig  1905,  Dörrsche  Bochhandlaog. 
VII  a.  202  S.    8.     2,40  M^ 

Das  vorliegende  Buch  ist  für  den  englischen  Unterricht 
auf  Gymnasien  nicht  geeignet,  weil  es  die  dauernde  Be- 
nutzung der  Hölzelschen  Anschauungsbilder  voraussetzt  und  ledig- 
lich auf  die  Einübung  der  alltäglichen  Umgangssprache  ausgeht. 
Wenn  es  trotzdem  in  dieser  Zeilschrift  zur  Besprechung  gelangt, 
so  verdankt  es  dies  der  meistenteils  vortrefflichen  Fassung 
der  grammatischen  Regeln  und  ihrer  geschickten  me- 
thodischen Anordnung,  Eigenschaften,  durch  die  es  besonders 
jüngeren  Lehrern  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  Vor- 
bereitung 9uf  den  an  die  Lektüre  anzuknüpfenden  Unterricht 
werden  kann,   wie  es  meines  Erachtens  der  einzig  geeignete  für 
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das  GyDinasium  ist.  Es  zerfSHt  in  zwei  Kurse,  von  denen  der 
erste  40,  der  zweite  25  Lektionen  enthält.  In  jeder  Lektion 
finden  sich  zunächst  englische  Einzelsälze,  die  sich  auf  ein 
näher  bezeichnetes  Hölzelsches  Anscbauungsbitd  beziehen  und  in 
diesem  ihren  Zusammenhang  haben.  An  diese  Sätze  schließen 
sich  grammatische  Regeln;  sie  werden  aus  Beispielen  her-» 
geleitet  oder  an  solche  angeknöpft,  die  gröBtenteiJs  diesen  Sätzen 
entnommen  sind,  and  durch  fetten  Druck  der  auf  die  Regein 
bezOglichen  Wörter  wird  schon  in  den  Sätzen  auf  diese  Regeln 
hingewiesen.  Den  Schluß  jeder  Lektion  bilden  deutsche  Obungs- 
Sätze  nebst  einigen  in  den  englischen  Sätzen  noch  nicht  vorge* 
kommenen  Vokabeln.  Über  den  Standpunkt,  den  der  Verf.  zu 
solchen  deutschen  Obungssätzen  einnimmt,  und  ober  ihre  Be- 
rechtigung im  fremdsprachlichen  Unterrichte  handelt  er  ausfuhr*« 
lieh  in  der  Vorrede  und  gibt  sich  dadurch  als  unbedingten 
Anhänger  der  analytischen  Methode  zu  erkennen;  als  solcher 
glaubt  er  sich  wegen  der  ZufOgung  der  deutschen  Übungssätze 
seinen  Gesinnungsgenossen  gegenüber  fast  entschuldigen  zu  müssen 
und  verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  die  etwaige  Folgerung  Ton 
Gegnern  der  analytischen  Methode,  daß  dies  Buch  ein  Produkt 
Ihrer  Schule  sei.  Ob  dieser  Standpunkt  berechtigt  ist  oder  nicht, 
iasse  ich  nnerörtert  in  der  Erwartung,  daß  es  die  Zukunft  lehren 
wird.  Doch  sei  das,  wie  es  wolle:  die  Behandlung  der  gramma-^ 
tischen  und  stilistischen  Regeln  ist,  ich  wiederhole  es,  nahezu 
musterhaft  im  ersten  wie  im  zweiten  Kursus.  Der  letztere  greift 
zunächst  immer  auf  den  ersten  zurück,  und  bringt  sodann  zu 
ihm  Ergänzungen,  die  mehr  den  englischen  Sprachgebrauch  und 
seine  Abweichungen  4'om  deutschen  betreffen.  Auch  in  diesem 
Teile  des  Buches  ist  an  der  Fassung  und  Reihenfolge  der  Regeln 
nichts  Erhebliches  auszusetzen.  Den  Schluß  des  Buches  bildet 
Hay's  Journey  to  England  von  L.  Spies,  vom  Verfasser  des 
Buches  mit  einem  Worterklärungen  enthaltenden  Vokabular 
versehen.  Endlich  ist  dem  Buche  ein  Pictorial  Plan  of 
London  beigegeben. 

In  der  Fassung  der  Regeln  sind  nach  meiner  Ansicht  einige 
Änderungen  wünschenswert  oder  nötig.  Auf  S.  9  wird  unter 
Nummer  4  von  der  Bildung  des  Plurals  der  Volksnamen  auf 
*man  gehandelt;  von  ihnen  heißt  es:  ^Sie  haben  im  Plural  men, 
wenn  sie  Zusammensetzungen  sind,  also  wenn  das  erste  Wort 
für  sich  verständlich  ist;  sie  hängen  s  an,  wenn  sie  keine  Zu- 
sammensetzungen sind,  also  wenn  das  erste  Wort  nicht  für 
sich  verständlich  ist'.  Ich  schlage  vor:  ihr  erster  Teil  statt 
'das  erste  Wort*.  Auf  S.  12,  Regel  4  heißt  es:  'Gebirge  und  einige 
Ländernamen  sind  Plural'.  Ich  möchte  lieber  sagen:  Einige 
Gebirge  und  Ländernamen.  Auf  S.  58,  Regel  2  heißt  es 
von  den  englischen  Verben,  die  abweichend  vom  Deutschen 
transitiv  sind,   wie  to  follow,   to  serve,   tö  meet,   to  obey  usw.: 
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*Sie  können  abweichend  yom  Deutschen  ein  persönliches  Passiv 
bilden'.  Ich  schlage  statt  dieser  Fassung  yor:  Sie  bilden  ein 
persönliches  Passiv.  —  Die  S.Regel  lautet:  'Wenn  Haupt- 
und  Nebensatz  dasselbe  Subjekt  haben,  tritt  an  Stelle 
des  Personalpronomens  das  reflexive'.  Der  Sau,  aus  dem 
die  Regel  hergeleitet  ist,  heißt:  He  imagined  himself  the  cause 
of  discomfort.  Hier  ist  also  nur  ein  Hauptsatz  und  gar  kein 
Nebensatz  vorhanden.  Die  Regel  muB  vielmehr  lauten:  'Das 
deutsche  Personaipronomen  als  Objekt  wird,  wenn  die  von  ihm 
bezeichnete  Person  oder  Sache  zugleich  Subjekt  des  Satzes  ist, 
durch  das  englische  Reflexivpronomen  ausgedrückt'  oder:  'Wenn 
Subjekt  und  Objekt  des  Satzes  dieselbe  Person  oder  Sache  sind, 
so  wird  das  pronominale  Objekt  durch  das  reflexive  Pronomen 
ausgedrückt'.  —  In  den  Vokabeln  zu  May's  Journey  von  S.  194 
an  finden  sich  die  Angaben  'Seite  1'  usw.,  die  sich  wahrschein- 
lich auf  die  Originalausgabe  dieses  Werkchens  beziehen,  aber  mit 
dem  Abdruck  im  vorliegenden  Buche  nichts  zu  tun  haben.  Sie 
müssen  künftig  entweder  durch  die  Seitenzahlen  des  Abdrucks 
oder  durch  die  Zahlen  der  Abschnitte  desselben  ersetzt  werden.  — 
Zu  bedauern  ist,  daB  eine  so  große  Zahl  von  Berichtigungen 
auf  S.  X  nötig  gewesen  ist.  Eine  von  ihnen  bedarf  selbst  einer 
Berichtigung:  S.  105,  Zeile  4  v.  u.  ist  nämlich  zweimal  three 
statt  four  zu  lesen.  Die  Berichtigung  zu  S.  64,  Zeile  10  v.  u.: 
'lies  gesünder  statt  gesunder'  halte  ich  für  fiberflüssig;  man 
vergleiche  Duden,  Orthographisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  unter  'gesund'.  Dagegen  möchte  ich  folgende  Berich- 
tigungen hinzufügen:  S.  17,  Zeile  19  v.  o.:  Gutsherr  st.  Guthserr; 
S.  49,  Zeile  2  v.  o.:  be  st.  he;  ebd.  Zeile  2  v.  u:  medicine  st. 
medecine. 

2)  Wilhelm  Steaerwald,  Boglisclies  Lesebach  für  höhere  Lehr- 
•  DStalteD.  Mit  Wörterbuch.  Dritte  Auflage.  Stottgart  1906, 
Mothsche  VerlagshaodlaDg.     VIII  o.  390  S.     8.     3,20  Jt. 

Der  Herausgeber  hat  sich  nach  dem  Vorworte  bemüht,  in 
diesem  Buche  'einen  ebenso  anziehenden  als  würdigen  Stoff  für 
die  englische  Lektüre  zusammenzutragen\  Er  hat  ferner  'mög- 
lichste Mannigfaltigkeit  angestrebt,  um  die  Sprache  in  verschiedenen 
Anschauungs-  und  Wissenskreisen  zu  Wort  kommen  zu  lassen 
und  so  zugleich  eine  Anlehnung  an  die  verschiedenen  Unterrichts^ 
Sprachen  (will  sagen  -Fächer)  zu  ermöglichen\  Endlich  hat  er 
reichlich  Stücke  geboten,  'welche  die  britische  Nation,  ihre  Ge- 
schichte, Sprache  und  Literatur,  ihr  Land,  ihre  Sitten  und  Eigen- 
tümlichkeiten zum  Gegenstande  haben'.  Angeordnet  sind  die 
prosaischen  Lesestücke  meist  nach  ihrem  Inhalt,  abgesehen  von 
den  drei  Proben  der  rednerischen  Prosa,  den  Briefen,  den  Materials 
for  Conversation  und  den  Dialogues,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
Form  zusammengestellt  sind.   Der  erste  Absdinitt  mit  der  Ober- 
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'scbrifk  Hnman  life,  Natare,  God  enthält  51  kürzere  und 
längere  Lesestöcke:  Fabeln,  Anekdoten,  lehrhafte  Erzählungen, 
naturgeschichtliche  Beschreibungen,  moralische  Abhandlungen, 
einige  Bibelstellen  und  eine  Menge  von  Sprichwörtern.  Der 
zweite  Abschnitt,  (überschrieben:  History,  Mythology,  Tra- 
dition, weist  30  Stöcke  auf,  die  meist  der  englischen  Geschichte 
entnommen  sind.  Der  dritte  Abschnitt  umfaBt  20  Lebens- 
beschreibungen englischer  Schriftsteller  von  Chaucer  bis 
Tennyson.  Der  vierte  Abschnitt  behandelt  in  23  Lesestöcken 
Geographisches  und  Kulturgeschichtliches.  Die  beiden 
nächsten  Abschnitte  enthalten  3  Rhetorical  Passages  und 
23  Letters  usw.  Nun  folgen  in  42  Nummern  Materials  for 
Conversation  und  Dialogues,  Schule,  Haus,  Stadt,  Körper, 
Familie,  Jahreszeiten,  Wetter,  Handwerk,  Handel  und  verschiedene 
Lebenslagen  betreffend.  Endlich  bringt  der  Abschnitt  Poetry 
39  Gedichte,  meist  lyrischen,  nur  teilweise  erzählenden  Inhalts; 
ihren  Schluß  bilden  einige  Stellen  aus  Miltons  Paradise  Lost 
und  aus  Shakespeares  Dramen.  För  die  Materials  for  Con- 
versation und  die  Dialogues  ist  ein  nach  der  Reihenfolge  der 
Stöcke  geordnetes  Vokabelverzeichnis  auf  S.  287 — 310  vorhanden, 
und  dem  Yerständis  des  ganzen  Buches  dient  ein  alphabetisches 
Wörterbuch.  Eine  Übersicht  der  Aussprachebezeichnungen 
in  diesen  letzten  Abschnitten  ist  auf  S.  287  gegeben;  es  sind 
dieselben,  die  sich  u.  a.  in  Deutschbeins  englischen  Lehr- 
büchern finden. 

Die  Auswahl  der  Lesestöcke  ist  an  sich  tadellos,  doch  scheint 
sie  mir  nur  den  Anforderungen  der  Mittels  tu  fe  höherer 
Schulen  zu  genögen,  nicht  aber  den  Bedörfnissen  des  Gym- 
nasiums zu  entsprechen.  Denn  wenn  das  Buch  auch  für  den 
Anfangsunterricht  in  der  Obersekunda  des  Gymnasiums  recht 
wohl  brauchbar  ist,  so  wird  seiner  Einföhrung  doch  der  Umstand 
hinderlich  sein,  daß  neben  ihm  ein  grammatisches  Lehrbuch 
nötig  sein  würde.  Es  kann  deshalb  nur  für  Realanstalten 
und  höhere  Mädchenschulen  empfohlen  werden,  wo  es  auf 
der  Mittelstufe  gute  Dienste  leisten  wird  und  wohl  auch  schon 
geleistet  hat,  wie  die  wiederholten  Auflagen  beweisen.  Papier, 
Ausstattung  und  Druck  sind  gut.  Von  Versehen  sind  mir 
folgende  aufgefallen  und  bedörfen  der  Verbesserung  in  der  nächsten 
Auflage:  S.  2,  Z.  32:  place  statt  pace,  S.  9,  Z.  7:  for  me  statt 
for  myself,  S.  21,  Z.  12:  afficers  statt  officers,  ebd.  Z.  35: 
cautions  statt  cautious,  S.  233,  Z.  34:  Behren^s  statt  Behring's. 
Auf  S.  317  fehlt  unter  beam  die  Bedeutung  Balken  zu  S.  8, 
Z.  11,  14,  24;  auf  S.  318  fehlt  unter  bind  die  Bedeutung  ein- 
fassen, besetzen  zu  S.  15,  Z.  16. 

Quedlinburg.  Paul  Schwarz. 


CiltMkis.  1  4.  QTBBttUlwtM B.    LX.    4.  18 


262   M.  HoffmanD,  Grsciiiehtsbilder  asw.,  angez.  von  L.  ZHrtt. 

treschichtsbiliTer  aus  Leopold  von  Rankes  Werken.  Zasanmen* 
l^estelU  von  M.  Hoffnann.  Leipzig  1905,  Duncker  &  Hamhlol. 
VIII  u.  399  S.     8.    6  ^. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  aus  der  Fülle  der  bistp- 
rischen  Werke  unseres  größten  Geschiohtschreibers  eine  Reihe 
kunstvoll  herausgearbeiteter  und  in  sich  abgerundeter  Geschichts- 
bilder zusammenzustellen  und  so  auch  demjenigen,  dem  es  an 
Zeit  gebricht,  die  einzelnen  vielbändigen  Werke  znx  lesen,  einen 
Vorgeschmack  des  unerschöpflichen  Reichtums  an  historischer 
Belehrung  und  reifster  Lebensweisheit,  den  die  Werke  enthalten, 
zu  geben  und  die  Lust  zu  erwecken,  doch  wenigstens  den  einen 
oder  den  anderen  Teil,  wie  etwa  die  Geschichte  der  Päpste,  die 
deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation,  die  französische 
Geschichte  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  die  englische  Geschichte 
im  17.  Jahrhundert,  sobald  die  Zeit  es  erlaubt,  durchzuarbeiten. 
Auch  dem  Geschichtslehrer  der  obersten  Klassen  der  höheren 
Schulen  ist  mit  dieser  Auswahl  ein  großer  Dienst  erwiesen.  Denn 
sie  ermöglicht  es  ihm,  auf  seinen  eigenen  Vortrag  diesen  oder 
jenen  Abschnitt  belebend  oder  aufklärend  wirken  zu  lassen  oder 
ihn  in  seinem  Wortlaut  ohne  weiteres  den  Schülern  vorzulesen. 
Eine  gut  geschriebene  Einleitung  beleuchtet  die  Entstehung  und 
Bedeutung  der  einzelnen  Werke,  ihren  Zusammenhang  mit  Rankes 
persönlichem  Wesen  und  seinem  äußeren  Leben.  Es  folgen  dann 
58  ausgewählte  Stücke,  unter  ihnen  eine  Reihe  scharf  umrissener 
Charakterschilderungen  historisch  bedeutender  Männer  und  Frauen. 
Nur  die  drei  ersten  Stücke  beschäftigen  sich  mit  dem  Mittel* 
alter.  So  gewann  der  Herausgeber  den  nötigen  Raum,  um  die 
Darstellungen  aus  der  Neuzeit  von  Maximilian  I.  bis  herab  zu  Bis- 
marck,  das  Ilauptarbeitsgebiet  Rankes,  mehr  berücksichtigen  zu 
können.  In  der  Auswahl  mußte  sich  der  Herausgeber  Beschrän- 
kung auferlegen,  um  das  Buch  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu 
lassen,  sonst  hätte  mian  gern  noch  manches  aufgenommen  ge^ 
sehen,  z.  B.  die  lebensvolle  Schilderung  Josephs  U.  aus  dem  Werke 
„Die  deutschen  Mächte  und  der  Fürstenbund'*.  Manche  Abschnitte 
wurden  gekürzt,  uro  das  Bild  mehr  abzurunden  und  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtern.  Knappe  Anmerkungen  unter  dem  Text 
geben  Aufschluß  über  Personen  und  Sachen.  Bei  jedem  Abschnitt 
wird  der  Teil  der  Gesamtausgabe  der  Werke  bezeichnet,  aus  dem 
er  genommen  isL  Ein  Porträt  Rankes,  dem  das  von  Schradei* 
gemalte  und  in  der  Berliner  Nationalgalerie  befindliche  Bildnis  zut 
Vorlage  diente,   ist   dem   schön  ausgestatteten  Bande  beigegeben. 

Freiburg  i.  B.  h.  Zürn. 


Herden  Bilder-Atlas  zar  Kanst^eechichte.  Freiborg  i.  Br., 
Herdergehe  Verlagsbuchhaadluog.  Teil  I:  Altertan  and.MjtlelalUr. 
76  Tafelo  (Quer-Folio)  mit  720  Bilden.    S  JC. 

Der   ganze  Atlas   umfaßt    ungefähr  150  Tafeln.     Der  zweite 
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(Schluß-)  Tei],  enthaltend  die  „Neuzeit'^  nebst  erklärendem  In- 
hallaverzeichnis  für  das  ganze  Werk,  wird  Ende  1905  erscheinen. 

Der  Herderscbe  Atlas  will  ein  nach  pädagogischen  Grund- 
sätzen sorgsam  ausgewähltes  und  mit  Hilfe  der  modernen  Repro- 
duktionsverfahren möglichst  naturgetreu  wiedergegebenes  An^ 
Schauungsmaterial  für  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  an 
den  höheren  Schulen  bieten. 

Das  beste  Anschauungsmaterial  bieten  in  größeren  Städten 
Museen,  Bau-  und  Bildwerke  im  Original;  in  kleineren  Städten, 
die  wenig  oder  gar  keine  Kunstschätze  besitzen,  kommen  zunächst 
größere  Einzelreproduktionen  oder  Sammlungen  von  solchen  in 
Betracht  wie  die  Brunn-Bruckmannschen  Denkmäler  griechischer 
und  römischer  Skulptur»  die  Seemannschen  Bilder  für  Wechsel- 
rahmen oder  zur  Not  Skioptikon-Projektionen. 

Der  Kunstatlas  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  er 
gehört  in  die  Bibliothek  der  Oberklassen  und  in  die  Hand  des 
Lehrers,  damit  das  Anschauungsmaterial  hier  und  da  ergänzt 
werden  kann.  Diesem  Zwecke  entsprechend  ist  der  Herderscbe 
Kunstatlas  eingerichtet.  Cr  erfreut,  abgesehen  von  der  griechi- 
schen Kunst,  durch  große  Reichhaltigkeit.  Die  Reproduktionen 
sind  vortrefflich  hergestellt,  nur  sind  sie  teilweise  doch  etwas 
zu  klein  geraten;  insbesondere  beeinträchtigt  bei  der  Wiedergabe 
der  Bauwerke  die  Kleinheit  der  Ausführung  die  Deutlichkeit. 

Die  griechische  Kunst  ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  sehr 
stiefmütterlich  behandelt.  Sie  füllt  nur  7  Seiten,  während  z.  B. 
die  orientalische,  allerdings  mit  Einschluß  der  indischen  und  japa- 
nischen, 10  Seiten,  die  altchristliche  10,  die  romai\ische  17,  die 
gotische  Kunst  26  Seiten  in  Anspruch  nimmt. 

Daß  man,  entsprechend  dem  Interesse,  welches  die  mongo- 
lische Rasse  seit  den  letzten  geschichtlichen  Ereignissen  bei  uns 
gewonnen  hat,  auch  auf  ihre  Kunst  im  Unterricht  gelegentlich 
hinweise,  scheint  mir  empfehlenswert;  aber  ich  kann  der  ostasia- 
tischen Kunst,  so  malerisch  sie  wirken  mag,  niciu  entfernt 
den  gleichen  Bildungswert  für  die  Jugend  zuerkennen  wie  der 
griechischen. 

Keine  Kunst  spricht  so  zum  Herzen  der  Jugend  wie  die 
griechische.  Und  da  fehlen  nun  in  dem  Herderschen  Atlas  Bild- 
werke, die  man  der  Jugend  nicht  vorenthalten  kann,  wenn  sie 
die  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  verstehen  soll,  wie  z.  B. 
der  Jüngling  von  Tenea,  die  Ägineten,  der  Hermes  des  Praxiteles. 
Eine  Rekonstruktion  von  dem  Innern  des  Zeuslempels  von  Olym- 
pia oder  des  Parthenon  ist  nicht  vorhanden,  hingegen  ist  eine 
Rekonstruktion  des  Salomonischen  Tempels  gegeben.  Die  ganze 
Akropolisarchitektur  ist,  abgesehen  von  einigen  dürftigen  Grund- 
und  Aufrissen,  mit  einer  Gesamtrekonstruktion  abgetan;  von  den 
Schönheiten  des  Erechtheions  sieht  der  Schuler  nichts. 

Die  Unterschriften  sind  in  deutscher  und  französischer  Sprache 
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gebalten.  Die  Verlagsbandlung  hat  also  wohl  den  Wunsch,  den 
Kunstatlas  auch  in  Frankreich  auf  den  höheren  Schulen  einge- 
führt zu  sehen.  Sehr  eingehend  ist  die  gotische  Kunst  behandelt. 
Besonders  wertvoll  sind  hier  die  vielen  Einzelheiten  der  gotischen 
Architektur,  die  ja  erst  den  Reiz  derselben  voll  zur  Geltung 
bringen. 

Pr.  Stargard.  Eins. 

Stielerfl  Hand-Atlas,  neoDte  Auflage,  100  Karten  in  Knpferatich,  heraas- 
gegeben  von  Jastas  Perthes'  Geographischer  Aostalt  in  Gotha.  Gotha 
1905,  J.  Perthes.  50  Lieferaogen  (jede  mit  2  Karten)  zu  je  0,60  JC^ 
Daza  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  im  Atlas  vorkommenden 
Namen  zum  Preis  von  3,50  M* 

Nun  liegt  der  „Große  Stieler**  fertig  vor.  Die  Reichhaltigkeit 
seines  Inhalts  ist  durch  das  vorzuglich  sorgfaltig  ausgearbeitete 
Namensverzeicbnis,  das  ihn  begleitet  und  jeden  in  ihn  aufge- 
nommenen Namen  auf  seinen  Karten  (also  ungefähr  jeden  Ort  der 
Erdoberfläche  seiner  Lage  nach)  binnen  weniger  Sekunden  auf- 
finden läBt,  deutlich  gekennzeichnet:  es  enhält  nahezu  eine  Viertel- 
million  Namen! 

Der  beträchtliche  Vorzug  der  neuen  Auflage  liegt,  wie  schon 
bei  Anzeige  der  Anfangslieferungen  an  dieser  Stelle  hervorgehoben 
wurde,  nicht  bloß  in  der  Erweiterung  auf  100  Karten,  sondern 
in  der  technischen  Vervollkommnung,  die  insbesondere  durch  Ein- 
fuhrung des  braunen  an  Stelle  des  schwarzen  Kolorits  för  die 
Geländeschraffierung  die  Karten  viel  leichter  lesbar  und  dabei 
trotz  elegantester  Herstellung  den  Atlas  so  erstaunlich  billiger  ge- 
macht hat 

Ein  ganzer  Stab  bestens  geschulter  Kartographen  und  Techniker 
der  berühmten  Perthesschen  Geographischen  Anstalt  sind  viele 
Jahre  hindurch  unablässig  bei  der  Arbeit  gewesen,  dieses  Meister- 
werk zu  vollenden,  dem  keine  Nation  ein  gleichwertiges  an  die 
Seite  zu  stellen  vermag.  Es  gibt  freilich  auch  nicht  viele  Ortlich- 
keiten  auf  Erden,  wo  so  reichhaltiges  Quellenmaterial  för  kartliche 
Darstellung  der  ganzen  Erdoberfläche  zusammenströmte  wie  in 
Perthes'  Institut.  Um  diesen  doppelten  Glücksumstand,  Vorhanden- 
sein der  bestgeeigneten  Kräfte  und  der  Fülle  kostbaren  Arbeits- 
materialSy  zur  Herstellung  eines  harmonisch  allen  Ländern  gerecht 
werdenden  Atlas  auf  der  Wissensböhe  der  Gegenwart  zu  verwerten, 
bedurfte  es  nun  eben  dieser  Vermehrung  der  Kartenzahl  auf  ein 
volles  Hundert. 

Diese  100  Karten  verteilen  sich  so,  daß  vier  entfallen  auf 
allgemeine  Verhältnisse  (zwei  Karten  des  nördlichen  und  südlichen 
Sternhimmels,  zwei  Planiglobenkarlen,  eine  Erdkarte  in  Herkator- 
entwurf  mit  den  Weltverkehrslinien  u.  dgl.),  13  auf  Mitteleuropa, 
35  auf  das  übrige  Europa,  48  auf  die  außereuropäischen  Länder. 
In  der  Reichhaltigkeit  der  letztgenannten  Gruppe  wird  der  Große 
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Slieler  nur  um  ein  Hehr  von  zwei  Karten  übertrofTen  von  dem 
großen  Handatlas,  den  Prankreich  Yivien  de  SL  Martin  verdankt, 
der  dafür  aber  in  der  Anzahl  seiner  Karten  zur  europäischen 
Länderkunde  unserem  Stieler  weit  nachsteht. 

Sehr  zweckdienlich  erscheint  die  in  der  neuen  Auflage  nach 
Möglichkeit  durchgeführte  Gleichheit  des  Kartenmaßstabes.  Fast 
alle  Länder  Europas  (naturlich  mit  Ausnahme  Rußlands  und 
Skandinaviens)  sind  in  dem  stattlichen  Maßstab  1:11  Million  ge- 
zeichnet, die  meisten  außereuropäischen  Länder  in  1:71  Millionen, 
die  Vereinigten  Staaten  Amerikas  gleich  dem  europäischen  Rußland 
in  1 :  3700000,  während  für  Australien  das  Maß  von  1 :  5  Millionen 
genügte. 

Die  Glanzseite  des  Atlas  besteht  in  der  wissenschaftlichen 
Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  und  in  der  äußerst  naturgetreuen 
und  plastisch  wirkungsvollen  Wiedergabe  des  Geländes.  Welch 
unendliche  Mühe  steckt  z.  B.  in  den  inhaltschweren  Blättern  37 
— 39,  die  wohl  zum  erstenmal  in  einem  deutschen  Atlas  die  groß- 
artigen Aufnahmen  der  britischen  Nation  von  ihrem  vaterländischen 
Archipel  erschöpfend  zu  einem  physischen  und  kulturgeographi- 
sehen  Kartenbild  vereinigt  haben!  Mitunter  wird  dabei  allerdings 
unvermeidlicherweise  die  wünschenswerte  Klarheit  des  Wichtigsten, 
der  natürlichen  Grundzüge,  mancher  Binnenlandschaften  durch  die 
Fülle  von  Siedelungen,  Kanal-  und  Eisenbahnlinien  arg  belastet. 
Um  so  mehr  labt  sich  dann  das  Auge  an  den  lichtvollen  Über- 
sichtsblättern; die  stets  solchen  Sektionskarten  mit  überreichen 
Detailangaben  beigefügt  sind  und  nun  in  stets  sehr  glücklicher 
Generalisierung  das  Land  als  ungetrenntes  Ganze  zeigen  mit  an- 
schaulichster Hervorhebung  seines  Naturantlitzes. 

Nur  eine  Ausnahme  muß  erwähnt  werden,  bei  der  einmal 
die  Geländeformen  fast  ganz  verdeckt  werden  durch  die  Masse 
anderweiter  Signaturen.  Sie  betrifft  Japan  auf  Blatt  65.  Für 
dieses  herrliche  Land,  von  dessen  Geographie  wir  jetzt  naturgemäß 
viel  mehr  zu  wissen  erstreben  als  früher,  ist  der  Maßstab  zu  klein 
gewählt,  dazu  kommt  aber  noch,  daß  über  das  Gewimmel  von 
Gebirgen,  Flüssen,  Eisenbahnen  und  Städten  sich  die  (für  die 
meisten  Benutzer  des  Atlas  ganz  gleichgültigen)  Grenzen  der  Ver- 
waltungsbezirke in  einem  so  häßlichen  Rotbraun  kreuz  und  quer 
dahinziehen,  daß  man  das  braune  Geländebild  kaum  mit  der  Lupe 
verfolgen  kann.  Dem  Zeichner  dieser  Karte  scheint  selbst  die 
Obersicht  verloren  gegangen  zu  sein,  denn  sonst  würde  er  gemerkt 
haben,  daß  er  dem  schönen  Biwasee  auf  der  Hauptkarte  (nicht 
auf  dem  randständigen  Nebenkärtchen  in  größerem  Maßstabe) 
den  Ausfluß  versagt  hati  Der  große  Bogenlauf,  den  der  Yodofluß, 
dort  noch  Ujifluß  nach  dem  Teebezirk  Ujigori  genannt,  bis  zur 
Stadt  Yodo  beschreibt,  fehlt  einfach,  so  daß  es  aussieht,  als  flösse 
der  Yodogawa  von  Kyoto  her  (von  wo  er  tatsächlich  nur  einen 
kleineren  rechtsseitigen  Zufluß   empfängt)  nach  Osaka  zum  Meer. 
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Auch  befolgt  der  Verf.  dieser  Karte  nur  äußerst  weitherzig  die 
Regel,  zu  der  er  sich  selbst  in  den  Worten  bekennt:  „Für  Japan 
wurde  die  ofGzielle  englische  Transkription  der  Namen  beibehalten". 
Er  schreibt  neben  Yokohama  und  Fujiyama  Tokio  und  Kioto  statt 
Tokyo  und  Kyoto,  wie  es  uns  nun  die  Zeitungsschreiber  glucklich 
beigebracht  haben  und  wie  es  die  Deutschtümler  wohl  bald  als 
„uational**  sanktionieren  werden. 

Auf  der  Übersichtskarte  von  Asien  (Nr.  55)  betreffen  wieder- 
um Japan  zwei  Irrtümer-,  die  Hauptinsel  Hondo  trägt  da  in 
Parenthese  den  Nebennamen  „Nipon",  während  doch  nun  sattsam 
bekannt  ist,  daß  so  der  richtige  Name  von  ganz  Japan  lautet,  und 
der  Fujiyama  steht  mit  4321  m  um  rund  500  m  zu  hoch  an- 
gegeben; außerdem  liest  man  hier  „Fusijama''  und  „Jokohama** 
nach  dem  Motto  „varietas  delectat*',  das  für  die  Akribie  der  Namen- 
schreibung in  mustergültigen  Atlanten  nicht  zulässig  dünkt.  Ebenso- 
wenig versteht  man,  weshalb  auf  der  nämlichen  Karte  nach  deut- 
scher Marotte  „Singapur'*  steht  anstatt  des  allein  richtigen  Singapore, 
ferner  weshalb  der  Name  Kisil  Irmak  widersinnig  zu  „Irmak*'  ge- 
kürzt, aus  Liautung  der  Aussprache  zuwider  „Liautong''  gemadit 
wurde.  Kleine  Versehen  in  der  Gleichmäßigkeit  der  Namenformen 
begegnen  auch  sonst  noch  hie  und  da.  So  die  unsinnige  lateinische 
Form  „Aluta"  für  AU  (rumänisch  01t  oder  Oltu)  auf  Karte  16, 
offenbar  nur  aus  Versehen  stehen  geblieben,  desgleichen  das 
töricht  archaistische  „Ätna"  auf  der  Hauptkarte  von  Blatt  21, 
während  sonst  die  korrekte  italienische  Wortform  Ctna  überall 
eingesetzt  wurde.  Auf  Blatt  76  liest  man  auf  der  Hauptkarte  den 
richtigen  Namen  Paumotuinseln,  auf  der  randständigen  Spezial- 
karte  den  willkürlich  umgestalteten,  folglich  abzuweisenden  „Tua- 
motu'*;  ebenda  ungenau  „Chataminseln'S  auf  Blatt  6  richtig 
„Chathaminseln". 

Sachlich  wäre  noch  die  Höhe  unseres  Meruvulkans  in  Deutsch- 
ostafrika zu  berichtigen:  er  mißt  nicht  4730  m,  wie  auf  Karte  72 
zu  lesen  steht,  sondern  4630  m.  Ein  unangenehmer  Irrtum  ist 
dem  Zeichner  der  Übersichtskarte  von  Afrika  (Blatt  68)  unter- 
gelaufen, indem  er  das  Kalamboflüßchen,  das  als  Grenzfluß  unseres 
oslafrikanischen  Schutzgebiets  in  den  Tanganjikasee  einmündet, 
kühn  mit  dem  den  Bukwasee  speisenden  Mombasystem  zu  einer 
phantastischen  Flußlinie  verknüpft  hat,  so  daß  der  durchaus  ab- 
flußlose Bukwasee  mit  einem  tatsächlich  gar  nicht  vorhandenen 
Abfluß  zum  Tanganjika  auf  dieser  Karte  erscheint.  Endlich  möchte 
ich  nochmals  darauf  hinweisen,  daß  die  von  Otto  Nordenskjöld 
als  „Westantarktis''  bezeichnete  Inselgruppe  nicht  wie  ein  gegen 
Nordosten  vorspringender  Sporn  eines  großen  Südpolarfestlandes 
dargestellt  werden  darf,  wie  hier  auf  Karte  6  wieder  geschehen 
ist,  die  sonst  so  trefliich  das  antarktische  Viktorialand  nach  den 
glänzenden  Erfolgen  der  englischen  Südpolarexpedition  unter  Scott 
zur  Darstellung  bringt.    Der  verdienstvolle  schwedische  Antarktiker 
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Ol  Nordenskjdld  glellt  ganz  entschieden  in  Abrede,  daß  man  irgend 
3velche  Fortsetzung  seiner  schmalen  und  rein  insularen  West- 
antarktis über-den  Polarkreis  hinaus  kenne,  und  bestreitet  zugleich 
mit  votaem  Recht,  daß  man  schon  heute  von  einem  antarktischen 
Pestland  reden  dürfe,  nachdem  man  bisher  doch  nur  kleinere  und 
größere  Inseln  im  Raum  um  den  Südpol  gefunden. 

In  einigen  Einzelheiten  bleibt  also  auch  heute  noch  der  Große 
Stieler  verbesserungsbedürftig.  Als  der  vollkommenste  Handatlas, 
den  es  zur  Zeit  für  den  wohlfeilen  Preis  von  30  M  gibt,  darf  er 
aber  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen,  die  genügend  ausgestattet 
heißen  will. 

Hockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 

Otto  Preio,  Aliso  bei  Oberadeo,  aeoa  Fortchaoseo  nod  VerrnntoDgen. 
MoDAter  i.  W.  1906,  Ascbeodorffiiehe  BoebbandloDg.  78  S.  8.  1,50  Jt^ 
Mit  AbbildoDgeD  der  Ponde  and  einer  Karte  der  Fandstelle. 

Kein  Name  des  römischen  Germaniens  ist  in  den  letzten 
6  Jahren  häufiger  genannt  worden  als  der  Name  Aliso.  Eine 
ganze  Bibliothek,  83  Schriften  zählend,  ist  seit  dem  Jahre  1824, 
in  welchem  Clostermeiers  Schrift  „Wo  Hermann  den  Varus  schlug'* 
geschrieben  wurde,  entstanden,  -und  noch  immer  harren  wir  der 
Lösung  der  Frage:  Wo  liegt  Aliso?  Freilich,  manche  Forscher 
hielten  die  Sache  für  wirklich  abgetan,  seitdem  die  großen  Aus- 
grabungen in  Haltern  (von  1899  an)  ein  großes,  ausgedehntes 
Lager  der  Römer  an  einer  bedeutsamen  Stelle  der  Lippe  kon- 
statierten. Schuchhardt  entschied  sich  im  IL  Bande  der  Mittei- 
lungen der  Altertumskommission  für  Westfalen  und  in  dem  „Führer 
durch  die  römischen  Ausgrabungen  bei  Haltern*'  durchaus  in 
diesem  Sinne,  und  meine  Primaner,  die  vor  einigen  Jahren  einen 
Ausflug  nach  Haltern  =»=  Aliso  machten,  meldeten  mir  trium- 
phierend auf  einer  Karte:  „Endlich  ist  Aliso  gefunden".  Aber 
trotzdem  die  neue  Entdeckung  mit  einer  fast  verblüffenden  Sicher- 
heit auf  den  Markt  geworfen  wurde  und  alle  Zweifel  zu  ver* 
scheuchen  schien,  wagten  vorsichtige  Forscher  doch  einen  Zweifel 
auszudrucken  oder  hielten  ihr  Urteil  zurück.  Denn  einmal  lag 
Haltern  in  nächster  Nähe  des  Rheins  (nur  41  km  Entfernung), 
und  andererseits  befanden  sich  alle  Orte,  die  man  bisher  für 
das  Varianische  Schlachtfeld  angesetzt,  sei  es  nun  die  Gegend 
von  Detmold  oder  Osnabrück  oder  Beckum — Stromberg,  in  so 
weiter  Entfernung  von  Haltern,  daß  die  genannte  Hypothese  über- 
all 3uf  Zweifel  stieß.  Man  blieb  bei  der  alten  Ansicht  stehen, 
Aliso  müsse  weiter  lippeaufwärts  liegen.  Die  ältere  Ansicht,  Aliso 
sei  identisch  mit  Elsen  bei  Paderborn,  erwies  sich  als  unhaltbar, 
da  Grabungen  auch  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  für  ein 
Kastell  oder  Standlager  des  römischen  Heeres  in  jener  Gegend 
«rgaben,  so  verlockend  auch  der  Name  erschien.  M.  F.  Essellen 
verfocht  in  seinen  vielfachen  und,  wir  können  nicht  anders  sagen. 
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verdien&tvoUen  Scbriften  die  Theorie  Hamm  =  Aliso.  Hamm  ist 
heute  der  bedeutendste  Punkt  am  Mittelläufe  der  Lippe,  wo  sich 
Eisenbahnen  und  Verkehrswege  aller  Art  massenhaft  kreuzen,  und 
es  erscheint  als  höchst  wahrscheinlich,  ja  fast  sicher,  daß  die 
Römer  mit  ihren  SchifTen  bis  in  die  Nähe  Hamms  vorgedrungen 
sind.  Dazu  kommt,  daß  Hamm  in  dem  Winkel  zwischen  Ahse 
und  Lippe  liegt  und  dadurch  ehemals  die  Bedeutung  eines,  festen 
Platzes  hatte.  Allein  der  völlige  Mangel  an  römischen  Spuren 
verbietet  an  der  Hypothese  Hamm — Aliso  ferner  festzuhalten,  wie 
es  zuletzt  noch  Knoke  tat.  Es  sind  zwar  in  der  Nähe  Hamms 
einige  römische  Münzen  gefunden  worden,  allein  sie  lagen  ani 
nördlichen  Lippeufer  und  röhren  augenscheinlich  von  dem  Ver- 
kehr her,  der,  wie  jetzt  sicher  erwiesen  ist,  sich  am  nördlichen 
Ufer  hinzog.  Ist  es  mit  den  bisherigen  Hypothesen  nichts  ge- 
wesen, so  ist  uns  nunmehr  eine  neue  beschert  worden,  die  alle 
früheren  an  innerer  Wahrscheinlichkeit  weit  öbertriflt.  Sie  röhrt 
von  dem  evangelischen  Geistlichen  Otto  Prein  in  Methler  bei  Camen 
her.  In  seinem  Buche  „Aliso  bei  Oberaden**  bat  er  die  Ergeb- 
nisse seiner  langjährigen  und  mühsamen  Untersuchungen  zu- 
sammenstellt. Schon  mancher  Archäologe  ist  an  jenem  20  m 
hohen  Hügel,  der  den  Namen  „Burg*'  trägt  und  im  Winkel 
zwischen  Seseke  und  Lippe  liegt,  vorbeigeeilt,  ohne  ihn  zu  be- 
achten. Oberaden  liegt  etwa  15  km  lippeabwärts  von  Hamm, 
4  km  von  Lünen  a.  L.  entfernt.  In  nächster  Nähe  desselben  be- 
rühren sich  die  Kreise  Hamm  und  Dortmund.  Unmittelbar  über 
dem  zerstreut  an  der  Chaussee  Camen-Lunen  liegenden  Dorfe 
erhebt  sich  in  nordöstlicher  Richtung  die  „Burg**,  ein  sanft  an- 
steigendes Terrain  mit  breitem  Gipfel,  vorzuglich  geeignet,  einem 
größeren  befestigen  Lager  Raum  zu  gewähren. 

Wie  kommt  nun  Prein  darauf,  hier  Aliso  zu  suchen?  Zu- 
nächst hat  er  aus  dem  Munde  des  Volkes  viel  merkwürdige  Sagen 
und  Überlieferungen  über  die  Gegend  gehört,  sodann  sind  die 
Flurnamen  so  eigenartig,  daß  auch  der  ungeübte  Forscher  merkt: 
die  Namen  bedeuten  etwas.  Vor  allem  aber  waren  es  zahlreiche 
römische  Funde  aus  römischer  Zeit,  Scherben,  Münzen,  Waffen 
usw.,  die  mit  vollem  Recht  seine  Aufmerksamkeit  erregten.  Und 
nun  kommt  die  Hauptsache:  Der  Bezirk,  in  welchem  die  Burg 
liegt,  hieß  früher,  wie  urkundlich  absolut  fest  steht,  Else. 
Schwieriger  liegt  der  Fall  bei  dem  Namen  des  Baches  Seseke. 
Der  römische  Name  Elison  oder  Alison  scheint  unvereinbar  mit 
dem  modernen  Namen.  Aber  auch  hier  sucht  Prein  durch  Heran- 
ziehung eines  älteren  ursprünglichen  Namens  und  sprachliche 
Parallelen  einen  Ausweg  zu  flnden.  Hoffen  wir,  daß  auch  dies 
Problem  seine  Lösung  findet.  Für  uns  fällt  ferner  noch  folgen- 
des schwer  ins  Gewicht:  die  Lippe  war  bis  Oberaden  und  viel- 
leicht noch  einige  Kilometer  aufwärts  schiffbar  für  die  Fahrseuge 
der  Römer.    Von  hier  aus  konnten  die  Römer  viel  ieichter   in 
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das  Innere  Germaniens  an  die  Ufer  der  Ems  und  Weser  gelangen 
ab  von  dem  fernen  Haltern.  Der  Unterschied  beträgt  zwei  volle 
Tageroärsche.  Prein  weist  an  den  sogenannten  „Hflnenpädden", 
deren  Sparen  noch  z.  T.  sichtbar  sind  und  die  in  der  Ober- 
lieferung eine  große  Rolle  spielen,  nach,  welche  Verbindung 
zwischen  Oberaden  und  der  großen  geschichtlich  nachgewiesenen 
Heerstraße,  die  vom  Rhein  ober  Duisburg,  Dortmund,  Unna,  Soest, 
Paderborn  zur  Weser  führte,  bestanden  hat.  Auch  viele  andere 
Kombinationen  scheinen  mir  von  dem  Verfasser  glücklich  ge- 
macht zu  sein.  Jedenfalls  ist  diese  Schrift  das  Bedeutendste  und 
Wichtigste,  was  je  über  Aliso  geschrieben  ist,  und  ich  möchte 
alle  Kollegen,  die  mit  mir  den  Tacitus  in  Prima  behandeln  und 
dieser  Sache  ein  begreifliches  Interesse  entgegenbringen,  nach- 
haltigst auf  sie  hinweisen. 

In  diesem  Frühjahr  beginnen  die  Ausgrabungen"^)  an  Ort 
und  Stelle  in  umfassender  Weise.  Pflug  und  Spaten  haben  im 
letzten  Herbst  fast  zufällig  so  viel  Merkwürdiges  zutage  gefördert, 
daß  man  sich  von  der  regelrechten  Ausgrabung  viel  versprechen 
darf.  Das  reiche  Dortmunder  Museum  ist  durch  Pacbtkontrakte 
mit  den  Besitzern  des  Hügels  allen  andern  Instituten  zuvorge- 
kommen und  hat  sich  zwei  Drittel  des  Terrains  gesichert.  Für 
eine  sachkundige  technische  und  wissenschaftliche  Leitung  ist, 
wie  ich  aus  bester  Quelle  weiß,  Sorge  getragen.  Für  Nichtorts- 
kundige bemerke  ich  schließlich,  daß  Oberaden  und  die  Burg 
unmittelbar  an  der  seit  Jahresfrist  neu  eröfl'neten  Bahn  Hamm- 
Osterfeld  liegt  und  von  hier  aus  in  einer  halben  Stunde  bequem 
zu  erreichen  ist« 

Bammi. W.  Hermann  Eickhoff« 


K.  Roeseo,  Grnodzüge  der  Physik.  Mit  einem  Aohaoge:  Chemie 
imd  Mioerslogie.  Z«m  Gebrauche  fdr  die  mittleren  Klassen  höherer 
LehraosUlten  henrheitet.  Leipsif  1906,  Verltg  von  Oskar  Leiner. 
XI  a.  180  S.  8.    2  JC.,  geh.  2,50  Jt^ 

Der  Lehrstoff  ist  für  den  vorbereitenden  physikalischen  und 
chemisch-mineralogischen  Lehrgang  an  allen  höheren  Lehransfalten 
vollständig  ausreichend.  Bei  der  Behandlung  des  Stoffes  dient 
fiberall  eine  im  Anschauungskreise  des  Schülers  liegende  Er- 
fahrungstatsache oder  ein  einzelner  deutlich  beschriebener  Versuch 
als  Ausgangspunkt.  Das  Gesetz  wird  kurz  erläutert  und  so  zum 
Ausdruck  gebracht,  wie  es  der  Schüler  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägen soll.  Das  Wichtigste  ist  durch  den  Druck  hervorgehoben. 
Jeder  Versuch  ist  tunlichst  so  gewählt,  daß  er  mit  einfachen 
Mitteln  ausgeführt  werden  kann  und  das  Gesetz  leicht  erkennen 
läßt.  Mancher  nicht  gewöhnliche  Versuch  bekundet  den  geschickten 
und  fleißigen  Experimentator,  der  sich   nirgendwo   ausschließlich 


*)  Unter  der  Leitasg  vom  Prof.  Drafpendorff-Frankfart. 
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auf  den  Gebrauch  der  Kreide  beschränkt.  Mathematische  Abstrak- 
tionen, sowie  Hypothesen  und  Theorien  sind  geflissentlich  ver- 
mieden. In  der  Stoflhegrenzung  im  einzelnen  ist  das  richtige 
Maß  gehalten;  freilich  ist  es  hierin  wohl  nicht  jedem  recht  zn 
machen,  weil  die  Umstände  an  den  Anstalten  und  die  Meinungen 
der  Fachlehrer  zu  sehr  verschieden  sind.  So  hätte  meines  Er- 
achtens  vom  Kugelblitz  weniger  od^r  nichts,  dagegen  vom  Regen- 
bogen etwas  mehr  gesagt  werden  sollen.  Anzuerkennen  ist,  daB 
die  Witterungskunde  und  einige  in  andern  Lehrbüchern  vernach- 
lässigte Anwendungsgebiete  physikalischer  Gesetze  berücksichtigt 
sind.  Statt  der  Rolle  ist  das  Seil,  dessen  DeOnition  übrigens 
hätte  fehlen  können,  als  einfache  Maschine  behandelt,  wodurch 
die  Bedeutung  der  Rolle  als  Mittel  zur  Verminderung  der  Reibung 
ins  rechte  Licht  gerückt  wird.  Die  beim  Magneten  und  beim 
Strom  auftretenden  Kraftlininien  werden  recht  geschickt  verwertet^ 
so  daß  schon  dem  Schüler  der  Unterstufe  ein  interessanter  Ein- 
blick in  den  Zusammenhang  magnetischer  und  elektromagnetischer 
Erscheinungen  eröffnet  und  seinem  Verständnis  der  immer  mehr 
an  Bedeutung  gewinnenden  Kraftlinientheorie  vorgearbeitet  wird. 
Nun  habe  ich  noch  einige  Ausstellungen  zu  machen.  Zwar  ist 
die  Sprache  dem  Verständnis  des  Schülers  angepaßt;  es  enthält 
jedoch  der  Text  verschiedene  Flüchtigkeitsfehler  und  einzelne  Un- 
klarheiten im  Ausdrucke;  bei  der  Aufstellung  der  chemischen 
Gleichungen  ist  den  neueren  chemischen  Theorien  nicht 
Überali  Rechnung  getragen;  neben  vielen  guten  Zeichnungen 
sind  einige  nicht  ganz  fehlerfrei  und  andere  unschön.  Indessen 
sind  die  erwähnten  Mängel  doch  alle  derart,  daß  sie  gelegentlich 
einer  Neuauflage  leicht  beseitigt  werden  können^  und  daher  bei 
einer  FVüfung  behufs  Einführung  des  Buches  nicht  ausschlaggebend 
sein  dürfen.  Jedenfalls  wird  ein  im  Sinne  und  an  der  Hand  des 
Buches  erteilter  Unterricht  ,den  Beobachtungssinn  und  das  In- 
teresse des  Schülers  beleben  und  vor  allem  ihn  in  der  richtigen 
Weise  in  das  Verständnis  der  Naturerscheinungen  einführen. 

Aachen.  J.  Peveling. 


Nachtrag  zu  S.  134. 

In  meiner  Besprechung  der  Goethe-  und  Schillerstudien  von 
R.  Petsch  muß  es  auf  S.  134  Z.  3  v.  u.  heißen:  „daß  das  Milieu 
in  diesem  Drama  das  hauptsächlich  bestimmende  Moment  sei". 
Denn  Th.  Ziegler  sagt  im  Marbacher  Schillerbuch  (1905)  S.  35 
wörtlich:  „Aus  dem  Milieu  heraus  erklärt  und  begreift  sich  die 
eine,  größere  Hälfte  seiner  Tat,  aus  seiner  Natur,  seinem  empi- 
rischen Charakter  heraus  die  andere,  kleinere". 

Berlin.  J.Schmidt. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe,  miszellen. 


2.  Jahresversammlung  der  Vereinigung  der  Freunde 
des  humanistisohen  Gymnasiums  in  Berlin. 

Im  Saale  der  Kriegsakademie  faod  am  6.  Dez.  des  vergangeoen  Jahres 
die  zweite  Jahresversammlaog  der  „VereiaiguDg  der  Freunde  des  bamanisti- 
schea  Gymnasioms  io  Berlio  and  der  Provinz  Brandenbarg"  statt.  Mehrere 
Hoadert  Mitglieder  und  Freunde  der  Sache  hatten  sich  eiogefonden;  auch 
,^  Reformer"  fehlten  nicht.  Kurz  nach  8  Uhr  ergriff  der  1.  Vorsitzende,  Prof. 
D.  Scholz,  Pfarrer  an  St.  Marien,  das  Wort  ond  hieß  die  Versammelten 
herzlich  willkommen.  Das  erste  Jahr  sei  erfolgreich  gewesen;  fast  700 
Mitglieder  zähle  die  Vereinigung,  und  zwar  nicht  bloß  Altphilologen,  son- 
dern in  der  Mehrzahl  Angehörige  der  andern  Fakultäten  and  Männer  des 
praktischen  Lebens,  die  darchdrongen  seien  von  dem  Werte  hamanistischer 
Bildang  fnr  das  geistige  Leben  unseres  Volkes.  Aber  neben  dem  Fortbe- 
steben des  alten  Gymnasiums  liege  ihnen  nicht  weniger  am  Herzen  die  Sorge 
om  seine  Weiterenlwickelung  nach  seiner  Eigenart.  Und  zwar  geschehe 
dies  methodisch  durch  zweckmäßige  Darbietung  des  Stoffes  und  organisa- 
torisch dadurch,  daß  auf  der  Oberstufe  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  in 
der  Bevorzugung  des  Griechischen  vor  dem  Lateinischen  je  nach  den  beson- 
deren Verhältnissen  gegeben  sei,  und  schließlich  grundsätzlich,  insofern  statt 
der  wahllosen  Bewunderung  der  Antike  man  bestrebt  sei,  immer  mehr  zu 
lernen,  ihr  Bestes  in  Freiheit  sich  anzueignen.  Dazu  gehöre  neben  der 
Größe  der  Männer  die  Reinheit  ihrer  Formen,  beides  mit  dem  Atem  der 
Urspriioglichkeit.  Er  hoffe,  daß  auch  diese  Versammlung  dazu  beitragen 
werde,  die  gemeinsame  Sache  zu  fördern. 

Hierauf  erstattete  der  2.  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Liick,  Steglitz, 
ausführlich  den  Jahresbericht^),  aus  dem  das  Wichtigste  hervorgehoben  sei. 

„Daß  viele  Schulmänner  der  Vereinigung  angehören,  ist  natürlich  und 
erfreulich.  Man  muß  an  die  Sache  glauben,  der  man  dient  Bedeutsam 
aber  ist,  daß  die  Nicbtfachleute  überwiegen.  Ganz  besonders  hoch  ist  an- 
zuschlagen, daß  die  Professoren  aller  Fakultäten  bei  unserer  Abwehr  in  der 
vordersten  Reihe  stehen. 


>)    Vollstäbdig   abgedruckt  im   „Humanistischen    Gymnasium*'    1906, 
1.  Haft 
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Die  aaf  der  ersten  Versammlang  gehalteoen  Vortrüge  voa  Haroack 
und  Michaelis  siod  viel  begehrt  wordeo  und  haben  verdiente  Beachtung  ge- 
funden. Aber  auch  der  Widersprach  ist  nicht  aosgeblieben.  Der  „Vereii 
für  Schulreform*'  hat  im  April  in  Berlin  eine  öffentliche  Versammlung  ver- 
anstaltet, um  die  Eiawendnugen  des  Stadtschulrats  Michaelis  zn  widerlegen. 
Von  Mitgliedern  unserer  Vereinigung  ist  dabei  betont  worden,  daß  wir  nicht 
grundsätzlich  Gegner  des  Reformgymnasiums  sind;  es  mag  unter  gewissen 
Umständen  zweckmäßig  sein;  daß  es  die  Normalanstalt  der  Gegenwart  sei, 
bestreiten  wir  nach  wie  vor. 

Wie  notwendig  aber  die  Vereinigung  ist,  beweisen  die  im  letzten 
Jabre  besonders  zahlreichen  wütenden  Angriffe  derjenigen  Gegner,  die  den  Wert 
der  klassischen  Bildung  iiberbaupt  bestreiten.  Und  bei  dem  unleugbaren 
demagogischen  Geschick  der  Wortführer  ist  ihr  Treiben  nicht  ungefährlich. 
Doch  stehen  die  führenden  Blätter  der  Hauptstadt  entweder  freundlich  zum 
Gymnasium  oder  verhalten  sich  neutral.  Paul  Caner  gebührt  das  Verdienst, 
in  seiner  Broschüre  „Deutsche  Erziehung"  das  Treiben  dieser  Kreise  gründ- 
lich beleuchtet  zu  haben.  Ebenso  haben  die  leitenden  Männer  der  Schul- 
verwaltung und  die  Führer  in  der  pädagogischen  Literatur  es  an  deutlicher 
Ablehnung  nicht  fehlen  lassen.  Auch  im  Parlament  ist  man  für  das  Gym- 
nasium eingetreten.  Zu  dem  Allgemeinen  deutschen  Gymnasialverein  steht 
die  Vereinigung  in  einem  freundoachbarlichen  Verhältnis. 

Die  Aussicht  in  die  Zukunft  ist  ermutigend.  Was  für  uns  die  Antike 
immer  noch  bedeutet,  zeigt  klar  der  jüngst  erschienene  Band  über  griechi- 
sche und  lateinische  Literatur  und  Sprache  in  dem  großen  Werke  „Die 
Kultur  der  Gegenwart "  Das  Urteil  des  ersten  Gräzisten  der  Gegenwart 
über  die  Vertreter  der  klassischen  Sprachen  an  den  Gymnasien  ist  unge- 
rechtfertigt und  um  so  bedauerlicher,  als  der  letzte  Hamburger  Philologen- 
tag unter  dem  Zeichen  einer  Annäherung  von  Universität  und  Schule  ge- 
standen hat. 

Das  heutige  Gymnasium  hat  sein  „Monopol*  verloren,  das  es  übrigens 
nie  zu  Unrecht  besessen  hat.  Es  darf  sich  nun  wieder  mehr  auf  seine 
Eigenart  besinnen.  Und  zwar  tritt  das  Griechische  in  den  Vordergrund. 
Aber  dieses  muß  ungefährdet  und  unverkürzt  bleiben;  es  ist  das  Herzstück 
des  Gymnasiums,  mit  dem  dieses  steht  und  fällt.  Im  übrigen  herrscht  noch 
im  alten  Gymnasium  ein  rüstiges  Vorwärtsstreben,  zumal  auch  von  oben 
her  den  einzelnen  Anstalten  größere  Bewegungsfreiheit  verstattet  wird. 
Den  Forderungen  der  Gegenwart  kann  auch  das  alte  Gymnasium  sehr  wohl 
sich  anpassen,  wenn  nur  sein  Schwerpunkt  unverrückt  bleibt." 

Hieran  schlössen  sich  geschäftliche  Mittefinngen.  Besonderer  Dank 
wurde  dem  verdienten  Schatzmeister,  Dr.  Vollert,  Inhaber  der  Weidmann- 
schen  Buchhandlung,  ausgesprochen.  Dann  ergriff  Prof.  Roethe  das  Wort 
zu  seinem  Vortrage  „Humanistische  und  nationale  Bildung,  eine  historische 
Betrachtung"  ^). 

Allen  Anwesenden  wird  die  hinreißende  Beredsamkeit  des  verehrten 
Mannes  in  unauslöschlicher  Erinnerung  bleiben.     Das  war    kein    bloß   fein- 


>)  Der  Vortrag  ist  im  Weidmannschen  Verlage  soeben  erschienen; 
alle  Mitglieder  der  Vereinigung,  auch  die  neu  eintretenden,  erhalten  ihn 
kostenfrei.    (Jahresbeitrag  1  JCf  Meldung  beim  Schatzmeister). 
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sinniger,  klar  nSehterner  akademiseker  -Vortrag  herkSHumlieben  Stils,  kier 
sehianao  nicht,  hier  waren  Person  and  Saeba  in  aina  Tarwaehsan,  aas  heißom 
Herze«  quollen  die  Worte  hervor,  ernatigend,  kegeiatemd,  vernichtend. 
Nickt  was  über  diese  Diage  gedacht  werden  kann,  sondern  was  an  ihnen  in 
persönlicher  Brftihrong  erlebt,  empfanden  worden  war  and  wird,  das  kam 
sa  ergreifendam  Aaadrack.  Fürwahr,  wann  die  Antike  noch  aar  wenige 
solcher  Apostel  hat,  dann  mSasen  immer  noch  in  ihr  Zaabarkrüfte  vorhan- 
den sein  and  wirksam  gemacht  werden  können  1 

Dem  Leser  kann  das  gedrackte  Wort  keine  hinreichende  Vorstellnog 
geben  von  dem  gewsltigen  Bindrnek,  den  das  gesprochene  aaf  den  Hörer 
ana'dbte,  and  der  Berichterstatter  nun  erst  befindet  sieh  in  peinlieher  Lage. 
Möge  die  folgende  kurze  Inhaltsangabe  bei  jedem  Leser  die  Sehnsacht  wecken 
naeh  dem  Ganzen  1 

Persönlicher  nnd  einseitiger  als  Harnack  im  Vorjahre  wolle  er  sprechen, 
so  bekaanle  der  Redner  gleich  zn  Anfang  offen.  Die  Notwendigkeit,  nach 
höhere  Schalen  stSrker  nach  praktischen  Bedürfnissen  anszngestalten,  gab  er 
so ;  denn  keinem  Volke  bekomme  Hypertrophie  rein  geistiger  Bildnng.  Allein 
der  geistige  Generalstab  werde  noch  aaf  lange  hioaas  darch  die  Schale  von 
Hellas  and  Rom  gebildet  werden  müssen.  Fast  sei  er  erstaunt,  in  20  j&hriger 
Brfahrang  immer  wieder  bostStigt  za  finden,  wie  weit  an  bildender  Kraft 
die  neaeren  Sprachen  zarnckstaaden.  Den  Griechen  dagegen  seien  alle 
Raltarvölker  ewig  Schnldner.  Zwar  die  Leute  von  den  Erziebangstagen  in 
Weimar  leogneten  dies;  er  wolle  die  Geschichte  befragen. 

Und  nnn  wies  er  an  der  Entwiekelong  der  germanischen  Völker  nach, 
was  ans  Deutschen  bis  in  den  tiefsten  Winkel  naseres  Lebens  hinein  dar 
Einflufi  der  Antike  gewesen  sei.  Man  möjge  das  beklagen,  aber  dürfe  es 
nicht  leogn«n;  und  darum,  wer  deotsche  Art  und  Eigenart  verstehen  wolle, 
der  müsse  selbst  durch  die  lateinische  Schule,  die  die  Nstion  in  langen 
Jahrhanderten  durchgemacht  habe.  „Der  groBe  Karl,  ein  Freund.  Alkuios, 
des  Trigers  lateinischer  Gelehrsamkeit;  Friedrich  IL,  dem  ans  arabischer 
Kultur  eine  Ahnung  hellenischen  Geistes  erblüht;  der  Nibelungen  Not  ist 
wohl  gnr  zuerst  in  lateinischen  Versen  erklungen;  Wolfram,  Walter,  in 
aatiker  Luft  lebend.  Dann  der  Niedergang  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters;  es  fehlt  die  bildende  Macht  der  Form.  Da  steigt  in  der 
Renaissance  die  Sonne  Homers  langsam  über  den  Horizont.  Die  Humanisten 
sind  ein  kaopffrohes  Geschlecht;  anglaublich,  wie  sich  die  nationalen  loteressen 
steigern.  Auch  in  dem  übel  berufenen  17.  Jahrhundert  ist  die  nstionale 
Gesinnung,  die  man  nicht  verkennen  soll,  weil  sie  auch  lächerliche  Zuge 
zeigt,  ganz  und  gar  humanistischer  Herkunft.  Der  ^letzte  grofie  Humanist, 
Lessing,  eröffnet  die  Pforte  der  neuen  Zeit;  das  alte  Rom  tritt  zurück,  die 
Griechen  ziehen  in  das  Herz  unseres  Geisteslebens.  Und  was  Goethe  für 
seine  Nation  und  für  den  einzelnen  von  der  Schule  der  Griechen  erwartete, 
zeigt  er  an  Faust  durch  Helena.  „Die  Tat  ist  alles".  An  Kraft  hat's  den 
Deutschen  Gott  sei  Dank  nie  gefehlt;  aber  sie  bedarf  der  Form,  damit  sie 
zur  schöpferischen  Tat  werde.  Und  dazu  kam  uns  Hellas.  . .  .  Nicht  Römer 
sind  wir  geworden:  Rom  hat  uns  in  harter,  aber  unendlich  segensreicher 
Schule  za  Deutschen  gebildet.  Und  Hellas  zumal  hat  uns  in  wunderbarer 
Kongenialitat  gesteigert  über  uns  selbst  hinaus  und  doch  auf  unserer  Bahn. 
Auch  in  der  Gegenwart  werden  die  Hellenen  uns  schätzen  vor  kulturfeind- 
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liehen  Wettern,  nieht  darch  Uoterrieht  in  ReUgton  und  PatriotismuSy  son- 
dern durch  die  heilige  Kraft  adliger  Form^^ 

Aber  das  Gymnasium  habe  auch  schuld.  Zu  Humboldts  Zeiten  habe 
es  wirklich  febildet;  jetzt  verleihe  es  Berechtigungen.  Es  müsse  wieder 
die  Schule  paucorum  hominum  werden.  »»Fühlt  euch  als  eine  Schule  vor- 
nehmster Bildung  l  Füllt  euch  mit  dem  Stolze  der  Unaützlichkeit,  der  alle 
Zeit  gehört,  weil  sie  der  Stande  wohl  horcht,  aber  nicht  gehoreht!*' 

Aber  die  schwere  Arbeit  werde  dem  erleichtert,  der  die  Fühlung  mit 
deutscher  Art  und  Volksgeschichte  zu  finden  wisse.  In  der  Gegenwart 
müsse  man  fürchten,  daß  der  Germane  seinem  besten  Ideale,  dem  Mole  selbst 
zu  sein,  entfremdet  werde.  Und  dabei  sei  doch  dieser  Mut  des  Allein-  und 
Selbstseins  unentbehrlich  für  jeden,  der  herrschen  wolle.  Von  den  ein- 
seinen und  Einsamen  komme  doch  alles  Beste  her.  Die  erprobten  Freonde, 
die  uns  Deutsche,  seit  wir  von  uns  selbst  wüßten,  bald  fest  geführt,  bald 
ermutigend  begleitet  hätten,  solle  man  nieht  verlassen.  „Wir  vertrauen 
euch  fernerhin  der  heilsam  bildenden  Kraft  des  Altertums;  wir  wissen  wie 
Goethe:  Die  Schule  der  Griechen  blieb  noch  offen,  das  Tor  schlössen  die 
Jahre  nieht  zu*'. 

Als  der  Redner  schloß,  blieb  die  Versammlung  noeh  einen  Augenblick 
lautlos  im  Zaaberbann  der  Worte,  dann  brach  ein  ungewöhnlicher  Beifall  los. 

In  tiefer  Bewegung  nahm  Prof.  Scholz  das  Wort,  um  dem  Redner  zu 
danken.  Dreierlei  habe  er  gezeigt,  einmal,  wie  man  die  Dinge  zusammen- 
sehen müsse,  die  so  oft  auseinander  zu  streben  schienen;  ferner,  wie  die 
Geltendmachung  der  humanistischen  Ideale  so  gar  nichts  Formelhaftes  an 
sich  habe,  immer  spüre  man  den  Polsschlag  der  Gegenwart,  und  schließlich, 
wieviel  ernste  Arbeit  nötig  sei,  um  jene  Ideale  lebendig  zu  erhalten.  Es 
sei  ein  täuschende^  Wahn,  das  Spiel  an  die  Stelle  ernster  Arbeit  setzen 
zu  wollen. 

Dann  schloß  er  die  Versammlung.  Der  größte  Teil  der  Zuhörer  aber 
blieb  in  den  Kasinoräumen  zussmmen;  viele  der  Gäste  traten  noch 
im  Laufe  des  Abends  der  Vereiniguog  bei. 

Wilmersdorf.  Heinrich  Müller. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  sittlichen    Ausbildung  unserer  Gjmnasialschüler. 

Im  Januarheft  der  Lehrpr.  u.  Lehrg.  S.  35  weist  Fries 
auf  die  Bestrebungen  amerikanischer  Pädagogen  hin,  die  sittlich- 
religiöse Erziehung  auf  den  höheren  Schulen  mehr  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen,  und  spricht  seine  volle  Zustimmung  dazu 
aus.  Gewiß  mit  Recht;  was  ein  gesunder  Instinkt  den  Amisgenossen 
jenseits  des  Ozeans  für  die  Gegenwart  besonders  notwendig  er- 
scheinen läßt,  sollten  wir  deutschen  Lehrer  nicht  minder  tief 
empfinden.  Nichts  tut  unserer  Jugend  in  den  Wirrnissen  der 
Gegenwart  mehr  not  als  die  Ausbildung  ihres  sittlichen  Urteils 
und  sittlichen  Gefühls.  Daß  aber  das  Gymnasium  in  sehr  vielen 
antiken  Schriften  ganz  hervorragende  Erziehungsmittel  auf  ethi- 
schem Gebiete  besitzt,  ist  allerseits  anerkannt;  daß  sie  zur  rechten 
Verwendung  kommen,  kann  man  nicht  mit  gleicher  Sicherheit 
behaupten. 

Soeben  hat  nun  0.  Weißenfels  bei  Teubner  eine  Antho- 
logie aus  Plato  erscheinen  lassen,  der  bald  eine  Auswahl  aus  den 
späteren  Philosophen,  Aristoteles  usw.,  vor  allem  auch  aus  Epiktet 
und  Mark  Aurel,  folgen  soll,  wie  ihr  bereits  eine  solche  aus  den 
philosophischen  Schriften  Ciceros  für  den  lateinischen  Unterricht 
Torausgegangen  ist.  Dieses  Unternehmen  kann  man  nicht  freudig 
genug  begrüßen;  eine  solche  Auswahl  enthält  in  der  Tat  mit  die 
wertvollsten  Geistesschätze,  die  das  Altertum  zu  bieten  vermag, 
und  es  ist  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Herausgebers,  diese 
zum  großen  Teil  unseren  Schülern  noch  unzugänglichen  Werke 
ihnen  zu  erschließen;  ja  m.  E.  ist  der  von  Weißenfels  einge- 
schlagene Wege  der  einzige,  auf  dem  wir  Verfechter  der  Gym- 
nasialbildung beweisen  können,  daß  das  Gymnasium  den  An- 
forderungen der  Gegenwart  gewachsen  ist.  Hier  wird  ein  StofT 
geboten,  der  für  alle  Zeiten,  nicht  am  wenigsten  für  die  unserige, 
eine  zweckmäßige  Anregung  und  Anleitung  zum  sittlichen  Denken, 
Urteilen  und  Empfinden  zu  geben  und  zugleich  die  Grundlage  für 
eine  gesunde  Logik  zu  legen  vermag,  die  in  unseren  Tagen, 
wo    gedankenlose  Oberflächlichkeit    sich    auf  allen  Gebieten  breit 
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macht,  ganz  besonders  notwendig  ist.  Kann  es  etwas  Anregen- 
deres, etwas  Bildenderes  geben  als  die  Schriften  eines  Plato, 
Aristoteles,  Epiklet,  Mark  Aurel?  Gerade  durch  ihre  eifrige  Be- 
nutzung würde  das  Gymnasium  die  ihm  von  vielen  Seiten  be- 
strittene Existenzberechtigung  auf  das  kräftigste  beweisen  können ; 
gerade  durch  sie  ist  es  den  Realanstalten  um  ein  Bedeutendes 
überlegen.  Daß  diese  in  letzter  Zeit  auf  demselben  Gebiete  an- 
erkennenswerte Bestrebungen  zeigen  (vgl.  die  bei  Winter  in  Heidel- 
berg neuerdings  von  J.  Ruska  herausgegebene  Sammlung  philo- 
sophischer und  kulturgeschichtlicher  Schriften  der  englischen  und 
französischen  Literatur,  Locke,  Hume  usw.),  ist  gewiß  erfreulich;  so 
läge  eben  hier  der  Anlaß  zu  einem  edlen  Wettstreite  der  huma- 
nistischen und  realistischen  Anstalten  vor,  der  im  Sinne  einer 
tieferen  Geistesbildung  und  Geistesgesittung  der  deutschen  Jugend 
viel  Segen  bringen  kann.  Hierbei  ist  das  Gymnasium  nach  Form 
und  Inhalt  seiner  Schriftsteller  sicherlich  im  Vorteil.  Soll  es 
diesen  nicht  mit  aller  Kraft  zu  wahren  suchen? 

Meiner  Meinung  nach  hätte  Weißenfels  in  seiner  Einleitung 
den  großen  Vorzug  einer  solchen  Anthologie  für  die  sittliche 
Ausbildung  unserer  Jugend  schärfer  betonen  können.  Hier  liegt 
für  Gegenwart  und  Zukunft  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des 
Gymnasiums  vor;  sittliche  Erziehung  ist  bei  den  destruktiven 
Bestrebungen,  die  von  so  vielen  Seilen  her  ihren  Einfluß  geltend 
machen,  das  dringendste  Bedürfnis  der  Zeit.  Daß  die  Vorschriften 
der  christlichen  Sittenlehre  heute  in  vielen  Kreisen,  namentlich 
aber  auch  bei  der  Jugend,  oft  recht  wenig  Gehör  finden,  eben 
weil  sie  christlich  sind  und  dieses  Wort  für  viele  moderne  Menschen 
keinen  guten  Klang  hat,  ist  leider  eine  traurige  Wahrheit.  Da 
ist  es  doppelt  wünschenswert,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  auch 
das  edle  Heidentum  auf  vielen  Gebieten  der  Ethik  mit  der  christ- 
lichen Lehre  durchaus  übereinstimmt  und  daß  diese  der  mensch- 
lichen Vernunft  wie  der  Erfahrung  aller  Zeiten  in  gleichem  Maße 
entspricht,  in  demselben  Sinne  benutzt  z.  B.  Hilty  in  seinem 
Buche  „Glück"  L  Teil  die  Lehren  der  Stoiker,  vor  allen  Epiktets, 
zur  Einführung  in  das  Christentum.  Meinen  Standpunkt  in  dieser 
Erziehungsfrage  habe  ich  eingehender  in  einer  soeben  bei  Voigt- 
länder in  Leipzig  erscheinenden  Schrift:  „Die  Weltanschauung 
der  Hohenzollern  und  der  moderne  Materialismus'*  vertreten,  wo 
auch  S.  9  Anm.  noch  auf  einen  anderen  amerikanischen  Päda- 
gogen hingewiesen  ist,  der  gleich  der  von  Fries  erwähnten  Zeit- 
schrift die  Notwendigkeit  ethischer  Bildung  kräftig  betont.  Prak- 
tische Vorschläge  im  einzelnen  hoffe  ich  auf  Grund  langjähriger 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  später  bieten  zu  können. 

Sollten  wir  an  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit 
hinter  den  Amerikanern  zurückbleiben? 

Kassel.  K.  Endemann. 
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Wenn  man  heute  die  Listen  der  Gymnasialabiturienten  nach 
den  Berufsarten  durchmustert,  denen  sich  die  jungen  Leute 
widmen  wollen,  so  findet  man  unter  diesen  eine  überraschend 
große  Zahl,  die  auf  das  Universitätsstudium  verzichten  und  ihr 
Heil  in  einem  praktischen  Berufe  suchen.  Für  diese  Entschei- 
dung ist  in  vielen  Fällen  weniger  die  persönliche  Neigung  als  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Eltern  und  die  Rücksicht  auf  eine 
baldige  Unterkunft  in  einer  auskömmlichen  Stellung  maßgebend. 
Unter  dem  Druck  dieser  Umstände  hat  also  das  Gymnasium 
seinen  Charakter  als  ausschließliche  Vorbildungsanstalt*  für  ge- 
lehrte Berufsarten  verloren.  Andrerseits  ist  den  beiden  anderen 
höheren  Lehranstalten,  dem  Realgymnasium  und  der  Oberreal- 
schule, die  Berechtigung  zur  Vorbildung  für  gewisse  akademische 
Berufe  verliehen,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  sie  nunmehr  im 
Wettbewerb  mit  dem  Gymnasium  sowie  im  Hinblick  auf  die 
Forderungen  des  akademischen  Studiums  den  wissenschaftlichen 
Charakter  strenger  betonen  und  die  Ansprüche  steigern  werden. 
So  tragen  also  jetzt  die  drei  höheren  Lehranstalten  Deutschlands,  so 
abweichend  ihre  Lehrpläoe  voneinander  sein  mögen,  ein  wesent- 
lich gelehrtes  Gepräge  und  teilen  alle  drei  den  Gesichtspunkt, 
der  Jugend  möglichst  viele  Kenntnisse  auf  den  Lebensweg  mit- 
zugeben. Diesem  Beispiele  folgen  innerhalb  der  ihnen  gezogenen 
Grenzen  die  Realschulen,  die  Pressen,  die  landwirtschaftlichen 
Schulen,  die  Volksschnllehrerseminare  und  die  höheren  Töchter- 
schulen; nach  diesen  Anforderungen  richten  sich  die  Prüfungen 
und  die  Vorbedingungen  zum  Eintritt  in  eine  Staats-  oder 
Privatstellung.  Die  Erfüllung  dieser  hohen  Anforderungen  setzt  eine 
entsprechend  hohe  Kraftentfaltung  bei  der  Jugend  voraus.  Sie 
hat  auf  den  mittleren  und  oberen  Stufen  der  drei  erstgenannten 
Anstalten  8  —  9  wissenschaftliche  Fächer  zu  bewältigen,  die  bei 
der  Verschiedenheit  und  dem  Umfang  des  Wissensstoffs  an  Fleiß 
lind  Fassungskraft  eines  Durchschnittsschülers  sehr  hohe  An- 
spräche stellen.  Als  verschärfendes  Moment  kommt  hinzu  die 
Methode  der  Klassenarbeiten,  die  infoige  der  Einführung  der 
Vierteljahrszeugnisse  den  Schuibetrieb  beherrschen,  da  sie  den 
Lehrern,  die  nur  mit  wenigen  Stunden  in  einer  vollbesetzten 
Klasse  beschäftigt  sind,  das  einzige  Mittel  bieten,  um  den  Beur- 
teilungsstofT  für  den  kurzen  Zeitraum  eines  Schul  Vierteljahres  zu 
beschaffen.  Die  vierteljährlichen  Zeugnisse,  die  übrigens  von  den 
Lehrplänen  weder  verlangt  noch  empfohlen  werden,  sind  aller- 
dings eine  Maßnahme,  durch  welche  die  Eltern  in  kürzeren 
Fristen  über  das  Verhalten  und  die  Leistungen  ihrer  Söhne  amt- 
liche Auskunft  erhalten,  durch  welche  also  diese  einer  schärferen 
Überwachung  unterzogen  werden.  Gegen  diesen  Zweck  ist  an 
sich    nichts  einzuwenden,    nur   darf   man    nicht  übersehen,    daß 
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diese  Zeugnisvermehrung  durch  das  Heer  von  Klassenarbeiten, 
das  sie  im  Gefolge  hat,  auf  die  Unterrichtsmethode  der  Lehrer, 
die  Beschaffenheit  der  Leistungen  und  die  Gesundheit  der  Schüler 
einen  ungünstigen  Einfluß  übt.  Der  ganze  Unterrichtsgang  spitzt 
sich  heute  zu  auf  das  Proloko  im  Hintergrunde,  durch  welches 
der  durchgenommene  Lehrstoff  wiederholt  und  zusammenfassend 
eingeprägt  wird.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  Klassen- 
arbeiten bei  sorgfältiger  Oberwachung  der  Schuler  eine  größere 
Gewähr  für  selbständige  Anfertigung  als  die  häuslichen  Arbeiten 
bieten,  auch  verschaffen  sie  dem  Lehrer  in  weit  kürzerer  Zeit 
einen,  wenn  auch  weniger  gründlichen  Überblick  über  den 
Kenntnisstand  der  Klasse;  ebenso  soll  zugegeben  werden,  daß 
sie  in  einzelnen  Fächern  mit  Maß  angewandt  gute  Dienste  tun. 
Wenn  aber  in  allen  wissenschaftlichen  Fächern  mit  etwa  einziger 
Ausnahme  der  Religion  Klausuren  angefertigt  werden,  deren  Aus- 
fall unter  den  obwaltenden  Umständen  für  Zensur  und  Versetzung 
entscheidend  sein  müssen,  dann  mehrt  sich  wesentlich  die  häus- 
liche Arbeit,  dann  häuft  sich  der  Wissensstofi  in  einem  Grade, 
daß  von  der  großen  Zahl  der  Mittelschüler  vieles  nur  gedächtnis- 
mäßig angeeignet  wird,  was  verstandesmäßig  verarbeitet  werden 
sollte,  und  daß  schließlich  eine  Wissenstatsache  durch  die  andere 
getrübt,  verdunkelt  und  vergessen  wird.  Zu  keiner  Zeit  ist  so 
viel  eingeprägter  Lernstoff  von  den  Schülern  vergessen  worden 
als  bei  den  gegenwärtigen  Unterrichtsverhältnissen.  Das  ist  das 
sicherste  Zeichen,  daß  sie  ein  zu  umfangreiches  Wissen  zu  be- 
wältigen haben.  Wir  befinden  uns  aber  in  einer  argen  Selbst- 
täuschung, wenn  wir  Schüler  von  durchschnittlicher  Begabung, 
die  doch  auf  allen  Schulen  in  der  großen  Mehrzahl  vorhanden 
sind,  dadurch  rascher  zu  fördern  meinen,  daß  wir  mit  massen- 
haftem Lehrstoff  auf  sie  eindringen,  während  wir  ihnen  bei  maß- 
voller Beschränkung  und  langsamerem  Vorwärtsschreiten  einen 
besseren  Dienst  erweisen  würden.  Die  Köpfe  nehmen  ja  doch 
nur  ein  bestimmtes  Wisseusmaß  auf,  dessen  Überschreitung  sich 
durch  Unklarheit,  geistige  Ungewandtheit,  Oberflächlichkeit  und 
Unwissenheit  rächt.  Wenn  nun  ein  solcher  Mittelschüler  täglich 
fünf  Stunden  im  Unterricht  angespannt  ist  und  zu  Hause  außer 
den  laufenden  Schularbeiten  noch  die  Vorbereitung  zu  einer 
Klassenarbeit  zu  erledigen  hat,  deren  Bedeutung  für  seinen  Schul- 
und  Hausfrieden  er  sehr  wohl  zu  würdigen  weiß,  so  ist  das  ein 
Kraftaufwand,  der  auf  die  Dauer  weder  seiner  geistigen  noch 
körperlichen  Entwicklung  zuträglich  sein  kann.  In  letzterer  Be- 
ziehung darf  man  die  Gefahr  nicht  unterschätzen,  welche  dem 
jugendlichen  Organismus  aus  den  mit  der  verallgemeinerten 
Methode  der  Klassenarbeiten  verbundenen  Begleiterscheinungen 
erwächst.  Denn  diese  Methode  verlangt  von  den  schwächeren 
Schülern  nicht  bloß  eine  größere  geistige  Anstrengung,  sondern 
versetzt  sie  auch  das  ganze  Jahr   hindurch   in   eine  gewisse  Auf- 
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regang.  Sie  arbeiten  mit  Bangen  auf  das  Proloko,  fertigen  es 
mit  äregung  an  und  blicken  mit  Sorge  der  Ruckgabe  entgegen. 
Und  wenn  sich  dieser  Nervenreiz  im  Jahre  so  oft  wiederholt 
und  sich  durch  die  ganze  Schullaufbahn  hindurch  fortsetzt,  dann 
begreift  man  die  Erscheinungen  der  Blutarmut  und  der  Nervo- 
sität, die  jetzt  häufiger  auftreten  und  sich  gewöhnlich  im  letzten 
Schulvierteljahr  geltend  machen.  Nicht  minder  auflallend  ist  die 
Zunahme  der  Kurzsichtigen,  welche  von  Militärärzten,  die  im 
Aushebungsgeschäft  tälig  sind,  ausdrucklich  festgestellt  wird. 
Nun  wenden  sich  allerdings  die  Lehrpläne  gegen  das  Übel  der 
überhand  nehmenden  Klassenarbeiten  mit  der  Bestimmung:  „Hit 
aller  Entschiedenheit  ist  einer  einseitigen  Wertschätzung  des  sog. 
Extemporales  entgegenzutreten",  ja  Reskripte  außerprenßischer 
Schulbehörden  verbieten  sogar  die  Anrechnung  der  Klassen- 
arbeiten bei  Aufstellung  der  Vierteljahrszensur.  So  ergibt  sich 
der  Widerstreit  zwischen  Schulverordnung  und  Schulpraxis,  inso- 
fern die  Klassenarbeiten  für  die  Beurteilung  der  Kenntnisse  des 
Schülers  weniger  bezw.  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen  sollen, 
während  der  mit  wenigen  Stunden  in  einer  yollbesetzten  Klasse 
beschäftigte  Lehrer  ohne  die  Klassenarbeiten  nicht  imstande 
ist,  das  Wissen  des  einzelnen  Schülers  angemessen  zu  be- 
werten, weil  er  nicht  die  Zeit  zum  gründlichen  Durchfragen  der 
Klasse  hat. 

Unter  diesen  Umständen  würde  es  naheliegen,  die  vier 
Tierteljährlichen  Zeugnisse  durch  zwei  halbjährliche  zu  ersetzen. 
Aber  gegen  diesen  Vorschlag  wird  eingewendet,  daß  durch  diese 
Einschränkung  die  Mitwirkung  des  Elternhauses  mit  der  Schule 
vermindert  und  dadurch  das  Aufrücken  der  Schüler  in  vielen 
Fällen  gefährdet  würde.  Die  Erfahrung  lehrt  ja,  daß  viele  wegen 
schwäclierer  Begabung  oder  wegen  Unfleißes  zurückgebliebene 
Schüler  infolge  des  Eingreifens  der  Eltern,  d.  h.  infolge  der  von 
ihnen  beim  Beginn  des  letzten  Vierteljahres  verordneten  Nach- 
hilfe, gerade  noch  versetzt  werden  können.  Die  begabteren,  aber 
onfleißigen  unter  diesen  Nachzüglern  werden  allerdings  weniger 
Hübe  haben,  Versäumtes  nachzuholen,  während  die  schwächeren 
nur  bei  verdoppeltem  Fleiß  und  ausgiebigem  Privatunterricht  auf 
Erfolg  rechnen  dürfen.  Aber  auf  die  eiuen  kann  es  nicht  er- 
ziehlich wirken,  wenn  sie  sich  drei  viertel  Jahr  vernachlässigen 
dürfen  und  erst  im  letzten  ihre  Kräfte  anspannen,  und  die 
anderen  können  leicht  durch  das  Übermaß  der  Arbeit  und  die 
beständigen  Aufregungen  in  ihrer  Gesundheit  geschädigt  werden. 
Dazu  kommt,  daß  das  von  beiden  Arten  von  Schülern  in  so 
kurzer  Zeit  erraffte  und  daher  bald  wieder  verflogene  Wissen  ihr 
Fortschreiten  in  der  höheren  Klasse  wesentlich  beeinträchtigen 
muß.  Deshalb  würde  es  sich  empfehlen,  wenn  die  Nummern 
des  letzten  halben  Jahres  für  die  Versetzung  zugrunde  gelegt 
wurden,  damit  der  weniger  Fleißige  sich  früher  anspannen  müßte 
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und  der  weniger  Begabte  zur  Ausfüllung  seiner  Lücken  eine 
längere  Frist  erhielte.  Soweit  indes  meine  Erfahrung  reicht, 
wird  man  an  der  bestehenden  Einrichtung  nicht  rütteln  wollen 
und  sich  bestenfalls  unter  Wegfall  des  Sommerzeugnisses  zu  drei 
jährlichen  Zeugnissen  verstehn.  Das  ist  aber  kaum  eine  halbe 
Maßregel,  weil  die  oben  erwähnten  Krankheitserscheinungen  er- 
fahrungsmäßig im  letzten,  als  dem  längsten  und  wichtigsten  Schul- 
Vierteljahre  hervortreten. 

Dieses  jetzige  Hetzen  und  Hasten  in  unserem  gesamten 
höheren  Schulwesen  unter  Einschluß  der  Volksschullehrerseminare 
und  der  höheren  Töchterschulen  bildet  eine  Gefahr  für  die 
deutsche  Jugend.  Daß  von  den  Schülern  heute  ein  eingeprägter 
Lehrstoff  unter  der  Einwirkung  der  Gesamtforderungen  so  bald 
wieder  vergessen  wird,  daß  sich  die  Fälle  der  Erschlaffung  bei 
bleicher  Gesichtsfarbe,  andauerndem  Kopfweh  und  andern  ner- 
vösen Erscheinungen  mehren,  daß  die  Kurzsichtigkeit  zunimmt, 
das  sind  meiner  Ansicht  nach  nicht  mißzu verstehende  Anzeichen 
der  Oberbürdung.  Die  Oberbürdun^sfrage  ist  so  oft  von  Nicht- 
Schulmännern  und  besonders  von  Ärzten  aufgeworfen  und  ihre 
Berechtigung  ebenso  oft  von  Schulmännern  in  Abrede  gestellt 
Arzt  und  Schulmann  werden  in  dieser  Sache  in  absehbarer  Zeit 
Gegner  bleiben,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der 
eine  zu  wenig  in  den  Schulbetrieb  eingeweiht  ist  und  der  andere 
zu  wenig  den  Einfluß  der  geistigen  Arbeit  auf  den  jugendlichen 
Organismus  kennt,  zugleich  aber  auch  aus  einem  gewissen 
Parteiinteresse  dieser  Frage  nicht  unbefangen  genug  gegenüber- 
steht. Beider  Urteil  ist  daher  einseitig,  also  nicht  unbedingt  zu* 
verlässig.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man  daran  denken,  an 
den  höheren  Anstalten  einen  pädagogisch  gebildeten  Schularzt 
einzuführen,  und  in  vereinzelten  Fällen  mag  dieser  Plan  schon 
verwirklicht  oder  der  Verwirklichung  nahe  sein.  Nichtsdesto- 
weniger ist  er  nur  eine  bestechende  Theorie,  deren  Unzulänglich- 
keit in  der  Praxis  bald  zutage  treten  würde.  Wo  und  wie  soll 
ein  solcher  Arzt  die  pädagogische  Erfahrung  erwerben?  Selbst 
wenn  er  an  der  Universität  die  Vorlesungen  eines  gewiegten 
Schulmanns  hörte  und  die  hier  vernommenen  Lehren  durch 
eigene  Beobachtung  im  späteren  ärztlichen  Schuldienste  ergänzte, 
so  wurde  er  doch  dem  Schulgetriebe  immer  nur  als  Theoretiker 
gegenüberstehn,  dessen  Urteil  entweder  zu  sehr  durch  ärztliche 
oder  durch  zu  allgemeine  pädagogische  Gesichtspunkte  bestimmt 
würde.  Leicht  denkbar  aber  wäre  die  Möglichkeit,  daß  er  bei 
eifriger  Wahrnehmung  seines  Amtes  in  einen  Gegensatz  zu 
Direktor  und  Kollegium  geriete.  Und  Anlaß  zu  Reibungen  würden 
sich  um  so  leichter  ergeben,  als  jeuer  in  ihm  einen  unbequemen 
Mitregenten  erblicken  und  dieses  ihn  als  lästigen  Fremdkörper 
empfinden  würde.  Das  Wahrscheinliche  würde  allerdings  wohl 
sein,  daß  er  im  Gefühl  seiner  Unsicherheit  die  Anordnungen  der 
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Schule  guthieße,  wodurch  er  sich  als  entbehrlich  erwiese.  Die 
Schwierigkeit  der  Lösung  der  Schularztfrage  liegt  aber  weit 
weniger  in  solchen  Bedenken  persönlicher  Natur  als  in  der  Tat- 
sache, daß  es  überhaupt  noch  keine  schulärztliche  Wissenschaft 
gibt)  d.  h.  eine  Wissenschaft,  die  vom  Pathologen,  Philosophen 
und  Pädagogen  gemeinschaftlich  aufgebaut  werden  müßte  und  die 
kein  geringeres  Endziel  anzustreben  hätte  als  die  Aufdeckung 
der  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Geist  und  Körper.  Mit 
dem  Hinweis  auf  diese  Tatsache  erledigt  sich  zugleich  die  weitere 
Möglichkeit,  daß  man  zur  Verhütung  der  Überburdung  der  Schüler 
die  Lehrer  in  die  Gesundheitslehre  einweihte. 

Es  gibt  nur  ein  wirksames  Mittel,  um  die  jetzigen  unge- 
sunden Verhältnisse  an  den  höheren  Schulen  zu  heben,  und  das 
besieht  in  einer  wesentlichen  Herabsetzung  der  wissenschaftUchen 
Anforderungen.  Die  höhere  Schule  ist  heute  mehr  denn  je  ein 
Gegenstand  großer  Sorge  für  die  Eitern  und  besonders  für  die- 
jenigen mäßig  begabter  Kinder,  für  diese  selbst  aber  ein  Schreck* 
bild,  das  ihnen  den  Frohsinn  raubt  und  das  Selbstvertrauen,  ohne 
welches  der  spätere  Kampf  ums  Dasein  noch  schwerer  wird.  Es 
ist  die  Schattenseite  unserer  Pädagogik,  daß  sie  über  den  Einzel- 
heiten der  Schulfragen  zu  sehr  das  Leben  übersiebt,  als  ob  die 
Schule  eine  Insel  für  sich  bildete.  Sie  pOegt  zu  einseitig  die 
Vielwisserei,  die  für  das  Leben  nicht  ausschlaggebend  sein,  sondern 
zum  großen  Teil  nur  den  Wert  eines  Zierates  beanspruchen 
kann,  der  dem  Besitzer  Ansehen  und  Ehre  bringt;  sie  be- 
trachtet die  Schulfächer  nur  als  Selbstzweck,  während  sie  an 
erster  Stelle  Mittel  sein  sollten,  um  die  sittlichen  Begriffe  der 
Jugend  zu  läutern,  ihren  Willen  zu  stählen  und  ihren  Verstand 
zu  klären.  Charakterfestigkeit,  Tatkraft  und  Verstandesklarheit, 
das  sind  die  Tugenden,  welche  das  Leben  des  einzelnen  zum 
Segen  für  sich  und  für  das  Vaterland  gestalten.  Was  man  heute 
bei  uns  unter  einer  guten  Schulbildung  versteht,  ist  gewöhnlich 
eine  aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten  zusammengetragene 
Summe  von  Kenntnissen  ohne  innere  Einheit,  weil  der  Träger 
dieser  Kenntnisse  nicht  die  geistige  Kraft  besitzt,  sie  in  Fleisch 
und  Blut  aufzunehmen  und  zur  Grundlage  erweiterter  und  höherer 
V?ahrheilen  zu  machen.  Dieses  Wissen  ist  zum  großen  Teil  ein- 
gelernte Gedächtnisware,  die  in  neun  Jahren  mühsam  erworben  und 
in  kurzer  Zeit  verweht  ist  oder  neben  kümmerlichen  Resten 
wissenschaftlicher  Tatsachen  die  unbestimmten  Umrisse  der  ein- 
zelnen Schulfächer  hinterläßt.  Was  von  der  Schulzeit  für  das 
ganze  Leben  bleibt,  ist  die  Wohltat  einer  systematischen  Ver- 
standesübung und  der  stärkende  und  veredelnde  Einfluß  der  Be- 
schäftigung mit  den  Wissenschaften  auf  den  inneren  Menschen. 
Daraus  erhellt  am  besten,  daß  positive  Kenntnisse  nicht  in  dem 
Maße  Selbstzweck  sein  können,  wie  die  heutigen  Schulanforde- 
rungen   zu    lehren   scheinen.     Die   vorerwähnten   drei    höheren 
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Lehranstalten  können  nur  in  ganz  allgemeiner  Weise  für  den 
Beruf  vorbereiten  und  dürfen  sich  nicht  mit  zu  vielen  Einzel- 
heiten der  verschiedenen  Wissensgebiete  und  besonders  der  Neben- 
fächer belasten,  damit  nicht  durch  den  zu  großen  Umfang  des 
Lehrstoffs  die  oben  erörterten  Unzuträglichkeiten  f&r  Körper  und 
Geist  der  Jugend  hervorgerufen  werden.  Sie  dürfen  es  aber 
auch  deshalb  nicht,  weil  sie  einen  großen  Prozentsatz  vod 
Schülern  vorbilden,  die  nach  bestandener  Prüfung  sofort  ins 
praktische  Leben  Obertreten.  Solchen  Schülern  einfach  den  Rat 
geben  abzugehen,  wie  es  noch  vor  50  Jahren  mit  einigem  Recht 
das  Gymnasium  konnte,  geht  doch  heute  nicht  mehr  an,  wo  sich 
an  den  Besuch  einer  höheren  Schule  eine  gewisse  soziale  Bedeu- 
tung knüpft.  Will  man  aber  etwa  jene  drei  Anstalten  zugunsten 
von  Schulen  mit  kürzerem  Lehrgang  entvölkern?  Oder  gibt  es 
nicht  bei  unserem  so  hoch  entwickelten  wirtschaftlichen  Leben 
heute  so  viele  praktische  Berufe,  die  eine  höhere  und  selbst  aka- 
demische Vorbildung  erfordern? 

Das  Ziel,  das  unseren  höheren  Schulen  bei  diesen  hohen 
Anforderungen  vorschwebt,  ist,  recht  kenntnisreiche  Zöglinge  zu 
entlassen.  „Wissen  ist  Reichtum'',  „Kenntnisse  sind  der  beste 
Schatz",  das  sind  nicht  bloß  beliebte  Aufsatzthemata,  sondern 
eine  Art  geflügelter  Worte,  denen  man  unanfechtbare  Weisheit 
zuschreibt  Tatsächlich  sind  es  indes  gefährliche  Halbwahrheilen, 
welche  die  Ubelstände  in  unserem  höheren  Schulwesen  hervor- 
rufen und  viel  Unheil  im  bürgerlichen  und  staatlichen  Leben  an- 
richten. Es  kommt  aber  nicht  darauf  an,  wieviel  man  weiß, 
sondern  wie  man  etwas  weiß.  Man  muß  unterscheiden  zwischen 
einem  Wissen,  das  aus  abgerissenen  und  zusammenhangslosen 
Fetzen  besteht  und  einem  solchen,  das  auf  innerer  Verknüpfung 
der  Wissenstatsachen  beruht,  zwischen  einem  eingelernten  Notizen- 
kram und  einem  sicheren  geistigen  Besitz.  Ein  gutes  Gedächtnis 
ist  gewiß  eine  Himmelsgabe,  ein  unentbehrlicher  Gehilfe  bei  jeder 
geistigen  Arbeit,  aber  an  sich  ist  es  ohne  Urteilsvermögen,  ohne 
schöpferische  Kraft,  ein  bloßes  Magazin  für  den  Rohstoff  der 
Tatsachen.  Während  das  innerlich  erworbene  Wissen  eine  an- 
dauernde geistige  Spannung  und  Bewegung  hervorruft  vermöge 
der  Gedankenverknüpfung  (Ideenassoziation),  welche  jede  neue 
Wissenstatsache  im  denkenden  Menschen  auslöst,  während  es 
neue  Ausblicke  und  Fernsichten  eröffnet  und  sich  zu  immer  um- 
fassenderen Gesichtspunkten  erhebt,  veranlaßt  das  Gedächtnis- 
wissen keine  geistige  Ruckwirkung,  keine  neuen  Gedankenfolgen, 
keine  Vertiefung  und  keine  Erhebung  zu  allgemeineren  Wahr- 
heiten, es  haftet  am  Stoff  der  Tatsachen  und  kümmert  sich  nicht 
um  deren  Bedeutung  für  Wissenschaft  und  Leben.  So  ergibt 
sich  in  ersterem  Falle  mit  der  Bereicherung  des  Gedächtnisses 
eine  Bereicherung  des  Denkens,  im  letzteren  mit  zunehmendem 
Wissen   geistige    Verarmung.     Zwar    kommen    gedächtnismäßiges 
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und  Tergeistigtes  Wissen  in  dieser  schroffen  Sonderung  bei  Er- 
wachsenen vielleicht  seltener  vor,  desto  häufiger  aber  bei  der 
Jugend,  die  den  Gegenständen  weder  den  geübten  Verstand  noch 
das  ernste  Interesse  des  reiferen  Alters  entgegenbringt.  Je 
gröfier  nun  die  Menge  des  Lernstoffs  ist,  den  sie  sich  einzuprägen 
hat,  desto  weniger  kann  sie  ihn  durchdenken  und  verarbeiten, 
desto  geringer  ist  daher  ihre  Verstandesöbung  und  desto  ober* 
flächlicher  ihre  Geistesbildung.  Zur  Bemeisterung  eines  umfang- 
reichen Wissens  gehören  bedeutende  Verstandeskräfte,  welche  die 
Gegenstände  zergliedern,  verknöpfen  und  unter  die  richtigen 
Gesichtspunkte  stellen.  Diese  geistigen  Tätigkeiten  erzeugen  die 
Klarheit  der  Erkenntnis,  das  treffende  Urteil  und  damit  die 
innere  Selbständigkeit  und  die  charaktervolle  Persönlichkeit.  Wer 
aber  bei  mittleren  und  selbst  besseren  Anlagen  immer  nur  Tat- 
sachen in  sich  aufzunehmen  hat,  dem  geht  der  kostbarste  Ertrag 
der  Beschäftigung  mit  geistigen  Dingen  verloren.  Trotz  der 
großen  Fortschritte,  welche  die  Pädagogik  seit  dreißig  Jahren  im 
einzelnen  gemacht  hat,  war  das  alte  Unterrichtssystem  gesunder 
als  das  jetzige;  denn  es  bot  erheblich  weniger  Lernstoff  und  er- 
möglichte dadurch  eine  größere  geistige  Konzentration.  Man  mag 
über  die  damalige  Behandlung  der  alten  Sprachen  denken  wie 
man  will,  jedenfalls  war  mit  ihnen  am  Gymnasium  ein  geistiger 
Mittelpunkt  geschaffen,  um  den  sich  die  übrigen  Fächer  in  ge- 
ringerem oder  größerem  Abstände  gruppierten.  Durch  diese  Ab- 
stufung wurde  das  Vordrängen  der  Nebenfächer  und  die  damit 
hervorgerufene  geistige  Oberfötterung  der  SchQler  wirksam  ver* 
hütet.  Heute  bilden  die  alten  Sprachen  nicht  mehr  einen  solchen 
Brennpunkt,  aber  nicht  deswegen,  weil  sie  eine  Reihe  von  Lehr- 
stunden eingebüßt  haben,  sondern  weil  ihnen  von  den  Neben- 
fachern ein  großer  Teil  der  häuslichen  Arbeitszeit  der  Schüler 
und  vor  allem  das  Interesse  entzogen  wird.  Es  fragt  sich  nur, 
wie  lange  die  alten  Sprachen  diese  Aushungerung  vertragen,  d.  h. 
wie  lange  das  Gymnasium  dabei  fortbestehen  kann. 

Aber  warum  muß  denn  unsere  Jugend  auf  den  höheren 
Anstalten  so  viel  lernen?  Wenn  man  diese  Frage  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Anforderungen  des  künftigen  Berufs  oder  des  Lebens 
überhaupt  zu  erledigen  glaubt,  so  muß  hier  wiederholt  werden, 
daß  sich  der  bei  weitem  größte  Teil  des  Schulwissens  in  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  vergißt  und  um  so  eher  vergißt,  je 
mehr  hat  gelerot  werden  müssen.  Das  Beste,  was  die  Schule 
für  alle  Verhältnisse  mitgeben  kann,  sind  aber  auch  weit  weniger 
eine  Menge  positiver  Kenntnisse  als  ein  bei  Aneignung  dieser 
Kenntnisse  erworbener  starker  Wille  und  entwickelter  Verstand, 
mit  deren  Hilfe  die  Berufsfäbigkeiten  am  gründlichsten  erworben 
und  am  besten  verwertet  werden;  diese  Mitgift  ist  aber  zugleich 
das  beste  Rüstzeug  für  die  Entscheidung  in  vielen  Fragen  des 
Lebens  und  besonders  im  Kampfe  ums  Dasein.    Allerdings  wird 
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sich  die   geistige  Tätigkeit   des  Gebildeten  gewöhnlich  nicht  mit 
der  Berufsarbeit,   mit  Existenzsorgen   und   anderen   persönlichen 
Lebensfragen    erschöpfen,    er    will   in    Stunden    der  Muße   auch 
Fragen  der  Kunst,  der  Fachwissenschaft,  der  Politik,  der  Technik, 
des  Verkehrs,    des  Handels,    der  Industrie    und   aller   möglichen 
anderen    Lebensgebiete    mit    Anteil    und   Verständnis    verfolgen. 
Dazu    gehören    aber    Vorkenntnisse    und    praktische    Erfahrung, 
weiche  die  Schule  nun  einmal  nicht   bieten  kann    und  zu  deren 
späterer  Aneignung  er  entweder  keine  Zeit  oder  keine  Lust  hat. 
Das  Verlangen,  an  solchen  Zeitfragen  teilzunehmen,  sowie  das  Be- 
wußtsein,  ihnen  aus  Mangel  au  Sachkenntnis  nicht  näher  treten 
zu  können,    erzeugt  dann  jene  yerdrießiiche  Stimmung,   in  der 
man   sich  vorwurfsvoll   gegen  Schule   und  Schulmänner   wendet, 
welche  ihre  Zöglinge    nicht  besser   für  alle  Fragen    der  Zukunft 
ausstatten.     Bei   solchen  Ansprüchen,    die  nur   zu   oft   auf  ganz 
persönliche  Zwecke   abzielen,    nutzt   es   nichts,    der  Vielseitigkeit 
des  Lebens  die  enge  Fassungskraft  des  Menschen  im  allgemeinen 
und  der  Jugend  im  Aller  von  9 — 18  Jahren   mit  ganz  verschie- 
denen  Anlagen   im  besonderen   entgegenzuhalten.      Wir   Lehrer, 
die  wir  nicht  alles  verstehen  und  nicht  alle  Schüler  klug  machen 
können,    werden    immer   das   gleiche   Schicksal    teilen    mit   den 
Ärzten,    die  nicht   alle  Krankheiten  heilen,    und  mit  den  Advo* 
katen,    die  nicht  alle  Prozesse   gewinnen  können.     Und  doch  ist 
in  keinem  Lande  die  Oberproduktion  an  Bildung  größer   als   in 
Deutschland,  freilich  an  einer  solchen,  die  mit  Vielwisserei  gleich- 
bedeutend ist,  während  die  wahre  Bildung  den  ganzen  Menschen 
umfassen  sollte;  denn  der  gebildete  Deutsche  prunkt  nun  einmal 
gern  mit  seinen  Kenntnissen  und  gefällt  sich  in  dem  Irrtum,  als 
ob  mit  dem  Umfang  des  erworbenen  Wissens  der  Umfang  seiner 
natürlichen  geistigen  Fähigkeiten    wachse.    In  keinem  Lande  ist 
man   empfindlicher   gegen    Bildungslücken    in   den    Schulwissen- 
Schäften,    in  keinem  sieht  man  geringschätziger  herab   auf  einen 
tüchtigen   Praktiker,    der  „mir^^    und    „mich"   verwechselt.     Und 
doch  umfaßt  die  soziale  Frage  nicht  bloß  die  Kluft  zwischen  den 
Besitzenden  und  Besitzlosen,   sondern  ebenso  diejenige  zwischen 
den  Gebildeten  und   Ungebildeten.     Unser  Vaterland  heißt  jen- 
seits seiner  Grenzen  das  gelehrte  Deutschland,  und  wir  Deutsche 
fühlen  uns  durch  dieses  Beiwort  geschmeichelt.     Aber  wir  sollten 
bedenken,  daß  diese  Bezeichnung  nur  zur  Hälfte  ein  Ruhmestitel 
ist,    welcher   der    deutschen  Forschung   gilt,    zur   andern   Hälfte 
aber  ein  Vorwurf,    mit    dem    wir    als  Theoretiker  gebrandmarkt 
werden,   welche  sich  durch  die   einseitige  Beschäftigung  mit  den 
Büchern    der   Wirklichkeit    entfremden.     Diese   zu    wenig   durch 
Lebenserfahrung  ergänzte   und  berichtigte  Gelehrsamkeit  erzeugt 
jene   einseitige    Weltanschauung,    die    nichts  Höheres   kennt   als 
das  Wissen    und   für  welche  die  Erscheinungen  des  praktischen 
Lebens  nur  als  Stoff  zu  gelehrten  Abstraktionen  Interesse  haben. 
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Iq  dieser  Luft  gedeiht  der  Doktrinarismus,  der  die  Parlamente 
zerklüftet,  der  Bureaukratismus,  der  den  Buchstaben  anbetet,  das 
dünkelhafte,  laue  Philistertum,  das  zu  viel  weiß  und  zu  wenig 
will  und  kann.  Vor  dem  Bildungsgötzen  beugt  sich  ganz  Deutsch- 
land, aber  dessen  Hand  liegt  schwer  auf  den  deutschen  höheren 
Schalen.  Mehr  denn  je  macht  sich  beute  die  Einwirkung  der 
Universität,  als  der  Hauptvertreterin  der  Wissenschaft,  auf  das 
höhere  Schulwesen  gellend;  ihrem  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
Einflufi  haben  wir  die  Stoffmenge  in  den  Lehrplänen  zu  danken, 
welche  die  jetzigen  unerquicklichen  Verhältnisse  geschaffen  haben. 
Aber  von  allen  außerhalb  der  Schule  stehenden  Beratern  in 
Schulangelegenheiten  ist  der  Universitätsprofessor,  der  nicht  eine 
angemessene  Zeit  im  Schuldienst  tätig  gewesen  ist,  vielleicht  der 
ungeeignetste.  Denn  er  ist  einmal  vermöge  des  Ganges  seiner 
akademischen  Laufbahn  der  Schule  entfremdet,  er  ist  ferner 
Spezialist  und  als  solcher  immer  in  dem  Vorurteil  befangen,  daß 
sein  Fach,  welches  er  för  das  wichtigste  hält,  auf  der  Schule  zu 
kurz  kommt,  und  immer  von  der  Neigung  beherrscht,  es  in  den 
Vordergrund  zu  drängen.  Seine  Begabung  und  seine  Beschäftigung 
mit  den  großen  Fragen  der  Wissenschaft  erheben  ihn  zu  hoch 
über  die  Durchschnittsbegabung  der  Jugend  und  über  die  elemen- 
tareren wissenschaftlichen  Anforderungen  der  Schule,  als  daß  er 
für  diese  den  richtigen  Maßstab  fände,  andrerseits  ist  aber  seine 
Aufgabe  als  akademischer  Lehrer  zu  einseitig,  als  daß  er  die  viel- 
seitigere erziehliche  Tätigkeit  der  Schule  entsprechend  würdigen 
könnte.  Wie  schwer  sich  der  einseilig  wissenschaftliche  Stand- 
punkt der  Universität  mit  dem  allgemein  pädagogischen  der 
Schule  in  Einklang  bringen  läßt,  dafür  nur  ein  Beispiel.  Seit 
Jahren  klagt  die  Universität  über  die  veraltete,  ausschließlich 
topographische  Behandlung  der  Geographie  an  den  höheren 
Schulen,  während  diese  längst  große  Gebiete  anderer  Wissen- 
schaften in  ihren  Kreis  hereingezogen  hat  Die  Klage  der  Uni- 
versität ist  sicherlich  berechtigt,  aber  die  Schule  kann  ihr  doch 
erst  dann  Gehör  schenken,  wenn  sie  Lehrkräfte  besitzt,  welche 
sich  auf  diese  erweiterte  Behandlung  der  Geographie  verstehn. 
Diese  Wissenschaft  ist  inzwischen  ein  so  unermeßliches  Gebiet 
geworden,  daß  sie  einen  akademischen  Lehrstuhl  erhallen  hat, 
während  sie  auf  der  Schule  nur  Nebenfach  sein  kann.  Wird  ihr 
hier  ein  größerer  Raum  zugestanden,  so  haben  entweder  andere 
Fächer  oder  die  Schüler  unter  dieser  Mehrforderung  zu  leiden. 
Unser  höheres  Schulwesen  krankt  ja  eben  an  dem  mangelnden 
Ausgleich  zwischen  dem  wissenschaftlichen  und  dem  pädagogi- 
schen Standpunkt,  der  nur  in  der  Herabminderung  der  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  gefunden  werden  kann,  wenn  es 
seiner  erziehlichen  Gesamtaufgabe  gerecht  werden  will.  Je  mehr 
die  Wissenschaft  von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitet,  desto  mehr  muß 
sich  die  Einsicht  aufdrängen,    daß  die  höhere  Schule  ihre  Lehr- 
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ziele  unabhängig  von  der  Universität  festsetzen  mufi,  um  Herrin 
im  eigenen  Hause  zu  bleiben.  Das  jetzige  Abhängigkeitsverhältnis 
der  Schule  zur  Universität  hat  zur  Voraussetzung,  daß  jene  nur 
für  diese  vorbereitet,  was  weder  der  Gesamtaufgabe  der  Schule 
noch  den  Lebensplänen  vieler  ihrer  Zöglinge  entspricht.  Ein 
dankenswerter  Anfang  zur  Beseitigung  dieses  Abhängigkeitsver- 
hältnisses ist  bereits  dadurch  gemacht,  daß  in  die  Kommissionen  zur 
Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  Schulmänner  berufen 
sind.  Wir  Oberlehrer  verdanken  der  Universität  allerdings  den  wisseu- 
schaftlichen  Geist,  durch  den  wir  uns  Aber  die  Amtsgenossen 
der  meisten  andern  Länder  erheben,  aber  zugleich  die  Über- 
schätzung des  Wissens  und  eine  gewisse  Abneigung  gegen  alles 
Pädagogische,  das  wir  als  ein  minderwertiges  Anhängsel  unseres 
Berufes  erachten.  Wir  wollen  lieber  Gelehrte  als  Lehrer  sein» 
weil  uns  das  erstere  Attribut  vornehmer  dünkt  als  das  letztere, 
obwohl  wir  als  Lehrer  dem  Vaterlande  weit  größere  Dienste 
leisten  können  denn  als  Gelehrte.  Andrerseits  soll  uns  aber  die 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  frisch  und  strebsam  erhalten 
und  uns  bewahren  vor  dem  Versinken  in  ein  geistloses  und 
formelhaftes  Tagelöhnerlum;  sie  soll  unser  Denken  anregen  und 
befruchten  und  uns  schadlos  halten  für  den  öden  und  zum 
großen  Teil  zwecklosen  Korrigierdienst.  Nur  darf  das  Wissen, 
das  eine  notwendige  Forderung  des  Lehrberufs  ist,  nicht  als 
alleiniges  oder  auch  nur  vornehmstes  Schulziel  aufgestellt  werden, 
sonst  ist  an  eine  harmonische  Entwickelung  der  Jugend  nicht  zu 
denken.  Die  höhere  Schule  hat  heute,  gleichviel  ob  ihre  Zog- 
linge  zur  Universität  übergehen  oder  ins  Leben  eintreten,  vor 
allem  ein  körperlich,  geistig  und  sittlich  gesundes  Geschlecht  zu 
erziehen,  das  den  Zwecken  des  Staates  das  rechte  Verständnis 
entgegenbringt  und  dessen  Bedurfnissen  gewachsen  ist.  Der 
Staat,  als  Veranstalter  der  Schule,  hat  das  erste  Anrecht  an  ihre 
Dienste  und  ist  auf  ihre  Zöglinge  als  spätere  Staatsbürger  ange- 
wiesen.  Wenn  aber  ein  erheblicher  Prozentsatz  dieser  Zöglinge 
durch  übermäßige  Anforderungen  in  seiner  Gesundheit  so  weit 
geschädigt  wird,  daß  er  dem  Heeresdienste  nicht  genügen  kann, 
so  verfährt  die  Schule  selbstherrlich  auf  Kosten  der  Zöglinge  und 
des  Staates.  Wir  leben  glücklicherweise  nicht  mehr  in  den 
Zeiten,  wo  das  Denken  des  gebildeten  Deutschen  nicht  mehr  am 
Boden  der  Wirklichkeit  haftete,  sondern  sich  ins  Reich  der  Ideale 
verlor  und  im  Traume  des  Weltbürgertums  den  Erdenwinkel  ver- 
gaß, der  seinem  Volkstume  durch  die  Geschichte  zugewiesen 
war.  Wir  haben  ein  Deutsches  Reich,  das  alle  Kräfte,  nicht  bloß 
die  geistigen,  herausfordert  und  den  nationalen  Trieb  aufruft,  der 
die  volksmäßige  Form  des  Selbsterhaltungstriebes  ist.  Die  Viel- 
wisserei  ist  ein  ungeeignetes  Lehrziel,  weil  sie  zu  einseitig  für 
die  Wissenschaft  und  zu  wenig  für  Staat  und  Leben  erzieht.  Je 
ernster  das  Leben  wird,  desto  mehr  muß  die  Schule  für  die  Her- 
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anbildung  eines  gesunden  Geschlechts  sorgen,  das  den  schwieri- 
geren DaseinsTerhältnissen  gewachsen  ist;  sie  hat  als  erster  der 
berufeDen  Faktoren  die  Aufgabe,  unser  Volk  von  der  allgemeinen 
Zeitkrankheit  der  Nervosität  zu  heilen,  und  darf  nicht  im  Gegen* 
träl  den  Keim  zu  derselben  legen.  Wir  brauchen  eine  groß- 
zügigere Pädagogik,  welche  das  gesamte  Erziehungswesen  mit  der 
Stellung  und  den  Angaben  unseres  Vaterlandes  in  Einklang 
bringt  und  der  Jugend .  diejenigen  Vorzöge  aneignet,  welche  seinen 
Fortbestand  und  seine  Größe  sichern.  Im  Vergleich  mit  dieser 
Lebensfrage  ist  der  Hader  um  humanistische  oder  realistische 
Bildungsform  unerheblich,  maßgebend  allein  ist  för  jede  der 
beiden  Schularten,  daß  sie  ein  Geschlecht  mit  gesundem  Körper, 
starkem  Willen  und  klarem  Verstände  erzieht.  Diese  Vorgänge 
können  uns  Deutschen  nicht  genug  vor  Augen  geruckt  werden, 
da  der  grüblerische  Hang,  das  träumerische  Versinken,  das  wider- 
standslose Aufgehen  in  fremdes  Volkstum  die  Kehrseite  unseres 
Volkscharakters  bilden  und  durch  das  politische  Elend  vergangener 
Jahrhunderte  leider  nur  zu  sehr  begünstigt  sind. 

Die  Übelstände  im  heutigen  höheren  Schulwesen  sind  die 
mit  Lehrstoff  öberfülUen  Lehrpläne,  die  fremde  Sprache  in  der 
Sexta  und  die  veraltete  und  verfehlte  Methode  im  deutschen 
Unterricht.  Alle  drei  Einrichtungen  haben  die  gleiche  nachteilige 
Wirkung,  daß  sie  das  Gedächtnis  der  Schüler  übermäßig  in  An- 
spruch nehmen.  Die  Gedächtnisarbeit  ist  aber  die  anstrengendste 
geistige  Tätigkeit,  weil  sie  zu  wenig  Rückhalt  an  der  verstandes- 
mäßigen Verknüpfung  findet.  Verfasser  beobachtete  vor  längeren 
Jahren,  wie  einem  an  seiner  Schule  auftretenden  Gedächtnis- 
könsUer  nach  einstündiger  Arbeit  der  Schweiß  von  der  Stirne 
tropfte.  Im  einzelnen  betrachtet,  haben  besonders  die  hohen  An- 
forderungen der  Lehrpläne  die  Vermehrung  der  jährlichen  Schul- 
zeugnisse hervorgerufen,  welche  als  eine  verdoppelte  Anspomung 
des  jugendlichen  Fleißes  gegenüber  den  gesteigerten  Anforderungen 
aufzufassen  ist.  Die  vermehrten  Zeugnisse  aber  haben  aus  den 
oben  dargelegten  Gründen  die  Verallgemeinerung  der  Methode 
der  Klassenarbeiten  zur  Folge  gehabt,  welche,  von  anderen 
Schattenseiten  abgesehen,  für  Schuler  und  Lehrer  gleich  aufreibend 
ist.  Die  fremde  Sprache  in  der  Sexta  setzt  bei  9jäbrigen  Schülern 
ein  Sprachgefühl  voraus,  das  sie  im  Durchschnitt  nicht  besitzen, 
weil  sie  noch  zu  wenig  mit  der  Muttersprache  vertraut  sind, 
welche  das  Verständnis  für  die  fremde  erschließt,  und  infolge- 
dessen weniger  begreifen  und  desto  mehr  auswendig  lernen.  Die 
Aneignung  des  Spracbgeföhls  macht  aber  um  so  langsamere  Fort- 
schritte, als  die  beiden  gleichzeitig  betriebenen  Sprachen  ein- 
ander die  heftigste  Gegnerschaft  bereiten  und  auf  dieser  Stufe 
Verwirrung  anrichten.  Die  Muttersprache  an  der  fremden  er- 
lernen 2\x  lassen,  ist  ein  unnatürlicher,  also  erschwerter  Weg  zur 
sprachlichen  Erkenntnis,   und   wer  das   Goethesche  Wort:    „Wer 
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fremde  Sprachen  nicht  kennt,  kennt  nicht  seine  eigene"  zur 
Stutze  der  yeralteten  Anschauung  anfuhrt,  der  übersieht,  daß  der 
Dichter  die  sprachvergleichende  Tätigkeit  reifer  Jahre  im  Auge 
hat,  welche  das  umgekehrte  Verfahren  einschlägt,  weil  sie  die 
Beherrschung  der  Muttersprache  voraussetzen  darf.  Was  schließ- 
lich das  Lehrverfahren  in  der  Muttersprache  anlangt,  so  muß  es 
sich  regeln  nach  dem  Gesichtspunkt,  daß  die  deutsche  Unter- 
richtsfrage an  erster  Stelle  eine  Erkenntnisfrage  ist,  also  eine 
Frage,  deren  Lösung  für  das  gesamte  Unterrichtswesen  von  der 
höchsten  Bedeutung  ist.  Maßgebend  für  die  Behandlung  der 
Muttersprache  muß  die  Erwägung  sein,  daß  sie  mit  allen  geistigen 
Vorgängen  aufs  engste  verbunden  ist,  daß  mit  ihrer  Hilfe  die 
Sinneseindrucke  zu  Wahrnehmungen  erhoben  werden,  daß  Vor- 
stellung, Begriff  und  Urteil  lediglich  durch  sie  zustande  kommen« 
daß  jede  innere  Regung  uns  erst  durch  sie  zum  Bewußtsein 
kommt,  durch  sie  erst  ihre  greifbare  Gestalt  erhält.  Was  sie 
uns  Lehrern  aber  ganz  besonders  wichtig  macht,  ist  der 
Umstand,  daß  wir  mit  dieser  von  der  Natur  gebotenen 
Handhabe  systematisch  auf  die  Entwicklung  des  jugendlichen 
Geistes  einwirken  können,  und  zwar  nach  dem  Grundsatz,  daß 
die  Sprache  das  Werkzeug  zum  Denken  ist,  daß  also  die  Jugend 
in  dem  Maße  geistig  vorwärts  schreitet,  als  sie  sich  der  Mutter- 
sprache bemächtigt.  Man  vergesse  nicht,  daß  jedes  Wort,  jede 
VVendung,  die  in  den  geistigen  besitz  der  Jugend  ubergehn,  für 
sie  ein  doppelter  Gewinn  sind,  der  einmal  ihre  Ausdrucksfähig- 
keit erhöht  und  zugleich  ihr  Denken  bereichert.  Der  eintönige 
Stil  und  der  enge  Gedankenkreis  unserer  Jugend  sind  keine  zu- 
fallig zusammentreffenden  Erscheinungen,  sondern  notwendig 
gleichzeitige  Folgen  des  kummerlichen  Wortschatzes,  für  dessen 
Pflege  im  heutigen  Unterrichtsverfahren  kein  Raum  ist,  weil  man 
seine  Bedeutung  nicht  zu  würdigen  weiß.  Das  Mißverhältnis 
zwischen  den  Leistungen  im  Deutschen  und  denjenigen  in  den 
übrigen  Fächern  liefert  nicht  sowohl  den  Beweis,  daß  der  deutsche 
Aufsatz  nicht  der  Gradmesser  der  aligemein  geistigen  Entwicklung 
ist,  als  den,  daß  die  Denkfähigkeit  über  der  Fachbildung  zu  kurz 
kommt,  d.  h.  daß  die  Verstandesbildung  hinter  dem  Wissen 
zurückbleibt  Uns  fehlen  methodische  Vorübungen  besonders  in 
den  unteren  Klassen,  welche  den  Schüler  mit  einer  größeren 
Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der 
Muttersprache  ausstatten  und  dadurch  nicht  bloß  bessere  Aufsatz- 
leistungen sichern,  sondern  allen  Fächern  zugute  kommen,  weil 
sie  die  geistige  Entwicklung  beschleunigen.  Lassen  wir  endlich 
einmal  ab  von  unseren  Vorurteilen  aus  längst  vergangenen  Zeiten, 
welche  der  pädagogischen  Würdigung  der  Muttersprache  mit  der 
ganzen  Befangenheit  überwundener  Bildungsanschauungen  und 
nationalen  Tiefstandes  gegenüberstanden.  Die  Franzosen  sind 
bessere  Redner  und  Stilisten  vielleicht  weniger,  weil  sie  im  Ver- 
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gleich  zu  uns  schwerflOssigen  Nordlaudern  temperamentvoller  und 
beweglicher  sind,  als  deshalb,  weil  sie  ihre  Sprache  mehr  pflegen 
und  nicht  mit  so  wissensbeschwerten  Köpfen  ins  Leben  hinaus* 
treten  wie  wir.  Die  Gelehrsamkeit,  welche  im  Mißverhältnis 
zur  Begabung  steht,  macht  stumm  und  schwerfällig,  weil  sie 
dem  Geiste  die  Spannkraft  raubt  und  das  selbsttätige  Denken 
erstickt.  Was  kann  uns  Deutschen  näher  liegen  als  die  deutsche 
Sprache,  die  das  Abbild  unseres  Wesens,  unser  eigenes  Fleisch 
und  Blut  ist,  in  der  die  Wurzeln  unseres  geistigen  Lebens,  die 
Grundbedingungen  unserer  kulturellen  Betätigung  liegen!  Im 
Hinblick  auf  diese  äberragende  psychologische  Bedeutung  der 
Muttersprache  für  den  ganzen  inneren  Menschen  darf  der  deutsche 
Unterricht  nicht  das  philologische  Schema  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  beibehalten,  er  muß  vielmehr  sorgfältiger  aufgebaut 
und  reicher  gegliedert  sein,  weil  er  an  erster  Stelle  die  Verant- 
wortung för  den  geistigen  Fortschritt  der  Jugend  trägt.  Bis  jetzt 
hängt  aber  der  deutsche  Aufsatz  in  der  Luft,  genau  so  wie  die 
als  Ergänzungsübungen  gedachten  Stilarbeiten  und  wie  die  nun- 
mehr abgeschafften  Vortragsöbungen  in  der  Luft  hingen.  Will 
man  dem  deutschen  Aufsatz  nicht  durch  systematische,  mund- 
liche und  schriftliche  Stilübungen  in  den  unteren  Klassen  vor- 
arbeiten, so  lasse  man  ihn  ruhig  eingehen,  *  er  wird  keine  Lacke 
hinterlassen,  wohl  aber  Schöler  und  Lehrer  von  einer  Anstren- 
gung befreien,  deren  Aufwand  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Er- 
folgen steht.  Erschwerend  wirkt  noch  bei  der  unverhältnis- 
mäßigen Menge  des  Lehrstoffs  der  Umstand,  daß  nicht  jede 
Stunde  eine  Sprechstunde  sein  kann,  wie  sie  es  sein  sollte.  Sie 
verläuft  jetzt  vielmehr  der  Zeitersparnis  wegen  in  einem  Frage- 
und  Antwortspiel  oder  muß  zu  einer  der  vielen  Klassenarbeiten 
geopfert  werden.  Während  der  Schöler  im  ersteren  Falle  keine 
Gelegenheit  zu  zusammenhängender  Erörterung  ßndet,  muß  er  im 
letzteren  seine  Ansicht  schriftlich  niederlegen.  Jeder  Schulmann 
wird  aber  die  Erfahrung  machen,  daß  die  Jugend  um  so  ein- 
silbiger und  wortkarger  wird,  je  mehr  sie  schreiben  muß;  darin 
bestärkt  sie  zugleich  die  Erwägung,  daß  die  mundlichen  Leistungen 
för  Zensur  und  Versetzung  weniger  ins  Gewicht  fallen  als  die 
schriftlichen. 

Daß  der  Sinn  der  gebildeten  Deutschen  für  die  deutsche 
Sprache  im  allgemeinen  und  für  die  deutsche  ünterrichtsfrage 
im  besonderen  in  dem  Maße  reger  wird,  wie  das  Deutsche  Reich 
eine  Weltstellung  einnimmt,  zeigen  die  Verhandtungen  auf  den 
Kunsterziehungstagen  in  Weimar.  Man  muß  in  der  Tat  dankbar 
sein  für  das  Interesse,  das  heute  größere  Kreise  diesem  so 
wichtigen  Gegenstande  entgegenbringen,  dankbar  auch  dann  noch, 
wenn  die  Stimmen  verworren  durcheinander  tönen  und  die  Ge- 
fahr besteht,  daß  die  deutsche  Unterrichtsfrage  auf  ein  Neben- 
gleis geschoben   wird    und  in  die  Irre   geht.     Verfasser  bekennt 
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sich  ak  aufrichtigen  Verehrer  der  Kunst  und  kann  es  nur  billigen, 
wenn  uns  Schulmännern  für  die  mannigfachen  Geschmacklosig- 
keiten  in  der  Behandlung  deutscher  Dichtungen    einmal  gehörig 
der  Text  gelesen  wird ;  der  Spott,  der  in  jener  Versammlung  aus- 
gegossen ist  über  Aufbauarchitekten,  Schuldschnöffler,  Textgrund- 
linge    und    andere    Schulmeistertypen,    ist    verdient    und    wird 
hoffentlich  gute  Früchte  tragen.     Daß  Akte  von  Dramen  der  häus- 
lichen Lektüre   überwiesen  und    dann  wie  Cicero-  oder  Tacitus- 
kapitel  inhaltlich  abgehört  werden,    daß  unsere  Klassiker  ausge- 
preßt und  zu  Fundgruben  für  Aufsatzaufgaben  erniedrigt  werden, 
das  beißt   allerdings   das  lebendige  Schönheitsgefühl   der  Jugend 
durch  ein  ödes  Spiel  mit  zerbrochenen  Kunstformen  ertöten.    Aber 
man  muß  auch    die  andre  Partei   hören!     Man  kann  nicht  von 
den  Hunderten    und    Tausenden    von  Deutschlehrern    mit   ihren 
grundverschiedenen  Naturanlagen   verlangen,    daß  sie  alle  gleich- 
mäßig Kunstverständige  sind  oder  daß  sie  in  die  Behandlung  von 
Dichtungen  den  künstlerischen  Gesichtspunkt  hineintragen,  nach- 
dem sie  sich  in  vierjähriger  akademischer  Schulung  den  trocknen 
germanistischen  Ton  haben    aneignen   müssen.    Auch   kann   bei 
der   schulmäßigen  Erörterung   eines   poetischen  Stoffes   —    von 
zarten  lyrischen  Gebilden   etwa   abgesehen    —   der  künstlerische 
Standpunkt  nicht  allein   maßgebend  sein,   wenn  man  nicht  eine 
unklare  Kunstduselei  großziehen   will,    die  sich  in  Phrasen    und 
Schlagworten  entladet,  ohne  sich  den  innern  Gehalt  einer  Kunst- 
schöpfung angeeignet  zu  haben.     Sache  des  pädagogischen  Taktes 
ist  es,  beiden  geistigen  Fähigkeiten  gerecht  zu  werden:  dem  Ge- 
fühl,   als  dem  Organ  zur  Erfassung  der  Kunstform  im  weitesten 
Sinne,    und  dem  Verstände,    als  dem  Organ    zur  Erfassung    des 
realen  Gehaltes.     Wie  schwer  es  aber  ist,  hier  die  richtige  IJnie 
innezuhalten,  den  Kunstgenuß  nicht  durch  vordringliche  Betonung 
des  Verständnisses  zu  opfern,   oder  das  Verständnis  nicht  hinter 
die  Würdigung  der  Kunstform  zurückzustellen,  davon  haben  wohl 
die  Schöngeister  der  Weimarer  Kunsterziehungstage  keine  rechte 
Vorstellung.     Die  höheren  Schulen  sind  nun  einmal  keine  Kunst- 
akademieen,    und    wenn    sie    es    auch    wären,    so   würde    doch 
schließlich  auch  eine  kunstverständige  Interpretation  den  zartesten 
Schmelz  von  jedem  Kunstwerke  abstreifen.     Der  Kunstgenuß  ist 
eben  wie  das  Kunstschaffen  ein  persönliches  Geheimnis,    das  bei 
den  einzelnen  Genießenden  je  nach  ihrer  Eigenart  bald  weniger 
bald  mehr  Deutung  verträgt.     Der  Lehrer  aber,    der  eine  Klasse 
von  20 — 30  verschiedenen  Individualitäten  in  eine  Dichtung  ein- 
zuführen hat,    kann  nur  einen  mittleren  Standpunkt  wählen,  der 
allerdings  den  wenigen  Feinsinnigeren  oder  Kunstbegabten  unter 
seinen    Hörern    leicht    als    eine    Überschreitung    der    zulässigen 
Grenze  erscheinen   mag.     Die  Schule    würde   aber    in  dieser  Be- 
ziehung  den  Anforderungen    der  Weimarer   Kunsterziehungstage 
am  besten  dadurch  entgegenkommen,  daß  sie  weniger  dichterische 
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Stoffe  böte;  ja  unsere  Zeit  würde  sich  wahrscheinlich  weniger 
von  unseren  Klassikern  abwenden,  wenn  sie  in  der  Schule  nicht 
so  zerfasert  und  ausgeklaubt  wQrden.  Wer  will  denn  später  noch 
auf  der  Bfihne  ein  solches  Stuck  sehen,  das  eingehend  erklärt 
und  erörtert  und  zum  Schluß  noch  Gegenstand  eines  Aufsatzes 
gewesen  ist!  Machen  wir  Lehrer  es  denn  anders,  wenn  uns 
nicht  etwa  unser  literarisches  oder  pädagogisches  Gewissen  zu 
der  Vorstellung  eines  klassischen  Dramas  treibt?  Aber  der 
?on  den  Lehrplänen  vorgeschriebene  reichliche  poetische  Stoff 
steht  auch  im  Widerspruch  mit  dem  schlichten  sachlichen  Vor- 
trage der  Gedanken,  den  wir  im  deutschen  Aufsatze  verlangen. 
För  die  Schullekture  bieten  wir  den  Schulern  meist  dichterische 
Stilmuster  und  erzielen  damit  eine  Darstellung,  die  mit  allerhand 
Redeblumen  durchsetzt  ist  «nd  mit  Phrasen  prunkt,  wo  die  Ge- 
danken fehlen.  Seit  Jahren  tritt  Verfasser  ein  für  erhebliche 
Einschränkung  des  dichterischen  Stoffes  und  Einführung  eines 
guten  Lesebuches  in  den  oberen  Klassen,  das  die  Jugend  zugleich 
mit  der  Sprache  der  neueren  Schriftsteller  bekannt  macht.  Es 
kann  nur  Aufgabe  der  Schule  sein,  die  Jugend  mit  dem  treffenden 
sachlichen  Ausdruck  zu  versehen,  der  den  Dingen  genug  tut,  der 
sie  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  nicht  in  künstlerischer  Verklei- 
dung zeigt.  Es  wäre  völlig  verfehlt,  der  Jugend  einen  persön- 
lichen Stil  aneignen  zu  wollen,  der  erst  die-  Folge  der  Beherr- 
schung der  Muttersprache  sein  kann.  Wenn  man  aber  einmal 
wieder  über  die  deutsche  Unterrichtsfrage  verhandelt,  dann  stelle 
man  sie  nicht  wie  in  Weimar  unter  den  einseitigen  Gesichts- 
punkt der  Kunst,  damit  nicht  bloße  Anregungen,  sondern  prak- 
tisch verwertbare  Ergebnisse  erzielt  werden.  Die  Schule  ihrer- 
seits möge  aber  die  schönen  Worte  beherzigen,  die  aus  ihrem 
Schöße  hervorgegangen,  aber  zu  abgenutzten  Gelegenheitsphrasen 
entwertet  sind:  „Weniger  wäre  mehr'S  „Non  multa,  sed  multum'S 
„Non  scholae,  sed  vitae*'. 

Wolfenbüttel.  A.  Kullmann. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  R.  Galle,  Konrad  Bitschios  Pädagogik.  Das  4.  Boch  des eozyklopS- 
discheo  Werkes  de  vita  coniagali.  Gotha  1905,  ThieDemaan.  LXI  a. 
216  S.     S.    i  JC.  « 

Ein  kurzer  Hinweis  auf  das  eigenartige  Buch  durfte  den 
Lesern  d.  Ztschr.  erwünscht  sein.  Bitschin  war  1430 --38  Vikar 
und  Stadtschreiber  in  Kulm  und  lebte  wenigstens  bis  1472,  ein 
in  der  scholastischen  Wissenschaft  bewanderter,  fleißiger  Mann, 
Fortsetzer  der  Chroniis  des  Peter  von  Duisburg.  Eine  Enzyklopä- 
die im  Geschmacke  seiner  Zeit  bilden  die  9  Bücher  de  vita  conia- 
gali,  handschriftlich  im  Königsberger  Archiv  erhalten.  Daraus  bat 
nun  Galle  das  4.  Buch  (qui  est  de  prole  et  regimine  filiorum) 
wegen  ihrer  pädagogischen  Kuriosität  als  Probe  scholastischer 
Erziehungsweisheit  mit  einigen  Kürzungen  lateinisch  heraus- 
gegeben, übersetzt,  eingeleitet  und  literarisch  erklärt.  Man  wird 
nichts  vermissen,  was  zum  Verständnis  der  Schrift  nötig  ist,  und 
zugleich  in  der  Arbeit  einen  trefilichen  Wegweiser  in  das  Halb- 
dunkel des  sinkenden  Mittelalters  sehen.  Für  die  Geschichte  der 
theoretischen  Pädagogik  ist  die  Veröflenllichung  von  Belang,  kul- 
turgeschichtlich ist  ihr  Inhalt  nicht  ohne  Wert,  literarisch  steht 
Bitschins  konfuser  und  diffuser  Erguß  tief  genug,  um  nur  patho- 
logisches Interesse  zu  erwecken.  Darum  sind  wir  auch  dem 
wissenschaftlich  geschulten,  fleißigen  Herausgeber  zu  Danke  ver- 
pflichtet, freilich  mit  dem  Vorbehalt,  daß  sein  Beispiel  nicht  zu 
viel  Nachahmer  finde,  damit  der  Büchermarkt  nicht  mit  scholasti- 
schen Minderwertigkeiten  beladen  wird. 

Die  Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte  der  Pädagogik 
sind  ja  im  vollen  Fluß.  Das  Inhaltsverzeichnis  zum  15.  Jahr- 
gange der  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte",  über  dessen  erstes  Heft  wir  in 
dieser  Ztschr.  LIX  S.  336  kurz  berichtet  haben,  beweist  uns 
das.  Es  ist  ein  großer  Fortschritt,  daß  wir  nun  einen  sicheren 
Mittelpunkt  für  alle  diese  Bestrebungen  haben.  Hoffentlich  er- 
weist sich  diese  Zentralisation  nicht  nur  positiv  heilsam,  indem 
sie  dafür  sorgt,  daß  das  Notwendige  auch  wirklich  getan  wird,  und 
zwar  von  geschickten  Händen,  sondern  auch  negativ,  indem  sie 
Unnötiges  und  W^ertloses  hintanhält,  Döppelarbeit  verhindert,  kurz 
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den  iDteressierlen  Kreisen  den  Oberblick  über  die  anschwellende 
Literatur  ermöglicht.  Denn  mit  Recht  mahnt  Schian  (Mitteilungen 
XV  325):  »^Vergessen  dürfen  wir  über  dem  minutiösen,  textfest- 
stellenden, bibliographischen  Arbeiten  nie,  daß  es  nur  ein  Grund- 
legen, ein  Vorarbeiten  für  eine  lebensvolle  Erfassung  der  Art,  in 
der  jede  Zeit  die  Unterrichtsaufgabe  angefaßt  hat,  sein  darf. 

2)  Wilhelm  Diehl,  Die  Schulordnungen  des  Großherzogtums 
Hessen.  Band  3:  Das  Volksschulwesen  der  Landgrafsehaft  Hessen- 
Darmstadt.  (Monumenta  Germaniae  Paedagogica  XXXIII.)  Berlin  1905, 
A.  Hofmann  &  Comp.    XV  u.  575  S.     gr.  8.     12  Ji. 

Die  beiden  ersten  Bande  des  Diebischen  Werkes  sind  hier 
Jahrg.  LVIII  621  f.  angezeigt  Der  vorliegende  dritte  ist  vor- 
läufig als  Schlußband  ausgegeben.  Er  enthält  A.  Übersicht  über 
die  Entwicklung  des  Volksschulwesens  in  der  Landgrafschaft 
Hessen -Darmstadt  von  1567 — 1806.  B.  Schulordnungen  und 
andere  Aktenstücke  zur  Geschichte  derselben  (S.  203 — 439). 
C.  Erläuterungen  und  Anmerkungen  zu  A  und  B,  schließlich  ein 
Register.  So  anziehend  und  wichtig  die  aus  gewaltiger  Fülle  aus- 
gesuchten Aktenstücke  auch  für  den  Forscher  sind,  wird  doch  der 
erste  Teil  des  Buches  besondere  Anerkennung  finden.  Diese 
Geschichte  des  hessischen  Volksschulwesens  beruht  auf  einer 
zehnjährigen  emsigen  Durchforschung  des  im  allgemeinen  reich* 
lieh  erhaltenen  archivalischen  Stoffes.  Der  Verf.  denkt  freilich 
bescheiden  über  seine  Arbeit,  in  der  er  nur  den  Entwicklungsgang 
des  Volksschulwesens  gezeichnet  zu  haben  glaubt,  den  weitere 
Arbeit  zu  einer  Geschichte  des  Gegenstandes  erweitern  müsse, 
aber  sie  macht  doch  den  Eindruck  eines  gediegenen  und  ge* 
lungenen  Werkes,  das  die  Erkenntnis  eines  wichtigen  Abschnittes 
deutscher  Schulgeschichte  wesentlich  fördert.  Mit  besonderer 
Vorliebe  entwirft  der  Verf.  ein  Bild  von  der  Tätigkeit  der  ersten 
Landgrafen  der  neuen  Landgrafschaft,  namentlich  der  beiden 
George,  und  von  den  verhältnismäßig  sehr  erfreulichen,  über- 
raschend  günstigen  Zuständen  des  damaligen  Volksunterrichtes. 
Selbst  das  Unglücksjahr  1635  konnte  diesen  Segen  nicht  tilgen. 
Fleißig  sehen  wir  diese  Trümmer  wieder  ausbauen,  die  Pietisten 
fleißig  am  Werke,  die  Aufklärung  mit  dem  Minister  v.  Moser 
kräftig  eingreifen  und  erst  nach  Mosers  Sturz  (1782)  die  Reak- 
tion böse  Triumphe  feiern.  Das  Ganze  ist  so  anziehend  ge- 
schrieben, mit  sicherer  Beherrschung  des  widerstrebenden  und 
mannigfaltigen  Stoffes  in  einfacher,  klarer  und  warmer  Sprache, 
daß  Ref.  die  200  S.  hintereinander  mit  gleichem  Interesse  ge- 
lesen hat.  Mit  ihm  werden  hoffentlich  recht  zahlreiche  Leser 
dem  Verf.  für  seine  fleißige  und  verständnisvolle  Arbeit  dankbar 
sein.  Die  Erklärungen  und  das  Register  unterstützen  das  Ver- 
ständnis der  Geschichte  und  Aktenstücke  aufs  beste. 

Hannover.  F.  Fügner. 
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Karl  Beyer,  Der  Ratechisinasunterricht.  Präparationeo.  Nacli 
neaeren  GraodsätzeD  methodisch  bearbeitet.  Berlin  1905,  Verla; 
voD  Walter  Praosnitz.     172  S.  (4  Vorw.)    gr.  8.     1,50  JC. 

Das  vorliegende  Buch  ist  von  einem  Berliner  Volksschul- 
lehrer geschrieben  und  für  den  Unterricht  an  Volksschulen  be- 
stimmt. Gleichwohl  trage  ich  kein  Bedenken,  es  in  dieser  Zeit- 
schrift ausführlicher  zu  besprechen;  denn  es  gibt  Veranlassung, 
auf  einen  prinzipiellen  Gegensatz  in  der  Behandlung  des  Religions- 
unterrichtes an  Volks-  und  höheren  Schulen  hinzuweisen  und 
anderseits  diese  Präparationen  als  nutzbringend  für  die  Vorbe- 
reitung zum  Katechismusunterricht  in  den  unteren  Klassen  (auch 
in  den  beiden  Tertien)  höherer  Lehranstalten  zu  empfehlen. 

Der  Grundlehrplan  der  Berliner  Gemeindeschule  vom  Jahre 
1902,  der  nach  einer  Verfugung  genau  befolgt  werden  muß,  schreibt 
vor:  „Der  Unterricht  im  Katechismus  wird  davon  absehen  müssen, 
den  Ktitechismuswortlaut  aus  heilsgeschichtlichen  Tatsachen  herzu- 
leiten. Es  wird  sich  vielmehr  empfehlen,  die  sittlich  religösen  Wahr- 
heiten zunächst  ohne  Rücksicht  auf  den  bestimmten  Ausdruck,  den 
sie  im  Katechismus  gefunden  haben,  zu  entwickeln.  Erst  wenn 
dieses  in  bezug  auf  einen  bestimmten  Vorstellungskreis  geschehen 
ist,  wird  der  betreffende  Abschnitt  des  Katechismus  darzubieten 
und  wie  ein  geschichtliches  Quellenstück  zu  behandeln  sein*'. 
Man  vergleiche  hiermit  die  methodischen  Bemerkungen  der  amt- 
lichen Lehrpläne  für  höhere  Schulen  vom  Jahre  1901:  „Im 
Mittelpunkte  des  gesamten  Religonsunterrichtes  steht  die  Heilige 
Schrift.  Alle  anderen  Unterrichtsstoffe  sind  als  auf  ihr  beruhend 
oder  zu  ihr  hinführend  zu  behandeln*'.  Ferner:  „Die  Grundlage 
des  ganzen  Unterrichtes  (in  den  unteren  Klassen)  hat  die  biblische 
Geschichte  zu  bilden.  Ihr  sind  Spruch  und  Lied  anzugliedern, 
mit  ihr  ist  die  Behandlung  des  Katechismus  in  die  engste  Ver- 
bindung zu  setzen".  Das  ist  ein  diametraler  Gegensatz.  Auf 
der  einen  Seite  wird  der  enge  Anschluß  an  die  Bibel  abgelehnt 
und  der  Katechismus  als  Quelle  behandelt,  auf  der  anderen  Seite 
ist  die  Bibel  die  Quelle,  aus  der  alle  religiöse  Unterweisung,  ins- 
besondere der  Katechismus  hergeleitet  wird.  Kommt  hierin  eine 
verschiedene  Auffassung  in  der  Art  der  religiösen  Unterweisung  an 
Volks-  und  höheren  Schulen  zum  Ausdruck,  so  ist  nach  unseren 
evangelisch-protestantischen  Grundsätzen  ersteres  Verfahren  zweifel- 
los zu  verwerfen.  Der  besonnene,  erfahrene  Lehrer  wird  ja  aller- 
dings die  sittlich  religiösen  Wahrheiten  aus  der  Heiligen  Schrift 
entwickeln  und  dann  den  Katechismuswortlaut  gewissermaßen  als 
Medersclilag,  als  Auszug  zum  Zweck  der  Einprägung  jener  Wahr- 
heiten heranziehen,  aber  ihn  nun  als  Quelle  zu  behandeln,  das 
ist  ein  Widerspruch  und  streift  bedenklich  den  Typus  der  Scholastik. 
Man  denke  ferner,  wie  gefährlich  es  ist,  etwa  einen  jungen  Lehrer 
sittlich  religiöse  Wahrheiten  entwickeln  zu  lassen  ohne  die  be- 
stimmte Vorschrift,  sich  an  die  heilsgeschichtlichen  Tatsachen  an- 
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zulehnen:  da  ist  der  Subjektivität  die  Tür  geöffnet,  und  diese  kann 
höchst  verderblich  werden,  wo  wissenschaftliche  Durchbildung  fehlt. 

Beyer  hat  seine  Katechismuspräparationen  geschrieben  aus 
Anlaß  oben  erwähnter  Anweisung  der  Grundlehrpläne  der  Berliner 
Gemeindeschulen  vom  Jahre  1902.  Offenbar  hat  auch  er  das 
Schwierige  und  Verfängliche  der  Bestimmung  gefühlt  und  erlebt 
Daher  rechtfertigt  sich  sein  Buch  durchaus;  aber  wir  zollen  seinen 
Präparationen  auch  volle  Anerkennung,  da  sie  nicht  nur  der 
oben  geschilderten  Gefahr  aus  dem  Wege  gehen,  sondern  auch 
eine  erfreuliche  Klarheit  der  Methode  zeigt  und  den  Weg  aufweist, 
wie  man  den  Katechismusunterricht  beleben  und  Verstand  und 
Gemüt  der  Schüler  für  ihn  gewinnen  kann. 

Die  sittlich  religiösen  Wahrheiten  werden  aus  dem  bei  den 
Schülern  vorhandenen  Vorstellungskreis  entwickelt,  gleichgiltig,  ob 
dieser  durch  Erfahrungen  des  häuslichen.  Schul-  und  alltäglichen 
Lebens  oder  durch  die  in  früheren  Klassen  gelehrte  biblische 
oder  Profangeschichte  gebildet  wurde;  den  Zielpunkt  der  Erörte- 
rung gibt  das  betreffende  Katechismusstfick.  Wo  es  irgend  geht, 
wird  mit  Gluck  und  Takt  eine  Nutzanwendung  des  jedesmaligen 
Lehrstückes  auf  das  Leben  des  Kindes  versucht,  um  so  ein  inter- 
essiertes Nachdenken  und  eine  persönliche  Stellungnahme  des 
Schülers  zu  erzielen. 

Die  Form  ist  das  Lehrgespräch,  aber  nicht  in  ausgearbeiteter 
Bede  und  Antwort;  vielmehr  sind  die  Hauptgesichtspunkte  in  Fragen 
gekleidet,  und  als  Antwort  wird  das  Ergebnis  der  vom  Lehrer  zu 
leitenden  Besprechung  hingestellt,  etwa  das,  was  ein  gewissen- 
hafter Lehrer  als  Vorbereitung  für  eine  Unterrichtsstunde  sich  zu- 
rechtlegt. 

Diese  Behandlung  des  Katechismus  erscheint  mir  als  die 
einzige  Lösung  der  schwierigen  Vorschrift  in  den  Grundlehr- 
plänen der  Berliner  Gemeindeschulen;  als  Quellslück  wird  frei- 
lich der  Katechismus  dabei  nicht  behandelt,  sondern  als  eine 
präzise  Znsammenfassung  dessen,  was  aus  den  beiden  großen 
Quellen  unseres  religiösen  Bewußtseins  fließt,  der  biblischen  Ge- 
schichte und  den  inneren  Erfahrungen.  Da  nun  aber,  wie  auch 
das  vorliegende  Buch  zeigt,  religiöse  Vorstellungen  bei  den  Kindern 
hauptsächlich  auf  Grund  der  biblischen  Geschichte  vorhanden  sind, 
so  nähert  sich  die  Behandlungsweise  unvermerkt  der  Art,  wie 
man  sich  auf  Grund  der  amtlichen  Lehrpläne  an  den  höheren 
Lehranstalten  den  Katechismusunterricht  denken  muß.  Ich 
empfehle  daher  jedem  Kollegen,  dem  der  Katechismusunterricht 
Schwierigkeit  macht,  diese  Präparationen  aul  das  wärmste;  er 
wird  viel  Anregung  für  den  Unterricht  finden  und,  wenn  er  in 
geschickter  Weise  nach  dieser  Methode  verfährt,  bei  seinen 
Schülern  lebhafte  Augen,  fröhliche  Antworten  und  ernsthaftes 
Sichbesinnen  sicherlich  erzielen. 

Hierbei  möchte  ich  eine  allgemeine  Bemerkung  machen.    Die 
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Erklärungen  der  Katechismusstficke,  wie  man  sie  in  vielen  für  die 
Schöler  bestimmten  Lehrbüchern  findet,  sind  zweifelhaften  Wertes. 
Sie  können,  weil  sie  kurz  gehalten  sein  müssen,  nicht  viel  mehr 
als  eine  Paraphrase  des  Katechismuswortlantes  geben,  sie  ent- 
halten vielleicht  nur  das,  was  gerade  der  betreifende  Verfasser  als 
richtig  und  ausreichend  erprobt  hat,  und  greifen  dem  Unterricht 
des  Lehrers  vor,  da  ja  der  Schuler  schon  alles,  was  er  wissen 
muß,  gedruckt  in  seinem  Lehrbuch  beisammen  sieht.  Außerdem 
liegt  die  Gefahr  vor,  daß  der  Lehrer  bequem  wird  und  womöglich 
auch  noch  diese  Erklärungen  zu  den  Lutberschen  Erklärungen 
„lernen"  läßt.  Auch  das  neueste  Lehrbuch  für  höhere  Schulen 
von  Half  mann  und  Köster,  das  wegen  mancher  Vorzuge  eine 
weite  Verbreitung  gefunden  hat,  kann  sich  einer  ziemlich  abstrakten 
Katechismuserklärung  nicht  enthalten;  mancher  Religionslehrer 
wird  diesen  Teil  des  Lehrbuches  nicht  gutheißen. 

Dagegen  wünschte  ich  in  der  Hand  besonders  der  Lehrer, 
die  noch  keine  Erfahrung  im  Religionsunterricht  haben,  solche 
auf  die  Praxis  berechneten  Präparationen  wie  die  vorliegende; 
sie  sollen  die  selbständige  Vorbereitung  des  Lehrers  nicht  er- 
setzen, aber  sie  können  einen  Anhalt  bieten,  wie  der  schwierige 
Katechismusunterricht  zu  geben  ist. 

Auf  alle  Einzelheiten,  die  ich  mir  lobend  und  mißbilligend 
bemerkt  habe,  kann  ich  des  Raumes  wegen  nicht  eingehen.  Ich 
beschränke  mich,  einiges  herauszuheben.  Als  Beispiel  für  die 
Art  der  Behandlung  diene  das  schwierige  6.  Gebot:  A.  Text. 
1)  Was  hast  du  von  der  Eheschließung  gehört?  2)  Warum 
schließen  Mann  und  Frau  die  Ehe?  3)  Führen  alle  Eheleute  ein 
solches  Leben?  B.  Erklärung,  la)  Was  bedeuten  die  Worte 
lieben  und  ehren?  b)  Was  folgt  daraus  für  das  Eheleben? 
2a)  Wie  lebst  du  keusch?  b)  Wie  lebst  du  züchtig  in  Worten 
und  Werken?  Zusammenfassung:  Wie  lautet  der  Text  des 
6.  Gebotes?  Welche  Worte  stellt  Luther  der  Erklärung  immer 
voran?  Wie  lautet  das  Gebot  der  Erklärung  für  die  Eheleute? 
Wie  lautet  die  ganze  Erklärung?  Das  ganze  Gebot?  —  Geschickt 
wird,  um  anderes  anzuführen,  bei  der  Erklärung  im  1.  Artikel 
„Vernunft  und  alle  Sinne"  aus  der  Geschichte  der  Steinigung  des 
Stephanus  entwickelt:  Gedächtnis,  Phantasie,  Denken,  Gefühl, 
Wille,  Vernunft,  in  einer  der  Fassungskraft  der  Schüler  ent- 
sprechenden Form.  —  Aus  dem  Leben  Luthers  wird  das  Be- 
dürfnis nach  Erlösung  und  die  Notwendigkeit  derselben  dargetan, 
und  die  Bekehrung  des  Paulus  dient  dazu,*  den  Begriff  Erleuch- 
tung und  Heiligung  verständlich  zu  machen.  —  Die  überlieferte 
Kirchenlehre  ist  überall  selbstverständliche  Voraussetzung;  die 
Bibel  wird  so,  wie  sie  ist,  genommen;  daher  ist  auch  der  Hebräer- 
brief von  Paulus  geschrieben.  Vielfach  bewegt  sich  die  theo- 
logische Erklärung  auf  der  äußersten  Oberfläche;  so  wird,  um 
die  Erlösung  zu  erklären,    zur   alten  Satisfaktionstheorie   Zuflucht 
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genommen  (S.  103)  und,  um  die  Wirkung  der  Erlösung  zu  er- 
klären, einfach  auf  das  Abendmahl  hingewiesen  (S.  104).  Komisch 
wirkt  die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  werden  wir  aus  der  Ge- 
walt des  Teufels  erlöst?  Nämlich:  „Christus  sagte:  Hebe  dich 
weg  von  mir,  Satan;  da  Terschwand  er.  Luther  warf  das  Tinten- 
faß nach  ihm,  und  er  ließ  sich  nicht  wieder  sehen.  Wollen  wir 
uns  Yon  ihm  befreien,  so  müssen  wir  uns  diese  beiden  zum  Vor- 
bild nehmen'^  Den  Teufel  läßt  Verf.  übrigens  nur  als  die  böse 
Lust  gelten,  —  eine  Abweichung  von  der  neutestamentlichen 
Auffassung.  —  Auffallend  ist  S.  9  die  Erklärung:  „Katechismus 
bedeutet  soviel  wie  Auszug'^  Es  mußte  gesagt  werden:  „be- 
deutet Lehre,  und  man  versteht  darunter  einen  Auszug  oder 
besser  eine  kurze  Zusammenfassung  .  .  .*S  Ferner  hält  Verf.  es 
(S.  90)  für  eine  Eigenheit  der  Propheten,  daß  sie  gesalbt  werden, 
und  weist  irreführend  auf  die  Salbung  Sauls  und  die  Propheten- 
knaben hin.  —  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  infolge  der 
Koordination  von  Fragen,  die  zum  Teil  in  subordiniertem  Ver- 
hältnis stehen,  die  Logik  der  Disposition  gestört  erscheint;  man 
kann  wohl  mündlich  so  verfahren;  gedruckt  darf  es  nicht  unbe- 
anstandet bleiben  (z.  vgl.  S.  78,  1.  2.  3.  4.;  S.  81  a.  b.  c.  d.  e; 
und  öfters). 

Waidenburg  (Schlesien).  C.  Boetticher. 


Virgii  Grimmich,  Der  Religionsaoterricht  an  nnseren  Gym- 
oasien.  Wien  uod  Leipzig^  1903,  Carl  Fromme.  VI  a.  301  S.  gr.  8. 
4  JtC, 

Verfasser  war  Otto  Willmanns  Nachfolger  in  Prag  und  ist 
leider  schon  1903,  in  seinem  Rektoratsjahre,  gestorben.  So  kann 
er  die  Ideen,  die  er  in  seinem  Werke  niedergelegt  hat,  nicht 
mehr  verteidigen,  ausbauen  und  verwirklichen.  Von  dem  Buche 
sollte  eine  Reform  des  höheren  katholischen  Religionsunterrichts 
zunächst  in  Österreich  ausgehen.  Das  Buch  enthält  eine  Kritik 
der  Verhältnisse  im  katholischen  Religionsunterricht  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien;  Maßstab  ist  das  Ideal,  das  Grimmich  für 
diesen  Unterricht,  wenn  er  den  Bedürfnissen  unsrer  Zeit  ent- 
sprechen und  genügen  soll,  aufstellt  und  begründet.  Und  da- 
durch erhält  das  Buch  hohen  Wert  auch  für  reichsdeutsche 
Religionslehrer. 

Die  Einleitung  bespricht  Bildungswert  und  Bildungsaufgaben 
des  Gymnasiums  und  dann  die  Stellung  des  Religionsunterrichts 
im  Lehrplan  des  Gymnasiums.  Konzentration  des  Unterrichts 
wird  verlangt;  die  unnatürliche  Isolierung  der  Religionslehre  unter 
den  übrigen  Gymnasialfächern  soll  aufhören.  Also  wie  die  preußi- 
schen Lehrpläne  fordern:  „sie  soll  ein  wesentlicher  Bestandteil 
des  Gesamtorganismus  der  Schule  sein,  mit  allen  Zweigen  der 
bildenden  und  erziehenden  Tätigkeit  der  Schule  in  reger  Wechsel- 
beziehung eng  verbunden'*.     Die  Aufgabe  dieses  Unterrichts,  der 
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lebendig  und  Leben  weckend  sein*  muß,  kann  nicht  sein, 
Miniaturtheologen  auf  einer  Tbeologenfakultät  in  nuce  zu  bilden, 
nein,  seine  Aufgabe  ist  die,  dem  Schuler  Ansätze  und  Grund- 
lagen einer  einheitlichen  christlichen  Welt-  und  Lebensanschauung 
zu  geben,  ihm  Verständnis  für  religi5se  Probleme  und  ein  ruhiges, 
besonnenes  Urteil  in  Fragen  solcher  Art  zu  verschaffen,  den 
Schuler  zu  einem  selbständigen  und  entschiedenen  Urteile  über 
das  Eigentümliche  seiner  religiösen  Oberzeugung  und  ihrer  Be- 
ziehung zu  andern  und  zu  den  Zeitverhältnissen  zu  führen,  da- 
mit seine  Religion  ihm  nicht  zu  einem  äußerlichen  Gewohn- 
heitschristentum, sondern  zum  xt^fjM  ig  äei  werde.  Dazu  wird 
wohl  zu  ergänzen  sein  als  weitere  wichtige  Aufgabe,  da  sich  Re- 
ligionsunterricht doch  von  der  Erziehung  zur  Religiosität  nicht 
isolieren  darf,  die  Erreichung  der  pietas,  der  Gottesfurcht.  Lehr- 
stoffe müssen  sein  biblische  Geschichte,  Katechismus,  Offenbarungs- 
geschichte, Kirchengeschichtc,  Glaubens-  und  Sittenlehre,  Liturgik 
und  Apologetik.  Nach  Kritik  der  österreichischen  Lehrpläne  be- 
gründet Grimmich  seinen  eignen  Lehrplanentwurf.  Die  Liturgik 
darf  nicht  systematisch  behandelt  werden;  sehr  wichtig  ist  die 
Offenbarungsgeschichte;  ein  kirchengeschichtliches  Lesebach  oder 
vielmehr  ein  Quellcnbuch  für  Perlen  christlicher  Prosa  und  Poesie, 
für  markante  Väterstellen  und  historische  Zeugnisse  wird  ge- 
fordert; beachtenswert  ist,  was  Gr.,  seiner  Zeit  weit  vorauseilend, 
verlangt:  „Der  Mittelschüler,  der  besonders  durch  das  Studium 
der  alten  Sprachen,  der  Geschichte  und  Literatur  immer  mehr 
zu  einer  historischen  Auffassung  des  Geisteslebens  geführt  wird, 
soll  auch  seine  Kirche,  ihr  gegenwärtiges  Glaubens-  und  Ver- 
fassungsleben, ihren  gegenwärtigen  Anteil  an  der  allseitigen 
Förderung  menschlicher  Kulturarbeit  historisch  verstehen  und 
schätzen  lernen'^  Als  erste  Aufgabe  der  Apologetik,  die  er  mit 
Recht  als  Abschluß  des  Gymnasiums  verlangt,  stellt  er  hin :  „Das 
kirchliche  Lehramt,  die  hl.  Schrift  und  kirchliche  Tradition  in 
ihrer  Bedeutung  als  Erkenntnisquellen  für  eine  wissenschaftliche 
Erfassung  des  Inhalts  der  christlichen  Offenbarung  hervorzuheben''. 
Sehr  gut  sind  die  Bemerkungen  über  methodische  Behandlung 
des  Stoffes  und  den  Verkehr  zwischen  Schüler  und  Lehrer.  Er 
adoptiert  die  Herbart- Zillerschen  Formalstufen  und  Willmanns 
Kompromiß:  Analyse  wenn  nötig,  Synthese  wenn  möglich.  Die 
Lehrform  muß  dialogisch,  unter  Umständen  akroamatisch  sein,  die 
Repetition  soll  eine  stündliche,  immanente  sein.  In  der  Lehr- 
buchfrage  ist  seine  Ansicht  die:  Das  systematische  Lehrbuch  be- 
herrschte die  Vergangenheit;  das  Katechismuslehrbuch  wird  die 
Zukunft  erobern.  Am  besten  scheint  mir  gelungen  der  Abschnitt 
über  religiöse  Erziehung  am  Gymnasium.  Die  Vorbildung  des 
Religionslehrers  erheischt  dringend  Reform.  Er  braucht  eine 
praktische  pädagogische  Vorbildung  so  gut  wie  jeder  Gymnasial- 
lehrer. 
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Vieles  in  dem  Buche  mit  seinem  reichen  Inhalt,  mit  seinen 
gewichtigen  Ratschlagen  und  Anregungen,  vieles  ist  Goldes  wert, 
manches  ist  zu  ergänzen  und  zu  erweitern,  manches  ist  über- 
trieben und  darnm  einzuschränken.  Des  Verfassers  Zweck,  zur 
Diskussion  ober  die  Hebung  und  Umgestaltung  des  Religions- 
unterrichtes an  Gymnasien  beizutragen,  ist  reichlich  erfüllt.  Das 
Buch  leistet  aber  mehr.  Solange  die  Didaktik  des  höheren  Re- 
ligionsunterrichtes uns  noch  nicht  geschrieben  ist,  gibt  es  kein 
Buch,  das  den  Religionslehrer  besser  in  Geist  und  Ziel  seines 
hehren  und  schweren  Amtes  einführt,  das  ihn  nachhalliger  und 
ernster  zur  ständigen  Gewissensforschung  über  seine  Methode 
mahnte  und  anleitete,  das  ihn  mehr  mit  Lust  und  Liebe  zu  seinem 
Amte  erfüllte. 

Breslau.  Hermann  Hoffmann. 


Reaters  Werke,  beraasgegeben  voo  Wilhelm  SeelmaDo.  Kritisch 
darcbgegeheoe  and  erläaterte  Aasgabe.  Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches lostitat.     5  Bände.     8.    geb.  io  Leiow.  je  2  Jt* 

Bei  der  Einweihung  des  Strasburger  Gymnasiums  vor  nahezu 
dreißig  Jahren    hatte   ineine  Rede  einem    in    der  Ostmark  ange- 
siedelten Gutsbesitzer  so  heimatlich  geklungen,    daß  er  während 
des  Festmahls   mit   der  wohlwollenden  Frage  an  mich  herantrat: 
»»Segg'n  Se  ens,    Herr  Scholrat,   sünd  Se  nich   ut  Meckelnbörg?'' 
„Ne,    ut  Stralsund!**     Da  rief  er  laut  durch  den  Saal:     „Unkel, 
Unkel,    kumm    ens  her,    hir   is  ener,    de  is  bin  ah  ut  Meckeln- 
börg*'.    Dieser  gemütliche  Stolz   der  biederen  Obotriten    auf  ihr 
Idiom    ist    ganz  berechtigt;    denn  sie  sind    der  einzige  deutsche 
Volksstamm,    von   dem  noch    heule    das  Wort   des  Tacilus  gilt: 
Ipsos  Germanos  indigenas    crediderim  nullisque   aliarum  gentium 
adventibus   et   hospitiis   mixtos.     Neben   ihnen    haben    die  Vor- 
pommern,  solange   und   soweit    sie   unter    schwedischer   Herr- 
schaft  standen,   die   gleiche  Eigenart   entschieden  gewahrt,   aber 
seit  1815  sind  sie  je  länger  je  mehr  verhochdeutscht.     Schließlich 
müssen   ja  aus   der  Literatur    die  Dialekte  vor   der  Vulgata  ver- 
schwinden,   welche  infolge  der  Lutherseben  Bibelübersetzung  die 
Alleinherrschaft   in  Kirche,   Schule  und  Staat   erlangt   hat,    und 
wenn  während  des  letzten  halben  Jahrhunderts  das  Plattdeutsche 
noch  eine  gewisse  Lebenskraft  betätigt  hat,  so  ist  das  vor  allem 
Frilz  Reuters  Verdienst,    quem  Germania  laudat  universa,  wie  es 
in  dem  Rostocker  Doktordiplom  heißt,  und  die  jetzt  erscheinenden 
neuen  Ausgaben    seiner   Werke    werden   zweifellos    das  Interesse 
weiter   Kreise    wieder    kräftig   anregen.     Da   ist   denn    nun    das 
Seelmannsche  Buch    ein    wahres  Muster   von  Fleiß  und  Sorgfalt. 
Es  beginnt    mit    einer    Abhandlung    über    Reuters    Leben    und 
^erke,  dann  folgen  I.  die  Läuschen  und  Rimels,   Seite  für  Seite 
mit  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen,  unter  Hitwirkung 
▼on  Joh.   Bolte,    begleitet,    und    dann   in    einem    fortlaufenden 


302      W.  Seelmano,  Reoters  Werke,  aogez.  vod  C.  Krase. 

Kommentar  weiter  erläutert.  In  gleicher  Weise  sind  die  folgen- 
den Bände  bearbeitet;  II.  und  III.  Stromtid  und  Franzosentid, 
IV.  Schurr  Murr  von  Seelraann,  Festungstid  und  V.  Reis  nah 
Belligen  von  Ernst  Brandes,  Hanne  NQte  von  Seelmann.  Dem 
ersten  Bande  ist  auch  ein  Wortverzeichnis  beigegeben. 

Wie  eindringliche  Studien  die  Herausgeber  betrieben  haben, 
ist  erstaunlich.  Da  werden  die  in  der  Franzosentid  vorkommen- 
den 14  Personen  nach  Lebensverhältnissen  und  Wesen  ge- 
schildert —  voran  das  Dienstmädchen  Piken  Besserdich,  deren 
Todestag,  19.  11.  69,  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt  eingeprägt 
wird  —  und  ebenso  die  6  „lebenden  Vorbilder''  aus  der 
Festungstid.  Über  jedes  kleine  mecklenburgische  Dorf  erhalten 
wir  Auskunft;  III  131  wird  angemerkt,  daß  das  Torschreiber- 
haus  in  Stavenhagen  Malchinerstraße  No.  233  liegt,  und  II  267 
lesen  wir  die  Note:  Bauschan  hieß  der  Hund  von  Reuters 
Oheim  in  Jabel.  Bei  solchen  Minutien  fragt  man  denn  doch: 
Cui  bono? 

Über  das  Blucherdenkmal  in  Rostock  bemerkt  Reuter  durch 
den  Mund  des  Entspekter  Bräsig,  die  Stadt  habe  sich  die  In- 
schrift „for  hundert  Luggedor  bei  einem  gewissen  Göthe  be- 
stellt, die  aber  auch  man  so  knappemang  for  den  halben  Preis 
ausgefallen'*  sei.  Darin  findet  Seelmann  IV  72  eine  Anspielung 
auf  die  Kürze  der  Verse;  ich  bin  dagegen-  der  Meinung,  daß 
Reuter  hier  in  humoristischer  Form  eine  berechtigte  Kritik  aus- 
spricht. Denn:  „In  Harren  und  Krieg,  In  Kampf  und  Sieg  Be- 
wußt und  groß.  So  riß  er  uns  vom  Feinde  los**  ist  doch  recht 
millelmäßig,  zumal  die  letzte  Zeile. 

Mit  vollem  Recht  sagt  3eelmann,  die  ungeheure  Popularität 
Reuters  habe  mit  der  Stromtid  begonnen.  Denn  die  Läu-> 
sehen  und  Rimels  sind  zwar  teilweise  recht  drollig,  aber 
schließlich  doch  nur  eine  Sammlung  in  mäßige  Verse  gebrachter 
Anekdoten,  deren  R.,  wie  seine  Frau  sagt,  an  einem  Abend  7 
bis  8  zusammengeschrieben  hat.  Man  amüsiert  sich  beim  ersten 
Lesen,  wenn  z.  B.  die  Frau,  welche  ihren  Sohn  vom  Militär  frei- 
bitlet,  dem  Großherzog  auf  die  Bemerkung,  auch  seine  Söhne 
müßten  dienen,  treuherzig  erwiderte:  ,«Je,  Sei  möten  ok  be- 
denken Ehr  Ort,  de  hett  ok  sfis  nicks  lihrt,  Un  min  Jehann, 
dat  is  en  Scheper^.  Auch  de  Wett,  die  Fisematenten  und  etliche 
andere  Stückchen  sind  ja  ganz  nett,  aber  das  Interesse  beruht 
doch  schließlich  auf  der  Pointe,  und  der  Horazische  Vers  Uaec 
(sc.  poesis)  placuit  semel,  haec  decies  repetila  placebit  trifft  hier 
doch  nur  in  seinem  erstem  Teile  zu.  Die  Stromtid  aber  ist  und 
bleibt  ein  monumentum  aere  perennius  echt  deutscher  Gemütlich- 
keit und  heiteren  Humors.  So  hat  denn  auch  die  „Deutsche 
Bücherei**  die  dem  breitesten  Leserkreis  für  ynerreicht  billigen 
Preis  einen  sorgfältig  gewählten  Lesestoff  bieten  und  nur  bringen 
will,  was  echt  ist  und  dauern  wird,  mit  vollem  Recht  die  Strom- 
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tid  alB  Reuters  bestes  Werk  in  ihre  Sammlung  aufgenommen. 
Der  Titel  lautet:  Ut  mine  Stromtid.  Von  Fritz  Reuter. 
Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Arnold  Reimann.  Expe- 
dition der  Deutschen  Böcherei.  Berlin  SW.  61.  3  Bändchen. 
8.    No.  22-24.     635  S.     Preis  des  Bandes  75  Pfg. 

Reimann  kennt  Land  und  Leute,  Sitte  und  Sprache  der 
Niederdeutschen  gröndlich,  und  seine  Anmerkungen  sind  durch- 
weg klar  und  bundig. 

Wenn  ich  somit  die  Verdienste,  welche  die'  Herausgeber 
sich  um  Reuter  erworben  haben,  lebhaft  anerkenne,  so  darf  ich 
mir  doch  in  Anbetracht,  daB  ich  seit  75  Jahren  täglich  platt- 
deutsch spreche,  aus  der  unmittelbaren  Praxis  heraus  ein  paar 
abweichende  Bemerkungen  erlauben. 

L  33  ,Jn  sin  Fett  is  nu  en  jeder"  ist  keineswegs  eine 
„Umdeutschung  von  f^te",  sondern  von  wirklichem  Fett  herge- 
nommen; vgl.  lU  73  de  in't  Fett  seien  un  dorin  smörten.  — 
I  83  Scheif-As  ist  ein  Hißverständnis  Reuters;  in  Pommern 
rat  Schefhals,  wie  I  396  richtiger  hergestellt  ist  (denn  ei  statt 
e  ist  die  breitere  mecklenburgische  Aussprache)  ein  ganz  üblicher 
Ausdruck,  ursprünglich  ein  Beiname,  der  in  der  Redensart  „Nu 
rat,  Schefhals''  die  Geltung  eines  nomen  proprium  erhalten  hat. 
-—  I  137  „liker*'  heißt  nicht  „sogleich'',  sondern  „gleichwohl", 
vgl.  'n  beten  schef  is  liker  lev.  —  I  413  „bädeln"  bedeutet 
nicht  „übermäßig  schnell  fahren"  oder  (Reimann  III  17)  „jagen, 
hetzen",  sondern  „schlendern,  bummeln,  zwecklos  umherstreifen". 
—  1  425  „Pardullge"  oder  „Brodullj"  stammt  nicht  von  brouille 
sondern,  wie  Reimann  11  159  richtig  angibt,  von  bredouille, 
Verwirrung.  —  II  269  Wat  dorbi  ruler  brött  ist  nicht  „eigent- 
lich ausbrütet",  sondern  „heraus  brät"  (R.  II  31).  —  III  297 
Kutsch  hat  mit  couche  gar  nichts  zu  tun ;  das  Lautbild  utsch  ist 
durchaus  deutsch;  vgl.  futsch,  lutsch,  putsch,  rutsch.  —  Von 
Jochen  heißt  es:  He  satt  un  rokte  as  wenn  en  lütt  Mann 
backt.  Da  wird  doch  ofienbar  der  etwas  derbe  Vergleich  durch 
den  „lütten  Mann**  in  netter  und  heiterer  Beschränkung  ge- 
mildert. Seltsamerweise  finden  Seilmann  U  465  und  Reimann 
I  106  das  Gegenteil;  denn  sie  sagen:  „die  Tagelöhner  heizen 
mit  frischem  stark  qualmendem  Buschwerk".  —  Die  Redens- 
art „jemandem  ein  x  für  ein  u  machen"  erklärt  Reimanfn  mit 
überzeugender  Klarheit:  X  für  V. 

Danzig.  Carl  Kruse. 

Dt 8  deotsche  Volkslied.  Aasgewäblt  and  erlaotert  vod  Julias 
Sahr.  Zweite,  vermehrte  uod  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1905. 
G.  J.  Göseheusebe  VerlagshaDdlnog.  (Sammlnog  Göscheo.)  189  S. 
kl.  8.    geh.  0,80  JC. 

Die  zweite  Auflage  der  vorliegenden  Sammlung  ist  um  vier 
Nummern    vermehrt  worden,    so  daß  die  Seitenzahl    des  Buches 
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von  183  auf  189  gestiegen  ist.  Einleitungen  und  Anmerkungen 
zu  den  früheren  Stucken  sind  im  wesentlichen  unverändert  ge- 
blieben. Von  den  Bedenken,  die  ich  in  der  Anzeige  der  ersten 
Auflage  in  dieser  Zeitschrift  LVI  S.  139  fT.  erhoben  habe,  hat 
Verf.  die  meisten  berücksichtigt,  einige  auch  unbeachtet  gelaasen. 
Darauf  zurückzukommen  ist  nicht  nötig,  nur  das  eine  will  ich 
bemerken,  daß  die  Note  35  zu  S.  71  von  mir  ohne  Grund  be- 
mängelt ist.  Nach  den  vom  Verf.  jetzt  gegebenen  Hinweisen 
auf  Uhland  und  das  D  W.  habe  ich  mich  überzeugt,  daß  das 
Haar  des  kranzsingenden  Spielmanns  nicht  als  struppig,  sondern 
als  kraus  oder  lockig  zu  denken  ist.  Der  Vergleich  mit  dem  Igel 
hinkt  zwar  gewaltig,  aber  das  kommt  wirklich  auf  die  Rechnung 
des  Dichters,  nicht  auf  die  seines  Interpreten. 

V^eimar.  F.  Kuntze. 

Paul  Goldscheider,  Lesestücke  and  Schriftwerke  im  deat- 
gehen  Unterricht.  Manchen  1906,  Becksche  Verlagsbuchhandlanifp. 
496  S,    gr.  8.    8  JC,  geb.  9  M- 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den  3.  Teil  des  I.  Bandes  eines 
Handbuches  für  den  deutschen  Unterricht,  das  der  Geheime  Ober- 
regierungsrat Dr.  Adolf  Matthias  in  Verbindung  mit  einer  Anzahl 
Gelehrter  und  praktischer  Schulmänner  herausgibt  und  auf  sechs 
Bände  in  etwa  14  Teilen  berechnet.  Der  erste  Band  wird  die 
geschichtliche  Entwickelung  des  deutschen  Unterrichtes,  die  Be- 
handlung des  Lesestoffes  und  des  Aufsatzes  bringen.  Der  zweite, 
dritte  und  vierte  Band  haben  den  Bestand  und  das  Werden  der 
deutschen  Sprache  darzustellen.  Der  fünfte  wird  einen  Einblick 
in  die  deutsche  Altertumskunde,  die  Religion,  Mythologie  und 
Heldensage  bieten,  der  sechste  die  Literaturgeschichte  enthalten, 
die  alles  das  aus  den  fünf  ersten  Bänden  gleichsam  zusammen- 
faßt, was  an  literarischen  Werten  sich  im  Laufe  der  Geschichte 
abgeklärt  und  befestigt  hat. 

Wir  begrüßen  das  Handbuch  als  willkommen  und  zeit- 
gemäß. Einer  besonderen  Begründung  des  Unternehmens  bedurfte 
es  kaum.  Da  aber  der  Herausgeber  eine  solche  in  dem  Pro- 
spekt bietet  und  dabei  Behauptungen  aufstellt,  die  unsers  Er- 
achtens  nicht  zutreffen,  so  müssen  wir  mit  einigen  Worten  dar- 
auf eingehen. 

Matthias  meint,  unsere  Gymnasien  hätten  erst  seit  Beginn 
der  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  den 
Charakter  von  Gelelirtenschulen  abgestreift  und  sich  in  Pflege- 
stätten höherer  Allgemeinbildung  verwandelt.  Ich  halte  das  für 
falsch.  Sowohl  nach  Johannes  Schulze  als  nach  Ludwig  Wiese 
sollten  un.sere  Gymnasien  Pflegestätten  einer  humanen  Bildung 
und  nicht  gelehrte  Fachschulen  sein.  Wenn  sie  dies  hier  und 
da  mehr  oder  minder  geworden  sind,  so  lag  das  an  einzelnen 
Lehrern,  nicht  an  den  Lehrplänen  und  Lehranweisungen.     Wiese 
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bat  sich  stets  gegen  eine  rein  philologische,  grammatisch-kritische 
Behandlung  der  alten  Klassiker  ausgesprochen,  und  wir  waren 
längst  auf  dem  besten  Wege  zu  dem  Ziel,  das  man  uns  heute 
als  eine  neue  Entdeckung  so  emphatisch  vorhält;  ein  gewaltsamer 
Eingriff  wäre  gar  nicht  nötig  gewesen.  Das  aber  wünschte  Wiese 
und  wir  mit  ihm,  daß  die  Alterlumsstudien  Kern  und  Mittel- 
punkt des  humanistischen  Gymnasiums  sein  und  bleiben  möchten. 
Sie  sind  es  leider  durchaus  nicht  mehr  in  wOnschenswerter  Weise. 
Wir  freuen  uns  aber  von  Matthias  zu  hören,  daß  er  die  klassische 
Bildung  als  ein  wertvolles  Erbteil  unserer  Väter  erhalten  wissen 
will  und  verlangt,  daß  dem  Studium  der  Antike  nicht  noch  mehr 
Luft  und  Licht  entzogen  werde.  Dagegen  müssen  wir  es  wieder 
bestreiten,  daß  erst  in  den  letzten  Dezennien  sich  der  deutsche 
Unterricht  einer  rechten  Wertschätzung  erfreue.  Wiese  hat  auf 
den  deutschen  Unterricht  stets  den  größten  Wert  gelegt  und  mit 
ihm  viele  Schulräte,  Direktoren  und  Lehrer.  Ich  bin  nun  bald 
40  Jahre  beim  Lehrhandwerk  und  habe  gerade  auf  den  deutschen 
Unterricht  als  den  schwersten  von  allem  viel  Fleiß  und  Kraft 
verwandt.  Hunderte  von  Kollegen,  die  ich  kenne  und  nicht 
kenne,  haben  es  gewiß  ebenso  gemacht.  Sollte  kein  einziger 
Erfolg  gehabt  haben?  Sonderlinge,  die  den  deutschen  Unterricht 
gering  geschätzt  hätten,  habe  ich  wenigstens  nicht  kennen  ge- 
lernt. Schon  vor  50  und  mehr  Jahren  ist  diesem  Unterrichte 
liebevolle  Sorgfalt  und  Pflege  zuteil  geworden.  Männer  wie 
Philipp  und  Wilhelm  Wackernagel,  Robert  Heinrich  Hiecke,  Ernst 
Laas,  Rudolf  Hildebrand,  Ludwig  Giesebrecht,  Cholevius,  Kober- 
stein,  Imelmann  und  viele  andere  haben  sich  in  Theorie  und 
Praxis  um  den  deutschen  Unterricht  wohlverdient  gemacht;  und 
so  treffliche  Bucher  wie  die  von  Gustav  Wendt  und  Rudolf  Leh- 
mann sind  nicht  erst  infolge  einer  Anregung  von  hoher  und 
höchster  Stelle,  sondern  im  Interesse  und  mit  grundlicher  Kennt- 
nis der  Sache  geschrieben  worden.  Eine  objektive  Geschichte 
des  deutschen  Unterrichts  wird  diese  Tatsachen  ins  rechte  Licht 
stellen.  Ich  kann  also  nicht  zugeben,  daß  für  unsern  Unterricht 
erst  jetzt  die  Zeit  erfüllet  sei.  Das  von  Matthias  in  Angrifl*  ge- 
nommene Handbuch  wird  unzweifelhaft  Nutzen  stiften,  Epoche 
wird  es  nicht  mehr  machen.  Sonderbare  Schwärmerei  und  eine 
Phrase  dazu,  daß  seit  gestern  der  Schwerpunkt  alles  Unterrichtes 
in  den  deutschen  Unterricht  gelegt  sei!  Nein,  weil  deutsche 
Knaben  und  Jünglingein  allen  Unterrichtsstunden  von  deutschen 
Lehrern  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  unterwiesen  und 
geübt,  in  deutsche  Sagen,  Geschichte  und  Literatur  eingeführt, 
weil  jeder  Lehrer  in  jeder  Stunde  Deutsch  treibt  oder  doch 
treiben  sollte:  darum  bildet  das  Deutsche  den  Mittel-  und 
Schwerpunkt  des  gesamten  Unterrichtes;  die  paar  besondern 
deutschen  Lehrstunden  auf  dem  Lektionsplan  machen  es  nicht. 
Eine  Illusion  ist  es  auch,    von  der  Schule    oder  gar    von  diesen 
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deutschen  Stunden  allein  —  man  tut  oft  wirklich  so  —  den 
Erwerb  vaterländischer  Geistesschätze,  heimischer  Empfindungen, 
patriotischen  Sinnes  und  was  weiß  ich  zu  erwarten.  Vollends 
aber  habe  ich  mit  peinlichem  Befremden  folgenden  Satz  auf  S.  3 
des  Prospektes  gelesen:  „Während  wir  auf  fremdsprachlichem 
Gebiete  in  unseren  Schulen  Hervorragendes  geleistet  haben  und 
dort  fremdem  Geiste  und  fremder  Form  so  zugetan  waren,  daß 
uns  vielfach  das  Fremde  zur  andern  Natur  geworden  ist,  waren 
wir  zu  deutschem  Geist  und  deutscher  Form  in  ein  Verhältnis 
der  Entfremdung  geraten  und  sind  erst  spät  zu  der  Erkenntnis 
gekommen,  daß  wir  den  eigenen  Sprachcharakter  fast  verloren 
haben'*.  Was  wurden  dazu  unsere  Väter  und  Vorväter  sagen,  die 
doch  ihre  deutschen  Klassiker  auch  lasen  und  verstanden,  trotz- 
dem oder  weil  sie  ihnen  in  der  Schule  nicht  erklärt  und  ver- 
ekelt wurden!  Und  verstanden  denn  die  Männer  des  vorigen 
Jahrhunderts  nicht  deutsch  zu  schreiben?  Dachten  und  empfan- 
den die  Knaben  und  Jünglinge  und  Männer  der  deutschen  Frei- 
heilskriege nicht  deutsch?  Hier  hört  mein  Verständnis  einfach 
auf;  aber  ich  glaube  beinahe  zu  verstehen,  was  Wilamowitz  in 
seiner  Geschichte  der  griechischen  Literatur  S.  102  schreibt: 
„So  viel  muß  man  diesem  rhetorischen  Unterrichte  (300  bis 
30  V.  Chr.)  unbedingt  zugestehen,  daß  er  turmhoch  über  der 
pädagogischen  Impotenz  steht,  die  unseren  Knaben  durch  den 
deutschen  Aufsatz  samt  seinen  Dispositionen  die  Fähigkeit  zu 
denken  und  zu  schreiben  nur  darum  nicht  verschneidet,  weil  er 
bisher  noch  nicht  die  zentrale  Stelle  in  dem  „nationalen"  Unter- 
richte errungen  hat". 

Nach  dieser  notgedrungenen  Abrechnung  wende  ich  mich  zu 
dem  Werke  Goldscheiders.  Es  ist  zwar  ein  großes,  aber  ein 
gutes  Buch,  reich  an  Inhalt,  anregend  und  frisch  geschrieben, 
daher  auch  angenehm  und  nutzlich  zu  lesen.  Es  zerfällt  in  vier 
Abschnitte,  von  denen  die  drei  ersten  die  Theorie,  der  vierte 
Beispiele  enthalten,  so  jedoch,  daß  auch  die  Theorie  stets  durch 
Beispiele  erläutert  wird;  im  vierten  Abschnitt  sind  eine  An- 
zahl zusammenhängender  Erläuterungen  von  Schriftwerken  ge- 
geben. Jedem  Abschnitt  folgen  Lileraturangaben  in  reichlicher 
Auswahl. 

I.  Die  Eigenart  der  Erklärung  S.  1 — 23.  Goldscheider 
knüpft  in  glücklicher  Weise  an  Goethes  Aussprüche  von  der 
Schwierigkeit  des  Lesenlernens  an,  spricht  dann  über  die  Un- 
mittelbarkeit der  Erfassung  und  dringt  auf  Aufnahme  eines 
Ganzen,  die  ja  in  der  Muttersprache  leichter  ist  als  in  den 
fremden  Sprachen.  Er  warnt  vor  Zerstörung  der  EmpHndungen. 
„Erkläre  so,  daß  du  im  einzelnen  das  Ganze  (nach  Form  und 
Gehalt)  berücksichtigst,  daß  du  die  Empfindungen  weckst  und 
die  Vorstellungskraft  belebst!"  Wie  das  zu  machen  ist,  dafür 
fehlt    es  an  Vorschriften    und  Beispielen    durch    das  ganze  Buch 


aosex.  von  H.  F.  Müller.  307 

hin  nicht.  —  Der  Lesebuchfrage  schenkt  unser  Verfasser  beson- 
dere Aufmerksamkeit.  Er  wünscht  für  je  zwei  Klassen  ein  Buch, 
das  nicht  zu  umfangreich  sein,  dafür  aber  auch  ganz  durchgelesen 
werden  soll.  Das  für  Sexta  und  Quinta  soll  nur  Poesie,  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Rede,  enthalten,  nSmIich  Märchen 
und  Sagen,  Lieder  und  Geschichten;  für  Quarta  und  Untertertia 
wünscht  er  auch  „wissenschaftliche**  Lehrstücke,  und  zwar,  etwas 
einseitig,  lediglich  aus  den  Gebieten  der  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften und  der  Erdkunde.  In  Obertertia  und  Unter- 
sekunda tritt  das  Dichterische  vor  der  wissenschaftlichen  Prosa 
zurück,  geschichtliche  Darstellungen  nehmen  den  breitesten  Raum 
ein.  Ich  wurde  mich  freuen,  wenn  dieser  Vorschlag  durchdränge, 
wenn  von  Obertertia  bis  Obersekunda  hin  mehr  prosaische  Auf- 
sätze eingehend  mit  den  Schülern  durchgearbeitet  würden.  Die 
jungen  Leute  haben  es  auf  diesen  Klassenstufen  bitter  nötig.  In 
Obersekunda  könnten  auch  bereits  Kunst  und  Literatur  in  den 
Bereich  wissenschaftlicher  Darstellung  gezogen  werden,  in  Prima 
inüBten  dazu  philosophische  Lesestücke  in  einer  gewissen  Reich- 
haltigkeit und  in  innerm  Zusammenhange  untereinander  kommen. 
Wird  ein  solches  Lesebuch  wirklich  ausgeschöpft,  sind  Schüler 
und  Lehrer  darin  von  Sexta  bis  Prima  zu  Hause  und  wirken 
die  Lehrer  auf  den  verschiedenen  Stufen  einheitlich  zusammen, 
unbeschadet  ihrer  persönlichen  Eigenart:  dann  kann  die  Frucht 
nicht  ausbleiben.  Es  handelt  sich  aber,  wohl  gemerkt,  nur  um 
Wege,  Mittel  und  Zwecke  der  Bildung,  nicht  um  Forschung 
oder  System  oder  was  sonst  der  gelehrten  Arbeit  auf  Universi- 
täten zufällt. 

II.  Die  Entfaltung  des  Lesestuckes  und  Schrift- 
werkes S.  24 — 114.  Zu  diesem  Abschnitt  kann  ich  nur  Ja  und 
Amen  sagen.  Ich  will  aber  doch  einiges,  was  mir  wichtig  scheint, 
hervorheben.  So  gleich  die  Vorschrift,  daß  man  die  erste  Kennt- 
nisnahme nicht  in  der  Form  eines  mündlichen  zusammenhängen- 
den Berichtes  fordern  solle.  Gut  zu  referieren,  zusammenhängend 
den  Inhalt  anzugeben,  ist  schwer,  viel  zu  schwer  für  die  Jugend; 
der  Lehrer  wird  sich  mit  Abfragen  begnügen  müssen.  Bei  jedem 
Schriftwerk  ist  es  wichtig,  Haupt-  und  Nebeninhalt,  Hintergrund 
und  „Milieu''  zu  unterscheiden.  Quellenkunde,  um  in  die  Werk- 
statte des  Dichters  zu  schauen,  verwerfe  ich  mit  Goldscheider 
aufs  entschiedenste.  Ebenso  entschieden  stimme  ich  dem  zu, 
was  er  von  der  „lautlichen  Verkörperung''  sagt.  Es  ist  ein 
Jammer,  wie  schlecht  es  damit  bei  uns,  nicht  bloß  auf  der 
Schule,  bestellt  ist;  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  jeder 
Lehrer  in  jeder  Stunde  der  deutschen  Sprache  ihre  Ehre  gäbe 
und  seine  Schüler  mit  aller  Energie  zu  einem  lauten  und  deut- 
lichen, richtigen  und  sinngemäßen  Sprechen  und  Lesen  anhielte 
oder  zwänge.  Wie  jeder  Lehrer  deutsch  treibt,  so  treibt  er  auch 
Ästhetik.     Wenn  der  Mathematiker  von  seinem  Schüler  verlangt. 
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daß  er  einen  Beweis  in  stilistisch  korrekter  und  dem  Inhalte 
durchaus  angemessener  Form  gebe,  so  fordert  er  eine  ästhetische 
Leistung.  Auch  wir  Lehrer  des  Deutschen  treiben  Ästhetik  und 
Literaturgeschichte  nur  von  Fall  zu  Fall,  empirisch  und  nicht 
systematisch.  Wir  nicken  das  gerade  voriiegende  Werk  in  die 
rechte  historische  Beleuchtung  und  unterwerfen  jedes  Kunstwerk 
den  gerade  ihm  innewohnenden  ästhetischen  Gesetzen.  Gold- 
scheider  erklärt  sich  gegen  jede  formale  Ästhetik  und  lehnt  des- 
halb z.  B.  die  ästhetischen  Abband  Jungen  Schillers  ab.  Im  aU« 
gemeinen  gewiß  mit  Recht.  Aber  wer  diese  Schriften  an  kon- 
kreten Fällen  zu  verdeutlichen  versteht,  der  tue  es!  Und  ein 
Gedicht  wie  ideal  und  Leben  gehört  mit  zum  eisernen  Bestand 
des  deutschen  Unterrichtes  in  Prima.  Hier  sage  ich  nicht  Ja  zu 
der  vorgeschlagenen  Ausmerzung.  Goldscbeider  wird  schließlich 
auch  nichts  dagegen  haben,  da  er  der  persönlichen  Eigenart 
überall  freien  Spielraum  lassen  will.  Vollkommen  einig  sind  wir 
wieder  in  der  Abweisung  der  ästhetischen  Kritik,  die  nur  eine 
ganz  bescheidene  Rolle  zu  spielen  hat.  Das  Kunstwerk  soll  vor 
dem  Schüler  erglänzen,  nicht  die  Gelehrsamkeit  oder  der  kritische 
Scharfsinn  des  Erklärers.  Wer  es  denn  durchaus  nicht  lassen 
kann,  Flecken  in  der  Sonne  zu  sehen  und  dafür  das  eigene 
Licht  leuchten  zu  lassen,  der  „stehle  weinend  sich  aus  unserm 
Bund'^  Sollte  ein  Lehrer  gegen  dieses  oder  jenes  kanonische 
Schriftwerk  eine  unbesiegbare  Abneigung  haben,  so  lasse  er  es 
ruhig  beiseite!  Aber  Lessings  Emilia  Galotti  und  Schillers  Braut 
von  Hessina  sollten  zu  diesen  angefochtenen  Stücken  nicht  ge- 
hören. Man  lese  die  Apologie  auf  S.  81 — 87.  Ich  eile  über  die 
„Erweckung  der  Stimmung**,  die  „häuslichen  Aufgaben**  und 
drei  andere  Nummern  hinweg,  um  zustimmend  mit  den  Versen 
Rückerts  zu  schließen: 

Laß  auf  dich  etwas  rechten  Eindruck  machen, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Ausdruck  finden; 
Und  kannst  du  nur  den  rechten  Ausdruck  finden, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Eindruck  machen. 
IIL    Stufenfolge  des  Lehrganges  S.  115 — 198.     Verf. 
kommt   auf  Einrichtung   und  Bewältigung   des    Lesebuches   aus- 
führlich zurück.     Die  Verteilung  des  Lesestoffes  auf  die  einzelnen 
Klassen    verrät   den  Kenner   und    erfahrenen  Schulmann.     Auch 
hier  freue  ich  mich,  in   allem  Wesentlichen   mit   ihm  übereinzu- 
stimmen.    Es  ist  mir  ganz  recht,  daß  beispielsweise  die  Jungfrau 
von  Orleans   und  Maria  Stuart  nach  Obersekunda,    Wilhelm  Teil 
und    Götz     von    Berlichingen    (auch    Minna    von    Barnhelm    als 
„Major  Teilheim*')    nach   Untersekunda    verwiesen    werden.     Nur 
mit  dem  Nibelungenliede   möchte   ich  zur  Entlastung   der  Ober- 
sekunda die  Untersekunda  nicht  belasten.     Im  Grunde  geschieht 
es  doch  wohl  nur  der  lieben  Einjährigen  wegen.    Der  wesentliche 
Zug  des  Unterrichtes   in  den  oberen  Klassen  ist:    Anregung  und 
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Anleitung    zu    wissenschafüicber    Arbeit.      „Eigene,    selbständige 
Verliefung   in    die    Gegenstände    und  Arbeitsfreudigkeit    möchten 
wie   bei    diesen   Jünglingen    des    Obergymnasiums    voraussetzen, 
pflegen    und   erzielen.     Es  sollte    eine  Art   von  inniger  geistiger 
Tafelrunde   sein,    die  übrig    bleibt,   nachdem    sich    der  Schwärm 
Terlaufen  hat.     Natürlich   nur  ein  Ideal,    das  in  der  Wirklichkeit 
oft  genug  argen  Schiffbruch   leidet;    aber  ein  Ideal,    das  wir  ge- 
rade für  unser  Fach  unbeirrt  aufetellen  und  festhalten  müssen''. 
Goldscheider  führt    uns  rasch    von  den  Nibelungen  und  Walther 
von    der   Vogelweide    über   Luther    und    Klopstock    zu    Lessing, 
Schiller  und  Goethe.     Zu  seiner  Verteidigung  von  Lessings  Nathan 
erlaube    ich  mir  ein  Fragezeichen    zu  setzen.    Schillers  Jugend- 
dramen, Don  Carlos  eingeschlossen,  können  m.  E.  nur  als  Privat- 
lektüre in  Frage    und    zur  Besprechung   kommen.     Gefreut    hat 
mich,   daß   unser   Autor   für  Lessings    Laokoon    eintritt.     Seine 
Behandlung  der  Teichoskopie  halte  ich  für  mi^sterhaft.    So  inter- 
pretiert  ein    Kenner    und    Verehrer    des    klassischen   Altertums. 
Gewundert  aber  habe  ich  mich,    daß  er  unter   der  Literatur  den. 
wissenschaftlichen  Kommentar  zum  Laokoon   von  Hugo  Blümner 
nicht  anführt.     Wer  den  hat,    kann  die  Cosack  u.  a.  entbehren. 
Auch    was   ich    über    die    Hamburgische    Dramaturgie   lese,     hat 
meinen  Beifall.     Gegen  die  Abhandlungen  über  die  Fabel  verhalte 
ich  mich  weniger  kühl.     Goethes  Wahrheit  und  Dichtung  für  den 
Unterricht  fruchtbar  zu  machen,    wäre  eine  ebenso   lohnende  als 
schwere  Aufgabe.     Die  Gretchenepisode    können    wir    entbehren, 
aher   nicht    das    Sesenheimer   Idyll.      Die    Gretchentragödie    des 
Faust   gehört   ebensowenig    wie    Romeo    und  Julia   oder  Othello 
in  die  Schule.     Die  Fausltragödie   zu  besprechen,    wird  sich  Ge- 
legenheit finden,  wenn  man  sie  sucht.    Von  den  „Epigonen**  bin 
ich  für  Kleists  Prinzen  von  Homburg  mit  seiner  Romantik,  seinem 
brandenburgischen  Patriotismus,  während  wir  Paul  Heyses  Kolberg 
der  Privatlektüre    überlassen.    Für  Grillparzer  bin    ich  sehr  ein- 
genommen.    Goldscheider    schätzt    besonders    das  Goldene  Vlies, 
die  Medea.     Um  so  mehr  hat  mich   sein  Urteil  über  die  Sappho 
überrascht.     „Im   Grunde    fesselt    uns    doch    nur    die    erhabene, 
herrliche  Gestalt  der  sagenumwobenen  großen  Sappho**.     Ist  denn 
das  nicht  genug?     „Man  löse  einmal  die  Feierlichkeit  griechischer 
Formgebung    ab:    was    bleibt?     Eine    hohe    Dame    in    gewissen 
Jahren  verliebt  sich  in  einen  weit  jüngeren,    übrigens  vergleichs- 
weise unbedeutenden  Mann ;  und  als  sie  erleben  muß,    daß  sich 
gleich  und  gleich  gesellt,    läßt  sie  sich    zu  einer  sehr  gehässigen 
Rache    hinreißen.     Ihre   Sühne    erscheint    uns    schließlich    doch 
auch  nur  deshalb  erhaben,  weil  sie  antik  ist**.    Ja,  man  löse  die 
Formgebung  ab:    was  bleibt  in  so  manchem  Drama?    Wie  kann 
inan  so  platt  und  prosaisch  sein!  —  Wenn  von  Hebbel  und  Ludwig 
Tragödien  zur  Erörterung  kommen  sollen,  so  können  es  nur  die 
Nibelungen    und    die   Makkabäer   sein.     Gustav   Freytags    Fabier 
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wurde  ich  gern  entbehren.  Hag  Freylag  immer  sorgfSItig  und 
grundlich  im  Gedankengehalt  wie  in  der  Stilform  sein:  für  einen 
Schulschriftsteller  halte  ich  ihn  nicht,  weil  ihm  nur  allzu  viel 
„vom  Hauche  des  Ursprünglichen**  fehlt.  Die  Primaner  lesen 
ihn  ohnehin  genug.  Zu  den  Dramatikern  der  Gegenwart  und 
modernen  erzählenden  Dichtungen  werden  wir  schwerlich  noch 
Zeit  übrig  haben.  Ich  vermag  das  kaum  zu  bedauern.  Denn 
ich  denke:  wenn  die  jungen  Leute  an  den  Meisterwerken  der 
Griechen  und  Römer  und  unsers  eigenen  Volkes  grundlich  ge- 
schult  sind,  wenn  sie  etwas  begriffen  und  im  Herzen  gespürt 
haben  von  den  griechischen  und  deutschen  Klassikern,  dann 
werden  sie  ein  Urteil  haben  über  den  Wert  oder  Unwert  mo- 
derner Dichtungen  und  sich  von  der  Mode  oder  dem  Schein 
nicht  blenden  lassen.  Sie  brauchen  wirklich  in  der  Schule  nicht 
alles  „gehabt"  zu  haben.  Haben  sie  späterhin  Neigung  zu  seichter 
und  schmutziger  Lektüre:  wir  können  sie  nicht  davor  bewahren, 
durch  Ermahnungen  und  Warnungen  gewiß  nicht.  Wir  können 
dem  schädlichen  Einfluß  unzüchtiger  Schriften  direkt  wenig  ent- 
gegenwirken. Zwar  über  bedenkliche  Stellen  in  klassischen 
Werken  bin  ich  stets  ohne  Schaden,  glaub'  ich,  hinweggekommen; 
kastrierte  Ausgaben  unserer  Schriftstelieitexle  halte  ich  für  eine 
abgeschmackte  Prüderie:  aber  gegen  das  Dirnenleben  und  die 
häßliche  Nacktheit  in  modernen  Dramen  und  Romanen  gestehe 
ich  nichts  anderes  empfehlen  zu  können,  als  was  Goldscheider 
auch  empfiehlt  mit  den  W^orten :  „Die  Hauptsache  bleibt  für  uns, 
durch  langjährige  Gewöhnung  den  Geist  mit  dem  Schönen,  Edlen, 
Gehaltvollen  zu  beschäftigen  und  dadurch  den  Geschmack  zu 
erziehen". 

IV.  Beispiele  S.  199--376.  Ein  kleines  Buch  für  sich, 
ein  gehaltvolles  Buch.  Gleich  das  erste  Beispiel  ist  vortrefflich 
gelungen.  Es  zeigt  uns  Chamisso  auf  allen  Lehrstufen:  in  Sexta 
und  Quinta  Das  Riesenspielzeug,  in  den  mittleren  Klassen 
Salas  y  Gomez,  Schloß  Boncourt,  Die  alte  Waschfrau 
(zur  Vergleichung  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Einem  Tage- 
löhner), in  den  oberen  Klassen  Peter  Schlemihl.  Auch  das 
zweite:  Epigramme,  Sinngedichte,  Sprüche  für  Prima 
(Griechen,  Logau,  Lessing,  Schiller,  Goethe)  hat  mir  sehr  ge- 
fallen. Doch  ich  kann  unmöglich  alles  aufzählen,  was  mir  sehr, 
mehr,  minder  gefallen  hat.  Nur  noch  zweierlei  habe  ich  auf 
dem  Herzen.  Goldscheider  will  nichts  wissen  von  vielen  Ver- 
gleichen, er  warnt  z.  B.  vor  der  Geschmacklosigkeit,  etwa  zur 
Erläuterung  von  Goethes  An  den  Mond  alle  möglichen  Mond- 
scheinlieder heranzuziehen:  die  Häufung  der  Empfindung  schwäche 
den  Eindruck  der  Empfindung.  Aber  wenn  durch  Vergleichung 
ein  neues  Licht  auf  den  behandelten  Gegenstand  fallt,  darf  und 
soll  man  vergleichen,  freilich  nur  mit  Geschmack  und  Takt. 
Warum   z.B.   verbietet    er  uns,    zu  Über  allen  Gipfeln  Alk- 
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mans  svdovCh  d*  oqimy  xoQVfpai  ze  xal  (f'agayyeg  heranzu- 
ziehen?  Es  springt  etwas  Charakteristisches  dabei  heraus.  Ver- 
gleicht er  doch  selbst  minder  passend,  wie  mich  dQnkt,  He- 
bräer 4,  5.  9:  stifeXsvifovTat  stg  t^v  xatdnaviSiv  (aov  .  .  .  aQa 
äfioltlnsta^  ifaßßati(f[jb6g  tm  law  tov  &€0v.  Lyrische  Ge- 
dichte, zumal  Goethische  zu  erklären,  ist  außerordentlich  schwer. 
Nicht  selten  werden  sie  in  einer  breiten  Wassersuppe  ertränkt. 
Goldscheider  erlaube  mir,  ihn  auf  ein  Muster  aufmerksam  zu 
machen.  Das  Programm  des  Gymnasium  Martino-Catharineum 
zu  Braanschweig  vom  Jahre  1878  enthält  an  erster  Stelle: 
„Herbstgefahl.**  Gedicht  von  Goethe.  Analysiert  vom  Oberlehrer 
H.  Gorvinus  (abgedruckt  in  dieser  Zeitechrift  1890  S.  309-319). 
Ich  kenne  bis  jetzt  nichts  Besseres. 

Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  daß  all  die  poetischen  und 
wissenschaftlichen  Stöcke,  die  Verf.  erläutert,  zur  Bequemlichkeit 
des  Benutzers  in  einem  Anhange  S.  377—492  abgedruckt  sind, 
so  glaube  ich  meiner  Rezensentenpflicht  genügt  zu  haben. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Theodor    Matthias,    Avfsitze    aas    OberklassaD.      Leipxis    1905, 
B.  G.  Tenboer.    VI  n.  322  S.     8.     2,80  JC. 

Dieses  Buch  ist  eine  Ehrengabe,  welche  der  Herausgeber  dem 
Realgymnasium  in  Zittau,  an  welchem  er  18  Vs  Jal^re  gewirkt  hat, 
bei  der  Feier  seines  fönfzigjährigen  Bestehens  (7.  und  8.  Juni 
1905)  gewidmet  hat 

Es  umfaßt  eine  Sammlung  von  Aufsätzen,  welche  von  Schülern 
der  drei  obersten  Klassen  des  Realgymnasiums,  Obersekunda, 
Unter-  und  Oberprima,  geschrieben  sind.  Aber  der  Herausgeber 
will  in  ihnen  nicht  allein  ein  Zeugnis  beibringen  von  der  an 
dem  Realgymnasium  auf  diesem  Gebiete  geleisteten  geistigen 
Arbeit,  sondern  verbindet  damit  auch  einen  anderen  Zweck.  Es 
war  in  einer  Sitzung  der  Zweiten  Kammer  des  Königreichs  Sachsen 
im  Jahre  1904  bei  der  Erörterung  über  die  Berechtigung  des 
Realgymnasiums  von  sehr  hoher  Stelle  aus,  nämlich  von  dem 
Sächsischen  Justizminister,  wie  Matthias  sagt,  wesentlich  nach 
Hörensagen,  ein  Urteil  über  „die  deutschen  Arbeiten  auf  den 
Realgymnasien^'  gefällt  worden,  welches  bitter  wehtun  mußte. 
Dieselben  wurden  gegenüber  denen,  die  auf  den  humanistischen 
Gymnasien  angefertigt  waren,  als  minderwertig  bezeichnet.  Die  vor- 
liegende Veröfl'entlichung  soll  nun  Ministern  und  Abgeordneten 
und  allen  Lesern  ihrer  Verhandlungen,  die  davon  Kenntnis 
nehmen  wollen,  die  Möglichkeit  einer  Nachprüfung  bieten.  Um 
diese  Prüfung  noch  genauer  zu  ermöglichen,  hat  der  Herausgeber 
wiederholt  neben  die  von  Schülern  des  Zittauer  Realgymnasiums 
auch  solche  der  Zwickauer  Anstalt  gleicher  Art  gestellt,  an  der 
er  jetzt  tätig  ist;    nur  zwei  Ausarbeitungen  sind  von  ihm  selbst. 

21* 
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—  Er  beruft  sich  bei  seiner  Veröffentlichung  auf  ein  Urteil 
W.  Mönchs,  welches  dieser  in  dem  Aufsatze  „Die  Bedeutung  des 
Vorbildes  in  der  Schulerziehung"  (zuerst  in  den  Neuen  Jahr- 
büchern 1898  II  veröffentlicht,  jetzt  in  der  Neuen  Folge  seiner 
vermischten  Aufsätze  „Über  Menschenart  und  Jugend bildung" 
S.  207).  Der  berühmte  Pädagoge  sagt  dort,  daß  zwar  das  Vor- 
bild des  Schönen  sich  beliebig  hoch  über  die  vorhandene  Nach- 
ahmungskraft erheben  dürfe,  auf  anderen  Gebieten  aber  dürfe  es 
nicht  höher  gehen,  als  die  Schüler  ihrerseits  unmittelbar  gelangen 
könnten.  Und  einige  Seiten  weiter  legt  er  dem  gelungenen 
Schüleraufsatz  als  einem  guten  Vorbilde  einen  großen  Wert  bei. 
Zweifellos  ist  dies  ganz  richtig.  Es  ist  von  großer  Wichtigkeit, 
daß  der  Schüler  an  solchen  Musterbeispielen  sehen  kann,  was 
ein  Schüler  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  zu  leisten  vermag. 

Von  den  55  Nummern  gehören  10  nach  Obersekunda,  16 
nach  Unterprima,  die  übrigen  nach  Oberprima.  Sie  lehnen  sich 
der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  an  die  Lektüre  an,  vorwiegend 
an  die  deutsche,  aber  wir  sehen  in  OII  auch  Sallusts  Jugur- 
thinischen  Krieg  verwertet,  in  UI  auch  Livius  und  Sophokles,  in 
Ol  auch  Shakespeare.  Hin  und  wieder  finden  sich  auf  allen  drei 
Stufen  auch  Aufgaben  allgemeinen  Inhaltes.  Wir  haben  solchen 
Aufgaben  von  jeher  das  Wort  geredet  und  freuen  uns,  daß  der 
Herausgeber  sie  nicht  gemieden  hat.  Nicht  selten  finden  wir 
über  einen  und  denselben  Gegenstand  zwei  Ausarbeitungen,  die 
den  Beweis  für  die  individuelle  Auffassung  und  Behandlung  ihrer 
Verfasser  liefern.  Die  letzte  Nummer  bietet  ein  Gedicht  „Dem 
Könige^*  oder  wie  Matthias  sagt,  einen  dichterischen  Versuch  eines 
Schülers,  und  zwar  in  Stanzen,  dem  man  seine  Anerkennung 
nicht  versagen  kann.  Auch  wir  halten  es  für  sehr  nützlich,  die 
Schüler  zu  solchen  Versuchen  anzuregen,  namentlich  bei  Gelegen- 
heit vaterländischer  Festtage.  Dabei  kann  so  manches  schlummern- 
des Talent  geweckt  werden. 

Was  nun  die  in  dem  Buche  gebotenen  Aufsätze  inhaltlich 
anbelangt,  so  sind  sie  ein  beredtes  Zeugnis  für  eine  gründliche 
Durchdringung  und  für  ein  gutes  Verständnis  der  gelesenen 
Schriftwerke,  die  einen  vollgültigen  Beweis  dafür  liefern,  daß  das 
Realgymnasium  ganz  vortreffliche  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Aufsatzes  in  den  oberen  Klassen  zeitigt  die  denen  des  humanistischen 
Gymnasiums  durchaus  nicht  nachstehen.  Aber  auch  die  sprach- 
liche Ausdrucksweise,  der  Stil,  ist,  wo  immer  man  die  Sammlung 
aufschlagen  mag,  für  Schülerarbeiten  in  hohem  Grade  angemessen. 
So  können  denn  diese  Aufsätze  sehr  wohl  vorbildlich  wirken;  sie 
werden  viel  dazu  beitragen,  daß  Schüler  der  oberen  Klassen  für 
ihren  Aufsatz  etwas  lernen;  dieselben  können  sich  nach  Inhalt 
und  Form  daran  bilden.  Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Anschaffung 
des  nützlichen  Buches  für  Schülerbibliotheken.  Aber  nicht  bloß 
dem  Schüler,    sondern  auch    dem  Lehrer    des  Deutschen    in   den 
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Oberklasseo  wird  das  Werk  gute  Dienste  leisten.   Er  wird  mancherlei 
willkommene  Anregung  daraus  entnehmen  können. 

Köslin.  R.  Jonas. 


A  Latio  Grammar  by  Willian  Gardner  Haie  and  Carl  Darling 
Bock.  Bostoo,  U.  S.  A»,  and  London  1903,  Ginn  &  Comp.  XH  o. 
388  S.     8. 

Diese  Grammatik  der  beiden  amerikanischen  Gelehrten,  von 
denen  besonders  Haies  Name  einen  guten  Klang  unter  den  Syn- 
taktikern  bat,  hält  die  Mitte  zwischen  einem  Schulbuche  und  einer 
rein  wissenschaftlichen  Darstellung.  Sie  zeigt  einerseits  präzise, 
fast  dogmatische  Fassung  der  Regeln  und  das  Bestreben  nach 
übersichtlicher  Anordnung  des  Stoffes;  anderseits  ruht  sie  doch 
ganz  auf  dem  Boden  wissenschaftlicher  Forschung. 

Vortrefflich  sind  die  Lautlehre  (Phonolo^),  Formenlehre 
(Inflection)  und  Worlbildungslehre  (Word-Formation)  von  Bück, 
und  ich  will  aus  diesen  Abschnitten  nur  ein  paar  Einzelheiten 
erwähnen,  die  mir  beachtenswert  oder  bedenklich  erscheinen.  In 
§  32  empGehlt  B.  gegen  die  Regel  der  späteren  Grammatiker  die 
Betonung  hönaquey  liminaque,  itaque  (auch  wenn  que  kopulative 
Partikel  ist).  Eine  Elision  auslautender  Vokale  oder  Ausgänge  auf 
m  vor  vokalischem  Anlaute  läßt  er  nicht  gelten.  Vielmehr  seien 
die  Vokale  so  miteinander  verschleift  (slurred,  §  34),  daß  der 
auslautende   doch  noch  schwach  hörbar  gewesen  sei  und  das  m 

eine  Art  w-Laut  angenommen  habe:  honum  addit  =  lo/iC^addiU 
In  der  Deklination,  insbesondere  der  dritten,  befriedigt  die  strenge 
Einteilung  nach  den  Stämmen  und  namentlich  die  sich  daraus 
ergebende  einfache  Fassung  der  Genusregeln,  die  aber  noch  mehr 
hätten  entlastet  werden  können,  wenn  in  der  allgemeinen  Be- 
trachtung über  das  Geschlecht  (§56  ff.)  bestimmter  die  Regel  auf- 
gestellt wäre:  Bei  Personen  stimmt  das  grammatische  Geschlecht 
mit  dem  natürlichen  überein.  Dann  konnten  V^orte  wie  vates^ 
rex,  dux,  eoniux,  onus  aus  den  Genusregeln  schwinden  und 
dafür  einige  andre  bekannte  Wörter  aufgenommen  werden.  Wenn 
nämlich  weder  durch  die  Stammbildung  noch  durch  den  Nominativ- 
aosgang  das  Geschlecht  festzulegen  ist,  dann  verzichtet  B.  auf 
weitere  Aufzählung  und  sagt  z.  B.:  *Other  classes  vary  too  much 
between  Masculine  and  Feminine  to  be  brought  under  any  gene- 
ral  Statement'  (§  78,  ähnlich  §  89).  In  der  3.  Konjugation 
werden  §  168  als  besondere  Präsensklasse  die  Verba  auf  -to  be- 
zeichnet, sodaß  t  als  Präsenserweiterung  erscheint.  Es  dürfte 
aber  dem  Verbalstamme  angehören.  Denn  fiexum  erklärt  sich 
nur  aus  *fket'tum  (vgl.  $  49,5),  und  fkcto  flexi  flexum  wäre  also 
nicht  anders  zu  beurteilen  als  elaudo  clausi  clattsum.  Überhaupt 
erfüllt  die  Einteilung  der  Verbalstämme  nicht  recht  ihren  Zweck. 
Das   siebt  man  daran,   daß  $  185—189  eine  nur  mit  wenigen 
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Beispielen  belegte  Obersicht  über  die  verschiedenen  Verbaltypen 
gegeben  wird  —  die  der  t.,  2.  und  4.  Konj.  gleich  nach  der 
Perfektbildung  geordnet,  die  der  3.  zunächst  nach  den  Präsens- 
stämmen eingeteilt  — ,  zugleich  aber  der  Lernende  auf  das  alpha- 
betische  Verbalverzeichnis  am  Schlüsse  (S.  361 — 370)  hingewiesen 
wird.  Eine  gute  Einteilung  mußte  das  Fachwerk  bieten  für 
sämtliche  Verba,  und  durch  deren  Aufsuchen  in  den  Fachwerken 
piößte  sich  der  Schüler  am  besten  darin  orientieren  lernen. 

Auch  in  der  Syntax  Haies  finde  ich  eine  solche  Einteilung, 
die  brach  liegt.  In  dem  einleitenden  Teile  wird  §  228  eine 
Classification  of  Sentences  and  Clauses  geboten.  Dort  werden  vier 
Arten  von  Sätzen  unterschieden:  mitteilende,  annehmende  (be- 
dingende), fragende  und  ausrufende.  Also  der  für  ihre  abhängige 
Form  so  wichtige  Unterschied  zwischen  Aussage-  und  Befehlssätzen 
ist  nicht  vorhanden.  Sie  heißen  beide  mitteilende  Sätze  (Declara- 
tive  Sentences)  mit  der  überraschenden  Bemerkung,  daß  veniat, 
iUinam  veniai  ja  des  Redenden  Willen  oder  Wunsch  mitteilen 
(To  declare  is  to  make  known).  Bei  den  Asmmptive  Sentences 
unter  2  fällt  auf,  daß  nur  Nebensätze  als  Beispiel  dienen:  st 
venit,  st  veniat,  quisquis  venerit,  während  es  doch  unabhängige 
Konjunktive  gibt,  die  eine  Annahme  bezeichnen.  Daß  dann  unter 
3  Frage-  und  Ausrufsätze  wieder  zusammengefaßt  werden  mit 
der  Begründung,  daß  beide  im  Lateinischen  dieselbe  Form  zeigten, 
mag  hingehn.  Aber  venit  und  veniat  oder  veni  sind  verschiedene 
Formen.  Die  ganze  Einteilung  ist  zwecklos,  sie  wird  später  gar 
nicht  weiter  verwertet,  auch  nicht  bei  der  oratio  obliqua  (§  533 
bis  38).  Hier  ist  der  Einteilung  der  Satzarten  auf  eigentümliche 
Weise  ausgewichen  durch  die  Behauptung,  daß  jeder  Aussage- 
Hauptsatz  der  indirekten  Rede  im  Infinitiv  ausgedrückt  werde. 
Frage-  und  Befehlssätze  erscheinen  in  einer  Reihe  mit  Relativ-, 
Kausal-,  Bedingungs-  und  andern  Nebensätzen  als  untergeordnete 
Sätze,  für  die  dann  die  bequeme  Regel  gegeben  wird:  sie  stehen 
alle  im  Konjunktiv,  mögen  sie  Indikative  oder  Imperative  der 
direkten  Rede  wiedergeben  (§  534  u.  591).  So  ist  der  Unter- 
schied zwischen  dem,  was  in  oratio  recta  Hauptsatz  und  was 
Nebensatz  war,  verwischt.  Durch  diese  Behandlung  wird  eine 
wichtige  Erkenntnis  verhindert,  daß  nämlich  die  oratio  obliqua  im 
Lateinischen  ein  getreues  Spiegelbild  der  direkten  Rede  ist,  viel 
getreuer  z.  B.  als  im  Deutschen. 

In  der  Kasuslehre  ist  jedem  Kasus  eine  Übersicht  seines 
Gebrauches  vorangestellt,  und  da  hier  die  verschiedenen  Bedeutungen 
immer  unter  gewisse  allgemeine  Bedeutungen  zusammengefaßt 
werden,  die  größtenteils  sich  mit  dem,  was  wir  Grundbedeutungen 
nennen  würden,  decken  (z.  B.  §  403  Ablativus  separativus,  socia- 
tivus  und  locativus),  so  erwartet  man,  daß  der  Gebrauch  aus 
diesen  Grundbedeutungen  entwickelt  werde.  Dies  geschieht  jedoch 
nicht.     Oft  kann   man  allerdings  den  Zusammenhang  ahnen,  oft 


aogez.  VQD  ü.  LattmaoD.  3j[5 

aber  bleibt  er  unklar.  So,  wenn  unter  der  Überschrift  The  Posses- 
sive Genitive  and  its  Derivatives  nach  dem  eigentlich  possessiven 
Genitiv  in  §  339  u.  340  folgen  Genitiv  der  Schuld  (§  342),  der 
Strafe  (§  343),  Subjektiver  Genitiv  (§  344)  und  Genitiv  der  Person 
bei  interest,  ohne  daß  man  über  den  Zusammenhang  dieser  Be- 
deutungen mit  der  possessiven  Rechenschaft  erhält.  Und  doch 
hatte  H.  es  sich  beim  Gen.,  wie  beim  Dat,  u.  Abi.,  ziemlich 
bequem  gemacht,  indem  er  beim  Abziehen  des  edlen  Weines  in 
wobletikettierten  Flaschen  immer  einen  Napf  für  überfließende 
Tropfen  unterstellte  mit  der  Aufschrift:  Composite  Origin  (Fusion). 
Wenn  man  aber  nachprüfen  wollte,  woraus  sich  denn  diese  Marke 
zusammensetze,  so  dürfte  sich  der  *high  school  Student'  vergebens 
bemühen.  Unter  der  HL  Klasse  des  Genitivs,  *G.  of  Composite 
origin',  stehen  Gen.  objectivus,  qualitatis  und  pretii.  Diese  könnten 
also  sich  nur  zusammensetzen  aus  den  beiden  andern  Arten  des 
Genitivs,  dem  I.  possessiven  und  IL  partitiven;  aber  wie,  das 
dürfte  schwer  zu  begreifen  sein. 

Auch  beim  Dativ  sind  three  general  classes  of  ideas  unter- 
schieden. Aber  im  Grunde  zeigt  der  Dativ  nach  H.'s  Darstellung 
nur  eine  Grundbedeutung,  nämlich  die  der  Richtung.  Dann  durfte 
aber  der  bei  Dichtern  vorkommende  Dativ  der  räumlichen  Richtung 
nicht  unter  II  kommen,  sondern  mußte  den  Ausgangspunkt  bilden, 
wie  ja  H.  beim  Ablativ  sehr  richtig  die  räumlichen  Bedeutungen 
vorangestellt  hat  und  die  zweite  Art  mit  Recht  den  Sociativus, 
nicht  den  Instrumentalis  nennt. 

Im  Abschnitte  über  den  Akkusativ  wird  §  392  behauptet, 
daß  die  Yerba  machen,  wählen  u.  s.  w.  zwei  Objekte  zu  sich 
nehmen  können,  ein  prindpäl  object  und  ein  secondary  ohject, 
wie  die  Note  sagt.  Das  ist  fast  noch  schlimmer  als  die  Bezeich- 
nung  unserer  Schulgrammatiken,  Doppelter  Akkusativ.  Denn  tat- 
sächlich ist  in  einem  Satze  wie  consiiles  creat  L.  Papiriutn  I.  Sem- 
pronium  nur  ein  Objekt,  die  beiden  Männer,  comules  aber  ist  — 
nicht  'in  a  kind  of  predicative  relation',  sondern  wirklich  — 
Prädikatsnomen  zu  dem  Objekte  und  richtet  sich  ganz  regelrecht 
nach  diesem.  Aber  die  Wichtigkeit  des  prädikativen  Nomens  hat 
U.  überhaupt  nicht  gebührend  gewürdigt.  Aus  verschiedenen 
Stellen  muß  man  sich  das  Zusammengehörige  zusammensuchen. 
hedieate  Noun  erscheint  §  230,  aber  das  Gesetz  seiner  Überein- 
stimmung mit  seinem  Subjekt  folgt  erst  unter  der  Lehre  von  der 
Kongruenz  §  318.  Caesar  fit  certior  §  320,  aber  Caesarem  cer- 
tiorem  fereerunt  kann  erst  nach  §  392  gebildet  werden.  Man 
erfährt  weder,  welche  Verba  wie  esse  befähigt  sind,  ein  prädika- 
tives Nomen  zu  sich  zu  nehmen  (fieriy  evadere,  existere,  manere), 
Doch  welche  Nomina  besonders,  auch  bei  andern  Verben,  prädi- 
kativ gebraucht  werden.  In  einer  solchen  Grammatik  mußte 
über  das  Prädikative  Nomen  ein  ganz  besonderes  Kapitel  handeln. 

Die  Anordnung  des  Ablativs  im  ganzen  ist  zu  billigen.    Aber 
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einige  Punkte  stören  doch.  Der  Abi.  absolulus  $  421  ist  un^ 
mittelbar  an  den  eigentlichen  Sociativus  angeschlossen.  Freilich^ 
ob  das  nun  heißt,  daß  er  mit  diesem  nachstver wandt  ist,  erfahrt 
man  nicht;  nach  dieser  seiner  Stellung  aber  muß  man  es  doch 
annehmen.  Nun  heißt  es  in  der  Erläuterung  zu  §  421,  der  AM. 
abs.  sei  eine  streng  neutrale  Konstruktion,  die  von  den  in  der 
Oberselzung  nötigen  temporalen,  kausalen,  instrumentalen,  modalen 
u.  s.  w.  Ausdrücken  nichts  enthalte.  Aber  diese  mannigfacheo 
Obersetzungsformen  weisen  doch  eher  auf  einen  gemischten  Ur- 
sprung, als  gerade  auf  den  Sociativus.  Wenn  irgend  einer,  so 
konnte  der  Abi.  abs.  als  Abi,  of  compmte  origin  unter  Nr.  IV 
gestellt  werden.  Statt  dessen  finden  wir  dort  nicht  nur  den  AM. 
causae  §  444  (den  einzigen,  für  den  sich  auß«*  jenem  ein  zu- 
sammengesetzter Ursprung  nachweisen  läßt),  sondern  auch  den 
Abi.  temporis,  der  doch  eine  einfache  Übertragung  des  LocalivuB 
auf  die  Zeit  darstellt,  den  Abi.  modi  (AhL  6f  Wag  or  Manner, 
§  445),  der  durch  die  Verwendung  der  Präp.  cum,  itnd  den  Abi. 
qualitatis  (Descriptive  Abi.,  §  443),  der  durch  den  Vergleich  von 
Sätzen  wie  cum  fehri  d(mum  rediit^  erit  consul  cum  summo  im* 
perio  et  potestate  (Verr.  I  37)  und  erat  civilas  magna  inter  Belgtu 
auctoriiate,  sowie  durch  die  Übersetzung  „mit'*  {naso  acuta  with 
a  scarp  nose)  sich  als  zum  Sociativus  gehörig  ausweist. 

Ich  komme  zu  dem  Abschnitte  über  Tempora  und  Modi,  der 
besondere  Beachtung  verdient;  denn  in  ihm  namentlich  hat 
Haie  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  niedergelegt,  und  gerade 
die  systematische  Fassung  in  einem  Lehrbuche  ist  eine  gute 
Probe  auf  die  Stichhaltigkeit  wissenschaftlicher  Sätze.  Haie  legt 
die  Erklärung  Delbrücks  zugrunde,  daß  V^ille  und  Wunsch  die 
Grundbedeutungen,  jener  des  Konjunktivs,  dieser  des  Optativs  sei. 
Daß  man  sich  damit  jede  weitere  Erklärung  des  Modusgebrauches 
verbaut  oder  der  Phantasie  Tür  und  Tor  öffnet,  habe  ich  N.  Jahrb. 
1903  I  S.  410  ff.  zu  zeigen  versucht.  Aber  sehen  wir  zu,  wie 
H.  die  Bedeutungen  des  Konjunktivs  entwickelt.  Da  fallt  zunächst 
eins  auf:  vierzehn  Arten  des  Konjunktivs!  Das  macht  doch  stutzig. 
Ich  wenigstens  habe  die  Empfindung,  je  wissenschaftlicher  die 
Auffassung  eines  Modus  sei,  um  so  weniger  Arten  müßten  sich 
ergeben.  Aber  H.  sagt  in  der  Vorrede  S.  IV:  Tke  addition  of 
categories  unll  at  a  numher  of  points  be  found  to  make  for  simplt- 
city  und  führt  als  Beispiel  die  neue  Kategorie  des  *Subjunctive 
of  Obligation  or  Propriety*  an,  durch  die  ein  Konjunktiv  wie  qmd 
ego  te  invitem  mit  einem  Male  Licht  bekomme,  während  er  früher 
fälschlich  Deliberativus  genannt  sei,  da  doch  von  Überlegung  da- 
bei keine  Rede  sei.  Gewiß  nicht;  der  Ausdruck  Deliberativus 
taugte  nichts,  da  er  nur  für  eine  beschränkte  Zahl  ziemlich  gleich- 
artiger Beispiele  paßte.  Aber  man  sieht,  wie  H.  zu  seinen  neuen 
Bezeichnungen  gekommen  ist.  Er  macht  sich  den  modalen  Sinn 
einer  Stelle  recht  klar,  fragt  sich :  Mit  welchem  abstrakten  Begriflf 
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kann  ich  diesen  Sinn  am  genausten  bezeichnen?,  und  wenn  dann 
eine  Anzahl  vonSlellen  unter  diesen  Begriff  fallen,  so  gibt  er  ihnen  die 
gemeinsame Benennong,  und  die  uenecategory  ofSubjunctivehXteTilg. 
So  sind  sie  alle  -^  wie  mir  scheint  —  gewonnen,  der  Subjunctwe  of 
Anticipaiion,  Natural  Likelihood,  Ideal  CertaiMy,  Actualüy  und  wie 
sie  sonst  heißen ;  und  es  ist  etwas  Verdienstliches,  daß  wir  einmal 
die  mannigfaltigen  Bedeutungsschattierungen  des  lat.  Konjunktivs 
unter  bestimmte  Begriffe  gebracht  sehen.  Aber  es-  bedeutet  das 
nicht  viel  mehr,  als  wenn  man  die  ineinander  fließenden  Farben 
des  Regenbogens  in  Violett,  Rot,  Orange  usw«  scheidet.  Wird 
dadurch  das  V^esen  des  Regenbogens  erklärt?  Es  wäre  nicht 
schwer,  H.s  vierzehn  Arten  noch  um  einige  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  gewonnene  zu  vermehren.  Bezeichnet  jenes  quid  ego 
te  invittm?  Cic.  Cat.  124  wirklich  Verpflichtung  oder  —  ja,  für 
praprtety  ist  schwer  ein  deutsches  Wort  zu  finden ;  es  bezeichnet, 
daß  etwas  eigenllich  so  sein  mußte,  also  etwa  —  Gehörigkeit 
oder  Schicklichkeit?  Es  heißt  nicht:  Bin  ich  verpflichtet  oder 
muß  ich,  auch  nicht:  mußte  ich  eigentlich  dich  auffordern?  Ge* 
hörte  es  sich;  daß  ich  dich  aufforderte?  —  sondern:  Was  brauche 
ich  dich  noch  aufzufordern,  a  quo  iam  tdam  e$$e  praemissos,  qui 
tibi  .  .  .  pratBtolarentur ,  ich  habe  es  nicht  nötig.  Also  müßte  H. 
noch  eine  neue  Art  aufstellen :  Subjunctive  of  want  or  needilihood 
oder  wie  es  soUst  in  der  nuancereichen  englischen  Sprache  heißen 
mfißte. 

Bezeichnend  für  H.s  Verfahren  ist  auch  der  Suhj.  of  Ac-* 
tuality,  der  also  mit  dem  Indikativ,  dessen  Wesen  ebenfalls 
mit  actuality  bezeichnet  wird,  gleichbedeutend  ist.  Da  nämlich 
in  gewissen  Konsekutivsätzen  H.s  Sprachgefühl  ebenso  wenig 
wie  unseres  irgend  eine  modale  Färbung  empfinden  konnte, 
so  soll  der  Konjunktiv,  der  diesmal  wieder  of  componte  origin 
ist,  eben  indikativischen  Sinn  haben.  In  früheren  Zeiten  hätten 
es  sich  die  Grammatiker  bequemer  gemacht  und  gesagt:  conjunc- 
tivus  pro  indicativo.  Dieser  „Tatsachen-Konjunktiv'^  kommt  natür- 
lich nur  in  Konsekutivsätzen  vor.  Aber  man  ist  verwundert, 
Qifter  den  Beispielen  auch  solche  zu  finden  wie:  nemo  fuit  quin 
viderit,  me  tarn  mm  demens  ut  nesciam  und  andre  der  Art,  in 
denen  H.,  wenn  er  ein  Deutscher  wäre  („gesehen  hätte,  nicht 
wußte*')i  gewiß  noch  eine  andre  Kategorie  als  Aktualität  entdeckt 
hätte.  Überhaupt  läßt  sieh  H.  außer  von  abstrakten  Begrlfien  zu 
sehr  auch  von  der  englischen  Übersetzung  leiten.  So  gehören 
nach  §  459  zu  der  all-konjunktivischen  Bedeutung  des  Willens 
die  mit  irtll  und  shall  zu  übersetzenden  Arten,  cur  alt-optativi- 
sehen  die  mit  'may',  'should', 'woald' wiederzugebenden.  Daher 
kommt  es,  daß  der  *Subj.  ofRequest  orEntreaty'  weit  von  dem 
volitiven  getrennt  ist.  Denn  da  Gesuch  und  Bitte  doch  andre 
Begriffe  sind  als  Wille  und  die  englische  Übersetzung  nicht  ^will' 
oder    'sbair   verwendet    bei  Sätzen    wie:   hanc   ducat,   obsecrare 
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eoepit  ne  quid  gravius  stalueret  —  fort  mit  ihnen  in  die  Rumpel- 
kammer: ^composile  origin\ 

Daß  nach  alledem  das  schwierige  Gebiet  von  den  Modi  im 
Lateinischen  durch  Haie  keine  erhebliche  Aufhellung  erfahren  hat, 
ist  nach  dem  Gesagten  wohl  klar.  FOr  mich  ist  seine  Darstellung 
ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  sich  auf  dem  Wille-Wunsch-Funda- 
mcnt  kein  solider  Bau  errichten  läßt. 

Noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Tempuslehre.  Hier  sind  H.s 
Behauptungen  durchweg  besser  begründet,  und  ich  will  als  sein 
früherer  Gegner  auf  diesem  Gebiete  kein  Urteil  fallen.  Es  wird 
hier  viel  Erklärung  gegeben,  aber  völlige  Klarheit  doch  nicht  er- 
reicht. In  S  475  werden  die  Handlungen  mit  echt  temporalem 
jSinn  eingeteilt  in  L  Acts  in  Temporal  Rdalion.  II.  Acts  not  in 
Temporal  Relation.  Aber  von  den  Arten  der  Beziehung  ist  nicht 
weiter  die  Rede,  und  wenn  man  fragt,  wann  denn  nicht  bezogenes 
Tempus  stehe,  erhält  man  §  478  die  Antwort:  sometimes. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Grammatik  ist,  daß  in 
der  Syntax  die  leitenden  Gesichtspunkte  Kasus,  Tempora  und 
Modi  bilden.  Die  Satzarten  verschwinden  ganz,  wenn  nicht  zu- 
fällig eine  Satzart  durch  eine  bestimmte  Modusart  zusammen- 
gehalten wird.  Ob  diese  wissenschaftlich  berechtigte  Darstellung 
sich  für  die  Zukunft  empGehlt,  läßt  sich  nach  diesem  Versuche 
noch  nicht  sicher  sagen.  Bei  H.s  wettgehender  Einteilung  in 
Arten  und  Unterarten  führt  sie  doch  zu  arger  Zersplitterung. 
Daß  man  die  Sätze  te  hortor  ut  maneas  in  sententia  (§  502,  3), 
optemus  ut  eat  in  exilium  (§511,2),  ohsecrare  eoepit  ne  quid  statuerel 
(§530,2),  huic  permisit  iitt  conlocaret  (§531,2)  an  vier  ver- 
schiedenen Stellen,  oder  reliquum  est  ut  dicamus  (§  502,  c),  est 
ergo  uUa  res  tanti,  ut  amittas  (^  513, 4),  verisimik  non  est  ttf 
anteponeret  (§  515,3),  fieri  potest  ut  rede  quis  sentiat  (§  517,3), 
adeo  variant  auctores  ut  vix  ausus  sim  (§519, 3),  unde  fit  ut 
malim  (§  519,4),  st  quis  est  talis  qui  me  accuset  (§521,1)  an 
sieben  verschiedenen  Stellen  findet,  will  einem  doch  nicht  in  den 
Sinn. 

Aber  immerhin!  Diese  Grammatik  ist  ein  höchst  interessanter 
Versuch  einer  ganz  neuen  Anlage  der  Syntax,  sie  enthält  im  ein- 
zelnen manche  gute  Bemerkung  und  bietet  dem,  der  sich  für 
grammatische  Dinge  interessiert,  viel  Anregung. 

Ilfeld.  Hermann  Lattmann. 


Adolf  Hemme,  Das  lateioiscbe  Spracbmaterial  im  Wort- 
schatze der  deutscheo,  französischen  und  easHschen 
Sprache.     Leipzig  1904,  Avenarius.    XVIII  S.  n.  1236  Sp.    4.    16  JC* 

Das  vorliegende  Buch,  das  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit, 
unermüdlichem  Fleiße  und  außerordentlicher  Sorgfalt  und  Um- 
sicht gearbeitet  ist,  erfüllt  ohne  Frage  in  anerkennenswerter  Weise 
seinen  Zweck,    den  Verf.  S.  VII    dahin    bestimmt,   daß  es  die  in 
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etymologischen  Zeitschriften  und  Wörterbüchern  aufgehäuften 
Wissenschätze  aus  dem  einschlägigen  Gebiete  allen  denen  ver- 
mitteln soll,  denen  ihr  Beruf  oder  ihr  wissenschaftliches  Interesse 
eine  gründliche  Bescbäfligung  mit  den  alten  und  neuen  Sprachen 
^ur  Aufgabe  macht,  ohne  daß  sie  Zeit  haben,  eingehende  ety- 
mologische Studien  zu  betreiben  bezw.  fortzusetzen.  Und  doch 
war  die  Aufgabe,  die  Verf.  sich  gestellt  hat,  bei  der  gewaltigen 
Fülle  des  lateinischen  Sprachmaterials  in  den  modernen  Sprachen 
jedenfalls  eine  sehr  mühsame  und  schwierige,  zumal  der  Inhalt 
mehr  gibt,  als  der  Titel  zunächst  verspricht;  sind  doch  einmal 
auch  alle  die  Wörter  herangezogen,  die  aus  dem  Griechischen 
auf  dem  Wege  des  Lateinischen  in  unseren  Wortbestand  über- 
gegangen sind,  sodann  ist  auch  der  Wortschatz  der  italienischen, 
spanischen  und  portugiesischen  Sprache,  soweit  es  nötig  schien, 
berücksichtigt.  Der  ganze  Stoff  ist  nach  Art  eines  Wörterbuchs 
in  alphabetischer  Anordnung  verarbeitet;  als  Stichworte  dienen 
die  lateinischen  Stammworte,  in  der  Weise,  daß  jedem  Stamm- 
^orte  sämtliche  Derivata  und  Komposita  beigefügt  sind.  An- 
gehängt sind  zum  Zwecke  leichterer  und  bequemerer  Benutzung 
ausführliche  alphabetische  Verzeichnisse  schwerer  auffindbarer 
deutscher,  lateinischer  und  französischer  Lehnwörter,  sowie  der 
bebandelten  italienischen,  spanischen  und  portugiesischen  Wörter. 
Um  den  reichen  Stoff  äußerlich  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu 
lassen,  sind  die  einzelnen  Angaben  in  möglichst  knapper  Fassung 
gegeben,  mit  zahlreichen,  aber  praktischen  und  leicht  verständlichen 
Abkürzungen,  in  ziemlich  kleinem,  aber  deutlichem  und  scharfem 
Druck. 

Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  eine  derartige  Arbeit  gleich  beim 
ersten  Wurf  in  jeder  Einzelheit  tadellos  wäre.  Verf.  bittet  selbst, 
für  die  ersten  Bogen  gewisse  kleine  Mängel  zu  entschuldigen; 
und  auch  sonst  finden  sich  wohl  hier  und  da  Ungenauigkeiten, 
wie  z.  B.  Sp.  645  eiperior  experltus  sum  angeführt  wird.  Auch 
die  Wörterverzeichnisse  bedürfen  wobl  hier  und  da  der  Ergänzung. 
So  gut  wie  Sp.  1061  *enorm'  konnte  Sp.  1058  'abnorm'  aufge- 
nommen werden;  ebenso  Sp.  1074  *Repressalien\  das  nicht  jeder 
unter  reprehendere .  oder  in  dem  französischen  Wörterverzeichnis 
Sp.  1147  aufsuchen  wird.  Aber  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem 
Werke  als  ganzem  keinen  Abbruch  tun.  Hoffentlich  hat  das  Buch 
den  yerdienten  Erfolg;  vor  allem  sollte  es  in  der  Handbibliothek 
des  Konferenzzimmers  in  keiner  Anstalt  fehlen. 

Norden.  Carl  Stegmann. 

lodex   Isoerateos.     Gomposvit   Siegmundas   Preuß.     Ohne   Ort    ood 
Jahr. 

Der  vorliegende  Isokratesindex  ist  auf  Grund  älterer  Scheden 
Baiters,  welche  auf  dem  Wege  über  Arnold  Hug,  Ad.  Kaegi  und 
E.  Drerup  in  die  Hand  des  Verfassers  gelangt  waren,  ausgearbeitet; 
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doch  hat  der  letzlere  das  Material  auf  die  Texthöhe  von  BlaB^ 
Ausgabe  gebracht  und  dabei  die  alle  Kapitelzählung  in  die  Para- 
graphenzählung umgesetzt,  was  sicher  eine  wenig  beneidenswerte 
Arbeit  war.  Ausgeschlossen  sind  die  Eigennamen,  die  Prono- 
mina 0  ^  TOj  ovtoq,  ixstvogj  avtiq^  ig  und  die  Partikeln  fjbevj 
Sij  xaij  die  Vollständigkeit  der  Lemmata  £l/ti(  und  ov  beschränkt 
sich  auf  die  wichtigen  Stellen.  Wir  haben  hier  mehr  als  einen 
kahlen  Ifadex  nach  Art  der  Indices  zu  Tbukydides  von  van  Essen 
oder  zu  Lysias  und  Demosthenes  von  Holms  und  Preuß;  den 
Artikeln  ist  z.  T.  auch  semasiologische  Anordnung  zuteil  gewor- 
den. Es  werden  zu  den  Stellen  vielfach  die  Bezieh ungsworte 
zitiert  und  bei  den  Verben  die  Konstruktion  (Kasus,  Präposition, 
Partizipien,  Infinitive  usw.)  angegeben,  so  daß  man  sich  wenigstens 
einen  gewissen  Überblick  über  den  Sprachgebrauch  des  Isokrates 
leicht  verschaffen  kann.  Natürlich  von  einem  wirklichen  Lexikon, 
welches  allerdings  in  keiner  Weise  angestrebt  oder  auch  nur 
prätendiert  wurde,  ist  die  Bearbeitung  der  Artikel  nodi  weit  ent- 
fernt. Besonders  bedauere  ich,  daß  der  Verf.  von  einer  voll- 
ständigen Formenstatistik  an  der  Spitze  der  umfangreichen 
Artikel  abgesehen  hat.  Gewiß  finden  sich  besonders  bemerkens- 
werte Formen  (z.  B.  IS«re5f*^  u.  d.  W.  £$€Ta^a>  usw.)  besonders  an- 
gemerkt. Aber  warum  ist  nicht  der  Komparativ  tdtaitsQog  vorweg 
notiert,  sondern  in  der  Masse  der  sonstigen  Stellen  vergraben? 
Ähnlich  steht  es  mit  yi^psifd^aty  ipd'dpitv  usw.  Für  den  Bearbeiter, 
der  das  ganze  Schedenmaterial  vor  sich  hat,  sind  solche  Kon- 
statierungen eine  kleine  Arbeit,  mit  der  er  uns  anderen  viele 
Muhe  und  Zeit  spart;  und  wie  wenig  Raum  man  für  dergleichen 
Angaben  gebraucht,  lehrt  z.  B.  Rumpels  Pindarlexikon.  —  Ich  habe 
während  des  letzten  Sommersemersters  (1905)  im  hiesigen  philologi- 
schen Proseminar  Isokrates  interpretieren  lassen  und  dabei  stets  den 
Preußschen  Index  in  Händen  gehabt;  ich  kann  sorgföltige  Arbeit 
für  ihn  bezeugen.  Nur  ein  Druckfehler  (oder  wohl  Schreibfehler) 
ist  mir  aufgestoßen:  unter  ejrxcofAtd^w  (2.  Zeile)  1.  Ph.  17  statt 
Pg.  17.  Gewiß  werden  sich  noch  andere  solche  Versehen  finden; 
das  ist  nun  einmal  das  Menschentum  an  allen  solchen  Arbeiten; 
mein  Gesamturteil  bliebe  auch  bei  einer  größeren  Anzahl  solcher 
Versehen  bestehen. 

Die  Nützlichkeit  des  Index  für  technische  Textkritik  liegt  auf 
der  Hand.  Ich  hoffe,  er  wird  auch  noch  in  weiterer  Beziehung 
förderlich  wirken.  Mir  ist  seit  längerer  Zeit  aufgefallen,  daß  für 
den  Wortschatz  und  -gebrauch  des  Isokrates  etwa  das  Jahr  360 
einen  Einschnitt  macht.  Die  strenge  Prüderie  der  Wortwahl  in 
den  älteren  Reden  weicht  einer  größeren  z.  T.  überraschenden 
Weitherzigkeil  in  dem  Areopagitikos,  der  Friedensrede,  der  Antidosis, 
dem  Philippikos  und  Panathenaikos.  rrcotfifiax^tv  ist  ionisch 
(Herodot),  daher  auch  altattisch;  wäre  es  das  nicht,  stünde  es 
schwerlich  bei  Aristoph.  Vö.  555    (in    Dialoganapästen).;  die  er- 
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haltene  Tragödie  hat  es  nur  einmal  Eur.  Heraklid.  706  (in  Chor- 
anapästen); sonst  fehlt  es  in  den  erhaltenen  Stöcken  sowie  den 
Fragmenten  der  Tragödie  wie  der  Komödie.  Es  fehlt  bei  Thuk., 
Piaton  und  sonst  den  Rednern :  aber  Isokrates  hat  es  Phil.  7.  — 
jidq6q  hat  der  Tragödie  nicht  poetisch  geklungen.  In  der  Komödie 
taucht  es  erst  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  auf  (Aristoph.  Frö.  1099 
ad^g  6  noksfiog,  Strattis  fr.  44  K.  äÖQOvg  . . .  q>(iyQOvg),  erscheint 
dann  oft  in  den  Fragmenten  der  jüngeren  Komödie.  Es  fehlt  bei 
Thuk.  und  sämtlichen  Rednern;  nur  kokr.  Panath.  110  %^v  avv^v 
do^av  Tolg  adq&xiqoig  aitwv  (d.  h.  täv  AaTtsdaiikOvimv). 
Xenophon  sagt  es  von  kräftigen  Ferkeln  (Oec.  17, 10),  und  in  dieser 
sinnlichen  Bedeutung  von  Tieren  steht  es  fast  ausnahmslos  in  jenen 
Komikerfragmenten;  das  war  also  die  gewöhnliche  Bedeutung; 
daher  das  Verhalten  der  Tragödie.  Bei  Piaton  dann  auch  von 
Menschen:  täv  naidcQV  oao$  ctdgoij  wie  vor  ihm  Herodot.  — 
id€tf(Mx  ist  der  Tragödie  wie  der  älteren  Komödie  völlig  fremd; 
erst  Antiphanes  —  und  für  uns  er  allein  —  hat  es.  Ebenso- 
wenig erscheint  es  bei  Thuk.  und  den  Rednern:  nur  Isokr. 
V.  Fried.  109.  Aber  Xenoph.  Hier.  1, 23  und  Plat.  Staat  559  B  und 
Tim.  73  A  bieten  es;  ich  werde  gleich  sagen,  daß  hier  kein  Zufall 
obwaltet.  Nur  will  ich  erst  konstatieren,  wie  Isokr.  sich  in  früherer 
Zeit  ausdrückte,  fn  der  R.  an  Nikokles,  also  bald  nach  388,  heißt 
es  (§  45)  Tovg  noXXovg  avxäv  ovte  zäv  atiiav  %aiqovTag 
%oXg  vyiaipotdtoig  ov%€  räv  initfiSsvfAaTmy  zoXg  xalli(ftoig\ 
in  der  Friedensrede,  also  354:  roifg  nollovg  xalQov-cag 
fhiv  xai  TcJv  ideöikdnav  nal  rtüp  iTmfjdsvfAcaoiy  totg  xcel  to 
üäfMz  xai  %fiv  ipvx^P  ßXamovtfiv.  388  also  noch  das  rein  attische 
cX»T»a.  Einem  Einwurf  gegen  meinen  Schluß  aus  dieser  Parallele 
beuge  ich  vor:  an  der  früheren  Stelle  folgt  nämlich  gleich  oik€ 
xäv  ^QS[Afjkdx(ay  rotg  wtpsXtfjKaTcizoig ;  das  klingt  nur  uns 
leicht  dichterisch,  war  es  für  den  Athener  durchaus  nicht.  Es 
gibt  kein  anderes  griechisches  Wort  für  ^Zuchtvieh';  die  ^gifAfAuva 
und  S^qsiiykdxwv  änoyQa(pij  sind  uns  jetzt  aus  den  Papyri  etwas 
ganz  Geläufige».  Nur  die  Umgebung,  ihr  Ethos  oder  Pathos,  macht 
das  Wort  auch  poetisch,  wie  niXnxa  Movar^gy  Xaqixmv  d-gififia. 
Also  354  geht  in  diesem  Punkte  {idscfficixcov)  Isokrates  mit  Piaton 
zusammen;  so  war  es  auch  in  dem  früheren  Beispiel  (aÖQog), 
Ich  könnte  noch  andere  Belege  bringen,  doch  ich  will  hier  nur 
an  Einzelbeispielen  eine  Erscheinung  klarstellen,  welche  von  wirk- 
licher literarhistorischer  Bedeutung  für  die  Prosa  des  4.  Jahr- 
hunderts ist.  Gewiß,  Isokrates  hat  Piaton  sein  Hiatgesetz  auf- 
gezwungen; Janells  Zusammenstellungen  haben  das  endgültig  ge* 
lehrt;  auch  sonst  hat  der  'Schulmeister'  den  Philosophen  zu 
stilistischen  Konzessionen  veranlaßt;  aber  den  engherzigen  Kanon 
des  Wortschatzes  hat  er  nicht  durchsetzen  können;  hier  hat  er 
vielmehr  kapituliert,  hat  von  360  ab  sich  der  Redeweise  geöffnet, 
welche  die  geistig  gebildeten  Kreise  Athens  damals  pflegten.    Diese 
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Redeweise  aber  muß,  der  Wirkung  der  sokratischen  Schulen  und 
der  philosophischen  Scbriftstellerei  überhaupt  unterlegen  sein; 
dazu  kam  für  Isokrates  persönlich  noch  sein  literarisches  Verhältnis 
zu  Piaton  (Isokr.  II  45  (^  Plat  rp.  559  B).  Das  Verhalten  des  Isokr. 
ist  charakteristisch  für  ihn.  Wie  er  im  Staatsleben  durchaus  ein 
Vertreter  der  politischen  Möglichkeiten  war,  aussichtslose  Ziele  als 
fruchtloses  Krifteyerschwenden  betrachtet  hat,  so  hier  auf  literari- 
schem Gebiete.  Er  sah  die  Zeichen  der  Zeit,  erkannte,  daß  das 
enge,  alte  Gefäß,  welches  unter  einer  noch  rein  sophistisch-rhetori- 
schen Bildung  für  die  Kultur  des  Stadtstaates  geschaffen  war,  nicht 
mehr  den  neuen  Inhalt  fassen  konnte,  den  die  philosophische 
Bildung  und  der  sich  erweiternde  politische  und  kulturelle  Kreis 
entstehen  ließen.  Das  braucht  ihm  noch  gar  nicht  mit  der  Schärfe 
historischen  Erkennens  klar  gewesen  zu  sein  wie  uns  in  der 
Retrospektive,  ist  es  sicherlich  auch  nicht  gewesen;  aber  er  besaß 
jene  Unwillkürlichkeit  des  Empfindens  für  das,  was  rings  in  der 
Luft  lag.  Darum  gab  er  nach,  ist  noch  im  Alter  freier  geworden 
als  Demosthenes,  wie  in  der  Politik  so  in  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Punkte  seiner  Kunst.  Was  ich  hier  nur  andeute,  ver- 
langt Ausführung  im  einzelnen,  und  für  diese  Aufgabe,  den  Wandel 
der  Sprache  des  Isokrates  um  360  darzulegen' —  auch  für  die 
Frage  nach  der  Echtheit  der  Briefe  wird  dabei  sich  einiges  er- 
geben — ,  bietet  der  Preußsche  Index  jetzt  eine  gründliche  Unter- 
lage. Es  wird  das  aber  nicht  abgehen  ohne  eine  Berücksichtigung 
des  Wandels,  den  Piatons  Sprache  genau  zu  gleicher  Zeit  durch- 
machte, wie  die  Untersuchungen  von  Campbell  bis  Janell  gezeigt 
haben.  Um  360  muß  eine  durch  die  Kunstprosa  uns  bis  dahin 
verdeckte  Bewegung  in  der  Sprache  der  Gebildeten  sich  an  die 
Oberfläche  der  Literatursprache  durchgefressen  haben;  die  beiden 
bedeutendsten  attischen  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  haben 
doch  nicht  ganz  gleichzeitig  empfindbare  stilistische  Neuerungen 
vornehmen  können,  wenn  in  jener  Zeit  nicht  ein  bestimmendes 
Etwas  wirksam  gewesen  oder  geworden  wäre. 

Wir  haben  nun  zum  Thukydides  den  Index  von  van  Essen; 
ein  neues  Piatonlexikon  —  möge  es  so  gut  werden,  wie  es  das 
treffliche  von  Ast  in  seiner  Art  ist  —  dürfen  wir  erhoffen;  für 
die  Redner  liegen  jetzt  die  Indices  von  Ignatius,  van  Cleef, 
Formann,  Holms,  Preuß  und  die,  welche  Blaß  in  richtiger  Er- 
kenntnis dessen,  was  not  tut,  seinem  Aischines  und  Hypereides 
beigegeben  hat,  vor  —  bis  auf  Isaios,  den  der  neueste  Heraus- 
geber leider  ohne  solche  agnaXia  doaiq  hat  lassen  wollen.  Für 
den,  der  die  Technik  hat,  ist  ein  Index  zu  dem  kurzen  Schrift- 
steller gewiß  keine  zu  große  Aufgabe,  und  eine  Lücke  würde  er 
damit  ausfüllen.  Allerdings  nicht  kürzer  als  der  Isokratesindex 
dürfte  er  gehalten  sein,  und  die  Fragmente  müßte  er  mit  berück- 
sichtigen. 

Straßburg  i.  E.  Bruno  Keil. 
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W.  Jadeieby  Topographie  von  Athen.  Mit  48  Abbildongeo  im  Text 
Dod  3  Pläoeo  io  Mappe.  MÜDchen  1905,  C.  H.  ßeck.  Dritter  Baod, 
zweite  Abteilung,  zweite  Hälfte  des  Hacdbaehs  der  klassischeo  Alter- 
tamawisseDsehaft   voo    J.  y.   Möller.    XII  a.  416  S.     Lexikoaformat. 

UrspruDglich  war  es  nur  die  Absicht  des  Verfassers  gewesen, 
die  im  dritten  Bande  des  Handbuchs  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft erschienene  Topographie  von  Athen  in  neuer  Auf- 
lage überarbeitet  zu  bieten.  Als  er  sich  aber  ans  Werk  gemacht 
halte,  änderte  er  bald  seinen  PJan:  aus  dem  Lollingschen  Abriß, 
der  nicht  viel  mehr  als  50  Seiten  füllte,  ist  ein  starker  Band  von 
der  achtfachen  Ausdehnung  geworden.  Auch  war  die  Sache  müh- 
samer, als  er  sich  zuerst  vorgestellt  hatte.  Was  in  einigen 
Monaten  schien  beendet  werden  zu  können,  nahm  mehr  als  neun 
Jahre  in  Anspruch.  Viel  Neues  war  inzwischen  gefunden  wor- 
den. Daran  hatte  sich  ein  Kampf  widerstrebender  Meinungen 
entzündet.  Ungeheuere  Massen  bibliographischen  Materials  waren 
zu  bewältigen.  Dann  war  doch  auch  wieder  ein  neuer  Besuch 
in  Athen  selbst  nötig,  um  an  Ort  und  Stelle  in  topographischen 
Streitfragen  das  Für  und  Wider  abwägen  zu  können.  So  erklärt 
sich  die  lange  Verzögerung.  Aber  er  hofft,  daß  sein  Buch  dabei 
gewonnen  hat.  Es  wolle,  sagt  er  selbst,  ein  schlichter,  zuver- 
lässiger Führer  sein  auf  dem  zum  großen  Teil  für  immer  be- 
grabenen, von  Deutungen  und  Vermutungen  überwucherten  Boden 
Alt-Athens.  Aber  auch  dessen  darf  sich  der  Verfasser  rühmen, 
daß  er  den  spröden  Stoff  in  lesbarer  Darstellung  dargeboten  hat. 
Dabei  hat  er  im  kleinsten  Punkt  die  größte  Kraft  gesammelt.  So 
stark  auch  manchmal  die  Versuchung  war,  von  den  topographischen 
Fragen  auf  andere  Gebiete  der  hellenischen  Kultur  hinüberzu- 
gehen, er  hat  sich  stets  in  die  engeren  Grenzen  seines  eigent- 
lichen Themas  zurückgezwungen.  Die  reiche  topographische  Lite- 
ratur der  letzten  Jahrzehnte  bezieht  sich  auf  Einzelfragen.  Nach 
längerem  Zwischenraum  liegt  hier  wieder  ein  zusammenfassendes 
Buch  vor.  Das  reichere  Denkmälermaterial,  welches  jetzt  zur 
Verfügung  steht,  gestattete  ihm,  sich  dem  Berichte  des  Pausanias 
gegenüber  eine  größere  Freiheit  zu  nehmen,  als  den  früheren 
Bearbeitern  dieses  Gebietes  möglich  war.  Bei  der  Herstellung 
der  vorzüglichen  Karten  und  Pläne  hat  er  sich  der  freundschaft- 
lichen Hilfe  W.  Dörpfelds  zu  erfreuen  gehabt. 

Der  Verfasser  hat  sich  vor  Abschweifungen  in  andere  Ge- 
biete der  Kultur  gehütet,  um  seinem  Gegenstande  den  Raum 
Dicht  zu  schmälern,  ist  aber  doch  darauf  bedacht  gewesen,  seinem 
topographischen  Bau  eine  feste  und  breite  Grundlage  zu  geben. 
Aus  der  Einleitung,  die  vierzig  Seiten  umfaßt,  sieht  man  recht, 
was  der  wissenschaftliche  Topograph  alles  wissen  muß.  Nicht 
bloß  die  literarischen  Quellen  muß  er  kennen,  auch  das  Bau- 
material, die  Bauweise,  die  Arten,  wie  Steine  miteinander  ver- 
bunden werden  können.  Das  eingehende  Kapitel  über  die  frü- 
heren Bearbeitungen  dieses  Themas  gibt  von  der  Schwierigkeit  der 
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Aufgabe  eine  Vorstellung.  Die  topographiscben  Hauptschrifteii 
über  Athen  von  dem  vierzehnten  Jahrhundert  bis  auf  die  neueste 
Zeit  werden  nicht  bloß  aufgezählt,  sondern  charakterisiert.  Zum 
ScbLuJB  wird  dem  rastlosen  Forschungseifer,  dem  divinatorischen 
Scharfblick,  der  zähen  Energie,  mit  welcher  W.  Dörpfeld  die 
yerschiedensten  topographischen  Probleme  in  Angriff  genommen 
hat,  ein  vollklingendes  Lob  gespendet.  Namentlich  ist  die  Topo- 
graphie der  Burg  durch  ihn  vollständig  umgestaltet  worden. 
Seine  feinen  architektonischen  Cinzelbeobachtungen  haben  oft  erst 
die  Ruinen  verstehen  gelehrt.  Er  hat  den  alten  Atbenalempel 
entdeckt,  ihm  verdankt  die  Wissenschaft  wichtige  Resultate  über 
die  Propyläen,  über  das  Dionysostheater  usw.  Auf  die  Einleitung 
folgt  zunächst  eine  beschichte  der  Stadt  Athen,  die  vor  allem 
über  das  Klimatische  und  das  aus  der  Urographie,  Geologie, 
Hydrographie  für  die  Entwicklung  Athens  bedeutungsvoll  Gewordene 
handelt  und  dann  die  Entwicklung  der  Stadt  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Terfall  Alt-Athens  darstellt.  Daß  Lord  Elgin  die 
Parlhenonskulpturen  abnehmen  und  nach  England  überführen  ließ, 
war  nicht  schön  von  ihm;  aber  der  Verfasser  gesteht,  daß  sie 
dadurch  vielleicht  vor  der  Zerstörung  während  des  nachfolgenden 
griechischen  Befreiungskampfes  bewahrt  worden  sind.  Von  Be- 
deutung war  es,  daß  Athen  die  Hauptstadt  des  griechischen 
Reiches  geworden  ist.  Der  Geburtstag  Neu-Athens,  sagt  der 
Verf.,  sei  zugleich  der  Tag  der  Wiedergeburt  der  alten  Stadt,  an 
deren  Freilegung  seitdem  unausgesetzt  und  zielbewußt  gearbeitet 
werde.  Der  zweite  Teil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  dem  Um- 
fang und  der  Befestigung  der  Stadt  und  handelt  von  dem  Pelar- 
gikon  und  der  älteren  Stadtmauer,  von  dem  Themistokleischen 
Ring,  von  den  Mauern  und  den  Toren  des  Peiraieus,  von  den 
Langen  Mauern,  von  den  Umbauten  und  Einbauten  der  Befesti- 
gungen. Daran  schließt  sich  eine  Erörterung  über  die  Demen 
und  Stadtviertel,  über  die  Plätze  und  Straßen,  über  die  Wasser- 
bauten. Der  dritte  Teil  endlich  bietet  die  eigentliche  Stadtbe- 
schreibung und  handelt  von  der  Burg,  den  Burgabhängen,  der 
Unterstadt,  den  Vorstädten.  Die  Darstellung  ist  knapp,  ohne 
darum  trocken  zu  sein.  Bedenkt  man  den  Umfang  des  Buches, 
so  kann  man  sich  von  der  Fülle  der  auf  diesem  Gebiete  aufge- 
wühlten Probleme  und  von  der  eingebenden  Gründlichkeit  der 
hier  vorliegenden  Behandlung  eine  Vorstellung  machen,  Um  in 
streitigen  Punkten  die  vom  Verfasser  getroffene  Entscheidung  nach- 
prüfen zu  können,  müßte  man  freilich  das  ganze  Material  zur  Ver- 
fügung haben  und  zugleich  an  Ort  und  Stelle  sein  können.  Jeden- 
falls macht  das  Buch  einen  in  jeder  Hinsicht  vorteilhaften  und 
vertrauenerweckenden  Eindruck.  Ein  volles  Lob  gebührt  auch 
den  prachtvoll  ausgeführten  Karten. 

Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  0.  Weißenfels. 
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Kar]  S-cheokls  Cbaogsbnch  zun  Übersetzen  aus  dem  Deat- 
schea  Ids  Griechische  für  t die  Klasseo  des  Obergymaasioms. 
Bearbeitet  voa  Heiorich  Schenki  und  Florian  Waigel. 
Elfte,  gänzlich  umgearbeitete  Anflage.  Wien  1905,  F.  Tempsky. 
142  S.    8.     1  K  60  A,  geb.  2  /T  10  A. 

Das  Buch  besteht  aus  zwei  Teilen;  der  erste  (5 — 88)  ent- 
hält ObungsslCicke  mit  erklärenden  Anmerkungen,  der  zweite  (89 
bis  142)  ein  Wörterverzeichnis,  in  das  die  gewöhnlichsten  Pro- 
nomina und  Pronominaladverbia,  Konjunktionen  und  Präpositionen 
nicht  aufgenommen  sind.  Von  den  Übungsstücken  dienen  die  mit 
Einzelsätzen  der  Einübung  der  Regeln  über  die  Syntax  des  Verbs. 
Daran  schließen  sich  der  SchullektQre  nachgebildete  zusammen- 
hängende Stöcke;  berücksichtigt  sind  die  Anabasis,  Kyrupädie  und 
die  Erinnerungen  an  Sokrates,  Herodot,  acht  Reden  des  Demosthenes« 
von  Plato  Apologie,  Krito,  die  SchluBkapitel  des  Phädo,  die  Sage 
von  ödipus.  Den  Schloß  bilden  Stucke  ohne  Anschluß  an  die 
Lektüre. 

Der  Stoff  ist  wie  man  sieht,  sehr  reichhaltig,  die  Darstellung 
so,  daß  die  Regeln  sich  nicht]  übermäßig  aufdrängen.  Das  Buch 
wird  da,  wo  eine  Übersetzung  ins  Griechische  Zielieistung  in  der 
Reifeprüfung  ist,  gute  Dienste  leisten;  an  preußischen  Anstalten 
ist  es  aber  nicht  zu  verwenden,  da  es  sich  auf  eine  bei  uns  nicht 
eingeführte  Grammatik  bezieht. 

Das  Pronomen  „derselbe*'  ist  nicht  immer  richtig  verwendet 
worden. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 

Hermann  Breymanns  Nensprachliche  Reform-Literatur.  3.  Heft. 
Bibliographisch  -  kritische  Obersicht,  bearbeitet  von  SteiDmiiller. 
Leipzig  1905,  A.  Deichertsehe  Verlagsbnchhandlaog  Naehf.  (Georg 
Böhme).     152  S.    8.    4  JC. 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Breymanns  Neusprachlicher 
Reform-Literatur  sind  s.  Z.  von  der  neusprachlichen  Lehrerschaft 
mit  Freude  und  Dankbarkeit  begrüßt  worden.  Professor  Dr.  Stein- 
müller, der  im  Auftrage  Breymanns  das  dritte  Heft  bearbeitet 
hat,  darf  versichert  sein,  daß  auch  seiner  Arbeit  diese  Anerkennung 
nicht  fehlen  wird.  In  geschickter  Weise  und  mit  bewunderns- 
wertem Fleiße  hat  er  alles  zusammengestellt,  was  die  neusprach- 
liche Reformliteratur  in  dem  Zeitraum  'von  1899 — 1904  hervor- 
gebracht hat 

Der  erste  Teil  handelt  von  den  Neuauflagen  und  Zusätzen 
zu  den  früheren  Schriften;  der  zweite  Teil  gibt  einen  Überblick 
über  neue  Schriften  und  Aufsätze,  und  zwar  1 .  über  theoretische 
Erörterungen,  2.  über  praktische  Versuche»  3.  ober  offizielle  Ver- 
ordnungen, 4.  über  öfl'entliche  Verbandlungen,  und  schließt  mit 
einem  Rückblick  auf  die  Entwicklung,  die  die  neusprachliche 
Reformbewegung  bis  zum  Jahre  1904  genommen  hat.  Soweit 
ich    die   einschlägige  Literatur   übersehe,   ist  das  bibliographische 

ZeitMhr.  f.  d.  GymiaBtalweMn.    LX.    6.  22 


326         H«  Breymanos  ^ieosprachliche  Reform-Litflrator, 

Material,  das  St.  anführt,  erschöpfend,  und  wer  sich  auf  diesem 
Gebiet  orientieren  will,  wird  dazu  kein  besseres  Buch  finden. 
Der  Ruckblick  kennzeichnet  den  Verfasser  als  einen  Mann,  der 
die  verschiedenen  methodischen  Strömungen  genau  kennt  und 
auf  Grund  einer  umfassenden  Belesenheit  auf  pädagogischem  Ge- 
biet und  einer  längeren  Unterrichtspraxis  richtig  bewertet.  Er 
charakterisiert  die  Entwicklung  folgendermaßen :  „Die  Periode  von 
1882 — 1898  bedeutet  den  Beginn,  die  Ausgestaltung  und  das  er- 
folgreiche Vordringen  der  Reform.  Die  Zeit  von  1898  (Wiener 
Neuphilologentag)  bis  1900  (Leipziger  Neuphilologentag)  bezeichnet 
den  Höhepunkt;  mit  Walters  Schrift:  „Die  Reform  des  neu- 
philologischen Unterrichts  auf  Schule  und  Universität"  (1901) 
beginnt  der  Umschwung  in  den  Erfolgen  der  Reformer.  Der 
früher  latente  Widerstand  tritt  jetzt  an  die  öffentlichkeiL  Auf 
dem  Breslauer  Tage  (1902)  holen  sich  die  Reformer  die  erste 
Schlappe,  indem  alle  Anträge  und  Thesen  mit  zu  hoch  gespannten 
Wünschen  unter  lebhaftem  Widerspruch  abgelehnt  werden«  End- 
lich bringt  der  Kölner  Tag  (1904),  wenn  auch  keine  Niederlage, 
da  Walter  durch  sein  persönliches  Eingreifen  seine  Zuhörer  zu 
faszinieren  weiß,  so  doch  einen  entschiedenen  Ruckzug  der  radi- 
kalen Reformpartei'^  St.  stellt  fest,  daß  zur  Zeit  das  Gros  der 
neuphilologischen  Lehrerschaft  Deutschlands  und  Österreichs  in 
der  Praxis  auf  dem  gemäßigten  oder  vermittelnden  Standpunkt 
steht.  Die  imitative  Methode  hat  nur  noch  wenige  Anhänger. 
Eine  Fachautorität  wie  Prof.  Tobler  weist  die  Reformmethode 
durch  eine  briefliche  Äußerung  an  die  Direktorenkonferenz  in 
Pommern  1899  zurück  und  fällt  „auf  Grund  der  am  Neu- 
sprachlichen Seminar  an  der  Berliner  Universität  ge- 
machten Erfahrung  über  die  vielgernhmte  Sprech- 
fertigkeit der  nach  der  neueren  Methode  vorgebilde- 
ten Abiturienten  ein  durchaus  abfälliges  Urteil'*.  Die 
positiven  Errungenschaften  der  Reform  werden  von  St  durchaus 
anerkannt  Aber  fünf  Forderungen  der  radikalen  Richtung  haben 
sich  in  der  Schule  als  unrealisierbar  erwiesen,  nämlich 

1.  das  Ziel  der  Sprechfertigkeit, 

2.  die   vollstängige  Ausschaltung   der  Muttersprache  und 
in  Verbindung  damit 

3.  Ausschluß  der  Herübersetzung, 

4.  Ausschluß  der  Hinübersetzung, 

5.  Ausschließlich  induktiver  Betrieb. 

In  bezug  auf  die  Sprechfertigkeit  „stimmen  die  Mehrzahl 
der  Äußerungen  darin  fiberein,  daß  sie  für  die  höheren  Schulen 
als  Zielleistung  nicht  möglich,  daß  ferner  dieses  Ziel  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  praktisch  sei,  da  nur  ein  geringer 
Bruchteil  der  Schüler  in  die  Lage  komme,  die  Sprechfertigkeit 
im  Leben  zu  benutzen,  und  schließlich  daß  dieses  utiKtarlsche 
Ziel    (von   0.  Jäger    „der    Marktnutaen''    genannt)    für    unstve 
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höheren   Schulen    nimmermehr   als    die   Hauptsache   gelten 
durfe*^    Für   die  Frage    der  Ausschaltung  der  Muttersprache  ist 
Walters  Vortrag  ,»über  den  Gebrauch  der  Fremdsprachen  bei  der 
Lektüre  in  den  Oberklassen'^  in  Köln  von  größter  Bedeutung  ge- 
wesen.   Der  springende  Punkt  war  das  Zugeständnis,  daß,  wenn 
die  Erklärung  eines  unbekannten  Wortes  in  der  fremden  Sprache 
zu  große  Schwierigkeiten  bereiten  sollte,  er  kein  Bedenken  tragen 
würde,  sich  der  Muttersprache  zu  bedienen,  sowie  die  Bemerkung, 
daß  von  Zeit  zu  Zeit   besonders    charakteristische    Stellen 
grOndlich  und  von  verschiedensten   Gesichtspunkten  aus 
ins  Deutsche   übersetzt   werden  sollen.     Dies  konstatiert, 
wie  St.  sagt,    auch  der  entschieden  reformfreundliche  Berichter- 
statter in    den    „Neuphil.   Bl."    1904,    IX    S.  335.      Die    Frage 
darf  damit   wohl  als  erledigt  angesehen  werden,    und  das  ist  ein 
Glück;   denn  die  Versuche,    die   Lektüre  ohne  Zuhilfenahme  der 
Mullersprache  zu  betreiben,  drohten  zu  einer  heillosen  Verflachung 
des  Unterrichts    zu    fähren.  — -  Vietor   gab   s.  Z.  die  Parole  aus: 
«»Das  Übersetzen    in   die  Fremdsprache    ist  eine  Kunst,    die    die 
Schule   nichts    angeht*'.     Bierbaum  behauptete,  daß  die  Hinüber- 
Setzungen    die   fremde  Sprache    auf   das    umbarmherzigste   miß- 
bandelten  usw.,  und  so  wurden   denn  aus  den  Lehrbüchern  der 
Reformer  die  deutschen  Sätze  und  Stücke  ausgeschlossen,  so  von 
Kühn,  Bierbaum,  Roßmann-Schmidt.     Wie  sehr  diese  Kunst 
aber   doch    die  Schule    angeht,    beweist   der  Umstand, 
daß  sämtliche  Herausgeber  dieser  Art  von  Lehrbüchern 
sich    gezwungen    gesehen   haben,    „zu    dem    erprobten 
Mittel    des    Sprachunterrichts,     der    Hinübersetzung, 
zurückkehren.     Neuerdings    hat  Bierbaum  sogar  eine  „Samm- 
lung  deutscher    Obungsstücke"    herausgegeben,    durch    die   „eine 
erfolgreiche  Vorbereitung  für  „Seminarien  und  Gymnasien'^  erzielt 
wurde.     St.  fragt  mit  Recht:  „Ist  das   bloß  Realpolitik,  oder  hat 
die  Erfahrung  Bierbanm   klüger  gemacht?^*     Und  so  sind  sämt- 
liche Reformer  jetzt   zu    den  Obersetzungen    zurückgekommen; 
tempora    mutantur.     Ein    ebenso    glänzendes    Fiasko    haben    die 
Radikalen    mit   ihrem   Losungsworte   „Fort    mit  der  Grammatik! 
Tod   der   Grammatik!"  gemacht.     Mit   Mangold    u.  a.   sind    wohl 
jetzt   fast    alle    neusprachlichen    Lehrer    der    Meinung,    daß    die 
Grammatik  ,,bei  aller  wohltätigen  Einschränkung  keineswegs  ver- 
nachlässigt werden  darPS  sondern  sorgfältig  behandelt  und  syste- 
matisch   zusammengefaßt    werden  muß.     Also  die  „fünf  oben 
erwähnten  Hauptforderungen  der  Extremen  können  als 
von  der  großen  Majorität  der   Neuphilologen   Deutsch- 
lands   definitiv   abgelehnt   gelten",    das  ist  von  St.  kon- 
statiert. —  In   bezug    auf   die  Sprechübungen    stellt  sich  St.  auf 
den  Standpunkt  A.  v.  Rodens,    der  sagt:    „In  Anerkennung  und 
Würdigung   aller  Vorteile  des  Sprechens  kann  ich  dasselbe  doch 
immer   nur   als    einen  Nebenzweck    ansehen,    ohne    den  zwar 
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der  Hauptzweck  der  allgemeinen  Geistesbildung  nicht  oder  doch 
nur  unvollkommen  erreicht  wird,  dem  es  aber  immer  zu  dienen 
und  über  den  es  nicht  etwa  zu  herrschen  hat.  In  der  Schule 
läßt  sich  im  besten  Falle  nicht  mehr  erreichen  als  eine  gewisse 
Ausbildung  der  Sprachwerkzeuge,  Übung  des  Gehörs,  möglichst 
richtige  Aussprache,  ein  bescheidener  Vorrat  an  Worten  und 
Redensarten  und  damit  die  Fähigkeit  zu  späterer  Weiterbildung''. 
Dem  stimme  ich  voll  und  ganz  zu.  Über  andere  Fragen,  wie 
Anschauungsunterricht,  Chrestomatien,  Lektoren, 
fremd  sprach  liehe  Rezitationen,  internationalen  Schuler- 
briefwechsel, Kanon  usw.  sind  die  Ansichten  noch  nicht 
geklärt. 

Somit  können  alle,  die  in  der  neusprachlichen  Methodik  auf 
einem  vermittelnden  Standpunkte  stehen,  mit  Befriedigung  auf 
die  Entwicklung  in  den  letzten  Jahren  zurücksehen;  denn  ihr 
Standpunkt  ist  jetzt  unbestritten  der  herrschende.  Das  hat  St. 
vortrefflich  dargetan.  Ich  stimme  fast  in  jedem  Punkte  mit  ihm 
uberein.  Aber  ganz  ohne  Ausstellungen  soll  es  nun  doch  nicht 
abgehen.  Auf  S.  56  heißt  es  in  einem  Urteil  über  Hünchs  Auf- 
satz „Das  Schwanken  der  Methode  im  neusprachlichen  Unter- 
rieht'',  daß  M.,  „der  in  letzterer  Zeit,  auch  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  Methodik,  den  Reformern  immer  mehr  zuneigte'S  hier 
wieder  dem  Haßvollen,  der  vermittelnden  Methode,  das  Wort  rede. 
Ich  bemerke  dazu,  daß  ich  eine  solche  Empfehlung  der  Aus- 
schaltung der  Muttersprache,  wie  sie  dieser  Aufsatz  von  M.  ent- 
hält, und  den  darin  gemachten  Vorschlag,  die  neueren  Sprachen 
an  Gymnasien  vorwiegend  als  technische  Fertigkeiten  zu  lehren, 
nicht  zu  den  Inventarstücken  der  vermittelnden  Methode 
rechnen  kann,  und  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine  beiden 
Aufsätze  über  Münchs  Stellung  zur  neusprachlichen  Reformbewe- 
gung  in  dieser  Zeitschrift.  Sodann  darf  ich  vielleicht  darauf  auf- 
merksam machen,  daß  das  Zitat  auf  S.  113:  „Da  außer  einem 
Fremden,  nämlich  Prof.  Schweitzer  usw.**  nicht,  wie  in  einer 
Anmerkung  irrtümlich  angegeben  ist,  in  Kaluzas,  sondern  in 
meinem  Aufsatz  über  den  Kölner  Neuphilologentag  vorkommt. 

Hannover.  G.  Budde. 


Toreaa  de  Marney,  Fraozösische  Grammatik  mit  suj^gerierendeo 
(ideographischeo)  Zeichen  nach  neuer  Methode  zusammeogestellt. 
Leipzig  1903,  Haberlaod.     VII  u.  136  S.    8.    geb.  2,50  JC. 

Ideographische  Zeichen  zur  Veranschauung  von  BegriiTen  sind 
auf  zahlreichen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  allgemein  ge- 
brauchlich, da  sie  in  der  Tat  sehr  oft  zur  Erfassung  eines  Ge- 
dankens und  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  schneller  und 
sicherer  beitragen  als  viele  Worte  und  ihre  häufige  Wiederholung. 
Hierher  gehören  stammbaumartige  Zeichen,  Linien  und  Farben 
bei  statistischen  Obersichten,  Signale  und  so  endlos  weiter.     Auch 
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die  Schule  bedient  sich,  wo  es  angaogig  ist  und  die  Vermiltelung 
des  Wissens  erleichtert  und  beschleunigt,  allüberall  derselben,  sei 
es,  daß  schon  die  ScbuIbQcher  solche  Zeichen  enthalten  (alge- 
braische und  andere  Formeln,  Stammbäume,  sämtliche  Karten!!), 
sei  es  daß  der  Lehrer  sie  im  Interesse  des  Verständnisses  oder 
des  Gedächtnisses  anwendet.  So  fehlen  sie  auch  nicht  in  den 
sprachlichen  Fächern,  in  denen  gewiß  jeder  Lehrer  gelegentlich 
(wenn  auch  in  verschiedenem  Maße)  zu  diesem  naheliegenden 
Hilfsmittel  greift,  besonders  wo  es  sich  um  Gruppierung  zusammen- 
gehöriger grammatischer  Erscheinungen  (Regeln)  handelt.  Und 
wenn  der  Lehrer  des  Deutschen  (an  der  Tafel)  den  Inhalt  eines 
Lesestöckes  zerlegt  oder  StofT  för  einen  Aufsatz  sammelt  und  in 
Ober-  und  Unterabteilungen  bringt,  die  er  hübsch  durch  Ein- 
rücken der  Zeilen  oder  durch  lateinische  nnd  deutsche  Buchstaben 
und  Ziffern  kennzeichnet,  und  wenn  er  dann  die  beigefügten 
Stichwörter  auslöscht  und  an  der  Hand  der  noch  sichtbaren  Ziffern 
usw.  das  Durchgenommene  rekapituliert,  so  bedient  er  sich  ideo- 
graphischer Zeichen.  Dabei  ist  es  ziemlich  einerlei,  ob  die  Dis- 
position eines  Stückes  vielleicht  durch  I,  II  A  1234,  B  1234,  III 
oder  durch  |  X  X  |  angedeutet  ist.  Wenn  aber  eine  dieser 
beiden  Formen  vor  der  anderen  bevorzugt  zu  werden  verdient, 
so  ist  es  m.  E.  die  erstere.  Trotz  der  gegenteiligen  Versiche- 
rungen des  Vorwortes  vorliegender  Grammatik  bietet  also  der 
Verfasser  im  Prinzip  nichts  wirklich  Neues.  Nur  die  Anwendung 
solcher  Zeichen  auf  alles  und  jedes,  was  eine  Grammatik  enthält, 
ist  seine  Neuerung  und  —  sein  Irrtum.  Er  hat  von  den  soeben 
beispielsweise  angedeuteten  Wegen  sinnbildlicher  Veranschaulichung 
den  letzteren  gewählt,  und  diese  immer  wiederkehrenden  sich 
kreuzenden  oder  verzweigenden  Linien  und  Striche  müssen  das 
Gegenteil  von  dem  erreichen,  was  sie  bezwecken,  zumal  sie  weder 
natürlich  und  an  sich  verständlich  noch  auch  untereinander  ge- 
nügend verschieden  noch  auch  einfach  sind.  In  der  Verallge- 
meinerung dieses  an  sich  gelegentlich  trefflichen  Hilfsmittels  liegt 
ein  Hindernis,  nicht  eine  Förderung  der  Arbeit;  es  wirkt  ver- 
wirrend und  das  Gedächtnis  belastend.  Wer  von  denen,  die  in 
der  oben  angegebenen  Weise  graphologische  Zeichen  zur  augen- 
blicklichen Unterstützung  des  Gedächtnisses  beim  Disponieren  von 
Lesestücken  anwenden,  würde  glauben,  den  Schülern  eine  Er- 
leichterung zu  verschaffen,  wenn  er  von  ihnen  verlangte,  daß  sie 
etwa  JOO  solcher  Kombinationen  von  Ziffern  und  Buchstaben 
oder  von  Strichen  sich  dauernd  einprägen  sollen,  um  mit  ihrer 
Hilfe  sich  jederzeit  über  die  Gedankengruppierung  eines  jeden 
seit  Jahren  gelesenen  Stückes  Rechenschaft  ablegen  zu  können! 
Theorie  und  Praxis!  Ich  wundere  mich,  daß  nicht  dem  Verfasser 
selbst  Zweifel  an  der  Gangbarkeit  seines  Weges  kamen,  als  er 
sich  zum  ersten  Male  die  Zusammenstellung  der  Zeichen  auf 
Seite  59,  66,  88  usw.  betrachtete.     Da  gibt  es  Zeichen,   die  sich 
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völlig  gleichen  und  doch  verschiedene  Regeln  ins  Gedächtnis  zu- 
rückrufen sollen  (meist  sind  es  sternförmige  Gebilde  z.  B.  ^  oder 
ein  Mehrfaches  dieser  Figur,  die  dann  sagen  will:  So  viele  Strahlen, 
so  viele  Regeln  oder  Ausnahmen);  da  gibt  es  ferner  Gebilde  mit 
über  30  solchen  Strahlen  oder  Verzweigungen.  Und  alle  diese 
Zeichen  soll  der  Lernende  ebensolange  klar  von  einander  unter- 
schieden festhalten,  wie  die  Regel  selbst,  die  zu  erlernen  ihm 
auch  nicht  erspart  wird.  Auch  der  Lehrer  muß  naturlich  beim 
Gebrauche  dieses  Buches  alle  diese  Zeichen  zuvor  gründlich  er- 
lernt haben  und  auf  jede  Selbständigkeit  in  der  Anwendung  sym- 
bolischer Zeichnungen  verzichten.  Wir  hätten  eine  Abhandlung 
des  Verfassers  über  den  Wert  der  Ideographie  und  die  Möglich- 
keit verstärkter  Anwendung  derselben  im  Sprachunterricht  als 
wertvolle  Anregung  mit  Freude  begrüßt;  seine  Grammatik  müssen 
wir  ablehnen,  zumal  sie  auch  in  bezug  auf  Form  und  Vollständig- 
keit der  Regeln  manches  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Geisenheim.  K.  Beckmann. 


Histoire  de  la  r^Tolntion  frao^aise,  heraasgegeben  und  erklärt 
von  F.  J.  Wershoven.  Mit  6  Abbildoogao  aod  eioem  Plao  voa 
Paris.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1905,  Weidmannsche 
BochhandluDg.    VII  o.  160  S.    8.    geb.  1,50  M- 

Der  Verfasser  gibt  nach  französischen  Quellen  in  großen 
Zügen  eine  wohlgegliederte  zusammenhängende  Geschichte  der 
französischen  Revolution  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  Ereignisse  und  Personen.  Die  Auswahl  ist  mit  Ge- 
schick getroffen,  die  Schilderungen  der  einflußreichen  Männer  und 
der  bedeutungsvollsten  Vorgänge  ist  möglichst  unparteiisch  und 
objektiv  gehalten.  Sprachlich  bietet  die  Lektüre  keine  großen 
Schwierigkeiten.  Da  nun  eine  genauere  Kenntnis  dieser  so  über- 
aus folgenschweren  Zeit  für  jeden  Gebildeten  notwendig  ist,  so 
dürfte  dieses  Werk  eine  geeignete  Klassenlektüre  sein.  Aber  man 
verkenne  nicht  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  das  Verständnis 
des  Inhalts  namentlich  der  Jugend  bereitet.  Die  Verwickelungen 
sind  zu  mannigfaltig,  die  auftretenden  Personen  zu  zahlreich,  der 
Wechsel  in  dem  Ministerium,  der  Kommunalverwaltung  sowie  die 
Wandlungen  der  herrschenden  Parteien  zu  häufig,  dazu  kommen 
die  militärischen  Operationen,  das  Entstehen  und  der  wachsende 
Einfluß  der  Klubs  und  der  zahlreichen  comites.  Auch  konnte  es 
bei  der  gedrängten  Darstellung,  welche  die  Rücksicht  auf  die  be- 
schränkte Zeit  der  Klassenlektüre  erforderte,  nicht  ausbleiben, 
daß  manches  für  den  Leser  nicht  genügend  motiviert  erscheint, 
z.  B.  der  Befehl  auf  das  Volk  zu  schießen  S.  50,  Lafayettes  Ver- 
halten u.  a.,  oder  nicht  ausreichend  entwickelt  ist,  wie  die  Bedeu- 
tung Dantons,  der  überhaupt  zu  wenig  hervortritt,  die  schiefe 
Stellung,  in  welche  die  Girondisten  infolge  ihres  Mangels  an  Tat- 
kraft   kamen    und    die  Umstände,    durch    die    sie   bewogen  wur- 
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deo,  för  den  Tod  des  Königs  zu  stimmeo,  der  Einfluß,  den 
die  Bofpartei  auf  den  König  ausübte  und  die  Beweggrönde, 
welche  letzteren  zu  seinen  Schritten  bestimmten,  die  gegenseitige 
Eifersucht  und  engherzige,  egoistische  Politik  der  gegen  Frank- 
reich verbündeten  Staaten,  die  ein  erfolgreiches  Einschreiten  ver- 
eitelte. Der  Lehrer  wird  daher  gut  tun,  wenn  er  diese  Lektüre 
wählt,  selber  zuvor  gründliche  Studien  zu  machen,  um  die  mannig- 
fachen und  verwickelten  Triebfedern  im  einzelnen  darlegen  zu 
können. 

Der  Herausgeber  hat  nun  freilich  nicht  unterlassen,  in  den 
Anmerkungen  S.  119—155  die  nötigsten  sachlichen  Erläuterungen 
namentlich  über  die  vorkommenden  Personen  in  klarer  und  bün- 
diger Weise  zu  geben,  und  sie  bilden  eine  wertvolle  und  er- 
wünschte Zugabe,  der  man  die  verdiente  Anerkennung  nicht 
versagen  kann;  mit  ihrer  Hilfe  ist  der  Schüler  imstande,  sich 
für  die  Unterrichtsstunde  genügend  vorzubereiten.  Grammatische 
Belehrungen  werden  nicht  gegeben,  und  es  findet  sich  in  der 
Tat  für  Schüler  der  obersten  Klasse  —  und  nur  diese  kommen 
in  Betracht  —  wenig  Bemerkenswertes.  Jedoch  hätte  wohl  bei 
les  gardes  fran^aises  . . .  post^s  auf  die  Konstruktion  nach  dem 
Sinne,  ähnlich  wie  bei  gens,  aufmerksam  gemacht  werden  können, 
auch  bien  d'innocentes  victimes  S.  87,  13  und  dans  les  24  heures 
S.  76  =  in  den  nächsten  24  Stunden,  sowie  die  Ellipse  S.  29, 30 
un  (soldat  de  la)  garde  fran^aise  war  der  Erwähnung  wert. 
Die  Angabe  der  vom  Regelmäßigen  abweichenden  Aussprache  der 
Eigennamen  wie  Henehould,  Sens,  Arras,  Mons,  Boissy-d'Anglas, 
Lafayette,  Siey^s  und  die  Erklärung  einiger  technischer  Ausdrücke, 
naroentfich  der  militärischen  und  parlamentarischen  Sprache  ver- 
mißt man.  Sehr  wünschenswert  wäre  auch  eine  genealogische 
Tabelle  des  Regentenhauses.  Ober  die  neueingeführten  Maße 
und  Gewichte  S.  118,  die  übrigens  gleich  bei  der  Erzählung  von 
der  Einrichtung  des  neuen  Kalenders  S.  99  zu  erwähnen  waren, 
könnte  eine  Anmerkung  Näheres  bringen.  Die  Tage  der  zehn- 
tägigen Woche,  decade,  hätten  sämtlich  genannt  werden  müssen, 
von  der  Marseillaise  S.  139  war  wenigstens  die  erste  Strophe 
vollständig  mitzuteilen.  Bei  egiise  de  Notre-Dame  —  Mignet,  rev. 
fr.  chap.  I  schreibt  egiise  Notre-Dame  —  in  Versailles  S.  12  war 
hinzuweisen  auf  die  berühmtere  gleichen  Namens  in  Paris,  bei 
Joseph  Chenier  S.  149  auf  Andre  Ch6nier  S.  150.  Bei  der  Er- 
zählung von  Dantons  Tod  S.  101  war  aufzunehmen  der  Ausspruch 
bei  Mignet  chap.  VIU:  J'entratne  Robespierre  —  Robespierre  me 
suit,  welcher  an  das  berühmte  Wort  des  Theramenes  erinnert: 
Propino  hoc  pulchro  Critiae!  Cic.  Tusc.  I  40,  96.  Die  Flug- 
schrift des  Siey^s  besser  nach  Barrau  zu  geben:  Qu'est-ce  que 
Ic  tiers  itat?  Tout.  Qu'a-t-il  et&  jusqu'ici?  Rien.  Que  veut-il 
^tre?  Quelque  chose.  Der  Ausdruck  regicide  wird  nur  flüchtig 
in  einer  Anmerkung  S.  150  erwähnt.     Auch  die  Bezeichnung  les 
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fournees  de  la  Guilloüne  (Hignet  chap.  IX.  Lamartine,  histoire  des 
Girondina  56,  20),  welche  selbst  deutsche  Geschichtschreiber  ge- 
brauchen, sollte  nicht  fehlen.  Barr^res  Äußerung  ist  zweimal 
mitgeteilt  S.  78  u.  103.  Die  Gewinnung  des  Salpeters  zur  Pulver- 
fabrikation aus  dem  Boden  der  Keller  und  aus  den  Stallen  S.  89 
und  90  bedarf  der  Erklärung.  Ästuar  S.  136  durfte  vielen  un- 
verständlich sein,  dafür  meerbusenartige  Mundung.  Bei  parlement 
S.  8  war  hinzuweisen  auf  den  Unterschied  zwischen  der  damaligen 
und  der  uns  geläufigen  Bedeutung  des  Wortes.  Über  lil  de  justice 
S.  124  ist  genauere  Belehrung  erwünscht,  ebenso  über  Mercantil- 
System  im  Gegensatz  zum  physiökratischen  S.122,  da  unklare  Begriffe 
sich  bald  verlieren  oder  gar  Verwirrung  anrichten.  Druckfehler: 
S.  39,  12  lies  quatre  statt  quatras.  S.  17,  24  au  nom  d  u  Dieu 
de  la  paix  statt  de.  S.  44,  10  les.  S.  95,  22  fehlt  am  Ende 
der  Zeile  das  trait  d'union.  S.  100,  13  lies  S^chelles.  S.  tl8, 
30  common cee  statt  commercee.  S.  122,  Charles  de  Secondat, 
baron  de  la  Brede  et  de  Montesquieu.  S.  134  Elisabeth.  S.  139 
1.  Z.  bonnet  de  la  liberte.    S.  145  duc  de  Charles. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 

Shakespeare,  Hamlet.  Erklärt  von  H.  Pritsche.  Neu  herausgegeben 
von  H.  Coorad.  Berlin  1905,  Weidmannscbe  Bnchhandlang.  LXXXII 
o.  153  S.     8.    geb.  2  JC*    Anmerknogen  dazn  181  S.    8.    geb.  1,60,^. 

Das  günstige  Urteil,  das  ich  an  dieser  Stelle  über  die  von 
H.  Conrad  besorgte  Neuausgabe  von  A.  Schmidts  'Julius  Caesar' 
ausgesprochen  habe,  kann  ich  auf  die  vorliegende  Neuausgabe 
des  ^Hamlet*  voll  übertragen.  Conrad  hat  die  Ergebnisse  der 
Shakespeareforschung  der  letzten  Dezennien  mit  kritischem  Urteil 
in  den  ^Anmerkungen'  und  in  der  vollständig  umgearbeiteten  und 
bedeutend  erweiterten  'Einleitung'  —  sie  umfaßt  mit  Einschluß 
einiger  textkritischer  Bemerkungen  82  Seiten  —  geschickt  ver- 
wertet. Ich  kann  den  Studierenden  der  englischen  Philologie  ein 
Durcharbeiten  dieser  Einleitung  dringend  empfehlen;  sie  können 
sich  auf  diese  Weise  über  viele  wichtige  Fragen  der  Shakespeare- 
Literatur  Klarheit  verschaffen.  Zur  Erläuterung  des  Gesagten 
führe  ich  hier  die  Abschnitte  der  Conradschen  Einleitung  an: 
Altenglands  und  Shakespeares  Bühne;  Shakespeares  Vers;  Ent- 
stehung des  Hamlet;  der  vorliegende  Text;  Quellen  des  Hamlet; 
Hamlets  Charakter;  die  Lokalität  im  Hamlet  und  Zeit  der  Hand- 
lung. Den  Anmerkungen  sind,  wie  bemerkt,  12  Seiten  text- 
krilische  Bemerkungen  hinzugefügt;  auch  diese  Zugabe  ist  im  Uni- 
versilätsunterricht  sehr  gut  zu  verwerten.  Hoffentlich  wird  diese 
Conradsche  Neuausgabe  des  Hamlet,  wie  sie  es  verdient,  in  den 
Universitätsseminarien  fleißig  benutzt  werden.  Sie  ist  natürlich 
auch,  wenn  man  von  dem  etwas  hohen  Preis  absieht,  als  Prima- 
lektüre zu  empfehlen. 

Landsberg  a,  d.  Warthe.  Heinrich  Truelsen. 
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H.  Stelling,  Aus  Bismarcks  Familienbrieffln.  Auswahl  fdr  die 
Jugend  zoMmmeDgestellt  und  erläutert.  Stattgart  n.  Berlin  1905, 
CotU.    IV.  n.  152  S.    kl.  8.    geb.  1  JL 

Die  Bismarckbriefe  wird  der  Lehrer  der  Geschiebte  und 
des  Deutschen  freudig  begrüßen.  Die  hohe  Bedeutung  der  Brief- 
literatur für  die  Beurteilung  großer  Persönlichkeiten  braucht  heute 
nicht  mehr  nachgewiesen  zu  werden.  Gerade  unser  Bismarck 
zeigt  sich  in  seinen  Familienbriefen  in  seiner  ganzen,  rein- 
menschlichen  Größe,  da  er  nicht  „eine  Art  von  geistigem  Sonn- 
tagsrock zum  ßriefschreiben  anzieht",  sondern  stets  schlicht, 
natürlich,  einfach  und  wahr  schreibt  und  durch  diese  Unmittel- 
barkeit seiner  Schreibweise  uns  das  Ideal  eines  Briefes  darstellt. 
Der  „Mann  Ton  Blut  und  Eisen"  yerrät  in  seinen  Briefen  eine 
solche  Herzensgüte  und  reine  Menschlichkeit,  so  viel  rührenden 
Familiensinn  und  Sorge  um  Weib,  Kind,  Schwester,  Bruder,  eine 
so  weiche  Natur,  daneben  so  viel  herzerquickenden  Humor,  daß 
seine  Briefe  eine  schöne  Nahrung  für  Geist  und  Gemüt  der 
Schüler  sind.  Da  die  Familienbriefe  einen  Zeitraum  von  etwa 
50  Jahren  umspannen,  so  geben  sie  überdies  einen  trefflichen 
Oberblick  über  den  Werdegang  unseres  ersten  Kanzlers.  Endlicli 
verdienen  sie  auch  nach  ihrer  stilistischen  Seite  wegen  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zur  klassischen  deutschen  Briefliteratur  Berücksichti- 
gung im  Unterricht.  Die  Auswahl  von  Stelling  ist  im  ganzen 
mit  Geschick  und  Verständnis  getroffen,  Einleitung  und  erläu- 
ternde Anmerkungen  erleichlern  die  Lektüre.  Daher  kann  das 
Büchlein  dem  geschichtlichen  und  deutschen  Unterricht  gute 
Dienste  tun  und  eignet  sich  auch  durchaus  zur  Anschaffung  für 
Schülerbibliotbeken. 

Stendal.  Arnold  Zehme. 


Register  zo  Meyers  Geographischem  Hand-Atlas.  Dritte,  nea- 
bearbeitete  nnd  vermehrte  Auflage.  Aosgabe  B  mit  Namenregister 
samtlicher  Karten.  Leipzig  u.  Wien,  1905.  Bibliographisches  In- 
stitut. 

Zu  dem  kürzlich  an  dieser  Stelle  besprochenen,  seiner 
Handlichkeit  und  Zuverlässigkeit  wegen  so  empfehlenswerten 
Heyerschen  Atlas  bringen  die  vorliegenden  sechs  Lieferungen 
noch  das  höchst  erwünschte  alphabetische  Begister  sämtlicher  in 
dem  Atlas  enthaltenen  Namen  mit  den  zugehörigen  je  zwei  Ver- 
merken, die  das  kleine  Viereck  bezeichnen,  in  dem  man  die  ört- 
lichkeit auf  der  Karte  sofort  findet,  auf  die  sich  der  betreffende 
Name  bezieht.  Die  großartige  Beichhaltigkeit  der  lt5  Karten 
des  Atlas  erhellt  daraus,  daß  die  Zahl  der  Namen  sich  auf  nahezu 
100  000  beläuft.  Mit  Hilfe  des  Meyerschen  Handatlas  kann  man 
also  fortan  so  ziemlich  alle  Länder  und  Meere,  Gebirge  und 
Berge,  Seen  und  Flüsse,  Staaten  und  Städte  des  ganzen  Erden* 
rundes  binnen  wenigen  Sekunden   ihrer  Ortslage  nach  auffinden. 
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Wem  Geographie  bloße  Topik  ist,  dessen  Brust  kann  sich  mithin 
der  Jubflruf  entwinden:  „Gott  sei's  gedankt,  nun  braucht  man 
gar  keine  Geographie  mehr  zu  lernen!'* 

Mit  Einschluß   des  Registers  stellt   sich  der  Preis    des  Atlas 
auf  \2  Ji^  in  Halbleder  gebunden  auf  15  M, 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirch  ho  ff. 

Adolf  Pahde,  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.  V.  Teil, 
Oberstufe.  Mit  59  Abbildnogeu  im  Text.  Gio^u  1905,  C.  Plemmioi^. 
V  u.  142  S.    8.    geb.  2,50  JC^ 

Der  vorliegende^Band,  fiür  Obersekunda  und  Prima  bestimmt, 
bildet  den  Schlußteil  des  großzögig  angelegten  und  planvoll  aus- 
geföhrten  Schullehrbuches.     Die   allgemeine  Erdkunde   in    ihrem 
ganzen  Umfange  bildet   seinen  Inhalt.    Dieser  ist  in  vier  Haupt- 
abschnitte gegliedert:     Die  Erde  als  Weltkörper   (mathematische 
Erd-  und  Himmelskunde)   —   physische  Erdkunde  —  Erdkunde 
der  Lebewesen   —   Anhang:    Verkehrs-  und  Handelswege.      Der 
erste  Abschnitt   ist  am  ausführlichsten   angelegt,    er  beansprucht 
genau  die  Hälfte  des  Buches    und  ist  eine  systematisch  durcbge- 
föhrte    mathematische    Geographie.      Zur    Einleitung    dient     ein 
kurzer  geschichtlicher  Überblick,  darauf  wird  die  Sternenwelt   be- 
handelt,   im   Abschnitt   ,,Sonnensystem**    finden    auch    Geschichte 
und    Wesen    des    Kalenders    Platz.      Beim    Kapitel    „Erdkörper'* 
werden  u.  a.    auch   Kugeidreieck,   Loxodrome,   Triangulation   und 
Erdsphäroid  erörteft.     Ein  Schlußkapitel  beschäftigt  sich  mit  den 
Karlenentwurfen.     Der  Abschnitt  „Physische  Erdkunde'*  ist  in   die 
drei  Kapitel:  Luft,  Heer  und  Land  gegliedert;  die  Erdkunde   der 
Lebewesen  zerfällt    in    die  Unterabschnitte:    Pflanzen-  und  Tier- 
geographie und  Anthropogeographie.  Im  Anhange:  Verkehrs-  und 
Handelswege  werden  die  Wege  und  Verkehrsmittel  der  Gegenwart 
einschließlich    der  Post,    Telegraphie    und    des  Fernsprechwesens 
behandelt     Der  Inhalt  ist  also  vielseitig  und  reichhaltig,    nichts 
Wesentliches  ist  übergangen.    Die  Darbietung   ist  sorgfältig  und 
geschickt  durchgeführt,    sie  beschränkt  sich  auf  die  Hauptsachen, 
trotzdem  ist  bei  alier  Kurze  doch  der  Inhalt  so  umfangreich,  daß 
begründete  Zweifel  entstehen,    ob  das    hier   verarbeitete  Material 
überhaupt  auf  der  höheren  Schule    mit  Erfolg  behandelt  werden 
kann.     Es  wird  unstreitig  anerkannt  werden,  daß  der  Verf.  stets 
das  Ziel  im  Auge  gehabt  hat,   alle  Unterrichtsfächer,  die  irgend* 
wie    in    einem    Zusammenhange    mit    dem    verarbeiteten    Stoffe 
stehen,  also  in  erster  Reihe  die  Mathematik,  dann  Physik,  Ghemief 
Botanik,    Zoologie  heranzuziehen    und  die  in  diesen  Fächern  be* 
reits   erworbenen  Kenntnisse    zu  verwerten;    ebenso    wird    auch 
zugegeben,    daß    er    das  Ziel    erreicht   und    damit   zugleich   den 
Beweis  erbracht    hat,    daß  die  Erdkunde    ein  Unterrichtsfach  ist, 
in  dem    die  Konzentration    im   weitesten  Umfange   möglich    und 
aogar  unumgänglich  nötig  ist;   aber  die  Bedenken   bezüglich  der 
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Verwendungsfähigkeit  an  ungern  höheren  Schulen  bleiben  be- 
stehen. Der  Verf.  ist  mit  seinen  Zielen  der  Gegenwart  weit  vor- 
ausgeeilt. Nichtsdestoweniger  wird  das  Buch  seinen  Weg  finden, 
alle,  welche  über  das  Schulziel  hinaus  sich  mit  erdkundlichen 
Studien  befassen,  werden  in  dem  Buche  ein  willkommenes  und 
auverlässiges  Hilfsmittel  finden,  für  Studierende  ist  es,  sei  es  zur 
Einführung  in  spezielle  Studien  in  orientierender  Weise,  sei  es 
als  Leitfaden  bei  umfassenden  Repetitionen  wegen  seiner  Reich- 
haltigkeit und  Kürze  zugleich  recht  wertvoll,  und  dem  vielbe- 
beschäftigten  Lehrer  wird  es  in  gleicher  Weise  zur  unmittelbaren 
Vorbereitung  gut  dienen  können.  Auch  mit  diesem  Erfolge 
dürfte  der  Verf.  sich  befriedigt  erklären  können,  und  zu  diesem 
Zwecke  besonders  sei  sein  Buch  der  Beachtung  in  Lehrerkreisen 
empfohlen. 

Coesfeld.  A.  Bludau. 

J.  Classen,  Zwölf  VorlesuDi^eii  über  die  Nator  des  Lichtes. 
Mit  6  FisQreo.  Leipaig  1905,  G.  J.  GÖschcDache  Verlagshandlonip. 
Vn  u.  249  S.    8.    geb.  0,00  JC. 

Im  Auftrage  der  Oberschulbehurde  werden  in  Hamburg  all- 
jährlich öffentliche  physikalische  Experimentalvorträge  gehalten,  zu 
welchen  die  reichen  Schätze  des  Physikalischen  Staatslaboratoriums 
zur  Verfügung  stehen.  So  konnte  Classen  im  letzten  Winter  den 
kühnen  Gedanken  zur  Ausführung  bringen  und  einem  gebildeten 
Laienpublikum  eines  der  schwierigsten  Kapitel  der  physikalischen 
Wissenschaft,  welches  die  Natur  des  Lichtes  und  seine  Verwandt- 
schaft mit  den  elektrischen  Wellen  behandelt,  durch  geeignete 
Experimente  verständlich  machen.  Die  Zuhörer  wurden  auf  diese 
Weise  in  die  Werkstatt  der  physikalischen  Wissenschaft  eingeführt 
und  schöpften  für  die  Zukunft  die  Hoffnung  auf  eine  immer 
klarere  und  tiefere  Erfassung  jener  in  der  Natur  so  allgemein 
verbreiteten  Vorgänge,  Es  liegt  hier  ein  erster  Versuch  vor,  die 
elektromagnetische  Lichttheorie  populär  zu  entwickeln.  Wie  die 
Lektüre  der  12  Vorlesungen  beweist,  ist  dieser  Versuch  als  in 
überraschender  Weise  gelungen  zu  betrachten.  Allerdings  wird 
man  ohne  einige  physikalische  Vorkenntnisse  das  Buch  nicht  ver- 
stehen können,  während  das  durch  Anschauung  und  Experimente 
unterstützte  Wort  auch  in  diesem  Falle  eher  imstande  war,  aus- 
reichend klare  Vorstellungen  hervorzurufen.  Die  Darstellung  ist 
vom  pädagogischen  Standpunkt  ausgezeichnet  durchgearbeitet  und 
läßt  auch  methodisch  wenig  zu  wünschen  übrig,  so  daß  alle  die- 
jenigen, welche  auf  unsern  höhern  Schulen  die  Lehre  vom  Magne- 
tismus und  der  Elektrizität,  sowie  die  Lehre  vom  Lichte  mit  Ver- 
ständnis in  sich  aufgenommen  haben,  mit  dem  erhofften  Erfolge 
und  mit  Befriedigung  das  Werkchen  durchstudieren  werden.  Es 
enthält  in  den  ersten  6  Vorlesungen  die  Darstellung  der  Ansichten 
von  Newton   und  Fresnel    und    behandelt   die  Interferenz-  und 
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PolarisatioDserscheiouDgen  mit  großer  Ausführlichkeit  und  Klarheit; 
am  Schlüsse  sieht  man,  wie  die  Ätherhypothese  zu  unhaltbaren 
Vorstellungen  führt.  Die  7. — 10.  Vorlesung  führt  die  elektrischen 
Schwingungen  und  Wellen,  sowie  die  Analogieen  ihrer  unge- 
hinderten und  gehinderten  Ausbreitung  mit  den  Erscheinungen 
des  Lichtes  vor;  die  14.  Vorlesung  beschreibt  diejenigen  neuesten 
Untersuchungen,  welche  darauf  ausgehen,  jene  Analogieen  immer 
vollkommener  durchzuführen;  die  12.  Vorlesung  schließt  mit  den 
Rubensschen  Entdeckungen  und  führt  den  Leser  bis  auf  den 
gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft,  von  dem  aus  man 
an  einer  durchgehenden  Analogie  beider  Erscheinungsgruppen  nicht 
mehr  zweifeln  kann. 

Der  wissenschaftliche  Ernst  und  die  kritische  Zurückhaltung 
in  den  Schlüssen,  mit  denen  die  Untersuchungen  geführt  werden, 
und  die  gerade  auf  diesem  Gebiete,  wie  die  Geschichte  lehrt,  be- 
sonders notwendig  erscheinen,  treten  überall  in  den  Vorlesungen 
deutlich  zutage.  Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  davon  zu  geben, 
zitieren  wir  einen  Teil  des  Schlußwortes:  „Es  würde  nicht  wissen- 
schaftlichem Geiste  entsprechen,  zu  sagen,  die  Physik  hat  durch 
ihre  neuesten  Entdeckungen  bewiesen,  daß  die  Lichtstrahlen 
elektrische  Wellen  sind,  sondern  wir  müssen  sagen,  aus  der 
Annahme,  daß  Licht  und  elektrische  Wellen  wesensgleicher 
Natur  sind,  schöpft  gegenwärtig  die  Wissenschaft  einen  großen 
Teil  ihrer  fruchtbarsten  Probleme,  wie  ihr  ganz  ähnlich  vor  einem 
halben  Jahrhundert  die  elastische  Lichttheorie  zu  ähnlichem  Zwecke 
gedient  hat.  Allem  Anscheine  nach  stellt  die  elektromagnetische 
Lichttheorie  noch  eine  Reihe  schöner  Erfolge  in  Aussicht,  aber 
wir  dürfen  deswegen  doch  nicht  ganz  übersehen,  daß  ebensogut 
auch  wieder  die  Zeit  kommen  kann,  wo  die  Widersprüche  sich 
mehren,  und  wo  man  dadurch  genötigt  sein  wird,  wieder  zu 
trennen  zwischen  einfachen  elektrischen  Vorgängen  und  denen,  die 
im  Reiche  der  Moleküle  sich  abspielen,  und  daß  dann  die  Theorien 
beider  Gebiete  wieder  ihre  eigenen  Wege  gehen  müssen.** 

Die  Vorlesungen  können  gebildeten  Laien  und  reifen  Schülern 
empfohlen  werden.  Lehrer  der  Physik  finden  in  der  Darstellung 
der  Versuchsreihen  ausgezeichnete  Winke,  wie  sie  selbst  diese 
schwierige  Aufgabe  in  der  Schule  zu  lösen  hoffen  dürfen. 

Berlin.  R.  Schiel. 

E.  Neuendorff,  Dia  Torolehrer  ao  deo  höhereo  LehraostaN 
teo  Preafiens  uod  der  Geist  des  Tnroleb  ramts.  BerliDl905, 
Weidmaonsche  Bachhandlong^  II  und  131.  g^r.  8.  2,40  Jt. 

Es  ist  eine  verdienstvolle  Arbeit,  die  hier  vor  uns  liegt.  Sie 
deckt  Schäden  auf,  sucht  deren  Gründe  aufzuiinden  und  für 
deren  Abhilfe  Mittel  zu  ersinnen.  Verf.  ist  mit  Recht  der  Mei- 
nung, daß  das  Turnen  an  den  höheren  Schulen  Preußens  immer 
noch  nicht  in  diejenige  Stellung  gelangt  ist,  welche   es    verdient, 
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daß  besonders  die  Lust  am  Turnen  bei  Lehrern  und  Schulern 
großenteils  gering  ist.  Die  Schuld  daran  trägt  nach  seiner  Mei- 
nung vor  allem  die  Ausbildung  der  Turnlehrer.  Es  fehlt  da  an 
einer  planvollen  Instanz.  Man  hat  mit  Recht  es  als  das  Ideal 
erkannt»  wenn  Oberlehrer  den  Turnunterricht  erteilen,  und  hat 
diesen  darum  die  Erlangung  eines  Turnlehrerzeugnisses  erleichtert, 
namentlich  durch  Einrichtung  Yon  Universitätskursen.  Aber  der 
Mangel  an  Turnlehrern  überhaupt  hat  ferner  dahin  gefuhrt,  auch 
Nichtakademiker,  ja  auch  Nichllehrer  zu  solchen  Kursen  zuzu- 
lassen, zu  Kursen,  deren  Anforderungen  ganz  verschieden  sind, 
und  welche  die  dehnbare  Prüfungsordnung  ganz  verschieden  hand- 
haben. So  ist  es  sogar  möglich,  daß  ein  2t  jähriger  junger  Mann, 
der  die  Einjäbrigenpröfung  hinter  sich  hat,  nach  nur  halbjähriger 
Vorbereitung  durch  Bestehen  einer  kurzen  Prüfung,  in  der  fast 
niemand  durchfällt,  ohne  Seminarjahr,  ohne  Probejahr  die  An- 
stellungsfähigkeit als  Turnlehrer  einer  höheren  Schule  erlangt. 
Alle  Lockungen  haben  aber  nur  wenige  Akademiker  dazu  ver- 
mocht, sich  die  Turnfakultas  zu  erwerben.  Die  Erfahrung,  welche 
man  nun  seit  mehr  als  einem  Menschenalter  gemacht  hat,  zeigt 
vielmehr,  daß  in  Zeiten  der  Anstellungsnot  wohl  einige  Kandi- 
daten ihre  Aussichten  durch  Erwerben  der  Turnfakullas  ver- 
bessern, daß  sie  aber  nach  erfolgter  Anstellung  den  Turnunter- 
richt möglichst  bald  loszuwerden  suchen,  so  daß  von  den  Ober- 
lehrern mit  Turnfakultas  nur  etwa  die  Hälfte  wirklich  Turnunter- 
richt erteilt.  Woher  dieser  Mangel  an  Lust  zum  Turnunterricht? 
Verf.  glaubt,  daß  er  aus  Mangel  an  rechter  Hochachtung  vor  dem 
Turnen  stamme,  ferner  aus  der  Schwierigkeit,  die  das  Fehlen 
eines  vorgeschriebenen  Lehrplans  mit  sich  bringt,  Ratlosigkeit, 
Planlosigkeit,  ewige  Wiederholungen,  Überdruß.  Auch  den  Mangel 
einer  Möglichkeit,  die  erreichten  Fortschritte  abzumessen  und  zu 
vergleichen,  den  Mangel  einer  Oberaufsicht  und  den  Mangel  von 
Fortbildungskursen  erkennt  er  als  Grunde  für  die  Abneigung 
gegen  den  Turnunterricht.  Daß  häuGg  die  Kehle  die  Anstren- 
gungen des  Kommandierens  nicht  aushält  oder  die  Nerven  nicht 
das  Getöse,  namentlich  wo  mehrere  Abteilungen  gleichzeitig  in 
einer  Turnhalle  turnen  müssen,  daß  körperliche  Unfälle  einen 
Lehrer  zum  Turnlehrerinvaliden  machen  können,  daß  mit  zu- 
nehmendem Alter  häufig  körperliche  Bequemlichkeit  sich  geltend 
macht  und  daß  endlich  die  wenigsten  sich  gern  die 
freien  Nachmittage  durch  Turnstunden  zerreißen 
lassen,  sind  weitere  Gründe,  welche  Verf.  übersehen  hat.  Das 
schadet  indes  den  Folgerungen  der  Arbeit  nichts.  Denn  Verf. 
verzweifelt  überhaupt  daran,  daß  jemals  genug  Oberlehrer  mit 
Turnfakultas  vorbanden  sein  wurden,  um  den  Turnunterricht 
ganz  zu  übernehmen;  es  müßten  ja  neunmal  mehr  sein 
als  bisher.  Aber  er  fordert,  daß  dann  wenigstens  seminaristisch 
gebildete   Lehrer    herangezogen  werden.    Das    sogenannte  Extra- 
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neerwesen  muSte  aufhören.  An  allen  Uniyersitäten  mößle  Ge- 
legenheit geboten  iverden,  aich  die  allgemeine  Vorbildung  zum 
Turnlehrerexamen  in  regelmäBigen  Vorlesungen,  nicht  in  pennäier- 
mäBigen  Kursen,  2U  erwerben  und  vor  der  Wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  zu  beweisen;  auf  die  Prüfung  mußte  ferner 
eine  Zeit  praktisch  didaktischer  Ausbildung  folgen,  ausführliche 
Prüfungsbestimmungen  müßten  erlassen  und  eine  Zentralbehörde 
geschaffen  werden,  welche  nicht  nur  den  Turnunterricht  in  den 
höheren  Schulen  kontrolliert,  sondern  besonders  den  Turnlehrern 
mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  steht.  Es  sollten  auch  Fortbildungs- 
kurse abgehalten  werden,  vielleicht  von  der  überflüssig  gewordenen 
Turnlehrerbildungsanstalt  in  Berlin,  in  denen  sich  die  Turnlehrer 
Anregung  und  Begeisterung  für  ihr  Amt  holen  könnten.  Endlich 
aber  sollte  auch  der  seminaristisch  vorgebildete  Fachturnlehrer 
wenigstens  dem  Zeichenlehrer  äußerlich  gleichgestellt  Verden. 
Es  sind  sehr  viele  gute,  kluge,  beherzigenswerte  Gedanken  in  der 
kleinen  Schrift  niedergelegt  Man  erkennt  auf  Schritt  und  Tritt 
den  erfahrenen  Mann  der  Praxis,  der  bei  aller  Begeisterung  für 
das  Turnen  doch  weiß,  daß  der  Durchschnittstumlehrer  nicht 
immer  an  einem  Obermaß  von  Eifer  und  Begeisterung  für  sein 
Fach  leidet,  daß  dieser  aber  gleichwohl  bi*auchbar  gemacht  wer* 
den  muß,  um  das  Ziel  des  Turnens  auf  der  Schule  zu  erreichen, 
während  allerdings  der  begeisterte  Turnlehrer  und  das  pädagogi- 
sche Talent  seinen  Weg  in  jedem  Falle  allein  findet.  Möchten 
recht  viele,  die  es  angeht,  das  kleine  Buch  lesen,  die 
Gedanken  und  Vorschläge  prüfen  und  dann  an  geeig- 
neter Stelle  durchsetzen!  Auf  einmal  wird  sich  ja  das  alles 
nicht  durchsetzen  lassen;  aber  schon  das  würde  ein  Erfolg  sein, 
wenn  das  Buch  Veranlassung  würde,  daß  an  jeder  Anstalt  ein 
ausführlicher,  schriftlicher  Lehrplan  für  das  Turnen  hergestellt 
würde,  in  welchem  jeder  Klasse  bestimmte  Lehrziele  gesetzt  sind, 
und  der  es  nicht  gestattet,  daß  jeder  Turnlehrer  macht,  was  ihm 
gerade  einfällt  und  am  bequemsten  erscheint. 

Halle  a.  S.  C.  Riehm. 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  die  Aufgaben  der  pfidagogiscben  Psychologie^), 

Die  pädagogische  Psychologie,  unter  der  man  vorzugsweise 
die  auf  messender  und  zählender,  also  experimenteller  Methode 
beruhende  Untersuchung  der  psychischen  Vorgänge,  wie  sie  im 
Jugendunterricht  hervortreten,  zu  verstehen  pflegt,  hat  bisher  nur 
wenig  positive  Ergebnisse  für  die  pädagogische  Praxis  zutage  zu 
f5rdern  vermocht.  Immerhin  durfte  man  angesichts  des  dem 
wissenschaftlichen  Unterricht  von  berufener  Seite  gemachten  Vor- 
wurfs, daß  er  die  geistige  Frische  der  lernenden  Jugend  dauernd 
zu  beeinträchtigen  geeignet  sei,  denen,  die  sich  der  mühsamen 
Arbeit  unterzogen  haben,  durch  exakte  Untersuchungen  diesen 
Vorwurf  zu  entkräften.  Dank  schuldig  sein. 

Weit  größere  Bedeutung  besitzt  jedoch  für  die  Pädagogik  die 
auf  Beobachtung  der  Erscheinungen  des  Seelenlebens  gegründete 
sog.  empirische  Psychologie,  sofern  sie  es  ermöglicht,  die  im  Be- 
wußtsein der  Zöglinge  hervortretenden  Zustände  und  Vorgänge  zu 
verstehen  und  hierauf  eine  planmäßige  pädagogische  Einwirkung 
aufzubauen.  Sie  wird  deshalb  auch  allgemein  als  die  Grund- 
wissenschaft der  Pädagogik  anerkannt,  in  dieser  Hinsicht  kann 
freilich  die  psychologische  Richtung,  welche  das  gesamte  psychische 
Geschehen  auf  mechanisch  verlaufende  Assoziationsvorgänge  zurück- 
geführt haben  will,  nur  wenig  in  Betracht  kommen.  Die  l^ädagogik 
beßndet  sich  in  methodischer  Beziehung  in  anderer  Lage  als  die 
abstrakte  psychologische  Forschung.  Letztere  läßt  sich  bei  ihren 
Untersuchungen  von  dem  Prinzip  leiten,  möglichst  wenig  Hilfs- 
begrifTe  der  Erklärung  zu  verwerten.  Demzufolge  verwirft  die 
bezeichnete  psychologische  Richtung  den  Begriff  einer  die  Bewußt- 
Seinsvorgänge  regelnden  geistigen  Tätigkeit  (der  Apperzeplions- 
tätigkeit  Wundts).    Die  Pädagogik  hingegen,  die  gewohnt  ist,  den 

')  Die  Arbeit  sollte  auf  Veranlassuog  der  Heraasgeber  der  SammlaDg 
voo  AbhandluDgeD  aaa  dem  Gebiet  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physio- 
logie als  Schiüßheft  des  achten,  letzten  Bandes  derselben  erscheinen,  konnte 
aber  wegen  Mangels  an  Raum  nicht  mehr  aufgenommen  werden,  weshalb  die 
Veröffentlichung  anderweitig  erfolgen  mußte. 

ZtliUeht,  f  a.  Oymnuiftlweten.    LX.    6.  23 
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Schulern  eine  absichtliche  Anspannung  der  Aufmerksamkeit,  des 
Nachdenkens  und  vor  allem  des  Willens  zuzumuten,  wird  auf  die 
Annahme  eines  solchen  HilfsbegrifTs,  der  in  letzter  Linie  mit  dem 
Begriff  des  Willens  selbst  gleichbedeutend  ist,  nicht  verzichten 
können,  wenigstens  so  lange,  bis  eine  befriedigende  Erklärung  des 
gesamten  geistigen  Lebens,  auch  der  höheren  Formen  desselben, 
ohne  eine  solche  Annahme  erzielt  worden  ist. 

Die  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik,  wie  wir 
sie  hier  im  Sinne  haben,  kann  in  zwiefacher  Weise  erfolgen, 
erstlich,  indem  sie  der  von  den  einfachsten  psychischen  Erschei- 
nungen zu  den  zusammengesetzten  fortschreitenden  systematischen 
Darstellung  dieser  VVissenschaft  folgt  und  nachweist,  wie  sich  die 
einzelnen  Vorgänge  im  Bewußtsein  der  Zöglinge  herausstellen. 
An  dies  Verfahren,  das  in  deduktiver  Form  verlaufen  würde,  lassen 
sich  Winke  knöpfen,  wie  die  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten, 
die  eben  auf  jenen  Vorgängen  beruhen,  unterstutzt  und  gefördert 
werden  kann.  Oder  das  Verfahren  kann  induktiver  Art  sein,  dem- 
zufolge  der  Lehrer  das  jeweilige  Verhalten  der  Schüler  beobachtet 
und  analysiert,  um  so  allgemeine  Begriffe  und  Gesichtspunkte  zu 
gewinnen,  die  ihrerseits  eine  planmäßige  Behandlung  derselben 
ermöglichen.  Wir  fassen  hierbei  die  Aufgabe  der  Psychologie  in 
weiterem  Sinne  auf,  als  dies  in  den  systematischen  Bearbeitungen 
derselben  zu  geschehen  pflegt,  welche  die  Lehre  von  den  Vor- 
stellungen, Gefühlen  und  Willensvorgängen  in  ihren  verschiedenen 
Abwandlungen  umfassen,  indem  wir  ihr  auch  die  Untersuchung 
der  höheren  Formen  des  Psychischen  zuweisen.  In  dieser  Be- 
ziehung kommt  es  darauf  an,  festzustellen,  was  im  Bewußtsein 
der  Schüler  vorgeht,  wenn  sie  sich  denkend  bezw.  erkennend  oder 
handelnd  verhalten,  mit  andern  Worten  die  Faktoren  nachzuweisen, 
welche  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  wirksam  sind^).  För 
ein  dahingehendes  Verfahren  eröffnet  sich  ein  fruchtbares,  noch 
wenig  bearbeitetes  Gebiet  der  pädagogischen  Psychologie.  Voraus- 
zusetzen ist  hierbei  allerdings  die  Kenntnis  der  Grundformen  der 


1)  Bioe  derartige  Untersuchong  muß  als  Sache  der  Psychologie  be- 
trachtet ^'erdeo,  weoo  auch  die  Ableitaog  der  sich  hierbei  ergebeodeo  Be- 
griffe, wie  desjenigen  des  Gedächtnisses,  der  Phantasie  und  des  Verstandes, 
einem  anderen  Wissensgebiet,  nämlich  dem  der  Erkenntnislehre  zozorechnen 
sein  mag.  Die  elementaren  Bewoßtseinsvorgänge,  wie  sie  die  empirische 
Psychologie  aufzeigt,  bieten  sich  gleichfalis  nicht  unmittelbar  der  Selbst- 
beobachtang  dar,  sondern  werden  erst  vermittelst  der  Analyse  des  lusammea- 
hängenden  psychischen  Geschehens  festgestellt;  es  ist  deshalb  nicht  einu- 
seheo,  waram  die  Analyse  der  verwickeiteren  Bcwoßtseinserscheionngfo 
einer  anderen  Wissenschaft  zugeteilt  werden  soll.  Auch  die  eigentlicbes 
logischen  Denkformen  sind  zu  berücksichtigen,  die  sich  bei  Gelegenheit  des 
wissenschaftliehen  Unterrichts  im  Bewußtsein  der  Schüler  herausbilden.  Hin- 
sichtlich dieser  letzteren  handelt  es  sich  jedoch  nicht  um  eine  Erorterosg 
ihrer  erkenntnistheoretischeo  Bedeutung,  sondern  wiederum  um  die  psycho- 
logische Analyse  des  auf  der  Anwendung  derselben  beruhenden  geistigen 
Verhaltens  der  Zöglinge. 
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psychischen  VorgäDge,  wie  sie  die  empirische  Psychologie  lehrt, 
da  sie  den  Lehrer  befähigt,  seine  Beobachtungen  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  verwerten. 

Das  bezeichnete  Verfahren  findet  gleichmäßig  in  bezug  auf 
den  Unterricht  und  die  Erziehung  Anwendung.  In  ersterer  Hin- 
sicht wird  es  sich  darum  handeln,  die  geistige  Arbeit,  wie  sie  die 
einzelnen  Lehrfächer  erfordern,  in  ihre  Paktoren  zu  zerlegen. 
Dadurch  werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  geistigen  Fähig- 
keiten eines  Schülers  wie  auch  die  Mängel  seiner  Begabung  zu 
beurteilen.  Jene  Faktoren  treten  am  deutlichsten  auf  der  Stufe 
des  Anfangsunterrichts  hervor.  Ein  Sextaner  zeigt  z.  B.  ein  ge- 
wecktes Wesen,  schnelle  Auffassung  und  gutes  Verständnis  in  den 
realistischen  Fächern.  Dagegen  will  ihm  die  Anwendung  der 
fremdsprachlichen  Formenlehre  und  Regein  durchaus  nicht  ge- 
lingen. Je  mehr  er  nun  gewohnt  ist,  sich  konkrete  Gegenstände 
schnell  und  mühelos  anzueignen,  um  so  leichter  wird  er  im 
sprachlichen  Unterricht  das  Selbstvertrauen  verlieren,  das  einen 
wichtigen  Faktor  der  geistigen  Entwicklung  bildet;  er  wird  von 
Tag  zu  Tag  zerfahrener  und  macht  schließlich  den  Eindruck  eines 
völlig  unfähigen  Schülers.  Zu  ähnlichen  Wahrnehmungen  pflegt 
der  mathematische  Anfangsunterricht  Gelegenheit  zu  bieten.  In 
diesen  Fällen  wirft  sich  das  Problem  der  geistigen  Begabung  auf. 
Wenn  nun,  wie  oben  angedeutet  wurde,  ein  Sextaner  gutes  Ver- 
ständnis in  den  Realien,  im  Rechnen,  bei  der  Erklärung  deutscher 
Lesestücke  und  bei  der  Auffassung  des  sagengeschichtlidien  Lehr- 
stoffs an  den  Tag  legt,  im  grammatischen  Unterricht  aber  versagt, 
so  werden  bei  diesem  letzteren  andere  Funktionen  zur  Geltung 
kommen  als  in  den  zuerst  genannten  Fächern.  Es  fehlt  ihm 
nämlicb  die  Gründlichkeit  und  Nachhaltigkeit  des  Gedächtnisses, 
die  erforderlich  ist,  um  die  von  Stunde  zu  Stunde  sich  häufende 
Masse  der  Vokabeln,  Paradigmenformen  und  Regeln,  deren  Kennt- 
nis der  fremdsprachliche  Unterricht  voraussetzt,  in  dem  Maße 
zu  bewältigen,  daß  sie  ihm  im  gegebenen  Falle  zu  Gebote  stehen. 
Auch  die  Fähigkeit,  neue  Flexionsformen  in  Analogie  zu  den 
Paradigmen  zu  bilden,  muß  schließlich  den  Charakter  einer  mechani- 
schen Fertigkeit  annehmen,  vermöge  deren  sich  ein  eiserner  Be- 
stand eingeübter  Formen  herausstellt,  mit  dem  der  Schüler  arbeitet. 
Ein  Zögling  aber,  dem  die  Sicherheit  der  gedächtnismäßigen  Auf- 
fassung mangelt,  bringt  es  nicht  leicht  zu  einer  derartigen  Be- 
herrschung der  Formenlehre,  so  daß  der  ziemlich  verwickelte  Ge- 
dankenlauf, der  bei  fremdsprachlichen  Übungen  zur  Anwendung 
gelangt,    nicht   in  Gang   kommen  kann^).     Dagegen  scheinen  die 


')  Die  Zerfahreoheit,  die  sich  bei  maDcheo  Sehiilero  io  beza;  auf  An- 
weodQDg  der  Formeolehre  bemerkbar  macbt,  kaoD  freilich  noch  auf  eioem 
andereo  Mangel  beroheo  als  auf  ungenügender  Entwicklung  der  Gedächtnis- 
funktioo,  nÜmlich  auf  UngriiodHchkeit  in  der  Einübung  der  ersteren.  Infolge 
ngelnder  Sicherheit  in  der  Bildung  der  richtigen  Formen  bringen  sie  fort 
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höheren  Funktionen,  die  wir  dem  Verstände  zuzuweisen  gewohnt 
sind,  in  genügendem  Grade  bei  ihm  entwickelt;  somit  läßt  sich 
erwarten,  daß  er,  sobald  eine  feste  Grundlage  an  mechanisch  an- 
zueignendem Lehrstoff  vorhanden  ist,  befriedigende  Fortschritte 
machen  wird.  Dementsprechend  ist  es  eine  erfahrungs mäßige 
Tatsache,  daß  nicht  selten  Schüler,  die  auf  den  unteren  Stufen 
nur  schwache  Leistungen  erzielten,  auf  den  höheren  nicht  bloß, 
wie  dies  bei  nachhaltigem  Fleiß  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ihre 
früheren  Lücken  ausgleichen,  sondern  sogar  diejenigen  ihrer  Alters- 
genossen, gegen  die  sie  anfangs  zurücktraten,  überflügeln.  Um- 
gekehrt gibt  es  bekanntlich  Schüler,  die  in  den  untersten  Klassen 
zu  den  besten  zählten,  beim  Aufrücken  in  die  mittleren  und 
oberen  jedoch  mehr  und  mehr  abfallen,  und  zwar  deshalb,  weil 
ihre  geistigen  Fähigkeiten  den  gesteigerten  Anforderungen,  die  in 
der  Übung  der  höheren  Funktionen  bestehen,  nicht  gewachsen  sind. 

Im  geometrischen  Anfangsunterricht  hängt  das  Gelingen  von 
anderen  grundlegenden  Faktoren  ab  als  im  fremdsprachlichen. 
Es  ist  die  Phantasie  in  ihren  beiden  Richtungen,  die  anschauh'cbe 
und  die  kombinierende,  vermittelst  deren  die  Zöglinge  einerseits 
die  ebenen  Figuren  nach  ihren  Teilen  und  Verhältnissen  klar  vor- 
zustellen und  andrerseits  die  zwischen  ihnen  stattfindenden  Be- 
ziehungen deutlich  aufzufassen  imstande  sein  müssen,  um  dem 
Lehrvortrag  folgen  zu  können.  Wenn  wir  z.  B.  beim  Beweis  der 
Kongruenz  zweier  Dreiecke  die  betr.  Figuren  aufeinander  gelegt 
denken,  so  ist  dies  Sache  der  kombinierenden  Plianlasie. 

Wie  beim  fremdsprachlichen,  so  übt  auch  beim  mathemati- 
schen Anfangsunterricht  das  durch  das  Bewußtsein  des  Fort- 
schreitens geförderte  Selbstvertrauen  Einfluß  auf  den  gesamten 
Fortgang  aus.  Hierdurch  wird  die  Selbsttätigkeit  angeregt,  die, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  eins  der  wichtigsten  Förderungs- 
mittel des  Unterrichts  bildet.  Für  die  Arithmetik  bzw.  das  Rechnen 
ist  wieder  das  Gedächtnis  eine  grundlegende  Funktion.  Die  ge- 
wöhnlichsten Fehler  bei  Rechenaufgaben  entstehen  ja  meist  ent- 
weder dadurch,  daß  die  Zahlenwerte  im  Verlauf  der  Rechnung 
nicht  genau  festgehalten  werden,  oder  dadurch,  daß  bei  den 
Operationen  des  Addierens  und  Multiplizierens,  die  auf  der  An- 
wendung des  mechanisch  eingeübten  Ein  und  Eins  und  Einmal- 
eins beruhen,  sich  Fehler  einschleichen.  Für  das  Kopfrechnen 
tritt  als  Hilfsmittel  die  anschauliche  Phantasie  hinzu.    Wir  pflegen 


und  fort  unrichtige  vor,  die  sich  demgemäß  neben  den  richtigen  im  Ge- 
dächtnis festsetzen.  So  vermischt  sich  Richtiges  ond  Fehlerhaftes  onter- 
schiedslos  miteinander,  und  es  erklärt  sich  daraus  das  Verlialten  der  Be- 
treflenden im  Unterricht,  das  ^ir  Zerfahrenheit  zu  nennen  gewohnt  sind. 
Vermeiden  läßt  sich  dieser  Obelstand  am  sichersten  dadurch,  daß  die  Zöglinge 
angehalten  werden,  nach  jeder  Verfehlung  von  selber  die  richtige  Form  zu 
wiederholen,  so  daß  sie  mehr  und  mehr  das  Obergewicfat  im  Bewoßtaeio 
über  die  unrichtige  gewinnt. 
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uns  ja  vermöge  dieser  FunktioQ  bei  der  Ausführung  von  ver- 
wickeiteren Aufgaben,  die  durch  das  Kopfrechnen  zu  I6sen  sind, 
die  Ziffern  anschaulich  vorzustellen  und  so  denselben  Vorgang, 
den  wir  beim  schriftlichen  Rechnen  auf  dem  Papier  vollziehen, 
vor  unserem  geistigen  Auge  ins  Werk  zu  setzen.  Die  kom- 
binierende Phantasie  kommt  in  der  Arithmetik  überall  da  zur 
Anwendung,  wo  es  sich  um  die  Kombination  von  Zablenwerten 
handelt,  namentlich  also  bei  der  Substitution  einer  Größe  für  die 
andere  in  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten. 

Beide  Richtungen  der  Phantasie  haben  ferner  ihre  Bedeutung 
für  die  naturwissenschaftlichen  Lehrfächer,  und  zwar  die  anschau- 
liche vorzugsweise  für  den  naturgeschichtlichen,  die  kombinierende 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  Sie  bilden  hinsicht- 
lich der  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Befähigung  einen 
grundlegenden  Faktor,  so  daß  die  Begabung  für  dieses  Gebiet 
wesentlich  von  dem  Grade  abzuhängen  scheint,  in  dem  jene 
Funktionen  ausgebildet  sind. 

Aber  auch  auf  sprachlich-humanistischem  Gebiete  spielt  die 
Phantasie  eine  Rolle.  Der  anschaulichen  Funktion  derselben  be- 
dienen wir  uns,  um  uns  die  sinnliche  Grundbedeutung  abstrakter 
sprachlicher  Ausdrücke  und  Konstruktionen  klarzumachen;  was 
dadurch  geschieht,  daß  wir  uns  die  denselben  zugrunde  liegenden 
konkreten  Situationen  vergegenwärtigen.  Ferner  setzt  die  Auf- 
fassung eines  konkreten  Lektürestoffes,  wie  geschichtlicher  Schilde- 
rungen, immerbin  einen  gewissen  Grad  der  anschaulichen  Phantasie- 
tätigkeit voraus.  Das  Konstruieren  eines  Satzes  der  fremdsprach- 
lichen Lektüre  nach  dem  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat, 
Verbum  und  Objekt  usw.,  wie  es  bei  der  Überti*agung  ins  Deutsche 
stattfindet,  ein  Verfahren,  das  der  Anfänger  in  bewußt  absicht- 
licher Weise  vollzieht,  bei  größerer  Übung  mechanisch  verläuft, 
beruht  dagegen  auf  der  kombinierenden  Funktion  der  Phantasie. 
Auch  bei  der  Anwendung  grammatischer  Regeln  auf  einen  ein- 
zelnen Fall,  wie  dies  beim  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  ge- 
schieht, muß  die  geistige  Tätigkeit,  vermöge  deren  der  Schüler 
zu  dem  Beispiel  die  entsprechende  Regel  heranzieht,  als  Sache 
der  kombinierenden  Phantasie  betrachtet  werden.  Ebenso  der 
geistige  Vorgang,  vermittelst  dessen  das  Prädikatsadjektiv  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Subjekt  gesetzt  wird.  Fällt  dieses  Mittel- 
glied des  Denkvorgangs,  von  dem  die  fremdsprachlichen  Überr 
Setzungsübungen  abhängen,  aus,  so  arbeitet  der  Schüler  mechanisch; 
er  übersetzt  also  z.  B.  „der  hohe  Baum*'  dein  deutschen  Gebrauch 
zufolge  ohne  weiteres  „arbor  altus",  verbindet  ut  mit  dem  In- 
dikativ und  was  dergleichen  aus  Gedankenlosigkeit-  entspringende 
Mißgriffe  mehr  sind.  Die  kombinierende  Phantasie  pflegt  erfahrungs- 
mäßig bei  den  Zöglingen  auf  der  Stufe  des  fremdsprachlichen 
Allfangsunterrichts  keineswegs  genügend  entwickelt  zu  sein.  Man 
muß  sie  deshalb  zuerst  planmäßig  zur  Ausübung  dieser  Funktion 
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anleiten.    Hierzu   dienen  Fragen   wie:   „An  welche  Regel  denkst 
du  nun  hier*'?,  „Wonach  richtet  sich  dies  Adjektiv?^'  usw. 

Die  kombinierende  Phantasie  erweist  sich  endlich  darin,  wenn 
wir  bei  der  Bearbeitung  eines  Aufsatzthemas  Beispiele  und  Tat- 
sachen herbeiziehen,  um  die  allgemeinen  Gedanken  der  Gliederung 
zu  begründen  und  durchzuführen,  sowie  darin,  daß  wir  bei  der 
Durcharbeitung  des  geschichtlichen  Lehrstoffes  Tatsachen  in  ver* 
gleichender  Gruppierung  zusammenfassen,  um  sie  unter  allgemeinen 
Gesichtspunkten  zu  betrachten. 

Welches  sind  nun  die  schon  erwähnten  höheren  Funktionen, 
in  denen  sich  der  sog.  Verstand  äußert?  Wenn  ein  Sextaner 
beim  (remdsprachlichen  Übersetzen  immer  wieder  den  Akkusativ 
und  Dativ,  das  futurum  activi  und  das  praesens  passivi  verwechselt, 
wenn  er  fort  und  fort  das  Geschlecht  eines  fremdsprachlichen 
Substantivs  verfehlt,  so  wird  mancher  Lehrer  glauben,  ihm  den 
Verstand  absprechen  zu  sollen.  Der  Hangel,  der  hier  in  dem 
geistigen  Verhalten  des  Zöglings  hervortritt,  besteht  darin,  daß  er 
nicht  imstande  ist,  den  syntaktischen  Begriff  des  betr.  Kasus  des 
Substantivs  oder  der  betr.  Flexionsform  des  Verbums  bzw.  die  in 
Frage  kommende  Geschlechtsregel  in  bezug  auf  das  vorliegende 
Beispiel  anzuwenden  oder,  anders  ausgedruckt,  das  syntaktische 
Verhältnis  des  Kasus  oder  der  Flexionsform  bzw.  das  Geschlecht 
des  Substantivs  im  einzelnen  Falle  nach  Haßgabe  der  betreffenden 
allgemeinen  Denkform,  des  Begriffs  oder  der  Regel,  aufzufassen 
oder  zu  bestimmen,  was  Sache  der  Ableitung  der  betr.  sprach- 
lichen Erscheinung  aus  dieser  Denkform  ist.  Diesen  geistigen 
Vorgang  weisen  wir  dem  Verstände  zu,  und  zwar  der  deduktiven 
Funktion  desselben.  Vor  allem  erblicken  wir  in  der  Durchfuhrung 
der  mathematischen  Beweise  eine  Leistung,  die  dem  Verstände 
zuzuteilen  ist.  Auch  hierbei  handelt  es  sich  aber  um  die  Ableitung 
«iner  neuen  Erkenntnis  aus  einer  bereits  feststehenden  allgemeiner 
Art').  Ferner  gilt  es  als  Sache  dieser  Geistesfunktion,  eine  natur- 
liche Erscheinung  aus  einem  naturwissenschaftlichen  Begriff  (z.  B. 
den  Fall  eines  Steins  zur  Erde  aus  der  Schwerkraft)  oder  aus 
einem  Gesetz  herzuleiten  bzw.  zu  erklären.  Kant  bestimmte  dem- 
zufolge den  Verstand  als  das  Vermögen  der  Begriffe,  Regeln  und 
Gesetze').  Hierbei  kommt  jedoch  noch  nicht  der  geistige  Vorgang 
zur  Geltung,  der  sich  vermöge  der  Verstandesfunktion  im  Bewußt- 
sein des  denkenden  oder  erkennenden  Subjekts  vollzieht  und  der 
nach  dem  Gesagten  in  der  Ableitung  einer  konkreten  Erscheinung 
aus  einer  allgemeinen  Erkenntnis  besteht,  die  meist  in  Gestalt 
einer  allgemein-gültigen  Denkform  auftritt.  Genauer  scheint  da- 
her die  Erklärung  Wundts,  der  Verstand  sei  die  Eigenschaft,  die 

^)  Ober  das  erkeDntoiserweiternde  Verfahreo  der  Mathematik,  das  aaf 
der  syothetischeD  Dedaktioo  bernht,  habe  ich  io  meioer  Schrift  „Die  psycho- 
logische Grandlagc  des  Unterrichts"  S.  79  f.  gehandelt. 

')  VorlesQDgeo  über  Metaphysik  S.  157.  . 
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Gegenstände  und  deren  Beziehungen  (vor  allem  die  kausalen,  aber 
auch  die  syntaklischen  der  Satzteile  und  die  mathematischen, 
z.  B.  die  auf  Kongruenz  beruhenden  der  Dreiecke)  durch  Begrifle 
zu  denken^),  eine  Erklärung,  die  dasselbe  besagt,  was  wir,  um 
uns  eines  geläufigeren  Ausdrucks  zu  bedienen,  als  Ableitung  aus 
dem  Begriff  bezeichnet  haben.  Außer  dem  Begriff  können  jedoch 
auch  Regeln  und  Gesetze  als  Ableitungsgrund  des  Einzelnen 
dienen^). 

In  noch  höherem  Grade,  nämlich  in  schöpferischer  Weise 
erweist  sich  der  Verstand  in  der  Auffindung  solcher  Denkformen. 
Es  liegt  hier  die  induktive  Form  dieser  Funktion  vor.  Newton 
kombinierte  bekanntlich  die  Erscheinung  eines  vom  Baume  zur 
Erde  fallenden  Apfels  und  die  des  Kreisens  des  Mondes  um  die 
Erde  bezw.  der  Planeten  um  die  Sonne  und  gewann  so  ver- 
mittelst der  Induktion  den  Begriff  der  allgemeinen  Schwerkraft. 
Die  induktive  Form  des  Verstandes  äußert  sich  aber  auch,  wenn- 
gleich nicht  in  dieser  selbsttätig  schöpferischen  Weise,  indem  sich 
im  noch  unentwickelten  Bewußtsein  des  Schulers  zum  erstenmal 
der  Begriff  der  Kasus  und  der  verbalen  Flexionsformen  (genera, 
tempora,  modi  und  numeri)  sowie  die  grammatischen  Regeln  als 
funktionsfähige  Denkformen  herausbilden.  Die  Auffassung  des 
Gedankens,  der  in  einem  Satze  der  fremdsprachlichen  Lektüre 
zum  Ausdruck  kommt,  ist  ebenfalls  Sache  dieser  Funktion.  Ferner 
die  Auffassung  mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Be- 
griffe, wie  des  Begriffs  der  Kongruenz,  des  der  Kraft,  die  Auf- 
fassung der  allgemeinen  Sätze  der  Mathematik  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Gesetze,  die  Aufstellung  von  Ansätzen  und 
Gleichungen  im  Rechenunlerricht,  die  Auffindung  der  allgemeinen 
Gesichtspunkte  der  Aufsatzgliederung  und  dergl.  mehr. 

Wenn  es  vielen  Schulern  so  schwer  fällt,  die  Ansätze  und 
Gleichungen  bei  eingekleideten  Rechenaufgaben  sowie  die  Gesichts- 
punkte der  Aufsatzdisposition  aufzustellen,  so  zeigt  sich  hierin  — 
abgesehen  davon,  daß  die  Bearbeitung  von  Aufsatzthemen  schon 
einen  gewissen  Vorrat  von  eigenen  Gedanken  voraussetzt  —  ein 
Mangel  in  der  Entwicklung  der  induktiven  Verstandesfunktion. 
Dem  Zöglinge,  dem  die  induktive  Verstandesfunktion  in  hinreichen- 
dem Grade  fehlt,  will  es  auch  z.  B.  nicht  klar  werden,  daß  durch 
den  Beweis  der  Kongruenz  zweier  Dreiecke  oder  des  Pythagorei- 

1)  System  der  Philosophie  *  S.  148. 

'}  Vermittelst  der  allgemeioeo  Denkformeo  werden  uns  bisher  noch 
anbekaoote  ErscheioDogeo  qotlitativ  bestimmt,  d.  b.  oach  ihrer  Eigenart  and 
Bedeatoog  aafgefaßL  Bei  dem  wissenschaftlich  Gebildeten  sind  diese  Denk« 
formen  in  Gestalt  voo  psychischen  Dispositionen  vorhanden,  die  den  bez. 
Erkenntnisakt  vermitteln.  Bei  den  Schülern  muß  indessen  dieser  letztere 
durch  einen  bewofiten  psychischen  Vorgang,  wie  er  dem  systematischen 
«issenschaftlieben  Unterricht  zagrnnde  liegt,  ins  Werk  gesetzt  werden, 
den  wir  «Is  Ableitung  aus  der  allgemeinen  Oenkform  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind. 
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sehen  Lehrsatzes   eine  Erkenntnis  von  allgemeiner  Gültigkeit  ge- 
wonnen wird;  er  begreift  uichti  „was  das  alles  soll". 

Der  Verstand  besteht  nach  diesen  Ausführungen  in  der  An- 
lage   des  Bewußtseins    zur   induktiven  und  deduktiven  Funktion, 
welche  sich  in  der  Zurückführung  der  einzelnen  Erscheinung  auf 
eine   allgemeine  Denkform   bezw.  der  Ableitung   der  ersteren  aus 
der   letzteren   äußert.     Beide  Funktionen    müssen  bei  allen  Zög- 
lingen,   soweit   sie    als   geistig  normal  zu  gelten  haben,    als  vor- 
handen   vorausgesetzt    werden;    nur    der  Grad    der  Klarheit  und 
Geläufigkeit,    in    dem    sie   sich    wirksam  zeigen,    ist  verschieden. 
Eben    hierauf   beruht  die  formale  intellektuelle  Begabung^).    Die 
besondere  Art  der  intellektuellen  Begabung  dagegen  ist,   da  beide 
Verstandsfunktionen    auf    allen    wissenschaftlichen    Gebieten    zur 
Anwendung  kommen,  von  dem  Stoff  der  erworbenen  Vorstellungen 
abhängig,    die  vermöge  der  induktiven  Funktion  des  Bewußtseins 
zu  allgemeinen  Denkformen   verarbeitet  werden,   welche  ihrerseits 
wiederum  den  Ausgangspunkt  für  die  Verarbeitung  der  sich  dar- 
bietenden   neuen    Eindrücke    bilden,    was  Sache    der    deduktiven 
Funktion    ist.      Der    gesamte    organische    Aufbau    des    geistigen 
Lebens   vollzieht  sich  auf  diese  Weise.     Besonders   die  in  früher 
Jugend   aufgenommenen  Eindrücke   üben   entscheidenden   Einfluß 
auf  die  geistige  Entwicklung  eines  jungen  Menschen  aus.     Hier- 
bei spielen  allerdings  noch  andere  Einflüsse  eine  Rolle.     Zunächst 
solche    physiologischer   Art.     Die    Schärfe    in    der    Funktion    des 
Gesichtssinnes  begünstigt  die  Ausbildung   der   naturwissenschaft- 
lichen, z.  T.  auch,  sofern  nämlich  hierauf  die  deutliche  AuffiassuDg 
der  formalen  Verhältnisse  der  Wahrnehmungsgegenstände  beruht, 
der  geometrischen,  die  des  Gehörsorgans   diejenige  der   musika- 
lischen Befähigung.     Auch  moralische  Faktoren  bedingen   die  Art 
der  geistigen  Begabung.     Lebhaft  sich  regendes  Selbstgefühl  z.  B. 
begründet  die  Fähigkeit,  den  eigenen  Standpunkt,  aber  auch  den 
eines  anderen  in   bezug  auf  Urteilen  und  Handeln  entschieden  zu 
vertreten.     Demnach  wird  einem  Knaben,    bei  dem  diese  Regung 
früh  hervortritt,    sofern   auch  die  intellektuellen  Funktionen  ent- 
sprechend entwickelt  sind,  die  Veranlagung  zum  juristischen  oder 
einem  sonstigen  praktisch  einflußreichen  Lebensberuf  zuzusprechen 
sein,  der  die  Selbständigkeit  im  Urteilen  und  Handeln  voraussetzt. 
Man  denke  an  den  jungen  Cyrus,  bei   dem  diese  Art  der  Natur- 
anlage deutlich   ausgeprägt  war.     Das  Autoritätsgefühl   macht  ein 
wesentliches  Moment  der  Veranlagung  für  den  theologischen  Be- 
ruf aus.     Als  weiterer  Faktor  der  Veranlagung  kommt  das  vor- 
herrschende Temperament  in  Betracht.     Das  cholerische  befähigt 


0  Man  kann  immerhiD  je  nach  dem  Vorwiegeo  der  induktiven  oder 
dedaktiveo  Funktion  des  Verstandes  eine  schöpferische  und  eine  auf  bloßer 
Empfanglickeit  beruhende  Art  der  ijegabung  unterscheiden,  welche  letztere 
Indessen  auch  die  Fähigkeit  der  Anwendung  des  angeeigneten  Wisse nssloffes 
einschließt. 
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för  den  Offiziersberuf;  das  sanguinische  ist  ein  Erfordernis  för 
die  pädagogische  und  für  die  ärztliche  Wirksamkeit,  insofern  der 
Lehrer  för  die  frohe  Art  der  Jugend  zugänglich  sein  soll  und 
der  Arzt  bei  der  Behandlung  seiner  Patienten  selbst  gute  Zu- 
versicht zu  bewahren  und  auch  seinen  Kranken  einzuflößen  im- 
stande sein  muß.  Das  melancholische  Temperament  begründet 
die  Anlage  för  den  Gelehrtenberuf. 

Die  intellektuelle  Begabung  an  sich,  die  wir  hier  im  engeren 
Sinne  in  Betracht  ziehen,  ist,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
durch  den  SlofT  der  Vorstellungen  bedingt,  die  im  Laufe  der  vor- 
aufgehenden  Entwicklung  erworben  und  verarbeitet  wurden;  sie 
ist  demgemäß  immer  an  ein  bestimmtes  Vorstellungs-  oder  Sach- 
gebiet gebunden.  Bahnbrechende  Geister,  die  durch  schöpferische 
Gedanken  der  Forschung  neue  Gebiete  erschlossen  haben,  machen 
freilich  hiervon  eine  Ausnahme.  Jedoch  pflegen  dieselben  erst 
dann  zu  derartigen  schöpferischen  Leistungen  zu  gelangen,  wenn 
sich  bei  ihnen  eine  freie  geistige  Tätigkeit  herausgebildet  hat, 
die  sie  befähigt,  sich  Problemen  zuzuwenden,  die  außerhalb  des 
Umkreises  der  öberlieferten  Kulturarbeit  liegen;  dies  geschieht 
aber  stets  erst  in  einem  reiferen  Alter.  Für  die  Schule  kommt 
diese  Art  der  Begabung  im  allgemeinen  nicht  in  Betracht.  Wenn 
wir  daher  feststellen  wollen,  wofür  ein  Zögling  befähigt  ist,  so 
bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  ihm  Fragen  oder  Aufgaben  aus  dem 
einen  oder  anderen  Gebiet  vorzulegen,  die  auf  Verarbeitung  des 
hierdurch  bedingten  Vorslellungsstofl'es  hinauslaufen,  um  zu  sehen, 
wie  er  sich  zu  helfen  weiß.  Hierbei  gelangen  die  oben  erwähn- 
ten Funktionen  zur  Anwendung.  Solche  Fragen  können  all- 
gemeinerer und  besonderer  Art  sein.  Für  die  Beurteilung  der 
Reife  seines  Schülers  hinsichtlich  des  fremdsprachlichen  Anfangs- 
unterrichts z.  B.  kommt  es  darauf  an,  zu  prüfen,  ob  er  sich  be- 
fähigt zeigt,  über  die  Satzteile  und  Flexionsformen  im  Zusammen- 
hange des  Satzes  Rechenschaft  zu  geben.  In  bezug  auf  die  Be- 
gabung eines  jungen  Menschen  für  Philosophie  läßt  sich  ein 
Maßslab  nur  dadurch  gewinnen,  daß  man  einfachere  Probleme 
aus  diesem  Gebiet  in  Form  von  Frage  und  Antwort  mit  ihm  er- 
örtert, für  Rechtswissenschaft,  indem  man  ihm  einen  Paragraphen 
aus  dem  Gesetzbuch  vorträgt,  um  ihn  denselben  ausdeuten  zu 
lassen,  oder  indem  man  ihm  einen  konkreten  Rechtsfall  zur  Be- 
urteilung vorlegt,  wobei  die  Schärfe  und  Klarheit  der  Auflassung 
zutage  treten  wird,  die  in  seiner  intellektuellen  Naluranlage  be- 
gründet ist.  Häufig  treten  indessen  an  Schülern  schon  früh 
Spuren  selbständigen  Nachdenkens  über  Probleme,  die  sich  ihnen 
dargeboten  haben,  hervor,  die  erkennen  lassen,  in  welcher  Rich- 
tung ihre  eigenartige  Begabung  sich  zu  entwickeln  verspricht. 

In  der  Schule  macht  sich  übrigens  bei  manchen  Zöglingen 
nicht  gelten  eine  ausgeprägte  Befähigung  für  ein  bestimmtes  Lehr- 
fach bemerkbar.    So  für  Sprachen,  Rechnen,  Mathematik,  Natur- 
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wisseoschafteD,  Aufsatz  oder  Geschichte.  Zum  Teil  ist  dieselbe 
wohl  auf  früh  empfaDgene  Anregungen  zurückzuführen.  Goethe 
z.  B.  verdankte  sein  Erzählertalent  („die  Lust  zu  fabulieren**), 
\Vie  er  selber  bekennt,  den  Anregungen,  die  er  in  dieser  Hin- 
sicht in  der  Kindheit  von  seiner  Mutter  erfahren  hatte.  Bei 
einzelnen  Schülern  zeigen  sich  Anfänge  eines  ähnlichen  Talents 
bei  der  Wiedergabe  des  Lesestoffs  oder  des  geschichtlichen  Lehr- 
stoffs, indem  sie  denselben  in  eigener  Weise,  mit  ganz  anderen 
Worten,  also  mit  selbständiger  Verarbeitung  zu  wiederholen  ver- 
stehen, wobei  sich  ein  in  ihnen  durch  die  bildenden  Einflösse 
ihrer  Umgebung  reicher  entwickeltes  Innenleben  zu  erkennen 
gibt.  Im  übrigen  tritt  in  der  besonderen  Art  der  Befähigung 
der  Einfluß  der  verschiedenen  Faktoren  der  formalen  Begabung, 
die  wir  aufeuführen  versucht  haben,  in  die  Erscheinung,  und  es 
bleibt  im  einzelnen  Fall  zu  untersuchen,  welche  derselben  hier- 
bei zur  Geltung  gelangen. 

Nach  den  vorstehenden  Darlegungen  erledigt  sich  unmittel- 
bar ein  weiteres  Problem,  nämlich  dasjenige,  welches  die  Möglich- 
lichkeit  einer  formalen  geistigen  oder  Verstandes-Bildung  betrifft. 
Wie  wir  sahen,  bewegt  sich  die  Verstandesfunktion  teils  in  induk- 
tiver, aufsteigender,  teils  in  deduktiver,  absteigender  Richtung, 
indem  sie  entweder  einzelne  Erscheinungen  auf  allgemeine  Denk- 
t'ormen  zurückführt  oder  diese  umgekehrt  zum  Ausgangspunkt 
nimmt,  um  die  ersteren  abzuleiten  bezw.  zu  erklären.  Können 
nun  die  Begriffe  und  Sätze,  die  auf  diese  Weise  z.  B.  in  der 
Mathematik,  die  als  recht  eigentliches  Mittel  der  Verstandes- 
schulung gilt,  dazu  dienen,  sprachliche  Erscheinungen  und  philo- 
sophische Probleme  begreiflich  zu  machen,  oder  etwa  gar  da- 
zu, einen  juristischen  Sachverhalt  klarzustellen?  Eine  derartige 
Übertragung  der  auf  einem  Gebiete  erworbenen  logischen  Fähig- 
keity  die  in  allen  Fällen  an  die  eigenartigen,  demselben  angehörigen 
Denkformen  gebunden  ist,  auf  ein  völlig  andersartiges  muß  als 
ausgeschlossen  erscheinen.  Das  nämliche  gilt  hinsichtlich  der 
durch  den  sprachlich-grammatischen  Unterricht  vermittelten  gei- 
stigen Schulung.  Die  Annahme  einer  allgemeinen  oder  formalen 
logischen  Bildung,  die  noch  immer  in  der  einen  oder  anderen 
Form  wiederkehrt,  wird  durch  die  psychologische  Analyse  der 
Verstandesfunktion  widerlegt.  Dem'  entspricht  es,  daß  die  Ein- 
arbeitung in  ein  neues  Studiengebiet,  wie  das  der  Philosophie, 
der  Rechtswissenschaft,  der  Volkswirtschaftslehre,  auch  dem  philo- 
logisch und  mathematisch  Geschulten  große  Schwierigkeiten  be- 
reitet, eben  deshalb,  weil  hier  völlig  andere  Grundbegriffe  zu  be- 
wältigen sind. 

Zur  Beurteilung  des  fraglichen  Problems  ist  noch  folgendes 
zu  erwägen.  Der  Begrifl  der  logischen  Durchbildung  schließt 
zweierlei  ein,  die  Steigerung  der  Klarheit  und  die  der  Strenge 
oder  Folgerichtigkeit  des  Denkens  im  allgemeinen«    Nun  ist  der 
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Grad  der  Klarheit  des  Denkens  in  letzter  Linie  durch  den  Grad 
der  Vollkommenheit  bedingt^  in  dem  die  Sinneswahrnehmung  von- 
statten geht,  da  diese  uns  die  Vorstellungen  liefert,  durch  deren 
Verarbeitung  die  Denkformen  sich  herausstellen,  die  der  Verstandes- 
funktion zur  Grundlage  dienen.  Die  Klarheit  der  Vorstellungen 
kann  freilich,  wie  die  Selbstbeobachtung  zeigt,  durch  Anspannung 
der  Aufmerksamkeit  verstärkt  werden.  Der  so  erzielte  Klarheits* 
grad  der  ersteren  ist  aber  entscheidend  för  die  Klarheit  aller 
sich  hierauf  aufbauenden  höheren  Bewufitseinsgebilde.  Da  nun 
die  Verstandesfunktion  sich  in  der  ZurQckfQhrung  der  in  der 
Wahrnehmung  gegebenen  Erscheinungen  auf  allgemeine  Denk- 
formen Sufiert,  die  stets  einem  bestimmten  Vorstellungs-  oder 
Sachgebiet  angehören,  so  kann  der  Klarheitsgrad,  den  die  Ver- 
standesfunktion auf  dem  einen  Gebiet  erlangt  hat,'  keineswegs  un- 
mittelbar der  Klarheit  derselben  auf  einem  anderen  zugute  kommen. 

Waa  ferner  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens  betrilR,  so  be- 
ruht diese  auf  der  Deduktion  aus  allgemeinen  Denkformen.  Da 
letztere,  wie  eben  bemerkt  wurde,  immer  an  ein  bestimmtes 
Gebiet  gebunden  sind,  so  vermag  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens, 
die  auf  dem  einen  erzielt  worden  ist,  ebenfalls  keinen  Einfluß 
auf  die  Folgerichtigkeit  auf  einem  anderen  auszuüben.  Eine  all- 
gemeine Steigerung  der  Folgerichtigkeit  des  Denkens  ist  deshalb 
ebenso    wenig    möglich   wie  eine  solche  hinsichtlich  der  Klarheit. 

Gleichwohl  läJSt  sich  der  Begriff  einer  formalen  geistigen 
Schulung  in  gewissem  Sinne  aufrechterhalten.  Die  Tatsache,  daß 
wir  an  uns  selber  wie  an  unseren  Schülern  eine  allgemeine  Ver- 
stärkung der  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  und  des  Nach- 
denkens als  Frucht  des  systematischen  wissenschafllichen  Unter- 
richts beobachten  können,  deutet  hierauf  hin.  Hierher  gehört 
auch  die  weitere  Tatsache,  daß  der  höher  Gebildete  einen  umfang- 
reichen Stoff  an  Gedanken  in  der  Weise  beherrscht,  daß  er  ihn 
in  freier  Rede  darzulegen  imstande  ist,  ohne  die  hierbei  zur  An- 
wendung kommenden  Denkvorgänge  mechanisch  eingeübt  zu 
haben.  Erklären  läßt  sich  diese  Tatsache  nur  durch  die  Annahme 
eines  einheitlichen,  beharrenden  Bewußtseinsfaktors,  der  durch 
vielseitige  Schulung  einen  höheren  Grad  der  Eindringlichkeit  und 
Nachhaltigkeit  erfährt.  Es  ist  die  geistige  Tätigkeit,  die  sich  als 
regelndes  Prinzip  der  verschiedenen  Funktionen  des  Bewußtseins 
erweist.  Von  diesen  ist  die  Aufmerksamkeit  die  geistige  Tätig- 
keit in  ihrer  Richtung  auf  Gegenstände  der  Wahrnehmung  wie 
auch  auf  andere,  auf  Erneuerung  von  Wahrnehmungsvorstellungen 
beruhende,  unmittelbar  gegenwärtige  Bewußtseinsinhalte,  und  zwar 
nach  ihrer  subjektiven,  die  anschauliche  Phantasie  dagegen  eben 
diese  Funktion  nach  ihrer  objektiven  Seite.  Die  kombinierende 
Phantasie  bezeichnet  die  geistige  Tätigkeit,  sofern  sie  sich  im  be- 
ziehenden und  vergleichenden  Denken  äußert,  vermöge  dessen 
die  Ubereinstimmong  oder  der  Unterschied  in  Bezug  auf  Gegen- 
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stände  der  WahrnebtnaDg  bezw.  des  Denkens  uns  zum  BewuBl* 
sein  kommt,  eine  Funktion,  durch  welche  der  auf  Induktion  be- 
ruhende Denkvorgang  vorbereitet  wird.  Der  Verstand  besteht  in 
der  geistigen  Tätigkeit,  die  den  teils  induktiv  teils  deduktiv  ver- 
laufenden Erkenntnisakt  vermittelt.  Sie  wird  uns  nach  dieser 
ihrer  vermittelnden  Funktion  in  Gestalt  des  das  Nachdenken  be- 
gleitenden Gefühls  der  geistigen  Anspannung  deutlich  bewußt, 
wenn  das  Ergebnis  des  Erkenntnisaktes  sich  verzögert. 

Dieser  letztere  ist,  psychologisch  betrachtet,  wie  noch  kurz 
angedeutet  sein  mag,  nichts  anderes  als  die  Apperzeption  in  der 
Form,  wie  sie  sich  im  entwickelten  Bewußtsein  des  wissenschaft- 
lich Gebildeten  vor  sich  geht.  Dem  Bedörfnis  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  zufolge,  Erkenntnisse  logischer,  d.  h.  allgemein- 
gültiger Art  zu.  erzielen,  hat  die  Apperzeption  eine  Umbildung 
erfahren,  wobei  die  einzelnen  Momente  derselben  ausdrücklich 
auseinandergehalten  werden,  um  über  den  betr.  Bewoßtseinsvor- 
gang  Rechenschaft  zu  geben.  Auf  diese  Weise  entsteht  das  ab- 
strakte Erkenntnisverfahren,  das  die  Logik  als  Induktion  und 
Deduktion  bezeichnet.  Hierbei  ist  die  Vorstellung  und  die  Vor- 
slellungsreihe,  die  dem  psychologischen  Vorgang  der  Apperzeption 
zum  Ausgangspunkt  dienen,  zum  Begriff  bezw^  zur  Regel  und 
zum  Gesetz  umgebildet,  Denkformen,  die  dem  wissensdiaftlichen 
Erkenntnisverfahren  zugrunde  gelegt  werden.  Für  das  wissen- 
schaftlich ungeschulte  Bewußtsein  treten  einzelne  gleichartige  Er- 
scheinungen unmittelbar  vermöge  der  logischen  Assoziation,  also  in 
Gestalt  einer  (nicht  streng  abgeschlossenen)  Reihe  zusammen;  jede 
neue  Erscheinung  ähnlicher  Art  fugt  sich  derselben  ein.  Das  ist 
der  psychologische  Vorgang  der  Apperzeption.  Das  wissenschaft- 
liche Denken  schafft  nun  aus  der  Reihe  die  Regel  (Klasse)  oder 
das  Gesetz,  d.  h.  diejenige  Denkform,  die  alle  gleichartigen  Er- 
scheinungen umfaßt;  diese  Denkform  besitzt  logische  oder  all- 
gemein-gültige Bedeutung.  Sie  bildet  den  Ausgangspunkt  für 
die  wissenschaftliche  Ableitung  der  betr.  Erscheinungen,  ein  Denk- 
vorgang, der  jedoch  auf  die  Apperzeption  vermittelst  eben  dieser 
Denkform  hinausläuft.  Der  Begriff  beruht  seiner  psychologischen 
Natur  nach  auf  der  Vorstellung,  indessen  nicht  der  Vorstellung 
als  solcher,  sondern  als  Glied  einer  Reihe  ähnlicher  Vorstellungen, 
von  denen  aber  nur  die  eine  aktuellen  Charakter  hat.  Vermöge 
der  Zugehörigkeit  zur  Reihe  verbindet  sich  mit  der  betr.  Vor- 
stellung das  Bewußtsein,  daß  sie  den  Betriff,  d.  i.  eben  die  ganze 
Reihe  ähnlicher  Vorstellungen  vertritt.  Über  diese  stellvertretende 
Bedeutung  der  Vorstellung  s.  Wundt,  Grundriß  der  Psychologie 
S.  322  f.  Die  Apperzeption  vermittelst  des  Begriffs  ist,  psycho- 
logisch betrachtet,  nichts  anderes  als  die  Einfügung  in  die  Reihe. 
Das  Kind  lernt  z.  B.  einen  ihm  noch  unbekannten  Gegenstand  als 
Baum  auffassen,  indem  sich  die  Vorstellung  desselben  der  Reihe 
4)ereits  vorhandener  ähnlicher  Art  eingliedert. 
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Eine  besondere  Bedeutung  fällt  für  das  Gebiet  der  Natur- 
erklärung dem  Begriff  der  Kraft  zu,  der  gleichfalls  auf  psycho- 
logischem Wege,  nämlich  in  Analogie  zu  der  Vorstellung  mensch* 
lieber  Krafläußerung  abzuleiten  ist.  Auf  der  Stufe  naiven  Den- 
kens, wie  es  z.  B.  in  der  mythologischen  Naturerklärung  zur 
Gellung  kommt,  tritt  ja  in  der  Tat  noch  der  Begriff  der  Natur- 
kräfte in  der  Form  der  Vorstellung  persönlicher  Wirksamkeit  auf 
(Zeus  regnet,  Poseidon  erschüttert  die  Erde  usw.).  Das  Erkennt* 
nisyerfahren,  das  von  dem  Begriff  der  Kraft  ausgeht,  vollzieht 
sich  für  das  Bewußtsein  des  erkennenden  Subjekts  vermittelst 
der  Apperzeption.  Wir  fassen  z.  B.  vermöge  dieses  Vorgangs 
die  Flutbewegung  des  Meeres  unter  den  Begriff  der  Anziehungs«» 
d.  h.  der  Schwerkraft  des  Mondes.  Für  das  abstrakt  wissenschaft- 
liche Denken  im  Sinne  der  Logik  dagegen  verläuft  der  Vorgang 
in  der  Form  der  Ableitung  der  Erscheinung  aus  dem  bez.  Be- 
griff, womit  diese  letztere,  sofern  der  Begriff  der  Kraft  als  reale 
Ursache  derselben  vorausgesetzt  wird,  ihre  logische  Begründung 
erhält. 

Wir  sagten,  daB  die  geistigen  Tätigkeit,  von  der  wir  im 
vorstehenden  handelten,  als  solche,  unabhängig  von  den  beson- 
deren Arten  ihrer  Erweisung,  einer  allgemeinen,  formalen  Schulung 
unterliegt.  In  den  sog.  formalbildenden  Unterrichtsfächern,  den 
Sprachen,  besonders  den  alten,  und  der  Mathematik,  wird  nun 
zwar  vermittelst  der  Jahre  lang  fortgesetzten  systematischen  Ver- 
arbeitung des  Lehrstoffs  eine  solche  Schulung  erzielt^);  immer- 
hin gelangen  die  Zöglinge  hierbei  erfahrungsmäßig  noch  nicht  zu 
der  freien  geistigen  Regsamkeit,  zu  der  Selbsttätigkeit,  die  sich 
selber  den  Gegenstand  ihrer  Erweisung  sucht  und  so  den  Antrieb 
zum  Streben  nach  geistiger  Förderung  in  sich  trägt.  Das  Bei- 
spiel von  Männern,  die  Bedeutendes  auf  dem  Gebiet  der  Kultur- 
arbeit geleistet  haben,  wie  Demosthenes,  der  bereits  in  der  Jugend 
die  größte  Beharrlichkeit  in  der  Ausbildung  seiner  Rednergabe 
an  den  Tag  legte,  einer  Gabe,  die  bei  ihm  keineswegs  als  fertige 
Naturanlage  vorhanden  war.  Lessing,  der  schon  in  frühem  Alter 
ein  rastloses  Streben  auf  den  mannigfachsten  Gebieten  betätigte, 
A.  von  Humboldt,  der  ebenfalls  bereits  in  jungen  Jahren  sich 
selbst  Aufgaben  für  seine  Forschungen  zu  stellen  pflegte,  u.  a.  m. 
beweist,  daß  früh  entwickelte  Selbsttätigkeit  einen  Hauptfaktor  für 
die  Ausbildung  der  geistigen*  Fähigkeiten  ausmacht.  Um  diese 
freie  Geistestätigkeit,    wenn  auch  nur  in  elementarem  Grade,  bei 


^)  Es  ist  die  Schalong  des  ,,WiiIens"  nach  seiner  ionereo,  sabjek- 
Uvea  Seite,  die  faierdarch  gewonoeo  wird.  Der  auf  diese  Weise  geschulte 
Wille  tritt  aber  nur  dann  in  Wirksamkeit,  wenn  wieder  dieselben  Motive 
sieb  geltend  machen;  das  ist  im  späteren  Berufsleben  das  Bewußtsein  der 
amtlichen  Überwachung  bezw.  der  hierauf  beruhenden  Verantwortlichkeit 
in  Verbindung  mit  der  motivierenden  Kraft  der  Gewöhnung,  wozu  dann  nooh 
der  Zwaog  kommt,  den  die  Sorge  um  den  Lebensunterhalt  ausübt. 
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den  Schülern  zu  erzielen,  wird  es  nötig  sein,  einerseits  ihnen 
wenigstens  im  reiferen  Alier  neben  den  von  allen  gleichmäßig  zu 
erledigenden  Aufgaben  einen  gewissen  freien  Spielraum  in  der 
Arbeit  zu  gewähren,  wozu  in  letzter  Zeit  in  einzelnen  Fällen  be- 
reits ein  Anfang  gemacht  worden  ist,  andererseits  im  Unterricht 
gelegentlich  auf  ihre  eigenartige  Begabung  einzugehen,  um  sie  so 
zu  selbsttätiger  Denkarbeit  anzuregen.  Die  oben  angegebenen 
Punktionen,  durch  welche  die  letztere  bedingt  ist,  kommen  bei 
einer  derartigen  freien  Regsamkeit  vermöge  der  intellektuellen 
Naturanlage  des  Menschen  von  selbst  zur  Anwendung. 

Die  Schüler  lassen  im  allgemeinen  einen  auffaiienden  Hangel 
an  eigenem  Nachdenken  erkennen;  die  Fähigkeit  des  ReOektierens 
fehlt  ihnen.  Dies  ist  die  Hauptursache,  weshalb  die  deutschen  Auf- 
sätze so  außerordentlich  dürftig  auszufallen  pflegen.  Gerade 
durch  Aufsatzübungen  aber  kann  jene  Art  der  selbsttätigen  Geistes- 
arbeit am  wirksamsten  erzielt  werden. 

Das  Motiv  der  Selbsttätigkeit  ist  das  Gefühl  des  geistigen 
Fortschreitens,  der  Freude  des  Gelingens.  Es  muß  daher  als 
eine  wichtige  Forderung  des  erziehenden  Unterrichts  erscheinen,  die 
Lehraufgaben  in  den  einzelnen  Fächern  so  zu  bemessen,  daß  wenig- 
stens der  Mehrzahl  der  Schüler  die  Möglichkeit  geboten  wird,  bei 
ihren  pflichtmäßig  zu  erledigenden  Arbeiten  dies  Gefühl  zu  erleben. 

Mit  der  Beschränkung  auf  die  für  Mathematik  besonders 
Begabten  muß  dieses  Lehrfach  als  hervorragendes  Biidungsmittel 
gelten,  insofern  es  bei  denselben  infolge  der  reichlichen  Gelegen- 
heit, die  es  zu  selbständigem  Aufsuchen  von  Beweisen  der  Lehr- 
sätze und  der  Lösung  von  Aufgaben  bietet,  eine  freie  geistige 
Tätigkeit  zu  erzeugen  vermag,  die  sich  auch  auf  andere  Wissens- 
gebiete übertragen  und  dadurch  eine  logische  Bildung,  die  sich 
in  eigenem  Streben  nach  Klarheit  und  Strenge  des  Denkens  über- 
haupt äußert,  zum  Ergebnis  haben  kann.  Bei  den  für  Mathe- 
matik wenig  Veranlagten  pflegt  dies  Ergebnis  nicht  zutage  zu 
treten.  Für  sie  kann  das  bez.  Lehrfach  daher,  da  im  Rahmen 
des  Gymnasiallehrplans  die  Schulung  für  geistige  Arbeit  schon 
recht  eigentlich  das  formale  Ziel  des  altsprachlichen  Unterrichts 
darstellt,  einen  Bildungswert  nur  so  weit  beanspruchen,  als  es  — 
abgesehen  von  den  Rechnungsarten,  die  im  Dienst  des  praktischen 
Lebens  stehen  —  dazu  erforderlich  ist,  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,  den  Furtschritten  der  naturwissenschafliichen  ForscbuDg 
mit  Verständnis  zu  folgen. 

Wie  für  das  Gebiet  des  Unterrichts  so  hat  die  pädagogische 
Psychologie  auch  für  das  der  Erziehung  ihre  Bedeutung.  Hier 
kommt  es  darauf  an,  die  praktisch-sittliche  oder  Charakter- Ver- 
anlagung der  Zöglinge  zu  analysieren,  um  die  Faktoren  festzu- 
stellen, aus  denen  sich  dieselbe  zusammensetzt,  Faktoren,  deren 
Kenntnis  die  Möglichkeit  gewährt,    unter  Berücksichtigung  ihrer 
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Eigenart  planmäßig  auf  ihre  Entwickelung  nach  dieser  Seite  ein- 
zuwirken. Wir  beobachten  ein  so  verschiedenes  Verhalten  an 
den  Schulern,  ja  dasselbe  Verhalten  kann  bei  mehreren  Indi- 
viduen verschieden  zu  deuten  sein  und  verlangt  deshalb  eine 
wechselnde  Behandlung. 

Nun  ist  der  Grundfaktor  der  Charakterveranlagung  der  Wille. 
Denn  der  Charakter  ist  ein  vollkommen  gebildeter,  d.  h.  zu 
dauernder  Bestimmtheit  gediehener  Wille.  Dieser  wird  aber  stets 
von  Motiven  geleitet.  Folglich  ist  die  Art  der  Charakter  Veran- 
lagung von  dem  vorherrschenden  Motiv  abhängig.  Als  Motive  in 
diesem  Sinne  haben  aber  die  sittlichen  Gefühle,  das  Selbstgefühl, 
Mitgefühl  und  Autoritätsgefuhl  zu  gelten.  Je  nach  dem  Vorwiegen 
des  einen  oder  anderen  Motivs  ergeben  sich  die  Hauptarten  der 
Charakterveranlagung  ^). 

Auf  dem  Vorherrschen  des  Selbstgefühls  beruht  die  indi- 
vidualistische Naturanlage,  die  bei  dem  dieser  Veranlagung  eigen- 
tämlichen  Zurücktreten  des  Gemütslebens  recht  eigentlich  den 
Verstandesmenschen  kennzeichnet*).  Zöglinge  dieser  Art  gehen 
meist  aus  wohlhabenden,  besser  gebildeten  Familien  hervor,  die 
in  der  Lage  sind,  ihren  Kindern  reichlichere  Mittel  zur  Befriedi- 
gung ihrer  Lebensbedürfnisse  sowie  Anregungen  zu  selbsttätiger 
Beschäftigung  zu  bieten,  zwei  Momente,  die  die  Entwickelung  des 
Selbstgefühls  begünstigen.  Sie  stammen  z.  T.  aber  auch  von 
Ellern,  die,  sei  es  aus  geschäftlicher  Abhaltung  oder  persönlicher 
Schwäche,  die  den  Kindern  innewohnende  natürliche  Wildheit 
nicht  zu  zügeln  vermocht  haben,  was  ebenfalls  eine  kräftigere 
Entwicklung  des  Selbstgefühls  zur  Folge  hat. 

Aus  dieser  Quelle  entspringt  das  früh  an  solchen  Zöglingen 
sich  geltend  machende  Selbstvertrauen  und  die  hierdurch  bedingte 
Neigung  zu  selbständigem  Hervortreten,  die  sich  ja  nach  Maßgabe 
der  anderweitig  ihre  Entwicklung  bestimmenden  Einflüsse  in  gutem 
oder  üblem  Sinn  äußert,  insofern  sie  zu  den  zuverlässigsten  und 
strebsamsten,  aber  auch  zu  den  zu  Eigenwilligkeit  und  Unfug 
neigenden  und  deshalb  der  Erziehung  am  meisten  Schwierigkeiten 
bereitenden  Schülernaturen  heranreifen  können. 

Ehrgefühl  und  Ehrgeiz,  der  sich  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  wirksam  erweisen  kann,  sind  die  Haupttriebfedern  ihres 
Verhaltens. 

Auf  das  Vorwiegen  des  Mitgefühls  gründet  sich  die  altruistische, 
durch  reichere  Entfaltung  des  Gemütslebens  ausgezeichnete  Ver- 


>)  Ober  die  p'ädasogische  Bedeutung  dieser  Motive  habe  ich  io  meioer 
Schrift  „Gruodzäge  der  psychologischen  Brziehungslehre*'  S.  25—39  aus- 
fobrlicher  gehandelt 

^  Das  SelbstgerdhI  ist  das  Motiv,  durch  das  der  Meosch  als  reines 
lodividonm,  d.  h.  losgel5st  von  allen  sozialen  Beziehnogen  geleitet  wird. 
Bine  diesem  Verhalten  entsprechende  Veranlagung  mag  kurz  als  die  indi- 
vidualistische bezeichnet  werden. 
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anlaguDg.  Der  Grund  zu  derselben  wird  in  der  R^el,  wenn- 
gleich eine  angeborene  altruistische  Naturanlage,  die  sich  unab- 
hängig von  ihre  Entwickhing  befördernden  Erziehungseinflüssen 
lebhaft  geltend  macht,  nicht  geleugnet  werden  kann,  durch  die 
elterliche  Liebe  und  Fürsorge  in  früher  Jugend  gelegt.  Es  sind 
anhängliche,  für  persönliche  Einwirkungen  leicht  zugängliche  und 
leicht  zu  leitende  Zöglinge,  die  diese  Art  der  Veranlagung  er- 
kennen lassen.  Für  sie  ist  das  persönliche  Verhältnis  zum  Lehrer 
ein  wichtiges  Ford erungs mittel  in  der  Schule.  Sie  vor  allem  be- 
dürfen gelegentlicher  Ermunterung,  da  sie  infolge  der  bei  ihnen 
vorhandenen  geringen  Entwicklung  des  Selbstgefühls  bei  längerem 
Mißerfolg  leicht  den  Mut  verlieren.  Wegen  der  Schwäche  des 
Selbstgefühls  fehlt  es  ihnen  aber  auch  an  eigener  Regsamkeit, 
weshalb  sie  regelmäßige  Überwachung  nicht  entbehren  können^). 

Neben  dem  Selbst-  und  Mitgefühl  bildet  auch  das  Autoritäts- 
gefühl ein  Moment  der  praktisch-sittlichen  Veranlagung,  und  zwar 
ein  solches,  das  im  Schulleben  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  da 
jene  innere  Regung  die  Grundvoraussetzung  für  alle  erziehliche 
Leitung  darstellt.  Freilich  beruht  das  Autoritätsgefühl  nicht, 
wie  die  beiden  ersteren  Gefühlsriclitungen,  auf  Naluranlage,  son- 
dern ist  das  Ergebnis  persönlicher,  auf  Erweisung  überlegener 
Gewalt  gegründeter  Einwirkungen,  denen  der  Zögling  sich  in 
jungen  Jahren  ausgesetzt  findet.  Erst  allmählich  nimmt  es  die 
Form  eines  unmittelbar  das  Verhalten  desselben  regelnden  Bewußt- 
Seinsfaktors  an.  Wir  nennen  die  durch  Vorwalten  dieses  Motivs 
bedingte  Veranlagung  die  autoritativische.  Schüler,  an  denen  die- 
selbe hervortritt,  entstammen  meist  einfachen  Lebenskreisen,  in 
denen  strenge,  gediegene  Anschauungen  vorherrschen,  die  sich 
durch  Vorbild,  Gewöhnung  und  Zucht  auf  die  Kinder  übertragen. 
Es  sind  demnach  ernste,  gewissenhafte  Naturen,  die  aus  eigenem, 
innerem  Triebe  den  an  sie  gestellten  Forderungen  in  beziig  auf 
Fleiß  und  sittliches  Wohlverhalten  zu  genügen  sich  bemühen. 
Sie  zeigen  sich  auch  —  ebenso  wie  die  altruistisch  Gerichtelen 
—  für  die  ihnen  zuteil  werdenden  Belehrungen  empfänglich,  im 
Gegensatz  zu  den  individualistisch  Veranlagten,  die,  je  mehr  sie 
heranwachsen,  desto  mehr  geneigt  sind,  dem  eigenen  Urteil  zu 
vertrauen  und  demgemäß  überzeugt  sein  wollen,  wenn  sie  der 
fremden  Einsicht  zugänglich  sein  sollen. 

Natürlich  muß  das  Autoritätsgefühl  bei  allen  Schülern  in  ge- 
wissem Grade  rege  sein.  Hier  haben  wir  indessen  solche  In- 
dividuen im  Auge,  bei  denen  es  sich  in  dem  Maße  ausgeprägt 
findet,  daß  es  den  Grundzug  ihres  Charakters  bildet. 

Zu  erwähnen  ist  noch  eine  vierte  Klasse  von  Zöglingen,  die 
der  eigentlich  phlegmatisch  Veranlagten,  bei  denen  entweder  keins 

^)  Es  ist  dies  Sache  der  sog.  haltenden  Zucht,  die  ia  Verbiadoog  mit 
der  bestimmenden  das  Benehmen  der  Schüler  zumal  auf  den  unteren  Stofea 
planmößig  zu  regeln  hat.     S.  hierüber  die  oben  erwähnte  Schrift  S.  107  a.  f. 
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der  bez.  Motive  in  erheblicherem  Maße  sich  geltend  macht,  oder 
bei  denen  das  Selbstgefühl  sich  geradezu  in  negativer  Weise, 
in  Widerwilligkeit  und  hartnäckigem  ünfleiß  äußert,  demzufolge 
sie  sich  allen  in  bezug  auf  Anspannung  ihrer  Kräfte  an  sie  ge- 
stellten Forderungen  gegenüber  ablehnend  verhallen  und  nur  durch 
äußere  Mittel  zur  Pflichterfüllung  veranlaßt  werden  können. 
Schülernaturen  dieser  Art  sind  keinesfalls  mit  den  individualistisch 
Angelegten  zu  verwechseln,  die  für  irgend  einen  Gegenstand  selbst- 
tätiges Interesse  zu  bekunden  pflegen,  mag  derselbe  auch  außer- 
halb des  Umkreises  der  pflichlmäßigen  Lehrfächer  liegen,  so  daß 
dadurch  die  Leistungen  in  diesen  störend  beeinflußt  werden. 

Wir  haben  in  aller  Kürze  die  Unterschiede  in  der  praktisch- 
sittlichen  Veranlagung  betrachtet,  soweit  sie  durch  die  Art  des 
vorwiegenden  Motivs  bedingt  sind.  Nun  ist  aber,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  das  Verhalten  der  Schüler  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen (so  beim  Übergang  von  einer  Altersstufe  zur  anderen, 
bei  dauerndem  Mißerfolg  usw.)  einer  mehr  oder  weniger  tief 
greifenden,  nachhaltigen  oder  vorübergehenden,  teils  günstigen 
teils  ungünstigen  Veränderung  unterworfen.  Wir  müssen  somit, 
um  diese  Wandlung  verstehen  zu  können,  die  Gesetze  kennen 
zu  lernen  versuchen,  nach  denen  sie  sich  vollzieht.  Ferner  ist  die 
Bedeutung  festzustellen,  den  körperliche  Verhältnisse  und  andere 
Umstände  (geistige  Begabung,  häusliche  Zustände,  Verkehr,  groß- 
städtische oder  kleinstädtische  Lebensverhältnisse  u.  dergl.  m.)  für 
die  Charakterentwicklung  der  Jugend  besitzen.  Auch  die  Einflüsse, 
die  von  dem  vorherrschenden  Temperament  ausgehen,  sind  her- 
anzuziehen. 

Endlich  bleibt,  nachdem  wir  oben  nur  die  Arten  der  naiven, 
d.  h.  der  von  unmittelbaren  Motiven  abhängigen  praktisch-sitt- 
lichen Veranlagung  betrachtet  haben,  die  Frage  zu  beantworten, 
inwiefern  sich  die  Formen  der  reflektierten  sittlichen  Veranlagung, 
die  verstandesmäßig-realistische  und  die  idealistische  im  Verhalten 
der  Zöglinge  bemerkbar  machen. 

Auf  diese  Weise  kann  es  gelingen,  ein  einigermaßen  er- 
schöpfendes Schülerbild  zu  entwerfen,  das  die  gesamten  Momente, 
die    auf    die  Charakterveranlagung  Einfluß    haben,    berücksichtigt 

Dies  alles  sind  Probleme,  deren  Lösung  der  pädagogischen 
Psychologie  zufällt.  Sobald  aber  ein  umfangreicherer  Stofl*  an  Beob- 
achtungen gesammelt  worden  ist,  wird  die  systematische  Form 
der  Darstellung  anzustreben  sein.  Dies  würde  Gegenstand  einer 
weiteren  Arbeit  über  „Pädagogische  Charakterologie*',  d.  h.  die 
Lehre  von  den  für  die  Schule  in  Betracht  kommenden  Arten  der 
intellektuellen,  ästhetischen  und  sittlichen  Veranlagung  sein.  Vor- 
erst mag  es  jedoch  genügen,  auf  die  Aufgaben  hingedeutet  zu  haben, 
die  mit  Hilfe  der  pädagogischen  Psychologie  noch  zu  lösen  bleiben. 

Heidelberg.  A.  Huther. 

Zeitoehr.  f.  d.  Oymnuial waten.    LX.    8.  24 
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Zur  Gestaltung  des  französisclien  Unterrichts  am 

Gymnasium. 

Unter  diesem  Titel  hat  A.  Rohs  in  dem  Jahrgang  1904 
dieser  Zeitschrift  einen  längeren  inhaltreichen  Aufsatz  veröffentlicht, 
in  dem  er  in  detailliertester  Weise  auseinandersetzt,  in  welcher 
Art  sich  nach  seiner  Meinung  nach  den  Lehrplänen  von  1901  der 
französische  Unterricht  an  unsern  Gymnasien  ungefähr  gestalten 
muß.  Einer  an  mich  ergangenen  Bitte,  mich  einmal  zu  diesem 
Aufsatz  zu  äußern,  komme  ich  mit  dankenswerter  Genehmigung 
der  Redaktion  in  derselben  Zeitschrift  nach.  Ich  werde  mich 
dabei  vorwiegend  auf  allgemeinere  Gesichtspunkte  beschränken  und 
darf  in  bezug  auf  Einzelheiten  wohl  auf  meinen  Aufsatz  ober  die 
„Organisation  und  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts  am 
Gymnasium'*  (Monatschrift,  Dezemberheft  1903)  verweisen. 

Hinsichtlich  der  durch  die  neusten  Lehrpläne  geschaffenen 
Organisation  des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  treten 
in  der  öffentlichen  Diskussion  zwei  Punkte  am  meisten  hervor, 
nämlich  einmal  die  Gestaltung  des  Unterrichts  in  den  beiden 
Tertien  und  zweitens  seine  Einrichtung  auf  der  Oberstufe.  Be- 
sonders für  die  Beurteilung  des  ersten  Punktes  ist  für  mich  die 
Stellung  entscheidend,  die  ich  überhaupt  zu  der  sprachlichen 
Methodik  einnehme.  Ich  vertrete  sowohl  för  den  altsprachlichen 
wie  für  den  neusprachlichen  Unterricht  an  unsern  höheren 
Schulen  den  Standpunkt,  daß  wir  die  Schüler  die  Sprachen  in 
erster  Linie  lesen  lehren  sollen.  Das  Schreiben  und 
Sprechen  der  Sprachen  ist  diesem  Hauptziel  dienstbar  zu 
machen  und  nicht  als  Selbstzweck  zu  betreiben.  Wer  aber  in 
einer  fremden  Sprache  mit  wirklichem  Verständnis  lesen  will, 
der  muß  sich  das  Wesentliche  aus  der  Grammatik,  sowie  einen 
ausreichenden  Vokabel-  und  Pbrasenschatz  angeeignet  haben;  er 
muß,  um  mit  Herbart  zu  reden,  sich  erst  das  Handwerkszeug 
erwerben  zu  der  späteren  Arbeit.  Dieses  Handwerkszeug  muß 
ihm  nun  der  Unterricht  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  liefern, 
und  mit  dieser  Aufgabe  dürfen  keinerlei  andere  Aufgaben  ver- 
quickt werden.  In  dieser  Beziehung  haben  sich  meiner  Meinung 
nach  in  der  altsprachlichen  Methodik  llerbartianer  wie  Schiller 
und  Dettweiler  auf  einen  falschen  Weg  begeben,  wenn  sie,  ver- 
leitet durch  die  Betonung  des  Ethischen  und  Erziehenden 
in  Herbarts  Pädagogik,  bereits  für  die  beiden  ersten  Stufen  den 
Inhalt  über  die  Sprache  stellten.  Der  Vorgang  ist  an  und  für 
sich  leicht  erklärlich.  Er  bezeichnet  eine  notwendige  Reaktion 
gegen  den  sprachlichen  Formalismus,  der  Jahrzehnte  lang  oder 
noch  länger  wie  ein  Alp  auf  dem  sprachlichen  Unterricht  unserer 
höheren  Schulen  gelastet  hat.  Aber  er  ist  nichtsdestoweniger 
nicht  als  richtig  anzuerkennen;  denn  ohne  die  nötige  formale 
Sprachkenntnis   ist  ein  wirkliches  Eindringen   in  den  Inhalt  der 
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Schriftsteller  nicht  möglich.  Ich  meine  also,  daß  im  gesamten 
Sprachunterricht  für  die  Unter-  und  Mittelstufe  die  Sprache, 
für  die  Oberstufe  der  Inhalt  der  Schriftsteller  die  Hauptsache 
sein  soll.  Von  diesem  Standpunkte  aus  bitte  ich  die  folgenden 
Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Rohs  aufzufassen. 

Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  muß  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  die  Elemente  der  Grammatik  durchaus  festzulegen,    so  daß 
der  Schöler   sie   als  sicheren  Besitz    mit    in    die  oberen  Klassen 
bringt.     Das  ist  im  französischen  Unterricht  am  Gymnasium,  wie 
er  durch  die  Lehrpläne  von  1901  geordnet  ist,  in  Quarta  möglich, 
aber   in    den   Tertien   bei    den   2  wöchentlichen  Stunden    nicht, 
wenigstens    nicht    bei   der  Art,    wie    der    Stoff   auf   die    beiden 
Tertien  verteilt  ist.    Ich  habe  seit  Einführung  der  Lehrpläne  von 
1901  im  laufenden  Schuljahr  zum  ersten  Male  den  französischen 
Unterricht  in  der  Obertertia  des  hiesigen  Lyzeums  I.     Es  ist  bei 
uns    das  Lehrbuch   von  Ulbrich  eingeführt,    und   da  muß   ich  in 
dem  Jahre  bei  2  Wochenstunden   Kapitel  27  bis  50  samt  allen 
unregelmäßigen  Verben   erledigen.     Uro  damit  fertig  zu  werden, 
habe  ich  nicht  rückwärts    noch  seitwärts    schauen  dürfen,    d.  h. 
ich  habe  absolut  keine  Zeit  zu  Wiederholungen   und  für  die  von 
den  Lehrplänen  geforderte  Behandlung    der  Umgangssprache  ge- 
funden,    Wenn  ich  auch  das  letztere  nicht  allzusehr  bedaure,  so 
empfinde  ich  es  um  so  mehr  als  einen  großen  Schaden,  daß  die 
unregelmäßigen  Verben  zu  schnell  behandelt  werden  müssen  und 
deshalb  nicht  so  haften,  wie  es  sein  sollte.     Rohs  vertröstet  uns 
auf  den  dreistündigen  Unterricht  in  der  Prima,  den  wir  allerdings 
hier  in  Hannover  nicht  haben.     Aber  selbst  wenn  wir  ihn  hätten, 
wurde  mir  dieser  Trost  nicht  genügen.    Rohs  sagt:  „Den  großen 
Vorteil  des  dreistündigen  Unterrichts  in  den  Oberklassen  scheint 
man    fast    geflissentlich     zu    übersehen,     daß    man     in    rund 
360   Stunden     Französisch      in     drei     Jahren      gegen     frühere 
240  Stunden    in  oberen  Klassen    mit    gereifteren  Schülern    doch 
unschwer  einholen,    ergänzen    und    vertiefen   kann,    was    in   den 
Tertien  doch   auch   bei  drei  Wochenstunden    nicht    durchaus  ge- 
sichert   wäre.     Die    Bedeutung    dieser    Erweiterung   scheint    mir 
relativ  noch  größer  zu  sein    als  die  endgültige  Wiederherstellung 
der  siebenten  Lateinstunde.     Es    kommt   noch  hinzu,    daß    von 
den  früheren  240  Stunden  eine  ganze  Reihe  abzuziehen  war,  die 
für  die    —    im    tiefsten  Grunde  zwecklosen  (?)    —    schriftlichen 
Obersetzungen    aus  dem  Französischen  geopfert  werden  mußte, 
und  die  jetzt  —  wenn  auch  immer  zu  schriftlichen  Arbeiten  — 
doch   zu  Übungen    in    der    fremden  Sprache    verwendet    werden 
kann.     Es  wird  daher    die  Hauptaufgabe  unserer  Darstellung  des 
franzosischen  Lehrganges  am  Gymnasium  sein  müssen,  zu  über- 
legen,   wie    die   Einschnürung    in    den    Tertien    erträglich 
gemacht    und    die    Erweiterung    in    den    Oberklassen    er- 
giebig ausgenutzt  werden  kann'*.    Rohs  meint  also,  daß  das, 
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was  auf  der  Mittelstufe  wegen  Zeitmangels  nicht  erreicht  werden 
konnte,  leicht  auf  der  Oberstufe  nachzuholen  sei.     Dem  kann  ich 
nicht  beistimmen;   denn  das  fuhrt  auf  der  Oberstufe  zu  der  un- 
glücklichen Verquickung  von  Lektüre  und  Grammatik,  die  in  den 
alten    und    den    neueren    Sprachen    die  Erfolge    des   Unterrichts 
immer  stark  gehemmt  hat.     Die  Grammatik  muß  auf  der  Unter- 
und  Mittelstufe    so   festgelegt    werden  können,    daß   gelegentliche 
Wiederholungen    im  Anschluß    an    die  schriftlichen  Arbeiten  auf 
der  Oberstufe   ausreichen,    um   das    für   die  Lektüre  Notwendige 
zu  erhalten;    im   übrigen    muß    hier    unumschränkt    die  Lektüre 
herrschen.     Diese  Möglichkeit   einer   grundlichen  Festlegung    des 
grammatischen  Pensums   ist  aber  für   die  Obertertia,    in  der  die 
so    wichtigen    unregelmäßigen    Verben    behandelt    werden,    nicht 
gegeben.     Kohs  verweist   auf  Ricken,    der    auf   zehn  Seiten    zu- 
sammenhängenden Sprachstoff  gebe,    in  dem   die  unregelmäßigen 
Verben  außerordentlich  geschickt  in  allen  gebräuchlichen  Formen 
zur  Anwendung  kämen,   ohne   daß  die  Stucke  unfranzösisch,    zu 
bestimmtem    Zweck    zurechtgemacht    erschienen.      Diese    Stücke 
könnten   auch  bei   der  knappen  Zeit  in  0  HI  lebendig    behandelt 
werden.     Das  wohl;    aber  ich  glaube  nicht,    daß  die  Behandlung 
dieser    Stucke    genügt,     um    die     unregelmäßigen    Verben    zum 
wirklich  sicheren  Besitz  der  Schuler  zu  machen.     Eine  Besserung 
dieser  Lage    ließe  sich,    wenn  nun    einmal   für  das  Französische 
in  den  Tertien  keine  dritte  Stunde  zu  haben  ist,  schon  dadurch 
herbeiführen,    daß    man    einen  Teil    der    unregelmäßigen   Verben 
schon  mit  in  die  Untertertia  hineinnimmt,  deren  Lehrpensum  ja 
fast  nur  eine  Wiederholung   des  Quartapensums   darstellt.     Rohs 
meint,    daß    man    mit   der  Durchnahme    der    „orthographischen** 
Besonderheiten    der  Verben    mit   dumpfem    und  geschlossenem  e 
dem  Untertertianer   die    Freude    an    dem    Gelernten    nicht    ver- 
derben   solle;    sie  erledigten    sich    schneller,    wenn    in  0  III  die 
Unterschiede    der  stammbetonten    und    endungsbetonten   Formen 
bezw.  die  Wirkungen  des  Accents  auf  die  Gestaltung  der  Stamm- 
silbe   an    kräftigeren    Beispielen    deutlich    geworden    sei.      Aber 
warum  kann  und  soll  man  nicht  schon  in  U  IH  auf  diese  Unter- 
schiede und  diese  Wirkungen    des  Accents   aufmerksam    machen 
und    sie    zum    Verständnis    bringen?      Dazu    reicht    doch    auch 
schon  der  Geist    des  Untertertianers    aus.     Somit    kann   ich    die 
Bestimmungen  der  Lehrpläne  für  den  französischen  Unterricht  in 
den  Tertien  nicht  billigen. 

In  bezug  auf  den  zweiten  Punkt  betrefTend  die  Organisation 
des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  hält  Rohs  die  Ein- 
richtung, daß  die  eine  neuere  Fremdsprache  auf  der  Oberstufe 
fakultativ  gelehrt,  dafür  die  andere  mit  drei  Wochenstunden  be- 
dacht wird,  für  richtig.  Ich  habe  mich  in  meinem  in  der  Ein- 
leitung erwähnten  Aufsalz  dagegen  ausgesprochen  und  dafür 
plädiert,    daß  an  allen  Gymnasien   beide  neueren  Sprachen  obli- 
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gatorisch  gelehrt  werden,   wie  es  hier  in  Hannover  der  Fall  ist. 
Rohs    bemerkt    dazu    in    einer    Fußnote:      „Buddes    sonstigen 
Wünschen,    ebenso  wie   in  Hannover    überall  beide  Sprachen  als 
verbindliche  Fächer  eingerichtet  zu  sehen,  jedes  mit  zwei  Wochen- 
stunden   in    jeder    Oberklasse,     vermag    ich    mieh    nicht    ohne 
weiteres   anzuschlieBen,   ebensowenig   wie   ich    den   Satz   unter- 
schreibe:   Also  in    beiden  Fällen,    mag  man    nun  das  Englische 
oder  das  Französische  fakultativ  machen,  entlassen  wir  die  Mehr- 
zahl der  Gymnasialabiturienten  mit  einer  bedauerlichen  Lücke  in 
ihrem  Wissen  von  der  Schule'^    Für  einen   fakultativen  franzö- 
sischen  Unterricht   gibt   aber  Rohs    den    letzten  Satz    selbst   in 
vollem  Umfang  zu,  wenn  er  sagt:  „Bis  Untersekunda  ist  für  das 
Französische  zwar  ein  Grund  gelegt,  auf  dem  weitere  Arbeit  sich 
aufbaut;    aber  die  mühevolle  Arbeit,    die   diese  Grundlegung   ge- 
kostet hat,    würde    für   die  praktische  und    geistige  Bildung  des 
Schulers  wertlos  sein,  wenn  er  etwa  hinfort  an  dem  französischen 
Unterricht   in   den   Oberklassen    nicht    mehr    teilnehme.     Wenn 
aber    die    Obersekundaner    noch    zur    Erlernung    einer     neuen 
Sprache   gezwungen   würden,  dann    würden    viele  Eltern    ihre 
Söhne  aus  mangelnder  Einsicht  von  dem  nunmehr  wahlfreien 
französischen   Unterricht   zurückhalten'S     Das    ist   ganz   richtig, 
trifiTl   aber   dann    doch  auch   für   einen    wahlfreien  englischen 
Unterricht  zu.     Auch  an  ihm   würde    nur  ein   geringer  Prozent- 
satz   der  Schüler  teilnehmen.     Daß  aber   völlige  Unkenntnis  des 
Englischen   heutzutage   eine    bedauerliche  Lücke   in  der  Bildung 
eines  Abiturienten  sein  würde,  ist  doch  wohl  nicht  zu  bestreiten. 
Eine  gewisse  Kenntnis  des  Englischen  ist  wegen  der  Weltstellung 
Englands    und  auch  im  Hinblick    auf  seine    klassische   Literatur 
ein  unentbehrliches  Ingredienz  allgemeiner  Bildung. 

Über  die  Methodik  des  Französischen  am  Gymnasium  ent- 
hält der  Aufsatz  von  Rohs  manche  trelTende  und  beachtenswerte 
Bemerkung,  so  z.  B.  über  die  Obersetzung  ins  Deutsche:  „An 
der  Obersetzung  in  das  Deutsche  halten  wir  im  allgemeinen  fest; 
nur  sehr  leichte  Sätze  lesen  wir,  verlangen  aber  von  dem  Pri- 
maner, daß  er  fertige  und  abgerundete  deutsche  Perioden  an  die 
Stelle  der  französischen  setzt,  nachdem  er  einen  Oberblick  über 
die  Konstruktion  gewonnen  hat^'.  Oder  wenn  es  über  die  Gram- 
matik heißt:  „Auch  auf  dem  Gymnasium  muß  ein  einfaches 
System  der  Grammatik  vor  dem  Auge  des  Schülers  stehen,  und 
das  Hauptziel  der  grammatischen  Unterweisungen,  „völlige  Be- 
herrschung alles  Gewöhnlichen^',  gilt  auch  für  uns.  Es  wäre  doch 
schade,  wenn  ein  Gymnasiast,  der  an  eine  strenge  Gesetzmäßig- 
keit gewöhnt  worden  ist,  am  Schluß  der  Schulzeit  rund 
800  französische  Stunden  gehabt  hätte,  ohne  seine  französischen 
Kenntnisse  auf  einen  festen  grammatischen  Unterbau  gegründet 
zu  haben.  Je  fester  die  Hauptgesetze  ihm  eigen  sind,  desto 
fruchtbarer,   lebendiger  und  interessanter  kann  die  Oberstufe  die 
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Vorteile  der  gymnasialen  Spracbbildung  ausnutzen,  indem  sie  an 
der  französischen  Lektüre  zeigt,  wie  die  neueren  Sprachen  teil- 
weise im  Gegensatz  zu  den  alten  und  teilweise  im  Verfolg  der 
alten  ihre  Ausdrucksmiltel  zu  schaffen  verstehen,  wie  das  Leben 
der  Sprache  sich  vollzieht  und  warum  die  neueren  Sprachen  so 
viel  fähiger  sind  als  die  alten  zum  leichten  Ausdruck  der  ver- 
schiedenartigsten und  neuen  Gedanken**.  Oder  wenn  in  bezug 
auf  die  beste  Methode  gesagt  wird:  „Tout  genre  est  permis,  ex- 
ceple  rennuyeux*'  usw.  Ich  muß  mich  auf  diese  Hinweise 
beschränken,  möchte  nur  noch  zum  Schluß  einige  ßemerkungen 
machen  zu  der  Behandlung  der  Umgangssprache  und  zu  den 
schriftlichen  Arbeiten. 

Für  eine  gewisse  Berücksichtigung  der  Umgangssprache  auf 
der  Unter-  und  Mittelstufe  bin  ich  gern  zu  haben.  Hier  soll  im 
Vordergrund  des  Interesses  die  sprachliche  Form  und  noch  nicht 
der  Inhalt  stehen,  und  da  gewähren  auch  Stofl'e  aus  dem  täg- 
lichen Leben,  die  den  Schülern  inhaltlich  meist  nichts  Neues 
bieten,  doch  wegen  des  fremden  Gewandes,  in  dem  sie  er- 
scheinen, eine  nicht  verächtliche  Abwechslung.  Aber  auf  der 
Oberstufe  sollte  man  auf  diese  „repas  du  jour'S  um  mit  Oscar 
Jäger  zu  reden,  verzichten.  Sie  stehen  mit  der  eigentlichen  Lek- 
türe in  keinem  Zusammenhang,  wenn  sie  an  der  Hand  von 
Gesprächsbüchern  behandelt  werden.  Sie  aber  direkt  zum 
Gegenstand  der  Lektüre  auf  der  Oberstufe  zu  machen,  kann 
doch  wohl  keinem  Menschen  einfallen,  dem  nicht  auch  das  letzte 
Körnchen  vernünftiger  pädagogischer  Einsicht  abhanden  gekommen 
ist.  Die  Sprechübungen  sollen  hier  der  Lektüre  zugute  kommen 
und  sind  deshalb  nur  an  sie  anzuschließen.  Rohs  sagt  dazu  mit 
Recht:  „Kann  ich  ein  Lanfreykapitel  in  der  Oberprima  mit  ge- 
schlossenen Büchern  französisch  besprechen,  dann  habe  icb  be- 
friedigendere und  bessere  Arbeit  getan,  als  wenn  ich  Vorkomm- 
nisse des  täglichen  Lebens  ohne  Anschluß  an  gediegene  Lektüre 
abgefragt  habe'*.  Er  erwähnt  dabei,  daß  auch  Geheimrat 
Matthias  auf  der  letzten  Posener  Direktoren  Versammlung  betont 
habe,  daß  in  der  Pflege  der  Lektüre  die  beste  Grund- 
lage der  Sprechübungen  lie^e. 

Wenn  aber  durchaus  Sprechübungen  über  Vorkommnisse  des 
täglichen  Lebens  auch  mit  den  Schülern  der  Oberstufe  angestellt 
werden  sollen,  dann  geschieht  dies  am  besten  und  erfolgreichsten 
durch  Nationalfranzosen,  die  in  besonders  dazu  angesetzten 
Stunden,  die  mit  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen  Fachunter- 
richt in  keiner  Verbindung  stehen,  die  Schüler  von  dieser 
Fertigkeit  so  viel  lehren,  als  es  nach  Lage  der  Dinge  möglich  ist. 
Man  stelle  sich  aber  nur  ja  nicht  den  praktischen  Erfolg  einer 
solchen  Einrichtung  allzu  groß  vor.  Jedenfalls  wird  aber  auf 
diese  Weise  der  eigentliche  Unterricht  nicht  durch  die  Konver- 
sationsübungen geschädigt,    und    von    diesem  Gesichtspunkte  aus 
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ist  mir  der  neuerdings  eingeführte  Kandidatenaustausch  mit 
Frankreich  und  England  willkommen.  Rohs  berücksichtigt  auch 
auf  der  Oberstufe  die  Umgangssprache  insofern,  als  er  das  dar- 
aus auf  den  beiden  ersten  Stufen  Gelernte  in  gelegentlichen 
Diktaten  verwendet  und  wiederholt.  Damit  komme  ich  auf  den 
letzten  Punkt,  die  schriftlichen  Arbeiten,  zu  sprechen.  —  Alle 
Cbungen,  mündliche  sowohl  wie  schriftliche,  müssen  auf  der 
Oberstufe  in  den  Dienst  der  Lektüre  gestellt  werden,  die  im 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  steht.  Schriftliche  Übungen,  die  ihr 
nicht  zugute  kommen,  sind  zu  verwerfen.  Deshalb  kann  ich 
auch  nicht  mehr  für  die  zur  Wiederholung  eines  grammatischen 
Abschnitts  an  die  Hauptarbeit  als  besonderer  Teil  sich  an- 
schlieBenden  Obungssätze  eintreten,  die  ich  früher  empfohlen 
habe.  Daß  ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansicht  geändert  habe, 
wird  mir  doch  wohl  nicht  verübelt  werden.  Oder  sollte  es  doch 
noch  Doktrinäre  geben,  die  meinen,  man  dürfe  eine  einmal  ver- 
tretene Meinung  nicht  aufgeben,  auch  wenn  man  sie  als  falsch  er- 
kannt hat?  Aus  demselben  Grunde,  d.  h.  wegen  der  Zentralstellung 
der  Lektüre,  kann  ich  auch  die  Diktate  über  die  Umgangssprache 
Dicht  befürworten,  die  Rohs  auf  der  Oberstufe  anfertigen  läßt. 
Sie  stehen  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  (Lektüre.  Die 
Diktate  an  und  für  sich  halte  ich  auch  auf  der  Oberstufe  für  sehr 
empfehlenswert,  aber  sie  müssen  an  die  Lektüre  angeschlossen 
werden. 

Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  sollen  die  schriftlichen 
Arbeiten  vor  allem  auch  der  Aneignung  der  Grammatik  dienen, 
und  wenn  Rohs  an  einer  Stelle  sagt,  es  brauche  auf  der  Unter- 
stufe noch  nicht  durch  ein  Extemporale  konstatiert  zu  werden,  ob 
der  Junge  ein  Verb  konjugieren  und  die  Deklinationsformen 
bilden  könne,  so  will  er  sich,  so  wie  ich  ihn  verstehe,  damit 
gegen  die  noch  immer  beliebten  Prüfungsextemporalien  mit  dem 
Motto  „Hier  sind  Fußangeln  gelegl^^  wenden,  aber  es  nicht  ver- 
werfen, daß  Klassenarbeiten  zur  Einübung  grammatischer  Regeln 
mit  verwandt  werden.  Wenn  Rohs  bei  dieser  Gelegenheit  sagt, 
daß  auch  in  unserer  vielgepriesenen  neuen  Zeit  Schüler  und 
Eltern  noch  lange  nicht  vor  der  „einseitigen  Wertschätzung  des 
sogenannten  Extemporale*'  gesichert  sind,  so  hat  er  damit  leider 
nur  zu  sehr  recht. 

So  viel  ist  jedenfalls  sicher,  daß,  wenn  der  französische 
Unterricht  an  einem  Gymnasium  von  einem  brauchbaren  Lehrer 
in  der  von  Rohs  empfohlenen  Weise  erteilt  wird,  auch  das  Gym- 
nasium seinen  Schülern  eine  nicht  zu  verachtende  Kenntnis 
französischer  Sprache  und  Litteratur  übermitteln  und  sie  so  auch 
mit  einem  Stück  moderner  Kultur  bekannt  machen  kann. 

Hannover.  G.  Budde. 
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LITERARISCHE  BERICHTE. 


W.  Rein,  Pädagogik  im  Grundriß.  Vierte  Auflage.   (Sammlung Göscheo.) 
Leipzig  1905,  G.  J.  Göschensche  Verlagahandlang.    136  S.    8.    0,80^. 

Eine  Pädagogik  auf  136  kleinen  Seiten,  ist  das  nicht  „zum 
Leben  zu  wenig,  zum  Sterben  zuviel?'',  so  wird  zunächst  gar 
mancher  denken,  der  das  Buchlein  in  die  Hand  nimmt.  Dem 
durch  seine  größeren  pädagogischen  Werke  rühmlich  bekannten 
Verfasser  liegt  selbstverständlich  der  Gedanke  fern,  dem  Fach- 
mann in  dieser  Schrift  etwas  Abgeschlossenes  zu  bieten,  dem  ja 
für  seine  pädagogische  Belehrung  zahlreiche  größere  Werke  zur 
Verfügung  stehen.  Aber  für  das  große  Publikum  der  gebildeten 
Laien  bietet  das  Buch  in  knapper,  allgemein  faßlicher  und  licht- 
voller Darstellung  eine  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der 
Pädagogik,  teilweise  allerdings  einen  Überblick,  der  nicht  das,  was 
wirklich  ist,  schildert,  sondern  das,  was  nach  des  Verfassers  Wunsch 
sein  sollte. 

Nach  der  Einleitung  (S.  5 — 15)  behandelt  der  I.  Teil  die 
„Praktische  Pädagogik"  (S.  15 — 53)  und  zwar  A  die  „Formen 
der  Erziehung"  (S.  17 — 38)  (Haus-,  Anstalts-,  Schulerziehung: 
Volksschule,  Realschule,  Oberrealscbule  und  Gymnasium,  Hädchen- 
schulwesen),  B  die  Schulverwaltung  (Verfassung,  Ausstattung 
Leitung,  Lehrerbildung,  Lehrerfortbildung),  der  IL  Teil  die  „Theo- 
retische Pädagogik"  (S.  59— 133)  und  zwar  A  „Von  dem 
Ziel  der  Erziehung.  Teleologie",  B  „Von  den  Mitteln 
der  Erziehung.  Methodologie'.  Beiden  Teilen  sind  Literatur- 
nachweise angefügt. 

Gegenüber  dem  jetzigen  Zustande  verlangt  Kein  (S.  26—27) 
eine  Vereinfachung  der  Schulgattungen:  die  Volksschule  soll  die 
Grundlage  aller  Schulgaltungen  bilden  (S.  31);  zwischen  ihr  und 
den  höheren  Schulen  soll  die  Realschule  stehen,  um  den  mittleren 
Bevölkerungsklassen  eine  in  sich  abgeschlossene,  bürgerliche  Bildung 
zu  vermitteln  (S.  31 — 32).  Von  höheren  Schulen  erkennt  er  nur 
zwei  Gattungen  an:  die  Oberrealschule  und  das  Gymnasium.  Da- 
gegen erscheint  ihm  das  Realgymnasium  entbehrlich;  er  hofllt  es 
bald  verschwinden  zu  sehen  (S.  32);  die  Einführung  des  Lateins 
habe  es  zu  einer  Pseudogelehrtenschule  gemacht.  Für  überOüssig 
hält  er  auch  das  Hädchengymnasium:    es  könne  dadurch  ersetzt 


W.  Ziegeler,  Dispos.  z.  dtscho.  Aufsätzeo,  a|^z.  v.  R.  Jonas.    365 

werden,  daß  den  jungen  Mädchen,  die  eine  gelehrte  Bildung  sich 
aneignen  wollen,  das  Knabengymnasium  und  die  Oberrealscbule 
geöffnet  werde  (S.  39). 

Vom  Gymnasium  heißt  es  S.  35 :  „Wer  die  idealen  Grund- 
lagen unserer  höheren  Bildung  beibehalten  will,  der  muß  für  die 
Erhaltung  des  Gymnasiums  eintreten''.  Aber  er  verlangt  „einen 
breiteren  Unterbau,  der  die  vier  ersten  Jahre  der  Volksschule  um- 
fassen soll,  wenn  nicht  das  Frankfurter  System  angenommen 
wird;"  ferner  daß  das  Griechische  in  den  Vordergrund 
trete,  „da  die  Bedeutung  der  römischen  Literatur  in  pädagogischer 
Hinsicht  sich  mit  der  griechischen  entfernt  nicht  messen  kann«" 
größere  Zurückdrängung  der  Grammatik,  Aufgeben  der 
„Fabel  von  der  formalen  Bildung",  Beseitigung  der 
Extemporalien  und  des  Gbersetzens  aus  der  Mutter- 
sprache, wirksameres  Hervortreten  des  künstlerischen  Momentes, 
größere  Pflege  der  körperlichen  Ausbildung,  intensiveren  Be- 
trieb der  realistischen  Fächer,  Beseitigung  der  Ab- 
gangsprüfung; als  Ziel  stellt  er  auf:  nicht  Vermittlung  von 
Kenntnissen,  sondern  Charakterbildung. 

Die  Forderung  S.  36:  „Dem  Lehrerkollegium  ist  Freiheit  zu 
geben  in  der  individuellen  Gestaltung  der  Lebrpläne  unter  Fest- 
haltung gewisser  allgemeingültiger  Normen"  stimmt  mit  den  Wün- 
schen nach  einer  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts  in  den 
Oberklassen  überein,  welche  Geheimrat  Matthias  und  Professor 
Paulsen  im  Interesse  der  gedeihlichen  Fortentwicklung  unserer 
höheren  Schulen  ausgesprochen  haben. 

Für  die  Volksschule  verlangt  Rein,  daß  die  Schulgemeinden 
sich  auf  dem  Boden  der  staatlich  anerkannten  Religionsgesell- 
schaften gründen,  daneben  aber  auch  Simuitanschulen  gestattet 
seien  (S.  43)  Die  Kirche  müsse  auf  das  Aufsichtsrecht  über  die 
Schule  verzichten  (S.  44),  die  Schulaufsicht  Fachmännern  über- 
tragen werden^  wobei  die  Ortsschulaufsicht  fortfallen  könne  (S.  49). 

Für  die  Lehrerbildung  bezeichnet  er  (S.  50)  pädagogische 
Universitätsseminare  als  unbedingt  erforderlich. 

Maßgebend  für  die  Pädagogik  ist  nach  Rein  Herbarts  ethisches 
System,  das  den  guten  Willen,  hervorgegangen  aus  der  Einsicht 
in  die  absolute  Schönheit  des  sittlichen  Idealbildes,  als  Ziel  der 
Erziehung  hinstellt  (S.  66).  Wie  seine  Teleologie,  so  fußt  auch 
seine  Methodologie  im  wesentlichen  auf  Herbartschen  Ideen. 

Solingen.  Adolf  Lange. 

1)  £.  Ziegeler,  Dispositiooen  zu  dentschen  Aufsätzeo  fär 
Tertia  and  Sekunda.  11.  Heft.  Vierte,  verbesserte  Auflage. 
Paderborn  1905,  Ferdinand  ScbÖDingb.  XIV  u.  137  S.  gr.  8. 
1,60  Jt^ 

Das  2.  Heft  des  bewährten  und  praktischen  Buchleins,  auf 
welches  wir  früher  bereits  in  dieser  Zeitschrift  und  in  den  Jahres- 
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berichten  über  das  höhere  Schulwesen  empfehlend  hingewiesen 
haben,  ist  jetzt  schon  in  4.  Auflage  erschienen.  Die  196  darin 
enthaltenen  Aufgaben  zu  Aufsätzen  lehnen  sich  sämtlich  an  die 
LektQre  der  in  dem  Titel  angegebenen  Klassen  an.  In  doppeltem 
Sinne  setzt  sich  Verf.  mit  Anthes  auseinander,  der  sich  in 
seiner  Schrift:  „Der  papierne  Drache.  Vom  deutschen  Aufsatz 
1905''  erstlich  dagegen  wendet,  daB  der  Lehrer  die  Aufgabe 
für  den  Aufsatz  stellt,  während  er  dem  Schüler  die  Wahl  über- 
lassen will,  und  der  zweitens  dem  Literaturaufsatz  den  Krieg 
erklärt,  worunter  er  solche  Aufgaben  verstehet,  die  sich  an  ein 
dichterisches  Kunstwerk  anschließen.  Er  will  solche  Aufsätze 
vermieden  wissen,  weil  sie  zu  unleidlicher  Kritikasterei  verleiten. 
Ziegeler  erklärt  mit  Recht  solche  [rrwege  nicht  für  notwendig. 

Gerade  für  die  Klassen,  für  die  das  Heft  bestimmt  ist,  sind 
nach  unserer  Ansicht  Aufsatzaufgaben  aus  der  LektQre  allein 
oder  doch  vorwiegend  geeignet.  Ab  und  zu  mag  man  ja 
auch  einmal  einen  Versuch  mit  Aufgaben  allgemeineren  Inhalts 
machen;  immer  aber  gebe  der  Lehrer  die  Aufgaben.  Selbst  für 
die  Prima  möchten  wir  eine  freie  Wahl  der  Aufgabe  dem  Schüler 
nicht  zugestehen.  —  Die  im  ganzen  14  Abteilungen  des  Heftes 
lehnen  sich  an  die  altsprachliche  und  an  die  deutsche  Lektüre 
an  (Livius,  Ciceros  Reden,  Vergils  Äneis,  Xenophons  Anabasis, 
griechische  Geschichte  und  die  Hemorabilien,  an  die  Odyssee; 
sodann  an  Schillers  Dramen,  Abfall  der  Niederlande,  Goethes 
Hermann  und  Dorothea,  Wahrheit  und  Dichtung,  Lessings  Minna 
von  Barnhelm,  Scheffels  Ekkehard  und  an  das  Nibelungenlied). 
Fraglich  ist  es,  ob  Goethes  Wahrheit  und  Dichtung  in  diesen 
Rahmen  hineingehört.  Gewöhnlich  werden  Abschnitte  daraus 
wohl  bei  der  eingehenderen  Behandlung  von  Goethes  Leben  in 
Prima  gelesen.  Auch  Scheffels  Ekkehard  möchten  wir  eher  der 
Prima  zuweisen. 

Die  Dispositionen  sind  klar  und  übersichtlich  geordnet.  Bei 
genauerer  Einsicht  in  dieselben  erkennt  man  leicht,  daß  diese 
vom  Verf.  gebotenen  Aufsatzstoffe  den  Schüler  nicht  zu  einer 
unreifen  und  oberflächlichen  Kritik  verleiten  werden.  Sie  dienen 
vielmehr  einer  Durchdringung  der  Lektüre,  die  dem  Schüler  nur 
förderlich  sein  kann.  So  haben  wir  in  dem  Hefte  Ziegelers  ein 
wertvoHes  Hilfsmittel  für  den  deutschen  Aufsatzuntenicht  auf  der 
Mittelstufe,  dessen  Erscheinen  in  einer  neuen  Auflage  lebhaft  zu 
begrüßen  ist.  —  Gewidmet  ist  das  Heft  dem  Andenken  des  leider 
so  früh  verewigten  Paul  Klaucke. 

2)  Gramnatikblätter  für  die  Ha  od  der  Schüler.  Eine  Oboogsschnle 
zum  richtigen  Gebrauch  der  Sprache.  7.  Auflage,  70.  Taosead. 
GombiDoeo  1904,  Verlag  von  C.  Sterxels  Bachhandloog  (Gebr.  Reimer). 
32  S.   8.  0,15  M. 

Verf.  handelt  in  seinem  Heftchen  nach  dem  auf  dem  Titel 
angegebenen  Grundsatze:    „Erst  das  Notwendige,   dann  das  Ent- 
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behrlicbel'^  Hauptziel  des  grammaliscben  Unterrichts  sei:  Rich- 
tiges Sprechen.  Nur  das  Notwendige  solle  geübt  werden.  Durch 
fortgesetzte  Übung  soll  Weckung  und  Bildung  des  Sprachgefühls 
erreicht  werden. 

Ein  Blick  in  das  Bücbelchen  zeigt»  daß  der  Verfasser,  A. 
Kankeleit,  dem  wir  auch  Orthographieblätter  für  die  Hand 
der  Schüler  verdanken,  überall  seinen  Grundsalz  befolgt.  Der 
StoO*  ist  in  Wortlehre  und  Satzlehre  gegliedert.  Im  ganzen 
186  Aufgaben  bieten  dem  Schüler  sehr  geeignete  Gelegenheit 
zu  grammatischen  Übungen.  Die  Regeln  sind  ganz  kurz  gefaßt 
und  enthalten  nur  das  Allernotwendigste.  Am  Schlüsse  finden 
wir  die  wichtigsten  Regeln  der  Satzzeicbenlehre,  einige  Zeitw(^rter 
mit  besonderen  Schwierigkeiten  und  zuletzt  die  gebräuchlichsten 
Abkürzungen.  —  Man  kann  wohl  annehmen,  daß  der  Schüler 
sich  in  dem  sehr  brauchbaren  Heftchen  gut  zurechtfinden  und 
sein  grammatisches  Wissen  durch  dasselbe  leicht  befestigen  wird. 

3)  Orthog^raphieblätter  für  die  Haod  der  Sohdler.  22.  Auflage, 
220.  Tausend.  GumbiDoeu  1905,  Verlag  von  C.  SterzeU  Buchhaod* 
luDg  (Gebr.  Reimer).     32  S.    8.     0,15  JC. 

Das  kleine,  praktisch  eingerichtete  Heftchen  gruppiert  die 
wichtigsten  Regeln  der  Rechischreibung  nach  den  folgenden 
Gesichtspunkten:  I.  Umlautung.  11.  Achte  auf  den  Endlaut! 
UI.  Richte  dich  nach  der  Abstammung!  IV.  Verdoppelung  der 
Mitlaute.  V.  Die  Länge  des  Selbstlautes.  VI.  Richte  dich  nach 
dem  Schreibgebrauch!  VII.  Der  große  Anfangsbuchstabe.  VIII. 
Der  kleine  Anfangsbuchstabe.  IX.  Silbenbrechung.  X.  Gleich- 
und    ähnlichklingende    Wörter.     XI.  Gebräuchliche   Fremdwörter. 

Man  sieht,  daß  in  diesen  Abschnitten  die  ganze  Recht- 
schreibung in  allen  ihren  Hauptbestimmungen  behandelt  werden 
kann.  Und  sie  findet  sich  in  einer  sehr  leicht  faßlichen  und 
übersichtlichen  Weise  behandelt,  und  zwar  derart,  daß  immer 
das  Beispiel,  luad  zwar  in  recht  beträchtlicher  Zahl,  die  Haupt- 
sache bildet.  Die  sich  daraus  ergebenden  Regeln  werden  in 
aller  Kürze  aufgestellt.  Das  Bächelchen  denken  wir  uns  als 
steten  Begleiter  und  Ratgeber  des  Schülers.  Cr  wird  sich  in 
demselben  schnell  zurechtfinden;  sagen  ihm  doch  die  Überschriften 
der  einzelnen  Teile  genau,  worauf  es  ankommt.  —  Zu  diesem 
Ueftchen  gehört  ein  Lehrerheft  mit  175  Diktaten,  welches  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist  (Preis  50  Pfg.)-  —  Man  kann 
dem  Verfasser,  A.  Kankeleit  (er  nennt  sich  im  Vorwort),  für 
seine  dem  Schüler  sehr  nützliche  Arbeit  nur  dankbar  sein. 

Köslin.  R.  Jonas. 
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1)  Bächer  der  Weisheit  und  Schönheit,  herausgegeben  von  Jeannot 

Emil  Freiherr  von  Grotthnfi:  Schriften  der  Brüder  Grimm. 
Auswahl,  herausgegeben  von  Max  Kochi  Stuttgart  1904,  Greiner 
und  Pfeiffer.    Erstes  bis  fünftes  Tausend.    266  S.    8.    geb.  2,50  JL. 

2)  Jakob  Grimms  Reden    über  das  Alter   und  auf  Schiller,  her- 

ausgegeben von  Th.  Matthias.  Schöninghs  Textausgaben  alter  und 
neuer  Schriftsteller.  JNr.  31.  Paderborn  1905,  F.  Schoningh.  8. 
hart  0,30  Jt, 

Die  Auswahl  aus  den  Schriften  der  Brüder  Grimm,  heraus- 
gegeben von  M.  Koch,  möge  weiteren  Kreisen,  namentlich  auch 
den  Lehrern  des  Deutschen  empfohlen  sein. 

Unter  den  „Buchern  der  Weisheit  und  Schönheit*'  gehört 
dieser  Band  zu  den  anregendsten,  weil  er  geeignet  ist,  das  Inter- 
esse für  unsere  deutsche  Muttersprache  wachzurufen,  und  weil 
er  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  bildet,  die  Ergebnisse  der 
deutschen  Altertumsforschung,  deren  hohe  Blüte  in  erster  Linie 
ein  Verdienst  der  Brüder  Grimm  ist,  auch  im  Schulunterricht  zu 
verwerten. 

Die  deutschen  Sagen  (1816—1818),  die  deutsche  Grammatik 
(1819),  das  deutsche  Wörterbuch  (1852)  und  die  Sammlung  der 
Kinder-  und  Hausmärchen  (1812 — 1820)  sind  die  bedeutendsten 
Werke  der  Brüder  Grimm;  ihnen  verdanken  sie  in  erster  Reihe 
ihren  Ruhm  als  Begründer  der  deutschen  Sprach-  und  Alter- 
tumswissenschaft. Mit  Recht  hat  deshalb  Koch  die  Vorrede 
dieser  Werke,  die  zu  den  köstlichsten  Schätzen  deutscbeo 
Gelehrtenfleißes  zählen,  in  seine  Auswahl  aufgenommen.  Aber 
auch  sonst  ist  der  Inhalt  des  Buches  sehr  reichhaltig.  Wenn- 
gleich die  Lebensscbicksale  beider  Brüder  aus  der  Literatur- 
und  Gelehrtengeschichte  allgemein  bekannt  sind,  wird  es  vielen 
doch  erwünscht  sein,  die  biographischen  Quellen  im  Original 
kennen  zu  lernen.  Wir  linden  in  der  Auswahl  Kochs  den 
kurzen  1850  niedergeschriebenen  Lebensabriß  Jakob  Grimms 
und  die  weit  ausführlichere  Selbstbiographie  Wilhelms  aus  dem 
Jahre  1831.  Hierhin  gehört  auch  das  schöne  Dokument  deut- 
schen Mannesmutes,  das  Jakob  Grimm  in  der  unmittelbaren  Er- 
regung über  den  schnöden  Verfassungsbruch  des  hannoverschen 
Königs  und  die  Entlassung  der  Götlinger  Sieben  in  den  Tagen 
vom  12.  bis  16.  Januar  1838  niedergeschrieben  hat  (a.  a.  0. 
S.  2111.).  Als  glühenden  Patrioten  lernen  wir  ihn  in  den  fünf 
Aufsätzen  für  Schleswig-Holstein,  als  den  allgemein  anerkannten 
Altmeister  der  deutschen  Sprachforschung  in  seinen  Vorträgen 
und  Reden  auf  verschiedenen  Germanistenversammlungen  kennen. 
Zu  erwähnen  sind  endlich  Jakobs  italienische  und  skandinavische 
Reiseeindrücke,  der  Schluß  des  1863  verfaßten  Aufsatzes  über 
Ossian  (Sage,  Epos,  Lied),  seine  Gedächtnisrede  auf  Wilhelm 
Grimm  und  des  letzteren  akademische  Antrittsrede  „Ober  Ge- 
schichte und  Poesie'S  die  den  reichen  Inhalt  des  Buches  ver- 
vollständigen. 
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Es  ist  ein  Verdienst  von  Matthias,  jetzt,  wo  das  Andenken 
Schillers  überall  in  deutschen  Landen  gefeiert  worden  ist,  die 
am  hundertjährigen  Geburtstage  des  Dichters  gehaltene  Rede 
J.  Grimms  zusammen  mit  der  über  das  Alter  durch  eine  billige 
Neuausgabe  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Sie 
enthält  eine  treffliche  Würdigung  des  Charakters  und  der  Poesie 
unseres  volkstümlichsten  Dichters,  namentlich  seiner  Dramob,  im 
weiteren  Verlauf  aber  —  und  das  macht  sie  besonders  wertvoll 
—  einen  großzügig  angelegten  und  geistvollen  Vergleich  der 
Schillerschen  und  Goethischen  Dichtung.  Natürlich  fehlen  auch 
beide  Reden  nicht  in  Kochs  Auswahl. 

Die  Einleitung  des  Herausgebers  enthält  in  kurzen  Zügen 
(S.  1 — 11)  eine  Charakteristik  der  hohen  menschlichen  Eigen- 
schaften der  beiden  Brüder  und  ihrer  Verdienste  als  Forscher 
und  Gelehrte.  Ganz  besonders  macht  er  auf  ihre  Abhängigkeit 
von  der  Romantik  aufmerksam  (S.  7  f.).  Hit  den  bedeutendsten 
Führern  der  romantischen  Schule,  mit  Achim  v.  Arnim,  dessen 
Werke  Wilhelm  Grimm  1839  herausgab  (das  Vorwort  dazu  bei 
Koch  S.  217 — 220),  mit  Bettina  und  Clemens  Brentano,  Görres 
u.  a.  standen  die  Brüder  Grimm  in  anregendem  Verkehr,  mit 
einigen  verband  sie  innige  Freundschaft.  Ihre  Neigung  zur 
Romantik  war  bei  der  Wahl  und  Richtung  ihrer  gelehrten  Studien 
maßgebend.  Rühmend  erwähnt  sei  die  gediegene  Ausstattung 
des  Buches. 

Lyck.  Richard  Berndt. 


Karl  Friedrich  von  N'ägelsbachs  Lateinische  Stilistik.  Neaote, 
vermehrte  ood  verbesserte  Auflage,  besorgt  voo  Iwao  Müller. 
Nöroberg  1905,  Koorad  Geiger.    XXXII  o.  942  S.    8.     12  JH. 

Das  vorliegende  Werk  ist  allen  klassischen  Philologen  schon 
seit  Jahren  ein  wohlbekanntes  und  hochgeschätztes  Hilfsmittel. 
Es  ist  deshalb  nicht  mehr  nötig,  auf  Zweck  und  Einrichtung  des 
Buches  näher  einzugehen;  ebenso  bedarf  ein  Werk,  das  sich 
schon  so  lange  bewährt  hat  und  es  selbst  in  unserer  den  klassi- 
schen Studien  so  wenig  günstigen  Zeit  auf  neun  Auflagen  bringt, 
noch  einer  besonderen  Empfehlung.  Aber  doch  verdient  es  auch 
iD  seiner  neuen  Gestalt  wieder  besonderes  Lob.  Der  kundige 
Herausgeber,  der  das  Werk  schon  seit  der  sechsten  Auflage  be- 
arbeitet hat,  ist  offenbar  emsig  beüttrebt  gewesen,  es  in  jeder 
Beziehung  auf  der  alten  Höhe  zu  erhalten  und  durch  Verbesse- 
rungen, Berichtigungen  und  Ergänzungen  immer  mehr  zu  ver- 
Tollkommnen.  Äußerlich  tritt  das  schon  in  dem  gewaltigen  An- 
nvachsen  der  Seitenzahl  hervor,  die  für  einen  Band  schon 
reichlich  stark  und  unhandlich  geworden  ist;  bei  den  inhaltlichen 
Verbesserungen  ist  besonders  anzuerkennen,  daß  die  neue  und 
neueste  Literatur   überall  in  ausgiebigem  Maße  herangezogen  ist. 


370  Nä^eUbachs  Lateioisetie  Stilistik, 

Wer  über  EiDzelfragen  der  Stilistik  näher  unterrichtet  sein  will,  als  es 
durch  ein  das  gesamte  Gebiet  umfassendes  ßuch  möglich  ist,  findet 
im  Text  wie  in  den  Literaturnachweisen  am  Schluß  der  einzelnen 
Abschnitte   reiche  Auskunft  über  die  einschlägigen  Forschungen. 

Reichtum  des  Stoffes  und  Zuverlässigiceit  der  Angaben  cha- 
rakterisieren das  Buch  durchweg;  wenn  bei  alledem  hier  und  da 
kleine  Ergänzungen  oder  etwas  andere  Fassungen  wünschenswert 
erscheinen,  so  ist  das  kein  Wunder  bei  einem  Werke,  dessen 
Inhalt  sich  aus  so  vielen  Einzelheiten  zusammensetzt.  Es  mag 
mir  gestattet  sein,  auf  einige  Kleinigkeiten  hinzuweisen,  die  mir 
bei  der  Durchsicht  aufgefallen  sind. 

Neben  inexorabiiis  animus  =  Unerbitllichkeit  hätten  S.  165 
auch  noch  Verbindungen  erwähnt  werden  können  wie  ingratus 
animus  Undankbarkeit,  immemor  Ingenium  Vergeßlichkeit,  ani- 
mus parvo  contentus  Zufriedenheit,  fides  (animus)  venaiis  Be- 
stechlichkeit. —  S.  227  konnte  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
Sallust  das  vereinzelte  ciceronische  consultrix  offenbar  absichtlich 
meidet,  wenn  er  lug.  64,5  sagt:  cupidine  atque  ira,  pessumis 
consultoribus,  grassare.  —  S.  343  wird  Cic.  Plane.  79  distineor 
et  divellor  dolore  übersetzt  ^ich  be6nde  mich  in  einem 
schmerzlichen  Zwiespalt';  aber  dann  ist  durch  ^schmerzlich' 
nur  dolore,  nicht  auch  schon  die  in  dem  llendiadyoin  liegende 
Verstärkung  gegeben.  —  S.  360  wird  bemerkt,  daß  etiam  = 
^noch'  sich  selten  einem  Komparativ  zugesellt,  wenn  dieser  mit 
seinem  Positiv  oder  Superlativ  verglichen  wird.  Aber  daß  dies 
etiam  doch  so  selten  nicht  ist,  wie  es  hier  in  Übereinstimmung 
mit  Schmalz  Antib.  1 479  angenommen  wird,  habe  ich  schon 
Neue  Jahrb.  1894  S.  25  nachgewiesen,  wo  ich  den  vier  von 
Schmalz  gegebenen  Stellen  außer  Nep.  Thrasyb.  4,  2  noch 
14  Stellen  aus  Cicero  und  Cäsar  hinzugefugt  habe.  Jetzt  kann 
ich  außerdem  noch  anfuhren  Caes.  BG.  I  16,  6  graviter  eos 
accusat,  quod  .  .  .  .;  multo  etiam  gi*avius,  quod  sit  destitutus, 
querilur;  Cic.  ep.  Quint.  1  2,  16  cum  spe  sum  maxima  tum 
maiore  etiam  animo.  Auch  gehört  wohl  noch  hierher  Cic.  fat. 
fr.  5  cum  unum  et  alterum  ....  invitavisset  pluresque  etiam 
invitaturus  videretur;  Att.  [,  16,  17  crebras  a  nobis  iitteras  ex- 
specta,  ast  plures  etiam  miltito;  20,  2  ratio  mihi  fortasse  ad 
tranquillitatem  meorum  temporum  non  inutilis,  sed  mehercule 
rei  publicae  multo  etiam  utilior;  dagegen  mag  parad.  44  filiam 
quis  habet,  pecunia  est  opus;  duas,  maiore;  plures,  maiore 
etiam  nicht  in  Betracht  kommen,  da  hier  die  Zusetzung  von 
etiam  ihren  besonderen  Grund  hat.  Aber  ich  möchte  noch  hin- 
zufugen, daß  alle  diese  Stellen  nur  bei  gelegentlicher  Lektüre 
gefunden  sind  und  deshalb  sich  wahrscheinlich  noch  vermehren 
lassen;  z.  B.  ist  Livius  noch  gar  nicht  berücksichtigt.  —  Zu 
S.  363  bietet  ein  bezeichnendes  Beispiel  Sali.  lug.  66,  2  Vagenses, 
quo  Metellus  praesidium    imposuerat.   —   S.  371    war  neben  ita 
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(asque  eo,  adeo)  non  auch  Cic.  Hil.  56   sie  non  paratus  ut  zu 
erwähoen.  —  S.  389  mußte  bei  Behandlung  der  üblichen  Aus- 
lassung  von   is  in  Sätzen  me   virtus  conciliat  amicitias  et  con- 
servat  doch  wohl  darauf  hingewiesen  werden,    daß  auch  die  Zu- 
setzung   des  Pronomens   bei    dem    zweiten  Verb   namentlich   in 
Verbindung    mit   que   durchaus  nicht   selten   ist.    Neue  Jahrbb. 
1S94  S.  32  fr.    habe  ich  dafür  50  Beläge  (darunter  42   mit  que, 
6  mit  et  und  2  mit  atque)  gegeben.  —  Auf  derselben  Seite  wird 
richtig  vor   dem    unklassischen  ex  eo  (ex  quo)  sequitur  ge- 
warnt;  C.  F.  W.  Müller  sagt  an  der  angeführten  Stelle  (zu  Cic. 
ofiT.  S.  133,  7)  mit  Recht,  daß  sequi  ex  nie  die  tatsächliche  oder 
logische  Folge  bezeichnet,    da  in  diesem  Sinne  sequi  rem  stehe, 
sondern,   wo   das    Verb    eine   Zeitbestimmung   mit   ex   bei   sich 
habe,  absolut  =  ^später  eintreten'  zu  fassen  sei.     Demgemäß  war 
denn  auch  Cic.  or.  2,  302    zu  erklären.     Dagegen  Ondet  sich  ein 
ex  eo,    ex  quo  u.  s.  w.    sehr  oft   bei  efficitur   (häufiger   als   das 
einfache  efficitur),  ebenso  bei  concluditur,    exsistit   (so  aucf^  Cic. 
nat.  deor.  1,  12),  cogitur  (fat.  9),  conficitur  (inv.  2,  145;   158), 
and  der  Analogie  dieser  Wendungen  hat  sich  auch  ex  quo  con- 
sequitur  fin.  3,  64  angeschlossen    (nie   aber   sequi).     Der  für  die 
letzte  Stelle   gemachte  Versuch,    die  Zusetzung   von    ex  quo  aus 
dem   eigenartigen    Zusammenhange   der   Stelle   zu    erklären,    ist 
meines  Erachtens  gekünstelt  und  wenig  überzeugend;   wäre  diese 
Erklärung    maßgebend,    so  sieht   man   nicht  recht   ein,    weshalb 
nicht  auch  z.  B.  Cic  acad.  2,  50   ex  eo  sequatur   stehen   sollte. 
Obrigens  kann  es  sich  bei  dieser  ganzen  Erörterung  nur  um  das 
folgernde  sequitur  handeln,   nicht  um  sequitur  in  Übergängen; 
deshalb  durfte  Cic.  or.  19 1   sequitur  ut  videndum  sit  nicht  her-* 
angezogen  werden.  —  S.  400  Anf.  heißt  es,   für  den  Gebrauch 
Ton  quisque    ohne   alle  Anlehnung  habe  Lebreton,    Etudes  sur 
la  langue  et  la  grammaire  de  Cic^ron  S.  106 ff.  48  Beispiele  aus 
Ciceros    rhetorischen    und  philosophischen*  Schriften   gesammelt; 
ich  möchte  dazu  einmal  bemerken,  daß  fünf  von  diesen  Belägen 
aus  Ciceros  Reden  stammen,    sodann,    daß  die  meisten  dort  ge- 
gebenen Stellen   schon    bei   SeylTert-Müller  Lael.  S.  371    stehen. 
Ich  füge  noch  drei  Stellen  hinzu,  die  ich  bei  keinem  von  beiden 
finde:  Cic.  fin.  5,46  cuiusque  partis  nalurae;  inv.  1,  49  in  genus 
quodque  causae;  2,  156  in  quoque  genere  causae  (Lesart  freilich 
unsicher).      Bei    der   Gelegenheit   möchte    ich    noch    auf    einen 
anderen  Punkt    hinweisen.     S.  398  Anm.    heißt  es  richtig,    daß 
quisque    nicht   immer  unmittelbar   hinter    dem  Possessiv    stehe; 
aber  daß    es  in  Relativ-  und  Fragesätzen    ziemlich  häufig  durch 
mehrere  Wörter  vom  Pronomen  getrennt  wird,    finde  ich  weder 
hier  noch    sonst  irgendwo  erwähnt  0.     So  findet   sich  z.  B.  Cic. 


^)    Aoffallend  ist,   daß  im  Aotib.  H  419ir.  qaisqae  im  Aoschlofl  ao  Re- 
lative  aod  loterrogative  gar  nicht  besonders  behaodelt  wird. 
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Rab.  perd.  1  qua  de  causa  quemque;  Plane.  37  quae  maxime 
esset  cuique  coniuncta;  fin.  5,47  qui  vultus  in  quoque  sit;  nat. 
d.  2,  62  qui  utiJitates  quasque  gignebant;  ebd.  quae  vis  sit  in 
quoque;  de  or.  2,  208  in  quos  minime  quisque  debuerit;  or.  15 
quibus  orationis  modis  quaeque  animorum  partes  pellerentur; 
86  quo  sensu  quidque  pronuntient;  196  quibus  orationis  gene- 
ribus  sint  quique  accommodatissimi ;  inv.  2,  45  qua  spe  perfici- 
undi  quidque  factum  sit,  ähnlich  de  or.  1,  65;  87;  154;  2,92; 
175;  3,  114;  Brut.  185;  or.  122  usw.  Manchmal  ist  der  Ab- 
stand so  groß,  daß  mau  annehmen  möchte,  quisque  stehe  ganz 
selbständig  ohne  irgend  welche  Anlehnung,  z.  B.  Phil.  5,  32 
quibus  bona  fortunaeque  nostrae  notatae  sunt  et  iam  ad  cuiusque 
opinionem  distributae;  de  or.  3,  115  cum  quae  forma  et  quasi 
naturalis  nota  cuiusque  sit  describitur;  div.  2,  98  quomodo  caelo 
adfecto  compositisque  sideribus  quodque  animal  oriatur.  — 
S.  404^7.  hätte  deutlicher  klargestellt  werden  miissen,  daß  neben 
hoc  tan  tum  bellum  auch  hoc  magnum  bellum  in  etwas  modi- 
fizierter Bedeutung  möglich  ist,  zumal  nach  der  Darstellung  der 
meisten  Lehrbücher  (so  auch  Schmalz  Antib.  II  582)  die  An- 
nahme nahe  liegt,  als  ob  nur  die  ersten*,  vom  Deutschen  ab- 
weichende Ausdrucksweise  zulässig  sei.  Das  Richtige  tridt  meines 
Erachtens  Ch.  F.  E.  Meyer  (Progr.  von  Herford  1897  S.  9),  der 
hoc  tantum  bellum  =  dieser  große  Krieg,  hoc  magnum  bellum 
=  dieser  große  Krieg  setzt.  —  Schließlich  möchte  ich  noch  auf 
die  Bemerkung  über  die  scheinbare  Anwendung  von  agmen  = 
Marsch  S.  88  hinweisen,  da  die  hier  vertretene  Auffassung  mit 
dem  übereinstimmt,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift  (1905  S.  731) 
zu  der  Behandlung  des  Wortes  im  Anlibarb.^  S.  132  gesagt  habe. 

Die  zahlreichen  Zitate  sind  sorgfällig  und  angemessen  aus- 
gewählt, vermeiden  auch,  soviel  ich  sehe,  den  sonst  nicht  sel- 
tenen und  für  den  Benutzer  oft  ärgerlichen  Fehler,  daß  Ver- 
weisungen gegeben  werden,  bei  deren  Nachschlagen  man  weiter 
nichts  findet,  als  was  schon  im  Texte  steht;  derartige  Zitate,  die 
gewissermaßen  nur  zur  Stutze  und  Beglaubigung  des  Gegebenen, 
nicht  zu  weiterer  Belehrung  dienen,  sollten  wenigstens  äußerlich 
auch  als  solche  gekennzeichnet  werden.  Doch  hätte  S.  158 
statt  auf  Nipperd.  zu  Tac.  ann.  3,  19  und  14,  4  besser  auf  die 
Bemerkung  zu  6,  32  verwiesen  werden  sollen;  S.  337  ist  die 
Verweisung  auf  meine  Darlegungen  in  Fleckeisens  Jahrbb.  136, 
S.  265 fl>  zu  streichen,  da  sie  mit  der  hier  erörterten  Frage 
nichts  zu  tun  hat.  Auch  wäre  es  wohl  praktischer,  bei  der  An- 
führung von  Cicerostellen  die  Kapitelzahlen  wegzulassen,  da  sie 
neben  den  Zahlen    der  Paragraphen  überflussig  und  störend  sind. 

Im  Ausdruck  ist  mir  aufgefallen  S.  342  ^sleilrecht'  =  'senk- 
recht', S.  360  das  wunderliche:  'mit  Nachdruck  weggelassen'. 
Der  Druck  ist  korrekt;  ein  paar  Versehen  finde  ich  S.  223  Sali. 
Cat.  5,  4  statt  5,  2  (ebenso  im   Register);  S.  350  siebente  Zeile 
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voD  unten  videtur  statt  iubetur;  S.  412  Mitte  in  der  Verweisung 
auf  S.  125  statt  153  und  534;  endlich  im  Register  ist  S.  929 
zu  Sali.  Cat.  1,  4  auf  S.  576  statt  577  verwiesen  und  S.  930 
zu  Sali;  lug.  96,  2  S.  280  zitiert,  wo  die  fragliche  Stelle  gar 
nicht  erwähnt  ist. 

Norden.  Carl  Stegmann. 

TaegiTitig,  FgafÄ^anxri  jijs  ä^yatas  iXli]ViXTJs  ylnaarii  fia- 
haia  Jfig  druxfjs  SiaXixiov  ngog  X9V^^^  ^*^^  fia&riJtSv  J(ov  iXlri' 
vixfSv  axoleüov  iyxQA&iTa«  inl  nevtanCav  (1905 — 1910).  ^Ev'A^ri" 
paie  1905,  rvnoig  jMxeXlagiov,     264  S.     8.     2,50  dg. 

Das  griechische  Ministerium  des  Kultus  und  des  öffentlichen 
Unterrichts  hat  durch  Erlaß  vom  18.  Mai  1905  diese  Grammatik 
auf  fünf  Jahre  zum  Gebrauch  in  ölTentlichen  und  Privatschulen 
Griechenlands  zugelassen  und  durch  Erlaß  vom  10.  August  des- 
selben Jahres  den  Preis  auf  2,50  Drachmen  festgesetzt.  Beide 
Erlasse  sind  auf  dem  Umschlag  abgedruckt.  Der  Verf.  macht 
aber  auch  im  Vorwort  für  seine  Arbeit  Propaganda.  Er  be- 
zeichnet die  Grammatik  als  einen  neuen  Weg,  das  Altgriechische 
zu  erlernen ;  da  er  aber  befurchtet,  daß  sie  nicht  überall  Anklang 
finden  werde,  läßt  er  kein  Mittel  unversucht,  sie  Schülern  und 
Lehrern  zu  empfehlen.  Er  vergleicht  alle,  die  noch  nach  der 
alten  Methode  die  Sprache  der  Vorfahren  lernen  wollen,  mit 
Menschen,  die  statt  des  Dampfschiff'es  noch  das  schwerfällige 
Segelschiff  für  Reisen  benutzen  oder,  statt  sich  der  Eisenbahn  % 
anzuvertrauen,  lieber  zu  Fuß  gehen. 

Die  Grammatik  besteht  aus  drei  Abschnitten,  aus  der  Laut- 
lehre (§§  3 — 9),  der  Flexion  des  Nomen  und  des  Verbum 
(5§  70—370,  371—608)  und  der  Wortbildungslehre  (§§  609  bis 
855).  Sie  ist  sehr  ausführlich,  gibt  nicht  nur  das,  was  auch 
unsere  Grammatiken  enthalten,  sondern  auch  das,  was  z.  B.  über 
Redeteile  u.  ä.  bei  uns  in  Sexta  vorausgesetzt  wird.  Dazu  kommt 
noch  ein  Anhang,  in  dem  Bemerkungen  zu  einzelnen  Paragraphen 
zusammenstellt  werden,  die  zwar  über  die  Kräfte  der  Schüler 
hinausgehen,  für  den  Lehrer  aber  unentbehrlich  sind. 

Das  Papier  entspricht  gar  nicht  den  Anforderungen,  die  wir 
an  ein  Schulbuch  stellen. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Wilhelm  Rickeo,  Französisches  Gymoasialbuch  für  den  Unterricht 
bis  zum  Abschloß  der  Untersekunda.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
BeHin,  Chemnitz,  Leipzig  1905,  W.  Gronau.  IV  u.  203  S.  8.  geb. 
2,80  M. 

Bei  der  Einbuße  von  je  einer  Stunde,  die  der  französische 
Unterricht  an  den  nach  den  preußischen  Lehrplänen  von  1901 
eingerichteten  Gymnasien  in  den  beiden  Tertien  erlitten  hat,  wird 
ein  jeder  Lehrer  des  Französischen  am  Gymnasium  ein  Lehrbuch 
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mit  Freuden  begrüßen,  das  ausschließlich  den  Bedürfnissen  dieser 
Lehranstalt  angepaßt  ist.  Ein  solches  Buch  bietet  uns  der  als 
Verfasser  von  französischen  Unterrichtswerken  ruhmlich  bekannte 
W.  Ricken  in  seinem  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
„Französischen  Gymnasialbuch*^  Inwieweit  dieses  berechtigten 
Ansprüchen  genügt,  möge  die  folgende  Untersuchung  dartun. 

Rickens  französisches  Gymnasialbuch,  für  den  Unter- 
richt von  IV  bis  Uli  bestimmt,  zerfallt  in  drei  Teile:  1.  Sprach- 
stofTe  verbunden  mit  Sprachübungen  (S.  1 — 52),  2.  Deutsche 
Übungstucke  (S.  53 — 97),  3.  Grammatik  (kurze  Lautlehre,  Formen- 
lehre, Syntax  S.  98 — 145).  Drei  Wörterverzeichnisse,  darunter 
das  letzte  mit  etymologischen  Gruppierungen,  und  ein  Anhang 
von  sechs  Gedichten  (Zugabe  der  zweiten  Auflage)  bilden  den 
Schluß. 

1.  Die  Sprach  Stoffe,  teils  dem  täglichen  Leben,  teils  der 
Geschichte  entnommen,  sind  für  IV  bis  0  III  bestimmt  und  dienen 
der  Aneignung  der  Aussprache  (St.  1  —  7)  und  der  Formenlehre. 
Durch  fetten  Druck  ist  jedesmal  angedeutet,  welcher  Punkt  der 
Grammatik  an  einem  Stucke  erarbeitet  werden  soll. 

In  einer  kurzen  Besprechung,  die  Mangold  in  der  Monatschrift 
für  höhere  Schulen  IV  S.538  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  widmet, 
sagt  dieser,  der  Sprachstofi  beschranke  sich  auf  ein  solches  Minimum 
(9  3  S.  pro  Jahr),  daß  er  ihm  um  die  Hälfte  etwa  zu  kurz  ge- 
griifen  erscheine.  Wer  den  Stoff  aber  in  der  Art,  wie  der  Verf. 
ihn  verarbeitet  wissen  will,  im  Unterrichte  behandelt  hat,  wird 
finden,  daß  er  gerade  reichlich  genug  bemessen  ist.  Auch  hat  M. 
an  dem  StotTe  auszusetzen,  daß  er  zu  wenig  interessant  sei  und 
viel  Zurechtgemachtes  aufweise.  Interessanteren  Stoff  mag  es 
schon  geben;  ob  er  sich  aber  in  gleich  trefllicher  Weise  dazu 
eignet,  die  nun  einmal  unumgänglich  notwendigen  grammatischen 
Kenntnisse  auf  induktivem  Wege  daran  zu  erarbeiten,  das  ist  mir 
recht  fraglich.  Jedenfalls  muß  ich  Daudetsche  Erzählungen,  deren 
Verwendung  schon  in  der  Formenlehre  M.  an  Wimmers  Lehrgang 
der  franz.  Sprache  rühmend  hervorhebt,  für  durchaus  ungeeignet 
halten.  Daß  Rickens  Lesestoffe  den  Schüler  langweilen,  habe  ich 
nie  wahrgenommen;  daß  sie  nicht  über  sein  Verständnis  hinaus* 
gehen,  ist  auf  alle  Fälle  ein  großer  Vorzug. 

Für  U  II  ist  zugunsten  der  Lektüre  auf  besonderen  Sprach- 
stoff verzichtet.  Die  syntaktischen  Gesetze  sollen  aus  den  Muster- 
beispielen der  Syntax  entwickelt  und  durch  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  geübt  werden. 

Der  Verteilung  der  Sprachstoffe  auf  die  verschiedenen 
Klassen  in  der  Art,  wie  sie  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  vor- 
schlägt, kann  ich  nicht  ganz  zustimmen.  Wenn  der  Anfangs- 
unterricht in  IV  auf  einer  gesunden  Basis  ruhen,  wenn  besonders 
auf  die  Aneignung  einer  sorgfältigen  Aussprache  volles  Gewicht 
gelegt  werden  soll;    wenn,    wie  der  Verf.  mit  Recht  fordert,    die 
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Stocke  in  der  Klasse  selbst  eingeübt  und  unter  Benutzung  der 
SchuUafel  in  ihrem  Schriftbilde  vorgeführt  werden  sollen ;  wenn 
freie  Mündlichkeit  allgemeines  Unterrichtsprinzip  sein  soll:  dann 
muß  der  für  diese  Klasse  angesetzte  SpracbstofT  auch  so  Yorsichtig 
bemessen  sein,  daß  sich  alle  diese  Forderungen  in  normaler  Weise 
erfüllen  lassen.  Eine  Erledigung  von  30  Stücken,  die  der  Verf. 
für  nicht  unmöglich  hält,  liegt  für  mich  außer  dem  Bereich  aller 
Möglichkeit.  Auch  des  Yerf.s  Minimum  von  26  Stücken  läßt  sich 
nach  meiner  Erfahrung  nur  verarbeiten,  wenn  man  St.  20  (Winter- 
bild mit  ca.  180  Vokabeln!)  ausscheidet  und  auf  ein  Dbersetzen 
aus  dem  Deutschen  noch  verzichtet.  Ich  würde  also  für  IV  St.  1 
—19  und  21 — 26  ansetzen. 

Der  1}  III  fällt  zunächst  die  Aufgabe  zu,  das  Pensum  von  IV 
zu  wiederholen  und  unter  Benutzung  der  deutschen  Obungstücke 
zu  befestigen  und  zu  vertiefen,  worüber  ein  kurzes  Semester  ver- 
gehen dürfte.  Als  neuer  Stoff  kommen  die  Stücke  27 — 33  hinzu. 
Von  diesen  beschäftigen  sich  27,  32,  33  mit  dem  Frühlings-, 
Sommer-  und  Herbstbilde  und  bringen  wieder  eine  Unzahl  von 
Vokabeln.  Drei  Jahreszeitenbilder  in  einer  Klasse  mit  2  St.  zu 
behandeln  dürfte  sich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  empfehlen. 
Ich  halte  es  daher,  auch  um  der  Entlastung  willen,  für  wünschens- 
wert, daß  die  vier  Bilder  ausgeschieden  und  in  einen  Anhang  ver- 
wiesen "werden.  Dann  mögen  sie  je  nach  der  verfugbaren  Zeit 
und  dem  Ermessen  des  Lehrers  Verwendung  6nden.  Da  an  ihnen 
grammatischer  Stoff  nicht  veranschaulicht  ist,  so  lassen  sie  sich 
leicht  obne  Ersatz  ausschalten. 

Für  0  III  bleiben  die  Stücke  34 — 39,  aus  denen  die  unregel- 
mäßigen Verben  und  ein  nicht  geringer  Wortschatz  angeeignet 
werden  sollen. 

Auch  mit  der  Anordnung  der  Sprachstoffe  kann  ich  mich, 
wenigstens  für  IV,  nicht  einverstanden  erklären.  Die  einfachen 
Zeiten  des  regelmäßigen  Verbs  und  der  Hilfsverben  sollten  auf 
der  Unterstufe  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  gerückt  sein. 
Aber  was  ist  hiervon  bis  St.  21  gelernt?  Der  Indikativ  des  Pres, 
und  Impf,  der  I.  Konjugation;  je  suis,  fetais;  j'ai,  favais.  Erst 
in  St.  21 — 26,  also  im  letzten  Quartal,  wird  der  Indikativ  der 
einfachen  Zeiten  der  drei  Konjugationen  und  der  Hilfsverben  voll- 
ständig behandelt.  Die  Folge  davon  ist,  daß  es  der  Quartaner  zu 
einer  nur  sehr  geringen  Sicherheit  auf  diesem  Gebiete  bringt. 
Und  ferner  das  Pron.  pers.l  Daß  dem  Schüler  schon  früh  die 
verschiedenen  Kasus  dieses  Pronomens  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  ist  durchaus  zu  billigen;  daß  er  aber  zugleich  auch  über 
die  Behandlung  von  zwei  Objekten  desselben,  selbst  bei  der 
fragenden,  verneinenden  und  fragend  verneinenden  Form  des 
Verbs  und  beim  Imperativ  aufgeklärt  wird  (St.  13,  15),  dürfte  als 
ein  schwerer  Mißgriff  zu  bezeichnen  sein.  Wozu  die  unnötige 
Häufung    von  Schwierigkeiten?     Die   Lehrpläne    fordern  ja   auch 
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„die   fragende    und    verneinende  Form  des  Yerbs  In  Verbindung 
mit  Fürwörtern'*  erst  in  U III. 

Was  bei  den  einzelnen  Stücken  an  Sprachöbungen  dar- 
geboten ist,  bedarf  einer  Nachprüfung  auf  seinen  Wert  und  seine 
Angemessenheit  Es  sei  nur  auf  folgendes  hingewiesen.  Die  Übung 
,,mit  einem  Substantiv  ein  anderes  im  Genitivverhältnis  zu  ver- 
binden" ist  viel  zu  umfangreich;  bei  St.  10  allein  V«  Seiten,  dann 
wieder  bei  11, 12, 14.  —  Bei  St.  16  wird  eine  logische  Gruppierung 
der  Fragesatze  vermißt.  —  Bei  St.  24  mußten  die  Umformungen 
(S.  21)  je  8ors,  tu  sors  etc.  wegbleiben;  denn  die  Verbgruppe 
dormr  ist  unter  die  unregelmäßigen  Verben  (S.  118)  gesetzt. 
Seltsamerweise  ist  dort  sortir  nicht  mit  aufgeführt.  Wohin  wird 
der  Schüler  sortir  nun  bringen?  —  Bei  Sl.  30  fehlt  eine  bündige 
Fassung  der  wichtigen  Regel  über  die  Veränderlichkeit  des  Part, 
passe;  nur  in  einer  Anmerkung  findet  sich  ein  Hinweis  in  fran- 
zösischer Formulierung.  Soll  französische  Grammatik  in  französischer 
Sprache  doziert  werden?  —  In  St.  31  wird  als  Übung  verlangt: 
Si  je  veux  {tu,  il,  etc.)  recolter,  il  faul  que  je  cultwe  avec  sain 
mon  champ.  Aber  der  Schüler  kennt  ja  das  Pres,  von  vouMr 
noch  gar  nicht!  Ebenso  wird  dort  das  Pres.  Subj.  von  semr 
unmittelbar  nach  obeir  behandelt,  während  doch  servir  wie  sortir 
unter  die  unregelmäßigen  Verben  verwiesen  ist.  —  Ist  die  in 
St.  33  geforderte  Übung,  daß  alle  Sätze  in  den  meisten  bisher 
gelesenen  Stücken  in  verneinte  Fragesätze  zu  verwandeln  sind, 
an  der  Stelle  wohl  noch  angebracht  oder  überhaupt  ausführbar? 

Zu  dem  bisher  besprochenen  Teile  des  Buches  möchte  ich 
eine  Änderung  in  der  Anlage  vorschlagen.  Die  einzelnen  Stücke 
sollten  nur  den  Sprach-  und  etwaigen  Anschauungsstoff  enthalten, 
aus  dem  das  jeweilige  grammatische  Gesetz  zu  entwickeln  dem 
Lehrer  überlassen  bleibe,  wie  es  auch  in  St.  34 — 39  gehchehen 
ist.  Statt  der  grammatischen  Darbietungen,  Konjugationstabellen 
(24,  26,  28)  etc.  müßte  durch  Angabe  des  betreffenden  Paragraphen 
auf  die  Grammatik  verwiesen  werden.  Die  Sprachübungen  schließ- 
lich müßten,  wie  in  des  Verfassers  f,Neuem  Elementarbuch'S  für 
sich  gesondert  stehen.  —  Durch  eine  solche  Anordnung  würde 
eine  größere  Übersichtlichkeit  erzielt  und  die  Handhabung  des 
Buches  erleichtert  werden.  Der  Schüler  würde  nun  genau  wissen, 
welches  grammatische  Pensum  zu  jedem  Stücke  gehört,  und  die 
Grammatik  nur  an  einer  Stelle  zu  lernen  haben,  wodurch  dem 
Gedächtnis  eine  wesentliche  Stütze  gegeben  würde. 

2.  Die  deutschen  Übungstücke  (S.  53—97)  lehnen  sich 
an  die  Sprachstoffe  an.  Sie  bestehen  aus  Einzelsätzen,  die  in 
größeren  Gruppen  durch  die  Einheit  des  Stoffgebietes  zusammen* 
gehalten  werden.  Sehr  überraschend  ist  ihr  großer  Umfang. 
Den  28  Seiten  reinen  Sprachstoffcs  für  IV  und  III  entsprechen 
30  Seiten  deutscher  Übungsätze!  Der  Zweck,  den  der  Verf.  mit 
solcher  Fülle  von  Übersetzungsmaterial  verfolgt,  ist  aus  dem  Vor- 
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Worte  ersichtlich.    Er  ist  nämlich  der  Ansicht,  daß  je  geringer  die 
Stundenzahl  ist,  die  dem  Lehrer  des  Französischen  am  Gymnasium 
zur  Verfugung    steht,    desto    mehr   den  Schulern  an  ergänzender 
häuslicher  Arbeit  zugemutet  werden  muß.    Also,  weil  wir  bei  der 
herabgesetzten    Stundenzahl    in   III   im    Klassenunterrichte    nicht 
mehr  dasselbe  zu  erreichen  vermögen  wie  früher,  sollen  die  Schüler 
tüchtig  mit  Hausarbeiten  bepackt  werden,  damit  wir  uns  möglichst 
auf   dem    alten  Niveau    halten   können?     Das  ist  aber  schwerlich 
die  Absicht  unserer  vorgesetzten  Behörde.    Wir  werden  uns  viel- 
mehr  in    unseren  Anforderungen    an    den    häuslichen  Fleiß    der 
Schüler    nach    wie   vor   an    das  Maß   von  Zeit   gebunden    halten 
müssen,    das  unser  Fach  nach  seiner  Stellung  im  Lehrplane  be- 
anspruchen kann,   und  dieses  dürfte  V«  Stunde  wohl  nicht  über- 
steigen.    Außerdem  wird  man  sich  von  häuslichen  Obersetzungen 
aus  dem  Deutschen,  die  in  der  Klasse  nicht  vorbereitet  sind,    im 
allgemeinen    wenig  Segen    versprechen   dürfen.     Mach  diesen  Er- 
wägungen muß  es  mindestens  als  wünschenswert  erscheinen,  daß 
die    deutschen    Dbungstücke    noch    weitere    Kürzungen    erfahren 
(um  drei  Seiten  sind  sie  schon  kürzer  als  in  der  ersten  Autlage). 
Und  Sät2e  der  Art  wie:   „Ist  dieser  Fisch  mehr   wert  als  jenes 
Gift?     Wirf  diesem  Verseschmied  den  Handschuh  hin!     Gib  ihm 
ein  Feile,    um    seine  Verse    zu   feilen!*'    wird  man  um  ihres  ge- 
künstelten Inhalts  willen  nicht  ungern   ausscheiden   sehen.     Auch 
die   an    die   Jahreszeitenbilder   angeschlossenen,    vorwiegend    aus 
Frage-  und  Aufforderungssätzen    bestehenden  Stücke   wollen   mir 
wenig  gefallen.    Hier  wären  wohl  kürzere,  aber  zusammenhängende 
Darstellungen   eher  am  Platze.     Vielleicht  wäre  auch  zu  erwägen, 
ob  sich  nicht  die  Herstellung  von  Parallelstücken    empfiehlt,   mit 
denen    in    den    verschiedenen   Jahrgängen    abgewechselt    werden 
könnte. 

(n  ihrer  Anlage  werden  die  Dbungstücke  sicherlich  manchen 
Lehrer  nicht  befriedigen.  Wer  es  liebt,  die  aus  einem  Sprach- 
stück gewonnenen  grammatischen  Gesetze  sogleich  durch  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  zu  üben,  wird  auf  Schwierigkeiten 
stoßen;  denn  die  Übungstücke  sind  so  eingerichtet,  daß  sie  erst 
nach  fortlaufender  Erledigung  mehrerer  Sprachstücke  verwendbar 
sind.  Um  z.  B.  das  grammatische  Pensum  zu  St.  22  an  den  deut- 
schen Sätzen  üben  zu  können,  muß  man  erst  die  Sprachstücke 
bis  27  erledigt  haben.  Ebenso  sind  die  zur  Einübung  der  un- 
regelmäßigen Verben  gegebenen  Stücke  (S.  74 — 83)  erst  zu  ge- 
braueben, nachdem  die  Formen  sämtlicher  Verben  im  Anschluß 
an  die  Sprachstücke  34 — 39  angeeignet  sind;  denn  jene  sind  nach 
Verben  geordnet,  während  in  diesen  eine  Gruppierung  nach  den 
Zeiten  (Futur,  Part.  pass6,  Parf.  def.  etc.)  vorgenommen  ist.  Nur 
in  dem  syntaktischen  Teile  schließen  sich  die  Übungstücke 
(S.  83—97)  unmittelbar  an  die  Paragraphen  der  Grammatik  an. 

Sollte    der  Verf.  eine   solche  Anordnung   in  der  Absicht  ge- 


378  W.  Ricken,  Französisches  Gymnasialbuch| 

troffen  haben,  daß  ein  Hinöbersetzen  dem  Besprechen  eines  gram- 
matischen Gesetzes  nicht  auf  dem  Fuße  folgen,  sondern  daß  der 
Schüler  sich  zunächst  durch  imitative  Übungen  mehr  unbewußt 
in  dieses  hineinleben  soll,  so  kann  ich  diesen  Standpunkt  nicht 
ganz  mit  ihm  teilen.  Ich  bin  zwar  der  Ansicht,  daß  es  sich 
empfiehlt,  in  IV  das  Hinöbersetzen  zu  vermeiden,  weil  dem  Schüler 
das  Sichhineinfinden  in  die  neue  Lautwelt  dadurch  erschwert  wird 
und  die  Aussprache-,  Lese-,  Hör-  und  Sprechübungen  ihn  schon 
voll  in  Anspruch  nehmen;  aber  von  U  III  an  sollte  man  sich,  da 
doch  nur  wenig  Zeit  zur  Verfugung  steht,  vorwiegend  auf  diejenige 
Obung  beschränken,  die  am  schnellsten  und  wirksamsten  Sicher- 
heit in  der  Grammatik  schafft,  und  das  ist  das  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen. 

Wenn  es  dem  Verf.  daran  liegt,  seinem  Buche  eine  möglichst 
weite  Verbreitung  zu  sichern,  dann  wird  er  darauf  bedacht  sein 
müssen,  neben  Übuugstücken  über  umfassendere  Gebiete  auch 
solche  mit  engerer  Beziehung  zwischen  Sprach-  und  Obungstück 
zu  bieten. 

Auch  noch  ein  anderer  Umstand  erschwert,  wenigstens  so- 
weit IV  und  U  III  in  Betracht  kommen,  eine  rationelle  Verwendung 
der  Ubungstücke.  Offenbar  ist  es  dem  Verf.  bei  ihrer  Abfassung 
besonders  darum  zu  tun  gewesen,  den  Vokabelschatz  immer  wieder 
in  lebhafte  Bewegung  zu  setzen.  Dieses  Bestreben  könnte  man 
mit  Freuden  begrüßen,  wenn  man  nicht  die  Beobachtung  machen 
müßte,  daß  Wichtigeres  darüber  vernachlässigt  worden  ist.  Von 
dem  Übersetzungstoff,  der  in  erster  Linie  der  Einübung  und  Be- 
festigung der  Grammatik  dienen  soll,  muß  man  vor  allem  ver- 
langen, daß  er  methodisch  angelegt,  daß  die  jeweilig  zu  übende 
Regel  nachdrücklich  berücksichtigt,  daß  überall  ein  Fortschreiten 
vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  beobachtet  und  daß  eine 
Häufung  von  Schwierigkeiten  vermieden  ist.  Wie  sehr  der  Verf. 
gegen  diese  Forderungen  verstößt,  möge  an  einigen  Beispielen 
gezeigt  werden. 

Unter  den  Übungsätzen  der  ersten  beiden  Seiten,  die  nach 
St.  15,  also  unter  Umständen  schon  in  IV  übersetzt  werden  sollen, 
finden  sich  unter  einfachem  folgende:  „Verlaß  mich  nicht!  Hast 
du  sie  nicht  gesehen?  Ich  habe  sie  dir  schon  gezeigt.  Zeigen 
{montrez)  Sie  es  ihr!  Zeigen  Sie  es  ihr  nicht!  Warum  zeigt  er 
es  uns  nicht?  Welcher  (lequel)  von  diesen  Fischen  gehört  (itre  d) 
ihm?  Wen  hast  du  diese  Fische  bringen  sehen  (=  gesehen)?" 
—  In  St.  7  b  (S.  55)  trifft  man  auf  Sätze  mit  jeter,  in  St  15 
(S.  58)  auf  solche  mit  appeler  in  stamm-  und  endungsbetonten 
Formen  des  Present,  während  diese  Verben  erst  St.  31  abgehandelt 
werden.  —  St.  23  a  (S.  63)  soll  der  Einübung  des  Present  der 
IL  {'ir)  und  lil.  (-re)  Konjugation  dienen.  Zu  dem  Zweck  sind 
in  den  Sätzen  gegeben:  2  Formen  auf -r«,  6  auf -tr,  20  auf -er, 
5  mit  tl  te  {lui  etc.)  faiU  und  14  von  servir,  während  funir  ge- 
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übt  werden  soll!  —  Aus  diesen  Beispielen,  die  nicht  etwa  als 
vereinzelte  Fälle  dastehen,  mag  man  eriehen,  in  welcher  Weise 
die  Obungstucke  zusammengestellt  sind.  Eine  vollständige  Um- 
arbeitung dieses  Abschnittes  nach  methodischen  Grundsätzen  will 
mir  als  eine  dringende  Notwendigkeit  erscheinen. 

Die  ÜberselzungstolTe  für  0 III  (S.  74—83)  sind  insofern 
besser,  als  sie  konzentrierter  sind.  Ein  jedes  von  den  37  kleinen 
Stücken  bringt  in  der  Regel  ein  oder  zwei  Verben  in  den  ver- 
schiedenen Formen.  Für  eine  abschließende  oder  auch  spätere 
Wiederholung  werden  sie  die  besten  Dienste  leisten. 

Für  U 11  sind,  den  Paragraphen  der  Syntax  genau  entsprechend, 
17  Stücke  angesetzt,  deren  Wortschatz  im  wesentlichen  den  vorigen 
Klassen  entnommen  ist.  Der  Stoff  ist  reichlich,  aber  sehr  un- 
gleich zugemessen.  Während  z.  B.  zu  $  6  (Reflexives  Verbum) 
über  eine  Seite  gegeben  ist,  findet  sich  zu  §  10  (Subjonctif)  nur 
etwas  mehr  als  eine  halbe  Seite.  Zur  Befestigung  der  Grund- 
gesetze der  Syntax  (§  9 — 13)  muß  weit  mehr  ObungstofT  geboten 
werden;  dagegen  kann  bei  den  mehr  lexikalisch-phraseologischen 
Erscheinungen  (§  3 — 8)  eine  Kürzung  vorgenommen  werden. 

Aufgefallen  ist  mir,  daß  der  Verf.,  der  doch  schon  im  An- 
fang so  hohe  Anforderungen  an  den  Schüler  stellt,  in  Uli  so 
Tiele  Einhilfen  für  nötig  hält;  z.  B.  auf  S.  85:  schlagen  (/rapper), 
gekommen  (venir)^  zurückgekehrt  {retaurner)^  zum  Heere  {dVartnie); 
auf  S.  86:  Erinnert  ihr  euch  (se  souvenir)^  Ich  erinnere  mich 
seiner  (de  lui;  auch  en)  u.  a.  m.  Dagegen  begegnet  der  Schüler 
in  den  Ubungstücken  am  Anfang  nicht  selten  unbekannten  Vokabeln; 
auf  S.  53  allein  folgenden:  jetzt,  Lehrer,  zu  (sehr),  sich  vergnügen, 
schon,  Tochter,  denn,  dann. 

3.  Die  Grammatik  (S.  98—145),  die  nicht  nur  „kurz  und 
bündig*',  sondern  auch  „anschaulich  und  wissenschaftlich  be- 
friedigend'* geschrieben  ist,  reicht  für  die  Bedürfnisse  des  Gym- 
nasiums vollkommen  aus.  Die  Formenlehre  muß  in  extenso  in 
den  geistigen  Besitz  des  Schülers  übergehen,  während  es  sich  in 
der  Syntax  nur  um  die  systematische  Einprägung  der  Grund- 
gesetze handeln  kann;  anderes  wird  gelegentlich  angeeignet  werden 
müssen. 

Inhaltlich  dürfte  die  Grammatik  auch  höhere  Ansprüche  be- 
friedigen. Nur  in  einem  Punkte  scheint  mir  der  Verf.  in  seinem 
Streben  nach  Wissenschaftlich keit  weiter  gegangen  zu  sein,  als  es 
eine  praktische  Schulgrammatik  verträgt.  Seine  Lehre  vom  Sub- 
jonctif geht  über  das  Fassungsvermögen  der  meisten  Schüler  hin- 
aus und  ist  im  Klassenunterrichte  nicht  gut  zu  verwerten.  Ich 
kann  mir  eine  praktischere  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
denken,  die  darum  doch  noch  nicht  mechanisch  sein  soll.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  diese  Frage  verbietet  mir  der  Raum.  Da- 
gegen  möchte  ich  mir  einige  verbessernde  Vorschläge  besonders 
in  der  äußeren  Anordnung  der  Grammatik  erlauben. 
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Zunächst  erscheint  es  mir  wünschenswert,  daß  auch  die 
Formenlehre  in  Paragraphen  eingeteilt  wird,  damit  sie  bequemer 
zitiert  werden  kann.  Auf  S.  104  darf  der  Teilartikel  nicht  durch 
kleineren  Druck  als  etwas  Nebensächliches  gekennzeichnet  werden. 
Bei  den  Pronoms  auf  S.  105  fg.  halte  ich  die  Reihenfolge  a,  c, 
b,  d  für  angemessener;  ebenso  vermisse  ich  beim  Pron.  interrog. 
(S.  108)  und  relat.  (S.  109)  die  Angabe  des  Genitivs  und  Dativs. 
Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Kasus,  die 
sich  dem  Schüler  leicht  einprägt,  ist  hier  notwendig.  Bei  den 
Steigerungsgraden  der  Adjektive  (S.  109)  sollte  nicht  nur  le  plus 
courageux,  la  plus  courageuse,  sondern  auch  les  plus  courageux, 
les  plus  courageuses  gegeben  werden,  und  dementsprechend  auch 
bei  den  andern  Graden.  Die  unregelmäßig  gesteigerten  Adjektiva 
müssen  übersichtlich  zusammengestellt  werden.  Sollte  maut^ais, 
pire,  le  pire  nicht  auch  Aufnahme  verdienen?  Daß  *als'  nach 
dem  Komparativ  que  heißt,  müßte  der  Schüler  an  dieser  Stelle 
auch  finden  können.  Sollen  Adverbialbildungen  auf  -atnment, 
-emment  überhaupt  nicht  erwähnt  werden?  —  In  der  Zahlen- 
tabeUe  (S.  111)  würde  ich  lieber  quatre'Vingt{s\  deux  cent(s)  setzen 
und  den  letzten  Absatz  so  formulieren:  ,,Quatre-vingt  und  mehrere 
Cent  erhalten  ein  s,  wenn  keine  Zahl  folgt,  sondern  ein  dazu  ge- 
höriges Substantiv  folgt  oder  zu  ergänzen  ist*^  —  Die  Verbtabellen 
(S.  113 — 115)  müssen  in. großem,  übersichtlichem  Druck  gegeben 
werden.  Die  Hilfsverben  sind  wegen  der  Bildung  der  zusammen- 
gesetzten Zeiten  voranzusetzen.  Der  Subjonctif  darf  um  der  Über- 
sichtlichkeit willen  nicht  vom  Indicatif  getrennt  werden.  Auch 
muß  dem  Schüler  wenigstens  eine  durchkonjugierte  Zeil  in  der 
fragenden,  verneinenden  und  fragend  verneinenden  Form  als  Muster 
gezeigt  werden;  denn  das  S.  8  Gebotene  ist  unzureichend.  Außer- 
dem ist  hier  eine  Regel  über  die  Veränderlichkeit  des  Part,  passe 
anzubringen.  —  In  der  Syntax  ist  manches  in  eine  Anmerkung 
verwiesen,  was  mehr  Hervorhebung  verdient;  S.  129  Passe  anter. 
und  Plusqueparf. ;  S.  130  Konjunktionen  mit  dem  Subjonctif; 
S.  133  Verben  mit  dem  reinen  Infinitiv.  —  Schließlich  müßte 
doch  wohl  den  wichtigsten  Präpositionen  und  Konjunktionen  auch 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  gegönnt  werden;  denn  irgend- 
wo muß  sie  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  finden  können. 

Daß  der  Verf.  in  seiner  Terminologie  von  seiner  früheren 
Gewohnheit  und  von  der  Forderung  der  Lehrpläne  von  1892 
(S.  39)  abgegangen  ist,  kann  ich  nicht  für  eine  erleichternde  Ver- 
besserung halten. 

Die  Sprechübungen  überläßt  der  Verf.  verständigerweise 
dem  Ermessen  eines  jeden  Lehrers.  Es  dürfte  sich  aber  im  Inter- 
esse des  Schülers  empfehlen,  das  für  die  Bildung  von  Frage-  und 
Antwortsätzen  notwendigste  Material  (Fragewörter  etc.)  in  je  einem 
Musterbeispiele  zusammenzustellen.  Out,  monsieur;  si,  monsieur 
kommen  zuerst  in  St.  28  vor! 


L'Empire  1813—1815,  aogez.  von  F.  J.  Wersboveo.        3gl 

Das  Wörterverzeichnis  mit  etymologischen  Gruppierungen 
muß  als  eine  wertvolle  Zugabe  bezeichnet  werden,  da  es  den 
Schuler  dazu  anleitet,  nachzudenken  und  die  nach  und  nach  ge- 
lernten Einzelwörter  zu  Wortfamilien  zusammenzufassen.  Daß  der 
Lehrer  beim  Abfragen  der  Vokabeln  auf  dasselbe  Ziel  hinarbeitet, 
durfte  wohl  ein  schon  allgemein  angewandtes  Verfahren  sein. 

An  kleinen  Versehen  sind  mir  aufgefallen:  S.  53  die  Fliege 
mit  vier  Beinen;  S.  28  Gnerre  dltaUe  (1858—1859)  st.  1859; 
S.  29  du  31  aoüt  st.  30. 

Von  Druckfehlern  scheint  das  Buch  fast  frei  zu  sein.  S.  159 
feroce  st.  feroce.  Die  Interpunktion  dagegen  bedarf  noch  mehrfach 
der  Verbesserung.  .  Aufforderungsätze  zeigen  nicht  immer  das 
ihnen  zukommende  Zeichen.  Weshalb  bei  vollständigen  Sätzen, 
ja  Satzgefügen,  sobald  sie  als  Musler-  oder  Obungsätze  auftreten 
(S.  41  u.  a.),  auf  jegliche  Interpunktion  am  Ende  verzichtet  ist, 
verstehe  ich  nicht. 

In  der  äußeren  Ausstattung,  Druck  und  Papier,  zeigt  diese 
Auflage  einen  Fortschritt  gegenüber  der  ersten,  doch  sind  die 
Typen  vielfach  noch  zu  klein  gewählt.  Ein  Buch,  das  den  Schüler 
durch  die  ganze  Schule  begleiten  soll,  sollte  auch  in  Äußerlich- 
keiten, die  aber  keineswegs  nebensächlich  sind,  das  Beste  bieten ; 
der  Preis  könnte  ja  dementsprechend  erhöht  werden. 

Hein  Endurteil  fasse  ich  dahin  zusammen:  Rickeus  Gymnasial- 
buch kommt  einem  dringenden  Bedurfnisse  entgegen.  Es  ist  in 
seinem  Kerne  zwar  gut,  doch  wird  in  der  Umarbeitung  der  deut- 
schen ÜbungstQcke  sowie  in  der  Anordnung  und  festen  Ver- 
klammerung der  einzelnen  Teile  noch  manches  geschehen  müssen, 
wenn  es  als  unbedingt  brauchbar  bezeichnet  werden  soll.  Denn 
dieses  Prädikat  kann  einem  Schulbuche  nur  dann  beigelegt  werden, 
wenn  es  innerhalb  der  Grenzen  des  Erreichbaren  und  unter  Be- 
obachtung allgemein  anerkannter  didaktischer  Grundsätze  so  über« 
sichtlich  angelegt  ist,  daß  der  Durchschnittslehrer  —  und  das  sind 
wir  ja  wohl  in  der  Mehrzahl  —  das  ihm  vorgeschriebene  Ziel 
damit  erreichen  kann,  daß  der  Schüler  darin  heimisch  zu  werden 
vermag  und  daß  auch  das  einhelfende  Elternhaus  ihm  nicht  ratlos 
gegenübersteht. 

Braunschweig.  0.  Wendeburg. 


L^Rmpire  1813 — 15.  L'AUemagoe  aati  -  oapoleoDieDoe.  Für  deo  Schal- 
gebrauch aosgew'äblt  uod  mit  Aomerkoogeo  heraosgegebeo  von  Theo- 
dor Haas.  Berlin  1905,  Weidmannsche  Buchhandlung.  Vlil  u. 
168  S.     8.     geb.  1,80  JC- 

Die  von  Th.  Haas  aus  der  Histoire  generale  von  Lavisse  und 
Rambaud  ausgewählten  Abschnitte  über  die  Geschichte  Napoleons 
gehören  zu  dem  Besten,  was  in  den  letzten  Jahren  für  die  fran- 
zösische Schullektüre  veröfifentlicht  worden  ist.  Besonders  das 
erste  Bändchen,  „L'Empire  1805— 1809'S  bietet  dem  Schüler  so 
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viel  Interessantes  und  Neues  von  Anfang  bis  Ende,  daß  er  es 
mit  Freude  lesen  wird.  Das  zweite  Bändchen,  „L'Cmpire  1813 
— 1815,'*  wird  zunächst  etwas  weniger  anziehen,  da  sein  Stoff, 
die  Befreiungskriege,  im  geschichtlichen  und  deutschen  Unterricht 
ausfuhrlich  bekannt  geworden  ist  Aber  die  Kunst  der  Darstellung, 
die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit,  das  Hervortreten  neuer  mili- 
tärischer und  politischer  Gesichtspunkte  wird  auch  hier  bald  fesseln. 

im  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 26)  schildert  der  Universitäts- 
professor Denis  die  Neugestaltung  des  preußischen  Staates  und 
würdigt  mit  bemerkenswerter  Objektivität  das  Wirken  von  Stein, 
Scharnhorst  und  Hardenberg.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  27 — 68), 
von  Henri  Vast,  entiiält  die  («eschichte  des  Feldzugs  von  1813.  Henri 
Houssaye,  der  besonders  durch  seine  trefflichen  Werke  „1813'* 
und  „1815**  bekannte  Akademiker,  erzählt  S.  68—127  den  Feld- 
zug 1814  und  die  Rückkehr  Napoleons  von  Elba.  Der  letzte 
Abschnitt  (S.  127 — 141),  von  Vast,  bringt  die  Geschichte  der 
Hundert  Tage  und  die  Katastrophe  von  Waterloo. 

Die  Anmerkungen  sind  sorgfältig  bearbeitet,  sollten  aber  ver- 
mehrt werden.  Wird  z.  B.  der  Schüler  Bescheid  wissen  über 
Grosbois,  Lübnitz,  Romainville,  Bondy,  Sle-Marguerite,  barriere  de 
Roule,  ßeugnot,  comte  d'Artois,  le  futur  roi-po^te  (de  Baviere), 
grognards,  Vendee  imperiale,  abeilles  napoleoniennes,  Senat,  con- 
seils  generaux  u.  a.?  Einige  sind  nicht  ausreichend,  z.  B.  „Tri- 
bunat,  eine  im  Jahre  1729  (Druckfehler!)  eingesetzte  politische 
Körperschaft  von  100  Mitgliedern**. 

Ich  halte  es  für  einen  Vorzug,  daß  die  Lektüre  dieser  Bändchen 
neben  sprachlicher  Förderung  und  sachlicher  Belehrung  dem 
Schüler  gleichzeitig  ein  Beispiel  bietet  dafür,  daß  ernste  Männer 
der  Wissenschaft  in  Frankreich  ebenso  unparteiisch  zu  sein  ver- 
stehen wie  in  Deutschland.  Auch  wird  es  nicht  schaden,  wenn 
sie  ein  Gegengewicht  bilden  werden  gegen  die  über  Gebühr  be- 
vorzugte Lektüre  von  Lanfrey  und  Taine. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  auf  einige  neuere  für 
Neuphilologen  bei  der  Lektüre  von  Schriften  über  die  napoleonische 
Zeit  besonders  brauchbare  Werke  hinweisen.  Es  sind  dies  zu- 
nächst die  durch  billigen  Preis  allen  erreichbaren  Monographien 
über  Napoleon  von  Landmann  (Hüneben,  Kirchheim;  Preis 
4^),  Lenz  (Bielefeld,  Yelbagen;  4  ./^),  Roloff  (Berlin;  3,50.^), 
sodann  die  umfangreicheren  von  Pflugk-Harttung  (Berlin,  Späth; 
2  Bde.;  24*^  und  Fournier  (Leipzig,  Freytag;  ca.  15.^). 
Zahlreiche  Illustrationen  enthalten  Landmann,  Lenz  und  Pflugk- 
Harttung,  sowie  besonders  das  prächtige  Bilderwerk  von  Armand 
Dayot:  Napoleon  raconte  par  Timage,  d'apres  les  sculpteurs,  les 
graveurs  et  les  peintres  (Paris,  Ilachette;  15  fr,)  und  desselben 
Album  Napoleon  (Paris,  Hachette;  6 /r.). 

Lorsheim  (Bez.  Trier).  F.  J.  Wershoven. 
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])  H.  Saure,  Aaswahl  fraozösischer  Gedichte  für  Sehale  aad 
Haos.  Dritte  Auflage.  Berlin  1905,  F.  A.  Herbig.  IV  o.  143  S. 
8.    1,60  M,  geb.  2  Jt. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  in  chronologischer  Anordnung 
Dichtungen  von  43  franzosischen  Dichtern;  den  Anfang  macht 
Corneille  mit  dem  'Combat  du  Cid  contre  les  Maures',  den  Schluß 
bildet  Nicolas  Martin,  der  von  1814  bis  1877  gelebt  und  Deutsch- 
land aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  mit  drei 
kleinen  Gedichten,  von  denen  das  letzte  mit  der  Überschrift  *A 
FAllemagne*  in  warmen  Worten  unser  Vaterland  preist.  Bei 
jedem  Dichter  ist  das  Geburts-  und  Sterbejahr  angegeben.  Ich 
hätte  gern  gesehen,  daß  einige  Dichter  der  neuesten  Zeit,  etwa 
Sully  Prudbomme  oder  Paul  Verlaine  bei  der  Neuauflage  dieser 
Gedichtsammlung  berücksichtigt  worden  wären;  die  Sammlung, 
die  für  Schule  und  Maus  bestimmt  ist,  hätte,  scheint  mir,  dann 
noch  besser  ihren  Zwecken  entsprochen.  Aber  was  die  Samm- 
lung in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bietet,  zählt  ohne  Frage  zu  den 
besten  Leistungen  der  betreffenden  Dichter;  die  ausgesuchten 
Gedichte  dürfen  auch  den  Schülern  unbedenklich  in  die  Hand 
gegeben  werden.  Heutzutage  werden  wohl  die  meisten  Lehrer 
des  Französischen  sich  einen  mel^r  oder  minder  verbindlichen 
Kanon  von  Gedichten  zum  Auswendiglernen  gemacht  haben:  sie 
werden,  glaube  ich,  die  meisten  der  von  ihnen  ausgesuchten 
Dichtungen  in  Saures  empfehlenswerter  „Auswahl**  vorfinden. 

2)  K.    KSbler,    Eoglish    History    in    Biographies.      Berlin     1905, 

W  eidmanDSche  BuchbaodlDnp.    IV  a.  144  S.     8.     geb.  1,40,/^. 

Dieses  Buch  aus  der  Schulbibliothek  von  Bahlsen  und  Henges- 
bach  bildet  einen  guten  Lesesloif  für  das  zweite  oder  dritte  Jahr 
des  englischen  Unterrichts.  In  elf  Abschnitten  werden  in  An- 
lehnung  an  bekannte  geschichtliche  Persönlichkeiten,  wie  Harold, 
Richard  Coeur  de  Lion,  The  Black  Prince  u.  a.,  die  wichtigsten 
Begebenheiten  und  Zeiten  der  englischen  Geschichte  erzählt. 
Diese  Erzählungen  sind  den  besten  englischen  Geschichtschreibern, 
wie  Macaulay  und  Beale,  entlehnt.  Die  als  Einleitung  verwertete 
^Summary  of  the  History  of  England'  würde  ich  bei  einer  Neu- 
aufläge,  die  ich  dem  brauchbaren  Buche  wünsche,  durch  eine 
Biographie  von  Alfred  the  Great  ersetzen.  Diese  Summary  er- 
scheint mir  entbehrlich,  weil  die  Persönlichkeiten,  die  darin  er- 
wähnt werden,  in  den  folgenden  Biographien  doch  wieder  er- 
scheinen. Die  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen  zum 
Text  sind  kurz  gefaßt  und  einwandsfrei.     Der  Druck  ist  gut. 

3)  Hamilton,    The  Praetical  Eoglishmaa.     Berlia  1906,  Weidmann- 

«che  Bacbhaodlang.     163  S.     8.    geb.  2,80  JC^ 

Das  vorliegende,  englisch  geschriebene  Buch,  ein  gutes 
Seitenstück  zu  dem  in  demselben  Verlage  erschienenen  französi- 
schen Übungsbuch  'A  travers  la  Vie  pratique'   von  Lagarde  und 
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Müller,  will  die  Englisch  lernenden  Deutschen  besonders  mit  solchen 
Ausdrücken  bekannt  machen,  die  beim  Unterricht  nach  einer 
systematischen  Grammatik  naturgemäß  nur  geringe  Beachtung 
finden  können.  So  bietet  denn  Hamiltons  'Practical  Englishman' 
neben  leichten  Beschreibungen  von  Gegenständen  und  Einrich- 
tungen des  täglichen  Lebens,  wie  The  House,  Garden,  Sport, 
Post  and  Telegraph,  verschiedenartige  Anzeigen  aus  den  Times 
und  dem  Daily  Telegraph,  ferner  eine  Seile  aus  einem  englischen 
Kursbuch,  mehrere  Briefmuster,  eine  Liste  von  Abkürzungen, 
Regeln  über  Rechtschreibung  u.  v.  a.  m.  Die  wichtigsten  der  ein- 
zuprägenden Wörter  und  Redensarten  sind  im  Text  durch  den 
Druck  hervorgehoben  und,  wo  es  nötig  erschien,  durch  die  ent- 
sprechenden deutschen  Worte  erklärt.  Da  der  Verfasser  des 
*Practical  Englishman'  ein  Engländer  ist,  so  ist  der  gebotene 
Lernstoff  unbedingt  gutes,  gangbares  Englisch.  Schon  aus  diesem 
Grunde  sei  das  Büchlein  den  Studierenden  des  Englischen  auf  der 
Universität  und  den  Handelsschulen,  den  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen des  Englischen  an  Knaben-  und  Mädchenschulen,  sowie 
überhaupt  allen  denjenigen,  welche  ihre  englischen  Sprach- 
kenntnisse durch  Ausdrücke  aus  dem  Sprachschatz  des  täglichen 
Lebens,  etwa  zur  Vorbereitung  für  einen  Aufenthalt  in  England, 
erweitern  oder  befestigen  wollen,  hiermit  bestens  empfohlen. 

Landsberg  a.  d.  Warthe.  Heinrich  Truelsen. 


Görlich  und  Hinrichs,  Karzg^efafites  Lehr-  aod  Obaogsbacb 
der  eoglischen  Sprache  für  Realschuleo,  Realprogymoasien  sowie 
für  Reformschuleo  und  GymDasiea.  Paderborn  1905,  F.  SchSoiagh. 
XII  u.  348  S.     8.    3,20  JK. 

Das  vorliegende  Schulbuch  ist  eine  Zusammenfassung  und 
Kürzung  (hauptsächlich  in  bezug  auf  Grammatik  und  Obungs- 
Stoff)  des  englischen  Unterrichts  Werkes  von  Ewald  Görlich.  Es 
enthält  den  gesamten  Lehrstoff*  für  die  im  Titel  genannten  Schul- 
arten, also  für  einen  englischen  Kursus  von  drei  Jahren.  Teil  I  ent- 
hält englische  Prosastücke  (21  Seiten),  Teil  II  15  Gedichte,  Teil  HI 
eine  Grammatik  in  Beispielen  (64  Seiten),  Teil  IV  eine  Gram- 
matik in  Regeln,  Teil  V  deutschen  Obungsstoff"  (85  Seilen), 
Teil  VI  getrennte  Wörterverzeichnisse  zu  I,  II,  IH  und  V,  die 
beiden  letzten  alphabetisch.  Die  Grammatik  ist  derart  ange- 
ordnet, daß,  nach  kurzen  orthographischen  und  Interpunktions- 
regeln sowie  einem  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  Zusammen- 
ziehungen,  die  Formenlehre  des  Verbs  an  den  Anfang  gestellt 
ist,  worauf  dtinn  die  übrigen  Wortarten  folgen.  In  gleicher 
Reihenfolge  schließt  sich  daran  die  Syntax  der  einzelnen  Wort- 
arten, und  den  Schluß  bilden  die  Regeln  über  die  Wortstellung. 
Die  Grammatik  zeigt  weise  Beschränkung  auf  das  Wesentliche; 
die  beigefügten  Mustersätze    haben    die   lobenswerte  Eigenschaft, 
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einfach  za  sein  und  die  Regel  klar  widerzuspiegeln.  Der  eng- 
lische Lesestoff  ist  geschickt  ausgewählt,  und  seine  Anord- 
nung vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  zu  billigen.  Er  ist 
auch  ausreichend,  da  im  dritten  Jahre  die  SchriftstellerlektQre 
dazukommt.  Der  deutsche  Übungsstoff  ist  so  reichlich 
bemessen,  daß  er  Auswahl  und  Abwechslung  gestattet.  Er  bringt 
Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke  und  schliefit  sich  zum 
Teil  an  die  englischen  Prosastucke  an,  zum  Teil  besteht  er  aus 
Umformungen  von  Lesestäcken  des  Lesebuches  von  Görlich. 

Die  Verfasser  stehen  auf  einem  methodisch  vermittelnden 
Standpunkte.  Ihr  Ziel  ist,  durch  sofortige  Einfuhrung  in  die 
lebende  Sprache  und  durch  möglichst  schnelle  Obermittelung 
genügender  grammatischer  und  lexikalischer  Kenntnisse  die 
Schüler  „recht  bald  instand  zu  setzen,  englische  Schriftsteller 
selbständig  zu  lesen  und  zu  verstehen  und  sich,  wenn  auch  nur 
in  bescheidenem  Maße,  in  der  fremden  Sprache  mundlich  und 
schriftlich  auszudrucken''.  Ich  denke,  dieses  Ziel,  welches  den 
neuen  Lehrplänen  entspricht,  kann  von  allen  Kollegen  ange- 
nommen werden.  Die  Art  der  Durchfährung  zeugt  von  sprach- 
lichem und  pädagogischem  Geschick  und  läßt  dem  Lehrer  hin- 
reichende Freiheit,  ohne  ihm  gar  zu  viel  selbst  zu  überlassen. 
Auch  methodisch  läßt  sie  den  Anhängern  der  verschiedenen  Rich- 
tungen hinreichenden  Spielraum,  vorausgesetzt  nur,  daß  man  der 
Reform  nicht  ganz  ablehnend  gegenübersteht,  sondern  das  viele 
Gute,  welches  sie  geschaßen  hat,  zu  verwerten  bestrebt  ist.  In 
bezug  auf  die  Sprechübungen  greift  das  Ruch  dem  Lehrer  nicht 
vor,  nur  daß  es  ihm  einen  Stoff  bietet,  an  dem  derartige  Übungen 
leicht  und  angenehm  vorgenommen  werden  können. 

Es  ist  schwierig,  ein  englisches  Lehrbuch  zu  schaffen, 
welches  gymnasialen  und  realen '  Anstalten  gleichmäßig  gute 
Dienste  leistet.  Dort  haben  wir  17jährige  Knaben,  die  über  die 
grammatischen  Schwierigkeiten  des  Lateinischen,  Griechischen 
und  Französischen  einigermaßen  hinaus  sind  und  schon  Vergil 
und  Cicero,  Xenophon,  Thiers,  Daudet  u.  a.  kennen  gelernt 
haben;  hier  handelt  es  sich  um  drei  Jahre  jüngere  Schüler,  die 
nur  das  Französische  kennen  und  überhaupt  noch  keinen  Schrift- 
steller gelesen  haben.  Es  liegt  deshalb  nahe,  für  beide  Gruppen 
auch  verschiedene  Lehrbücher  zu  schaffen,  die  in  Rehandlung 
der  Grammatik  und  in  Auswahl  des  Stoffes  sich  den  daraus  er- 
gebenden Unterschieden  anpassen.  Allein  die  Verfasser  haben 
die  in  dieser  Reziehung  ihrer  Aufgabe  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  gut  überwunden.  Sie  sind  in  den  ersten  Stücken 
des  englischen  und  deutschen  Stoffes  nicht  trivial  und  gelangen 
bald  zu  Texten,  die  auch  den  Geist  älterer  Schüler  beschäftigen 
können.  Das  Ruch  erscheint  deshalb  auch  für  gymnasiale  An- 
stalten recht  geeignet. 

Rei  dem  Interesse,    welches  diesem  Ruche  sicherlich  ebenso 
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entgegengebracht  werden  wird  wie  den  früher  erschienenen  Lehr- 
büchern des  ersteren  der  beiden  Verfasser,  ist  es  wohl  angebracht, 
Vorschläge  für  eine  Reihe  kleinerer  Verbesserungen  nicht  zu 
unterdrücken.  Zuerst  möchte  eine  kurze  liautlehre  den  Wünschen 
mancher  Kollegen  entsprechen.  Jedenfalls  muß  aber  für  die  in 
der  Grammatik  und  den  Wörterverzeichnissen  zur  Aussprache- 
bezeichnung angewandte  Umschrift  eine  erläuternde  Tabelle  vor- 
handen sein.  —  Bei  den  unregelmäBigen  usw.  Verben  ist  die 
Bezeichnung  der  Aussprache  hinter  mancher  Form  des  Präteritums 
und  des  Partizips  ebenso  wünschenswert  wie  hinter  vielen  Prä- 
sensformen. Im  §  27  der  Grammatik  ist  diesen  Verben  über- 
haupt keine  Umschrift  beigefügt  worden.  Ihre  Aussprache  wäre 
aus  dem  folgenden  Paragraphen  zu  suchen.  Das  aber  ist  zeit- 
raubend, zumal  da  im  §  28  38  Verben  weniger  (weshalb?)  ver- 
zeichnet stehen,  die  dann  im  Gesamt -Wörterverzeichnis  nach- 
zusehen wären,  in  welchem  wiederum  dem  Präteritum  und  Par- 
tizip oft  auch  dann  keine  Aussprachebezeichnung  beigegeben  ist, 
wenn  ihre  Aussprache  nicht  zweifellos  ist.  —  Mit  einem  einzigen 
Zeichen  für  die  i-Laute  kommt  die  Umschrift  nicht  aus.  —  Das 
nach  vokalische  r  ist  keineswegs  immer  völlig  unhörbar;  ich 
glaube,  daß  bei  der  Transkription  die  Andeutung  desselben  in 
einer  der  gebräuchlichen  Weisen  dem  Lernenden  manchmal  vor 
Irrtum  bewahren  würde.  —  Die  unbetonte  Vorsilbe  con  wird 
wohl  (ähnlich  wie  die  erste  Silbe  von  submit)  besser  mit  a  als 
mit  0  gesprochen.  —  In  der  Grammatik  ist  die  auch  in  anderen 
Görlichschen  Grammatiken  wiederkehrende  Einrichtung  getroffen, 
daß  zuerst  ausschließlich  Beispiele  über  alle  syntaktischen  Erschei- 
nungen geboten  werden,  denen  dann  eine  Grammatik  in  Regeln 
folgt.  Letztere  bringt  wiederum  hinter  jeder  Regel  ein  Beispiel  als 
Muster,  das  auch  im  vorhergehenden  Teile  vorkommt  und  dort 
durch  Schrägdruck  gekennzeichnet  ist.  Die  Schwäche  dieser 
Einrichtung  liegt  darin,  daß  erstens  durch  das  doppelte  Zitieren 
von  Beispielen  der  Umfang  des  Buches  um  mehr  als  einen  Bogen 
vermehrt  werden  mußte,  und  daß  zweitens  im  Unterricht  leicht 
ein  unbequemes  Hin-  und  Herscblagen  der  Bücher  erforderlich 
wird.  Die  zugrunde  liegende  pädagogische  Absicht  der  Verfasser 
wird  besser  erreicht  durch  häuOgen  Gebrauch  der  Kreide  bei 
geschlossenen  Büchern.  —  S.  124,  §42  muß  es  heißen:  im 
Plural,  wenn  er  auf  -  s  endigt.  In  §  45  wird  die  Regel 
über  das  Geschlecht  der  Tiernamen  erst  wertvoll,  wenn  nähere 
Angaben  (Aufzählungen)  gemacht  werden.  In  §  52  d  möchte  für 
sechsklassige  Schulen,  um  die  Knaben  nicht  zu  verwirren,  no 
als  Nebenform  für  not  auszulassen  sein.  In  §  53,  5  fehlt 
„höchst*'  als  Bedeutung  von  most.  Entbehren  wird  man 
zuweilen  die  Adverbien,  welche  gleiche  Form  mit  dem  Ad- 
jektiv haben  (§  56).  In  §  78,  2  ist  hinler  „Infinitiv'*  einzu- 
schieben: mit  to.  In  §  78,3  muß  auf  die  Wortstellung  aufmerk- 
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sam  gemacht  werden.  Die  Tempora  sind  in  der  Syntax  etwas 
dürftig  bebandelt;  das  letzte  Beispiel  (I  bave  not  seen  bim 
this  weeic)  paßt  nicht  zur  Regel,  daß  im  Englischen  nach  ge- 
wissen Zeitangaben  das  Perfekt  oft  für  das  deutsche  Präsens 
stehe  (§  99).  S.  154,  §  130  ist  als  Beispiel  fär  den  artikellosen 
Gebrauch  von  mankind  gewählt  worden:  Mankind  has 
wandered  from  the  East  to  the  West.  Wenige  Zeilen 
weiter,  §  132,  beißt  es:  Man  sagt:  from  east  to  west.  Wenn 
der  in  beiden  Ausdsöcken  liegende  Bedeutungsunterschied  zur 
Erklärung  dieses  scheinbaren  Widerspruches  nicht  angegeben 
werden  soll,  so  wird  das  erste  Beispiel  besser  durch  ein  anderes 
ersetzt.  Im  §  152  darf  others  nicht  fehlen,  ebenso  wie  §  169 
der  Unterschied  von  each  other  und  one  another.  Aus- 
drucke wie  „Substantivsätze"  und  „faktitive  Verba'*  müssen 
erklärt  werden.  Pluralbildungen  wie  the  ins  and  the  outs 
fehlen. 

Diese  durch  Stichproben  festgestellten  Kleinigkeiten  hindern 
jedoch  nicht,  die  auch  typographisch  gute  „Grammatik  in  Regeln" 
eine  tüchtige  Leistung  zu  nennen. 

Geisenheim.  K.  Beckmann. 


1)  Th.  Lindncr,  Weltgeschichte  seit  der  VölkerwaDderaog.  In 
aeao  Bäodeo.  Vierter  Band:  Der  Stillstaod  des  Orients  und  das  Anf- 
steigen  Eoropas.  Die  deutsche  Reformation.  Stuttgart  aod  Berlin 
1905, 1.  G.  Cottasche  BncbhaDdInng  Nachfolger.  X  o.  473  S.  8.  5,50  Jt^ 
geb.  7  M/* 

Auf  die  Eigenart  dieser  Weltgeschichte  —  im  Unterschied 
von  der  Helmoltschen  und  Schillerschen  — ,  insbesondere  auf  ihre 
Einheitlichkeit  und  vornehm-ruhige  Darstellung,  die  eine  Fülle 
von  Einzeluntersuchungen  zusammenfaßt,  ist  bei  den  früheren 
Besprechungen  nachdrucklich  hingewiesen  worden  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1903  S.  191(r.  und  1904  S.  381fr.).  Daher  glaubt  sich 
Ref.  beim  vierten  Bande  kürzer  fassen  zu  sollen.  Unter  den  fünf 
„Büchern**  behandelt  das  erste  (S.  1— 50)  den  Orient,  das  letzte 
(S.  405 — 438)  die  ersten  Entdeckungen.  Von  diesen  beiden 
Kapiteln  ist  die  den  größten  Teil  des  Bandes  umfassende  Ge> 
schichte  Europas  eingerahmt.  „Innere  Notwendigkeit  erforderte 
die  Anordnung;  denn  in  dieser  Zeit  ging  von  Europa  die  zunächst 
äußerliche  Verknüpfung  aller  Erdteile  aus,  die  den  künftigen  Vor- 
rang dieses  kleinsten  Kontinents  eröffnete.  Damit  verbindet  sich 
die  Frage,  warum  die  alten  Kulturen  zurückblieben,  die  europäische 
dagegen  sich  mächtig  emporarbeitete**,  im  zweiten  Buche  (S.  51 
bis  230)  werden  die  europäischen  Staaten  in  elf  Abschnitten 
behandelt,  die  ausführlich  das  innere  Wesen  und  nur  kurz  den 
äußeren  Verlauf  der  staatlichen  Verhältnisse  schildern,  wobei 
Deutschland  unter  der  Regierung  Friedrichs  III.  und  Maximilians  I, 


•  •  • 

388   V'  Kraus,  Deutsche  Geschichte  im  Ausgange  d.  Mittelalters, 

besonders  berücksichtigt  ist,  weil  dort  in  jener  Zeit  die  verfassungs- 
mäßigen und  territorialen  Bildungen  bereits  zu  einem  gewissen 
Abschluß  auf  lange  hinaus  kamen.  Das  dritte  Buch  (S.  23t — 334), 
betitelt  „Die  Zersetzung  des  Mittelalters**,  berichtet  von 
den  bedeutsamen  Zwischenstufen,  die  das  wirtschaftliche  und  das 
geistige  Leben  durchlief.  Aus  dem  16.  Abschnitte»  der  „Huma- 
nismus und  Renaissance  in  Italien**  behandelt,  sei  als  Beispiel  für 
die  Auffassung  und  Darstellungsweise  L.s  folgende  Stelle  wörtlich 
mitgeteilt.  „Seit  Georg  Voigt  und  Jakob  Burckhardt  ist  die  all- 
gemeine Lehre:  die  Renaissance  bezeichne  die  *  Entdeckung  von 
Mensch  und  Welt',  die  *  Befreiung  des  Geistes',  den  *  Ursprung  des 
modernen  Menschen'.  Nachfolger  fugten  hinzu,  damals  habe  ein 
neues  seelisches  Kulturzeitalter,  das  individualistische,  begonnen. 
Das  ist  zuviel  gesagt;  denn  auch  das  '  eigentliche  Hittelalter 
hat  individuelle  Männer  auf  allen  Lebensgebieten  aufzuweisen. 
Jeder  Mensch  war  auch  damals  ein  besonderes  Wesen,  das  sich 
von  anderen  unterschied.  Wie  verschieden  sind  die  Gestalten 
unserer  deutschen  Kaiser  und  Päpste!  Die  großen  Gelehrten, 
Abälard  mit  seiner  Heloise,  und  ebenso  er  verglichen  mit  seinem 
mystisch  gestimmten  Gegner  Bernhard  von  Clairvaux  waren  ge- 
wiß nicht  alle  gleichen  Schlages.  Wir  wissen  nur  zu  wenig  von 
diesen  Zeiten,  um  die  einzelnen  Persönlickeiten  schärfer  umreißen 
zu  können,  aber  das  Dunkel  verhüllt  wohl  die  Einzelheiten,  hebt 
sie  jedoch  nicht  auf^*. 

Das  Ergebnis  der  im  dritten  Buche  dargestellten  Wandlungen 
war  die  deutsche  Reformation,  die  den  Gegenstand  des 
vierten  (S.  335—404)  bildet.  Mit  Recht  wird  sie  für  sich  be- 
handelt, weil  sie,  obgleich  auf  allgemeinen  Grundlagen  entstanden, 
ihre  Eigenart  bewahrte.  „Wie  dann  ihr  rascher  Erfolg  anderen 
Völkern  mächtigen  Anstoß  gab,  welchen  Einfluß  die  weithin  ver- 
breitete Bewegung  auf  die  gesamte  Entwickclung  ausöbte,  wird 
der  folgende  Band  darlegen**. 

Die  allgemeinen  Literaturangaben  im  Anhange  berücksich- 
tigen alle  wichtigen  Hilfsmittel;  das  Personen-  und  Ortsverzeichnis 
ist,  nach  manchen  Stichproben  zu  schließen,  durchaus  sorgfältig 
und  erschöpfend.  Der  Fortsetzung  dieser  Entwickelungsgeschichte, 
die  gerade  uns  Gymnasiallehrern  gute  Dienste  leisten  kann, 
sehen  wir  mit  großem  Interesse  entgegen.  Daß  der  dritte,  vierte 
und  fünfte  Band  eine  Einheit  bilden,  habe  ich  bei  der  vorigen 
Besprechung  hervorgehoben. 

2)  voD  Kraus,  Deutsche  Geschichte  im  Aos^ao^e  des  Mittel- 
alters (1438—1519).  Erster  Band:  Deutsche  Geschiebte  zur  Zeit 
Albrechts  II.  uud  Friedrichs  III.  1438—1486.  Stuttgart  und  Berlin  1905, 
J.  G.  Cottasche  Bucbhandlnog  IVachfoIgper.    VIII  u.  655  S.    gr.  8.    8  JL* 

Die  staatlichen  Zustände  Deutschlands  im  Ausgange  des  Mittel- 
alters bieten  ein  trostloses  Bild  der  Zerfahrenheit.  Der  schroffe 
Gegensatz    zwischen    den    kaiserlichen  Machtansprüchen    und    der 
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„Libertöt*'  der  Reichsstände,  sowie  die  unendlich  vielen  Streit- 
punkte zwischen  Kaiser  und  Papst,  ferner  zwischen  den  Fürsten 
eine-"-  und  den  Städten  andrerseits,  endlich  zwischen  Fürsten  und 
Städten  untereinander  machten  Deutschland  zu  einem  lockeren 
Staatenbonde  ohne  einheitliche  gesetzliche  Ordnung  und  ohne 
kräftige  Zentralgewalt.  Des  Reiches  lose  Glieder  konnten  nicht 
mehr  unter  die  starke  Autorität  des  Königtums  zusammengefaßt 
werden,  und  eine  Fötle  einander  befehdender  Mächte  suchten  sich 
dem  Drucke  des  werdenden  territorialen  Fürstentums  zu  entziehen. 
Der  Begriff  des  „Reiches'^  erschöpft  sich,  wie  unser  Verf.  mit 
Recht  betont,  wesentlich  in  der  Wahl  des  Königs  durch  die  Kur- 
fürsten und  in  den  end-  und  ergebnislos  sich  dahinschleppenden 
Reichstagen;  aber  auch  diese  vertraten  das  gemeine  deutsehe 
Wesen  nur  in  sehr  eingeschränktem  Umfange.  „So  wird  die 
deutsche  Geschichte  dieser  Periode  zu  einer  Geschichte  einzelner 
glanzvoller  Personen'*,  and  diese  dem  Verständnis  und  der  Anteil- 
nahme näher  gebracht  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  des  Krausschen 
Werkes,  das  den  Freunden  ernster,  in  alle  Einzelheiten  der  Reichs- 
und der  Territorialverhältnisse  eindringender  Geschichtschreibung 
willkommen  sein  wird.  Es  gehört  zu  der  seit  etwa  20  Jahren  im 
Cottaschen  Verlage  erscheinenden  Bibliothek  Deutscher  Geschichte, 
deren  Vorzüge  und  Mängel  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  be- 
sprochen worden  sind  (zuerst  1898  S.231  ff.,  zuletzt  1905  S.  239  ff.) 
und  die  bald  ihren  Abschluß  finden  durfte. 

Den  Stoff  gliedert  Verf.  folgendermaßen.  Erstes  Buch  —  mit 
elf  Abschnitten  — :  Fortschreitender  Verfall  des  Reiches 
und  Zusammenbruch  des  kirchlichen  Reformwerkes 
(bis  S.  298).  Zweites  Buch  —  mit  14  Abschnitten  — :  Die  Zeit 
vergeblicher  Versuche  einer  Reichsreform  (bis  S.  528). 
Drittes  Buch  —  mit  sieben  Abschnitten  — :  Das  Reich  unter 
burgundischen  und  ungarischen  Einflössen  (bis  S.  655). 
Eingehend  werden  die  Ereignisse  in  Böhmen,  das  doch  dem 
Namen  nach  zum  Reiche  gehörte,  in  Polen  und  in  Ungarn  ge- 
schildert; denn  sie  greifen  tief  und  bestimmend  in  die  Geschicke 
Deutschlands  ein.  Der  von  der  slawisch- nationalen  Geschicht- 
schreibung vertretenen  Auffassung,  als  sei  Georg  Podiebrad 
das  Opfer  seiner  religiösen  Überzeugung  geworden,  tritt  K.  aufs 
entschiedenste  entgegen.  „Ethische  Beweggrunde,  und  insbesondere 
solche  auf  dem  Glaubensgebiete,  standen  dem  Böhmenkönige  völlig 
fern.  Scharfsinnig  in  Beurteilung  und  Ausnutzung  der  momentanen 
Lage  ging  er  rasch  und  nicht  wählerisch  in  den  Mitteln  zum 
Handeln  über.  Ihn  beseelte  nur  der  eine  Gedanke,  sich  auf  der 
Höhe  der  schwer  errungenen  Lebensstellung  zu  behaupten''.  Daß 
seinem  nationalen  Königtum  gerade  Kirche  und  Papst  die  offizielle 
Weihe  gegeben  hatte,  gehörte  mit  zu  den  seitsamsten  Fugungen 
dieses  an  Widersprüchen  so  reichen  Zeitalters.  Verwickelt  in  den 
unlösbaren  Konflikt  der  Pflichten  gegenüber  dem  Papste  einerseits, 
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dem  national- slawischen  und  utraquistischen  Wesen,  dem  er  die 
Krone  verdankte,  anderseits,  ist  der  staatskluge  König  schließlich 
an  diesem  „Zwiespalt  zwischen  innerer  Neigung  und  ungestillter 
Sehnsucht  nach  äußeren  Erfolgen**  zugrunde  gegangen.  „Eine 
gerechte  und  national  vorurteilslose  Betrachtung  der  Dinge  wird 
ihm  den  Platz  unter  den  herTorragendsten  Geistern  des  sinkenden 
Jahrhunderts  niemals  streitig  machen'*.  Zu  diesen  gehörte  auch 
Matthias  Corvinus,  bei  dem  Verf.  mehr  hätte  hervorheben 
Jcönnen,  daß  er  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  humanistischen 
Bildung  stand,  eine  der  berühmtesten  Bibliotheken  seiner  Zeit  be- 
saß und  einen  Gelehrtenkreis  um  sich  hatte,  zu  dem  der  in  ganz 
Europa  bekannte  Marsilio  Ficino  gehörte.  Sehr  scharf,  aber  durch- 
aus gerecht  urteilt  K.  über  den  Kaiser  Friedrich,  dem  „die 
Gabe  mannhafter  Wahrhaftigkeit  und  der  ernste  Wille,  selbst  mit 
scharfem  Schwerte  Ordnung  zu  schaffen**,  ganz  abgingen. 

Den  Hauptinhalt  der  Darstellung  bilden  die  kirchenpolitischen 
Fragen ;  das  Kulturgeschichtliche  ist  —  wie  das  soeben  bei  Matthias 
Corvinus  Bemerkte  beweist  —  etwas  in  den  Hintergrund  getreten. 
Nur  gelegentlich  (z.  B.  S.  55)  betont  Verf.  das  neben  dem  Verfall 
der  öffentlichen  Zustände  sich  vollziehende  Sinken  von  Moral  und 
Sitte;  er  kündigt  jedoch  in  der  Vorrede  an,  daß  am  Schluß  des 
zweiten  Bandes  (den  Käser  — Verfasser  einer  trefflichen  Mono- 
graphie über  politische  und  soziale  Bewegungen  im  deutschen 
ßürgertume  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  Stuttgart  1899  — 
übernommen  hat)  der  Entwicklung  auf  wirtschaftlichem  und 
kulturellem  Gebiete  eine  eingehendere  Betrachtung  gewidmet  werden 
soll.  Im  allgemeinen  hat  Verf.  den  schwierigen  Stoff  durchaus 
sachgemäß  behandelt;  am  besten  gelungen  scheint  mir  das  dritte 
Buch,  dessen  Gegenstand  K.  offenbar  am  meisten  beherrscht.  Dies 
an  Einzelheiten  nachzuweisen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  Dar- 
stellung ist  lebendig  und  gewandt;  nur  selten  stören  unmittelbar 
aufeinanderrolgende  Wiederholungen  desselben  Wortes  (z.  B.  S.  336 
„allerdings**)  oder  Austriazismen,  wie  die  bekannte  Verwendung 
der  Präposition  „über**  oder  die  Substantiva  „Entgang**  und  „An- 
wart'* (S.  55  f.).  Die  Literaturnachweise  sind  nur  S.  465  nicht 
ausreichend.  Auf  Äußerlichkeiten  —  verschiedene  Schreibweise 
der  Namen  und  Druckfehler,  an  denen  es  nicht  ganz  fehlt  — 
soll  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  vielmehr  mögen  den 
Schluß  unserer  Besprechung,  die  den  vielseitigen  Inhalt  des  Bandes 
nur  kurz  andeuten  konnte,  die  sehr  zu  beherzigenden  Worte  der 
Vorrede  (C.  VI)  bilden:  „Den  warmblütigen  Deutschen  überkommt 
bei  Betrachtung  der  damaligen  Zustände  das  Gefühl  tiefer  Be- 
schämung. Wer  diesem  Geiste  kleinlicher  Bechthaberei 
und  selbstmörderischer  Zuchtlosigkeit  in  Stadt  und  Land  näher 
tritt,  dem  liegt  eine  bange  Frage  nahe,  ob  das  deutsche  Volk 
trotz  aller  Schicksalsschläge  der  späteren  Jahrhunderte  die  Folgen 
dieser  Erbübel  endlich  doch  schon  ganz  überwunden  habe**. 
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3)  Hans  Helmolt,  Weltgeschichte.  Unter  Mitarbeit  von  36  Fach- 
gelehrten heransgegeben.  Mit  51  Karten  und  170  Tafeln  in  Holz- 
schnitt, Atzung  und  Farbendruck.  9  Bände  io  Halbleder  gebunden  zu 
je  10  Mark  oder  18  broschierte  Halbbände  zu  je  4  Mark.  Fünfter 
Band:  Südost-  und  Osteuropa.  Von  Rudolf  von  Scala,  Heinrich 
Zimmerer,  f  Karl  Pauli,  Hans  F.  Helmolt,  Berthold  Bretholz,  Wlodimir 
Milkowicz  und  Heinrich  von  Wlislocki.  Mit  5  Karten  und  20  Tafeln 
in  Holzschnitt,  Atzung  und  Farbendruck.  Leipzig  und  Wien  1905, 
Bibliographisches  Institut.    XVI  n.  630  S.    gr.  8. 

Im  ersten,  Ton  R.  von  Scala  yerfaßlen  Abschnitte  (bis  S.  116) 
,Das  Griechentum  seit  Alexander  dem  Großen^'  werden 
in  unmittelbarem  Anschluß  an  das  fünfte  Kapitel  des  vierten 
Bandes  zunächst  der  Hellenismus  und  die  Weltstellung  des  Griechen- 
tums knapp,  aber  klar  und  die  Hauptsachen  erschöpfend  dar- 
gestellt. Da  in  unseren  Tagen  alles,  was  mit  dem  Griechentum 
zusammenhängt,  in  Gefahr  ist,  unterschätzt  zu  werden,  so  mag 
eine  Probe  gerade  aus  diesem  ersten  Abschnitte  hier  Platz  finden. 
„Mit  Alexanders  Reichsgründung  war  für  den  Osten  eine  Aus- 
breitung griechischer  Kultur,  ein  Austausch  östlicher  und  west- 
licher Erzeugnisse,  eine  Vermischung  barbarischer  und  griechischer 
Stammesart  verbunden,  wie  sie  die  antike  Welt  in  diesem  Maße 
vorher  doch  noch  nicht  gekannt  hatte.  Iberische  Stämme  Spaniens, 
keltische  Clans  in  Südfrankreich,  etruskische  Städte,  italische 
Kunstttbung,  ägyptisches  Heerwesen  und  ägyptische  Sage,  lykische 
Gräberarchitektur  und  karische  Denkmäler,  skythische  Goldarbeiten, 
persische  Palastbaulen  haben  früher  schon  unter  griechischem 
Einfluß  gestanden,  so  daß  die  Griechen  weit  mehr  als  durch  ihre 
inneren  Kämpfe  in  ihrer  Rolle  als  Zivilisatoren  des  Mittelmeer- 
kreises ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung  erhielten.  Aber  nun 
wird  die  alte  griechische  Kolonisationstätigkeit,  die  zwei  volle  Jahr- 
hunderte aufgegeben  war,  wieder  aufgenommen  in  einem  weiten 
Reichsgebiete,  dessen  politisches  Leben  griechisch,  dessen  Ver- 
waltung persisch,  dessen  Herrscher  griechisch,  dessen  Heer  griechisch 
ist.  Die  Gründung  von  Alexandrien  und  die  Neubelebung  von 
Babylon  hat  Weltstädte  im  Orient  geschaffen,  deren  geistige  und 
materielle  Hochkultur  sie  zu  Mittelpunkten  des  neuen  Alexander- 
reichs machen  mußte.  Der  ganze  Strom  des  Reichtums  ergoß 
sich  in  den  Westen;  die  lange  aufgestapelten  Schätze  der  Achä- 
meniden  werden  dem  Kreislaufe  der  Güter  zurückgegeben,  und 
die  chaldäischen  Beobachtungen  und  Berechnungen,  die  auf  Jahr- 
tausende zurückgingen,  werden  der  griechischen  Astronomie  nutz- 
bar gemacht.  Schon  Pytheas,  später  Hipparch  benutzten  für  die 
Entfernungen  von  Sternen  babylonische  Maße.  Ja  auch  die 
politisch- religiösen  Überlieferungen  Babylons,  die  schon  die  assyri- 
schen Herrscher  in  ihren  Bann  gezwungen  hatten  und  ihnen  die 
Krönung  in  Babylon  als  abschließende  Weihe  erscheinen  ließen, 
spielten  in  dem  Weltkönigtum  Alexanders  eine  große  Rolle  und 
paßten  wunderbar  in  die  theo-dynastischen  Pläne:  neben  der  An- 
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läge  von  Häfen  und  Werften  bildete  der  Aufbau  des  Harduk- 
tempels  Esaggil  einen  wichtigen  Zukunftsplan  Alexanders.  Das 
Griechentum  hat  nun  diese  eroberten  Länder  zu  wirklichem 
geistigem  Besitz  erworben*'  (S.  9 f.).  „Kaum  hat  die  Welt 
jemals  eine  derartige  Durchtränkung  so  vieler  Gebiete  und  so  ver- 
schiedener Völker  mit  einer  Kultur  gesehen,  die  —  mag  sie  auch 
'Weitkultur'  geworden  sein  —  doch  noch  ihren  nationalen  Ur- 
sprung in  der  weitaus  größten  Mehrzahl  ihrer  Bestandteile  auf- 
wies. Der  größere  Flächeeraum  der  angelsächsischen  Basse  von 
heutzutage  ist  erfüUt  von  der  englischen  Wellsprache,  —  die 
Weltkultur  jedoch  ist  aur  angelsächsisch  gefärbt,  mcht  rein.  Jene 
Jahrhunderle  aber  vor  Christus  sahen  die  Sprache  Athens  zur 
griechischen  Gemeinsprache,  diese  zur  Weltsprache  werden  und 
den  damals  zu  rechnenden  Erdkreis  in  ziemlich  großem  Um- 
fange zu  einer  Kulturprovinz  griechischen  Geistes*'  (S.  20). 

Der  zweite  Abschnitt  (bis  S.  2 1 2),  aus  der  Feder  H.  Zimmerers, 
behandelt  die  europäische  Türkei  und  Armenien  von  den 
dunklen  Anfängen  des  Osmanischen  Reiches  bis  zur  glänzenden, 
auch  einen  künstlerischen  Aufschwung  zeigenden  Höhe  unter  Sulei- 
man  IL,  und  dann  abwärts  bis  zu  dem  auf  die  verschiedenste 
Weise  sich  offenbarenden  unaufhaltsamen  Niedergänge.  Der  dritte 
Abschnitt  (bis  S.  222),  von  dem  verstorbenen  K.  Pauli,  Ckberarbeitet 
und  ergänzt  vom  Herausgeber  selbst,  beschäftigt  sich  mit  dem 
tapferen  Volke  der  Albanesen,  deren  vornehme  Geschlechter, 
um  sich  ihre  Unabhängkeit  zu  wahren,  seit  dem  15.  Jahrhundert 
zum  Islam  übertraten.  Der  vierte  Abschnitt  (bis  S.  266),  von 
B.  Bretbolz,  befaßt  sich  mit  den  Ländern  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  Öster- 
reich 1526.  Nachdrücklich  weise  ich  auf  S.  240ff.  hin,  wo  von 
der  deutschen  Kolonisation  die  Bede  ist;  erst  seitdem  kann  von 
höherer  Bildung,  von  Siedelungen  und  Städtegrundungen  die  Bede 
sein,  erst  seitdem  entwickelt  sich  allmählich  ein  bis  dabin  ganz 
unbekannter  freier  Bauernstand,  und  in  den  Städten  erblühen 
Handwerk,  Handel  und  Kunst.  Der  fünfte,  von  Wladimir  Milkowicz 
(Professor  an  der  Universität  Czernowitz)  verfaßte  Abschnitt  (bis 
S.  312)  hat  den  slowenischen  und  den  serbo-kroatischen 
Stamm  zum  Gegenstande.  Der  sechste  (bis  S.  414),  aus  der 
Feder  H.  v.  Wlislockis,  ist  nach  dessen  anscheinend  unheilbarer 
Erkrankung  vom  Herausgeber  gründlich  umgearbeitet  und  „teilweise 
unter  beträchtlichem  Zeitaufwand"  auf  die  Höhe  der  gegenwärtigen 
Wissenschaft  gebracht  worden.  Er  umfaßt  die  Donauvölker, 
worunter  Hunnen,  Bulgaren,  Bumänen,  Magyaren  und  Zigeuner 
verstanden  sind;  ich  möchte  besonders  die  Ausführungen  über  die 
Deutschen  in  Ungarn  (S.  389 ff.)  hervorheben  und  darauf  hin- 
weisen (in  unserer  Weltgeschichte  ist  es  nicht  nachdrücklich  genug 
geschehen),  daß  seit  Jahrhunderlen  die  gesamte  Jugend  Sieben- 
bürgens in  Bruder-  und  Schwesterschaften  eingereiht  und  zum 
opferfreudigen  Gemeinsinn    erzogen    wird.    Zu  S.  402   unten  ist 
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anzumerken,  daß  auch  jetzt  noch  jeder  Sachse,  dem  es  seine 
Mittel  erlauben,  wenigstens  einen  Sohn  auf  deutsche  Hochschulen 
sendet,  damit  er  hier  zum  nationalen  Kampfe  geistig  ausgerüstet 
wird.  Die  Zigeuner  —  nach  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
suchungen stammen  sie  unzweifelhaft  aus  dem  Nordwesten  Indiens  — 
sind  wohl  in  keiner  anderen  Weltgeschichte  ähnlichen  Umfanges 
so  ausführlich  berücksichtigt  worden,  wie  hier;  es  findet  sich  auch 
eine  inhaltlich  recht  wertvolle  Mitteilung  über  die  von  der  Lite- 
ratur bisher  gänzlich  übersehenen  mittel-  und  südamerikanischen 
Zigeuner. 

Der  siebente  Abschnitt  (bis  S.  595),  Osteuropa  betitelt 
röhrt  von  dem  Verfasser  des  fünften  her  und  ist  besonders  wichtig. 
Denn  sehr  mit  Recht  weist  das  Vorwort  darauf  hin,  daß  Ost- 
europa von  der  deutschen  Wissenschaft  bisher  arg  yernachlässigt 
worden  ist  und  daB  sich  die  HelmoUsche  Weltgeschichte  es  sicher- 
lich als  Verdienst  anrechnen  darf,  zum  erstenmal  eine  welt- 
geschichtlich angefaßte  und  durchgeführte,  dabei  in  sich  geschlossene 
und  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  stehende  Ent- 
wicklungs-  und  Kulturgeschichte  jenes  weiten  und  nicht  erst  jetzt 
interessant  gewordenen  Gebietes  vorzulegen.  Wir  finden  in  der 
Tat  hier  eine  „von  hohen  Gesichtspunkten  aus  gegebene  lichtvolle 
Obersicht  über  die  Gesamtentwicklung  des  Slawentums  mit  seinen 
Einsprengseln'^  (S.  VIII).  Der  Abschnitt  hebt  mit  einer  geographisch- 
geschichtlichen Obersicht  an,  die  darauf  hinweist,  daß  schon  in 
den  Naturverhältnissen  der  Gegensatz  zwischen  West-  und  Ost- 
europa begründet  liegt  und  daß  Osteuropa  erst  hat  entdeckt  werden 
müssen.  „Materiell  und  geistig  ist  Rußland,  von  verhältnismäßig 
kleinen  Strecken  abgesehen,  ein  asiatisches  Land,  alles  trägt  hier 
den  Stempel  der  Masse,  des  Mangels  an  Abwechslung,  der  Be- 
harrung und  Unwandelbarkeit  des  Geistes^S  Für  die  Entwicklung 
des  ganzen  Reiches  haben  die  Wasserstraßen,  namentlich  die 
Wolga,  den  Ausschlag  gegeben.  Von  bemerkenswerten  Einzel- 
heiten, die  uns  In  nicht  geringer  Anzahl  begegnen,  sei  hervor- 
gehoben das  „in  der  Geschichte  wohl  einzig  dastehende  Denkmal*^ 
von  des  Zaren  Iwan  des  Schrecklichen  Hand,  nämlich  das  Buch, 
in  dem  er  für  3470  (!)  von  ihm  hingemordete  Opfer  Messen  stiftete. 
Wir  lesen  S.  551:  „Deshalb,  weil  selbst  bedeutende  Menschen  von 
der  Macht  der  Verhältnisse  bezwungen  werden  können,  sollten 
nicht  ausschließlich  die  groß  genannt  werden,  die  beträchtliche 
Erfolge  erzielt,  sondern  gerechterweise  auch  die,  die  Großes  erstrebt 
haben**,  und  S.  580:  „Solange  man  oben  von  der  Ansicht  aus- 
geht, daß  eine  Beaufsichtigung  der  Beamten  durch  die  Öffent- 
lichkeit das  Gewicht  der  Regierung  gefährden  könne,  kann  von. 
einer  Gesundung  öffentlicher  Verhältnisse  keine  Rede  sein.  Andrer- 
seits müßte  die  Beamtenschaft  besser  besoldet  werden;  ein  Be- 
amter kann  bloß  dann  dauernd  verläßlich  und  gewissenhaft  sein, 
wenn  er  vor  Willkür . . .  geschützt  ist'S    Recht  anziehend  betitelt 
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Verf.  seine  Schlußbetrachtang  ,,\)ie  russische  Kulturfeind- 
schaft'*;  es  heiüt  darin  zum  Schluß:  „Die  Welt  kann  heutzutage 
Dur  kulturfreundlicbe  Völker  leiden  und  dulden.  Man  erwartet 
von  einem  großen  Volke  vor  allem  kulturelle  Arbeit.  Westeuropa 
möchte  endlich  einmal  von  Rußland  etwas  lernen.  Kriegerische 
und  politische  Eroberungen  allein  bringen  kein  Heil.  Daher  sind 
sie  den   ungeheuren  Betrag    an  Opfern,    den    das    russische  Volk 

dafür  hat  bringen  müssen,  schwerlich  wert  gewesen'*. 

Fünf  eingehende  Besprechungen  der  Uelmoltschen  Welt- 
geschichte hat  diese  Zeitschrift  bereits  gebracht  (die  letzte  findet 
sich  im  58.  Jahrgange  1904  S.  375 — 381).  Daher  diesmal  nur 
noch  wenige  Bemerkungen!  Eine  Gruppierung  des  Stofies  in 
die  angeführten  sieben  Abschnitte  ist  nicht  einheitlich  und  infolge- 
dessen nicht  übersichtlich  genug;  denn  während  der  ethnographische 
Einteilungsgrundsalz  in  den  fünf  ersten  gewahrt  ist,  liegt  den 
zwei  letzten  der  geographisch-politische  zugrunde.  Beide  konnten 
miteinander  verbunden  werden.  Die  Geschichte  der  „Donauvölker** 
und  der  „Balkan Völker**  hätte  sich  gerade  so  gut  im  Zusammen- 
hange behandeln  lassen  wie  die  der  Russen  und  Polen,  der 
Böhmen  und  Mähren.  Bei  der  jetzigen  Einteilung  steht  der  vieite 
Abschnitt  auf  keinen  Fall  an  dem  richtigen  Platze,  und  die  Ent- 
wicklung Neugriechenlands  z.  B.  findet  sich  an  drei  verschiedenen 
Stellen  (S.  111  f[.,  170  ff.,  190  IT.).  Die  Schicksale  der  verschie- 
denen Völker  berühren  sich  eben  sehr  oft  aufs  engste  —  das 
zeigen  äußerlich  gerade  in  diesem  Bande  auch  die  recht  häufigen 
Verweisungen  auf  früher  erschienene  Teile  sowie  auf  andere  Ab- 
schnitte desselben  Bandes.  Dadurch  werden  diejenigen  im  ver- 
ständnisvollen, die  Zusammenhänge  beachtenden  Lesen  einiger- 
maßen gestört,  denen  die  geschichtlichen  Ereignisse  nur  ober- 
flächlich bekannt  sind. 

Das  muß  dem  Herausgeber  zugestanden  werden,  daß  der 
Vorwurf,  im  Verhältnisse  zu  den  führenden  Nationen  sei  un- 
bedeutenden Völkern  zu  viel  Raum  gewährt,  im  allgemeinen 
nicht  zutrilTt.  Ereignisse,  „die  oft  schon  mit  behaglicher  Breite 
geschildert  worden  sind'*,  nochmals  sehr  ausführlich  darzustellen, 
ist  in  der  Tat  weniger  wichtig  als  bisher  ganz  außer  acht  ge- 
bliebene Gebiete  „endlich  einmal  angemessen  zu  berücksichtigen**. 
Sieben  Bearbeitern  gegenüber  wäre  es  natürlich  dem  einen  Be- 
urteiler leicht,  einzelne  Mängel  und  Ungenauigkeiten  sachlicher 
und  sprachlicher  Art  hervorzuheben;  doch  angesichts  der  eigen- 
artigen Vorzuge  des  Ganzen  glaube  ich  hier  davon  abstehen  zu 
müssen.  In  recht  ungleichem  Maße  ist  das  Kulturgeschicht- 
liche berücksichtigt,  am  wenigsten  bei  den  Russen  und  Polen, 
am  ausführlichsten  (wie  begreiflich)  bei  den  Byzantinern;  hier  hat 
sich  V.  Scala  das  ihm  in  der  Vorrede  gespendete  Lob  wohl  ver- 
dient und  durch  sorgfältige  Auswahl  und  Feilung  der  Steinchen 
„ein  prächtiges  Mosaik'*  geschafl'en. 
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Von  der  Ausstattung  auch  dieses  Bandes  ist  nur  höchst 
Ruhmliches  zu  berichten.  Liegt  doch  gerade  in  der  Wiedergabe 
Yon  Abbildungen  und  Karten  die  besondere  Stärke  des  Biblio- 
graphischen Instituts.  Wir  finden  vier  prächtige  Farbentafeln 
(z.  B.  den  „Alexandersarkophag**  aus  Sidon)  und  16  in  üolz- 
schnitt  und  Ätzung  (eine  beträchtliche  Anzahl  von  ihnen  stellt 
Fürsten  dar);  unter  den  fünf  farbigen  Karten  dienen  die  zur  Ge- 
schichte  Rußlands,  Polens  und  der  Türkei  ebenso  dem  Verständnis 
des  Textes  wie  die  sechs  Stammtafeln.  Druckfehler  sind  sehr 
selten  (S.  245  steht  1441  statt  1341  und  S.  424  Wolga u),  und 
auch  das  Register  weist  wiederum  Sorgfalt  und  Vollständig- 
keit auf.  « 

Von  den  neun  Bänden,  auf  die  das  große  Unternehmen  der 
Helmoltschen  Weltgeschichte  berechnet  ist,  fehlen  nunmehr  noch  der 
sechste  und  der  neunte.  An  den  Eingang  jenes  soll  die  ursprüng- 
lich als  achter  Abschnitt  geplante  Abhandlung  über  die  geschicht- 
liche Bedeutung  der  Ostsee  gestellt  werden,  wo  sie  als  Überleitung 
▼on  einem  Völkerkreise  zum  andern  der  Einführung  zum  vierten 
Bande  genau  entsprechen  wird.  Hoffentlich  kann  hier  in  nicht 
zu  ferner  Frist  von  der  glücklichen  Vollendung  des  wegen  seiner 
Grundauffassung  und  seiner  Anordnung  eigenartigen  Sammelwerkes 
berichtet  und  dann  ein  abschließendes  Urteil  darüber  gefällt  werden, 
wie  weit  dieser  erste  Wurf  gelungen  ist  und  ob  er  in  der  Tat 
eine  neue  Ära  der  Weltgeschichte  ins  Leben  gerufen  hat.  Das 
bei  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  (1899  S.  727) 
gefällte  Urteil,  er  sei  „eine  Zierde  der  deutschen  Wissenschaft 
und  des  deutschen  Buchhandels'S  gilt  jedenfalls^  von  fast  allen 
bisher  erschienenen  Bänden  —  einzelne  Abschnitte  ausgenommen 
—  und  nicht  zum  mindesten  auch  von  diesem  fünften. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 
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(R.  BachmaDD),  Hofbuchhaodlong.     1  o.  24  S.     gr.  8.     kart.  0,80  Jt- 

Die  vorliegenden  Geschichtstafeln,  die  bereits  in  zweiter  Auf- 
lage erschienen  sind,  sollen  „bei  größeren  Wiederholungen  un- 
abhängig Tom  Lehrbuche  als  Merkzeichen  und  Wegweiser  durch 
das  in  den  Unterrichtsstunden  durchwanderte  Geschichtsgebiet 
dienen  und  die  Erinnerungen  an  die  Tatsachen  vor  Verworren- 
heit schützen^*  (Vorwort).  Daß  es  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
besonderer,  unabhängig  vom  eingeführten  Lehrbuche  gearbeiteter 
Tabellen  bedarf,  davon  habe  ich  mich  trotz  langjähriger  Erfahrung 
im  Geschichtsunterricht  noch  nicht  überzeugen  können.  Ich 
hatte  es  vielmehr  für  das  Richtigste,  daß  für  Wiederholungen 
die  Tabellen  benutzt  werden,  die  das  eingeführte  Lehrbuch  ent- 
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hall  und  die  noch  einmal  den  in  den  Lehrstunden  dargebotenen 
Stoff  in  kurzer  und  übersichtlich  geordneter  Form  zusammen- 
fassen. Löst  das  Lehrbuch  diese  Aufgabe  nicht,  dann  wäre  es 
wohl  an  der  Zeit,  sich  nach  einem  geeigneteren  umzusehen ;  will 
man  trotzdem  das  Lehrbuch  vielleicht  wegen  anderer  hervor- 
ragenden Eigenschaften  beibehalten,  dann  müßte  man  allerdings 
besondere  Geschicbtstabellen  zu  Hilfe  nehmen,  und  vermutlich 
verdanken  auch  die  Althofschen  Tafeln  einem  solchen  Bedürfnis 
ihr  Dasein.  Irre  ich  mich  in  dieser  Annahme  und  sollen  die 
Tafeln  wirklich  neben  dem  mit  Tabellen  versehenen  Lehrbuche 
bei  größeren  zusammenfassenden  Wiederholungen  Verwendung 
finden,  so  scheint  mir  die  Anordnung  nicht  ganz  glucklich  zu 
sein :  dem  in  Klassenabschnitten  von  Quarta  bis  Obertertia  zu- 
sammengestellten Stoff  folgen  noch  Nachträge  für  obere  Klassen 
aus  der  griechischen,  römischen,  französischen,  englischen  Ge- 
schichte und  aus  der  Geschichte  der  übrigen  Länder;  innerhalb 
der  einzelnen  Abschnitte  wird  fast  durchweg  die  rein  chrono- 
logische Darstellung  angewendet.  Vermißt  habe  ich  dabei  einen 
Abschnitt  für  Untersekunda.  Oder  wird  etwa  in  der  Heimat  des 
Verfassers  in  dieser  Klasse  alte  Geschichte  betrieben?  Fast 
scheint  es  so,  denn  das  Pensum  für  Obertertia  ist  bis  zur 
neuesten  Zeit  geführt.  Abgesehen  nun  davon,  daß  jetzt  der 
Lernstoff  für  die  oberen  Klassen  an  verschiedenen  Stellen  unter- 
gebracht ist,  wodurch  die  Einprägung  ohne  Zweifel  erschwert 
wird,  eignet  sich  nach  meinen  Erfahrungen  für  solche  —  doch 
wohl  freiere  —  Wiederholungen,  wie  sie  Verf.  im  Auge  hat, 
besser  eine  etwas  freiere  Anordnung  der  Tabellen:  es  darf  nicht 
sklavisch  an  der  zeitlichen  Folge  der  Ereignisse  festgehalten, 
sondern  inhaltlich  Zusammengehöriges  muß,  wenn  es  auch  ganz 
verschiedenen  Zeitabschnitten  angehört,  unter  diesem  oder  jenem 
Gesichtspunkte  vereinigt  werden.  Ein  Versuch  ist  damit  vom 
Verf.  in  der  griechischen  Geschichte  gemacht  worden;  leider  ist 
es  bei  diesem  Versuche  geblieben.  Auch  durfte  der  Text  für 
den  angegebenen  Zweck  nicht  gar  zu  wortkarg  sein :  jetzt  ist  das 
Ganze  nur  ein  trockenes  Gerippe  des  Geschichtsloffes.  Wie  ein 
solches  Hilfsmittel  für  größere  zusammenfassende  Geschichts- 
wiederholungen, die  unabhängig  vom  Lehrbuche  ausgeführt  werden 
sollen,  etwa  angelegt  sein  muß,  das  zeigen  uns  die  Neukirchschen 
Tabellen:  mit  außerordentlichem  Geschick  nach  den  angegebenen 
Gesichtspunkten  gearbeitet,  können  sie  allen  Freunden  solcher 
Tabellen  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Wenn  ich  nun  auch  den  vorliegenden  Tabellen  im  Prinzip 
keine  eigentliche  Berechtigung  zuerkennen  kann,  so  verdienen  sie 
doch  im  einzelnen  manches  Lob.  Der  Text  ist  z\;\ar  sehr  dürftig, 
doch  klar  und  verständlich.  Bes9nders  hat  mir  gefallen,  daß  bei 
den  meisten  weniger  bekannten  Örtlichkeiten  die  Lage  näher  be- 
zeichnet ist;   das  halte    ich   für   durchaus   wünschenswert.    Nur 
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weniges  ficheint  mir  in  dieser  Hinsicht  versäumt,  wie  S.  10  bei 
Canossa»  S.  11  CIair?aux,  S.  15  St.  Germain  en  Laye,  S.  16 
Baden  (hier  besonders  wichtig,  da  das  am  Bodensee  gelegene 
gemeint  ist).  Daß  ferner,  um  die  richtige  Aussprache  der  Wörter 
zu  erleichtern,  von  der  Angabe  der  Quantität  der  vorletzten  Silbe 
wiederholt  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  kann  ich  nur  loben; 
vielleicht  konnte  auch  hier  noch  mehr  geschehen,  z.  B.  habe  ich 
die  Angabe  bei  Alessandria  (S.  17)  vermißt.  —  Ein  sicheres 
Kriterium  für  die  den  einzelnen  Stufen  zuzuweisenden  Zahlen  zu 
finden,  ist  unmöglich;  deshalb  will  ich  mit  dem  Verf.  nicht  dar- 
über rechten,  ob  nicht  vielleicht  diese  oder  jene  Zahl  schon  auf 
der  früheren  Stufe  einzuprägen  sei;  aber  der  Friede  des  Antal* 
cidas,  eins  der  wichtigsten  Ereignisse  der  griechischen  Geschichte 
und  von  der  Darstellung  der  Perserkriege  gar  nicht  zu  trennen, 
gehört  nach  meiner  Auffassung  unbedingt  der  Quartastufe  an. 
In  der  Auswahl  der  Zahlen  hat  sich  der  Verf.  die  größte  Be- 
schränkung auferlegt,  um  das  Gedächtnis  der  Schüler  nicht  zu 
sehr  zu  belasten;  das  ist  gewiß  anerkennenswert,  doch  darf  diese 
Beschränkung  nicht  zu  weit  gehen.  So  fehlt  die  orientalische 
Geschichte,  abgesehen  von  den  Persern,  so  gut  wie  ganz;  bei  der 
Bedeutung,  die  der  Orient  in  der  wissenschaftlichen  Forschung 
gerade  dieser  Tage  einnimmt,  ist  das  nicht  zu  billigen.  Auch 
die  griechisch-römische  Geschichte  ist  sicher  zu  kurz  gekommen, 
besonders  wenn  auf  der  Oberstufe  der  Anstalt,  für  welche  die 
Tabellen  zunächst  in  Betracht  kommen,  zwei  Jahre  zur  Verfü* 
gung  zu  stehen  scheinen;  die  beiden  attischen  Seebunde,  von 
denen  der  erste  doch  einigen  Anspruch  auf  Bedeutung  hat,  sind 
gar  nicht  erwähnt,  während  ich  in  der  Darstellung  des  römischen 
Ständekampfes  das  Jahr  287  vermißt  habe,  das  wegen  der  dritten, 
schließlich  doch  noch  am  besten  beglaubigten  Secessio  und  der 
bedingungslosen  Gleichstellung  der  Beschlösse  der  plebejischen 
Sonderversammlungen  mit  denen  des  ganzen  Volkes  durch  die 
lex  Hortensia  zu  den  wichtigsten  dieser  merkwürdig  erregten 
Zeit  gehören  dürfte;  auch  die  lex  Manilia  und  Gahinia  möchte 
ich  in  einer  Tabelle  für  Obersekunda  nicht  entbehren.  In  der 
Kaiserzeit  ist  das  Jahrhundert  vom  Tode  Mark  Aureis  bis  Dio- 
kletian ganz  übergangen;  mag  diese  Zeil  auch  nicht  viel  er- 
freuliche Erscheinungen  bieten,  einige  sind  doch  darin,  die  für 
die  Entwicklung  der  römischen  sowie  der  deutschen  Verhältnisse 
wichtig  sind.  —  In  der  deutschen  Geschichte  habe  ich  eine  Be- 
merkung über  die  Aullösung  des  Deutschen  Beiches  unter  Lud- 
wig dem  Kinde  vermißt  (S.  10),  ebenso  ein  Wort  über  die  Aus- 
breitung des  Deutschtums  im  Osten,  das  etwa  bei  Albrecht  dem 
Bären  oder  Heinrich  dem  Löwen  anzubringen  war  (S.  11).  Wenn 
1180  erwähnt  wird,  daß  Bayern  an  die  Witteisbacher  fällt,  so 
durfte  das  auch  vom  östlichen  Sachsen  betr.  der  Askanier  ge- 
schehen.     Den  Beichstag    zu   Mainz    1235,    der    nicht    weniger 
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wichtig  als  die  Schlacht  bei  Cortenuova  erscheint,  habe  ich  ebenso 
ungern  vermißt  wie  das  Sterbejahr  der  Königin  Luise  (S.  18). 
Die  preußische  Unionspolitik  von  1849  und  1850  ist  mit  Still- 
schweigen übergangen,  während  sie  doch  gewiß  ein  wichtigeres 
Glied  in  der  Reihe  der  preußischen  Einheitsbestrebungen  bildet 
als  der  Furstenbund  Friedrichs  des  Großen,  üie  Ereignisse  von 
1866  —  es  fehlen  z.  B.  Gustozza  und  Prag  —  und  vor  allem 
1870/71  —  ohne  die  Schlacht  bei  Sedan  am  1.  September!  — 
verdienen  auch  in  einer  Tabelle  größere  Berücksichtigung.  Der 
Berliner  Kongreß  und  die  Botschaft  des  alten  Kaisers  vom 
17.  November  1881  mit  der  sich  daran  anschließenden  sozialen 
Gesetzgebung  zeigen  das  neue  Deutsche  Reich  auf  seinem  Höhe- 
punkte; ich  vermisse  beide  Ereignisse  sehr,  besonders  das  letztere, 
das  doch  nicht  bloß  vorübergehend  im  Unterricht  erwähnt  werden 
darf,  sondern  zum  Ausgangspunkt  belehrender  Besprechungen 
über  schwerwiegende  Erscheinungen  der  Gegenwart  zu  machen 
ist.  Da  aber  andere  Ereignisse  der  allerneusten  Zeit  eingeprägt 
werden  sollen,  so  durfte  S.  13  auch  als  fünfter  Zeitraum  die  Zeit 
von  1871 — X  angegeben  werden.  Wegen  ihrer  Bedeutung  für 
das  Haus  Romanow  ist  die  Zahl  1613  zu  merken;  auch  ist  es 
wohl  für  einen  Primaner  nicht  zu  viel,  wenn  er  sich  die  Re- 
gierungszeit Peters  des  Großen  einprägt  und  weiß,  daß  Viktoria 
in  England  seit  1837  geherrscht  hat  (S.  23).  —  Während  Verf. 
also  vielfach  zu  wenig  bringt,  ist  einiges  entbehrlich,  wie  die 
Grumbachschen  Händel  (S.  14),  die  Abtretung  von  Samogitien  an 
Polen  1411  (S.  15),  di»  Regierungszeit  Omars  (S.  23)  und  der 
Kardinalsname  Clemens'  XIV.  (S.  24).  —  Im  übrigen  finde  ich 
mich  in  der  Auffassung  der  Ereignisse  im  allgemeinen  mit  dem 
Verf.  in  Obereinstimmung.  Nur  glaube  ich,  daß  der  sogenannte 
erste  Samnitenkrieg  343  aus  der  Reihe  der  historisch  beglau- 
bigten Tatsachen  gestrichen  werden  muß  (S.  6  und  20).  —  Daß 
Achaja  im  Jahre  146  römische  Provinz  genannt  wird,  kann  irre- 
führen (S.  7);  besondere  römische  Provinz  unter  dem  Namen 
Achaja  wird  Griechenland  doch  erst  unter  Augustus.  —  Zur  Zeit 
Kaiser  Konrads  III.  ist  in  dem  Kampfe  zwischen  Hohenstaufen 
und  Weifen  Heinrich  der  Stolze  nur  in  beschränkter  Weise  be- 
teiligt: er  stirbt  schon  1139;  die  Hauptvorkämpfer  der  Weifen 
sind  Weif  VI.  und  Gertrud  (S.  11). 

Druck  und  Papier  sind  gut,  Übersichtlichkeit  vorbanden, 
Druckfehler  mir  nicht  aufgefallen. 

Alles  in  allem:  das  Büchlein  mag  bei  nicht  zu  hohen  An- 
sprüchen, und  wenn  das  Lehrbuch  keine  tabellarische  Obersicht 
bietet,  genügen,  ist  aber  jedenfalls  verbesserungsbedürftig. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 
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C.  G.  Schillings,  Mit  Blitzlicht  and  Böchse.  Neue  Beobachtungen 
and  Erlebnisse  in  der  Wildnis  inmitten  der  Tierwelt  von  Äquatorial« 
Ostafrika.  Mit  302  urkundtren  in  Autotypie  wiedergegebenen  Ori- 
ginal-Tag- und  Nacht- Auf  nahmen  des  Verfassers.  Zweiter  Abdruck. 
Leipzig  1905,  R.  Voigtländer.  558  S.  gr.  8.  12,50  JC.,  eleg.  geb. 
14  JC. 

Dieses  Buch  des  noch  Tor  wenigen  Jahren  fast  ganz  unbe- 
kannten Verf.  hat  eine  in  unserer  mit  Büchern  überschwemmten 
Zeit  ungewöhnliche  und  —  sagen  wir  es  gleich  —  wohlver- 
diente Verbreitung  gefunden.  Denn  zum  ersten  Haie  bietet  es 
uns  im  Freien  aufgenommene  Homentphotographien  der  reichen 
Tierwelt  von  Äquatorial-Ostafrika,  namentlich  unserer  Kolonie 
Deutsch-Ostafrika,  zu  deren  Erforschung  Schillings  viermal  hin- 
ausgegangen ist  (in  den  Jahren  1896—1897,  1899—1900,  1902, 
1903 — 1904),  Tieraufnahmen,  die  einer  der  besten  Kenner  der 
Tierwelt,  der  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in  Berlin,  Dr. 
Heck,  in  einem  dem  Sch.schen  Buche  vorausgeschickten  kurzen 
Aufsatz  ,,C.  G.  Schillings  und  sein  Erstlingswerk''  mit  Recht  als 
„Natururkunden^*  bezeichnet.  Schillings  nimmt  vermöge 
dieser  absolut  naturgetreuen  Photographien,  die  uns  das  afrika- 
nische Wild  in  der  typischen  Umgebung  zeigen,  in  der  Afrika- 
forschung eine  ganz  eigenartige  Stellung  ein,  die  kein  anderer 
Afrikareisender,  auch  der  größte  und  beste  nicht,  durch  ähnliche 
Leistungen  verdunkeln  hann,  so  daß  Heck  nicht  übertreibt,  wenn 
er  sagt,  daß  Seh.  sich  durch  seine  afrikanischen  Tieraufnahmen 
unsterblich  gemacht  hat.  Müssen  die  Bilder  jedem  Freunde 
der  Zoologie,  insbesondere  der  Tierweit  des  „schwarzen  Erdteils'S 
sowie  jedem  Jäger,  Sportsfreund,  Amateurphotographen  u.  a. 
schon  wegen  der  geradezu  verblüffenden  Naturtreue  entzucken, 
so  haben  diese  „Natururkunden''  einen  besonderen  wissenschaft- 
lichen Wert  in  Anbetracht  der  unzweifelhaften  Tatsache,  auf  die 
Seh.  mit  Wehmut  immer  wieder  hinweist,  daß  ein  großer  Teil 
der  herrlichen  Großtierwelt  Afrikas  unrettbar  verloren  ist  und 
manche  dieser  Tiere  schon  in  wenigen  Jahrzehnten  vollkommen 
vernichtet  sein  werden.  Wenn  einmal  Tiere  wie  Elefant,  Nas- 
horn, Löwe,  Büffel  und  andere  schöne  und  merkwürdige  Ge- 
schöpfe nicht  mehr  existieren  werden  —  und  unabsehbar  ist 
leider  diese  Zeit  keineswegs  —  dann  wird  man,  so  urteilt 
Dr.  Heck  mit  Hecht,  erst  den  unermeßlichen  Wert  vollkom- 
men würdigen,  den  Schillings'  „Natururkundenarchiv''  für  alle 
Zeiten  hat 

Das  Werk  enthält  gegen  300  Tieraufnahmen,  die  ganz 
genau  so,  wie  sie  die  Originalnegative  ergeben,  reproduziert  sind, 
ohne  durch  Retusche  irgend  wie  verändert  oder  „verbessert" 
worden  zu  sein.  Es  sind  also  absolut  naturwahre 
Momentphotographien,  aufgenommen  von  Tieren  Ost- 
afrikas, die  in  voller  Freiheit  und  in  ihrer  typischen 
Umgebung  sich  befanden;  das  muß  gegenüber  den  auch  auf 
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diesem  Gebiet  sich  vorwagenden  Täuschungen  mit  besonderem 
Nachdruck  betont  werden.  Die  Aufnahmen  zerfallen  in  ge- 
wöhnliche Tagesaufnahmen,  in'Teleaufnahmen,  die  in 
einer  Entfernung  bis  zu  400  m  zustande  kamen,  und  in 
mittelst  künstlichen  Blitzlichtes  erzielten  Nachtaufnahmen. 
Um  mit  den  letzteren  zu  beginnen,  so  betreffen  sie  hauptsächlich 
die  Raubtiere,  wie  Löwe,  Leopard,  Hyäne  u.  s.  w.,  die  im 
wesentlichen  nur  des  Nachts,  wenn  sie  auf  Raub  ausgehen,  dem 
Kamerajäger  vor  den  Apparat  kommen.  Als  ganz  besonders 
wirksam  möchte  ich  unter  diesen  Blitzlichtaufnahmen  die  Bilder 
S.  265  (Drei  Löwinnen  an  der  Tränke),  S.  281  (Eine  Löwin 
reißt  einen  Esel),  S.  497  (Ein  alter  Mähnenlöwe  am  Wasser 
eines  Sumpfes),  S.  297  (Leopard  an  der  Tränke),  die  prächtigen 
Zebra-Aufnahmen  S.  89,  241,  249,  251  u.a.  her?orheben. 
Daß  die  Teleaufnahmen  bei  Tage  vermittelst  der  von  der  Welt- 
firma Görz  in  Friedenau  gelieferten  Apparate  selbst  auf  Ent- 
fernungen von  100 — 400  m  noch  sehr  deutlich  ausfielen,  be- 
weisen die  Bilder  S.  113  (Zwei  riesige  in  einem  Urwaldtale  des 
westlichen  Kilimandscharo  inmitten  haushoher  Vegetation  aufge- 
nommene Elefantenbullen)  und  S.  153  (Zwei  riesige 
Elefantenbullen  in  Symbiose  mit  einem  alten  einsamen 
Giraffen  bullen).  Von  den  gewöhnlichen  Tagesaufnahmen 
endlich  sind  m.  E.  besonders  die  Bilder  auf  S.  160  (Zwei 
Nashörner  im  Schilf,  auf  15  Schritte  Entfernung  aufgenommen), 
S.  161  (Nashörner  im  Bade),  S.  233  (Giraffe  im  Bergwald), 
S.  347  (Gnus  auf  der  Flucht)  u.a.  besonders  gelungen.  Ein 
kleinerer  Teil  der  Bilder  sind  lediglich  Landschaftsaufhahmen, 
die  die  Vegetation,  die  Bodenformation  u.  a.  klar  zur  Anschauung 
bringen;  auch  die  Eingeborenen,  namentlich  der  interessante 
Stamm  der  Masai  mit  ihrem  hohen  Wuchs  und  den  z.  T.  aristo- 
kratischen Gestalten,  treten  uns  in  einigen  Bildern  lebenswahr 
entgegen. 

So  viel  ober  die  bildliche  Seite  des  Werks,  die  im  Titel 
„Mit  Blitzlicht^'  angedeutet  ist.  Daneben  hat  jedoch  auch  der 
weitere  Titel  „Mit  Büchse**  seine  volle  Bedeutung.  Die  jagdlichen 
Streifzöge,  die  in  der  Masai-Steppe  unternommen  wurden  — 
diesen  Teil  Ostafrikas  hat  Schillings  auf  seinen  vier  Ex|>editionen 
vor  allem  durchstreift  und  erforscht  —  sind  in  so  fesselnder 
Darstellung  geschildert,  ganz  neue  Beobachtungen  Ober  die 
Lebensweise  der  Tiere  so  packend  mitgeteilt,  daß  auch  der  er- 
zählende Teil  des  Werks  eine  besondere  Beachtung  verdient 
uud  auch  nach  dieser  ßichtung  hin  der  Wert  des  Schillingsschen 
Buches  von  Dauer  sein  wird.  In  33  Kapiteln,  deren  Aufzählung 
ich  hier  aus  Raumersparnis  übergehen  will,  erzählt  uns  Seh.  mit 
lebendigster  Anschaulichkeit  und  in  schwungvoller,  teilweise  hin* 
reißender  Darstellung  seine  Purschgange  mit  photographischem 
Apparat  und  Büchse  durch  die  Masai-Nyika.     Die  einzelnen  Tiere, 
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ElefaBt,  Na&horfi,  Flußpferd,  Büffel  m6  Krokodil,  Giraffe,  Zebra, 
Löwe,  Leopard,  Hyäne,  Schakal,  Gazellen  und  Antilopen  aller 
Art,  Affen  und  die  verschiedenartigsten  Vögel  ziehen  an  uns  vor- 
über,-  teilweise  ganz  neue  von  ihm  entdleckte  Arten  führt  uns 
der  Verf.  vor,  so  eine  Köstengiraffe,  eine  gestreifte  Hyäne, 
eine  Bergantilope  (Klippspringer),  sowie  verschiedene  bisher  un* 
bekannte  Vogeiarten.  Ober  den  wissenschaftlichen  Wert  der 
Sch.schen  Sammlungen  von  Fellen  und  Bälgen  der  durch  ihn 
erlegten  Tiere  und  Vögel,  die  der  Verf.  gleich  an  Ort  und  Stelle 
hat  präparieren  lassen  und  dann  zum  größten  Teil  in  hoch* 
herziger  Weise  den  verschiedensten  Museen  Deutschlands  und 
i.  T.  auch  Österreichs  zum  Geschenk  gemacht  hat  (das  Berliner 
Museum  hat  dank  der  Schenkungen  Sch.s  iobezug  auf  die  afri- 
kanischen Sammlungen  jetzt  selbst  das  Londoner  überflügelt), 
äußern  sieh  in  einem  Anhang  zu  dem  Sch.schen  Buch  Prof. 
Paul  Matschie,  Kustos  am  Königl.  Zoologischen  Museum  zu 
Berlin,  und  Prof.  Dr.  A.  Reichen ow  (S.  529ff.  und  537 ff.). 
Beide  stimmen  darin  überein,  daß  Seh.  mehr  verschiedene  Formen 
der  ostafrikanischen  Tierweit  gesammelt  hat  als  irgend  ein  anderer 
Bebender  vor  ihm,  daß  namentlich  die  Vogelsammlung  eine  der 
umfangreichsten  iii^  die  jemals  in  jenen  Ländern  veranstaltet 
worden  ist.  So  ist  der  wissenschaftliche  Wert  dieser  Sammlun- 
lungen  für  den  Zoologen  ungeheuer  groß. 

Wie  nun  diese  Sammlungen  allmählich  zusammengekommen 
sind,  ¥vie  Schillings  unter  ungeheuren  pekuniären  Opfern  mit 
seiner  läO — 140  Mann  starken  Karawane,  die  er  aus  eigenen 
Mitteln  auf  allen  seinen  Reisen  unterhalten  mußte,  die  Masai- 
Steppe  durchstreift  und  sich  seiner  Aufgabe,  d^r  Erforschung 
des  afrikanischen  Tierlebens,  gewidmet  hat,  unter  welchen 
Schwierigkeiten  er  die  Tiere  teils  photographiert,  teils  erlegt  und 
an  Ort  und  Stelle  präpariert  hat,  in  der  Trockenzeit  den  Qualen 
des  Durstes  und  Wassermaogels  mehr  wie  einmal  fast  erliegend, 
in  der  großen  Regenperiode  von  den  mit  Macht  hereinbrechenden 
Wasserfluten  im  Vordringen  bebindert  und  durch  Verlust  oder 
Unbrauchbarmachung  seiner  kostbaren  photographischen  Apparate, 
der  Chemikalien  zum  Präparieren  und  des  sonstigen  Gepäcks 
geschädigt,  wie  er  den  Schauern  der  Malaria  zu  erliegen  drohte, 
wie  sein  Leben  des  öfteren  durch  die  Tiere  der  Wildnis  und 
Oberfälle  kriegerischer  Stämme  gefährdet  war,  das  alles  erzählt 
uns  der  Verf.  in  den  33  Kapiteln  mit  lebhafter  und  kraftvoller 
Sprache.  Fuge  ich  noch  hinzu,  daß  in  dem  Werke  reichlich 
Bemerkungen  über  koloniale  Verhältnisse  abfallen, 
namentlich  über  Klima  und  wirtschaftlichen  Wert  Deutsch-Ost- 
afrikas sowie  über  unser  Verv^altungssystem  in  den  Kolonien 
und  die  Behandlung  der  Eingeborenen,  Bemerkungen,  die  in 
unserer  Zeit,  wo  von  unsern  Kolonien  so  viel  die  Rede  ist,  ein 
besonderes  Interesse    haben,    ferner   sich    auch  anschauliche  Ex- 
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kurse  über  die  Flora  Ostafrikas  und  endlich  eine  kleine  Studie 
über  das  interessante  Hirtenvolk  der  Masai  und  ihren  semi- 
tischen  Ursprung  findet,  so  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß 
Schillings'  Werk  in  der  Tat  ein  Ereignis  genannt  werden  muß. 
Freuen  wir  uns,  daß  es  eines  deutschen  Forschers  Arbeit  ist 
dieses  Aufsehen  erregende  und  in  vieler  Beziehung  einzig  iu 
seiner  Art  dastehende  Buch,  und  holfen  wir,  daß  es  noch  immer 
weitere  Verbreitung  finde!  Namentlich  sollte  es  in  keiner 
Lehrer-Bibliothek  einer  höheren  Lehranstalt  fehlen.  Denn 
nicht  nur  als  Unterhai  tu  ngslekture  eigener  Art  wird  es  ein 
begehrter  Band  aller  Bibliotheken  sein,  sondern  auch  manche  für 
den  Unterricht  brauchbare  Anregung  wird  der  Lehrer, 
namentlich  der  Natur-  und  Erdkunde,  aus  dem  Werk  schöpfen. 
Ganz  besonders  seien  zum  Schluß  die  höheren  Schulen  noch  auf 
die  Vergrößerungen  der  Schillingsschen  Natururkunden  als 
Wandbilder  aufmerksam  gemacht,  welche  die  Verlagshandlung 
von  R.  Voigtländer  in  Leipzig  besorgt.  Sie  scheinen  mir  als 
Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Naturkunde 
auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen  vortrefflich  geeignet  zu 
sein.  Die  Vergrößerungen  werden  auf  Bromarytpapier  gefertigt, 
einem  milde  glänzenden  Bromsilber-Gelatinepapier,  auf  dem  das 
Bild  den  Eindruck  einer  schwarzen  Photographie  macht.  Da  die 
Bilder  durchaus  Natururkunden  bleiben  sollen,  so  sind  auch  an 
ihnen  ebenso  wie  an  den  Abbildungen  des  Buches  keinerlei  Re- 
tuschen vorgenommen.  Mir  haben  einige  dieser  Vergrößerungen 
vorgelegen,  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  einem  Schüler, 
dem  Exemplare  der  Tiere  der  Wildnis  in  Tiergärten  bezw.  zoo- 
logischen Museen  vorzuführen  unmöglich  ist,  ein  besseres  An- 
schauungsmittel geboten  werden  könnte  als  diese  Vergrößerungen 
der  Schillingsschen  Momentphotographien,  die  dem  Schüler  mit 
dem  wahren  Bilde  des  Tieres  zugleich  die  Anschauung  von  der 
Natur,  in  der  es  lebt,  vermitteln.  (Bestellungen  auf  Vergröße- 
rungen der  Schillingsschen  Tieraufnahmen  aus  dem  Buche  „Mit 
Blitzlicht  und  Büchse'*  sind  zu  richten  an  R.  Voigtländers  Verlag 
in  Leipzig.  Geliefert  werden  die  Bildgrößen  75  x  55  cm  zum 
Preise  von  ib  JC  und  41  x  30  cm  zu  7,50  JC;  andere  ge- 
wünschte Größen  werden  nach  Vereinbarung  berechnet) 

Rössel.  E.  Hohmann. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  harmonische  Verbindung  des  griechischen  Skrip- 
tums   mit    der  Elassenlektüre    in    Obersekunda  und 

Prima. 

Jeder,  der  in  der  Lage  ist  oder  gewesen  ist,  Material  för 
die  griechischen  Skripta  zu  suchen,  weiß,  wieviel  Zeit  und  Mühe 
diese  Arbeit  meist  kostet  und  wie  oft  der  Ausfall  einer  solchen 
Arbeit  in  der  Klasse  in  gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  den  Er- 
wartungen des  Lehrers  und  zu  seiner  mühevollen  Sucharbeit. 
Für  dieses  MiBverhältnis  werden  sich  im  Einzelfalle  gewiß  ver- 
schiedene Gründe  beibringen  lassen;  ein  Grund,  der  fast  immer 
mitsprictit,  ist  sicherlich  der,  daß  unsern  Schülern  es  bei  der 
heutigen  Lage  der  Dinge,  d.  h.  bei  ihren  häufig  mangelhaften 
Kenntnissen  in  Mythologie,  Geschichte  und  Grammatik,  mit  denen 
wir  leider  rechnen  müssen,  zu  schwer  fällt,  in  der  kurzen  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Zeit  in  den  Zusammenhang  und  den  Sinn 
des  fremden  Textes  so  einzudringen,  daß  eine  einigermaßen  ver- 
nünftige Obersetzung  zustande  kommt.  Fast  überall  muß  die 
ganze  Arbeit  in  einer  Unterrichtsstunde  geleistet  werden,  von 
der  noch  eventuell  die  Pause  abgeht.  Vor  'Halb'  wird  man  kaum 
mit  dem  Diktat  des  Textes  fertig,  also  bleiben  noch  30  Minuten 
für  die  Obersetzung,  d.  h.  nicht  gerade  viel  Zeit  zum  Überlegen, 
Niederschreiben  und  Ausfeilen.     Wie  ist  da  zu  helfen? 

Ich  meine,  unbedingt  ließe  sich  eine  Hebung  der  Leistungen 
herbeiführen,  wenn  man  nicht  ganz  wildfremde  Texte,  die  von 
beliebigen  Personen  und  Dingen  handeln,  ex  abrupto  vorlegte, 
sondern  Stoffe  wählte,  die  mit  dem  eben  oder  kurz  vorher  ge- 
lesenen Schriftwerke  in  näherer  oder  doch  greifbarer  Verbindung 
stehen,  wenn  also  eine  Art  sinngemäßer  Vorbereitung  stattfände. 
Solche  Stoffe  zu  finden,  ist  bisweilen  mühsam,  aber  bei  gutem 
Willen  geht  es  doch.  Ich  lege  im  folgenden  zur  Prüfung 
22  Stucke  vor,  die  sich  an  die  Behandlang  des  Platonischen 
Laches  in  Unterprima  anschließen.    Sie  sind  mit  einer  Ausnahme, 
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dem  Stuck  aus  Piatons  Protagoras,  so  gewählt,  daß  sie  in  einer 
Stunde  bewältigt  werden  können,  d.  h.  sie  schwanken  zwischen 
15  und  20  Druckzeilen  gewöhnlichen  Teubnerschen  Textes.  Be- 
sondere Schwierigkeiten  und  vokabelreiche  Auslassungen  sind  mit 
Absicht  gemieden.  Änderungen  am  Texte  habe  ich  nicht  gemacht, 
weil  ich  mir  solche  aus  Pietät  gegen  die  Alten  nicht  erlauben 
mag  und  diese  Kunst  nicht  zutraue.  Nur  Streichungen  und 
Kurzungen  schienen  mir  hier  und  da  aus  leicht  ersichtlichen 
Gründen  angebracht,  sei  es,  daß  eine  Schwierigkeit  wegfallen  oder 
etwas  für  den  vorliegenden  Zweck  Oberflussiges  ausscheiden  sollte. 
Daß  ich,  um  in  den  Zusammenhang  einzuführen,  besonders  im 
Anfange  eines  Stückes  den  Namen  der  redenden  oder  handelnden 
Person  eingefügt  habe,  dürfte  selbstverständlich  erscheinen.  Be- 
sondere Freude  hat  es  mir  gemacht,  dem  Buche  zu  Ehren  zu 
verhelfen,  das  nach  meiner  Meinung  mit  Unrecht  in  Hißkredit 
geraten  ist,  den  Memorabiiien  des  Xenophon.  Herodot  habe  ich 
vermiedeu.  Die  Beschäftigung  mit  seinem  Dialekt  darf  man  den 
Primanern  nicht  zumuten.  Ihn  ins  Attische  zu  übertragen,  schien 
mir  nicht  angebracht 

Von  Sokrates  abgesehen,  sind  im  Laches  die  wichtigsten 
Mitunterredner,  um  dieses  Wort  zu  gebrauchen,  Laches  selbst  und 
Nikias.  Wer  sind  sie  eigentlich?  Zwei  athenische  Feldherren  des 
Peloponnesischen  Krieges.  Es  wird  nichts  schaden,  wenn  man 
den  Schülern  in  der  einleitenden  Stunde  ganz  kurz  etwa  das  von 
ihrem  Leben  erzählt,  was  die  ersten  6  aus  Thukydides  aus- 
gewählten Stücke  —  es  sind  über  jeden  von  ihnen  3  —  er- 
zählen, und  dann  das  eine  oder  das  andere  von  ihnen  als  Skrip- 
tum vorlegt.  Empfehlenswert  erscheint  es  mir,  dabei  jedem  eine 
deutsche  Überschrift  zu  geben,  etwa:  Laches  unternimmt  eine 
Expedition  nach  Sicilien  (1);  Laches  nimmt  Mylai  (2)  usw.  Ich 
lasse  die  Texte  unmittelbar  folgen. 

1.  Thukydides  HI  86.    (Überschrift  s.  o.) 

vov  d*  avtov  'd'iQOvg  tsXBViävxog  'Ad-fivaXok  ^Xnoffk  vctvg 
s<ft$^Xav  ig  2$7C€Xiay  xai  Ad%fna  tov  Mskavüinov  ^tQavfjyoy 
avx&P  xai  Xaqohddviv  %6v  EvfpiliJTOV.  ol  yaQ  2vQcai6<fio^ 
xal  AeovrXvo^  ig  noXsfjiop  alXijXotg  xa'd'iataaav.  ^vufkaxoi 
dk  toXg  fjbiv  Svqaxoaioig  ^aav  nX^y  Ka(iaQ$vai<av  ak  äXXat 
JiAi^idsg  noXetg,  atneg  xal  nQog  v^v  zw  Aaxsdat/jtovitov  to 
TTQWTOP  aQXOfiipov  tov  noXiiAOv  tvfifJiaxiay  itdx^fl(fayj  ov 
^ivto^  ^vysnoXififjifäv  ye'  totg  di  Aeoyxivoig  a%  XotXx^dtxal 
noXetg  xai  KagiäQtPa'  tijg  di  ^haXiag  AoxqoI  f^iy  SvgaxO' 
aiioy  ^aayy  'Pfjylyoi  öi  xaxd  to  l^vyytyig  Asoytiy^v.  ig  ovy 
fdg  Iti^ijyag  nifjupayveg  ol  t&y  Äeoytiyfay  St;/i*/t*axo*  xard  te 
naXa^dy  l^fifiax^ay  xal  in  "lavsg  i<fay^  nsid-ovC^  toig  l^^ij- 
vaiovg  nifiipa^  (f(pl(ft  yavg'  vno  yaQ  %äy  Svqaxoaiwv  zifg  tc 
T^g  etQyoyro  xal  %^g  d'aXdaafjg»  xal  encfbipay  ol  l^d^yaXo*^ 
f^g  ^iy   oixetitfjtog  nqo^daet,   ßovXofj^syot  di  fAiJTs  attov  ig 
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Tf V  nsXün6wfi<tov  aYsC&ah  avrod^ep,  itqoitBhqdv  xs  notov(A€VO^^ 
(t  fS(pi(St  dvvaxä  sXfi  %ä  iv  rg  2ixBXiq,  nodyfj^ctra  ino%siqia 
Y€yia&a$.  TtaxaitnAvxsq  ovv  ig  *Pijy$oy  r^g  haXiag  %öv  noXe- 
[kov  inoiovvto  (kctä   %äv  lSv[i(Aax(n^f^'     tcai  to  ^iqog  irsXsvta. 

2.  Thukydides  III 90.    (Oberschrift  8.  o.) 

Tov  (f  avTOV  &iQovg  inoXifAOVV  (*iv  xal  äXXoi,  wg  ixd(ftoig 
ivvißakysv^  iy  %n  JSixsXitf  xal  avtol  oi  SixBXidka^  in* 
alXflXovg  (ftQorevoyieg  xal  ol  ^A&fivaXoi  ^vy  zoXg  CipS' 
jigotg  ivf^l*dxotg*  a  di  Xoyov  i^dXnfTa  ä^ia  ^  (lera  %&v 
lAd-^yaitoy  ol  ^(jbfAaxo$  inqd^txy  ^  ngog  Tovg  ^A&iiratovg  ol 
mmnoXifkiO^^  xoinmv  fMpfia9ijüO(Aai.  Xaqoiddov  yäq  i^dq 
tStqctiffYov  TBd-pfixoTog  vno  2v(jaxo(ri<ay  noXi/AM^  ^^X9^ 
maaav  Sxmv  %äv  vb&v  t^p  dqx^^  ifSxqdtevCB  [isrä  %&v  ^(a- 
Ikdx^v  inl  MvXdg  rag  täv  M£(f(fijyiuiy'  hvxov  di  ovo  xpvXal 
iy  %a%g  MvXaXg  x&y  Mcfftffjylaoy  (pqovqovitai  xai  xtya  xal 
iyidgay  nenonigjtdyat  xoXg  und  %ßy  ysäy.  ol  di  ^A&f^yaXo^ 
tai  0%  ^VfAfiaxok  xovg  ts  i»  x^g  iyidqag  xqinovd^  »ai  d»a- 
ipd'ftQOVift  TtoXXovg,  xal  xä  iqvfkox^  nQOtfßaXoyxsg  ^ydyxa(fay 
OfkoXoytq  xiqy  xb  axqonoXiy  naqadovyai  xal  inl  MctStsiy^v 
tvyatQcexevtfa^.  xal  fiixa  xovxo  ijVfX&oyxtay  oi  MsC(ifiy^o$ 
xwy  xe  Iti^yaiwy  xai  xäy  ^V(Afjkdx(oy  TtQoaex^Qfjtfay  xal  avtol 
ofA^QOvg  xs  doyxeg  xal  xd  aXXa  n^tSvd  naQa(fxo[i€yo$. 

3.  Thukydides  III  103.  (Oberschrift:  Die  Athener  berennen 
Inessa;    Laches  siegt  am  Kaikinos.) 

ol  6i  iy  x^  2$xcXi<f  ^A&nyaXoi  xov  intyiyyofiiyov  x^*' 
fmyog  insX&oyxeg  (Asxä  xäy  EXX^ywy  h^fi(idx<»y  xal  otfot 
StxsXäy  xava  xqdtog  aQxofisyot  vno  2vqaxoaimy  xal  ^vii^ikaxok 
iyvtg  dftoaxdyxeg  avxoXg  and  JSvQaxoaitay  ^vy^noXigiovy,  in* 
*ly^(S(fay^  xo  S^xcXtxoy  noXiHfka^  ov  x^v  äxQonoXiy  SvQa- 
x6aio$  slxoyj  nqoaißaXXoy  xai,  dg  ovx  idvyayxo  iXeXy,  a/rjf- 
itfay*  ir  di  tjj  ayaxfOQ^tfei  VfSxiqoig  ^Ad-tiyaiwy  xoXg  Jt^Ji*- 
l^axoig  dyaxd^QovOky  inixi&sytat  ol  ix  xov  x€$xi<ff*^^og  JSvQa  • 
xottio^  xal  änixxiiyay  ovx  dXiyovg,  xal  (ksxd  xovxo  dno  xäy 
ysäy  6  Adxfjg  xal  ol  l/i&fjyaXoi  ig  x^y  Aoxqiöa  anoßdasig 
xhväg  nohfi<td(kWOh  xaxä  xoy  KaXxXyoy  noxaudy  xovg  nqoa- 
ßo^^ovytag  jioxqäy  gAsxd  Jlqo^iyov  xov  Kanaxüoyog  tag  xQia- 
»offiovg  fidxfl  ixqdxfiday  xal  onXa  Xaßoyxsg  anexcaq^tfay. 

4.  Thukydides  IY  129  (gekürzt).  (Überschrift:  ISikias  \vird 
vor  Mende  verwundet.) 

vno  yaq  xoy  aixoy  XQoyoy  iiinXevaay  inl  xs  x^y  Miyd^y 
xai  x^y  2x$ciy^y  ol  l^9fiyaXoky  ätsnsq  naqsaxevd^oyxo^  yaval 
ftiy  nsyx^xoyxa'  iaxqax^yet  di  Nixlag  6  N^xfiqdvov  xal 
Nhxodxqaxog  6  Jnxq4(fovg,  aqayxeg  di  ix  Iloxidaiag  xaXg 
yaval  xal  (fxoyxsg  jcaxd  xo  IJotfetdäy^oy  ixoiqovy  ig  xovg 
Msvdaiovg.  ol  d^avxoi  xs  xal  Sx$0)yatwy  xq$ax6(ftot  ßsßofid-tj- 
»oxsg  nsXonoyyqaluty  xs  ol  inixovqok,  l^vfinayxsg  di  snxaxoC^Ok 
inXXxah^  xal  JJoXvdafAtdag  6  äqx^oy  avxäy^  ixvxoy  i^stfxqaxo- 

27* 
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nsÖBVikivot  B^(a  t^g  noleoag  inl  X6(pov  xa^cQOV.  xal  avrotg 
Ntxiag  (liv  Msd'iavaiovg  ve  sxcoy  €$xo(fi  xai  ixaxov  i/^^Xovg 
xal  Xoyddag  t&v  ^Ad^tivatwv  onlmSy  i^ijxoyrcc  xai  tovg  zo^ovag 
anavvag  xata  atquitöv  tiya  tov  kotpov  nsiqdiksvog  ngoff- 
ß^yai  xai  tQavfiatiCdfAfyog  vn^  avTfSv  ovx  ^dvy^d-ii  ß&d<Sa(f&ai. 
NtxocvQatog  di  dkXji  itpodta  irndv  tco  jloyco  övtSnqoaßatia 
ovti  xai  ndvv  id-ogvßtjd-^,  xai  ig  oXlyoy  äifixsxo  näy  %6 
(STqdxevyta  T<Sy  ^A&ijyaifay  y^xfj&^yajf. 

5.  Tbukydides  V  16  (gekürzt).  Überschrift:  Mkias  bemüht 
sich  um  den  Frieden.) 

ineiöfi  di  xai  ^  iy  l^fjKpmolu  ^<XiSa  toig  lAO^^yaio&g 
iyeyiyfjTO  xai  itsd-yijxet  KXiwy  %b  xai  Bgaatdag^  otneq 
afA(fotiQU)&€y  iiaX^axa  ^yavTiovyro  %^  etQijyri^  tots  d^  ixatiQijc 
xg  noXet  Cnevdoyxeg  (idXtCTa  lytft'xtav')  IJXeKfrodya^  ts  6 
navaayloVy  ßacftXevg  Aaxsdaiiioyifayy  xai  Ntxiag  6  Nixfiqdxovy 
nXfXova  Ttay  t6t€  €v  fpeqo^syog  iy  aiQavi^yia^g^  noXXä  d^  fAoXXoy 
nqovdviikovyxOy  Nixiag  fiiy  ßovXofbeyog^  iy  w  änad-^g  ^y  xal 
^^lovzo^  dia<f(a<fa(f&at  %^y  evivxiay  xai  sg  %€  xö  avxixa  noyodv 
nenavdO'ai  xai  avxog  xai  xovg  noXlxag  navaak  xai  rm  [kiX- 
Xoyxk  %qiy(&  xaxaXmsJy  oyofjba^  wg  ovdiy  <f(p^Xag  t^y  noXiy 
duyivexo^  yofAiJ^wv  ix  xov  äx$vdvyov  xovxo  ^ußaly€ty  xai^ 
odxig  iXdxKfxa  tvxfl  (xvxoy  naqadidduCi^  %6  di  axiydvyoy  t^v 
flQ^yfiy  na^ixBiV  IJXsiaxodya^  di  vno  täy  ix^Q^y  dtaßak- 
XofAcyog  xai  ig  iy&vulay  xotg  A[ax€dai^oyio$g  dei  nqoßaiXo- 
fjtevog  VTX*  aixüvj  onoxs  x^  nxalaetay,  cog  dtd  t^y  ixeiyot^ 
xdd'odoy  Ttagayofifi&eZtfav  xavxa  ^Vfißaiyot. 

6.  Tbukydides  VII  86.     (Überschrift:    Nikias'^  Tod.) 
l^vyad^QOkCÖiyxsg  dt  ol  2vQax6öio^  xai  ol  ^vfAfUxxo^  xdav 

%€  alxfJ^ccXaixcay,  o<sovg  idvvayxo  nXeiaxovg^  xai  xä  (SxSXa 
äyaXaßoyxeg  dy€x^Q^<^ccy  ig  x^y  noXty.  xai  xovg  ykiy  dXXovg 
^Ad-iiyaioay  xai  ^vfifAaxiayy  onodovg  iXaßoy^  xax€ßißa<fay  ig 
xäg  Xix^oxofjklagy  datfaXscxdifiy  elyat^  voiiiaayxsg  xi^Qijifiy^ 
N^xiay  di  xai  Jt^ioad-ivfi  äxoyiog  rvXinnov  dniaifa'^av. 
6  ydo  rvXinnog  xaXoy  x6  dy(jiy^(ffAa  iyöfA^^iy  ol  efyat  irri 
%6ig  dXXoig  xai  xovg  dyztCxqaxfiyovg  xofiltfat  jiax^daiikoyioig, 
^vvißa^ye  di  xov  fbiy  noXsfiicixaioy  avtotg  slyai^  ^^fjfiotsO'iy^y 
did  xd  iy  x^  y^aio  xai  IIvX(p,  xov  de  dhd  xd  avxd  iTuxtj- 
dsiöxaxoy  xovg  ydq  ix  x^g  v^(Sov  äydgag  xwy  AiaxedaifAoyltoy 
6  Nixiag  TXQovd^vfiijO-rjj  anovddg  nfi<fag  xovg  ^Ad^fivaiovg 
noi^(Ja(Tx^a$,  (oxSxa  ä(f>€&^vai,  dyd'^  wy  o%  xs  Aaxsda^ft^öyioi 
^Cay  avxtS  ngoatpiX^tg  xäxttyog  ovx  '^x*<^^cr  maxsvcag  iavxov 
x(S  rvXinrtia  naqidiaxey.  — 

Im  2.  Kapitel  ist  von  der  Notwendigkeit  einer  guten  Er- 
ziehung die  Rede  und  dem  törichten  Verfahren,  Junglinge  sich 
selbst    zu   überlassen.      Lysimachos    sagt   da:    xai   xpXade    xotg 

M  V^vx^ttv  scheiot  mir  sioDgemaßer  als  tiyijuiovfay. 
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VBavlfSxotq  avtä  tavra  ipdeixvvfie&a  Xiyovtsqj  or»,  bI  fdiv 
äft€Xij(Sov<f$p  iavttöP  xal  fii^  nsiisovtctt  f^ykXVy  a^Xsstq  yerijcop- 
Tcri,  ei  d'  intfjkeX^'tfovraiy  räx'  äv  twv  dyofj^dtcav  «5*0*  yiyoiyTO, 
S  €XOV<fty.  ovTOh  fiiy  ovv  <fa(fip  nslasaS-a^'  fHi^Xq  di  d^ 
TOVTO  (fxoTtovfASp,  xi  ctv  ovtot  lAad-ovtsq  ij  irtiTtidsviSrivtsq 
o,T»  ägiiftot  yiyoiPTO.  Ist  hier  also  von  fidd-tja^g  und  in&c^- 
öevfAa  die  Rede,  so  schließt  sich  gut  eine  Stelle  an,  in  der  von 
dem  ikavd-dvBiv  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  äaxBlv 
und  (Aelsräy  gehandelt  wird  in  der  Erörterung  der  Frage: 
Kann  man  vergessen,  was  man  einmal  gelernt  hat?  Es  ist 
folgende. 

7.  Xcnophon  Memor.  I  2,  19 — 20.  (Überschrift:  Lernen 
und  Oben.) 

^iifcdg  ovv  sinoi^BV  ay  noXXol  räy  <pa<fx6vT(ay  (fhXo<so(fBXy^ 
OTi  ovx  äy  noiB  6  öixaiog  Sdtxog  ySvono,  ovdi  6  (fcotpQcoy 
vßQtüT^g,  ov3e  äXXo  ovdiy,  cSy  (Aci&fiatg  itftiy,  6  /jia&coy  äyBTtt- 
arijfKov  äy  ttotb  yiyoito^  iyd)  di  negi  tovrcav  ovx  ovrco 
y&yyci(fx(a'  6q<S  yäq  wCtibq  %ä  xov  (fcifiaiog  sgya  xovg  fiij 
%a  C(A(iaxa  äaxovvxag  ov  dvyafiiyovg  noisly,  ovxrn  xal  xä 
tpvx^g  BQya  xovg  fij  xtjy  tpvx^y  ädxovvxag  ov  dvyctykiyovg* 
ovxs  yaQ,  a  öbXj  nqaixBn*  ovxe^  coy  diX,  anix^ad'av  dvyccyxa$. 
dio  xal  xovg  vUXg  ol  nar^gsg,  xdy  (Sat  (fdcfQoyBg,  ifj^aog  and 
xiZy  novfiqtay  ayd-Qoinoay  atQyovoiyy  cog  x^y  [ley  xay  xßiyoTciJfv 
ifiiXiav  äitxfjüiy  ovaav  xijg  aQBx^g^  x^v  di  xooy  noyfiQcoy  xaxd^ 
XvCiV.    fxaQxvQsX  de  xal  xwv  no^xcoy  6  xb  Xiycoy 

^Ead-Xäv  [Aiy  ydq  ärt*  iaS-Xd  öiöd^Bat*  ^y  di  xaxoX(f$ 
avft[Al(ryfig,  anoXsXg  xal  xov  iöyxa  voov 

xal  o  Xiycoy 

Avxdq  avfiQ  dyad^bg  xoxi  fiiy  xaxog,  aXXoxB  d*  ia&Xog, 

xdyai  de  lAagxvQci  xovxoig'  oqcS  ydq  (StfnBo  xäv  iy  [ihga 
ftBnotfjfJtiyioy  hncSv  xovg  fiij  lAeXsxoiyxag  i7n\ayd'ayofiiyovg^ 
ovxto  xal  xmy  didaaxaXixcoy  Xoycay  xoXg  äfisXovCt  Xfj^fjy 
iyy^yyofiiyfjy. 

Kapitel  3  bringt  eine  Würdigung  des  Sokrates  aus  dem 
Munde  des  Laches  und  des  Nikias.  Der  eine  sagt  von  ihm: 
ivxavS'a  aBl  xdg  dtaxQißdg  noioviAsyoy,  onov  xi  idxh  xdor 
xoiovtcoy,  «  (fv  ^fixBXg  negl  xovg  viovg  ij  ndd'fiixa  ^  inixtjÖBVfia 
xaXöy,  der  andere:  xovxo  fiiy  0*0»  xdy  iy(ü  exo^fbi  Blnaty  ov 
XtXQoy  Adxfixog,  womit  sich  auch  das  im  13.  Kapitel  zum  Lobe 
des  Sokrates  von  Nikias  Vorgebrachte  vergleichen  läßt.  Prächtig 
hat  seinen  Meister  aber  noch  ein  anderer  gewürdigt,  dessen 
Worte  wir  unsern  Jungen  nicht  vorenthalten  sollten.  Ich  meine 
die  folgende  Stelle. 

8.  Xenophon  Memor.  IV  8,  11.  (Oberschrift:  Lob  des 
Sokrates.) 

xäy  di  SiaxQdtfjy  ytyvcodxoyvooyy  otog  ^v,  ol  aQBx^g 
iiftifjfByok    ndyxBg   h^    xal   vvy  diaxBXovd  ndyxcoy  fidhata 
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nod-ovyveg  ix$Tyoy  tig  d^eltfiaitaToy  opta  ngog  ägsv^g  hu- 
(ß,£l€kay.  iuol  fjiiy  d^  TOtovtog  äv^  oXov  iyta  dt^ynfuxij  bvüs- 
ß^g  [liy  ovvfiog,  icts  ufjdiy  aycv  t^g  %&y  &6&v  yymikf^g  nonXy^ 
dlxaiog  diy  äaxB  ßlamay  fi^d^  fjunQoy  fnijdiyay  äg)eX€Zy  di 
%ä  fkiyhfSta  tovg  XQ(OfJkiyovg  avzäy  iyxQaz^g  diy  mc%€  mdinot€ 
nQoahqsXad'a^  %o  ijdtoy  dvvl  %ov  ßeXrioyog^  (pgoy^ikog  di^  toüts 
fi^  dtafkaQzäyeiy  xQiywy  tä  ßeltica  xal  xä  x«l^tt,  fki^dk  aJJüov 
nqoiSdsXa&ah^  äXV  avtdqx^g  €lya$  nQog  v^y  toinwv  yyäckv^ 
\xaydg  di  xal  loya  einety  rc  xal  d^OQi(fa<f&a$  %ä  roiaüfro, 
ixayog  di  xai  aXXovg  doxifMicai  %€  xal  äiMxqxoiyoytag  iXiy^i 
xal  nqotqiifßaada^  in*  äget^y  xal  xaloxaya&iay^  idoxsi  tokov- 
vog  slyat,  olog  ay  eXfi  aQKfrog  vs  aviq  xal  evdatfAoyi(ftajog. 
et  di  T(a  gi^  aq6(Sx€k  tavta^  naqaßdXMoy  %o  äXiMV  ^&og  nqog 
tavta  ovtfß  xQtyitm. 

Im  4.  Kapitel  ist,  wenn  man  will,  ?od  der  avdqüa  des 
Sokrates  die  Rede.  Laches  sagt:  iy^a  xal  aXloS-L  ys  amiv 
i&Baaa(kfiv  ov  /Aoyoy  Toy  natiqa^  äkXa  xal  %^  naxqida  oq- 
9'ovyta'  h  yaq  %^  and  Jijliov  ^vyy  fiet^  i/AoS  (fvyay€%(iqBh 
xäyw  (Toi  Xiym^  or»,  st  ol  äXlo$  ^&skoy  %OiOV%o^  clyat^  6q&^ 
ay  ^fAäy  1/  noXtg  fjy  xal  ovx  ine(f€  rote  to^ovroy  m&ika, 
Daxu  bietet  sich  ganz  von  selbst  als  Parallelstelle  die  schöne  Er- 
zählung des  Alkibiades  tkber  seinen  Lehrer,  die  ja  auch  des 
Laches  Erwähnung  tut.    Gemeint  ist 

9.  Piaton  Symposion  221  A— C  (gekürzt).  (Oberschrifl: 
Sokrates  in  der  Schlacht  am  Delion.) 

a^ioy  ^y  ^sattaad-ah  ScDxqdr^,  otb  ano  JijXlov  g>vy9 
ävs%(iqsh  %o  (S%qa%6ns6oy'  Sxvxoy  yäq  naqaysvo/jisvog  Innw 
B%(Ay,  ovrog  di  onhx.  oyBxdqB^  ovy  itfxBdaafiiytay  t£v  ay- 
'd'qdmay  ovtog  %b  aua  xal  Adxng'  xal  iy<o  nsqnvyxayia  wl 
tddy  Bv&vg  naqaxBABVOiiai  %b  avroty  ^aqqBty  xal  iJüByoy^  ou 
ovx  äjiolBit/jio  avTci,  iyxav^a  d^  xal  xaXkiOV  i&satfaik^y 
^(oxqdftj  ^  iy  IIoTkdai(f*  airog  yaq  f^troy  iy  ifoßff  ^y^)  i^i 
%6  iif^  Innov  slyat'  snBhxa  Bfiotye  idoxsh  xal  bxbX  dianoqsv- 
BfS^ay  icnsq  xal  iy&äds  ßqBvdvoikBVog  xal  xdtf&aXikd  naga- 
ßdllcay,  ^qifba  nsqtiSxonäy  xal  %ovg  (pMovg  xal  xovg  noU- 
fjbiovg^  d^Xog  my  nayvl  xal  näyv  noqq^d'By,  ott  bX  %ig  ätpstat 
tovvov  xov  dydqog,  adka  iqqwiiiycng  dikVVBtxai.  dkO  xcr» 
ä<f(paXäg  dn^Bt  xal  ovvog  xal  6  ixBqog*  cxsddy  yaq  zw  ovt» 
diaxB$fkiy(ay  iy  za  noXififa  ovdi  anzoyzat^  dlXd  zovg  nifi" 
zqonddiiy  (pBvyoyzag  di(a%ov^i.  noXXd  fiiy  ovy  ay  ztg  xal  äii^ 
BXOh  Stoxqdx^  inatyiffai  xal  d'avfidtfta.  Diese  Stelle  läßt  sieb 
übrigens  auch  an  Laches  14  (Schluß)  anschließen. 

Im  7.  Kapitel  spricht  Laches  den  Satz  aus:  sXg  ye  zä  aXi» 
ndyza  ix  zovzcoy  ol  dyofAatfzol  yiyyoyza^,  ix  z&y  irnztiSsv- 
advzQüy  ixacza.    Hierzu  empfiehlt  sich  als  Parallele  die  folgende 

I)  Im  Text  «tollt:  ^. 
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Stelle,  deren  Schlußworte  *  an  unsern  Wortlaut  anklingen.  Dafi 
in  dieser  Stelle  hauptsichlich  ?on  der  avdqBla  die  Rede  ist, 
macht  sie  für  unsern  Zweck  noch  geeigneter. 

10.  Xenophon  Memor.  III  9,  1—3.  (Überschrift:  Obung 
macht  den  Meister.) 

ndX^y  di  iQt&tmfievog   (6  2<axQdt^g)^    ^  wdqsia  novsQoy 

lc%VQ6t€qov  nqoq  Tovq  noyovg  ffvsxa^y  ovtta  9tal  tffvx^y  iQQfa- 
/AsvectiQccv  ngog  %ä  dsivä  tpvcsi  ylyyead-a^.  ogä  yäq  iv  toTg 
amoXg  vofkO^g  ts  xai  e&c(f^  tQBtpoiUvovg  noXv  diaq>iqovtag 
aXlijlwv  ToXiifi,  vofdi^io  ikivxoy  n&cfav  ffvaiv  [Aad'^(fs$  xal 
fjtslhfl  ngög  ärdgeiccv  av^s^&at.  d^Xov  ikiv  yäQ^  or»  2xv&ah 
»ai  @QqH€g  oix  av  ToX/jbij{fetav  aanldag  xal  doqaxa  Xaikßa^ 
yoVTsg  AaxsdatfkOviohg  diagidxec&ai'  aaviqw  d\  ort  Aane- 
öatftoptot  ovt'  äy  @Qqil  niXtaig  xai  atioyrioig  ovts  Sxvd-a^g 
TolSotg  id'iXoisy  äy  diaytayi^Bd^a^.  6q&  d*  fy(oys  xal  inl 
%äy  aXXwy  ndytmy  6fMoi(ag  xal  (pvtfet  dtafpiqoyxag  aXXiqXaoy 
%ovg  dy^qdnovg  xal  inifMeXeiq  noXv  intdtd6ytag»  ix  di 
%ov%(oy  d^Xoy  icfnyy  ort  nay%ag  XQV  ^^^  '^^^^  €VWV$atiQOvg 
xal  Tovg  äfbßXvtiQOvg  r^y  q^vifiy,  iy  olg  äy  al^ioXoyok  ßov- 
jLmyjah  ysyiad'a^f  tavta  xal  ftay-S-dyciy  xal  (jbsXsiäy. 

Sokrates  ist  bekanntlich  der  Meinung,  daß  Tugend  lehrbar 
sei  und  daß  geistige  und  sittliche  Tüchtigkeit  untrennbar  ver- 
bunden seien.  ^Niemand  ist  freiwillig  böse'.  Es  kommt  also 
nach  ihm  nur  darauf  an,  dem  Menschen  die  innftijgjb^  —  das 
ist  ein  Name  fQr  mehrere  gleichbedeutende  —  zu  übermitteln. 
Von  dieser  in^tsxiifkfi  heißt  es  in  unserm  9.  Kapitel:  imttTmkfi 
yoQ  olfjbat  dsT  xQiystf&aij  äXX^  ov  nXij&6$  tö  [jbiXXoy  xaXwg 
uQk^CBa&ah.  Diesem  Satze  geben  wir  zwei  Xenophonstellen 
zur  Folie,  die  von  Erwerbung,  Anwendung  und  Wert  der  *Sach- 
kenntnk'  handeln. 

11.  Xenophon  Memor.  III  9,  10—11.   (Überschrift:  Von  der 

ßait^Xdag  di  xal  äqxoytag  ov  tovg  tä  (fx^ntqa  s^oytag 
ig>fl  Ayah  (o  SoaxQariig)  ovdi  tovg  vno  %äy  ivxoytiay  aiqe^ 
^iyvag  ovdi  tovg  xXiJQtp  Xaxoytag  ovdi  tovg  ßkaiSa(,iiyovg 
ovdi  tovg  ilScinatiatfaytagj  äXXä  tovg  imCtaikiyovg  äqxety. 
onotB  ydo  tig  6iA0A0yij<fB$€  tov  i^iy  ägxoytog  sJyah  to  ngoc- 
rdttety,  o,r»  XQV  ^ouXv^  tov  di  aqxoftiyov  tö  nei&etfd'aty 
inedflxpv  iy  ts  yfjt  toy  fiiy  inKftdfAsyoy  äqx^'^^y  '^ov  di 
pavxXfjqoy  xal  tovg  äXXovg  tovg  iy  t^  yfjl  ndytag  nsi&ogjbiyovg 
%m  inkCtagJtiyfpf  xal  iy  yscoqytq  tovg  xsxtfjfiiyovg  ayqovgt  xal 
iy  yoifto  tovg  yoaovytag,  xal  iy  <s<oi3ba(Sxiq  tovg  (fwgiaitxovytag, 
xal  tovg  aXXovg  navtag^  olg  vndqx^^  tt  iftifisXeiag  deogAcyoy, 
ay   fiiy   avtol  ^yoiyta$  iniataa&atj    intfitXofiiyovg^)'    bI  di 

1)  Im  Text  steht:  inifiiXta&ai, 
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fLij^  toZg  in^(ftafjk4yotQ  ov  iiovov  naqov<fi  ni^d'Oikivovgy  aUici 
xal  anovxag  i*$tan€fAno[iivovg<,  5n(og  ixsivoig  n€td'6fßf6VO&  xat 
ddoyra  ngdctcoüip, 

12.  XenopboD  Memor.  III  6,  16—18.  (Überschrifl:  Gutes 
wirkt  nur  der  imtftijfiwp.) 

(pvXccTtov^  6(pt]  (o  ^oDXQdrfjg),  co  FlavxiaVj  ontag  fAtj  tov 
evdol^elp  in^d'VfAcoP  elg  tovPavtioy  sk&fig.  ij  ovx  ^Q^^y  **^ 
atpaXBQOv  iCT$  to,  a  ^i^  oldi  ng^,  ravta  ^  Xiy^iv  ^  nqdnsiv^ 
ivd-viiov  di  täv  älXioy^  odovg  olö-d-a  xohovvovgy  oloi  tpaivovzat 
xal  Xiyoyisg^  ä  fi^  lifaci,  xal  TtQdtxovxBC^  novegd  (fo$  doxovtfiy 
inl  toJg  %oiovxotg  inaivov  (läXXoy  ^  xfßoyov  tvyxdve^v  xai 
noxBQOv  d-avikd^BtS'd'a^  i^aXXov  ij  xazatfQOVBXGd-at '  ir^fiov  de 
xal  zäy  eldoToov^  o,tt  ts  XiyovfS^  xal  o^ti  ngdiTOva^'  xai,  dg 
iyd  yofii^iOf  BVQijastg  iv  nätStv  sgyoig  tovg  fiiy  tvdoxiftovycdg 
VB  %al  &avfJba^Ofiiyovg  ix  i<Sv  (idXiCTa  i7t$aTafjkivoay  ovxag^ 
%ovg  di  xaxodo^otfVTdg  tb  xal  xataifqovovikiyovg  ix  twy  afAa&e- 
a%dv(Ay*  bI  ovy  ini&vfiBVg  Bvöox&fAsty  tb  xal  d-av^d^B^i^ah 
iy  T^  noXBt,  rtBtQcS  xaxBQydcacd^at  (og  (j^dX^fTa  t6  Bldiyat,  a 
ßovXBi  nQdtfBiy  iäy  yäq  Tovvm  öuyByxdy  xäy  aXhav  in&- 
X^^Qfi^  '^d  t^g  noXBtag  ngdTtBty,  ovx  dv  &avfidcatiJk$y  bI  Tcdvv 
^adiong  rvxotgy  cay  in^&vfABig. 

Im  11.  Kapitel  setzt  Sokrates  seine  Anschauungen  über  die 
Erziehung  auseinander,  in  denen  wie  auch  schon  in  dem  vorher- 
gehenden  Kapitel  der  diddtSxaXo^  gedacht  wird.  Hierbei  kommt 
er  auf  seinen  eigenen  Bildungsgang  zu  sprechen  und  sagt  mit 
der  ihm  eigenen  Bescheidenheit:  ngmog  jtBQl  ifiavtöv  Xiyaoj 
OTt  dtddaxaXog  (aOi  ov  yiyoys  xovxov  niqt.  xaixot  in$&vfkd 
yB  xov  Ttgayfiaxog  ix  yiov  aQ^dfiayog.  dXXd  fotg  fjkiy  COff^- 
axaXg  ovx  sxoa  xBXBty  iJ^Kf&ovg^  otnBQ  fioyok  infjyyiXXoyxo  fte 
otoi  XB  Blyah  Ttot^aai  xaXoy  xs  xäya&oy  avxog  d^  av  BVQsty 
x^y  xixvriy  äävyaxüi  sxir  yvyL  Sokrates'  grundsätzlicher  Gegen- 
satz gegen  das  Verfahren  derjenigen  Sophisten,  die  den  Unter- 
richt in  erster  Linie  des  Gelderwerbs  wegen  betrieben,  muß 
illustriert  werden  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  es  ihm  nur  um 
den  Erwerb  idealer  Guter  wie  Freundschaft  und  gegenseitiges 
Helfen  zu  tun  war. 

13.  Xenophon  Memor.  I  6,  11  ff.  (gekürzt).  (Überschrift: 
Warum  unterrichtete  Sokrates  unentgeltlich?) 

ndX^y  di  noxB  6  ^Ayxiifmv  d$aXBy6[iByog  x(a  SaxQdxB^ 
BlnBy  CO  ^wxQaxBgy  iyd  xoi  üb  öixa^oy  fjuiy  yofjti^ta,  aoipoy 
di  ovd'  oncotfxiovy*  doxBtg  di  fiot  xal  avtog  xovxo  yiyyciifXBiy 
ovdiva  yovv  x^g  avvovalag  agyvQioy  nQdxxB&.  d^Xoy  drj^  Jn, 
bI  x^y  avyovaiay  äov  xtvog  ä^iay  Blyai^  xal  xavxf^g  dy  ovx 
sXaxxoy  x^g  ä^iag  ägyrgioy  inqdxxov.  6  di  ScoxQatijg  ngog 
xavxa  BlnBy  d  uiyx$<f(ay,  xfjy  ao(play  xovg  fiiy  dgyvQiov  x(S 
ßovXofiiyoi  noaXovyiag  aotftdxdg  änoxaXoviiBy^),  o(fxig  di,  ov  dy 
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yvia  svipva  ovta,  didd(fx<av^  o,r»  av  ixfli  äya&oy  (fiXov  noitXxay^ 
xovTOP  yo/Jbt^OfA€P,  u  TM  xaXip  xaya&w  TtoXiTV  ngoifijxsi,  xavia 
nouXv.  iyto  d'  ovy  xal  avrog,  «  Wrr*yc5v,  (aansq  aXXoq  tiq  ij 
iTiTiif  aya&A  ij  xvvi  ^  oqvix^k  ^derai^  ovtw  xal  sii  fiälXoy 
iöofAcci  (flkoig  dya&oJgy  xal  idv  n  sxoa  äya&ov,  diädffxw,  xal 
dXXoig  av^fiatfim^  naq  wy  dp  ^ycofiat  difBXriasad'ai  r»  aviovg 
sig  aQez^v.  xal  xovg  S'ijtfavQOvg  tcop  ndXay  aotptap  dpSgcoVy 
Qvg  ixstpoi  xaviXinov  ip  ßißXioig  y^dipapieg^  äpeXlircop  xo$py 
avv  totg  (fikotg  dUqxofjka^^  xäp  tt  ogäfisp  dyad-op,  ixleyo- 
ficv^a  xal  fiiya  pofii^Ofiap  xiqdog,  el  äkXfjlotg  (oq)^kifAOi 
yiypcifjted'a. 

In  demselben  Ideenkreise,  d.  h.  der  Niclilachtung  materiellen 
Gutes  gegenöber  wahrhaft  idealer  Gesinnung,  bewegt  sich  auch 
nuch  das  folgende  Stück.  Derartige  Dinge  können  wir  gerade  in 
unserer  Zeit  den  Schülern  nicht  oft  und  eindringlich  genug  nahe 
bringen. 

14.  Xenophon  Memor.  I  2,  5—8.  (Überschrift:  Sokrates 
pQegt  bei  seinen  Schülern  eine  ideale  Gesinnung.) 

ov  fkfjp  ovö^  iQaaiXQfiiidzovg  yc  tovg  avpopiag  inoiei 
SwxQdTtjg.  t(Sp  fjiip  ydq  dXXcop  inid'Vfitcop  inavs^  tovg  di 
iavtov  im&VfAOVPrag  ovx  inqdxtBio  x^ijfjtiaTa.  xovtov  d' 
ämXOiuBPog  ipofii^sp  iXsvd-sqiag  iTUfjLiXead-at'  rovg  di  Xafißd-- 
yovxag  r^g  OfktXiag  iilkS&op  dpdqanodtatdg  saviwp  dnexdXet 
dtd  70  apayxatop  avTOtg  eJpai  diaXiysod-aiy  naq*  wp  Xdßoi€V 
top  fiKfd-op'  ix^avfJbaCe  d\  ei  tig  äqttijP  inayyeXXofisPog  dq- 
yvqtop  nqdttoito  xal  fjtij  pofjil^oi  to  [jb4yi(ftop  xiqdog  H^f^v 
(fiXav  dya&op  xt^adfASPog,  dXXd  {foßoZtOj  (Afj  d  yspofiepog 
xaXog  xdyad'og  r«  td  fAdytffta  evsqystriaapzy  jmi?  tiip  iksyidzfiP 
xdqtP  i^ot.  ^ooxqdTijg  d*  inayysiXaio  fiip  ovdepi  ncinots 
totovTOP  ovdip,  inlateve  ds  tcop  avpopionp  kavrdd  tovg  dno- 
deiafiipovg,  dneq  avtog  idoxifj^a^ep,  sig  top  ndpia  ßiop  savtm 
te  xal  aXXijXoig  ifiXovg  dya&ovg  sffsa&at,  ntag  ap  ovp  6 
totovtog  äp'^q  d$a(px^€iqoi  tovg  piovg ;  sl  [a^  dqa  ^  tilg  dqstijg 
intfiiXsia  dta(p&oqd  iat$p. 

An  diese  beiden  Vorlagen  schließen  wir  ein  Stück,  in  dem 
Xenophon  den  Nachweis  führt,  wie  sehr  Sokrates  durch  seine 
eigenartige  Denkweise  und  Methode  als  walirer  öijfAonxog  und 
ip^Xdpd-qfAJXog  nicht  nur  seinen  Mitbürgern,  sondern  allen  Menschen 
genützt  hat,  und  betonen  dabei  gern,  wie  er  auch  heute  noch  als 
leuchtendes  Vorbild  für  ein  wissenschaftlich  angelegtes  und  zu* 
gleich  sittlich  einwandfreies  Leben  dasteht. 

15.  Xenophon  Memor.  1  2,  60  —  61.  (Überschrift:  Sokrates 
als  Freund  seines  Volkes  und  aller  Menschen.) 

dXXä  ^eoxqdt fjg  q>ap€qdg  ^p  xal  dfifiotixög  xal  (f^Xdpd'qta- 
Ttog  <ap.  ixslpog  ydq  noXXovg  iTudvfitjtdg  xal  dfftovg  xal 
?€P0vg  Xaßwp  ovdipa  ncoTtots  f,u(S&6p  t^^  (fvpovaiag  irrqd^atOy 
äXXd    nädkv    dtf^-op^g    inijqxsi  ttap  iavtov'    wp  ttpeg  (A^xqd 
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[liQfj  naq*  ixsiyov  nqotxa  laßoyveg  nolloi  totg  äUotg 
low  xal  ovx  fiaay  äansq  ixstvoq  dfi/AOUxoi.  totg  ydg  m 
sxova^  XQ^jf^ara  didovak  ovx  i^d^skov  dialiyea&at.  äXkoc 
SoaxQciTijg  ys  xal  nqog  zovg  alXovg  ay&Quinovg  x6(S[ifOy  r^ 
TtolBt  nagaJx^j  nollip  iJbäXXop  ij  Aixotg  t^  ^(xxsda^ikovtmyj 
og  oyofiaatog  inl  Tovta  yiyoye.  Aixotg  f^i^  yotQ  '^oXg  yv^kvo- 
naidiatg  roifg  intdtjfjbovytag  iy  ^axsdatfAoyi  ^ivovg  idciny^Z^^ 
2(axQd%ijg  di  dtä  narfog  %ov  ßiov  tä  kävtov  danayäy  ra 
fiiyKSia  ndyxag  rovg  ßovlofiiyovg  äq>ikB&'  ßeltiovg  yaQ  noimy 
%ovg  (fvyytyyoftiyovg  aninsfiney. 

Das  13.  und  14.  Kapitel  bringen  Bemerkungen  über  Solon, 
die  sich  an  seinen  bekannten  Spruch  ytjQdcxfio  d'  ahl  noXXa 
dtdaaxoi^eyog  anschließen.  Es  scheint  mir  nicht  unangebracht, 
hier  eine  Vorlage  zu  bieten,  die  Solons  bekanntestes  Erlebnis 
zum  Gegenstande  hat,  die  Begegnung  mit  Kroisos.  Ich  glaube 
auch  nicht,  daß  sich  gegen  die  Heranziehung  des  Plutarch  etwas 
sagen  läßt,  wird  er  doch  auch  in  unserer  Zeit  noch  öfters  auf 
Schulen  gelesen.  Pur  eine  ungewöhnliche  Wendung  oder  Vokabel 
wie  (A€&'  fiikiqay  oder  akXoxozog  darf  immerhin  Hilfe  gegeben 
werden. 

16.  Plutarchos  Solen  27, 15fr.  (gekürzt).  (Überschrift:  Solon 
und  Kroisos.) 

^Q(iTtj(f€y  (o  KQOtaog)  (rov  Solcoya),  si  uya  oldey  äy^ 
d^qdnwy  avtov  (jLaxaqioivsQoy.  ^Anoq>fiyaikiyov  di  %ov  ^oXtAyog, 
oxk  olde  TiXXoy  avrov  noXit^y^  xal  ote^eX&oytogy  oti  XQfl<fv6g 
äy^Q  0  T^XXog  yavoiksvog  xai  natdag  evdoxi/AOvg  xataXhnmy 
xai  ßiov  ovdeyog  iyösä  twy  äyayxalcny  iTsKsrnfjüey  iydo^mg 
aQKftsvaag  inkq  tilg  natqidog,  ijdfi  i*iy  dXXoxozog  idoxei  slva^ 
TM  Kqoi<S<a  xai  äyqo$xog.  Ov  fjb^v  äXXd  ndX$y  ^qoSTfi(f€y  avxw^ 
bI  fAetd  TiXXoy  aXXoy  iyycoxay  dyd'qwnmy  evdai/Aoyiarsqoy, 
flak^y  di  tov  JSoXwyog  einoytog  stdiyai  KXioßiy  xal  Bixmvaj 
ipkXadiXifovg  xal  (fiXogjbiJToqag  dtatßsqoyttog  avdqag^  ot  %iiy 
fAfjtiqa  zdoy  ßoäy  ßqadvyoyroay  vnoovyreg  adtol  tä  ^t'/cS  ri^g 
dfjidl^fig  ixofiKfay  nqog  to  r^g  "Hqag  isqoy  sidaiikoyi^OfUyijy 
vno  täy  noXitäy  xal  x^^QOV(Say,  eha  d'voayxeg  xal  ntoyteg 
ovx  ht  fA€&^  ^iiiqay  dyi(Stfi<iay,  dXXd  te&yfixötsg  dyaXy^  xal 
äXvnoy  inl  do^fi  tocavtji  d-dyatoy  äip&ijaay^  'H/Aag  d\  $lnsy 
^dij  nqog  oqy^y  o  KqoXaogy  sig  ovdiya  ti&fjg  evdaiftoywy  dq^d-- 
(Aoy  dyd^qdntay'y 

Wie  der  ganze  Dialog  Laches  einen  Versuch  darstellt,  das 
Wort  äydqsia  zu  definieren,  so  bringt  uns  Kapitel  19  eine  Muster- 
definilion,  die  den  richtigen  Weg  weisen  will.  Gewählt  wird  von 
Sokrates  der  BegriiT  taxvtfjgj  und  es  heißt  da:  elnotfi'  dy  a&tä, 
on  tijy  iy  oXiyw  XQ^^V  ^oXXd  dianqavtofiiyfjy  dvyagjbty  taxv- 
tma  iyta  xaXco  xal  neql  (pony^y  xal  neql  dq6(A0y  xal  ncqi 
raXXa  ndyta  ....  ns^qä  d^  xal  <rv,  (o  Adxvg^  t^y  dydqetccy 
ovtiog  etnsty,  xig  ovtta  dvyai^g  ^  aviri  iy  ^oovg  xal  iy  Xvnfi 
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xal  iv  äna<ftyj  otg  vvv  d^  iXiyofASV  avz^y  Blvahj  Sn^na  av- 
dqsia  xdxXntai.  Die  Übung  im  Definieren  ist  doch  der  Pflege 
wert.  Ich  lege  darum  eine  Xenophonstelle  vor,  in  der  zwei  wohl- 
bekannte Männer,  Perikles  und  Alkibiades,  den  Begriff  vofiog 
erörtern. 

17.  Xenophon  I  2,  40— 43.  (Dberschrift:  Definition  des 
Wortes  yofbog). 

Xiystat  ^Alniß^ddfig^  nqiv  eXxo(fiy  it&v  slyaty  JlsQixltt 
innqontA  fkiy  ov%i  savtoVy  nQOtfTazfi  öi  r^g  noXcoog^  Toidds 
d^aXfx^'^^at  negl  vofAOir.  Eini  [io&,  q>äyai,  <o  UsQixXstg,  s%oig 
av  fi€  dioä^atj  ti  idxi  yofiog;  Jldyrwg  dijnoVf  (pdyat  %dy  Jlsqt- 
xJda.  Jida^oy  6^  nqog  tmy  d'säy^  (fdyah  "^AXxtßtddrjy.  aig 
iyd  äxovioy  r$y<3y  inaiyovfAiyoiy^  ort  y6(At(A0i>  aydqeg  %iiSlyj 
olfMct  jtM}  ay  itxaiiog  tovtov  Tvx^ty  tov  inalyov  %6v  u^  sldota^ 
xi  iaxh  vdfAog.  ^AXX'  oiöiy  ti  xakenov  ngd^fiatog  intdvfAstg^ 
ci  l^Xxtßtddtjt  (pdyah  vöy  JlcQixXia^  ßovXogAtyog  yyäyai^  %i  iatt 
r6§kog'  ndytsg  ydq  ovrot  yö/Mt  et<siy,  ovg  to  TiX^&og  ffvysX&oy 
xai  öoxifkdtsay  syQai/js^  (pqdtoy^  ä  ts  dtt  nouty  xal  ä  fi^'. 
JIoTSQoy  de  täya&ä  yofkiaay  dsty  notsty  ^  rd  xaxd;  Tayad-d 
r^  Jia,  wdyaty  ä  ikitqdxkoy^  rd  di  xaxd  ov.  ^Edy  öi  (a^  %6 
nXid'ogy  aXX'  Aansq  onov  oXtyaqxia  idtiy^  iXiyoh  anysX&oyTsg 
yqaffUKStVy  oti  XQV  ^outy,  tavra  il  iaxt\  Jldyta^  (pdyaij 
Oifa  ay  to  xqatovv  r^g  noXsiag  ßovXevifdfAsyoy,  a  XQ^  fxotety^ 
ygdipfii  vofkog  xaXstrat.  Kay  rvqayyog  ovy  xqat£y  T^g  noXstog 
y^dif^,  totg  noXitaigy  a  XQ^  noiety,  xal  xavta  vofiog  iifxi; 
Kai  iaa  ziqayvog  dqx'^'^y  (pdyaty  yqdip€ty  xal  raina  y6(Aog 
xaX$%xai. 

Für  Kapitel  22  und  den  darin  enthaltenen  Satz:  6%t  tavza 
aya&og  Ixaatog  if^&yy  dnsg  aoipog^  a  di  dikad^i^g^  tavta  di 
xaxog  darf  ich  auf  unser  11.  und  12.  Stuck  und  seine  Vor- 
bemerkungen verweisen.  Auch  mit  der  später  folgenden  Pro* 
tagorassteUe  läßt  sich  dieser  Abschnitt  des  Laches  in  Verbindung 
setzen. 

Das  23.  Kapitel  bringt  die  ironische  Bemerkung  des  Laches, 
oxk  ye  Tovg  /Adyisig  xaXst  tovg  dyögeiovg*  Wer  Piatons  Eu- 
Ihyphron  gelesen  hat,  weiß  einiges  über  ikdy%€ig  und  fiayvtxij. 
Trotzdem  durfte  es  nicht  uninteressant  sein,  etwas  über  Sokrates* 
Stellung  zur  Mantik  aus  anderer  Quelle  zu  erfahren,  zumal  auch 
▼on  dem  vielerörterten  daifj^oytoy  dabei  die  Rede  ist.  Die  apolo- 
getische Tendenz  Xenophons  in  ihrer  Aufrichtigkeit  ist  uns  kein 
Hindernis. 

18.  Xenophon  Hemor.  I  1,2 — 4.  (Überschrift:  Des  Sokrates 
daifkdyiov  und  die  Mantik.) 

&v(ay  TS  (payBQog  ^y  {Sofxqdrfig)  noXXdxig  (Aiy  otxoty 
noXXdxtg  di  inl  tay  xotycSy  x^g  noXstag  ß(a[A(Sy,  xal  iiayxtx^ 
Xqdfikeyog  ovx  a<pay^g  ^y  dtered-QvXwxo  ydq^  tig  (paifj  Swxgd- 
xfjg  %6  datfjboytoy  iavxä  tf^fiaiysty  od'sy  d^  xal  fkdXydxd  [AOk 


416    I)*s  griechische  Skriptnm  in  Obersekundt  ODd  Primt, 

doxov(Siv  aviov  altiddaad-at  xaivä  daifiovia  €l(f€fiqsiv,  o  d' 
ovdey  xaivozsQov  eltsiipsqe  rcSv  äXlcoVy  o<Tot  fiavzixiy  vo^i- 
^ovxsq  oiwvoXg  xs  x^oorra»  xai  (f'ijfiaig  xai  (fVfißöXoig  xal 
O-vaiaiq,  ovioi  re  yccQ  vnolafißdvovffiy  ov  tovg  oqvid-aq 
ovös  tovg  anaviwviag  sldivai,  tu  (fv^Kpigoyta  rotg  fAavtsvo- 
fiivoig,  äkla  rovg  S-eovg  diä  tovicov  avtä  (Xijfiaiysty^  xäxstvog 
di  ovzcog  iyofAi^ey  all'  ol  fiev  nltXötoi  ifaöiv  vno  t€  xäv 
OQvid-töv  xal  TcSv  anavicivTbüV  anoTqinsdd-ai  te  xal  nqovQi- 
nsad-a^'  2(M)XQditjg  d'  wtJnsQ  iyiypoaffxsp,  ovrcog  slsye'  tö  d(x&- 
[löyiop  yäg  6(ptj  dfniaivsiv,  xal  nolloXg  tav  (fvv6vt(av  ngo- 
fjyoQsvs  xä  fiiv  noisXy,  xä  6i  fifj  noieXVy  dg  xov  daipoplov 
TiQOtTfjfAatyoyxog.  xal  xoXg  [Asy  nsi-d-oiihfoig  adxM  dvvitfsqs, 
xoXg  öi  firj  nstd-Ofiipoig  ia€x4 fiele. 

Im  25.  Kapitel  erwähnt  Sokrates  im  Scherz  das  Schwein  von 
KrommyoD,  das  bekanntlich  Theseus  erlegt  hat.  Hier  M^örde  sieb 
von  selbst  aus  Plutarchs  Theseus  Kapitel  9  zur  Ergänzung  dar- 
bieten. Ich  halte  es  aber  besonders  wegen  der  am  Schluß  Tor- 
gebrachten  rationalistischen  Mythendeutung  für  ungeeignet,  während 
ich  dem  Theseus  gern  ein  Stück  widmen  wollte.  Ich  habe  des- 
halb aus  derselben  Schrift  die  Stelle  entnommen,  die  von  der 
Freundschaft  des  Theseus  und  Peirilhoos  und  dem  Lapithen-  und 
Kentaurenkampfe  handelt.  Sie  dient  gleichzeitig  den  kunst- 
geschichllichen  Unterweisungen  (vgl.  Weslgiebel  von  Olympia  usw.) 
und  der  Verbindung  mit  Ovids  Metamorphosen  XfI210ff. 

19.  Plularchos  Theseus  30  (gekürzt).  (Überschrift:  Theseus 
und  Peirithus.) 

J6'§ap  elxey  (o  &rj(tevg)  enl  qoifijl  xal  aväqeiq  ueylaxtiv, 
ßovloiievog  ovv.o  Jleiqld-ovg  i^e?Jyllai  ^IdtSaxo  ßovg  ex  Maqu- 
&(Zvog  ainov  xal  nvd^öfievog  dicoxeiv  fiexä  xäp  onloav  ixeXvov 
ovx  €(fvyeVj  all'  dvaoxqeipag  än^vifjtJev,  Cf5^  di  eldev  aisqog 
xov  txeqov  xal  x6  xdllog  id-avfia(T€  xal  xf^v  xolfifjy  ^ydüd^, 
fxdxtjg  fiep  saxopvo^  neiqid-ovg  dh  nqöxeqog  xfjp  Se'^idp  nqo- 
xeipag  ixilevaev  avxop  yepitjO-at  öixatJxrjp  xop  0tj(fia  xfjg 
ßoijladiag'  @j](!evg  6e  xal  xifp  dixtjp  d(p^xep  avxoi  xal  nqovxa- 
leXxo  (filop  efpai  xal  avfifiaxop'  inoiijaapio  de  x^p  (piliap 
epoqxop,  ^Ex  de  xovrov  yaficop  6  neiqld-ovg  Jfj'iddfieiap  iSe- 
^&rj  xov  ©tjaecog  il&eXp  xal  xrjp  %cö^av  Idxoq^ifai  xal  avyye- 
pitsd-a^  xoXg  Aanid-a^g,  ^Eivyxape  de  xal  xovg  Kepxavqovg 
xey^lrjxcog  inl  x6  deXnpop,  wg  de  TJcfdlyatpop  tfßqei  xai  fied'V- 
opteg  ovx  dneixopio  xdip  yvpaixcop,  hqdnopxo  nqog  afivpap 
ol  Aani!}ai,,  xal  xovg  fiip  dn^xieipap  avtcop,  xovg  de  nolifKa 
xqaiijaapxeg  vaxeqop  i^^ßalop  ix  x^g  X^Q^9  xov[&ri(Siiag  avvoXg 
avfifiaxofiepov  xal  (fvfinoXefiovPiog. 

Noch  in  demselben  Abschnitt  des  Laches  erörtert  Nikias  die 
Begriffe  d-qatJvrtjg,  xdlutj  und  äpdqela  und  ihre  Beziehungen  zu- 
einander. Es  ist  also  interessant,  die  Ansichten  des  berühmten 
Sophisten  Protagoras  über  dieselben  Dinge  kennen  zu  lernen,  wenn 
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wir  sie  auch  nur  so  kennen,  wie  sie  uns  Piaton  dargestellt  hat. 
Dieser  VermiUelung  dient  das  folgende  Stück.  Es  ist  sicherlich 
schwerer  und  länger  als  die  anderen,  und  doch  hätte  ich  es  un- 
gern weggelassen.  Vielleicht  kann  es  dann  vorgelegt  werden,  wenn 
man  den  ganzen  Laches  erledigt  hat  und  sich  einnnal  ausnahms- 
weise zwei  Stunden  hintereinander  für  das  Skriptum  gesichert  hat. 
So  gut  die  Kollegen  für  einen  deutschen  Aufsatz  oder  eine  mathe- 
matische Arbeit  in  Prima  bisweilen  gar  4 — 5  Stunden  sich  aus- 
bedingen, dürfte  wohl  auch  einmal  der  „Grieche'*  bescheiden  um 
2  Stunden  petitionieren,  wenn  sie  einer  zusammenfassenden  Arbeit 
dienen  sollen. 

2Q.  Piaton  Protagoras  350  C.  ff.  (Oberschrift:  O-aggalioi^ 
und  avdqtXoi  nach  Protagoras). 

ov  xalwgy  s(f'fj  {llQcoTayoQag)^  fivrjfjLOPfveigj  cJ  ^üixQarsg, 
&  iXsyoy  T€  xai  anexq^voiifiv  <so^,  syoays  iQcoTtjx^slg  vno  Cov, 
€l  oi  avdqiXoi  d-aqqakioh  sltsiv^  (a^oXoyvitSa*  el  ök  ycai  oi 
&aQQalioi'  dvdQ6to&,  ovn  ^gcov^d-tiv'  el  ydq  fis  toxe  ^Qov,  sinov 
&Vy  0T%  ov  nävTsg*  xovg  di  avdqsiovg  cog  ov  d'aqqaXio^  sltti^ 
ro  ifjkoy  6[Aol6yi]fia^  ovdafiov  ijiidet^ag^  wg  ovx  öq-d'iüg  tofio- 
Xoyfiaa,  enstza  xovg  iniaxaihipovg  avxovg  savxiSv  ^aqqakeco- 
zäqovg  ovtag  anoifaiveig  xal  (i^  e7Xi<ft(xfiiy(ay  äXkfav  xal  iv 
%ovxm  olsi  zi^v  ävdqaictv  xal  xiiv  <fo(flaP  xavxov  slpcti  *  xovxta 
di  x(ß  xqoTKp  iksximv  xai  xriv  laxvy  olrj&eifig  äy  sfyat  (fo(piay, 
nqtoxoy  (liy  yaq  bI  ovx(o  fjbsxi<ay  iqoio  fis,  el  ol  icx^Qol  dvya- 
%oi  eldiy  ^aifjy  äy.  sne^xa  el  ol  inKSidiieyoc  naXaiety  dvya- 
%iateqol  eltSt  xcoy  (Jki  iniaxafiipoay  naXaieiy  xal  avxol  avuay, 
ineiddy  lAad-onoiv^  fj  nqiy  fjLa&eJy,  (falf^y  äy  xavxa  di  ifAOV 
o^JkoXoyijaaytog  i^ei^  äy  (5oi,  %qfa^iv(a  xoXg  avxotg  xexfitiqioig 
%ovxoig  Xiye^y^  dg  xaxä  x^y  ifiijy  ofioXoyiay  ^  cotfia  idxly 
l^Xvg.  iy(a  di  ovdafjLOV  ovo*  iyxavd^a  ofAoXoyoi  xovg  dvyaxovg 
l<S%vqovg  eiyat,  xovg  fjiiyxoi  lax^^Qovg  dvyatovg,  ov  yäq  xavxoy 
elyair  dvvaikiy  xe  xctl  iöxvy^  äXXct  x6  [liy  xai  and  kmaxi^fjLijg 
yiyye(fd-ai,  x^y  övyafAiyj  xai  äno  (layiag  xe  xai  änb  ^t'/tior, 
iaxvy  Si  and  (fvaeojg  xai  evvqotfiag  x(ay  o'cüjuaroov.  ovxco  de 
xdxet  ov  xavxoy  eiyai  &dqaog  xe  xai  dydqeiay  möxe  aviAßalye^ 
Tovg  fjkiy  dydqelovg  d^aqqaXeovg  elvai^  firj  fieyvoi  xovg  ys 
-^aqqaXiovg  dydqeiovg  ndyxag'  -d-dquog  fAsy  ydq  xai  and  xixynig 
yiyyexat  äy&qoinoig  xai  dno  O'Vfiov  xe  xai  [laylag  ddneq  ^ 
dvyafjbtg,    äydqeia   öi  dno  ffvaecog  xai  eviqoiflag  xdy  xpvx(iy' 

Im  26.  Kapitel  wird  mit  ironischem  Anfluge  der  Athener 
Lamachos  als  Typus  eines  aoqog  und  dydqeXog  genannt.  Be- 
kanntlich hat  auch  Aristophanes^)  diesen  Mann  als  Bramarbas  ge- 
kennzeichnet. Mir  schien  es  passend,  eine  Stelle  zu  bringen,  die 
dem  Tadel  gegen  ihn  dadurch  die  Spitze  raubt,  daß  sie  uns  lehrt, 
wie  er  in  treuer  Pflichterfüllung  für  seine  Vaterstadt  gefallen  ist. 


1)  Aehtrfter  565  ff. 
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21.  Thukydides  VI  101,  4fr.  (Gberscbrift :  Tod  des  Lamachos.) 

%&v  2vQaxo(fiwp  ol  fiiv  t6  ds^ioy  xigag  ixovrsg  ngog  z^y  noXiv 
Bipvyov,  oi  d^  inl  T(p  evwyvfiat  naqä  xov  noTafwy.  xal  avzovg 
d7ioxl'^(faa&ai  t^g  diaßdtSsfag  ol  r<av  ^A&ijyaioav  tqiax6(SiO& 
XoyddsQ  dQOfita  ^nsiyoyto  nqög  t^y  yiffvgay.  dsiaayzeq  9  o% 
2vQax6(Sio^  {^(Say  yaq  xal  z^v  Innifay  avzotg  ol  noXXol  iy- 
zavd-a)  0(i6(f€  /co^oifcr»  zotg  zQiaxoaiotg  zovzoig  xal  zqinovifi 
z€  avzovg  xal  iaßdXkovai  ig  zo  de^toy  xiqag  z&v  ^Ad^yaitav. 
xal  7iQ0(fn€(f6yzwy  ainäy  tvyetfoß^d'H  xal  i^  nqdzfi  (pvl^  zov 
xiqcjg,  ld<ay  di  6  Adiia%og  naqeßoij&s^  ano  zov  Bvuayvikov 
zov  savz&y  fAszd  zo^ozäy  zs  ov  noXläy  xal  zovg  ^qysiovg 
naqaXaßdy  xal  inidtaßdg  zdq)qoy  z^yd  xal  [ioyaad'elg  fjtez' 
oliyaoy  %&y  ^vydiaßdyzwy  änod'yiß(Sx€i  avzog  z€  xal  niyze  ^ 
£$  zeSy  iksz*  avzov,  xal  zovzovg  fiiy  ol  2vqax6(Si0i  svd-vg 
xazd  zd%og  (f^dyoviSiy  dqndoayzsg  niqay  zov  nozafikov  ig  zo 
ddipaXig^  avzol  di  intoyzog  ^dij  xal  zov  äXXov  (^zqazsvficfzog 
zw  ^A&fjyalcoy  dne%(iqovy. 

Im  28.  Kapitel  ist  endlich  tod  der  (Szqazfiyia  die  Rede,  or* 
1^  (Szqazfiyia  xdXX^fza  nqofitj&stzat  zd  z€  äXXa  xal  neql  zo 
uiXXoy  iaea&atj  ovde  zfi  uayv^xn  oievat  dtXy  vnvgezety.  aXXa 
aq%€iv^  (ag  eiovXa  xaXXioy  za  nsql  zoy  nol€(*oy  xat  y&yyofieya 
xal  y€y^(^6i*€ya  usw.  Von  der  hohen  Verantwortlichkeit  des 
Feldherrnamtes  handelt  meine  letzte  Vorlage,  wie  ich  denke,  nicht 
unpassend,  wie  auch  von  den  Vorstudien,  die  zur  Obernahme 
eines  solchen  Amtes  nötig  sind.  Die  sonst  naheliegenden  Stellen 
des  Thukydides,  die  von  der  Vorliebe  gerade  des  Nikias  für  über- 
natürliche Dinge  und  der  Beeinflussung  seiner  Strategie  durch  sie 
handeln,  lasse  ich  als  zu  schwierig  hier  beiseite. 

22.  Xenophon  Memor.  III  1, 1—3.  (Oberschrift:  Das  Feld- 
herrnamt.) 

ozi  di  zovg  oqsyofiiyovg  z&y  xdX&y  inifieXstg,  <Sy  6qi- 
yoiyzOj  noiay  ciq>4X€i  {JScoxqdziig),  vvy  zovvo  dn/yij^ofM^, 
dxovfSag  ydq  nozs  J toyv<f6dwqoy  stg  z'qy  n6Xiy  ^xsty  inayysX- 
Xofisyoy  avqazijysXy  didd^etyj  sXs^e  nqog  ziya  zßy  ^vv6yzi»y^ 
oy  v^ad'dyszo  ßovXofjtcvoy  z^g  zifjt^g  zavzijg  zvx^ty  Alcxqov 
Ikiyzoi^  cS  ysavia,  zoy  ßovXöuevoy  z^  noiei  azqazrjyetv^  i^oy 
zovzo  ikad'sXyy  äfAsX^cfai  avzov '  xal  dixalcag  ay  ovzog  vno 
z^g  ndXecog  ^iifuoXzo  noXv  (läXXoy  ^  ei  z$g  dydqidyzag  iqyo- 
Xaßoifj  fi^  [isfiaS'ifjxwg  avdqiayzono^eXy,  oXijg  ydq  z^g  noXtwg 
iy  zoXg  noXefiixoXg  xiydvyotg  inizqsftofiiytig  zä  (fzqctzfjy^t 
(jLsydXa  zd  zs  aya&d  xatoqd^ovyzog  avzov  xal  zd  xaxd  oia- 
fiaqzdyoyzog  elxog  yiyyea^at,  nAg  ovy  ovx  ay  dixaiiag  6  zov 
fiiy  (lay&dveiv  zovzo  afieXwy,  zov  di  alqe&^ya^  inifuXdfksyog 
^fjfnoXzo;  zotavza  fjtiy  d^  Xiyony  instifey  avzoy  iXd-oyza 
fiay&äysiy. 

Ich  bin  mit  meinen  heutigen  Vorschlägen  zu  Ende  und  hoffe. 
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deutlich  gemacht  zu  haben,  wie  ich  mir  die  Verbindung  des 
Skriptums  mit  der  Klassenlektöre  denke.  Daß  ich  ebensogut  44 
wie  22  Stöcke  hätte  bringen  können,  ist  selbstverständlich.  Es 
kam  mir  auch  nur  darauf  an,  einen  Weg,  den  gewiß  mancher  im 
stillen  schon  gegangen  ist,  allgemeiner  bekannt  zu  machen  und 
vielleicht  auch  hier  und  da  einem  Kollegen  die  Sucharbeit  zu  er- 
leichtern. Was  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  ließe  sich  darüber 
reden,  ob  es  nicht  verlohnte,  auch  för  die  übrigen  Schriftwerke 
der  statarischen  Lektüre  ähnliche  Stellensammlungen  zu  Skripten 
aufzustellen.  Ich  wäre  jedenfalls  zum  Ausbau  dieses  Gedankens 
und  zu  weiterer  Mitarbeit  gern  bereit. 

Berlin.  H.  Gillischewski. 


Wie  soll  man  Gedichte  erklaren? 

1.   Sprachliche    und    Sacherklärung,    2.  logische,    3.   moralische, 
4.  philosophisch-symbolische,  5.  ästhelische,  6.  ästhetisch- 
technische  Erklärung. 

Ein  idealer  Zustand  wäre  es,  wenn  sich  zwischen  Kunstwerk 
und  Kunstgenuß  überhaupt  keine  Mittelsperson  zu  stellen  brauchte. 
Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  sich  Künstler  und  Publikum  so 
nahe  standen,  daß  dieses  ideale  Verhältnis  das  normale  war,  aber 
sie  sind  längst  vorüber  und  werden  nimmer  wiederkehren.  In 
der  Schule  ist  immer  der  Lehrer  als  Vermittler  zwischen  Kunst 
(Poesie)  und  Schülern  aufgetreten,  ebenso  wie  bei  den  Wissen- 
schaften. 

Künstler  und  Gelehrte  arbeiten  eben  nicht  für  Kinder  und 
Knaben,  ihre  Werke  müssen  ihnen  mundgerecht  gemacht  werden. 
Gedichte  werden  deshalb  für  die  kleinen  wie  für  die  großen 
Kinder  besprochen,  behandelt,  erklärt,  erläutert,  interpretiert, 
kommentiert,  rezensiert,  kritisiert,  je  nach  dem  Ziel,  das  vorschwebt. 

Jüngere  Lehrer  fragen  gewöhnlich,  wenn  sie  sich  bei  der 
ihnen  anvertrauten  Jugend  als  verantwortungsvolle  Dolmetscher 
eines  großen  Dichters  fühlen:  wie  soll  ich  es  machen?  welchen 
Weg  muß  ich  einschlagen?  welche  Methode  ist  die  beste  oder 
einzig  wahre?  muß  ich  das  Gedicht  erst  selbst  vorlesen,  oder 
kann  ich  die  Schüler  sogleich  lesen  lassen?  muß  ich  erst  Sach- 
liches, dann  Sprachliches  erklären?  Strophe  für  Strophe?  ana< 
lytisch  oder  synthetisch,  induktiv  oder  deduktiv?  Alle  diese 
Fragen  sind  nebensächlich  und  fähren  nicht  zum  rechten  Wege. 
Die  erste  Frage  ist  nämlich:  wohin  will  ich?  was  will  ich  er- 
reichen ? 

Viele  Wege  führen  zum  Ziel,  schnurgerade  und  auch  Uni- 
wege^  verschlungene  Pfade  durch  Wald  und  Flur.  Wenn  wir  nur 
wohl  und  vergnügt  am  Ziel  ankommen,  wenn  die  Reise  uns  nur 
Belehrung,  Genuß  und  Freude  gebracht  hat,  wenn  uns  das  unter- 
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wegs  Gesehene  und  Gehörte  nur  zum  Erlebnis  geworden  ist  und 
in  unser  Herz,  nicht  bloß  in  Verstand  und  Gedächtnis  einge- 
drungen ist,  dann  können  wir  zufrieden  sein  mit  unserer  Arbeit; 
das  geistige  Vermögen  des  Schülers  ist  gewachsen,  der  Zuwachs 
ist,  wie  unser  israelitischer  Religionslehrer  sich  auszudrücken  be- 
liebte, gleich  einem  Wertpapier,  von  dem  man  die  Kupons  jeden 
Tag  abschneiden  kann.  Also  die  Hauptsache  ist  das  Ziel.  Die 
Methode  dagegen  kann  zwar  den  V\^eg  verkürzen  und  dem  Ge* 
übten  auch  die  Arbeit  erleichtern;  für  den  Anfang  ist  jedoch 
ihr  schweres  Rüstzeug  manchen  ein  Hindernis,  ihrem  Träger  ist 
zumute  wie  dem  jungen  David,  als  er  den  Goliath  erschlagen 
sollte:  „Saul  zog  dem  David  seine  Kleider  an,  setzte  ihm  seinen 
ehernen  Helm  auf  sein  Haupt  und  legte  ihm  einen  Panzer  an, 
und  David  gürtete  sein  Schwert  über  seine  Kleider''.  Aber 
David  konnte  nicht  gehen,  denn  er  war  die  schwere  Rüstung 
nicht  gewöhnt,  und  schließlich  erlegte  er  den  stolzen  Gegner, 
vor  dem  sich  alle  Helden  Israels  gefürchtet  hatten,  mit  Stein 
und  Schleuder. 

1.  Das  erste  Ziel,  das  dem  jungen  Pädagogen  bei  der  Behand- 
lung eines  Gedichtes  von  selbst  enlgegentritt,  ohne  daß  er  sich 
dessen  klar  bewußt  zu  sein  braucht,  ist  sprachliches  und  sach- 
liches Verständnis.  Verschiedene  Ausdrücke  sind  den  Schülern 
unbekannt,  oder  Dinge,  Personen  und  Ereignisse  sind  ihnen 
fremd,  der  Zusammenhang  ist  an  einzelnen  Stellen  schwer  ver- 
ständlich. Der  Lehrer  räumt  gewissermaßen  die  Steine  weg,  an 
die  sich  der  Fuß  seiner  jugendlichen  Begleiter  stoßen  kann,  oder 
läßt  sie  wegräumen;,  er  laßt  sie  bei  der  Hand  und  hilft  über 
unwegsame  Stellen  und  Felsen  hinweg,  er  überbrückt  abschüssiges 
Gelände,  so  daß  sie  Kraft  und  Zeit  haben,  die  Schönheit  des 
Weges  kennen  zu  lernen  und  zu  genießen;  er  zeigt  ihnen  die 
Punkte,  auf  welche  sie  besonders  ihr  Augenmerk  richten  müssen; 
denn  auch  von  ihnen  kann  man  oft  mit  dem  Psalmislen  sagen: 
„Augen  haben  sie  und  sehen  nicht,  Ohren  haben  sie  und  hören 
nichV.  Zu  diesen  Hindernissen  gehören  auch  die  Schwierig- 
keiten des  Lesens  und  der  sinngemäßen  Betonung.  Die  Gründe, 
warum  gerade  dieses  Wort  in  einem  Vers  den  Ton  hat,  läßt  man 
aufsuchen,  dadurch  wird  Sinn  und  Gedankengang  weiter  geklärt. 
Die  betonten  Silben  selbst  läßt  man  anfangs  mit  Akzenten  versehen. 
Den  Inhalt  kann  man  dann  nach  den  einzelnen  Teilen  feststellen 
lassen,  liest  selbst  das  Gedicht  vor  und  läßt  es  durch  einzelne 
und  schließlich  im  Chor  lesen.  Einige  Begabtere  können  dann 
das  Ganze  schon  ansprechend  erzählen,  und  wenn  man  einige 
Minuten  Zeit  gibt,  können  sie  das  Gedicht  zum  Teil  oder  ganz 
auswendig.  Bei  Gedichten  von  mäßiger  Größe  stellt  man  sich 
die  Ökonomie  für  eine  Stunde  so  fest,  daß  man  am  Schlüsse 
seine  Aufgabe  erledigt  hat.  Wenn  noch  Zeit  übrig  ist,  kann  man 
auch  noch  den  Inhalt  schriftlich  wiedergeben  lassen,  selbst  wenn 
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man  weiß,  daß  sie  in  den  wenigen  Minuten  nicht  mehr  als  eine 
halbe  Seite  fertig  bringen  werden.  Der  Anfang  ist  ge- 
wöhnlich das  Schwierige,  deshalb  ist  darin  fleißige  Übung  er- 
forderlich. 

So  hat  man  also  das  Gedicht,  um  mit  Oskar  Jäger  zu 
sprechen,  wie  eine  wirkliche  Geschichte  behandelt,  olme  allen 
gelehrten  Alexandrinismus.  Es  wird  eine  bedeutungsvolle  Ge- 
schichte sein ;  denn  sonst  hätte  sie  kein  hervorragender  Dichter 
zu  einem  Kunstwerk  gestaltet.  Der  Lehrer  hat  sich  dem  Gedicht 
naturwüchsig  und  naiv  gegenübergestellt,  er  wollte  nur  erklären, 
was  wirklich  unbekannt  oder  unklar  war.  Alle  überflüssigen 
Fragen  und  Erläuterungen  hat  er  sorgfältig  vermieden.  Die 
weitere  Wirkung  überläßt  er  dem  Kunstwerk  selbst,  gleich  dem 
Landmann,  der  das  edle  Samenkorn  eingesenkt  hat;  die  Früchte 
werden  schon  zu  ihrer  Zeit  sich  einstellen.  Diese  Art  der  Inter- 
pretation mag  ästhetischen  Kritikern  sehr  äußerlich  erscheinen, 
man  mag  ihr  vorwerfen,  daß  sie  nur  die  Neugierde  und  den 
Stoffhunger  der  Jugend  befriedigen  und  fördern  könne,  aber 
ästhetisch  wertlos  sei.  Der  Vorwurf  ist  jedoch  unberechtigt,  wenn 
nur  der  Lehrer  etwas  vom  Geiste  Rudolf  Hildebrands  (Über  den 
deutschen  Unterricht)  in  sich  hat,  bei  der  Erklärung  vom  Kon- 
kreten und  von  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  ausgeht  und  ihren 
Interessenkreis  kennt,  daran  anzuknüpfen  versteht  und  sich  auch 
an  die  Phantasie  und  das  Gemüt  wendet.  In  den  untern  Klassen, 
auch  bei  kursorischer  Lektüre,  wird  man  sich  mit  diesem  Ziel 
der  Erklärung  begnügen  können.  Tadeln  kann  man  höchstens, 
daß  nur  das  Einzelne  erklärt  ist,  nicht  aber  das  Gedicht  als 
Ganzes. 

2.  Braucht  der  Lehrer  bei  dieser  Art  Erklärung  sich  eigentlich 
keinen  besonderen  Plan  zu  entwerfen,  so  haben  wir  ein  mit  Be- 
wußtsein und  Clberlegung  aufgestelltes  Ziel  vor  uns  bei  der 
logischen  Erklärung.  Diese  verlangt,  daß  der  Schüler  vor  allem 
das  Gedicht  nach  seinem  Zusammenhange  und  als  Ganzes  ver- 
stehen soll,  wie  der  Ausdruck  heißt 

Der  Plan  des  Dichters,  seine  Disposition  wird  herausgeschält 
aus  dem  prunkenden  Kleid  der  Kunst;  die  Idee  als  Extrakt  wird 
herausdestilliert,  das  Skelett  wird  Knochen  für  Knochen  aus  dem 
lebendigen  Organismus  herausgezogen  und  dann  woblpräpariert 
zusammengestellt,  wie  die  Spötter  sagen,  oder  „Teil-  und  Grund- 
gedanken'* werden  in  gemeinsamer  Arbeit  gefunden,  wie  die  Lehr- 
pläne sich  ausdrücken. 

Dem  Unbefangenen  ist  klar,  daß  das  Streben  nach  logischer 
Klarheit  auch  in  der  Poesie  nicht  der  Berechtigung  entbehrt.  Inter- 
essieren kann  man  sich  für  ein  Gedicht  nur  dann,  wenn  man  es 
▼erstanden  hat,  über  den  oder  die  Grundgedanken  und  den  Sinn, 
die  dichterische  Absicht  sich  Klarheit  verschafft  und  durch  die 
Disposition  oder  Schematisierung,  wie  der  vornehmere,  in  den  meisten 
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Fällen  gleichbedeutende  Ausdruck  lautet,  die  Oberslcbt  Hber  das 
Ganze  sich  erworben  hat.  Man  kann  wohl  theoretisch  das  Intellektuelle 
vom  Ästhetischen  trennen,  aber  in  unserer  Seele  arbeiten  beide 
Faktoren  gemeinsam;  man  kann  praktisch  keine  psychologische 
Funktion  ausschalten,  sondern  nur  Ton  dem  Überwiegen  der  einen 
oder  andern  Tätigkeit  sprechen.  Sogar  von  dem  lyrischen  Gedicht 
sagt  Goethe,  es  möge  im  einzelnen  etwas  unvernünftig,  im  ganzen 
aber  sehr  vernunftig  sein.  Alle  Gedichte  sind  mehr  oder  minder 
schematisiert.  Schon  Homer  hat  schematisiert  in  der  llias,  wie 
Wilamowitz  in  seiner  Geschichte  der  griechischen  Literatur  nach- 
weist, Goethe  spricht  oft  vom  Schematisieren  seines  Stoffes, 
Schiller  disponiert  besonders  sorgfältig,  z.  ß.  in  der  Glocke  sogar 
mit  durchgehenden  Einteilungsgründen.  „Wenn  Kunstliebhaber 
und  Freunde  irgend  ein  Werk  freudig  genießen  wollen'^  sagt 
Goethe,  „so  ergötzen  sie  sich  am  ganzen  und  durchdringen  sich 
von  der  Einheit,  die  ihm  der  Künstler  geben  kann.  Wer  hingegen 
theoretisch  über  solche  Arbeiten  sprechen,  etwas  von  ihnen  be* 
haupten  und  also  lehren  und  belehren  will,  dem  wird  Sondern 
zur  Pflicht". 

Auch  das  Aufsuchen  der  Idee  ist  nicht  von  vornherein  ab- 
zuweisen. Kein  Geringerer  als  Goethe  spricht  über  die  Ideen  in 
Shakespeares  Dramen:  in  jedem  seiner  Werke  liege  ein  anderer 
Begriff  zugrunde  und  sei  im  ganzen  wirksam.  „So  geht  durch 
den  ganzen  Koriolan  der  Ärger,  daß  die  Volksmasse  den  Vorzug 
der  Bessern  nicht  anerkennen  will.  Im  Cäsar  bezieht  sich  alles 
auf  den  Begriff,  daß  die  Bessern  den  obersten  Platz  nicht  wollen 
eingenommen  sehen,  weil  sie  irrig  wähnen,  in  Gesamtheit  wirken 
zu  können.  Antonius  und  Kleopatra  spricht  mit  tausend  Zungen, 
daß  Genuß  und  Tat  unverträglich  sei.  Und  so  würde  man  bei 
weiterer  Untersuchung  ihn  noch  öfter  zu  bewundern  haben". 
Schillers  Gedichte  verkörpern  Ideen,  wie  er  selbst  sagt:  „Das 
Bewußtlose  (dunkle  aber  mächtige  Totalidee)  aussprechen  und 
mitteilen  zu  können  ist  Sache  des  Dichters"  (Brief  an  G.  807), 
und  (No.  329)  bei  der  Übersendung  des  Polykrates:  „es  ist  jetzt 
eine  ergiebige  Zeit  zur  Darstellung  von  Ideen".  Man  behält  von 
einem  Kunstwerk  nach  seiner  Ansicht  schließlich  nur  die  Idee. 
So  wäre  also  gegen  das  Schematisieren  eines  Gedichtes  und  das 
Aufsuchen  der  Grund-  und  Teilgedanken  an  und  für  sich  nichts 
einzuwenden,  vielmehr  ist  das  logische  Verständnis  als  Vorstufe 
für  den  ästhetischen  Genuß  zu  empfehlen.  Freilich  nur  als  Vor- 
stufe, denn  die  Aufgabe  des  Interpreten  kann  damit  nicht  er- 
ledigt sein;  bedenklich  ist  dann  sein  Verfahren,  wenn  er  das 
Ziel  der  logischen  Klarheit  als  Endzweck  seiner  Tätigkeit  ansieht 
und  sich  deshalb  keine  Mühe  mehr  gibt,  zum  Ästhetischen  vor- 
zudringen, so  daß  dann  alle  Poesie  von  dem  Logischen  aufgesogen 
wird.  Ein  solcher  Verslandesmensch  sieht  ein  Gedicht  für  eine 
dunkle  Stube  an,    in  die  er  Licht   bringen   muß,    während  doch 
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ein  Kunstwerk  ein  blendendes  Geslirn  ist,  dessen  Strahlen  wir 
kaum  zu  fassen  vermögen,  und  auf  das  unsere  Organe  vorbereitet 
und  dem  gegenüber  die  Betrachtenden  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt gestellt  werden  müssen.  Er  soll  nur  das  Ganze  in  den 
richtigen  Gesichtswinkel  rücken  und  mit  der  Sprache  des  Ver- 
standes nachhelfen,  wo  wir  dem  Fluge  der  Phantasie  des  Dichters 
nicht  zu  folgen  vermögen.  Daß  in  diesem  Punkte  viel  gesündigt 
wird,  und  daß  Schülern  die  Freude  an  der  Poesie  durch  einseitig 
logische  Erklärung  verdorben  werden  kann,  das  läßt  sich  ahnen, 
wenn  man  Kommentare  durchmustert.  Doch  ist  wohl  zu  be- 
achten, daß  der  Unterricht  nicht  bloß  nach  Komn^entaren  beur- 
teilt werden  darf,  sondern  in  den  meisten  Fällen  besser  ist, 
weil  er  durch  Wechselwirkung  zwischen  Schülern  und  Lehrern, 
wenn  dieser  nicht  ein  hartgesottener  Philister  und  Pedant  ist, 
wohltätig  in  meliorem  partem  geleitet  wird.  Wenn  man  aber 
z.  B.  bei  Leimbach  für  die  Kraniche  des  Ibykus  folgendes 
Schema  für  die  Disposition  mit  den  zugehörigen  Inhaltsangaben 
findet: 

L  1,  a,  b,  c,  d,  e, 

2,  a,  b,  c,  d,  e, 
IL  1,  a,  b,  c,  d,  e, 

2,  a,  b,  c,  d,  c, 
HL  1,  a,  b,  c,  d,  e, 

2,  a,  b,  c,  d,  e, 
so  weiß  man  kaum,  ob  man  lieber  spotten  soll  über  solche  Erz- 
pedanterie mit  den  peinlich  korrekten  Einteilungen,  bei  denen 
sich  sogar  die  einzelnen  Glieder  in  den  Unterabteilungen  genau 
nach  Zahl  entsprechen,  oder  ob  man  ergrimmen  soll  über  ein  so 
banausisches  Gebaren  im  Tempel  der  Kunst.  Noch  schlimmer 
ist  bei  Leimbach  die  Disposition  für  die  Bürgschaft,  wo  sich  bei 
a  auch  noch  a,  /?,  y^  d  finden.  „Möchte  bei  solchen  Äußerungen 
nicht  die  Hippokrene  zu  Eis  erstarren  und  Pegasus  sich  mausern'', 
würde  Goethe  solchem  Treiben  zurufen.  Doch  wollen  wir  zur 
Entschuldigung  anführen,  daß  diese  Kommentare  nicht  bloß  Dis- 
positionen bringen,  sondern  alles  Material,  dessen  sie  nur  habhaft 
werden  konnten;  bei  dem  Unkraut  fehlt  nicht  der  Weizen. 

Weit  schlimmer  als  die  Dispositionssucht,  ja  der  Tod  der 
Poesie  ist  die  Erklärung  nach  grammatischen  und  logischen  Kate- 
gorien, die  mit  den  Allüren  methodischer  Gründlichkeit  und  dem 
schulmeisterlichen  Selbstbewußtsein  methodischer  Sicherheit  auf- 
tretend eine  Karikatur  echter  Pädagogik  bildet.  Wer  kommt? 
so  fragt  ein  solcher  Schulmeister  z.  B.  in  dem  Lied  des  kleinen 
Walter  Teil.  Was  tut  er?  Wohin  geht  er?  Was  hat  er  bei  sich? 
Welches  ist  sein  Zweck?  Von  wem  ist  in  diesem  Verse  die  Rede? 
Worüber  handelt  die  zweite  Strophe?  Diese  Art  Maieutik,  in  der 
Poesie  wie  in  den  Wissenschaften,  hal  wohl  am  meisten  dazu 
beigetragen,  die  Lehrer  in  Verruf  zu  bringen.     Diese  Methode  ist 
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also  unter  allen  Umständen  zu  verwerfen;  dagegen  läßt  sich  das 
Aufsuchen  der  Disposition  oder  des  Schemas  und  das  Heraus- 
finden der  Grund-  und  Teilgedanken  (Idee)  in  der  Schule  nicht 
entbehren  und  schadet  auch  nicht,  wenn  der  Lehrer  sich  nur  in 
angemessenen  Grenzen  hält.  Nur  soll  der  Lehrer  nicht  um  jeden 
Preis  Probleme  aufspüren,  selbst  da,  wo  der  Dichter  an  kein  Pro- 
blem gedacht  hat,  oder  die  Idee  aufsuchen,  selbst  wenn  der 
Dichter  keine  Idee  verkörpern,  sondern  schlicht  und  recht  das 
Leben  darstellen  will,  wie  z.  B.  Homer.  Statt  von  Problemen 
und  Ideen  kann  man  hier,  wie  bei  manchen  Gedichten,  nur  von 
sittlichen  Grundanschauungen  sprechen;  bei  andern  nur  von 
Motiven,  über  die  man  den  Schülern  Klarheit  verschaffen  muß, 
z.  B.  in  der  Glocke  von  Schiller  und  in  den  meisten  lyrischen 
Gedichten.  Lyrische  Gedichte  soll  man  nicht  disponieren,  wohl 
aber  den  leitenden  Faden  in  ihnen  nachweisen  oder,  wie  man 
jetzt  sagt,  den  Leitungsdraht,  an  dem  die  Gefühle  haften  und  sich 
fortpflanzen. 

3.  Das  Aufsuchen  der  Idee  wäre  nicht  so  verächtlich  ge- 
worden und  hätte  den  Lehrern  nicht  so  viel  verdienten  und  un- 
verdienten Spott  und  Hohn  eingetragen,  wenn  man  unter  Idee 
nicht  meistens  eine  moralische  Idee  verstanden  hätte.  Fast 
alle  Gedichte  werden,  in  den  meisten  Kommentaren  wenigstens, 
über  den  Leisten  geschlagen,  der  für  das  Gedicht  die  „Katzen 
und  der  Hausherr**  paßt,  wie  für  fast  alle  Produkte  der  Zeit- 
genossen des  sei.  Lichtwer  und  Pfefl'el.  Ihre  carmina  enthalten 
gewöhnlich,  dem  Geiste  ihrer  Zeit  entsprechend,  als  Moral  eine 
Platitüde,  wie  „blinder  Eifer  schadet  nur",  oder  „ihr  werdet 
meinen  grauen  Kopf  doch  nimmermehr  zum  Doktor  schlagen". 
In  der  nämlichen  platten  Tendenz  oder  Gedankenlosigkeit  werden 
dann  auch  die  Balladen  Schillers  nach  Ideen  abgesucht;  die  Idee 
im  Taucher  heißt  z.  B.:  „Man  soll  Gott  nicht  versuchen".  In 
dem  Kampf  mit  dem  Drachen:  „Sich  selbst  besiegen  ist  mehr 
wert  als  große  Taten",  oder  „Gehorsam  ist  die  erste  Pflicht". 
Im  Grafen  von  Ilabsburg:  „Alles  Gute  findet  seinen  Lohn".  Oder 
im  Herzog  Ernst:  „Man  muß  Vater  und  Mutter  gehorchen,  wenn 
man  nicht  ins  Verderben  stürzen  wilP*. 

Das  Wesen  einer  solchen  Methode  ist  allerdings  „unerträg- 
liche moralisierende  Pedanterie";  glücklicherweise  ist  aber  diese 
Mißhandlung  z.  B.  bei  den  Balladen  Schillers  nicht  so  verbreitet, 
wie  B.  Litzmann  im  Marbacber  Schillerbuche  annimmt  Aller- 
dings liegen  auch  bei  Schiller  moralische  Ideen  zugrunde,  L. 
weist  einige  Seiten  vorher  selbst  darauf  hin,  indem  er  betont, 
daß  die  Schule  der  Kanal  der  Popularisierung  Schillers  geworden 
ist:  „daß  aber  die  Schule  sich  Schillers  bemächtigt  hat,  das  hat 
wieder  seinen  Grund  in  der  im  edelsten  Sinne  didaktischen  Ader 
Schillers.  Die  Illusfrierung  eines  sittlichen  Gedankens  ist  zugleich 
Ursache    und   Endzweck    der  bedeutendsten    Schillerschen   Dich- 
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tungeD,  und  diese  zur  Gestaltung  drängende  sittliche  Idee  ist 
auch  das  fruchtbarste  Samenkorn,  aus  dem  die  Schillersche 
Baliade  hervorgeht'^  Also  ist  es  recht  und  billig,  daß  der  Lehrer 
die  sittliche  Idee  und  den  sittlichen  Gehalt  bei  Schillers  Balladen 
klarlegt;  es  kommt  nur  darauf  an,  1.  daß  der  Lehrer  die  rich- 
tigen Ideen  Schillers  herausfindet  und  nicht  etwa  seine  eigenen 
hineinlegt,  und  2.  daß  er  das  Moralische,  den  Gehalt,  nicht  so 
gründlich  und  eingehend  verarbeiten  läßt,  daß  die  Schüler  alle 
Freude  an  dem  Kunstwerk  verlieren.  Es  hat  nun  bei  der 
Schillerfeier  nicht  an  Literaten  und  Schöngeistern  gefehlt,  die  auf 
die  Schulmeister  schimpften,  weil  sie  ihnen  Schiller  in  der 
Jugend  verekelt  hätten.  Meine  Ansicht  ist  anders:  soweit  ich 
mir  nach  meinen  Erfahrungen  in  Schule  und  Leben  ein  Urteil 
erlauben  kann,  ist  die  Schillerfeier  zugleich  ein  Ehrenlag  für  die 
deutschen  Schulmeister  gewesen,  die  als  seine  begeisterten  und 
begeisternden  Sendboten  sein  neues  Evangelium  verbreitet,  in 
fast  allen  Schichten  unseres  Volkes  heimisch  und  für  die  natio- 
nale und  soziale  Entwicklung  wie  für  die  sittliche  Veredlung  aller 
fruchtbar  gemacht  und  so  die  Vorbedingungen  für  eine  solche 
Feier  geschaffen  haben.  Auch  den  Schulmeistern  verdankt  Schiller 
weitgehenden,  tiefgründigen  und  unsterblichen  Einfluß  auf  das 
Leben  der  Nachwelt. 

Freilich  daß  nicht  alle  Apostel  den  Propheten  verstanden  haben 
und  daß  ihn  viele  mehr  im  Wagnerschen  als  im  Sinne  Fausts  er- 
klären, das  ist  nicht  zu  verwundern.  Seine  Schöpfungen  gehören 
zu  jenen  erhabenen  Büchern,  welche  jede  Zeit  und  jeder  Mensch 
anders  liest,  je  nach  seinem  Standpunkt  und  seiner  Bildungs- 
stufe; oft  nimmt  jeder  sich  einen  Ausschnitt,  der  gerade  für  ihn 
paßt,  ohne  die  Berechtigung  auch  anderer  Auffassungen  anzuer- 
kennen,  wie  Goethe  (Br.  338  an  Seh.)  von  einem  Kritiker  der 
Kunst  des  Altertums  bemerkt:  „er  sieht  nicht  ein,  daß  Leasings, 
Winckelmanns  und  seine,  ja  noch  mehr  Enunziationen  zusammeo 
erst  die  Kunst  begrenzen'^  Es  klingt  naiv  und  zeugt  von  einem 
bedenklichen  Mangel  an  historischen  Kenntnissen,  wenn  jeder 
Kritiker  mit  hochtrabender  Süffisance  und  im  Tone  moderner 
Reklame  alle  von  seiner  vermeintlich  neuen  Weisheit  abweichen- 
den Meinungen  niederzutreten  sucht,  als  wenn  man  mit  ihm  eine 
neue  Ära  datieren  müßte,  besonders  wenn  sie  in  Wirklichkeit 
doch  nur  offene  Türen  einstoßen. 

Freilich  wenn  die  Lehrer  das  sog.  Moralisieren  bei  der  Er- 
klärung von  Gedichten  als  Ziel  betrachteten,  dann  hätten  die 
Kritiker  recht;  Schiller  selbst  hat  über  diese  Methode  den  Stab 
gebrochen,  indem  er  von  Voß  behauptet,  er  habe  keine  Ahnung 
von  dem  Geist  der  Poesie  (Brief  428  und  659  von  Voß  und 
Genossen);  „in  Ermangelung  der  Poesie  waltet  bei  allen  die 
Furcht  Gottes,  alle  stehen  auf  der  gleichen  Stufe  der  Platitüde*'. 
Daß  ihm  diese  Art  Auffassung  ästhetisch»   ja  sogar  physisch   zu- 
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wider  war,  sehen  wir  in  einem  Briefe  vom  25.  6.  1799.  Nr.  612 
an  Goethe:  „Ich  fürchte,  daß  Sie  diesen  paar  Zeilen  ansehen 
werden,  wie  penibel  es  mir  jetzt  geht.  Mein  Schwager  ist  hier 
mit  seiner  Schwester  (Rheinwald);  er  ist  ein  fleißiger,  nicht  ganz 
ungeschickter  Philister,  60  Jahre  alt,  aus  einem  kleinstädtischen 
Ort,  durch  Verhältnisse  gedruckt  und  beschränkt,  durch  hypo- 
chonderische Kränklichkeit  noch  mehr  darniedergebeugt,  sonst  in 
neuern  Sprachen  und  in  der  deutschen  Sprachforschung,  auch  in 
gewissen  Literaturfächern  nicht  unbewandert.  Sie  können  denken, 
wie  wenig  Konversationspunkte  es  da  zwischen  uns  gibt  und  wie 
übel  mir  bei  den  wenigen  zu  Mute  sein  mag.  Das  Schlimmste 
ist,  daß  ich  in  ihm  eine  nicht  ganz  kleine  und  nicht  einmal  ver- 
ächtliche Klasse  von  Lesern  und  Drteilern  repräsentiert  finde, 
denn  er  mag  in  Meiningen,  wo  er  Bibliothekar  ist,  noch  vor- 
zuglich sein.  Diese  ganze  imperfeklible  enge  Vorstellungsweise 
könnte  einen  zur  Verzweiflung  bringen,  wenn  man  etwas  er- 
wartete. Ich  muß  diese  Woche  rein  ausstreichen  aus  meinem 
Leben". 

Eine  solche  imperfektible  Vorstellungsweise  liegt  zum  Bei- 
spiel vor,  wenn  man  als  Idee  des  Tauchers  die  Warnung  ansieht: 
„Der  Mensch  versuche  die  Götter  nicht",  mit  andern  Worten: 
sei  vorsichtig  im  Leben,  gehe  Gefahren  aus  dem  Wege;  fliege 
nicht  wie  Ikarus  zu  hoch,  dann  wirst  du  ins  Meer  versinken; 
verbrenne  nicht  die  Flügel  am  Licht.  Hole  die  Kastanien  nicht 
für  andere  aus  dem  Feuer,  die  Menschen  kennen  doch  keine 
Dankbarkeit.  Die  Hauptsache  ist,  quieta  non  movere;  weit  vom 
Schuß  gibt  'nen  alten  Kanonier,  wie  die  russischen  Großfürsten 
dachten,  als  sie  nicht  gegen  Japan  zogen.  Bleibe  im  Lande»  und 
nähre  dich  redlich.  Apr^s  nous  le  d^luge,  solange  wir  leben, 
wird  sich  die  Sache  noch  halten.  Laß  andere  ihre  Haut  zu 
Markte  tragen,  oder  wie  sonst  die  Grundsätze  des  Biedermeier- 
tums  heißen  mögen.  Siehe  zu,  was  die  andern  tun  und  mache 
es  auch  so;  suche  zuerst  zu  erfahren  oder  zu  erraten,  was  die 
Höherstehenden  wollen,  darnach  richte  dich  allein.  Widersprich 
nicht.  Initiative  und  Selbständigkeit  im  Denken  und  Tun  ver- 
meide nach  Möglichkeit.  Verdirb  es  mit  keiner  Partei.  Laß  dich 
weder  durch  Ehrgeiz  noch  durch  andere  Leidenschaften,  wie  der 
Taucher,  vom  rechten  Wege  abfuhren,  besonders  nicht  durch  die 
Liebe.  Mach  keinen  Sprung  in  das  Dunkle,  sondern  vorsichtig 
tastend  gehe  vorwärts.  Bleib  bei  deinen  Leisten;  studiere  nicht, 
wenn  du  kein  Geld  hast.  Ob  du  wenig  oder  nichts  zustande 
bringst,  ist  nicht  so  schlimm,  tu  aber  ja  nichts  Verkehrtes.  Dann 
wirst  du  dir  eine  gesicherte  Position  im  Leben  schaffen  und 
dich  redlich  nähren  bis  an  das  Ende  deiner  Tage  und  —  kann 
man  hinzufügen  —  wirst  ein  richtiger  Normalphilister  sein. 

Sollte  das  wirklich  Schillers  Idee  sein?  Wer  Schillers  Leben 
kennt,    wird  das  mit  Nachdruck  verneinen.    Wie  sollte  auch  der 
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Dichter  des  Teil  ein  solches  Evangelium  yerkünden?  Er  selbst 
hat  sich  im  Jahre  1782  in  den  Abgrund  einer  unsichern  Existenz 
freiwillig  herabgestürzt,  als  er  von  Stuttgart  fluchtete;  seine  Ehre 
litt  nicht,  daß  er  in  der  gesicherten  Existenz  eines  Militärarztes 
blieb,  er  wählte  den  Sprung  in  eine  dunkle  Zukunft.  Die  Folge 
ist  gewesen,  daß  er  Jahre  lang  entbehren,  ja  hungern  und  sein 
Leben  lang  sich  quälen  und  placken  mußte  und  daß  er  eines 
frühen  Todes  gestorben  ist.  Wie  viele  kluge  Männer  werden  im 
Jahre  1782  über  seine  Torheit  gelächelt  und  gespottet  haben,  — 
und  doch  war  diese  Tat  der  erste  Schritt  zur  Unsterblichkeit! 
Was  also  will  uns  Schiller  lehren?  Lehren  ist  nicht  der  richtige 
Ausdruck;  er  will  nicht  etwa  am  Schlüsse  eines  Gedichtes  sagen: 
„gehe  bin  und  tue  desgleichen**.  Vielmehr  will  er  uns  seine  An- 
sichten über  das  Leben  mitteilen.  Das  Leben,  sagt  er  hier,  ist 
so  tyrannisch  gegen  die  Menschen  wie  nur  je  ein  Despot;  es 
stellt  uns  Aufgaben  ohne  Röcksicht  darauf,  ob  wir  ihnen  ge- 
wachsen sind  oder  nicht.  Es  stellt  uns  vor  Gefahren,  die  wir 
für  Geld  und  Gut  niclit  übernehmen  wollen;  aber  trotzdem 
werden  sie  überstanden,  denn  mächtiger  als  die  treibende  Kraft 
des  Geldes  und  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  ist  das  Ehrgefühl 
und  die  Liebe;  die  idealen  Motive  im  Menschen  überragen  an 
Kraft  und  Erfolg  die  materiellen.  Aus  dem  Stoffe,  wie  der 
Taucher,  sind  alle  großen  Menschen  geschaffen,  sie  bringen  der 
Menschheit  den  Fortschritt,  und  ihnen  sind  unsere  Sympathien 
gewiß  für  alle  Zeiten.  Solche  Männer  waren  die  Kämpfer  von 
Marathon  und  Thermopylä;  die  Athener,  welche  zweimal  ihre 
Stadt  verbrennen  ließen,  um  die  Freiheit  zu  retten;  Wilhelm  Teil, 
als  er  Baumgarten  rettete,  Arnold  von  Winkelried  und  die 
Schweizer  bei  Sempach,  die  Preußen  im  Jahre  1813  und  in  jeder 
Schlacht  die  Tapfern,  welche  das  Leben  in  die  Schanze  schlagen 
aus  Ehrgefühl  und  Liebe  zum  Vaterlande.  Imgleichen  auch  die 
Vorkämpfer  des  geistigen  Lebens  auf  allen  Gebieten,  die  Ritter 
und  Knappen  der  Feder  und  der  Zunge.  „Wer  wagt  es,  Ritters- 
mann oder  Knapp?**  darin  liegt  kurz  gesagt  die  Idee;  auch  an 
die  Schüler  kann  man  diese  Frage  oft  genug  richten,  sowie 
Schillers  Mahnung :  „Und  setzt  ihr  nicht  das  Leben  ein,  nie  wird 
euch  das  Leben  gewonnen  sein*'.  Nicht  übersehen  wollen  wir, 
daß  in  Uhlands  Ballade  „Der  blinde  König**  dieselbe  männliche 
Gesinnung  gestaltet  worden  ist;  der  junge  Königssohn  zeigt  als 
hervorstehenden  Charakterzug,  wie  der  Taucher,  edlen  Wagemut, 
dem  sinnlose  Abenteuersucht  so  fremd  ist,  wie  Furcht  vor  Ge- 
fahr. „Ere  is  dwank  genog**,  wie  eine  Inschrift  in  einem  alten 
Kaufhause  der  Hansa  besagt;  so  mußte  auch  auf  den  Jüngling  in 
Schillers  Ballade  der  Appell  des  Königs  an  den  Mut  seiner  Ritter 
stärker  wirken  als  äußerer  Zwang. 

Sollten  die  Ideen  fruchtbar  auf  das  Herz  der  Schüler  wirken, 
überhaupt  sie  zum  Interesse  zwingen,  so  muß  man  sie  erläutern 
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und  verkörpern  an  Beispielen  aus  der  Geschichte  und  aus  dem 
Leben.  Nur  dadurch  bringt  man  sie  in  den  Interessenkreis  des 
Schülers,  daß  man  dabei  operiert  mit  dem  Anschau- 
ungsmaterial, den  Kenntnissen,  Erlebnissen  und 
Erfahrungen  der  Schüler.  Dieses  gilt  bei  jeder  Erklärung 
von  Gedichten  und  ebenso  bei  Aufsätzen.  Sonst  ist  alle  Mühe 
wertlos,  es  geht  nur  in  den  Kopf  und  nicht  an  das  Herz.  Wie 
Goethe  sagt,  der  Lehrer  muß  sich  produktiv  verhalten  (Br.  244 
an  Seh.),  wenn  er  an  irgend  einer  Produktion  teilnehmen  will; 
passive  Teilnahme  genügt  nicht;  und  wenn  manche  klagten,  sie 
könnten  Goethes  W.  Meister  nicht  zu  Kopf  bringen,  so  gab  er 
ihnen  zu  bedenken:  „Freilich  faßt  der  Kopf  kein  Kunstprodukt 
als  nur  in  Gesellschaft  mit  dem  Herzen^*. 

Ebenso  wie  im  Taucher  wird  auch  Schiller  im  Kampf  mit 
dem  Drachen  verkannt.  „Der  Sieg  über  dich  selbst  ist  mehr 
wert  als  die  größte  Heldentat'^  soll  die  Idee  sein.  Ich  fürchte, 
Schiller,  der  mit  Kant  die  Entfaltung  der  Persönlichkeit  als  sitt- 
liches Ideal  aufstellte,  würde  auch  dieses  Urteil  für  eine  imper- 
fektible  Vor stellungs weise  ansehen.  Oder  ist  nach  ihm  etwa  eine 
fromme  Arbeiterin  höher  zu  schätzen  als  Alexander  d.  Gr.,  Cäsar, 
Napoleon?  Gilt  das  sittliche  Ideal  des  Mönches  auch  für  das 
Leijen  in  der  Welt?  ist  die  Disziplin  und  der  Drill  der  Kaserne 
das  höchste  ethische  Ziel?  Wie  beißt  es  doch  schon  im  Vicar 
of  Wakefield?  „Ein  redlicher  Mann  ist  das  edelste  Werk  Gottes'* 
behauptet  der  Geistliche  mit  Pope;  darauf  antwortet  ihm  der 
überlegene  Welt-  und  Menschenkenner  Durcheil  alias  Thornhill: 
„Jenen  abgedroschenen  Grundsatz  habe  ich  stets  eines  Mannes 
von  Genie  für  unwürdig  gehalten  und  als  eine  Herabsetzung 
seines  Werkes.  Da  der  Wert  eines  Buches  nicht  in  dem  Mangel 
an  Fehlern,  sondern  in  der  Größe  der  darin  enthaltenen  Schön- 
heiten liegt,  so  sollte  man  auch  die  Menschen  nicht  nach  dem 
Mangel  an  Fehlern,  sondern  nach  der  Größe  ihrer  Tugenden 
schätzen*^  Glücklicherweise  wissen  wir  von  Schiller  selbst,  was 
er  sagen  will.  Am  4.  9.  1798  No.  501  schreibt  er  an  Goethe: 
„Es  sollte  mir  lieb  sein,  wenn  ich  den  chrlstlich-mönchiscb- 
ritterlichen  Geist  richtig  getroffen  und  die  disparaten  Momente 
derselben  in  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigt  hätte''.  Also 
den  christlich' mönchisch- ritterlichen  Geist  hat  er  darstellen 
wollen,  nicht  seine  eigene  Ethik.  Die  beiden  sittlichen  Ideale  des 
Mittelalters  waren  die  des  Ritters  und  des  Mönches.  Es  waren 
ergänzende  Gegensätze  und  beide  segensreich  für  die  Kultur  ihrer 
Zeit;  daß  aber  die  Tugenden  des  Ritters  und  des  Mönches,  also 
Ehrgefühl,  Tapferkeit,  Mut,  Selbstbewußtsein  einerseits  und  Ge- 
horsam, Demut,  Selbstverleugnung  andrerseits  in  einer  Person 
wie  bei  den  Ordensrittern  harmonisch  sich  verbinden  sollten,  war 
eine  Forderung,  die  sicher  zu  manchen  Kollisionen  führte. 
Schiller  führt  uns  meisterhaft  in  seinem  Kampf  mit  dem  Drachen 
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eine  solche  Kollision  vor,  der  Dracbentöter  ist  ein  tapferer  Ritter 
und  demutiger  Mönch  zugleich;  aber  er  will  damit  nicht  sagen, 
daß  jeder  sich  vor  allen  der  Autorität  fugen  soll,  daß  eine  solche 
Selbstverleugnung  auch  für  uns  noch  mehr  wert  sei  als  die 
größten  Taten,  ebensowenig  wie  er  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
das  Gelübde  der  Jungfräulichkeit  hat  verherrlichen  wollen.  Nein, 
die  Hauptsache  ist,  daß  der  Ritter  den  Drachen  erschlagen  hat, 
und  wenn  er  am  Schluß  gesagt  hätte:  ich  verzichte  darauf, 
einem  Orden  anzugehören,  der  solche  Zumutungen  stellt,  dann 
würden  wir  mit  unserer  Sympathie  sicher  ebenso  auf  seiner 
Seite  stehen  wie  jetzt.  Für  die  korporative  Gebundenheit  des 
Mittelalters  wäre  es  aber  ein  Anachronismus  gewesen.  Für  unser 
modernes  Gefühl  ist  und  bleibt  die  Hauptsache,  daß  er  den 
Drachen  erschlagen  hat;  deshalb  vor  allem  ist  er  besungen 
worden,  dadurch  hat  er  Rhodus  gerettet,  dadurch  hat  er  vielleicht 
das  Volk  vor  dem  Aufruhr  gegen  den  Orden,  der  seine  Pflicht 
nicht  mehr  erfüllen  konnte,  zurückgehalten  Denn  was  hätte  aus 
Bhodus  und  dem  Orden  werden  sollen,  wenn  der  Ritter  wie  die 
andern  dem  Verbote  des  Meisters  gehorcht  hätte?  Vielleicht 
würde  im  Hittelalter  das  Volk  die  Verwüstungen  des  Ungeheuers 
geduldig,  wenn  auch  seufzend,  als  Strafe  Gottes  und  als  heil^same 
Züchtigung  hingenommen  haben;  kann  sein,  aber  wir  in  unserer 
Zeit  denken  anders,  wir  machen  die  Regierenden  verantwortlich 
für  die  Mißstände.  „V\^enn  sich  im  Schoß  der  Städte  der  Feuer- 
zunder still  gehäufV,  so  muß  der  Zündstoff  entfernt  werden, 
sonst  bricht  der  Brand  des  Aufruhrs  aus.  So  ist  es  jetzt  in 
Rußland.  Hätte  dort  ein  energischer  Mann  die  Mißbräuche  ab- 
geschafft, wenn  auch  mit  gewaltsamer  Hand  und  das  Herkommen 
und  die  Rechte  der  Privilegierten  verletzend,  er  wäre  alsj  Retter 
zu  preisen  und  hätte  die  Revolution  verhütet.  Ebenso  hätte  es 
vor  1789  in  Frankreich  sein  können.  Bismarck  hat  den  Drachen 
des  Dualismus  in  Deutschland  1866  getötet,  zugleich  aber  damit 
die  Rechte  des  Abgeordnetenhauses  verletzt  und  sich  bei  der  De- 
possedierung  von  mehreren  Fürsten  nur  durch  die  Rücksicht  auf 
das  Wohl  seines  Staates  leiten  lassen.  Er  hat  sich  nachher  im 
Parlament  nicht  gedemütigt,  das  Nachsuchen  der  Indemnität  war 
bloß  eine  Form.  Doch  gehen  wir  noch  weiter  zurück;  wer  wie 
Schiller  ein  Verehrer  Luthers  ist,  der  muß  das  Töten  des 
Drachens  als  ausreichend  ansehen,  um  ihn  in  die  Zahl  der 
größten  Männer  einzureihen,  selbst  wenn  er  eine  Unterwerfung 
unter  die  hergebrachten  Formen  zurückweist.  Wie  Schiller  denkt, 
zeigen  uns  auch  seine  Schweizer  in  W.  Teil:  sie  töten  den 
Drachen,  d.  h.  sie  beseitigen  mit  Gewalt  die  Unterdrückung  durch 
die  Vögte,  obschon  sie  damit  gegen  den  Willen  des  Kaisers 
handeln,  aber  sie  beschließen  dann  nicht  etwa,  mit  bedrücktem 
Gewissen  beim  Kaiser  um  Entschuldigung  zu  bitten. 

Gehorsam    ist   zwar   eine   wichtige  Tugend    im    Leben   des 
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Einzelnen  und  der  Völker,  ohne  Disziplin  läßt  sich  nichts  Großes 
schaffen.  Selbstbeherrschung  ist  dazu  die  erste  Voraussetzung. 
Aber  sie  soll  den  Menschen  nicht  yerkummern  lassen  in  Talent- 
losigkeit.  Das  Höchste  ist  Disziplin  mit  Freiheit  vereint.  Auch 
das  Evangelium  verlangt,  daß  man  seine  Talente  nicht  vergrabe. 
„Verleugne  dich  selbst**  heißt  daher  nicht  „gehorche  unter  allen 
Umständen**,  sondern  „bezwinge  deine  schlechten  Triebe**.  Da- 
gegen im  Kampfe  gegen  das  Böse  und  für  das  Gute  oder  für  die 
Wahrheit  kann  die  Autorität  nicht  die  letzte  Entscheidung  geben. 
Ja  es  gibt  Fälle,  in  denen  einer  gerade  dadurch  sittlich  höher 
dasteht  als  andere,  daß  er  aus  gewichtigen  Gründen  bewußt 
gegen  ein  zu  Recht  bestehendes  Gebot  oder  Verbot  handelt.  Ge- 
horchen ist  freilich  bei  solchem  Widerstreit  der  Pflichten  be- 
quemer und  leichter  als  Handeln  nach  eigener  Verantwortung; 
denn  Gehorchen  heißt  hier  der  Gefahr  aus  dem  Wege  gehen  und 
die  Verantwortung  andern  überlassen.  Wollen  wir  Schillers 
Bailade  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  in  die  Betrachtung  sub 
specie  aeterni  rücken,  so  müssen  wir  darauf  hinweisen,  Schiller 
habe  in  dieser  Ballade  wie  in  vielen  Werken  ein  Problem  be- 
handelt, das  zu  allen  Zeiten  wiederkehrt  und  das  er  immer  wieder 
in  neuer  Form  vorführt,  nämlich  den  Widerstreit  zwischen 
Autorität  und  Selbstbestimmung,  Überlieferung  und  eigenem  Ur- 
teile, Gesetz  (Sitte,  Herkommen)  und  Freiheit,  Gehorsam  und 
eigener  Initiative;  —  es  sind  die  Prinzipien,  die  sich  zwar  wider- 
sprechen, aber  beide  berechtigt  sind,  die  im  Leben  der  Völker, 
wie  jedes  Gebildeten,  im  ewigen  Kampf  liegen  und  Kollisionen 
herbeiführen,  für  die  jede  Zeit  und  jeder  einzelne  selbst  eine 
Lösung  suchen  muß.  Die  notwendige  Vorbedingung  aber  für  die 
Freiheit  der  Entscheidung  ist  ihm  dabei  immer  ein  starkes,  die 
egoistischen  Triebe  zurückdrängendes  Gefühl  der  Verantwortlich- 
keit. Kinder  und  ungebildete  Völker  oder  Volksklassen  können 
deshalb  nicht  frei  sein. 

Als  analoge  Fälle  aus  der  Geschichte  führe  ich  noch  Anti- 
gone  und  Kreon  an,  ferner  den  Gehorsam  des  Sokrates  gegen 
die  Staatsgesetze  bei  seiner  ungerechten  Verurteilung,  Solon  und 
die  Seisachtheia,  die  Hinrichtung  des  jungen  Manlius  durch  seinen 
Vater,  Papirius  Cursor  und  Fabius  Maximus,  die  bekannte  Anek- 
dote über  das  Verfahren  des  Papstes  Sixtus  V.  beim  Aufrichten 
des  Obelisken  von  St.  Peter,  Kleists  Prinzen  von  Homburg, 
Napoleon  L  als  Bezwinger  der  Revolution  und  Yorks  Abfall  von 
den  Franzosen  1812.  Wenn  der  Schüler  sich  so  in  die  Ge- 
dankenwelt Schillers  hineinlebt,  wird  er  „seines  Geistes  einen 
Hauch  spüren**  und  nicht  bloß  Schillersche  Verse  lesen  oder 
lernen;  er  wird  dadurch  sittlich  gefördert  werden  und  Verständnis 
bekommen  für  alles  Große  und  alle  Größen  in  der  Weltgeschichte, 
statt  als  verständnisloser  Nörgeier  zu  verdammen.  Er  wird  auch 
begreifen,  daß  ein  Staatsmann  sich  nicht  mit  Cato  trösten  dürfe: 
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Yictrix  causa  deis  placuit,  sed  victa  Catoni,  sondern  Treitschke  recht 
geben,  wenn  er  sagt:  „Mit  mönchischer  Gelassenheit  sich  an  den 
rauchenden  Trümmern  des  Vaterlandes  die  Hände  wärmen,  mit 
behaglichem  Selbstlob:  ich  habe  nicht  gelogen,  das  ist  die  Tugend 
eines  Mönches'^  Also  auch  ein  Gewinn  für  die  politische  Aus- 
bildung läßt  sich  damit  verbinden.  Für  die  schweren  sittlichen 
Kollisionen  der  leitenden  Persönlichkeiten  in  der  Geschichte  und 
die  Tragik  ihres  Lebens  die  Augen  des  Schülers  zu  öffnen,  ist 
jedenfalls  ersprießlicher  als  die  hergebrachte  aber  schlecht  be- 
währte Methode  mancher  Geschichtslehrer  zu  beweisen,  daß  die 
Herrscher  des  eigenen  Volkes  in  allen  Kämpfen  mit  den  Nach- 
barn und  im  eigenen  Lande  immer  recht  halten,  ihre  Gegner 
jedesmal  unrecht. 

Die  Ideen  haben  Schiller   zu    den  herrlichsten  Balladen  be- 
geistert; er  kann  verlangen,  daß  wir  sie  nicht  bloß  herauslinden, 
sondern  daß  diese  edlen  Keime  bei  jeder  Generation  neue  reiche 
Früchte  hervorbringen.     So  z.  B.  auch  bei  der  Bürgschaft.     Was 
soll  der  Schüler  anfangen  mit  der  Formulierung  ihrer  Idee  „Und 
die  Treue,   sie  ist   doch   kein  leerer  Wabn^^?    Es   sind  für   ihn 
leere  Worte,    wenn  ihr  Gehalt  ihm  nicht  an  seinen  eigenen  Er- 
fahrungen und  Kenntnissen  gezeigt  wird.     Man  soll,  wie  Kühne- 
mann sich   treffend  ausdrückt,    den  Kontakt  herstellen    zwischen 
der  Seele  und  Schiller,  jede  Generation  hineinleben  lassen  in  die 
vornehme,  sittlich  hochstehende  Persönlichkeit  des  Dichters.   Das  ist 
jetzt  nötiger  als  je.    Denn  trotz  aller  technischen  und  wirtschaftlichen 
Erfolge  ist  das  Gefühl  der  Unbefriedigung  jetzt  mehr  als  je  verbreitet. 
Welche  Gedanken  sind  es  nun,  die  in  der  Bürgschaft  für  uns  zu 
einem  Erlebnis  werden?   Schiller  besingt  hier  eine  außerordentliche 
sittliche  Tat.    Für  gewöhnlich  —  das  weiß  auch  der  Dichter  — 
handeln  die  Menschen  anders;   sie  lassen  sich  in  ihrer  Tätigkeit 
leiten  von  Motiven,    die  von  dem  Hunger   und   dem  Selbsterhal- 
tungstrieb ausgehen.    Das  Streben  nach  Geld  und  Gut,  das  rast- 
lose Jagen    nach  Schätzen,    das  Streben   nach   einer  behaglichen 
und  sorgenlosen  Existenz  setzt  die  Kräfte  der  Menschen  Tag  für 
Tag  in  Bewegung.     Das   sieht  man   bei  allen  Menschen,    und  es 
ist  durchaus  in  der  Ordnung,   weil  es   unserer  Natur  entspricht. 
Aber  der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brote  allein,   und  was  nützt  es 
dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewönne,  aber  Schaden 
an  seiner  Seele  litte?     Neben    den   materialen  Triebkräften    gibt 
es  auch  noch  die  idealen,    wie  Ehre,    Nächstenliebe,    Vaterlands- 
liebe,  Verantwortlichkeit   und   Treue.      Es    gibt   Menschen    und 
Völker,    bei  denen  die  idealen  Motive  noch  weit  stärker  sind  als 
die   materialen;    solchen  Männern  und  Völkern   ist   die  höchste 
Stellung  zuzuweisen,    und  sie  siegen  über  die  andern.     Beispiele 
bietet  die  Geschichte  in  Fülle.     Dionysius  freilich  hat  den  Glauben 
an  die  bessern  Seiten  im  Menschen  nie  besessen.     Durch  die  Be- 
förderung der  Habsucht  und  des  Strebens  nach  äußerlichen  Ehren 
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hat  er  sich  auf  seinem  gefahrlichen  Posten  behauptet.  Er  kennt 
die  Menschen,  für  Geld  kann  man  alles  kaufen,  auch  die  Seele 
des  Menschen;  denn  „nur  vom  Nutzen  wird  die  Well  regieret*'. 
Er  stutzt  deshalb,  als  ihm  Moros  die  Burgschaft  des  Freundes 
anbietet,  zugleich  reizt  es  ihn  aber  als  praktischen  Psychologen, 
das  Experiment  auf  seine  Menschenkenntnis  zu  machen.  Er  ist 
überzeugt,  daß  Moros  nicht  wiederkommen  wird.  Wer  die 
Menschen  kennt,  wird  den  Ansichten  des  praktischen  Menschen- 
kenners die  Berechtigung  nicht  abstreiten.  Mancher  geht  ein 
Versprechen  ein  und  kann  es  nicht  halten  (vis  maior),  mancher 
will  es  nicht  halten,  vielen  ist  die  Erfüllung  eines  Versprechens 
zum  mindesten  gleichgültig,  ihnen  genügt  ein  Vorwand  oder  eine 
Ausrede,  um  sich  und  ihr  Gewissen  von  der  Pflicht  zu  entbinden. 
Freilich  ist  die  Zuverlässigkeit  der  Menschen  im  Verkehr  immer 
größer  geworden;  aber  das  kommt  daher,  weil  hier  zugleich  der 
Nutzen  die  Treue  gebietet,  z.  B.  bei  den  Beamten,  im  allgemeinen 
auch  in  der  Industrie  und  im  Handel.  Sobald  aber  die  Treue 
mit  dem  Vorteil  kollidiert,  siegt  oft  der  Nutzen;  sobald  sie  in 
größere  Gefahr  bringt,  si^t  die  Liebe  zum  Leben.  Petrus  z.  B. 
hat  den  Herrn  dreimal  verleugnet,  obschon  er  kurz  vorher  be- 
teuert hatte,  er  wäre  bereit,  sein  Leben  für  ihn  hinzugeben. 
Doch  wenden  wir  uns  zur  profanen  Geschichte:  die  Annalen  des 
deutschen  Mittelalters  sind  eine  Kette  von  Treubrüchen  und 
Verrätereien  der  Fürsten  gegen  den  Kaiser,  mehr  als  einmal 
nehmen  seine  eigenen  Söhne  daran  teil.  So  ist  auch  Wellington 
den  Preußen  bei  Ligny  nicht  zu  Hilfe  gekommen,  obschon  er  es 
Blücher  versprochen  hatte.  Von  der  geringen  Zuverlässigkeit 
mancher  Schüler  will  ich  nicht  sprechen.  Wie  Bismarck  ent- 
lassen war,  verspotteten  und  verkleinerten  ihn  Männer,  die  ihm 
vorher  geschmeichelt  hatten;  Napoleon  L  wurde  am  Rhein  als 
zweiter  Solon  und  Cäsar  gepriesen,  und  in  Berlin  rief  man  aus 
voller  Kehle  Vive  Tempereur! 

Also  die  Treue,  denkt  mancher,  nicht  bloß  Dionysius,  mit 
Recht,  ist  ein  leerer  Wahn.  Freunde  in  der  Not  gehen  100  auf 
ein  Lot  oder,  wie  Teil  sagt:  „Ein  jeder  zählt  nur  sicher  auf  sich 
selbst'^ 

Schiller  jedoch  will  uns  hier  zeigen,  daß  es  auch  Menschen 
gibt,  die  höher  stehen.  Wenn  wir  genauer  das  Leben  betrachten, 
werden  wir  ihm  zustimmen.  Schon  Penelope  ist  Odysseus  treu 
geblieben  trotz  aller  Not,  20  Jahre  lang;  die  Germanen  hielten 
nach  Tacitus  auch  dann  ihr  Wort,  wenn  es  sich  um  den  Verlust 
ihrer  Freiheit  handelte.  Wie  viele  Dichter  haben  gesungen  von 
Treu'  und  Heiligkeit  (das  Nibelungenlied,  Gudrun,  Herzog  Ernst, 
der  Poslillon  von  Lenau,  das  Grab  im  Busento)!  Wie  mancher 
opfert  sein  Vermögen,  seine  Gesundheit,  ja  das  Glück  seines 
Lebens,  weil  er  die  Treue  hält,  täglich,  im  stillen,  ohne  viel  Auf- 
hebens davon  zu  machen.     Beispiele  wird  jeder  aus  dem  Kreise 
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seiner  Erfahrung  kennen.  Wie  es  im  kleinen  ist,  so  ist  es  auch 
im  großen.  Napoleon  I.  verachtete  die  deutschen  Ideologen,  und 
doch  ist  er  durch  sie  in  den  Befreiungskriegen  gestürzt.  Einen 
solchen  Ideologen  fuhrt  uns  Schiller  in  der  Burgschaft  vor:  ihn 
macht  nicht  der  Gedanke  an  den  bevorstehenden  Tod  am  Kreuze 
wankend,  keine  vis  maior,  keine  Ausrede  und  kein  Verwand,  kein 
Zureden  kann  ihn  aufhalten.  Was  ein  Mann  verspricht,  ist  so  gut 
wie  geschehen.  Xerxes,  sagt  Herodot,  sah  bei  Thermopylä  ein, 
daß  in  seinem  Heere  viele  Menschen,  aber  wenig  Männer  seien, 
man  konnte  sich  nicht  auf  sie  verlassen.  Moros  dagegen  war  ein 
Mann.  Was  hättet  ihr  an  seiner  Stelle  getan?  —  Sind  die  Schüler 
schon  älter,  dann  mache  ich  sie  auch  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Treue  im  kleinen  oft  schwerer  ist  als  die  im  großen,  gegen 
einen  Löwen  zu  kämpfen  kann  angenehmer  sein  als  gegen  Mücken. 
Schiller  und  Körner  sind  so  ideal,  daß  ihre  Gedanken  in  der 
Praxis  leicht  als  eine  Art  transzendentaler  Moral  für  außergewöhn- 
liche Fälle  gelten  können  und  deshalb  wirkungslos  bleiben.  „Ein 
Butterbrot  verlangen  Sie  von  mir?  Das  gebe  ich  Ihnen  nicht! 
Aber  mein  Leben  mit  Vergnögen",  läßt  Hebbel  in  der  Kritik  von 
Kleists  Prinzen  von  Homburg  einen  Jungling  sagen. 

Bei  einer  Wiederholung  oder  auch  der  Abwechslung  wegen 
kann  ich  auch  einen  andern  Weg  einschlagen.  Ich  weise  darauf 
hin,  daß  die  Erzählung  in  der  Burgschaft  ganz  andere  Verhält' 
oisse  voraussetzt  als  unsere,  daß  sie  also  veraltet  ist.  Einen 
Tyrannen  haben  wir  nicht;  ein  solches  Experiment  könnte  er  in 
unserer  Zeit  auch  gar  nicht  machen,  da  allein  die  Gesetze  Ober 
die  Behandlung  eines  Attentäters  bestimmen.  Die  Schwester  kann 
Moros  nicht  in  drei  Tagen  verheiraten  wegen  der  Vorschriften 
des  Standesamtes.  Jetzt  würde  er  mit  der  Bahn,  mit  dem  Rade 
oder  Automobil  fahren,  entgegentretende  Hindernisse  würde  er 
telegraphisch  oder  telephonisch  melden  und  um  einige  Stunden 
Aufschub  bitten.  Es  ist  interessant,  sowohl  die  veränderten  Ver- 
hältnisse finden  zu  lassen  als  auch  die  Erkenntnis,  daß  alle  diese 
Umstände  nebensächlich  sind  und  den  Kern  der  Sache  nicht 
ändern.  Selbstverständlich  interessiert  es  uns,  wie  Schiller  das 
Typische  gestaltet,  individualisiert  oder  glaubhaft  macht.  Was 
jemand  tut,  darüber  entscheidet  die  Zeit  und  Gelegenheit.  Die 
Gesinnung  jedoch,  die  Grundanschauung,  die  Motive  sind  das 
Wesentliche  und  Gleichbleibende  zu  allen  Zeiten.  So  ist  es  im 
Taucher,  im  Kampf  mit  dem  Drachen  und  so  auch  in  der  Burg- 
schaft. Ferner  kann  auch  noch  das  Thema  besprochen  werden 
„Warum  verherrlichen  die  Dichter  aller  Zeiten  die  Treue?"  Welche 
Mittel  haben  die  Menschen,  um  die  Treue  zu  sichern?  (Hand- 
schlag, Eid,  schwere  Strafen  auf  Meineid,  Verächtlichkeit  der 
Augendienerei,  des  Betruges,  der  Lüge,  des  Verrates,  Bürgschaft.) 
Ich  kann  auch  schildern  lassen,  wie  es  dem  Freunde  des  Moros 
in  den  drei  Tagen  ergangen  ist.   Vertrauen  ist  oft  noch  schwerer 
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als  Treue,  fides  und  nlattg  bedeutet  beides  zugleich,  wie  kommt 
das?  Ich  kann  zeigen,  daß  der  mächtigste  Herrscher  machtlos 
ist  ohne  die  Treue  und  den  Glauben  seiner  Untertanen,  Beispiel 
Rußland.  Auch  über  die  Grenzen  der  Treue  zu  sprechen  lohnt 
sich,  z.  B.  über  die  Treue  im  Verhältnis  der  Nationen  unterein- 
ander; über  den  Grund,  warum  alle  Verträge  der  Völker  im  Laufe 
der  Zeit  gebrochen  werden,  über  deutsche  Treue  und  Untreue  in 
der  Geschichte  und  Poesie,  Freundestreue,  Gattentreue,  Pflicht- 
treue, Vertragstreue,  Bundestreue,  Treu'  und  Glauben,  boüa  und 
mala  fides,  Hundetreue.  Über  Tyrannenmörder  und  Attentäter  in 
verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  und  ihre 
Motive.  Schließlich  frage  ich  noch:  wie  kann  Schiller  die  Treue 
besingen,  da  er  selbst  doch  seinem  Herzog  die  Treue  nicht  ge- 
halten hat,  sondern  als  Mililärarzt  desertiert  ist?  Man  kann 
Luthers  Bruch  seiner  Gelübde  zum  Vergleich  heranziehen. 

Wenn  wir  diese  Fragen  alle  oder  zum  Teil  beantwortet  haben, 
dann  sind  wir  in  der  Stimmung,  in  der  Schiller  gewesen  sein 
muß,  als  er  die  Bürgschaft  dichtete,  und  dann  lesen  wir  sie  noch 
einmal  ganz.  Die  Wirkung  ist  ergreifend.  Auch  die  ästhetische 
Stimmung  fehlt  nicht.  Es  ist  uns  so  erhaben  zumute,  als  wenn 
wir  nach  einer  längern  anregenden  Wanderung  bergan  jetzt  oben 
auf  einem  hohen  Gipfel  der  Alpen  stehen  und  Umschau  halten 
über  Tiefen  und  Höhen. 

Daß  eine  solche  Betrachtung  der  Schillerschen  Balladen 
moralisch  wirksam  ist,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Als 
Moralisieren  wird  man  aber  eine  solche  Methode  darum  nicht  be- 
zeichnen wollen,  ebensowenig  wie  ein  normaler  Mensch  ihn  im 
Ernste  als  den  Moraltrompeter  von  Säkkingen  charakterisieren 
wird.  Es  ist  derselbe  Weg,  den  Fr.  W.  Foerster  in  seiner  „Jugend- 
lehre'* (Berlin  1905,  Reimer)  einschlägt.  Poesie  im  Dienste  der 
Veredlung  des  Menschengeschlechts  ist  sein  Ziel,  sein  Buch  ist 
jedem  zu  empfehlen,  der  da  meint,  die  ästhetische  Besprechung 
der  Gedichte  sei  die  allein  richtige,  alle  andern  müsse  man  ver- 
bieten. Schiller  selbst  glaubte  auch  ästhetisch  zu  wirken,  aber 
nicht  ästhetisch  in  der  begrenzten  Auffassung  unserer  Ästheten. 
Er  hat  das  Schöne  und  das  Gute  in  seinen  Balladen  in  denselben 
Helden  verkörpert,  das  Gute  soll  zugleich  das  Schöne  sein,  das 
Ästhetische  ist  auch  ethisch.  Ist  dTas  Ziel  Schillers  nicht  auch 
das  höhere?  auch  für  die  Erziehung  der  Jugend?  Gute  Verse 
und  hübsche  Gedichte  machen,  nach  Wilamowitz,  noch  keinen 
großen  Dichter,  er  muß  den  Menschen  Weisheit  lehren,  die  noch 
keiner  so  gehört,  er  muß  uns  das  Menschenleben  vorführen 
so  klar  und  packend,  wie  es  noch  keiner  gesehen;  er  ist  ein 
Prophet  (vates),  ein  Seher;  was  wir  nur  ahnen  und  dunkel  fühlen, 
wird  von  ihm  gestaltet  und  in  ein  helles  Licht  gesetzt;  er  spricht 
wie  einer,  der  Gewalt  hat,  und  nicht  wie  die  Schriftgelehrten. 
Aber  auch  nicht  wie  die  Schöngeister;  er  ist  ein  Hensqb  im  voll- 
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endeUten  Sinne,  kein  Dekadent  oder  bloßer  Salonheld;  intellektuell, 
sittlich  und  ästhetisch  auf  der  Höhe  der  Menschheit  stehend,  nicht 
bloß  ästhetisch.  Und  deshalb  ist  bei  einem  großen  Dichter  eine 
rein  ästhetische  Erklärung  so  unzureichend,  als  wenn  ich  von 
dem  siebenfarbigen  Sonnenlicht  nur  die  roten  oder  gelben  Strahlen 
betrachten  und  kennen  wollte. 

Es  kann  nun  bei  der  Betonung  des  Gehaltes  leicht  geschehen, 
daß  die  Moral  das  ästhetische  Element  zurückdrängt  oder  sich 
auch  da  einschiebt,  wo  sie  nicht  vom  Dichter  beabsichtigt  ist. 
„Schulmeisterliche  Rucksichten  (denn  Homer  büßt  es  schwer,  daß 
er  seit  700  v.  Chr.  Schulschriftsteller  ist)  werfen  eine  moralische 
Idee,  Schuld,  Strafe,  Versöhnung  in  die  Ilias  oder  gar  Treue  in 
die  Odyssee  hinein*',  sagt  Wilamowitz  in  seiner  Geschichte  der 
griechischen  Literatur  des  Altertums  S.  9.  Das  ist  erklärlich;  denn 
die  Dichter  haben  nicht  für  Knaben  und  Jünglinge  geschaffen,  in 
der  Schule  ist  aber  die  Poesie  wie  die  Wissenschaften  nicht 
Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck  der  Ausbildung  und  Er- 
ziehung^). Sicherlich  wird  daher  nach  der  moralisierenden  Seite 
hin  oft  des  Guten  zu  viel  getan;  aber  ebenso  verkehrt  ist  der 
entgegengesetzte  Fehler  jener  ästhetisierenden  Salonpädagogen, 
die  z.  B.  auch  alle  tragische  Schuld  leugnen  und  die  Frage  dar- 
nach von  vornherein  abweisen.  Solange  man  noch  in  der  Schule 
an  die  Willensfreiheit  des  Menschen  glauben  darf  und  Dichter  liest, 
die  daran  glaubten,  solange  sollen  unsere  Schüler  weiter  lernen, 
daß  die  Menschen  zwar  nicht  Herr  sind  über  ihre  Empfindungen 
und  Gefühle,  wohl  aber  über  ihre  Entschlüsse  und  Taten.  Seien 
wir  doch  in  bezug  auf  die  Ziele  und  Grenzen  der  Erklärung  eines 
Kunstwerks  nicht  zu  engherzig,  sondern  ebenso  tolerant  wie  Goethe, 
der  doch  ein  überaus  feinsinniger  Interpret  gewesen  ist:  „Gibt 
man  nun  aber  dem  Erklärer  zu",  sagt  er  über  die  Besprechung 
seiner  Harzreise  im  Winter  von  Dr.  Kannegießer,  „daß  er  nicht 
gerade  beschränkt  sein  soll,  alles  was  er  vorträgt,  aus  dem  Ge- 
dicht zu  entwickeln,  sondern  daß  er  uns  Freude  macht,  wenn  er 
manches  verwandte  Gute  und  Schöne  an  dem  Gedicht  entwickelt, 
80  darf  man  diese  kleine  gehaltreiche  Arbeit  durchaus  billigen  und 
mit  Dank  erkennen*^  Wenn  diese  weise  Bemerkung  irgendwo 
das  Recht  der  Anwendung  hat,  dann  sicher  in  der  Schule.  Es 
gilt,  das  Gedicht  gewissermaßen  zu  verankern  in  der  Seele  des 
Schülers,  es  soll  sein  geistiges  Eigentum  werden,  nicht  bloß  ein 
vorübergehender  Genuß;  es  soll  ein  Gärungsstoff  werden,  der 
seine  Gesinnung  und  Denkungsart  veredelt;  eine  treibende  Kraft 
in  seinena  Leben,  ein  Stück  seines  Ichs.    Alle  Mittel,  die  zu  diesem 


')  Horaz,  der  doch  eij^eatlich  kein  Schulmeister  war,  hat  aach  die 
moralische  Erkläroag  oieht  verschmäht;  von  Homer  sagt  er  Epist.  I  2:  Qai 
qaid  ait  palehram,  quid  tarpe,  qaid  utile,  quid  dod,  FIbdIos  ac  melios 
Ghrysippo  et  Gran  tone  dicit 
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Ziele   fuhren,    wollen   wir  willkommen   heißen.     L'art  pour  Fart 
hat  für  die  Schule  keine  Berechtigung,  sondern  nur  Tart  pour  moi. 

Bei  der  Besprechung  der  Ideen  eines  Gedichtes  kommt  es 
vor  allem,  wie  wir  sahen,  darauf  an,  daß  die  Teil-  und  Grund- 
gedanken nicht  trocken  präpariert  aufgestellt  werden,  sondern  in 
ihrer  Bedeutung  fürs  Leben.  Musler  dieser  Art  trifft  man  in 
Kommentaren  selten  oder  gar  nicht,  wohl  aber  bei  unsern  be- 
deutenden Dramaturgen  wie  Bulthaupt  und  Bellermann  und  in 
den  Rezensionen  der  bessern  belletristischen  Monatsschriften.  Die 
beste  finde  ich  bei  Hebbel  in  der  Besprechung  des  Käthchens  von 
Heilbronn  (Bd.  11  der  Ausgabe  von  Kuh  S.  270—272).  Wie  fein- 
sinnig hat  er  sich  in  das  Leben  Käthchens  hineingedacht,  wie 
schalkhaft  und  wehmütig  schildert  er  uns  in  einer  Apostrophe 
an  Käthchen,  warum  er  sie  nicht  mehr  so  lieben  könne  wie 
froher,  und  daß  die  Ausführung  der  Idee  in  dem  Drama  verfehlt 
sei.  „Daß  kaiserliche  Briefe  dieser  Art  und  Prinzessinnentitel  un- 
widerstehlich sind,  sagt  er  schließlich,  hat  die  sonst  so  ungläubige 
Welt  nie  bezweifelt  und  bedurfte  nicht  erst  des  Beweises  durch 
dich.  Du  zeigst  also  eigentlich  das  Gegenteil  von  allem,  was  Du 
zeigen  solltest,  Dein  Beispiel  lehrt,  daß  Schönheit  und  Edelmut, 
ja  Wechselneigung  und  der  erklärte  Wille  des  Himmels  selbst 
nichts  bedeuten,  wenn  sich  nicht  Rang  und  Stand  hinzugesellen, 
und  darum  wünscht*  ich.  Du  wärest  die  simple  WafTenscIimieds- 
tochter  geblieben.*' 

4.  Mit  unsern  Ausführungen  über  die  Idee  sind  wir  schon 
übergetreten  in  die  nächste  Art  der  Erklärung,  in  die  philosophisch- 
symbolische. Sehen  wir  zuerst,  welches  Ziel  sie  sich  setzt.  In 
dem  Briefe  291  schreibt  Schiller  an  Goethe:  „Die  tiefliegende 
Wahrheit  soll  man  nicht  verlieren,  in  der  eigentlich  alles 
Poetische  liegt.  In  den  Trachinierinnen  z.  B.  wird  uns  Dejanira 
geschildert,  der  Zustand,  das  Empfinden,  die  Existenz  derselben 
ist  trefllich  gefaßt,  sie  ist  ganz  die  Hausfrau  des  Herkules,  wie 
individuell,  wie  nur  für  diesen  einzigen  Fall  passend  ist  dieses 
Gemälde,  und  doch  wie  tief  menschlich,  wie  ewig  wahr  und  all- 
gemein'*. Er  meint  hier,  daß  die  Griechen  mehr  idealische 
Masken  geschaffen  haben,  doch  in  No.  339  (7.  7.  97)  schränkt  er 
seine  Meinung  ein:  „Die  allerneusten  Ästhetiker  lassen  es  sich 
recht  sauer  werden,  das  Schöne  der  Griechen  von  allem  Charakte- 
ristischen zu  befreien  und  dieses  zum  Merkzeichen  des  Modernen 
zu  machen.  Der  Begriff  Schönheit  ist  doch  nicht  immer  bei 
Homer  anwendbar.  Dieser  falsche  Begriff  ist  aus  dem  Umlauf  zu 
bringen  und  die  Wahrheit  in  ihrem  vollständigsten  Sinne  an 
seine  Stelle  zu  setzen**.  Ferner  heißt  es  in  einem  Briefe  Schillers 
vom  29.  8.  1798  No.  491 :  „Ich  lasse  meine  Personen  viel  sprechen, 
sich  mit  einer  gewissen  Breite  herauslassen.  Es  ist  zuverlässig, 
man  könnte  mit  weniger  Worten  auskommen,  um  die  tragische 
Handlung  abzuwickeln,  auch  möchte  es  der  Natur  der  handelnden 
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Charaktere  gemäßer  erscheioen.  Sobald  man  sich  erinnert,  daß 
alle  poetischen  Personen  symbolische  Wesen,  daß  sie  als  poetische 
Gestalten  immer  das  Allgemeine  der  Menschheit  darzustellen  und 
auszusprechen  haben  und  sich  von  der  Wirklichkeit  auf  offene 
und  ehrliche  Art  entfernen,  und  daran  erinnert,  daß  man  es  tut, 
dann  ist  man  gerechtfertigt'^ 

Das  Wesen  des  Typischen  und  Symbolischen,  auf  das  hier 
Schiller  so  großes  Gewicht  legt,  besteht  darin,  daß  man  von  den 
Ideen  und  den  Charakteren  oder  wie  bei  Ibsen  wenigstens  von  den 
Problemen  eines  Kunstwerks  sagen  kann:  „So  ging  es  und  geht  es 
noch  beute,  der  Dichter  nur  ruckt  es  ins  Weite,  so  geht  es  auch  in 
unserer  Zeit,  so  geht  es  auch  meinem  Volke,  so  geht  es  auch  mir*^ 
Mutato  nomine  de  te  fabula  narratur,  wie  Horaz  sich  ausdrückt. 
Dieses  Wesen  des  Symbolischen  ist  Goethe  z.  B.  bei  dem  Besuch 
seiner  Vaterstadt  im  Jahre  1797  besonders  klar  geworden,  indem  er 
sich  darüber  Rechenschaft  ablegt,  was  auf  der  Reise  am  meisten  auf 
seinen  Verstand,  auf  Phantasie  und  Herz  wirke  (Br.  16.  8.  97,  355). 
„Eine  gewisse  Sentimentalität  im  bessern  Sinne  tritt  ein,  wenn 
die  Gegenstände  symbolisch  sind:  es  sind  eminente  Fälle,  die,  in 
einer  charakteristischen  Mannigfaltigkeit,  als  Repräsentanten  von 
vielen  dastehen,  eine  gewisse  Totalität  in  sich  schließen,  eine  ge- 
wisse Reihe  fordern,  Ähnliches  und  Fremdes  in  meinem  Geiste 
aufregen  und  so  von  außen  wie  von  innen  auf  eine  gewisse  Ein- 
heit und  Allheil  Anspruch  machen'*.  Die  Poesie  ist  bekanntlich 
philosophischer  als  die  Geschichte.  Wenn  Aristoteles  sich  so  aus- 
druckt, 80  faßt  er  Geschichte  und  Poesie  als  Beispielsammlung 
für  die  Philosophie  auf.  Er  hat  recht,  natürlich  soll  damit  das 
Wesen  der  Poesie  nicht  erschöpft  sein.  Philosophie  ist  nun  das 
höchste  Ziel  aller  Wissenschaft,  auch  die  Schule  soll  dem  Drange 
des  Menschen  zu  spekulativer  Auffassung  der  Dinge  entgegen- 
kommen und  ihn  fördern.  Der  Schüler  soll  lernen,  nicht  bloß 
das  Äußerliche,  sondern  auf  den  Kern  zu  sehen;  er  soll  sehen, 
was  dahinter  steckt,  hinler  die  Kulissen  schauen,  die  Drahtzieher 
für  wichtiger  nehmen  als  die  Handelnden,  bedeutende  Persönlich- 
keiten von  Schaumschlägern  unterscheiden.  Nichtiges  und  Wichtiges, 
Wahn  und  Wirklichkeit,  Mittel  und  Ziel  auseinanderhalten,  die 
treibenden  Kräfte  des  Menschenlebens,  die  Bedingtheit  und  die 
Grenzen  seiner  Macht  und  seines  Strebens  nach  Glück,  die  Wunden 
der  Menschheit  und  ihre  Heilmittel  und  die  Prophylaxe,  ihre  Kelten 
und  die  Mittel  zur  Befreiung  kennen  und  berücksichtigen  lernen. 
Es  genügt  nicht  irgend  ein  philosophisches  System  zu  lernen,  der 
junge  Mann  findet  da  nicht,  was  er  nötig  hat,  oder  er  versteht  es 
nicht,  es  bleibt  äußerlich  angelernte  Gelehrsamkeit.  Keine  Schul- 
philosophie, sondern  Lebensphilosophie  gilt  es  zu  erwerben.  Die 
Poesie  bietet  den  bequemsten  Zugang  zu  den  Hallen  der  Weisheit, 
leicht  ist  ja  das  Lehren  durch  Beispiele,  durch  den  Einzelfall,  den 
Spezialfall.    In    meinem  Aufsatze  „Über   typische  Probleme   und 
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Charaktere  in  der  Poesie  und  Geschichte"  (Prog.  St.  Wendel  1904) 
habe  ich  diese  Frage  eiogeheDd  behandelt  und  eine  Reihe  von 
immer  wiederkehrenden  Problemen  und  Charakteren  zu- 
sammengestellt. Ich  darf  hier  wohl  auf  diese  Zusammenstellung 
verweisen.  Dort  ist  auch  festgestellt,  daß  symbolische  Erklärung 
nicht  etwa  mit  allegorischer  zu  verwechseln  ist.  Als  Muster  für 
die  Erklärung  der  Probleme  habe  ich  schon  Hebbel  bezeichnet. 
Als  Beispiel  für  ein  passendes  Aufsatzthema,  das  sich  aus  symboli- 
scher Erklärung  ergibt,  will  ich  nur  eins  aus  der  Praxis  anfuhren: 
Erfolg  und  Mißerfolg  im  menschlichen  Leben,  nach  Schillers 
Siegesfest.  Für  die  Charakteristik  genügt  es  nicht,  auf  eine  Seite 
die  guten,  auf  die  andere  die  bösen  Menschen  zu  stellen;  auch 
nicht,  den  Charakter  auf  eine  trockene  Formel  zu  bringen,  z.  B. 
der  Held  ist  tapfer,  mutig,  bescheiden  usw.  Schreibe  nun  einen 
Aufsatz  und  zeige,  aus  welchen  Worten  und  Handlungen  du  das 
folgern  kannst;  oder  suche  die  Stellen  zusammen,  in  denen  sich 
der  Charakter  des  Helden  zeigt ^).  Die  Ausfuhrung  einer  solchen 
Aufgabe  ist  oft  langweilig  und  wertlos  zugleich.  Vielmehr  muß 
man  hier  denselben  Weg  einschlagen  wie  bei  der  Idee.  Der  Held 
soll  mir  ein  Bekannter  werden,  der  meinem  Herzen,  nicht  bloß 
dem  Verstände  nahe  tritt,  den  ich  verstehe,  mit  dem  ich  fühle, 
mit  dem  ich  mich  identifiziere;  seine  Pläne,  Grundanschauungen, 
die  treibenden  Kräfte  seiner  Seele,  seine  Motive  und  Ziele,  seine 
Sorgen,  seine  Angst,  sein  Lieben  und  Hassen,  sein  Muhen,  Zweifeln 
und  Streben,  seine  Erfolge  und  Mißerfolge  soll  ich  miterleben. 
Wie  soll  ich  mich  sonst  für  ihn  interessieren?  Fremde  Menschen 
können  höchstens  meine  Neugierde  wachrufen,  mehr  w^ohl  kaum. 
Deshalb  gehört  also  zu  einer  grundlichen  Erklärung  von  Gedichten 
auch  die  Charakteristik  der  Haupthelden  oder  einer  bedeutenden 
Nebenperson.  Richtig  betrieben,  macht  uns  diese  Art  der  Er- 
klärung die  Gestalten  der  Poesie  zu  Freunden  und  Vertrauten 
fürs  Leben,  sie  lehrt  die  Menschen  nicht  begrifflich  wie  die  Psycho- 
logie, sondern  als  Zuschauer  ihrer  Tätigkeit  mitten  in  dem  Strome 
des  Lebens  kennen.  Warum  zitierte  der  junge  Goethe  in  Leipzig 
mit  Vorliebe  W^orte  der  Bibel,  um  seine  Ansicht  klar  zu  macheu? 
Warum  beruft  sich  Bismarck  in  Wort  und  Schrift  und  auch  unser 
jetziger  Reichskanzler  auf  die  Aussprüche  und  Helden  der  Poesie? 
Treffender  als  mit  vielen  Worten  zeichnen  sie  damit  die  oft 
komplizierte  Sachlage  oder  ihren  der  Menge  unverständlichen 
Standpunkt.  Die  Ideen  und  Charaktere  sind  gewissermaßen  zu 
Formeln  geworden,  die  dazu  dienen,  wie  in  den  Naturwissen- 
schaften und  in  der  Mathematik  die  ewigen  Gesetze  der  stets 
wechselnden  Natur,  so  das  Bleibende  im  Wesen,  Tun  und  Treiben 
der  Menschen    zu  erkennen  und  zu  begreifen,    ohne  jedoch  dem 

')  Das  Verfahreo  soll  Dicht  deskriptiv,  soedero  aaslytisch-synthetisch- 
deduktiv  sein,  wie  P.  Geyer  io  seioem  iozwischea  erschicDeaeo  Bache  „Der 
deutsche  Aufsaty/^  trefflich  auseinaodersetzt. 
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Individoellen  und  Subjektiven  jeder  Persönlichkeit  und  jeden  Augen- 
blickes damit  Gewalt  antun  zu  wollen.  Als  Huster  für  eine  solche 
Charakteristik  kann  Goethes  Hamlet  in  Wilhelm  Heister  gelten; 
von  den  neuern  kenne  ich  keine  bessere  als  den  Herakles  von 
Wilamowitz,  dessen  Schilderung  ich  in  der  oben  genannten  Ab- 
handlung, so  auch  hier  im  Interesse  der  Leser  wiedergehe: 

„Die  Heraklessage'S  heißt  es  bei  ihm,  „spricht  zu  dem  dori- 
schen Hanne:    nur   für   ihn    ist   sie  das  Evangelium;   sie  kennt 
keine  Henschen  außer  ihm,  sondern  nur  Knechte  und  Bösewichter. 
Also  spricht  sie:    Du  bist  gut  geboren  und  kannst  das  Gute,   so 
du   nur   willst.    Auf  deiner  eigenen  Kraft  stehst  du,   kein  Gott 
und  kein  Hensch  nimmt  dir  ab,  was  du  zu  tun  hast.   Aber  deine 
Kraft  genügt  zum  Siege,  wenn  du  sie  gebrauchst.    Du  willst  leben : 
so  wirke.     Leben  ist  Arbeit,    unausgesetzte  Arbeit,    nicht  Arbeit 
für  dich,  wie  der  Egoismus  sie  tut,  noch  Arbeit  für  andere,  wie 
der  negative  Egoismus,  die  asketische  Selbstaufopferung,   sie  tut, 
sondern  schlechtweg  zu  leisten  jeden  Tag,  was  immer  man  kann, 
weil  man  es  kann  und  weil  es  zu  leisten  ist.    Du  sollst  eben  tun, 
wozu  du  da  bist,  und  du  bist  aus  göttlichem  Stamm  entsprossen 
and  sollst  mitarbeiten,  das  Reich  deines  Gottes  aufzurichten  und 
zu   verteidigen.     Wo   immer   etwas  Böses   oder  ein  Feind  dieses 
Reiches  sich  zeigt,  stracks  geh  auf  ihn  los  und  schlag  ihn  nieder 
ohne  Zagen;  mit  welchen  Schreckbildern  er  dich  grauen  machen, 
mit  welchem  Zauber  er  dich  verfuhren  will,  packe  kräftig  zu  und 
halte  fest:  wenn  du  dich  nicht  fürchtest,  wird  der  Sieg  dein  sein. 
Eitel  Hübe  und  Arbeit  wird  dein  Leben  sein,  aber  der  köstlichste 
Lohn    ist    dir  gewiß.     Du  mußt  nur  nicht  die  breite  Heerstraße 
wandeln,  wie  die  feige  Hasse,   die  von  der  Erde  stammt,  an  der 
Erde   klebt:    den    schmalen  Pfad    mußt    du    gehen,    so  wahr  du 
göttlichen  Stammes  bist,    und  dann  vorwärts,    aufwärts.     Droben 
winkt  dir  die  Himmelspforte,  und  wenn  du  anpochest,  dann  be- 
reiten dir  die  seligen  Himmeisherrn  einen  Platz  auf  ihren  Bänken 
und  bieten  dir  zum  Willkommen  die  Schale,  in  der  der  Himmels- 
trank des  ewigen  Lebens  schäumt.     Für  die  a^frif,  die  Hannes- 
kraft und  Ehre,    bist  du  geboren:    sie  sollst  du  erwerben.     Feil 
ist  sie  nur  um  das  Leben:    aber  wer  diesen  Preis  einsetzt,    hat 
sich  das  ewige  Leben  gewonnen. 

Ein  Volk,  das  diesen  Glauben  im  Herzen  hat,  ist  jugend- 
frisch und  jugendstark.  Der  Hann,  der  dieses  Selbstvertrauen  im 
Busen  hegt,  wird  unwiderstehlich  sein.  Nicht  mit  dem  kümmer- 
lichen Stecken  der  Pflicht,  der  in  jede  Hand  gleich  gut  paßt, 
wird  er  die  flache  Heerstraße  des  Lebens  hinabzieben,  einer  unter 
vielen.  Null  unter  Nullen,  niemand  zu  schaden,  niemand  zu 
frommen,  sondern  die  Keule  wird  er  sich  brechen,  die  kein 
anderer  heben  kann  und  in  den  wilden  VVald  sich  stürzen,  um 
zu  bezwingen  die  Drachen  und  Löwen,  zu  überwinden  Tod  und 
Teufel:    der  Ehre  gehorchend,    die  im  Busen  wohnt,    und  deren 
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Gebote  ihm  alleio  gelten,  weil  er  allein  sie  erffiUen  kann.  Eiö 
freier  Mann  wird  er  sein,  das  Haupt  vor  niemandem  beugen  und 
die  Sklavenseelen  verachtend,  aber  seine  Kraft  wird  er  einsteUen 
in  den  Dienst  des  Allgemeinen^  in  den  Dienst  der  Gesittung  und 
des  Rechtes!'* 

Die  symbolische  Erklärung  findet  besonders  in  den  oberen 
Klassen  Verständnis  und  günstigen  Boden;  aber  auch  für  VI 
schon  gibt  es  dafür  geeignete  Märchen  und  kleine  Gedichte.  So 
denken  wir  bei  Dornröschens  Schlaf  an  den  Winter;  der  Früh- 
ling ist  der  Prinz,  der  alles  wieder  zum  Leben  erweckt.  Für 
die  Geschichte  heißt  er  Arminius,  Kaiser  Barbarossa,  der  Große 
Kurfürst,  Friedrich  der  Große,  Kaiser  Wilhelm  und  Bismarck. 
Wenn  ein  Schuler  beanlagt  Ist,  so  ist  er  wie  Siegfried  in  dem 
kleinen  Gedicht  von  Uhland  (Siegfrieds  Schwert)  auch  ein 
Königssohn,  er  wird  mehr  erreichen  als  andere,  muß  aber  auch 
mehr  leisten.  Er  will  nicht  bei  Vater  und  Mutter  bleiben  und 
ein  bequemes  Leben  führen  upd  deren  Geld  verzehren,  voll 
Tatendrang  geht  er  in  die  Welt  hinaus,  um  seine  Kraft  den  be- 
drängten Menschen  zur  Verfügung  zu  steilen,  nicht  um  des 
Lohnes  und  der  Dankbarkeil  willen,  sondern  weil  Gott  ihm  diese 
Aufgabe  gegeben  hat.  In  unserer  Zeit  würde  er  sich  mit  Eifer 
den  Wissenschaften  oder  der  Technik  widmen,  um  später  seinen 
Mitmenschen  in  irgend  einer  hervorragenden  Stellung  zu  helfen, 
um  Mißstände  abzuschaffen,  Ordnung  zu  halten,  ihnen  Arbeit 
und  Lebensunterhalt,  ein  friedliches  Leben  zu  verschaffen,  das 
Vaterland  zu  beschützen  und  seine  Macht  und  Größe  zu  mehren. 
Kurzum,  Siegfried  seid  ihr  selbst,  sagt  der  Lehrer,  oder  werdet 
ihr  sein.  Siegfried  traf  unterwegs  Ritter  mit  festem  Schild  und 
blanker  Wehr.  Er  sah  mit  Bitterkeit  auf  seinen  Stecken  und 
wollte  auch  ein  Schwert.  Er  dachte:  „Was  die  können,  kann  ich 
auch,  und  was  die  haben,  will  ich  auch  haben'S  gerade  wie  ihr 
denkt  und  auch  die  erwachsenen  Menschen;  denn  sie  sind  ehr- 
geizig und  eifersüchtig.  Das  kann  schlimme  Folgen  haben,  auch 
gute.  Der  Lehrer  denkt  an  Macbeth  und  Walienstein,  ohne  es 
zu  sagen,  vielleicht  trägt  er  selbst  auch  nur  einen  Stecken  und 
hält  sich  doch  für  würdig,  das  Zepter  zu  tragen  oder  doch 
wenigstens  in  II  und  I  zu  unterrichten;  vielleicht  ist  es  auch  ihm 
ergangen  wie  dem  jungen  Adler  in  Goethes  „Adler  und  Taube*': 
ein  Mißgeschick,  eine  Krankheit,  Vermögens  Verluste,  Tod  der 
Eltern  hat  seine  Sehnen  schon  früh  der  Kraft  beraubt,  so  daß 
er  sein  Leben  lang  am  Stecken  gehen  muß,  wie  der  ange- 
schossene junge  Adler,  oder  ein  Gewitter  hat  schon  im  Frühling 
die  hoffnungsvolle  Saat  vernichtet.  Er  denkt  an  den  Trost  der 
freundlichen  Taube:  „0  Freund,  das  wahre  Glück  ist  die  Genüg- 
samkeit, und  die  Genügsamkeit  hat  überall  genug*^  und  an  die 
Antwort:  „0  Weise,  sprach  der  Adler  und  tief  und  ernst  versank 
er  tiefer  in  sich  selbst,  0  Weisheit,  du  redest  wie  eine  Taube!" 
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Doch  davon  spricht  er  nicht,  aber  er  darf,  ja  er  soll  mehr 
denken,  als  er  den  Schülern  beibringen  vi^il);  denn  aliter  puer 
Terentium  legit,  aliter  Grotius.  Also  Siegfried  geht  weiter,  und 
da  sieht  er  idi  finstern  Wald  eiüe  Schmiede.  Halt,  da  merken 
wir,  daß  wir  in  einer  anderh  Zeit  leben!  Warum  war  damals 
die  Schmiede  im  Walde,  jetzt  im  Dorfe?  Wer  sieht  noch  im 
Anfang  des  GedithteS,  daß  es  in  alter  Zeit  gewesen  sein  muß? 
Er  stieg  ton  der  Burg  herab;  waruni  wohnten  damals  die  Forsten 
and  Voriiefanien  nicht  wie  jetzt  in  den  Städten,  sondern  auf  den 
Bergen,  z.  B.  hier  in  der  Nachbarschaft  auf  dem  Drachenfels, 
Renn^berg,  in  Neuenahr,  Altenabr,  Dattenberg^  trotzdem  es  noch 
keine  Drahtseilbahn  gab?  Dann  macht  noch  jemand  auf  die 
Ritter  mit  ihrem  Schild  aufmerksam,  schließlich  auf  die  Drachen, 
und  wir  wissen,  daß  es  im  Hittelalter  war.  Romantisch  ist  das 
Gedicht,  denkt  der  Lehrer,  und  dabei  fällt  ihm  der  Freischütz 
und  die  Jungfrau  von  Orleans  und  noch  vieles  ein,  wovon  er 
nicht  spricht.  Nach  diesem  Exkurs  in  das  mittelalterliche  Milieu, 
zu  dem  hei  der  Kurze  des  Gedichtes  die  Zeit  sehr  wohl  reicht, 
geh^n  wir  auf  die  Symbolik  zurück;  Siegfried  macht  sich  ein 
gutes  Schwert,  so  breit,  so  lang.  Wie  macht  ihr  das  für  euer 
Leben,  dad  auch  ein  Kampf  sein  soll?  Wer  ist  euer  Meister? 
Was  willst  du  später  mit  dem  Schwerte  anfangen?  In  der 
Prosaerzählung  im  Lesebtich  haben  wir  ndch  gelesen,  daß  Sieg- 
fried eine  hörnerne  Haut  bekommen  hat,  bekommt  ihr  die  auch? 
Ja,  ihr  sollt  merken,  daß  ihr  etwas  kOnnt  und  immer  mehr 
wisset  Und  könnt,  dann  vertraut  ihr  euch  seihst,  seid  nicht  mehr 
ängstlich;  was  andere  können,  könnt  ihr  auch;  euer  Selbst- 
tertrauen  und  eure  Zuversicht  wächst;  je  mehr  euch  gelingt, 
desto  stärker  ^ird  die  Hornhaut.  Eine  verwundbare  Stelle  be- 
hält aber  wohl  jeder.  Mancher  bekommt  auch  in  der  Schule 
und  Leben  überhaupt  keine  hörnerne  Haut,  sondern  höchstens 
ein  dickes  Pell.  Was  ist  der  Unterschied  und  woher  kommt  das? 
Diese  Frage  kann  vielleicht  nicht  einmal  der  Lehrer  beantworten. 
Preußen  hat  seine  hörnerne  Haut  in  der  Schlacht  bei  Fehrbellin  be- 
kommen. Die  Drachen  and  Riesen  kann  ich  nur  symbolisch  erklären, 
maß  aber  doch  eingestehen,  daß  die  Menschen  früher  an  ihre  Existenz 
geglaubt  haben.  „Was  waren  das  Dumme'',  murmelte  dabei  ein 
kleiner  Bursche  vor  mir  in  der  ersten  Bank.  Kürzlich  bei  der 
Prosaerzählung  hat  der  kleine  Kritiker  behauptet,  die  Geschichte 
sei  nicht  wahr.  Jetzt  haben  wir  eingesehen,  daß  sie  nicht  bloß 
ein  Mal  geschehen  und  wahr  ist  und  nicht  bloß  bei  Siegfried, 
sondern  daß  sie  jeden  Tag  sich  wiederholt  und  bei  jedem  jungen 
Manne  in  den  wichtigsten  Zügen  wiederkehrt,  aber  hei  jedem  in 
anderen  ForAnen  (individuell).  Sie  ist  typisch  oder  symbolisch, 
denke  ich  für  mich,  das  Motiv  ist:  die  Entwicklung  eines  jungen 
Helden.  So  ging  es  und  geht  es  noch  heute,  gehet  hin  und  tuet 
desgleichen  I    Doch  ich  will  heute  nicht  moralisieren. 
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Wenn  wir  jetzt  noch  einmal  resQmierend  den  Sinn  der 
einzelnen  Stellen  durchgeben  und  dann  das  Gedicht  lesen,  so  ist 
es  nicht  mehr  die  Neugierde,  die  befriedigt  wird,  sondern  die 
ganze  Seele  der  Kinder  kommt  in  Schwingungen,  sie  erleben 
das  Gedicht,  sie  gehen  von  der  Burg  herab,  sie  sehen  scheel 
und  bitter  nach  dem  Stecken  zur  Seite,  sie  schmieden  das 
$chwert  so  breit  und  lang  und  schwingen  es ;  ihre  Augen  glänzen. 
In  der  folgenden  Stunde  deklamiert  einer  das  Gedicht,  dann 
sage  ich  z.  B.:  mir  ist  auffällig  in  der  Geschichte,  daß  der  Vater 
ihm  kein  ordentliches  Schwert  mitgegeben  hat,  als  König  halte 
er  sicher  genug.  Ein  Schüler  meint,  Siegfried  sei  seinen  Eltern 
durchgebrannt,  und  in  der  Eile  habe  er  keine  Waffe  mitnehmen 
können.  Wir  weisen  diese  Erklärung  mit  Gründen  energisch  zurück. 
Er  mußte  vielmehr  sein  Schwert  selbst  schmieden,  er  konnte  es 
wohl  erben  oder  kaufen,  aber  dann  wäre  es  ein  Schwert  gewesen, 
wie  andere;  er  hätte  damit  nichts  Besonderes  leisten  können,  und 
das  wollte  er  doch,  mehr  als  andere  leisten.  Jeder  muß  sich  das 
Schwert  selbst  schmieden,  eure  Eltern  können  euch  nur  helfen; 
einige  Eltern  wollen  ihren  Kindern  auch  das  Schwert  mitgeben, 
ihnen  das  Leben  möglichst  bequem  machen,  oft  zum  Unglück 
für  beide;  warum?  Die  Lehrer  geben  die  Anleitung;  aber  das 
Lernen,  die  eigentliche  Arbeit  kann  euch  keiner  abnehmen.  Denn 
das  Höchste  im  Leben  kann  man  nicht  für  Geld  kaufen,  man 
kann  es  nicht  erben,  selbst  wenn  man  ein  Königssohn  ist;  kein 
Mensch  und  kein  Gott  kann  es  dir  schenken,  sondern  du  mußt 
es  dir  selbst  erarbeiten.  Auch  die  edelsten  Freuden  und  die 
feinsten  Genüsse  kann  man  für  Geld  nicht  haben.  Diese  löbliche 
Einrichtung  der  Welt  fassen  wir  noch  einmal  ins  Auge,  wenn 
wir  in  Quinta  mit  Herkules  zu  den  Äpfeln  der  Hesperiden  aus- 
ziehen, die  ihm  auch  keiner  schenken  kann,  obschon  Zeus  sein 
Vater  ist;  oder  wir  erinnern  uns  daran,  wenn  wir  mit  dem 
sechzehnjährigen  Theseus  den  schweren  Stein  aufheben,  unter 
dem  sein  Vater  die  Schuhe  und  das  Schwert  für  ihn  geborgen 
hat.  Da  wir  eben  von  Herkules  sprechen,  so  will  ich  noch  dar- 
auf aufmerksam  machen,  daß  er  immer  wiederkehrt  und  seine 
zwölf  Arbeiten  von  neuem  verrichten  muß.  So  kann  ich  auch 
jetzt  noch  erzählen:  das  menschliche  Leben  ist  gleich  einem 
reichen  Grundbesitzer  mit  Namen  Augias,  der  eine  blühende 
Rindviehzucht  besaß.  Sie  gedieh  und  brachte  viele  Schätze  ein. 
Nur  eins  hinderte  auf  die  Dauer  den  Betrieb:  was  sollte  er  mit 
dem  Dünger  anfangen?  Ihn  fortzuschaffen  war  schließlich  un- 
möglich geworden,  da  man  ihn  schon  Jahre  lang  liegen  ließ. 
Dann  kam  Herkules  und  säuberte  den  Stall.  Als  er  aber  seinen 
Lohn  wollte,  da  wies  man  ibn  höhnisch  ab.  So  hat  man  bei 
einigen  Völkern  keinen  Herkules  aufkommen  lassen,  und  der 
Betrieb  ist  deshalb  eingegangen.  Andere  haben  den  Herkules, 
als  er  halb  ipit  der  Arbeit  fertig  war,  verjagt,  gehängt,  gekreuzigt 
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oder  verketzert;  wieder  andere  haben  ihm,  als  er  seine  Arbeit 
vollendet  hatte,  bedeutet:  der  Mohr  kann  gehen.  So  wird  es 
bleiben,  solange  es  Menschen  gibt. 

Auch  Hidaskinder  gibt  es  noch,  und  zwar  im  schlechten  und 
guten  Sinne.  Als  die  glucklichen  Hidassöhne  betrachte  ich  die 
Optimisten,  die  das  Leben  von  der  Sonnenseite  ansehen,  die  das 
Böse  vergessen  und  das  Gute  beballen,  die  sich  freuen  können 
wie  die  Kindlein  über  das  Geringste  wie  das  Größte  und  deshalb 
schon  hier  im  HimmeLreich  leben,  die  fröhlichen,  starkmutigen 
Männer  und  liebenswerten  Frauen,  in  deren  Händen  alles  zu  Gold 
wird.  Ein  Ritter  vom  Gral  hat  viel  Verwandtes  mit  ihnen  in 
seinen  Zügen  und  in  seinem  Auftreten.  Auch  als  junger  Parzival 
tritt  der  Jungling  von  der  Schule  ins  Leben,  das  Lehrgeld  muß 
jeder  selbst  im  Leben  zahlen;  aber  wenn  die  Lehrer  Ritter  vom 
Gral  sind,  so. wird  auch  der  Jüngling  leichter  den  Weg  nach 
Hon tsal vage  finden.  Dann  wird  auch  dem  Lehrer  Ellen  Key 
nicht  als  moderne  Kassandra  erscheinen,  sondern  eher  a]s  Loreley, 
sei  es  die  von  Sirorock,  die  ihn  mit  bleichem  Hund  kößt,  oder 
die  von  Heine,  welche  ein  Lied  singt  mit  wundersamer,  ge- 
waltiger Helodei,  aber  das  ScbifOein  der  Erziehung  ins  Ver- 
derben zieht. 

In  die  ewigen  Wahrheiten  der  Poesie  und  Kunst  muß  sich 
jeder  selbst  hineindenken  und  hineinleben.  Das  Tiefste  versteht 
man  erst  ganz,  wenn  man  es  selbst  erlebt  hat.  Gedruckte  Kom- 
mentare können  dem  Schüler  nicht  helfen.  Sie  werden  ihn 
höchstens  dem  Sonntagsjäger  gleich  machen;  wer  sein  Wild  mit 
Silber  schießt,  wird  kein  echter  Weidmann  werden. 

Auf  das  Symbolische  als  Vorstufe  des  ästhetischen  Natur- 
genusses  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Es  ist  bekannt,  daß 
Kinder  und  ungebildete  Leute  die  Natur  nicht  ästhetisch  be- 
trachten, sondern  objektiv.  Der  gangbarste  Weg,  zum  ästhetischen 
Genüsse  der  Natur  zu  erziehen,  liegt  in  der  symbolisierenden 
Betrachtung;  dahin  gehört  z.  B.  das  schon  abgegriffene  Aufsatz- 
thema: der  Fluß  ein  Bild  des  menschlichen  Lebens.  Goethes 
lyrische  Gedichte  wie  der  Erlkönig,  der  Fischer,  Hahomets  Ge- 
sang sind  Heisterwerke  der  Natursynibolik^).  Das  Nachempfinden 
der  Lyrik  kann  nur  durch  symbolische  Erklärung  erreicht  werden. 
Manchen  freilich  bleibt  der  Genuß  der  Lyrik  immer  verschlossen 
und  unverständlich.  Wer  die  ungeheure  Zahl  der  lyrischen  Er- 
güsse überschlägt,  die  jährlich  —  abgesehen  von  denen,  die  im 
Papierkorb  ein  jähes  Ende  finden  —  gedruckt  werden,  der  muß 
erstaunt  sagen:  wer  liest  sie?  Ich  kenne  viele  gebildete,  für 
Kunst  und  Poesie  warm  empfindende  Hänner,  die  kein  Hehl 
daraus  machen:  „Ein  lyrisches  Gedicht  zu  lesen,  das  bringe  leb 
nicht  über  mich,  es  geht  mir  gegen  die  Natur*^     Für  dieses  (Jn- 

')  Die  Gedichte  seines  Alters  siod  mehr  allegorisch,  obschon  er  sie 
lymboliich  nennt. 
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behagen,  for  das  man  oft  ungerechterweise  die  Schule  verant- 
wortlich macht,  finde  ich  in  den  „Ethischen  Präludien*'  von 
H.  Kronenberg  (München  1905,  Beck)  die  psychologische  Be- 
gründung. Nachdem  er  die  Bedeutung  der  sentimentalen  Natur- 
betrachtung gewürdigt  hat,  fahrt  er  fort:  „Indessen  es  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  daß  mit  dieser  sentimentalen  Naturbetrachtung 
auch  erhebliche  Gefahren  verbunden  sind,  Gefahren,  die  gerade 
in  unserer  Zeil  stärker  als  je  hervortreten.  Nichts  ist  so  sehr 
imstande,  zur  mystischen  Grübelei  zu  verleiten,  als  der  beständig 
genährte  Naturenthusiasmus.  Mystik  aber  ist,  wie  Goethe  treffend 
sich  ausdrückt,  die  Scholastik  des  Herzens  und  die  Dialektik  des 
Gefühls ;  sie  erschöpft  sich  leicht  in  Spitzfindigkeiten  und  Grübe- 
leien und  lenkt  dadurch  die  Aufmerksamkeit  von  den  starken 
und  klaren  Gefühlen  ab,  durch  welche  die  gesamte  Lebensan- 
schauung schließlich  allein  festen  Halt  gewinnen  kann.  Atts 
diesem  Grunde  erklärt  sich  leicht  der  Unmut  und  Oberdruß,  der 
bei  Menschen  mit  gesunder  Empßndungsweise,  oft  ohne  daß  sie 
sich  über  die  Ursache  klar  wären,  durch  die  Lektüre  jener  nicht 
seltenen  Sammlungen  lyrischer  Gedichte  erregt  wird,  in  denen, 
neben  zahllosen  Variationen  des  Liebesthemas,  Natursymbolik  und 
Naturmystik  die  Hauptrolle  spielen.  Es  bedarf  schon  einer  großen 
dichterischen  Persönlichkeit,  um  uns  für  dergleichen  beständige 
Variationen  ein  besonderes  Interesse  abzugewinnen'^  Wer  diesem 
Urteil  beistimmt,  wird  auch  zugeben  müssen,  daß  nur  wenige 
von  den  lyrischen  Gedichten  der  Modernen  in  der  Schule  Ver- 
wendung finden  können.  Auch  Münch  ist  der  Ansicht  (Zu- 
kunftspäd.  233),  daß  die  Kunst  der  Gegenwart,  bildende  wie 
Poesie,  in  der  gestaltlose  Stimmung  so  stark  überwiegt,  als  einer 
gesunden  Jugend  an  sich  wenig  kongenial  bezeichnet  werden 
dürfe,  und  auf  der  Hamburger  Philologenversammlung  stellte  er 
in  seinem  Vortrag  „Die  Pädagogik  und  das  akademische  Studium" 
u.  a.  die  Frage:  Kann  wirklich  von  der  ästhetischen  Bildung  die 
jetzt  vielfach  erhoffte  neue  Kraft  und  Wertentwicklung  ausgehen t 
(Neue  Jahrb.  II  1905,  Heft  10,  S.  567).  Die  Frage  aber  in  dieser 
Form  stellen  heißt  sie  verneinen. 

5.  Bisher  haben  wir  erörtert,  wie  der  Lehrer  das  Sach- 
verständnis vermittelt  und  dadurch  indirekt  den  Genuß  der  lunst. 
Den  Kunstgenuß  an  sich  kann  er  nicht  lehren,  sondern  nur  vor- 
bereiten, am  besten  wohl  durch  eine  gute  Erklärung,  wie  wir  sie 
geschildert  haben.  Auch  läßt  sich  nicht  begrifOich  fassen,  worin 
das  Wesen  eines  ästhetischen  Genusses  besteht;  denn  ein  Verstehen 
des  Gefühls  ist  eine  contradictio  in  adiecto.  Einige  Richtpunkte 
lassen  sich  aber  doch  aufstellen:  man  soll  den  Vorgang  anschau- 
lich machen,  ferner  soll  man  die  Ausdrücke,  welche  im  Geiste 
des  Schülers  infolge  häufigen  Gebrauchs  mechanisiert  sind  and  bloB 
als  Glieder  der  Gedankenverbindung  begrifflich  und  automatisch  ohne 
Bewußtsein  wirken,  wieder  mit  den  ursprünglichen  SinnefieiBdrückeo 
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und  Emp6nduDgen  TerbindeD.  Der  Schöler  soll  den  Vorgang  mit- 
erleben, als  Zaschauer  oder  als  Held,  sich  mit  ihm  identifizieren, 
dieselben  Gefühle  durchkosten  wie  der  Dichter  („und  wecket  der 
dunklen  Gefühle  Gewalt,  die  im  Herzen  wunderbar  schliefen**); 
die  Schicksale  des  Helden,  seine  Worte  und  Taten  sollen  durch 
die  Besprechung,  welche  die  Fäden  zwischen  den  VorstelluDgen 
des  Schulers  und  den  neuen  des  Gedichtes  schlingt.  In  seinen 
Interessenkreis  eintreten,  so  daß  eine  fruchtbare  Apperzeption, 
wie  Herbart  sagen  würde,  sich  vollzieht.  Vor  allem,  der  Lehrer 
soll  selbst  ästhetisch  empfinden  können.  V^enn  er  z.  ß.  fragt: 
Welcher  Charakter  in  Hermann  und  Dorothea  hat  euch  am  besten 
gefallen?,  so  muß  der  Schüler  vom  moralischen  Standpunkt 
antworten:  Hermann.  Ästhetisch  aber  gewährt  der  Apotheker 
oder  der  Vater  mir  wenigstens  und  auch  vielen  Schülern  den- 
selben Genuß  oder  hdhern.  Einige  verwechseln  auch  das  lokal- 
historische Interesse  mit  dem  ästhetischen:  wenn  ein  Gedicht 
die  benachbarte  Gegend  als  Schauplatz  hat,  so  genügt  es  nicht, 
die  einzelnen  Punkte  nach  dem  Verlauf  örtlich  festzustellen,  ob- 
wohl das  örtliche  Interesse  sicher  auch  ein  Mittel  ist,  um  den 
ästhetischen  Genuß  zü  fördern  oder  vdrznbereiten.  Auch  An- 
schauungsmittel bei  der  Erklärung  von  Gedichten  und  Kostümtreue 
auf  der  Bühne  befriedigen  in  erster  Linie  nur  das  historische 
oder  archäologische  Interesse;  deshalb  überschätzte  man  nicht  ihre 
Wirkung  für  das  Ästhetische.  Die  Einleitung  sei  kurz  und  führe 
nicht  von  der  Sache  ab,  man  nehme  in  den  untern  Klassen  kein 
Gedicht  durch  aus  einem  Gebiete,  auf  dem  die  Schüler  ganz  un- 
bewandert sind  oder  das  ganz  außerhalb  ihres  Interessenkreises 
liegt,  z.  B.  die  Morgen-,  Abend-*  und  Prühlingslieder  in  VI  oder 
„VVer  wollte  sich  mit  Grillen  plagen?'^  Bei  Balladen  lasse  man 
besonders  für  die  erste  Strophe  die  Situation  feststellen;  wo 
sind  wir?  was  sehen  wir?  welche  Personen,  Gegenstände?  was 
denken  sie,  wollen  sie,  tun  sie?  wie  kommen  sie  dazu?  Wo 
habt  ihr  ähnliches  gesehen?  oder  wo  ist  ähnliches  geschehen? 
Vor  allem  vergesse  man  nicht  die  erste  und  elementarste  Forde- 
rung: die  Schüler  müssen  gut  lesen  können,  alle  Buchstaben 
aussprechen,  auf  Tonstärke,  Tonhöhe,  Tempo,  Pausen  achten. 
Das  Lesen  der  schwierigen  Stellen  übe  man  nach  diesen  Gesichts- 
punkten, als  Stütze  für  das  Gedächtnis  lasse  ich  die  Zeichen, 
wie  sie  bei  den  Noten  in  der  Musik  gebräuchlich  sind,  an  den 
Rand  setzen.  Einige  Schüler  können  auch  annähernd  richtig 
modulieren,  bloß  ist  hier  jede  Manier  und  alle  Oberlreibung  zu 
vermeiden,  wenn  man  nicht  Heiterkeit  erregen  und  die  Stimmung 
verderben  will.  Das  Pathos  soll  man  nicht  ungebührlich  hervor- 
treten lassen,  wozu  die  Jugend  neigt  und  Schillers  Dichtungen 
reizen;  doch  ist  jedenfalls  das  Plappern  Schillerscher  Verse,  so  wie 
es  jetzt  auf  dem  Theater  Mode  ist,  als  wäre  es  Alltagsgewäsch, 
ebenso   unausstehlich.    Einfach  und  gemessen   sei  def  Vortrag. 
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Vielen  ScbölerD  macht  es  keine  Schwierigkeit,  Gedichte  zum  Teil 
oder  ganz  auswendig  zu  lernen.  Einigen  dagegen  verdirbt  das 
Memorieren  jeden  Genuß,  weil  sie  ängstlich  nur  denken:  wie 
geht*s  weiter?  Es  liegt  im  Interesse  der  Poesie,  nur  einige 
Strophen  von  allen  Schülern  lernen  zu  lassen,  das  Erlernen  von 
größeren  Gedichten  aber  nicht  von  allen  zu  erzwingen.  Ich  per- 
sönlich erachte  es  aber  als  einen  wertvollen  Besitz,  daß  ich  eine 
Reihe  von  Gedichten,  von  vielen  die  gehaltreichsten  Strophen» 
außerdem  Stellen  aus  Dramen  und  auch  aus  der  Bibel  aus* 
wendig  weiß. 

Ist  ein  Gedicht  gut  gelernt,  dann  tritt  der  Lehrer  bald  an 
ein  gefährliches  Dilemma:  wiederholt  er  das  Gedicht  gar  nicht, 
so  ist  es  bald  spurlos  aus  dem  Gedächtnis  verschwunden ;  wieder- 
holt er  es  aber  so  oft,  daß  alle  Schüler  bei  der  Revision  wie  zur 
Parade  damit  antreten  können,  so  hat  er  jedenfalls  die  Musen 
verscheucht  und  dem  Schüler  das  Kunstwerk  verekelt;  im 
günstigen  Falle  empfinden  sie  nichts  mehr  dabei,  da  das  Hersagen 
nach  den  Gesetzen  der  Assoziation  mechanisiert  ist  und  auto- 
malisch verläuft,  ohne  daß  das  Bewußtsein  noch  in  Anspruch 
genommen  wird.  Um  beide  Klippen  nach  Möglichkeit  zu  meiden, 
lasse  man  ein  Gedicht,  das  man  zum  eisernen  Bestände  rechnet, 
sooft  es  nötig  erscheint,  von  den  Schülern  leise  wieder  durch- 
lesen, am  liebsten  in  der  Schule,  und  dann  zur  Probe  nur  eine 
Strophe  laut  hersagen.  In  den  untern  Klassen  kann  man  ge- 
eignete Gedichte  auch  dramatisieren  oder,  wenn  auch  mit  den 
primitivsten  Mitteln,  in  einzelnen  lebenden  Bildern  vorführen, 
z.  B.  das  Erkennen  von  Vogl.  Voraussetzung  dabei  ist,  daß  der 
Lehrer  seine  Klasse,  was  Disziplin  anbelangt,  sicher  in  der  Hand 
hat.  Lyrische  Gedichte  werden,  wenn  möglich,  in  VI,  IV  ge- 
sungen; die  untern  Klassen  haben  sonst  wenig  Freude  an  der 
Lyrik,  sie  lieben  einseitig  das  Heldenhafte. 

Die  Besprechung  lyrischer  Gedichte  macht  überhaupt,  auch 
in  den  oberen  Klassen,  große  Schwierigkeiten.  Die  Aufgabe  be« 
steht  darin,  daß  Lehrer  und  Schüler  sich  in  die  Stimmung  des 
Dichters  versetzen  müssen.  Dazu  gehört  besonders  Zeit  und 
Ruhe,  alles  Hasten  ist  vom  Übel.  Ein  Meisterstück  liefert  z.  B. 
Anthes  in  seinem  Büchlein:  „Dichter  und  Schulmeister"  in  der 
Besprechung  von  Uhlands  „Schäfers  Sonntagslied".  Wir  sehen 
den  Schäfer  auf  seinen  Stab  gestützt,  er  ist  allein.  Was  ist  an 
Werktagen  um  ihn?  Die  Glocken  verklingen  jetzt,  eine  nach  der 
andern,  schließlich  klingt  nur  eine  nach;  die  anderen  Menschen 
sind  in  der  Kirche,  er  sieht  die  Türme  in  der  Ferne.  Er  fühlt 
und  hört  um  sich  das  geheime  Leben  in  der  Natur,  in  Gras  und 
Strauch,  Busch  und  Halm  —  so  feierlich,  als  knieten  Tausende 
ungesehn  um  ihn.  Zum  Himmel  schaut  er  andächtig  in  unge- 
messene Fernen;  jetzt  hat  man  das  Gefühl,  als  wenn  der  letzte 
Schleier  weichen  und  man  in  den  Himmel  sehen  sollte  und  Gott 
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herniederschaut  zu  den  betenden  Menschen.  In  der  praktischen 
Pädagogik  von  Matthias  S.  79  der  2.  AuOage  findet  man  zwei 
Erklärungen  dieser  Perle  der  Lyrik,  eine  zum  Abschrecken  und 
eine  zur  Nacheiferung.  Wie  man  sich  in  Dichter  und  Dichtungen 
hineinleben  kann,  lernt  man  am  besten  im  Goethe  von  Biel- 
schowsky.  Das  Büchlein  von  Aothes  enthält  viele  anregende  Be- 
merkungen, beschränkt  sich  aber  in  den  Beispielen  auf  die  Lyrik. 
Seine  Ansicht  jedoch,  daß  die  Wirkung  aller  Lyrik  wesentlich 
auf  einer  schnellen  Erweckung  einer  ganzen  Folge  von  Er- 
innerungsbildern beruht  (S.  14),  ist,  wie  man  bei  Theodor 
A.  Meyer  „Das  Stilgesetz  der  Poesie'*  (Leipzig  1901,  Hirzel,  S.  52) 
'ersehen  kann,  ein  Irrtum.  Auch  muß  man  ihm  den  Vorwurf 
machen,  daß  er  die  Grenzen  fQr  die  Erklärungen  des  Lehrers 
enger  zieht,  als  nötig  ist;  im  Interesse  der  Freiheit  ist  das  sehr 
zu  bedauern. 

Noch  schwieriger  als  die  lyrische  ist  die  dramatische 
Poesie  in  der  Schule  zu  behandeln.  Die  methodischen  Bemer- 
kungen in  den  Lehrplänen  mißbilligen  die  frühere  Lesemethode, 
sie  fordern  das  Herausarbeiten  der  wichtigsten  Gedanken  des 
Dramas  und  für  die  oberen  Klassen  auch  das  Verständnis  der 
Komposition.  Diese  Richtlinien  werden  manchen  nicht  genügen, 
um  einen  geeigneten  Weg  mit  Sicherheit  zu  finden.  Deshalb 
seien  noch  folgende  Bemerkungen  zur  Orienlierung  gestattet. 
Das  Lesen  des  ersten  Dramas  veranlaßt  besondere  Schwierig- 
keiten ;  die  Schüler  müssen  sich  mit  der  Einteilung  in  Akte  und 
Szenen,  mit  dem  Orte  und  dem  Wechsel  des  Ortes,  mit  der  Zeit 
der  Handlung,  mit  der  Gruppierung  der  Personen,  mit  den  Be- 
griflen  Exposition,  Konflikt  und  Lösung  des  Knotens  bekannt 
und  vertraut  machen.  Daß  hier  nicht  jede  deutsche  Stunde  eine 
sogenannte  Weihestunde  sein  kann,  das  wird  die  Praxis  jedem 
Lehrer  bald  klar  machen.  Wer  den  Kern  genießen  will,  muß 
erst  die  Schale  mit  mehr  oder  minder  Anstrengung  zerbrechen. 
So  lasse  ich  z.  B.  bei  W.  Teil  zuerst  eine  Skizze  vom  Vierwald- 
stätter  See  mit  seiner  Umgebung  entwerfen  und  den  Schauplatz 
für  die  Orte  eintragen.  Wenn  man  sogleich  lesen  läßt  ohne 
diese  Vorbereitung,  so  geht  den  Schülern  bald  alles  durchein- 
ander. Die  Obersicht  über  ein  aus  verschiedenen  Teilen  be- 
stehendes Ganze  ist  Knaben  und  auch  Jünglingen  schwerer,  als 
ein  älterer  Mann  sich  vorstellen  kann.  Die  Begriffe  Exposition, 
Konflikt  und  Lösung  erkläre  ich  an  Schillers  Balladen,  die  dem 
Schüler  genau  bekannt  sind,  an  der  Bürgschaft,  an  dem  Taucher 
oder  dem  Kampf  mit  dem  Drachen.  Auch  die  zwei  nebeneinander 
herlaufenden  Handlungen  eines  Dramas  zeige  ich  an  einem  ver- 
trauten Stofl*,  nämlich  an  der  Bürgschaft;  ebenso  lehrt  diese  uns 
die  Fäden,  welche  von  der  einen  Handlung  zu  der  andern  her- 
überlaufen, kennen,  und  wie  beide  sich  schließlich  trefl'en.  Ebenso 
lasse  ich  die  verschiedenen  möglichen  Lösungen  von  den  Schülern 
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an  diesen  Balladeii  auffinden.  Im  Laufe  des  Stockes  lernen  wir 
die  Bedeutung  der  Zwischenakte  kennen,  und  daß  nur  ein  Teil 
der  Handlung  auf  dem  Theater  vorgeführt  wird;  wir  schemati- 
sieren einen  solchen  Zwischenakt  als  aufgeführt  und  geben  dem 
Stück  noch  einen  Akt  vor  den  ersten.  Damit  sind  wir  vom 
Technischen  schon  zum  Inhalt  übergegangen.  Die  Wort-  und 
SacherkiSrungen  beschränke  ich  auf  das  Nötigste,  n>eist  genügt 
hier  das  Verweisen  auf  die  kurzen  Anmerkuhgen,  die  jede  kleine 
Ausgabe  bietet.  Größere  Kommentare  mit  sog.  ästhetischen  Er- 
klärungen sind  für  den  Schüler  überflüssig,  aber  nicht  so  ge- 
fährlich, als  man  sie  gewöhnlich  bezeichnet  (Hünch  nennt  sie^ 
einen  Stall  des  Augids);  denn  die  Schüleii*  lesen  sie  —  nach  dem' 
Gesetz  des  geringsten  Kraftaufwandes  —  für  gewöfanlich  nichts 
weil  sie  den  Text  ohne  Kommentare  zu  verstehen  glauben, 
soweit  der  Inhalt  ihr  stoffliches  Interesse  wachruft.  Die  Schüler 
müssen  zu  Hause  die  Szene  durchlesen,  die  man  \h  der  nächsten 
Stunde  besprechen  will;  man  kann  bei  der  Zuweisung  dieser 
Aufgaben  auf  den  einen  oder  andern  Punkt  hinweisen,  auf  den 
sie  beim  Durchlesen  besonders  ihr  Augenmcfrk  richten  sollen. 
Die  Motivierung  der  Handlung  ist  ein  wichtiger  Teil  der  Er- 
klärung. So  lernt  der  Schüler  dds  Drama  verstehen.  Als  ge- 
bildeter Mann  soll  er  später  imstande  sein,  ein  Schauspiel  auch 
ohne  Kommentar  im  Theater  oder  als  Lektüre  aufzufassen.  Er 
soll  dann  zwar  vorurteilslos  und  unbefangen,  aber  dafum  nicht 
unvorbereitet  an  das  Studium  und  den  Genuß  eines  solchen 
Kunstwerkes  herantreten;  nicht  mit  der  Absicht,  stuf  jeden  Fall 
zu  kritisieren,  sondern  um  sich  Rechenschaft  darüber  gehen  zu 
können,  warum  ihm  das  Stück  gefällt  öder  nicht  gefällt,  wie 
scheinbare  Widersprüche  sich  auflösen,  was  sich  der  Dichter  bei 
der  Abfassung  des  Stückes  gedacht,  was  bei  den  bedeutendsten 
Personen;  was  ihn  getrieben  hat,  das  Stück  zu  dichten,  d.  h.  den 
Menschen  sein  Evangelium  zu  verkündigen.  Die  Probleme  eines 
Dramas  lernen  wir  kennen  und  wir  schauen  mit  seinen  Augen 
die  Welt  und  in  das  Herz  verschieden  gearteter  Menschen,  die 
sich  in  einem  Kampfe  gegenüberstehen,  „so  daß  die  Gedanken 
der  Menschen  offenbar  werden'S  wie  es  in  der  Bibel  heißt.  In 
den  Charakter  wenigstens  von  einigen  de^  Handelnden  suchen 
wir  uns  hineinzudenken,  wir  vergleichen  sie  mit  verwandten 
Gestalten  aus  Poesie  und  Geschichte,  die  wir  schon  kennen. 
Wir  fragen:  Was  sind  das  für  Leute,  wie  würden  sie  nach  ihrer 
Veranlagung  in  unserer  Zeit  handeln?  Welche  Fragen  würden 
sie  jetzt  in  Tätigkeit  setzen?  Wann  ist  das  Drama  bei  andern 
Völkern  aktuell  gewesen,  oder  bei  welchen  Menschen?  Wann 
und  in  wiefern  bei  uns?  Bleiben  wir  z.  B.  bei  W.  Teil.  Bis 
1848  hat  dieses  Drama  in  Deutschland  eine  starke  politische 
Wirkung  gehabt.  Als  wir  erlangt  hatten,  was  Schiller  als  poli- 
tische Ideale   aufgestellt   hat,    nämlich  Einheit   und  Freiheit,    d» 
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verlor  Teil  bei  dem  deutschen  Bürgertum  sein  aktuelles  Interesse. 
Anders   ist  es  jeUt   bei  den  Arbeiterp,   sie  kämpfen   für  soziale 
Freiheit   und    in    den    Volksleseballen    wird    deshalb    kaum    ein 
Dichter   so   fleifiig   entliehen   und  gelesen  wie  Schiller.     Bei  der 
Schillerfeier  ehrten  ihn  die  Sozialisten  als  einen  der  ihrigen,  ob- 
schon  er  das  Distichon    verbrochen  hat:    „Freiheit  ist  ein  herr- 
licher Schmuck,    doch  steht  er,  ihr  seht  es   —  jeglichem  Volke 
so  gut  wie  nur  ein  Halsband  dem  Schwein".     Mit  Recht  freilich 
weisen  sie  darauf  hin,    daB  man  die  Arbeiter  unserer  Zeit  nicht 
mit   den    ungebildeten    und    politisch    ungescbulten   Hassen    vor 
100  Jahren  vergleichen  dürfe,    sie  glauben  vielmelir  jetzt,    nach- 
dem ihnen  ein  Jahrhundert  des  Lichtes  Himmelsfackei  geleuchtet 
bat,  die  Männer  zu  sein,  welche  wegen  ihrer  intellektuellen  und 
sittlichen    Bildung   nach    den    Lehren    Schillers    die   persönliche 
Freiheit  beanspruchen   können.     Hit  Recht  können  sie  auch  be- 
tonen,   dafi  der  Dichter   nicht  bloß  für  politische,   sondern  auch 
für  soziale  Freiheit  das  Verständnis  gedeckt  hat,   indem  er  z.  B. 
den  W.  Teil  feierlich  mit  den  prophetischen  Worten  schließen  läßt: 
„Und  frei  erklär'  ich  alle  meine  Knechte".    Aktuelles  politisches 
Interesse   aber  hat  W.  Teil   auch  jetzt   noch   bei  Volksstämmen, 
die,  größeren  Staaten  von  anderer  Nationalität  einverleibt,  sich  in 
der  Entwicklung  ihrer  nationalen  Eigenart  gehemmt  fühlen. 

Dach  auch  hei  uns  ist  Wilhelm  Teil  noch  von  lebeiidiger 
Wirkung;  denn  auch  für  uns  gibt  es  noch  Tyrannen  genug  zu 
bekämpfen.  Unter  Tyrannen  soll  man  sich  eben  nicht  bloß  politi- 
sche Machthaber  vorstelle,  dann  hätte  das  Drama  für  uns  nur 
mehr  bistoriache  Bedeutung.  Aber  die  Entwicklung  der  Kultur 
macht  den  Menschen,  indem  sie  ihn  auf  einigen  Gebieten  befreit, 
auf  anderen  um  so  mehr  zum  Sklaven.  Der  eine  läßt  sich  sein 
Leben  lang  tyrannisieren  durch  seinen  Ehrgeiz,  der  andere  durch 
seine  Geldgier;  dieser  durch  die  Hqde,  jener  durch  gesellschaft- 
liche Rucksicbten  und  Verpflichtungen  oder  durch  die  Meinung 
seiner  Nachbarn;  wieder  andere  diM*ch  ihr  Haus  und  ihre  Ein- 
richtung. Tyrannen  k<^nnen  ferner  sein  das  Kapital,  die  Masse, 
eine  Partei  und  überkommene  Verbältnisse  und  Vorurteile.  Also, 
seid  freie  Männerl  ruft  auch  uns  Schillers  Teil  zu.  Doch  kann 
man  a(;Lch  Tyrannen  dort  sehen,  wo  keine  vorhanden  sind,  und 
gegen  solche  ai^ch  dort  kämpfen  wollen,  wo  friedliche  Arbeit 
allein  angebracht  ist.  Leicht  kann  dabei,  wie  bei  allen  großen 
Ideen,  die  Begeisterung  in  Fanatismus  ausarten.  So  z.  B.  haben 
auch  unter  den  Pädagogen  Deutschlands  die  unzufriedenen  Ele- 
mente sj^uf  dem  Erziehertag  ihre  Rötliversammlung,  ^ie  sie  meinen. 
Die  Vögte  werden  deutlich  gekennzeichnet,  die  Vertreter  der  Ur- 
kantone  fühlen  sich  in  ihrer  völkervertrete^den  Mission,  die  Schnle 
ist  Zwinguri.  „Nein,  eine  Grenze  hat  Tyrannenmacht*',  klingt  aus 
mehr  als  einem  beredten  Munde,  und  klagend  lautet  der  Schluß: 
„Waim  wird  der  Retter  kommen  diesem  Lande?'* 
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Doch  kehren  wir  von  der  Schulpolitik  zum  Unterricht  zurück. 
Der  Schuler  soll  sich  darüber  klar  werden,  daß  das  Schauspiel 
nicht  einmal,  sondern  ewig  wahr  ist,  auch  für  ihn  oder  für  sein 
Volk,  auch  noch  für  die  Gegenwart  und  für  die  Zukunft,  daß  die 
Personen  noch  leben  und  wirken  wie  lebende  Menschen,  ja  noch 
einflußreicher  und  wirksamer.  Wer  so  ein  Drama  versteht,  der 
hat  das  Ziel  erreicht,  das  Goethe  sich  in  Gedanken  vorstellt,  als 
er  den  Vorwurf  erhebt:  „Wie  sollten  die  Menschen  unsere  Hand- 
lungen beurteilen,  die  ihnen  nur  einzeln  und  abgerissen  erscheinen, 
wovon  sie  das  wenigste  sehen,  weil  Gutes  und  Böses  im  ver- 
borgenen geschieht  und  meistens  nur  eine  gleichgültige  Er- 
scheinung an  den  Tag  kommt?  Bringt  man  ihnen  doch  Schau- 
spieler und  Schauspielerinnen  auf  erhöhte  Bretter,  zündet  von 
allen  Seiten  Licht  an,  das  ganze  Werk  ist  in  wenig  Stunden  ab- 
geschlossen, und  doch  weiß  selten  jemand  eigentlich,  was  er 
daraus  machen  soll'S  Die  symbolische  Erklärung  läßt  sich  also 
auch  beim  Drama  mit  Nutzen  verwenden.  Die  dauernde  Wirkung 
in  der  Seele  des  Schulers  ist  hierdurch  bedingt,  der  ästhetische 
Genuß  aber  bei  der  Darstellung  wird  dadurch  nicht  zurückgedrängt, 
sondern  eher  erhöht.  Um  so  stärker  werden  die  Schüler  sich 
z.  B.  in  Wilhelm  Teil  für  die  Freiheit  der  Schweizer  begeistern, 
sich  empören  über  die  Tyrannei  der  Vögte,  alle  Aufregung,  Angst 
und  Rache,  andererseits  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  bei 
der  Ausführung  der  Empörung  und  das  Schwere  der  Mäßigung 
im  Sieg  mitempfinden;  sie  werden  mit  den  Hirten  die  Faust  in 
der  Tasche  ballen  oder  in  Zorn  geraten  über  ihren  Mangel  an 
Mannhaftigkeit  und  den  Schmerz  und  Rachedurst  Melcbthals  und 
das  Schaudern  beim  Apfelschuß  nachfühlen.  Vor  allem  aber  ist 
das  Stück  nach  der  Erklärung  ganz  und  in  einem  Zuge  zu 
lesen  oder  auf  dem  Theater  vorzuführen,  wenn  die  ästhetische 
Wirkung  erzielt  werden  soll  (Hellinghaus).  Es  ist  jetzt  Mode, 
dieses  Nachempfinden  als  die  Hauptsache  hinzustellen;  wir  wollen 
aber  nicht  vergessen,  daß  vor  etwa  zehn  Jahren  ein  anderes  Ideal 
empfohlen  wurde,  nämlich  den  Gehalt  von  möglichst  vielen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  betrachten.  So  hat  z.  B.  Münch,  damals  in 
seiner  Abhandlung  über  Macbeth  nicht  weniiger  als  49  solcher 
Themata  aufgestellt,  z.  B.  wie  kennzeichnen  die  Hexen  sich  selbst, 
und  wie  bewährt  sich  diese  Selbstcharakteristik  in  ihrem  Tun? 
Wie  haben  wir  uns  die  Vorgeschichte  der  Macbethschen  Ehe  zu 
denken?  Wie  erklärt  sich  der  entscheidende  Einfluß  der  Lady 
auf  ihren  Gemahl?  Wie  ist  sie  ihm  überlegen?  Worin  besteht 
das  echt  Königliche  im  Wesen  Duncans?  Wir  wollen  nicht  mit 
doktrinären  Kritikern  sagen  Mncende,  quod  adorasti',  sondern 
weiter  anerkennen,  daß  die  Schuler  aus  der  Besprechung  solcher 
Fragen,  von  denen  natürlich  nur  die  eine  oder  andere  schriftlich 
ausgeführt  werden  soll,  reichen  Gewinn  ziehen  können.  Man 
kann  solche  Fragen  für  die  nächste  Stunde  diktieren,    damit  die 
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Scbfiler  sich  in  Ruhe  darauf  vorbereiten;  so  wird  auch  die  Pflege 
des  freien  mündlichen  Ausdruckes  gefördert,  die  namentlich  auch 
unter  dem  starken  Vorwiegen  der  katechetischen  Unterricbtsform, 
des  ewigen  Wechsels  von  Fragen  und  Antwort  leidet,  wie  mit 
Recht  getadelt  wird.  MaB  zu  halten  in  der  Zahl  der  Fragen  ist 
für  die  Poesie  jedenfalls  eine  wichtige  Forderung,  „um  der  un- 
mittelbaren Wirkung  ihr  Recht  zu  sichern  gegenöber  der  allzu 
geschäftigen  intellektuellen  Vermittlung".  Den  Gehalt  soll  man 
nicht  ausschöpfen,  geschweige  das  Drama  ausquetschen,  so  daB 
es  schließlich  nicht  mehr  höher  geschätzt  wird  als  eine  aus- 
gepreßte Zitrone. 

Als  letzte  Frage  bleibt  hier  noch  zu  streifen,  ob  man  den 
Inhalt  eines  Gedichtes  oder  eines  Auftrittes  oder  Aufzuges  in 
einem  Drama  mündlich  oder  schriftlich  wiedergeben  lassen  soll. 
Es  gibt  Pädagogen,  die  solches  verbieten^),  und  zwar  mit  der 
Begründung,  die  schon  Quintilian  X  5  kennt,  der  Schüler 
würde  damit  gezwungen,  etwas  Schlechteres  zu  liefern,  als  er 
vor  sich  habe;  denn  sein  Machwerk  sei  gegen  das  Gedicht 
doch  die  reinste  Stümperei.  Diese  Begründung  hat  den  logi- 
schen Fehler,  daß  sie  nicht  auf  den  Unterschied  zwischen 
einem  ästhethischen  Kunstwerk  und  einer  auf  den  Intellekt  be- 
rechneten guten  Darstellung  Rücksicht  nimmt.  Wir  haben  z.  B., 
wenn  wir  in  einer  guten  Prosaerzählung  den  Inhalt  oder  Ge- 
dankengang eines  Gedichtes  im  Lesebuch  durchnehmen,  durchaus 
nicht  den  Eindruck,  als  wenn  wir  etwas  Minderwertiges  vor  uns 
haben;  nach  einer  Seite,  nämlich  nach  der  logischen,  ist  die  Prosa- 
darstellung sogar  vollkommener.  Nehme  ich  z.  B.  in  Schillers 
Bürgschaft  den  Vers  „Da  lächelt  der  König  mit  arger  List",  oder 
„Und  schweigend  umarmt  ihn  der  treue  Freund",  oder  im  Taucher 
„Und  den  Mantel  legt  er,  den  Gürtel  ab",  „Und  ein  Schrei  des 
Entsetzens  wird  rings  gehört",  so  ist  das  ästhetisch  genommen 
eine  Ausdrucksweise  von  wunderbarer  Wirkung,  die  Phantasie  und 
Gefühl  aufs  höchste  anregt,  aber  vom  logischen  Standpunkt  ist 
die  Darstellung  mangelhaft;  da  will  ich  nicht  bloß  den  ent- 
scheidenden Entschluß  oder  die  Tat  in  packender  Weise  vorgeführt 
sehen,  sondern  ich  will  hören,  warum  der  König  lächelt?  So  ist 
es  auch  mit  den  andern  Stellen.  Außerdem  braucht  der  Dichter 
zu  wenig  Konjunktionen,  um  das  logische  Gefüge  des  Ganzen  klar 
zu  stellen.  Wenn  ich  also  den  Inhalt  erzählen  lasse,  so  heißt 
das  nichts  anderes,  als  das  Gedicht  aus  der  Sprache  der  Phantasie 
und  des  Gefühls  in  die  des  Verstandes  übertragen.  Dieses  Ober- 
setzen ist,  wie  das  Übersetzen  aus  einer  fremden  Sprache  in  die 
eigene,  nicht  bloß  eine  treffliche  Geistesschulung,  sondern  ein 
vorzügliches  Mittel  zum  Verständnis.  Auch  zur  Probe  auf  das 
Verständnis  soll  man  es  verwenden,  es  ist  oft  das  einzige.  Selbst- 
verständlich ist  das  Erzählen  des  Inhalts  nicht  die  Hauptsache,  es 

')  z.  B.  aach  die  Österreicbischea  Lehrplaoe. 
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ist  nur  als  eins  der  vielen  Mitlei  zum  Zweck  anzusehen.  Be- 
sonders zu  empfehlen  ist  das  Erzählen  nach  einem  andern  Ge- 
sichtspunkte, als  die  Überschrift  des  Gedichtes  angibt. 

6.  Nach  den  Erörterungen  über  den  Kunstgenuß  kommen 
wir  noch  zum  Kunstverständnis.  Hier  handelt  es  sieb 
um  das  Erkennen  der  Mittel,  welche  der  Dichter  angewandt 
bat,  um  seinen  Bau  aufzurichten,  und  um  die  Herkunft  und 
Beschaffenheit  seiner  Bausteine.  Das  Interesse  der  Jugend  für 
diese  Art  ästhetischer  Ititerpretation  ist  gering.  Sie  beschäftigt 
sich  mit  dem  Philologischen,  Rhetorischen  (Komposition,  Kontrast- 
wirkungen, Tropen  und  Figuren,  Wahl  der  Worte  nach  Sinn 
und  Klang,  Versmaß,  Reim)  und  Historischen  des  Kunstwerks 
und  kann  eigentlich  auf  den  Namen  ästhetisch  nur  im  weitem 
Sinne  Anspruch  machen.  Gegen  die  Ableitungsästhetik  haben 
sich  deshalb  die  großen  Dichter  ablehnend  verhalten  und  sich 
darüber  sogar  verächtlich  ausgesprochen.  So  schreibt  Goethe 
an  Schiller  (354),  als  er  Schiller  Näheres  über  die  von  Herder 
als  Grundlage  des  Tauchers  festgestellte  Erzählung  über  Nicola 
Pesce  mitteilt:  „Wenn  aber  unser  alter  Freund  bei  einer  solchen 
Bearbeitung  sich  noch  der  Chronik  erinnern  kann,  die  das  Ge- 
schichteben erzählt,  wie  soll  man's  den^  übrigen  Publikum  ver- 
denken, wenn  es  sich  erkundigt,  ob  das  denn  alles  fein  wahr  sei" 
(also  wenn  es  vom  Ästhetischen  keine  Ahnung  hat)?  In  den 
untern  (blassen  kann  diese  Art  Erklärung  kein  Verständnis  finden; 
was  sollte  es  z.  B.  heißen,  wenn  man  bei  „Siegfrieds  Schwert'' 
klar  machen  wollte,  warum  Uhland  ihn  nicht  den  Schmied  töten 
läßt  wie  in  dem  Prosastück?  Sie  kenneu  zwar  noch  nicht  den 
Begriff  der  künstlerischen  Notwendigkeit,  aber  um  so  stärker 
halten  sie  an  der  natürlichen  Notwendigkeit  fest,  ßei  einem  Ge- 
dicht kann  man  nach  ihrer  Überzeugung  so  wenig  etwas  nehmen 
oder  etwas  hinzufügen  als  etwa  bei  den  Gliedern  des  Körpers. 
Auf  der  Universität  nimmt  diese  literarhistorische  Erklärung  neben 
der  teitkritischen  und  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  für 
die  Germanisten  den  breitesten  Raum  ein.  Diese  Ausbildung  ist 
zwar  sehr  wertvoll  für  den  künftigen  Lehrer,  sie  reicht  aber  nicht 
aus,  sondern  philosophische,  historische,  politische  und  besonders 
psychologische  Kenntnisse,  Begeisterung  für  die  Poesie,  Freude 
an  der  Tätigkeit  des  Lehrers,  Liebe  zur  Jugend  und  Verständnis 
für  das,  was  sie  interessiert  und  fördert,  Welt-  und  Menschen- 
kenntnis, eigener  Kampf  im  Leben,  Ringen  mit  den  großen  Fragen 
der  Menschheit,  Glück  und  Unglück  am  eigenen  Selbst,  da«  sind 
die  wichtigsten  Vorbedingungen  für  den  Erfolg  eines  Vermittlers 
zwischen  den  größten  Geistern  und  den  noch  so  jungen  und  un- 
erfahrenen Kindern  und  Jünglingen.  Auf  der  Universität  kann 
man  diese  Ausbildung  nicht  erreichen;  denn  die  Professoren  haben 
keine  Fühlung  mit  der  Jugend  der  Schule,  und  den  Studenten 
fehlt  das  praktische  Interesse  und  die  Möglichkeit  der  Verwertung. 
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Für  das  Ästhetische  der  Form  haben  die  Franzosen  mehr 
Sinn  als  die  Deutschen.  Schiller  behauptet  z.  B.  von  Frau  von 
Stael,  für  das  eigentlich  Poetische  habe  sie  keinen  Sinn,  sondern 
mehr  für  das  Rhetorische,  das  Leidenschaftliche  und  Allgemeine 
in  der  Poesie.  Taine  dagegen  schätzt  die  Schönheit  der  Form 
so  hoch,  daB  er  glaubt,  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit,  die  Wahl- 
verwandtschaften und  Wilhelm  Meister,  auch  Schillers  30jähriger 
Krieg  seien  keine  Kunstwerke  (H.  Taine,  Sa  vie  et  sa  Gorre- 
spoodance  11367)..  Vielleicht  ist  es  auf  deutschen  Schulen  um 
so  mehr  angebracht,  auch  die  Schönheit  der  Form  zum  Verständnis 
und  GenuB  zu  bringen.  Wfe  wirksam  und  interessant  z.  B.  die 
Behandlung  des  Metaphoriädien  in  dei"  Schule  gemacht  werden 
kann,  zeigt  A.  Biese  in  seinen  bekannten  Abhandlungen.  Es  ist 
gradejsu  töricht,  dieses  vorzOgliche  Mittel  zur  Einführung  in  .die 
Symbolik,  d.h.  in  den  Geist  und  das  Herz  der  Sprache  in  Miß- 
kredit bringen  zu  wollen. 

Jedenfalls  soll  der  Lehrer  selbst  klar  sein  über  die  Kunst- 
mittel  des  Dichters.  Sein  Genießen  soll  ein  bewußter  Genoß  sein, 
wenn  er  auch  überzeugt  ist,  daß  er  das  Letzte  und  Tiefste  in 
der  Poesie  nicht  erklären  und  daß  die  Kenntnis  aller  Mittel  doch 
keinen  zum  Dichter  machen  kann,  sondern  daß  hier  das  Wort 
Schillers  gilt,  das  er  Job.  3,8  nachgebildet  hat:  „Wie  in  den 
LQften  der  Sturmwind  saust.  Man  weiß  nicht,  von  wannen  er 
kommt  und  braust,  Wie  der  Quell  aus  verborgenen  Tiefen,  So 
des  Sänger»  Li^d  aus  dem  Innern  schallt  Und  wecket  der  dunklen 
Gefühle  Gewalt,  die  im  Herzen  wunderbar  schliefen".  Wer  aber 
einen  tiefen  Blick  in  die  Werkstatt  des  Künstlers  tun  und  das 
Ästhetische  gründlich,  erfassen  will,  der  lese  das  oben;  erwähnte 
Buch  von  Meyer,   der  sogar  Goethes  Mignon.  zu  erklären  weiß*). 

Wenn  mich  nnn  zum  Schlüsse  ein  junger  Amtsgenosse  fragen 
sollte:  Welches  Ziel  soll  ich  mir  setzen  von  den  sechs,  die  hier 
vorgeführt  sind?,  so  antworte  ich:  Alle,  bei  jedem  Gedicht  ein 
anderes,  bald  eins,  bald  mehrere.  Für  den  Anfang  kommt  es 
natürlich  auch  darauf  an,  welches  Ziel  am  ersten  erreichbar  er- 
scheint. Wer  eine  Orgel  vor  sich  bat,  spielt  nicht  immer  die- 
selbe Oktav,  dieselbe  Tonart  und  nur  mit  einem  Register,  sondern 
alle,  je  nach  Bedarfj  gerade  so  ist  es  mit  der  Poesie  und  mit 
ihrer  Erklärung, 

Linz  a.  Rhein.  Josef  Baar. 


')  Für  die  Praxis  wird  jedem  das  Bach  voin  Goldscheider,  wie  ich  bei 
der  Korrekter  oaehtra^eii-  kano,  vielfache  Aoreg^oD^  bieteD. 


Seittehr.  t  d.  OymiiMiAlwMen.    LX.    7.  8.  3() 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTERABISOHE  BERICHTE. 


])  B.  Raasch,  Gesckichte  der  Pädagoi^ik  and  des  gel ekrteo  Unter- 
richts im  Abrisse  dargestellt.  Zweite,  verbesserte  ond  vermehrte 
Auflage.  Leipzig  1905,  A.  Deiehertsehe  Verlagsbachhandlong  Nachf. 
(Georg  Böhme).    VIII  u.  192  S.    8.    8,20  M- 

Die  zweite  Auflage  des  ?orliegenden  Werkes  hat  alle  wich- 
tigen in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Schriften  aber  Päda- 
gogik und  ihre  Geschichte  verwertet  und  steht  so  auf  der  Höhe 
der  Gegenwart.  Es  will  namentlich  dem  angehenden  Pädagogen, 
dem  Studierenden,  ein  Leitfaden  sein  auf  dem  immerhin  weit 
verzweigten  und  schwierigen  Gebiete.  —  Verf.  schickt  eine  An- 
gabe der  Quellen  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  voraus;  er 
teilt  dieselbe  sodann  in  6  Abschnitte  ein:  1.  Hittelalterliche 
Pädagogik,  2.  Die  Pädagogik  des  Humanismus,  3.  Der  Verfall 
des  humanistischen  Schulwesens,  4.  Das  Zeitalter  der  Aufklärung, 
5.  Das  Zeitalter  des  Neuhumanismus,  6.  Der  Kampf  um  die 
Schulreform.  Verf.  führt  den  Leser  demnach  von  den  ersten 
Anfängen  des  gelehrten  Schulwesens  bis  zur  lebendigen  Gegen- 
wart mit  ihren  mancherlei  Strebuogen  und  Regungen.  Es  ist 
nur  natürlich,  daß  die  Entwickelung  des  Unterrichts wesens  in 
engster  Beziehung  zu  allen  in  den  einzelnen  Zeiträumen  geltenden 
geistigen  Anschauungen  und  Kulturverhältnissen  steht.  Das  tritt 
denn  in  unserem  Buche  auch  überall  deutlich  hervor.  V^ir  nennen 
hier  nur  das  Zeitalter  der  Reformation,  in  dem,  allerdings  unter 
dem  Einfluß  des  von  Italien  ausgegangenen  Humanismus,  das 
ganze  Unterrichts wesen,  besonders  das  gelehrte,  ganz  andere 
Bahnen  einschlug.  Kein  Zeitalter  ist  ohne  Einfluß  auf  die  Ge- 
staltung des  Unterrichtswesens  gewesen,  so  später  das  der  sog. 
Aufklärung,  nachdem  inzwischen  das  humanistische  Schulwesen 
einen  Niedergang  hatte  erleiden  müssen.  Von  welcher  Bedeutung 
dann  später  die  großen  Philologen  und  die  großen  Philosophen 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts-für  die  Gestaltung  des  Schulwesens 
gewesen  sind,  ist  allgemein  bekannt.  Um  nur  eines  hervor- 
zuheben:  man  braucht  nur  an  Herbart  zu  denken,  der  seiner 
Philosophie  gewisse  Grundlagen  für  die  Pädagogik  entnahm.    Das 
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war  das  Zeitalter,  in  welchem  die  pädagogische  Kunst  in  die 
engste  Verbindung  mit  der  Ethik  und  Psychologie  trat  Und 
nun  die  neueste  Zeil!  Mit  Recht  erörtert  Verf.  beim  Beginn  der- 
selben, inwiefern  sich  in  ihr  die  ganze  Weltanschauung  um- 
gestaltet hat.  An  die  Stelle  der  literarischen  und  spekulativ 
philosophischen  Interessen  treten  mehr  und  mehr  politische, 
kirchliche,  soziale,  wirtschaftliche.  Von  welcher  Wichtigkeit  wurde 
für  Deutschland  das  Erwachen  des  nationalen  Geföhlsl  Unaus- 
bleiblich waren  eben  nun  als  die  Folgen,  solcher  Wandlungen  in 
den  allgemeinen  Anschauungen  auch  Wandlungen  auf  dem  Ge- 
biete des  gesamten  Schulwesens,  besonders  des  höheren.  Immer 
gebieterischer  traten  die  aufs  Reale  gerichteten  Forderungen  der 
Gegenwart  hervor;  ihnen  mußte  Folge  gegeben  werden,  ohne 
daß  dabei  die  humanistische  Idee  aufgegeben .  wurde,  wenn  sie 
auch  naturgemäß  etwas  litt.  —  Durch  alle  diese  Zeiträume,  deren 
wichtigste  wir  ein  wenig  zu  skizzieren  versuchten,  führt  uns  der 
Verf.  in  seinem  Buche.  Wir  lernen  die  einzelnen  Perioden  nach 
ihren  pädagogischen  Anschauungen  kennen  und  verstehen,  und 
swar,  wie  schon  bemerkt,  im  Zusammenhange  mit  den  Gesamt- 
Anschauungen  und  Verhältnissen.  —  Die  Darstellung  ist  kurz, 
klar  und  treffend.  Man  lese  nur  z.  B.  die  Abschnitte  über  die 
neuerdings  entstandenen  Reformanstalten  nach  dem  Frankfurter 
und  Altonaer  System,  so  wird  man  ein  übersichtliches  und  klares 
Bild  von  den  einschlägigen  Verhältnissen  gewinnen.  Naturgemäß 
werden  auch  die  Fragen  der  Mädchenbildung  berührt  und  be- 
handelt 

Wenn  das  praktische  Buch  vielleicht  in  erster  Linie  dem 
Schulmann  sehr  gute  Dienste  leisten  wird,  so  kann  es  auch  dem 
bereits  im  Berufe  stehenden  Lehrer  sehr  nützen,  ja  wir  möchten 
es  allen  Gebildeten  sehr  empfehlen,  die  für  die  Pädagogik  ein 
Interesse  haben.  Und  die  Zahl  solcher  ist  ja  heutzutage  ziem- 
lich erheblich. 

2)  KarlOppelf   Buch  der   Eltern.     Pfiofte   Auflage,   heraosf^egeben 
von   J.  Ziehen.     Frankfurt  a.  M.  1906,    Moritz  Diesterweg.     XVII 

und  39t  S.    8.    3  JC. 

Das  vorliegende  Werk  nennt  sich  „eine  praktische  Anleitung 
zur  häuslichen  Erziehung  der  Kinder  vom  frühesten  Alter  bis 
sur  Selbständigkeit'*.  Es  war,  als  es  im  Jabre  1877  zum  ersten 
Male  erschien,  das  erste  Buch  seiner  Art.  Später  sind  ihm 
andere  gefolgt,  unter  denen  wir  nur  das  weilbekannte  Werk  von 
A.  Matthias  erwähnen:  „Wie  erziehen  wir  unsern  Sohn  Benjamin?'* 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daB  Oppels  Buch  in  hohem 
Grade  wert  war  erhalten  zu  werden,*  daß  es  neben  manchem 
neueren  wie  bisber  in  den  Kreisen  deutschen  Bürgertumis 
segensreich  auf  die  Förderung  einer  richtigen  Erziehung  ein- 
wirken wird.    Dah^  hat  sich  der  Herausgeber  ein  großes  Verdienst 
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«rworben,  als  er  die  Neuherausgabe  desselben  öbernahin.  Ände- 
rungen hat  er  nur  da  vorgenommen,  wo  sie  unbedingt  nötig  waren, 
well  er  die  Eigenart  Oppels  nicht  beeinträchtigen  wollte.  Er  hat 
jedoch,  wo  es  ihm  für  das  Verständnis  ersprießlich  erschien,  An- 
merknngen  hinzogefugt,  in  denen  Ergänzungen,  fach  wissenschaft- 
liche Begründungen  und  nähere  Ausfflhmngen  gegeben  werden. 
Überdies  hat  er  eine  Schilderung  ron  Karl  Oppels  Persönlichkeit 
und  Lebensgang  Torausgeschickt. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalt  des  Oppelschen  Buches  zu. 
Eine  praktische  Anleitung  zur  häuslichen  Erziehung  der  Kinder 
will  es  sein.  Es  gliedert  sich  in  2  Hauptteile:  Körperlrche  Er- 
ziehung und  geistige  Erziehung,  von  denen  der  zweite  wieder 
A.  Allgemeines,  B.  Besonderes  umfaßt.  Die  Einleitung,  in  welcher 
die  €edanken  in  Form  eines  sehr  anregenden  Gespräches  zwischen 
einem  jungen  Vater  und  einem  Freunde  entwickelt  werden, 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  ober  keine  Wissenschaft  so  ohne 
Sachkenntnis  und  so  viel  Verkehrtes  gesprochen  wird  wie  Ober 
Pädagogik.  Es  sei  ein  Irrtum,  wenn  man  glaube,  planmäßige 
Erziehung  vermöge  nichts  und  sei  deshalb  öberflOssig.  Wer  da 
sage,  die  Menschen  seien  trotz  aller  Erziehung  im  Laufe  der  Zeit 
nicht  fortgeschritten,  zeige  dadurch,  daß  er  von  der  Kultur- 
geschichte nichts  wisse.  Zuweilen  vorkommendes  Mißraten  mAhe- 
voll  erzogener  Kinder  beweise  nichts  gegen  den  Einfluß  der 
Erziehung.  Auch  der  Unterricht  trage  wesentlich  dazu  bei,  die 
Menschen  weiser,  besser  und  glücklicher  zu  machen.  Trotz 
der  Verschiedenheit  der  natürlichen  Anlagen  und  Neigungen  ver- 
möge die  Pädagogik  doch,  allgemein  gültige  Grundsätze  der  Er- 
ziehung aufzustellen.  Die  nun  folgenden  Ratschläge  über  die 
Erziehung-  erscheinen  in  Gestalt  von  Briefen.  Die  Darstellung 
hat  dadurch  einen  besonderen  Reiz,  daß  vielerlei  Beispiele  aus  der 
Praxis  und  dem  lieben  eingeflochten  sind^  welche  die  auf  die 
Erziehung  bezüglichen  Lehren  beleuchten  und  leichter  verständ- 
lich machen.  Nachdem,  wie  wir  bereits  bemerkten,  zunächst  die 
wichtigsten  Grundsätze  für  die  körperliche  Erziehung  erörtert 
worden  sind  (in  Betracht  kommen  dabei  Luft  und  Licht,  Waschen 
und  Baden,  Kleidung,  Wärme,  Bewegung,  Ruhe,  Nahrung,  Ab- 
härtung), geht  Verf.  auf  die  geistige  ein.  Daß  hierbei  in  erster 
Linie  die  Einwirkung  der  Mutler  in  Frage  kommt,  versteht  sich 
von  selbst.  Gewöhnung  solle  die  Grundlage  aller  Erziehung 
bilden,  das  Beispiel  wirkt  fördernd  ein,  daher  kommt  es  sehr  auf 
die  Umgebung  und  den  Verkehr«  an.  Die  mannigfachsten  Arten 
der  Einwirkung  werden  ihrem  Werte  nach  erörtert;  auch  Tadel 
und  Strafen,  Belobung  und  Belohnung  dürfen  nicht  fehlen.  Wir 
werden  dem  Buche  recht  geben,  wenn  es  in  gewissen  Märchen, 
in  denen  phantastische  Wesen  und  Gegenstände  ihr  regelloses 
Spiel  treiben,  eine  große  Gefahr  für  das  Kindergemüt  erblickt 
Die  Erziehung  soll  aber  nicht  allein  gute  Eigenschaften  und  Triebe 
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f5rdern,  sondern  auch  üble  EigeDSchaften  bekämpfen.  Da  lese  man 
denn  die  Abschnitte»  welche  davon  sprechen,  wie  Trägheit, 
EropGndhcbkeit,  Rechthaberei,  Eigensinn,  Trotz  beseitigt  werden 
sollen.  Man  wird  sich  Ober  die  gesunde,  natärliche  und  im  besten 
Sinne  des  Wortes  TolkstumUche  Auflassung  der  Verhältnisse 
freuen  und  zugeben,  dafi  auf  den  vorgeschlagenen  Wegen  und  mit 
den  angegebenen  Mitteln  die  genannten  ubeln  Eigenschaften  aus* 
gerottet  werden  können.  Aber  abgesehen  von  den  genannten 
sind  auch  noch  andere  vom  Übel,  so  z.  B.  der  Geiz  und  die  viel 
tfter  vorkooimende  Verschwendung.  Keine  Tugend  ist  mehr  zu 
pflegen  als  die  Wahrhaftigkeit.  Der  Nachweis,  daß  sie  in  allen 
Fällen  und  Lagen  notwendig  ist,  wird  in  einfacher  und  völlig- 
überzeugender  Weise  geführt.  Der  Pflege  der  guten  Triebe  und 
Anlagen,  der  für  den  Verkehr  mit  den  Menschen  erforderlichen 
geselligen  und  anderen  guten  Eigenschaften,  die  Bekämpfung  von 
den  bei  dem  Kinde  vorkommenden  Fehlern:  alles  wird  nicht  in 
theoretisierender  Weise  dargestellt,  sondern  es  ist  so  recht  aus 
dem  Leben  gegriffen,  für  jeden  verständlich;  darin  eben  besteht 
der  große  Vorzug  des  Buches,  daß  der  Leser  die  Tätigkeit  des 
Erziehers  greifbar  vor  sich  sieht.  Allerdings  werden  die  erzieh- 
lichen Erfordernisse  dann  auch  in  bestimmten  Sätzen  zusammen« 
gefaßt,  aber  immer  erst  dann,  wenn  die  Erläuterung  der  ein- 
zelnen Fälle  in  der  Praxis  und  an  Beispielen  vorangctgangen 
ist.  —  Die  Erziehung  im  Elternhause  wird  bis  zur  Wahl  des 
Berufs  dargestellt,  und  zwar  für  beide  Geschlechter.  War  die 
Erziehung  eine  richtige»  so  wird  auch  der  rechte  Beruf  gewählt 
werden,  und  hierbei  soll  völlige  Freiheit  herrschen.  —  Das  Buch 
ist  ein  vortrefilicher  Ratgeber  für  jedes  Elternhaus.  Man  kann 
nur  wünschen,  daß  es  ein  Hausbuch  werde.  Auch  für  den  Er- 
zieher und  Lehrer  wird  es  sehr  förderlich  sein. 

Köslin«  R.  Jonas« 

1)  Hans  AmrlieiD,  Die  dentsehe  Schale  im  Aaslande.  (Samn* 
Hufs  Göseheo).  Leipzig,  1905,  G.  J.  GVsdieo'sche  Verlagshandlaoi^. 
175  S.    8.    0,80  JL 

Je  größer  die  Zahl  der  Deutschen  im  Auslande  von  Jahr  zu 
Jahr  wini,  desto  größere  Bedeutung  gewinnt  auch  die  deutsche 
Schule  im  Auslande :  ist  sie  es  doch  in  erster  Linie,  der  die  ebenso 
schwierige  als  wichtige  Aufgabe  zufallt,  unsere  Landsleute  in  der 
Fremde  dem  Deutschtum  zu  bewahren,  deutsche  Sprache,  deutsche 
Art  und  Sitte  und  deutsches  Nationalgefühl  lebendig  und  ge^en* 
über  allen  sie  bekämpfenden  Einflüssen  fremdländischen  Wesens 
und  fremder  Nationalität  und  Kultur  siegreich  zu  erhalten.  Die 
Erkenntnis  von  der  stets  steigenden  nationalen  Bedeutung  der 
deutseben  Schule  im  Auslande  durchdringt  erfreulicherweise  denn 
auch  immer  weitere  Kreise  unseres  Volkes.  Unter  welchen  Ver« 
hätnissen   sie   wirkt   und  schafft,   welche  Schwierigkeiten   sie  zu 
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überwinden,  welche  Aufgaben  sie  zu  lösen  hat,  das  zeigt  in  kurzer, 
klarer,  übersichtlicher  und  allgemein  verstindlicher  Darstellung 
Amrheins  Schrift,  die  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegenkommt. 
Sie  ist  nicht  bloB  für  den  Fachmann,  sondern  fdr  die  Gebildeten 
überhaupt  berechnet;  sie  verbindet  warme,  echt  deutsche  Emp- 
findung mit  einem  freien,  durch  keinerlei  Vorurteile,  weder 
nationale  noch  religiöse  noch  pädagogische,  gehemmten  Blick  und 
mit  gründlicher  Sachkenntnis.  Wir  wünschen  ihr  deshalb  recht 
weite  Verbreitung. 

Nach  der  Einleitung,  welche  die  für  die  deutsche  Schule 
im  Ausland  in  Betracht  kommenden  „Paktoren  und  Prinzipien^^ 
behandelt  (S.  7 — 32),  schildert  der  erste  Abschnitt  die  „Ent- 
stehung und  Ausbreitung  der  deutschen  Schulen  im 
Auslande"  (S.  33—89),  der  zweite  deren  Einrichtung 
(S.  90—110),  der  dritte  ihre  Verwaltung  (S.  111—139), 
der  vierte  die  „Pädagogik  der  deutschen  Schulen  im 
Auslande'*  (S.  140-^164),  der  fünfte  die  „Vereinsorgani- 
sation der  deutschen  Lehrer  im  Ausiande*^  Ais  maß- 
gebendes und  gleichartiges  Erziehungs-  und  Unterrichtsziel  aller 
deutschen  Schulen  im  Auslande,  gleichyiel  ob  sie  niederer  oder 
höherer  Art  sind,  ob  sie  mannigfaltige  oder  nur  fanz  wenige 
Unterrichtsfächer  behandeln,  wird  mit  vollem  Recht  S.  95  hin- 
gestellt: „Gedenke,  daß  du  ein  Deutscher  bistl*' 


2)  Gabriel    Compayr^,    Charles   D^mia   et  l«a   Orig^ioef 

TEaseiiraemeDt  primaire.    Paris  (ohne  Jakr),  Panl  DtlaplalBe. 


l«s   Orig^ioes  4e 
primaire.   Paris  (ohne  Jai 
118  S.    8.    0,90 /r. 

Compayres  Schrift  über  Charles  Demia  bildet  das  neunte 
Bändchen  der  von  ihm  herausgegebenen  Sammlung  „Les  grandg 
educateurs'^  (die  früheren  behandeln  Rousseau,  Spencer,  Pestalozzi, 
Jean  Maci,  Condorcet,  Herbart,  Pecaut  und  Montaigne»  sämtlich 
von  Compayre  dargestellt,  außer  Condorcet,  den  Franc  Vial  be* 
handelt  hat).  Nach  einer  Schilderung  des  Lebens  des  Charles 
Demia,  der,  1637  geboren,  als  Geistlicher  zu  Lyon  lebte  und 
zuerst  in  Frankreich  Armenschulen  gründete,  zugleich  eher  die 
Aufsicht  über  das  ganze  Schulwesen  des  Erzbistums  Lyon  führte, 
bis  er  nach  reich  gesegneter  Wirksamkeit  1689  starb,  stellt 
Compayre  in  den  folgenden  Kapiteln  die  Zustände  des  Unterrichts- 
wesens jener  Zeit  und  die  Bestrebungen  Demias  dar,  und  zwar  im 
zweiten  zunächst  die  Bedeutung  des  grundlegenden  Werkes,  in 
dem  Demia  seine  Ansichten  über  die  Notwendigkeit  der  Gründung 
von  Armenschulen  darlegt,  der  1666  erschienenen  ,<Remontrance8'*. 
Das  dritte  Kapitel  (S.  31  IT.)  behandelt  die  Gründung  der  Armen- 
schulen in  Lyon  durch  Demia  und  die  Schaffung  einer  Aufsichts- 
und Verwaltungsbehörde  für  diese  in  dem  „Bureau  des  ecoles'S 
an  dessen  Spitze  Demia  trat.  Das  vierte  Kapitel  schildert  die 
Einrichtung   des  „Seminaire  de  St.  Charles*'   zur  Ausbildung  voa 
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Lehrern  and  der  „Communaute  de  femmes"  zur  Ausbildung  von 
Lehrerinnen  für  die  Armenscbulen.  Im  fünften  wird  der  Zustand 
der  Schulen  für  die  wohlhabende  Bevölkerung  (ecoles  des  riches) 
und  die  Einrichtung  regelmäßiger  Lehrerkonferenzen  (der  ,,assem- 
bltes  des  maitres'')  durch  Demia  dargestellt,  im  sechsten  die  Ein- 
wirkung Dimias  auf  das  Schulwesen  des  übrigen  Frankreichs,  im 
siebten  die  Finanzqueilen  für  die  Armenschulen,  im  achten  die 
Pädagogik  Demias,  im  neunten  seine  Fürsorge  für  das  Mädchen- 
Schulwesen. 

Die  Darstellung  stutzt  sich  nicht  nur  auf  Dimias  Schriften, 
sondern  auch  auf  die  Akten  des  „Bureau  des  icoles*^;  auBer 
Faillons  Buch  „La  vie  de  Demia'S  Paris  1827,  hat  Compayre  auch 
das  nur  handschriftlich  vorliegende  Leben  Demias  von  Perrin 
Belin  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  benutzt.  Compayre 
entwirft  ein  klares  Bild  der  ZeitverhAltnisse  und  der  Persönlich- 
keit des  Dimia;  gründliche  Sachkenntnis  und  Vorurteilslosigkeit 
zeichnen  die  für  jeden  Pädagogen  sehr  interessante  Schrift  aus. 
Nur  darin  möchten  wir  Compayre  nicht  beistimmen,  wenn  er 
Demia  als  den  französischen  Pestalozzi  hinstellt,  vielmehr  liegt 
weit  näher  der  Vergleich  mit  August  Hermann  Francke:  die 
gleichen  Ziele,  denen  der  Gründer  des  Waisenhauses  in  Halle 
zustrebte,  hat  D^mia  schon  einige  Jahrzehnte  vor  ihm  in  Lyon 
aufgestellt;  sein  ganzes  V^irken  hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit 
dem  Franckes,  der  allerdings  Compayre  weniger  bekannt  zu  sein 
scheint. 

Solingen.  Adolf  Lange. 

U.  Vaihiager,  Die  FhilosophieiD  der  StaatsprüfaDg^.    Winke  fiir 
ExtmiaatoreB  ood  ExamioaDden.    Zo^leieh  ein  Beitrag  zar  Frage  der 
.    philoaophischeD  Propadeotik.    Nebst  340  Themea  2a  PrüfuDgaarheiteD. 
Berlin  1906,  Renther  und  Reicbard.    VIII  n.  192  S.    8.    2  JL* 

Die  interessante  Arbeit  bespricht  zunächst  ausführlich  die 
Bedeutung  der  Prüfung  in  der  Philosophie  bei  der  Lehramts- 
prüfung, hebt  den  Wert  der  philosophischen  Allgemeinbildung  für 
den  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  hervor  und  wendet  sich  gegen 
den  Versuch,  die  Forderung  einer  schriftlichen  Arbeit  als  be- 
deutungslos fallen  zu  lassen.  Dann  bespricht  sie  eingebend,  mit 
liebevollem  Verständnis  für  die  Lage  der  Examinanden,  die  Vor- 
bereitung der  Prüfung,  d.  h.  die  Stellung  des  Themas  für  die 
schriftliche  Arbeit,  und  das  Verfahren  in  der  mündlichen  Prüfung. 
Für  die  Auswahl  des  Themas  stellt  sie  drei  Gesichtspunkte  auf, 
den  der  Aktualität,  die  Aufgaben  anzuknüpfen  an  eine  z.  Z.  inter-* 
essanle  Erscheinung,  ein  neues  Werk  u.  dgl.  m.,  den  der  Konzen- 
tration, sie  in  Verbindung  zu  setzen  mit  den  Fachstudien  des 
Kandidaten,  den  der  Individualisierung,  die  Persönlichkeit  des 
Prüflings,  den  Gang  seiner  Studien,  sein  individuelles  Verhältnis 
zu   philosophischen  Studien  in  Betracht   zu   ziehen.    Die   beiden 
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letzleD  Gesichtspunkte  sind  auch  maßgebend  für  die. Auages&altung. 
der  mündlichen  Prufang,  und  hier  bieten  ^ie  Ausführungen  des 
Verfassers  eine  sehr  erfreuliche  Erweiterung  der  Gedanken,  die 
R.  Lehmann  beaüglich  der  Anknüpfungspunkte  dieser  Prüfung  an. 
die  Spezialfächer  des  zu  Prüfenden  ausgesprochen  hat.  Dieser. 
Teil  der  Arbeit  ist  wohl  geeignet«  schon  den  Studierenden  jedes 
Faches  auf  die  Punkte  aufmerksam  zu  machen»  über  die  sic^  zu 
orientieren  ihm  von  Wert,  sein  mufi,  damit  er  dereinst  seinen 
Unterricht  in  dem  der  höheren  Schule  wohl  ansteheaden  philo* 
sophischen  Charakter  zu  erteilen  imstande  ist.  Eine  Betrachtung 
der  Abweichungen,  die  zur  Geltung  kommen,  wenn  es  sich  um 
einen  Bewerber  um  die  Lehrbefähigung  der  philosophischen  Pra- 
pädeutik  handelt,  macht  den  Beschluß.  Im  Anhang  sind  dann 
die  Themata  .aufgeführt,  die  der  Verfasser  während  seiner  T^tigr 
keit  als  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  ge- 
stellt hat,  eine  reichhaltige  und  abwechslungsreiche  Sammlung, 
die  von  der  Sorgfalt,  mit  der  der  Verfasser  seines  Amtes  waltat, 
rühmliches  Zeugnis  ablegt. 

Die  Gedanken,  die  über  den  Unterricht  in  der  philosophi- 
schen Propädeutik  dargelegt  werden,  decken  sich  .insofern  mit 
denen  von  A«  Gille,  als  der  Verfasser  Logik  nicht  als  Unterrichts- 
fach, sondern  als  Unterrichts  prinzip  fordert,  d.  b.  er  wünschl, 
daß  der  Lehrer  bei  Jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  die  Lehren 
der  Logik  an  vorliegenden  Beispielen  er&rtere,  ^o  daß  allrnfhlich 
ein  immer  mehr  sich  vervollständigendes  Wissen  bei  den  Scjbülera 
entsteht,  und  er  betont,  sehr  zur  Genugtuung  des  Berichters^tters, 
die  für  jeden  Lehrer  obwaltende  PDicht,  die  in  seinen  Unter- 
richtsfächern enthaltenen  philosophischen  Elemente  „okkasiona- 
Ustiscli"  hervorzuheben. 

Nordhausen  a.  Harz.  Max  Math. 


Antust  WüDsehe,  Die  Sch«>abeit  der  Bibel,  I.;BaDis  Die  Sclifiolieit 
4e0  Alten  Testameotg.  Leipzig  1906,  Eduard  Pfeiifer.  X  o.  39a  S. 
gr.  8.    .8  JC,  S«l>-  ?,5Ö  u.  IG  ^. 

;  >Yie  sehr  die  Bibel  seit  vielen  Jahrhunderten  bis.  auf  den 
heutigen  Tag  in  christlichen  Ländern  den  bildenden  Kunstlern, 
den  Musikern  und  Dichtern  Anregung  und  Stoff  zu  gewaltigen 
Werken  geboten,  ist  den  Freunden  dieser  Künste  wohl  bekannt; 
man  daif  ohne  Übertreibung  sagen,  daß  die  gröälen  und  schönsten 
Kunstwerke  auf  ihrem  Grunde  aufgebaut,  aus  ihrem  Geiste  enl* 
sprunget)  sind.  Das  wissen  die,  welche  zu  den  Gebildelen  rechnen, 
sehr  wohl,  aber  doch  ist  und  bldbt  ihnen  die  Bibel  ein  fromdes 
Buch,  eine  versiegelte  Quelle^  ein  verschlossener  Brunnen,  sie 
ruht  im  Bücherschrein  und  wird  nur  selten  hervorgeholt.  Die 
Gründe  für  diese  Tatsache  sind  mannigfach,  sie  einzeln  durch* 
zugehen,   ist   hier   nicht   der  Ort.    Nur   sei  darauf  hingedeutet,. 
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daß  die  Art,  wie  die  Einfuhruiig  io  sie  auf  den  niederen  und 
höheren  Schulen  nun  einmai  betrieben  wird,  fär  eine  Spanne 
Zeit  2war  eine  Beschäftigung  mit  ihr  erzwingt,  aber,  wenn  der 
Zwang  voröber,  das  Verlangen  nach  weiterem  Forschen,  nach 
innigerer  Vertrautheit  mit  ihr  Tersiegen  läßt.  Die  übliche  dog- 
matische und  ethische  Behandlung  des  Inhalts  in  den  Lehrstunden 
wie  in  den  öBentlichen  Predigten  versperrt  zumeist  den  Weg  zur 
naiven  Auffassung  des  in  ihr  waltenden  Geistes;  dient  sie  doch  fast 
ausschließlich  äußeren  Zwecken,  den  kirchlichen  und  konfessio« 
»eilen  Interessen,  die  dann  unser  bürgerliches  Leben  so  vielfach 
trüben  und  vergiften.  Zwar  hat  die  seil  einem  Jahrhundert  etwa 
vorherrschende  philelogisch- kritische  Bibelexegese  es  wohl  zuwege 
gebracht,  bei  besonders  wichtigen  Entdeckungen  und  neuen  Er- 
gebnissen die  Aufmerksamkeit  verschiedener  Kreise  auf  diesen 
oder  jenen  Teil  der  Bibel  zu  lenken;  allein  ein  tieferes,  liebe- 
Tolles  Versenken  in  ihren  Inhalt  ist  nicht  erzielt  worden. 

Der  gelehrte  Verfasser  unseres  Baches  will  auf  einem  andern 
Wege  die  Bibel  wieder  den  Herzen  der  Gebildeten  nahebringen, 
auf  dem  Wege  der  ästhetischen  Betrachtung.  An  bedeutenden 
Vorgängern  hat  es  ihm  nicht  g^^fehlt.  Am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts schrieb  Herder  das  epochemachende  Werk :  „Vom  Geiste 
der  hebräischen  Poesie",  das  zum  ersten  Male  das  Verständnis  der 
hebräischen  Dichtung  und  ihrer  Formen  eröffnete,  leider  aber 
unvollendet  blieb.  Weiter  sei  erwähnt  aus  der  Hitle  des  vorigen 
Jahrhunderts  „die  Geschichte  der  poetischen  Nationalliteratur  der 
Uebrier"'  von  Ernst  Meier;  aus  neuerer  Zeit  in  kleinerem  Rahmen 
die  Arbeiten  von  Ehrt,  Steiner,  Baethgen,  Kautzsch. 

Im  Geiste  und  Schwünge  Herders  hat  unser  Verf.  seine  Auf- 
gabe gestellt  und.  gelöst.  Die  tiefe  Einsicht  in  die  hebräische 
Sprache  und  Literatur,  die  Vertrautheit  mit  den  neuentdeckten 
babylonisohen  und  assyrischen  Schrifttümern,  dann  aber  auch  die 
grfindliche  Kenntnis  der  Kunstgeschichte  auf  den  verschiedenen 
Gebieten,  vor>  Mem  aber  ein  empfängliches  Gemüt  und  unge- 
trübtes Verständnis  für  das  Schöne  haben  ihn  ein  Werk  schaffen 
lassen,  das .  jeden  nur  entzücken  kann.  Auch  hier  wird  dem 
Leser  zu  seiner  Freude  die  Wahrheit  zum  Bewußtsein  kommen, 
daß  die  Kunat  in  allen  ihren  Formen  und  Sprachen  doch  im 
Grunde  dieselbe  ist;  die  großen  Genien  der  Volksstämme  um  den 
Jordan  herum  vor  mehr  als  2000  Jahren  haben  ebenso  wie 
unsere  großen  Dichter  gefühlt  und  empfunden;  das  menschliche 
Herz  in  seiner  Freude  und  in  seinem  Leid,  in  seiner  Gedruckt- 
heit und  in  seinem  Aufjauchzen,  es  ist  dasselbe  geblieben,  wie  es 
ehedem  war;  die  Zeit  der  alten  Patriarchen,  der  Propheten,  der 
edlen  Sänger  und  derer,  die  ihnen  lauschten,  liegt  nicht  so  fem 
hinter  uns,  wie  wir  meist  wähnen;  die  Namen  sind  alt,  aber  die 
Gestalten  sind  jung  und  werden  jung  bleiben. 

Verf.    bietet   uns.  nicht   eine   dem   historischen  Gange   der 
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geistigen  Entwickelung  des  jüdischen  Volks  nachgebende  Literatur- 
geschichle;  er  hat  sich  in  der  Anordnung  des  gewaltigen  Stoffes 
ausschließlich  durch  ästhetische  Rucksichten  leiten  lassen.  Er 
beginnt  mit  einer  Darlegung  der  Schönheit  des  alttestamentlichen 
Schrifttums  im  allgemeinen,  dann  folgen  die  Einzelabhandlangen, 
in  denen  er  die  besonderen  Formen  zur  Darstellung  bringt,  in 
welchen  sich  die  Schönheit  offenbart:  die  Schönheit  in  der  Ge- 
schichtsdarsteliung,  die  Schönheit  in  den  poetischen  Schrillen,  in 
den  prophetischen,  in  den  Volksgedichten,  in  Parabeln  und  Fabeln, 
in  Fluch-  und  Segensspruchen,  in  Trauer-  und  Klageliedern,  in 
Spottliedern,  die  Schönheit  in  der  Poesie  des  Todes,  in  der  Natur- 
poesie, in  der  religiösen  Dichtung,  in  den  Liedern  von  „Weib, 
Wein  und  Gesang''.  Die  ganze  Darstellung  ist  belebt  durch  Zitate 
in  geschmackvoller  Übersetzung,  durch  Hinweise  auf  die  Geschichte 
der  Künste  unter  den  andern  Völkern.  Den  SchluB  bildet  die 
Abhandlung  „Das  alte  Testament  und  die  bildenden  Kllnste*^  — 
Wie  mutet  es  den  Leser  an,  wenn  Verf.  nachweist,  daB  dieselben 
Kunstgesetze,  die  Lessing  den  Homerischen  Dichtungen  abgelauscht, 
auch  für  die  alttestamentlichen  Dichter  gegolten  haben.  Wenn 
es  sich  z.  B.  um  einen  fertig  gerüsteten  Krieger  bandelt,  so  gibt 
der  Dichter  für  die  erwartete  Beschreibung  eine  Erzählung  des 
allmählichen  Sichankleidens.  So  erzählt  der  Chronist,  wie  Saal 
dem  David,  als  er  im  Begriff  steht  mit  Goliath  zu  kämpfen,  seine 
Kleider  anzieht,  ihm  einen  Panzer  anlegt  und  einen  ehernen  Helm 
auf  sein  Haupt  setzt.  Da  aber  David  an  die  Kriegertracht  nicht 
gewöhnt  ist,  so  legt  er  sie  wieder  ab  und  zieht  seine  Hirten- 
kleider an,  sucht  sich  fünf  glatte  Schleudersteine  aas  dem  Bache, 
steckt  sie  in  die  Hirtentasche  und  geht  dem  Riesen  entgegen. 
Hierauf  folgt  ebenso  wie  bei  Homer  ein  Zwiegespräch  zwiscben 
den  beiden  Streitern.  Nun  erst  beginnt  der  Kampf  und  nach 
diesem  das  Siegeslied  der  paukenschlagenden  Jungfrauen.  —  Die 
Macht  und  Wucht  der  religiösen  Poesie  in  den  Gesängen  der 
Propheten  und  Psalmisten  weiß  uns  Verf.  in  großartiger  Weise 
vor  die  Seele  zu  fähren,  nicht  minder  die  Schönheiten  der  Natur- 
poesie, die  auch  einen  Alexander  v.  Humboldt  entzückt  hat.  Er- 
schütternd ist  die  Poesie  des  Todes,  öde,  düster  und  trübselig 
sind  die  Vorstellungen,  eine  Poesie  der  Resignation,  der  Hoffnungs- 
losigkeit; man  lese  die  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammende 
Schilderung  Jcsaj.  14  von  der  Ankunft  des  Königs  von  Babel  bei 
den  Schalten;  es  ist  ein  Gemälde,  großartig  in  seiner  Lebendig- 
keit und  dramatischen  Bewegung.  Die  Schatten  erkennen  den 
neuen  Ankömmling  sofort  an  seinen  königlichen  Abzeichen  und 
geraten  in  Verwunderung  und  Erstaunen,  daß  der  stolze,  mächtige, 
übermütige  Weltherrscher  zu  Falle  gekommen  und  an  Kraftlosig- 
keit ihnen  gleich  geworden  ist.  —  Wie  trostlos  die  Klage  Uiobs: 
Es  gibt  für  den  Baum  eine  Hoffnung;  wenn  er  abgehauen  wird, 
so   schlägt   er   wieder  aus,   und  sein  Schößling  bleibt  nicht  aus. 
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Wenn  aber  ein  Mensch  stirbt,  so  liegt  er  hingestreckt  I  Wie 
Wasser  verrinnen  aus  dem  Meere  und  ein  Strom  versiegt  und 
vertrocknet,  also  legt  ein  Mensch  sich  hin  und  steht  nicht  wieder 
auf.  Bis  die  Himmel  vergehen,  erwachen  sie  nicht  und  regen 
sich  nicht  aus  ihrem  Schlaf.  —  Hiob  14.  —  Von  schneidender 
Bitterkeit  sind  die  mannigfachen  Spottlieden  die  Verf.  zusammen- 
stellt, Spottlieder  über  die  Torheit  der  Menschen,  wie  ober  die 
heidnischen  Machthaber,  wenn  ihre  räuberischen  Eroberungszüge 
gegen  Israel  mißglücken  und  sie  mit  Schimpf  und  Schande  den 
Rückzug  antreten  müssen.  So  schildert  Jesaj.  14  mit  triumphie- 
rendem Hohne  in  eflTektvollen  Kontrasten  den  Sturz  desBabyloniers; 
echt  poetisch  nimmt  auch  die  Pflanzenwelt  an  dem  Spottjubel 
teil:  „Sogar  die  Zypressen  freuen  sich  ob  dir,  die  Zedern  des 
Libanons;  seit  du  daliegst,  kommt  keiner  herauf,  der  uns  aus- 
rottet. Wie  bist  du  gefallen  vom  Himmel,  du  Glanz  des  Morgen- 
sterns! Ist  das  der  Mann,  der  erzittern  machte  die  Erde,  in 
Beben  versetzte  die  Königreiche?  der  den  Erdkreis  gleich  machte 
der  Wüste  und  seine  Städte  niederriß?'* 

Wie  noch  heute,  so  erfreuten  auch  damals  Wein,  Gesang 
und  Weib  der  Menschen  Herzen.  „Gebt  Rauschtrank  dem,  der 
am  Untergange .  ist,  und  Wein  bekümmerten  Seelen!  Trinken 
soll  er  und  seiner  Armut  vergessen  und  seiner  Mühsal  soll  er 
nicht  fftrder  gedenken'^  Dem  wirklichen. Leben  abgelauscht  ist 
die  malerische  Beschreibung  eines  Berauschten:  Seine  Augen 
sehen  Seltsames,  und  sein  Herz  redet  Verkehrtes;  er  ist  wie  einer, 
der  da  Hegt  im  Herzen  des  Meeres,  und  wie  einer,  der  da  liegt 
auf  eines  Mastes  Spitze.  Sie  haben  mich  geschlagen,  so  spottet 
er  über  sich  selbst,  nicht  schmerzte  es  mich;  sie  haben  mich 
geprügelt,  nicht  verspürte  ich  es.  Wann  werde  ich  aufwachen? 
Aufs  neue  will  ich  mich  ihm  ergeben!"  —  Das  Hohelied  ist  ein 
minniglicher  Hochzeitsliederstrauß,  der  in  bezng  auf  Innigkeit  und 
Zartheit  der  Empßndung  alles  übertrifft,  was  die  Dichterzunge 
der  alten  Völker  über  Liebessehnsucht  und  Liebeswonne  gesungen 
hat.  Das  Hauptthema  der  in  der  Überlieferung  durcheinander- 
geworfenen Lieder  ist  glühende  Neigung  Jugendlicher  Herzen,  die 
sich  Suchen,  finden,  abstoßen,  anziehen  unter  höchst  einfachen 
Umständen.  „Stark  wie  der  Tod  ist  Liebe,  fest  wie  die  Unter- 
welt ist  Leidenschaft,  ihre  Gluten  sind  Feuergluten,  Flammen 
Jahves!  Große  Wasser  können  nicht  auslöschen  die  Liebe  und 
Ströme  sie  nicht  überfluten''.  Das  Spruchbuch  ist  besonders  reich 
an  Versen,  die  das  Weib  in  seiner  Gottesfurcht,  Sittsamkeit  und 
Zucht  verherrlichen.  Aber  es  gibt  uns  auch  ein  ergreifendes 
Bild  von  der  Verführung  eines  Jünglings  durch  eine  Buhlerin.  — 
7,  6 — 23.  —  Im  Gegensatze  dazu  die  poetische  Zeichnung  der 
Hausfrau  —  Kap.  31,  10 — 31  —  mit  dem  packenden  Schluß: 
Sie  überschaut  den  Gang  ihres  Hauses,  und  das  Brot  der  Träg- 
heit ißt  sie  nicht.    £s  erheben  sich  ihre  Söhne  und  preisen  sie, 


464  H.  WeiD.el,  Die  Gleichniiise  Jesu, 

und  ihr  Eheberr  rübmt  sie:  „Vide  Töchter  haben  Wackeres  ge* 
leistet,  du  aber  überragst  sie  alle'*. 

Die  letzte  Abhandlung  bietet  in  grofieo  Zögen  eine  Zusammen- 
stellung und  Besprechung  der  hervorragendsten  malerischen  und 
plastischen  Darstellungen  alttestamentlicher  Szenerien,  eine  höchst 
schätzenswerte  Zugabe.  —  In  den  „Nachträgen"  bringt  Verf.  noch 
eine  Reihe  interessanter  Erläuterungen  über  „den  babylonischen 
Schöpfungsoiythus'S  ,»das  Hobelied  und  die  Liebespoesie  der 
Ägypter''  usw.    Ein  Steilen-Namen- Sachregister  schließt  das  Buch. 

Den  zweiten  Band  des  Werkes:  „Die  Schönheit  des  Neuen 
Testaments'*  hofft  Verr.  in  Jahresfrist  zu  veröffentlidien. 

Papier,  Druck,  Ausstattung  sind  schön  und  geschmackvoll. 

Das  vorzugliche  Buch  sei  hiermit  allen  Kollegen,  im  besondem 
den  Verwaltern  der  Bibliotheken  bestens  empfohlen« 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Heioricli  Weiael,  Die  Gleichnisse  Jesu,  zogleieh  eine  ADleitaofp  zu 
eioem  qaelleDmaßisen  Verständnis  der  BvaD^Iien.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Leipzig  1905,  B.  G.  Tenboer.  VI  n.  136  S.  8.  1  Jt^ 
geb.  1,25  JC.    („Aos  Natur  aed  Geiateswelf'  Baod  46.) 

Das  Buch  ist  ein  Abdruck  von  Vorträgen,  die  Professor  Weinel 
in  einem  Ferienkursus  für  evangelische  Volkslehrer  in  Bonn  ge* 
halten  bat.  Der  Verf.  bekämpft  zuerst  die  verbreitete  Neigung, 
die  Gleichnisse  in  möglichst  vielen  Einzelzögen  allegorisch  anszu* 
deuten,  und  dringt  darauf,  sie  als  eigentliche  Parabeln  —  in  dem 
aus  der  Poetik  bekannten  Sinne  dieses  Wortes  —  aufzufassen, 
also,  nach  Art  der  Lessingschen  Ansiebt  von  der  Fabel»  als  Ver» 
anschaulicbungen  von  Wahrheitsgedanken  durch  Erzählung  von 
Einzelfallen,  in  denen  sie  sich  recht  deutlich  darstellen.  Die  Tat- 
sache, dafi  doch  manche  der  synoptischen  Gleichnisse  allegorisch 
zu  deutende  Bestandteile  enthalten  und  dadurch  in  ihrer  Einheit«* 
lichkeit  beeinträchtigt  werden,  führt  den  Verf.  zu  einem  zweiten 
Hauptgegenstande  seiner  Schrift,  nämlich  zur  Untersuchung  der 
Oberlief eru Dg  der  Gleichnisse.  Diese  Untersuchung  hängt  aufs 
engste  mit  der  Frage  nach  der  Art  der  evangelischen  Oberliefemng 
überhaupt  zusammen;  seine  Ansicht  über  diese  entwickelt  der 
Verf.  in  besonders  lichtvoller  und  überzeugender  Darstellung.  Das 
Ergebnis  ist  der  rein  parabolischen  Auffassung  der  Gleichnisse 
günstig;  die  allegorischen  Stücke  erscheinen  als  spätere,  der  Ur* 
gestalt  fremde,  Zutaten.  Auf  Grund  der  echten  Bildreden  wird 
schlieBiich  ein  Bild  von  „Jesus  als  Gieichnisdichter'^  gezeichnet, 
in  welchem  gezeigt  wird,  wie  der  Unvergleichliche  mit  seinem  für 
Göttliches  aufgeschlossenen  Sinne  überall,  in  der  Natur  nnd 
Menschenwelt  um  sich  herum,  in  der  Heiligen  Schrift  Alten  Testa- 
ments und  in  der  Überlieferlen  Weisheit  seines  Volkes,  die  Bei* 
spiele  und  Belege  zu  seinen  Gedanken  der  Lehre,  der  Ermahnung« 
des  Trostes  findet,   und  wie  er  sie  mit  ungesucliter,  unbewußter 
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Kunst  meisterhaft  fOr  seine  Zwecke  im  Vortrag  gestaltet  hat, 
knapp,  wahr,  treffend.  Den  Schluß  des  Buches  bildet  eine  Zu- 
sammenstellung der  sämtlichen  (59)  bei  den  Synoptikern  vor- 
findlichen  Gleichnisse,  von  den  größten  bis  zu  den  kleinsten,  im 
wesentlichen  in  verbesserter  Lutberscher  Übersetzung,  die  par- 
allelen, mehrfach  yorkoromenden  Stücke  zum  Zwecke  der  Ver- 
gleichung  nebeneinander,  mit  Angaben  der  mutmaßlichen  Quellen, 
ans  denen  sie  vom  Evangelisten  geschöpft  worden  sind. 

Für  uns  Religionslehrer  an  Gymnasien  liegt  der  Wert  des 
anziehend  und  leicht  lesbar  geschriebenen  kleinen  Buches  wohl 
nicht  am  meisten  in  der  Warnung  vor  dem  Allegorisieren;  teils 
wird  es  ohnehin  vermieden,  teils  braucht  es  ja  nicht  in  einem 
80  sehr  dem  geschichtlichen  Jesus  fremden  Geiste  zu  geschehen, 
wie  er  z.  B.  die  vom  Verfasser  angeführten  Deutungen  Kirchbachs 
durchzieht.  Wesentlicher  schon  wird  für  uns  die  Mahnung  sein, 
auf  das  Erfassen  der  Pointe  hinzuwirken  durch  sachgemäßes,  auf 
Geschichts*  und  Landeskunde  beruhendes  Darlegen  des  vom  Herrn 
gezeichneten  Bildes.  Wo  der  Verf.  diesen  Gegenstand  behandelt, 
entwirft  er  selbst  weit  bessere  Beispiele  als  das  von  ihm  ge- 
lobte Frenssensche  zum  „Ungerechten  Haushaltet**'  aus  den  „Dorf- 
predigten*', in  dem  er  freilich  „unvergleichliche  Kraft  und  Leben- 
digkeit*' findet,  das  aber  tatsächlich  durch  Hangel  aller  Wahr- 
scheinlichkeit abschreckt.  Am  meisten  durfte  der  längere  Ab- 
schnitt von  der  Überlieferung  der  Gleichnisse  interessieren, 
welcher  zeigt,  welch  schöne,  wohlgegründete  Ergebnisse  die  wissen- 
schaftliche Forschung  über  die  Entstehung  der  synoptischen 
Evangelien  und  die  Echtheit  ihres  Inhalts  bereits  erreicht  hat. 
Man  wird  nicht  leicht  anderswo  so  einfach  und  klar  wie  durch 
diese  Darstellung  Weineis  sich  über  Markus  und  Urmarkus  und 
seine  Verarbeitung  in  den  Evangelien  des  Matthaus  und  des  Lukas 
mit  der  sogenannten  Spruchquelle,  über  die  Eigenart,  mit  der 
jeder  der  Evangelisten  gearbeitet  hat,  über  die  Sonderquellen,  die 
Matthäus  nndLukas  noch  benutzt  haben,  über  die  Art  und  Glaub- 
würdigkeit der  schließlich  zugrunde  liegenden  mündlichen  Über- 
lielerung  sich  unterrichten  können.  Weinel  wünscht,  daß  auch 
der  Schulunterricht  sich  diese  Ergebnisse  zunutze  machen  und 
die  Ehrfurcht  vor  dem  wesentlichsten  Teile  der  Bibel  auf  sie 
statt  auf  die  Theorie  von  der  Inspiration  gründen  möge.  Den 
höchsten  Geschichtswert  unter  den  drei  Synoptikern  schreibt  er 
übrigens  dem  Ev.  Luca  zu.  Lehrer  des  Deutschen  in  den  höheren 
Klassen  seien  noch  besonders  auf  das  Anfangskapitel  des  Buches, 
„Allgemeines  über  Gleichnisse  und  Bildreden",  aufmerksam  ge- 
macht; hier  wird  in  didaktisch  vorbildlicher  Weise  an  bekannten 
Dichtungen  Eigenart  und  Unterschied  von  Allegorie  und  „Gleichnis*' 
(Parabel)  anfgewiesen. 

Waren  (Mecklenburg- Schwerin).  R.  Nie  mann. 
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1)  0.  Grnndke  and  H.  Schmidt,  Die  evangelische  Religionsfakultai. 
Hilfsbach  zar  Erlanganff  der  Lehrbefdbigang  fdr  evangelische  Religion 
vornehmlich  in  den  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten. 
Breslau  1906,  Trewendt  and  Granier  s  Bachhandlang  (Alfred  PreaB). 
XI  a.  426  S.    gr.  S.    S  JC. 

Kompendien,  die  zur  Vorbereitung  auf  Prüfungen  dienen 
sollen,  pflegt  man  mit  Vorurteilen  entgegenzukommen,  da  man 
meint,  daß  sie  tiefere  und  anstrengende  Arbeit  fiberfiössig  machen 
und  nur  ein  möglichst  muheloses  Bestehen  des  Examens  be- 
zwecken sollen.  Daß  aber  das  vorliegende  Hilfsbu^h  zu  diesem 
Vorurteil  nicht  berechtigt,  kann  man  sofort  aus  der  Fölle  des 
dargebotenen  StotTes  erkennen.  Der  erste  Abschnitt  behandelt 
die  einleitenden  Fragen  ober  Religion,  Oflenbarung  und  Bibel  und 
schließt  sich  hauptsachlich  an  den  3.  Teil  von  Heidrichs  Hand- 
buch für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an.  Der  erste 
Paragraph  zeichnet  mit  klaren,  festen  Strichen  das  V^esen  der 
Religion  und  deutet  kurz  die  verschiedenen  Anschauungen  darüber 
im  Laufe  der  kirchengeschichtlichen  Entwickelung  an.  Es  Hegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  nicht  alle  die  hier  vorgetragene 
Ansicht  über  die  Arten  der  Offenbarung  und  den  Wunderglauben 
teilen  werden.  Dagegen  wird  -  die  scharfe  Begrenzung  von  Wissen 
und  Glauben  (S.  17)  und  der  Abschnitt  über  das  Recht  und  die 
Grenze  der  Kritik  kaum  Widerspruch  finden,  (n  dem  Abschnitt 
über  die  alttestamenlliche  Offenbarung  wird  besonders  die  Ent- 
stehung und  das  Alter  des  Pentateuchs,  die  Zeit  der  Patriarchen, 
die  Gesetzgebung  und  S.  47  das  Wesen  der  Prophetie  treffend 
gekennzeichnet.  Diese  hätte  aber  noch  genauer  in  ihrer  fort- 
schreitenden Entwickelung  vorgeführt  werden  sollen.  Bei  den 
Psalmen  wäre  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  wissenschaflticben  Er- 
gebnisse in  bezug  auf  ihre  Entstehungszeit  angebracht  gewesen. 
Mit  großem  Geschick  und  mit  weiser  Beschränkung  auf  das  Wich- 
tigste sind  die  biblischen  Altertümer  dargestellt.  Der  dritte  Ab- 
schnitt bringt  die  neutestamentliche  Offenbarung.  Der  religilto- 
sittliche  Zustand  in  Israel  und  in  der  Heidenwelt  zu  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  erfährt  eine  recht  ansprechende  Beleuchtung, 
ebenso  die  synoptische  Frage.  Viele  werden  eine  kritischere  Stelhing 
des  Verfassers  zum  Quellenwerte  der  einzelnen  neutestamentlichen 
Schriften  wünschen,  da  aber  auch  die  abweichenden  Ansichten 
berücksichtigt  werden,  kann  man  sich  leicht  damit  abfinden.  Frei- 
lich wenn  es  S.  121  heißt,  daß  die  Echtheit  des  vierten  Evange- 
liums „kaum  ernstlich  zu  bezweifeln**  ist,  so  ist  diese  Behauptung 
angesichts  der  wuchtigen  Argumente,  die  Jülicher  dagegen  ins 
Feld  führt,  etwas  kühn.  In  §  18  wäre  passend  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  es  in  den  Parabeln  Jesu  meist  nur  auf  eintfn  Ver- 
gleichungspunkt (tertium  comparationis)  ankommt,  und  daß  die 
hergebrachte,  häuGg  sehr  gekünstelte  allegorische  Erklärung  auf- 
zugeben isl.  §21  enthält  ein  durchaus  gelungenes  Lebens-  und 
Charakterbild    des  Apostels  Paulus«   wie   auch  die  Inhaltsangaben 
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20  deo  neutestamentlichen  Schriften  und  die  daran  geknüpften 
Bemerkungen  die  eingebenden  Studien  des  Verfassers  und  eine 
gewissenhafte  Benutzung  der  neuesten  Literatur  bekunden.  Volle 
Anerkennung  verdient  auch  die  übersichtliche,  durch  knappe  und 
leicht  verständliche  Sätze  sich  auszeichnende  Darstellung  der 
Kirchengeschichte.  Wie  sicher  und  bestimmt  sind  die  Entstehung 
und  Entwickelang  des  Papsttums,  sowie  die  reformatorischen  Be- 
wegungen und  die  Zustande  in  Deutschland  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts gezeichnet!  Ausführlicher  und  lebhafter  ist  das  Leben 
Luthers,  seine  innere  Entwickelung,  die  Veranlassung  zu  seinem 
Auftreten  und  der  Verlauf  der  Reformation  geschildert.  —  Sehr 
breit  ausgeführt  ist  die  Glaubenslehre.  Bei  den  Anhängern  der 
traditionellen  Richtung  wird  sie  Beifall  finden,  bei  den  andern  im 
allgemeinen  Ablehnung.  Aus  den  dogmengeschichtlichen  Partien 
werden  alle  Gewinn  ziehen,  wie  aus  §  35,  wo  auch  Ritschis  weit- 
reichende Bedeutung  gewürdigt  wird.  In  der  Symbolik  sind  be- 
sonders die  Ausführungen  über  Luthers  Katechismen  wertvoll. 
Ein  recht  brauchbarer  Überblick  über  die  Geschichte  des  Kirchen- 
liedes bildet  den  Schluß  des  Werkes. 

Schwerlich  dürtte  in  dem  Hiifsbuche  etwas  fehlen,  was  zur 
Erlangung  der  Religionsfakultas  in  den  mittleren  Klassen  verlangt 
wird.  Denn  es  ist  genau  nach  den  Vorschriften  der  Prüfungs- 
ordnung gearbeitet,  und  wer  dann  noch  die  geforderte  eingehende 
Beschäftigung  mit  der  Heiligen  Schrift  nachweist,  kann  des  Erfolges 
sicher  sein.  Auch  zur  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  für  die 
oberen  Klassen  und  auf  die  erste  theologische  Prüfung  ist  das 
Werk  ein  gutes  Hilfsmittel,  indem  es  dazu  dient,  die  voran- 
gegangenen tieferen  Studien  noch  einmal  schnell  zu  überschauen 
und  die  einzelnen  Kenntnisse  zu  ergänzen  und  zu  befestigen. 
Der  in  dem  Buche  niedergelegte  Gedächtnisstoif  reicht  zu  diesem 
Zwecke  völlig  aus.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Theo- 
logie und  der  Ethik  werden  neben  genauerer  Bekanntschaft  mit 
den  Quellen  eingehendere  Kenntnisse  verlangt.  Endlich  kann  das 
Hilfsbuch  auch  für  die  Präparation  auf  den  Unterricht  gute  Dienste 
leisten,  wenn  auch  hierzu  selbstverständlich  ein  Vertiefen  in  die 
Heister  der  theologischen  Wissenschaft  die  erste  und  unerläBliche 
Bedingung  ist 

2)  Frohnmeyer  und  J.  BeoziDger,  Bilderatlas  zar  Bibelkaode.  Ein 
Haodboch  fdr  den  Religionslehrer  and  Bibelfreuad.  Stattgart  1905, 
Theodor  Beozioger.  VIII  o.  188  S.  Lex.  8.  KartonbaBd  6  Jt^ 
LaioeobaDd  7,20  JL. 

Der  erste  Teil  des  Bilderatlas  enthält  Bilder  zur  biblischen 
Geographie.  ^  Es  geht,  wie  bei  jedem  Teile,  ein  erläuternder  Text 
voran,  der  Ägypten,  die  Sinaihalbinsel,  Palästina,  Syrien,  Baby- 
lonien  und  Assyrien,  sowie  die  Stätten  der  apostolischen  Wirk- 
samkeit  bebandelt.     Eine  Nillandschaft  eröffnet  die   Reihe   der 
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120  prachtvollen  Abbildangen,  die  mit  dem  Forum  der  Welt- 
hauptstadt  Rom  schließt.  Aus  der  Darstdlang  der  Wöste  Sinai  tH) 
mit  ihren  ,,starr  und  steil  in  ungestörter  ruhiger  Majestät'^  sich 
erhebenden  Berggipfeln  und  ihrer  ,,8chauerlicheD  Eiodde**  kann 
man  tatsächlich  begreifen,  ,,daß  die  Israeliten  sich  aus  diesen 
Stein  wüsten  nach  den  Fleischtöpfen  Ägyptens  .  sehnten**.  Recht 
geschickt  werden  die  Verbindungslinien  zwischen  dem  Altertum  und 
der  neuesten  Zeit  hergestellt,  wenn  z.  B*  S.  6  auf  t,das  aofblöhende 
Haifa  (Abb.  62)  mit  freundlicher  deutscher  Kolonie,  wo  Kaiser 
Wilhelm  IL  am  25.  Oktober  1898  das  H.  Land  betrat",  hinge- 
wiesen wird.  Zahlreiche  Abbildungen  versetzen  uns  an  die 
Stätten  von  Jesu  Wirksamkeit,  und  die  Darstellungen  des  öiberges, 
von  Bethpbage  und  Gethsemane  wirken  recht  stimmungsvoll. 

Die  Bilder  des  zweiten  Teiles,  die  das  Verständnis  für  die  Ge- 
schichte. Israels  hervorragend  zu  fördern  geeignet  sind^  zeigen  uns 
zuerst  die  Völkertypen  des  alten  Morgenlandes,  wie  sie  ägyptische 
Kunstler  dargestellt  haben.  Abbildungen  121 — 130  weisen  deut- 
lich die  charakteristischen  Merkmale  der  semitischen  Rasse  ^uf, 
die  uns  vielleicht  am  reinsten  bei  den  Beduinen  der  großen 
syrisch-arabischen  Wüste  entgegentritt.  Historisch  höchst  inter- 
essant sind  die  Abbildungen  131  und  132,  die  aus  einem  Grabe 
in  Beni  Hassan  in  Oberägypten  stammen  (um  2000  v.  Chr.) 
und  semitische  Familien  darstellen,  wie  sie  um  Einlaß  in  Ägypten 
bitten,  ebenso  die  folgenden,  durch  welche  die  Beziehungen 
zwischen  Ägypten  und  Israel  hell  beleuchtet  werden,  und  der 
Stein  des  Moabiterkönigs  Mesa.  In  Abbildung  150  haben  wir  ein 
schönes  Bild  des  assyrischen  Königs  Sanherib,  der  die  Lanze  in 
einer  Hand  hält.  Zwei  Leibwächter  folgen  ihm,  und  hinter  ihm 
erblicken  wir  einen  Eunuchen  mit  dem  reich  geschmückten 
Pferde  des  Königs.  Die  folgende  Abbildung  gibt  die  Siloahinschrift 
wieder,  „die  einzige  althebräische  Inschrift,  die  wir  besitzen''. 

In  Teil  111  Gnden  wir  Abbildungen  zum  israelitischen  Kultus. 
Sie  sind  teilweise  dem  assyrischen  und  ägyptischen  Kult  ent- 
nommen, aus  dem  man  auf  den  israelitischen  Gottesdienst  Schlüsse 
ziehen  kann.  So  sehen  wir  in  233—237  und  243  ägyptische 
und  assyrische  Opferszenen.  Abb.  238  zeigt,  eine  alte  Kultus- 
stätte  der  Edomiter  und  Abb.  268  die  schönste  der  wenigstens 
in  Ruinen  erhaltenen  Synagogen  in  Kefr  Birim  in  Nordgaliläa. 
Von  außerordentlicher  Wichtigkeit  ist  Abb.  ,276,  „weil  sie  sich 
oben  auf  dem  großen  Dioritblock  befindet,  der  die  älteste  baby- 
lonische Gesetzsammlung,  ja  die  älteste  der  Welt  eingegraben 
enthält*'.  Die  Abbildung  stellt  dar,  wie  der  Sonnengott  dem 
mächtigen  Könige  Hammurabi  die  Gesetze  übergibt. 

Auch  der  folgende  Teil,  der  sich  auf  das  Alitagsleben  der 
alten  Israeliten  bezieht,  ist  sehr  lehrreich.  Dabei  wird  vielfach 
von  den  Einrichtungen  der  Bauern  und  Beduinen  von  heute  aus- 
gegangen»  deren  Sitten    und  Gebräuche   teilweise  vortrefflich  mit 
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der  Schilderung  der  Bibel  übereinstimmen.  So  erbalten  wir 
eine  klare  Vorstellung  vom  Nomadenzelt,  dem  Hausrat  des  Zelt- 
bewohners, vom  Bauernhause  und  seinen  Einrichtungen,  der  Klei- 
dung, dem  Schmuck,  der  Beschäftigung  und  der  Schreibkunst 
des  Israeliten.  In  Abb.  341  haben  wir  den  hieroglyphischen 
Teil  der  hochwichtigen  Inschrift  von  Rosette,  die  1799  bei  der 
Expedition  Napoleons  gefunden  wurde,  und  346  ein  Beispiel 
babylonischer  Keilschrift  auf  einem  Backstein  Nebukadnezars. 
Ebenso  werden  wir  mit  dem  Geld  verkehr,  den  Grabanlagen,  den 
Musikinstrumenten  und  der  Bewaffnung  der  Israeliten  bekannt 
gemacht 

Auf  gleicher  Höhe  steht  auch  der  letzte  Teil,  der  die  Tier- 
und  Pflanzenweit  der  Bibel  darstellt.  Kann  man  auch  heute 
nicht  mehr  sagen,  daß  im  Heiligen  Lande  Milch  und  Honig  fließt, 
so  ist  doch  im  allgemeinen  der  Charakter  des  Landes,  was  die 
Tier-  und  Pflanzenwelt  betrifft,  nicht  wesentlich  verändert. 
So  läßt  heute  noch  der  gefräßige  Schakal  sein  nächtliches  Geheul 
erschallen,  und  noch  heute  fliegen  die  Wachteln  in  ungeheueren 
Schwärmen  vom  Mittelmeer  nach  Süden  und  umgekehrt  und 
werden,  wenn  sie  ermattet  zu  Boden  fallen,  mit  Leichtigkeit  gefangen. 
Auch  giftige  Schlangen  (Abb.  439  und  440),  die  als  Bild  der  Sunde 
und  des  Verderbens,  aber  auch  der  Intelligenz  gelten,  kommen 
noch  jetzt  vielfach  in  Palästina  vor.  Unter  den  Bäumen  des 
Heiligen  Landes  ragen  besonders  der  nutzliche  Ölbaum  (Abb.  446) 
und  die  majestätische  Zeder  (Abb.  445)  hervor. 

Die  Liebe  zur  Bibel,  besonders  zum  Alten  Testamente,  ist 
in  unserm  Volke  offenbar  zurückgegangen.  Neben  andern  Ur- 
sachen liegt  dies  auch  daran,  daß  viele  biblische  Dinge  der  Vor- 
stellungswelt des  modernen  Menschen  zu  fremdartig  und  unver- 
ständlich erscheinen.  Auch  in  der  Schule  werden  häufig  mehr 
Worte,  mit  denen  der  Schüler  keine  Vorstellung  verbindet,  als 
wirkliche  Dinge  gelernt.  Dabei  ist  naturlich  ein  tieferes  Inter- 
esse unmöglich.  Wenn  man  aber  diesen  Bilderatlas  mit  seinen 
Abbildungen  und  Erläuterungen  zur  Hand  nimmt,  wird  sich  über 
viele  Dinge  ein  helles  Licht  verbreiten,  so  auch  über  den  in  der 
letzten  Zeit  so  viel  besprochenen  Zusammenhang  zwischen  Israel 
und  den  großen  Kulturvölkern  der  alten  Welt.  Jedem  Bibel- 
freunde, vorzugsweise  aber  jedem  Religionslehrer,  ist  daher  dieses 
Buch,  das  nicht  nur  den  Verfassern  wegen  der  gründlichen  Be- 
herrschung des  Stofl*es  und  der  geschickten  Auswahl  der  Bilder, 
sondern  auch  dem  Verleger  wegen  der  aufgewandten  Opfer  und 
Mühen  zur  Ehre  gereicht,  dringend  zu  empfehlen.  Nur  wenn 
wir  unsere  Schüler  wirklich  hineinblicken  lassen  in  die  Welt,  in 
der  sich  das  Christentum  vorbereitete,  und  wenn  die  Personen, 
Ortschaften  und  Erzählungen  der  Bibel  nicht  nur  leerer  Schall 
sind,  sondern  lebendige  Bilder  in  ihrem  Geiste  hervorrufen,  erst 
dann    werden    wir   die  Forderungen    der  Lehrpläne  erfüllen  und 
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die  Heilige  Schrift  mit  wirklichem  Erfolge  io  den  Hittelpankt  des 
gesamten  ReligioDsunterrichts  stellen. 

Görlitz.  A.  Bienwald. 

Paal  Mehlhorn,  Die  Bibel,  ihr  Inhalt  and  geschichtlicher 
Bodeo.  Eio  Hilfsboch.  Sechste,  verbesserte  uod  vermehrte  Auf- 
lage.    Leipzig  1905,  J.  A.  Barth.     93  S.    gr.  8.    geb.  1  JC. 

Ich  habe  alle  Ausgaben  dieses  Yortrefflichen  Lehrbuches  mit 
anerkennenden  Worten  in  dieser  Zeitschrift  begleitet.  Es  freut 
mich,  auch  die  sechste  Auflage  den  höheren  Schulen,  Gymnasien 
und  Realgymnasien  zur  Einführung  oder,  wo  andere  gute  Lehr- 
bücher im  Gebrauche  sind,  doch  den  Kollegen  zur  Kenntnisnahme 
zu  empfehlen.  Das  Buch  will  mehr  als  eine  Einleitung  in  die 
Bibel  im  Sinne  einer  bloßen  Erörterung  über  sie  sein,  vielmehr 
eine  wirkliche  Einfuhrung  in  ihren  lebendigen  Geist.  Hit 
möglichster  Knappheit,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  unter  un- 
befangener Benutzung  der  Ergebnisse  der  neueren  Bibelforschung 
hat  Verf.  die  Besprechung  der  einzelnen  Literaturwerke  des  Alten 
Testamentes  in  die  Geschichte  des  israelitischen  Volkes  und  seiner 
Religion  eingefügt,  ebenso  die  Mitteilungen  über  die  Schriften  des 
Neuen  Testamentes  mit  der  Geschichte  Jesu,  der  Apostel  und 
der  Entstehung  der  altkatholischen  Kirche  verbunden.  Dem 
Schlüsse  beider  Abschnitte  sind  zweckentsprechende  Zeittafeln 
beigegeben.  Den  einzelnen  Abschnitten  folgen  jedesmal  zur 
Prüfung  des  Gebotenen  die  entsprechenden  Belegstellen.  Die 
Übersichtlichkeit  des  Ganzen  in  seinen  Teilen,  der  Freimut  in 
der  Beurteilung,  die  vornehme  Darstellungsweise,  die  freundliche 
Ausstattung  werden  dem  Buche  nicht  nur  die  alten  Freunde  er- 
halten, sondern  ihm,  was  wir  sehr  wünschen,  weiter  neue  Freunde 
gewinnen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

P.  Hiooeberg,  Die  Kultor  der  Gegenwart.  Teil  I,  Abteilaog  VIII: 
Die  griechische  und  lateinische  Literatur  und  Sprache 
von  U.  von  Wiiamowitz  -  Moelleodorff,  K.  Krumbacher, 
J.  Wackernagel,  Fr.  Leo,  £.  forden,  F.  Skutsch.  Berlin 
und  Leipzig  1905,  B.  G.  Teobner.  VII  n.  464  S.  Lexikonforinat. 
geb.  12  JC. 

Das  Zusammenfassen  ist  dem  Menschen  ebenso  natürlich,  ja 
naturlicher  als  das  geduldige  Sammeln.  Es  scheint  nur  zeitweilig, 
als  liege  es  im  Wesen  der  gelehrten  Beschäftigung,  mit  unersätt- 
licher Lust  Materialien  zusammenzuschleppen.  Früher  oder  später 
kommt  doch  der  Augenblick,  wo  es  selbst  denen,  die  nur  für 
eine  subalterne  Gelehrtenarbeit  gemacht  zu  sein  scheinen,  ein 
Bedürfnis  ist,  die  aufgestapelten  StofTmassen  zu  ordnen  und  zu 
verarbeiten.  Umgekehrt  werden  selbst  die,  welche  mehr  (fvy- 
onuxol  als  avllexrixol  sind,  gern  selbst  mit  Hand  anlegen,  um 
neues  Korn  auf  die  leer  gewordenen  Mühlen  der  Wissenschaft  zu 
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schütten,  wenn  über  das  Maß  des  Erträglichen  hinaus  die  Pro- 
Ueme  von  Großen  und  Kleinen  eine  Zeitlang  immer  nur  aus 
höheren  Gesichtspunkten  betrachtet  worden  sind.  In  Deutschland, 
wo  am  unmäßigsten  philosophiert,  konstruiert,  ästhetisiert  worden 
war,  hatte  sich  eine  besonders  starke  Ernüchterung  eingestellt. 
Erschöpft  durch  die  hohe  Fiebertemperatur  einer  vor  nichts 
zuruckbebenden  Spekulation  hungerte  man  förmlich  nach  Tat- 
sachen: auf  das  nubes  et  inania  captare  folgte  nunmehr  ein  vor- 
sichtiges per  humum  repere,  bei  manchem  ohne  alles  Erhebungs- 
bedurfnis.  Aber  schneller  als  in  Piatos  Phaidros  sind  den  Seelen 
der  im  Geistigen  Lebenden  wieder  die  zerbrochenen  Flügel  ge- 
wachsen. Man  will  jetzt  wieder  das  einzelne  in  seinen  Zusammen- 
hang eingeordnet  sehen  und  zu  Höhen  gefuhrt  werden,  von  denen 
aus  sich  das  Ganze  überschauen  läßt.  An  Obersichten  so  be- 
scheidenen (Jmfangs  wie  früher  läßt  man  sich  aber  nicht  mehr 
genügen.  Auch  unter  den  Palmen  der  Fachwissenschaft  wandelt 
sich's  nicht  ungestraft.  Was  jetzt  von  Büchern  dieser  Art  er- 
scheint, will  den  höchsten  Ansprüchen  der  Besten  genügen.  Auch 
dieses  im  Werden  begriffene  zusammenfassende  Werk  über  die 
Kultur  der  Gegenwart  videtur  monumentum  regali  situ  pyramidum 
altius  futurum  esse.  Dieses  videri  werden  die  einen  durch  ,, ver- 
sprechen**, die  andern  freilich  durch  „drohen"  übersetzen  wollen. 
Wird  es  doch  zu  einem  Umfange  anschwellen,  daß  man  davon, 
um  es  recht  fruchtbar  zu  machen,  eine  verkürzte  Ausgabe  wird 
herstellen  müssen. 

Etwa  die  Hälfte  des  Bandes  nimmt  die  Darstellung  der 
griechischen  Literatur  des  Altertums  von  U.  v.  Wilamo- 
witz-Hoellendorff  ein.  Sie  besitzt  alle  Vorzüge  und  Eigen- 
heiten seiner  früheren  literarischen  Darbietungen.  Die  emsige 
gelehrte  Tätigkeit  auf  so  verschiedenen  Gebieten  hat  das  Feuer 
seiner  Seele  nicht  zu  dämpfen  vermocht.  Man  fragt  sich  mit 
Erstaunen,  wie  ein  Mensch  in  einem  Leben  so  vieles  und  so 
Mannigfaltiges  hat  lesen  können.  Auch  wer  mit  Verstand  liest, 
muß  ja  doch  während  des  Lesens  sein  eigenes  Denken  und  Emp- 
finden, um  das  von  dem  andern  Gesagte  rein  zu  erfassen,  in 
einen  gewissen  Schlaf  versenken.  Deshalb  sind  die  Vielleser  meist 
matte  Naturen :  Fremdes  gewinnend,  scheinen  sie  fortwährend  be- 
reit, sich  selbst  aufzugeben.  Nicht  so  dieser  Verfasser!  Er  sitzt 
wie  auf  hohem  Throne  und  läßt  sie  an  sich  vorüberziehen,  all 
die  großen  und  all  die  kleinen  Schriftsteller  so  langer  Jahr- 
hunderte, hier  und  da  einem  ungewöhnlich  huldvoll  zunickend, 
andern  zornige  Blicke  zuschleudernd,  noch  andere  mit  Hohn 
zurückweisend.  Um  die  Gunst  und  Ungunst  des  Lesers  ist  er 
völlig  unbekümmert:  näat  adeXv  scheint  ihm  nicht  bloß  xaXenoVj 
sondern  alaxqov.  Auf  werdende  und  unselbständige  Menschen 
wird  er  deshalb  eine  starke,  ja  eine  unterjochende  VVirkung  aus« 
üben;    wer  sich    aber   selbst   strebend  und  mit  einigem  Erfolge 
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bemüht  hat,  wird  sich  gegen  diese  so  zuversichtlich  Torgetragenen 
Entscheidungen,  gegen  diesen  schro&ea,  herrischen  Ton  des 
Lobens  wie  des  Tadeins  innerlich  fortwährend  anflehnen.  Wo 
Licht  ist,  ist  eben  auch  Schatten,  und,  wenn  man  es  recht  er- 
wägt, wird  die  temperamentvolle  Art  des  Verfassers  immerhin 
der  maßlosen  Mäßigung  jener  anderen  vorzuziehen  sei,  die  ewig 
die  Meinungen  möglichst  vieler  sammeln  und  schließlich  nicht 
den  Mut  haben,  ein  deutliches  Ja  oder  ein  deutliches  Nein  aus- 
zusprechen. Leider  fehlt  es  dieser  Darstellung  der  griechischen 
Literatur  an  Proportion  und  Gleichmäßigkeit.  Es  widerstrebte 
wohl  dem  Verfasser,  gewisse  oft  behandelte  Schriftsteiler  von 
neuem  ausführlich  zu  behandeln.  Fast  macht  es  den  Eindruck, 
als  habe  er  die  Berührung  mit  den  klassizistisch  gesinnten  Schul- 
pedanten, in  denen  er  ein  plebejisches  Gegenstück  zu  den  wahren 
Gelehrten  und  Philologen  erblickt,  vermeiden  wollen.  Wenigstens 
umfaßt  die  zusammenhänj^ende  Betrachtung  über  Sophokles  nur 
zwei  Seiten  von  dieser  236  Seiten  füllenden  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur.  Nun  muß  man  zwar  gestehen,  daß  zwei 
Seiten,  zumal  dieses  Formats,  vollständig  ausreichen,  die  Art 
eines  großen  Schriftstellers  zu  charakterisieren.  Kann  man  aber 
sagen,  daß  hier  mit  Schärfe  und  Klarheit  auf  einen  kurzen  Aus- 
druck gebracht  sei,  was  vor  allem  über  Sophokles  gesagt  werden 
mußte?  Euripides,  sagt  der  Verf.,  sei  nur  Dichter,  während 
Sophokles  dem  politischen  Leben  zugewandt  sei.  „Die  ästheti- 
sierende  Betrachtung,  die  ihn  vor  hundert  Jahren  zur  Inkarnation 
des  damals  geträumten  Hellenentums  machte,  legte  dem  keinen 
Wert  bei,  daß  er  die  höchsten  Verwaltungsstellen,  und  zwar  in 
kritischen  Zeiten,  eingenommen  hat.  Die  Antigone  ist  mit  der 
frischen  Lebenserfahrung  eines  Staatssekretärs  des  Reichsschatz- 
amtes geschrieben.  Mag  er  auch  nach  dem  Urteil  eines  Zeit- 
genossen nur  so  viel  politische  Fähigkeit  besessen  haben  wie  ein 
ordentlicher  Durchschnittsathener:  seine  beiden  dionysischen  Ge- 
nossen haben  auch  so  viel  nicht  besessen.  Ein  anderes  haben 
wir  jungst  gelernt:  er  hat  einen  neuen  Gott  in  Athen  eingeführt, 
den  Asklepios,  ohne  Zweifel  weil  er  ihn  glaubte,  er  hat  Träume 
gehabt  und  danach  gehandelt,  er  ist  zum  Heros  nach  seinem 
Tode  erhoben  worden:  auch  dies  hätten  die  beiden  anderen  nicht 
gekonnt".  Ich  schweige  von  dem  übrigen.  Ich  fürchte,  die 
Leser  werden,  am  Ende  dieses  Kapitels  angelangt,  verwundert 
aufblicken  und  fragen:  ,Jst  das  alles?  Und  mußte,  wenn  nicht 
mehr  Raum  zur  Verfügung  fand,  gerade  dies  gesagt  werden?*' 
Man  darf  übrigens  wohl  annehmen,  daß  Sophokles  als  ,,Slaats- 
sekretär  des  Reichsschatzamtes*'  Rechnungsräte,  vielleicht  sogar 
Geheime  Rechnungsräte  zur  Bewältigung  dieser  eines  Dichters 
unwürdigen  Arbeit  zur  Verfügung  gehabt  bat.  Auch  brauchte  er 
wirklich  nicht  Hellenotamias  zu  werden,  um  als  Dichter  das  zu 
werden,  was  er  geworden  ist. 
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Litt  die  frühere  Betrachtung  der  Literatur  und  Kultur  an 
einer  zu  großen  Geringschätzung  dessen,  was  man  im  engeren 
Sinne  Geschichte  nennt,  so  verspricht  sich  die  heutige  zu  viel 
Förderung  von  dieser  Seite.  Erst  durch  Zuröckföhrung  auf  die 
großen  Ereignisse  der  Geschichte,  auf  die  politischen  und  sozialen 
Bestrebungen  scheint  vielen  jetzt  die  Betrachtung  bedeutender 
Literaturwerke  Weihe  und  Tiefe  gewinnen  zu  können.  So  wird 
hier  von  Alexander,  dem  Sohne  Philipps,  wie  von  einem  geredet, 
von  dessen  Erdentagen  die  Spur  nicht  in  Äonen  untergehen 
kann,  ohne  dessen  Erscheinung  die  ganze  menschliche  Entwicke- 
lung  ins  Stocken  geraten  wäre.  Es  gibt  ja  doch  aber  der  Mög- 
lichkeiten so  viele.  Außer  der  einen,  die  zur  Wirklichkeit  ge- 
worden ist,  hätte  immer  f^Qher  oder  später  auch  eine  andere 
zur  Wirklichkeit  werden  können.  Allem  berechtigten  Streben 
droht  in  der  Nähe  eine  naQixßatfig.  Bei  dem  Bestreben,  alle 
Einwirkungen  der  Zeit  und  der  Umgebung  aufzudecken,  geht  die 
Literaturforschung  leicht  in  eine  Literaturkrämerei  ober,  die  das 
Sekundäre  zur  Hauptsache  macht  und  das  in  erster  Linie  Wich- 
tige übergeht  oder  nur  leise  streift  Umgekehrt  stellt  sich  bei 
dem  Forschen  nach  den  geheimen,  unversiegbaren,  aller  zufalligen 
Gunst  und  Ungunst  entrückten  Quellen  genialischer  Hervor- 
bringungen leicht  Phantastik  und  Deklamation  ein.  Der  Literar- 
historiker möge  also  seinem  Geiste  die  Bteisohien  historischer 
Tatsachenforschung  anlegen;  aber  er  sorge  auch,  diese  Sohlen 
nicht  so  schwer  zu  wählen,  daß  er  ohne  alle  Erhebung  immerfort 
an  schalem  Zeuge  klebt  und  sich  und  dem  Leser  Steine  statt 
Brot  bietet.  Viel  schwerer  als  die  Ereignisse  der  Geschichte 
wiegen  für  die  Erklärung  genialer  Werke  die  klimatischen  Ein- 
wirkungen, durch  welche  das  zustande  kommt,  was  man  das 
Milieu  nennt.  Mit  glänzender  Geschicklichkeit  hat  diesem  Er- 
klärungsprinzip der  Franzose  Taine  abgewonnen,  was  irgend  ihm 
abgewonnen  werden  konnte.  Aber  auch  dieser  Weg  fuhrt  nicht 
in  die  Tiefe.  Der  Verfasser,  wiewohl  ein  Bewunderer  Taines, 
betont  doch  ihm  gegenüber  die  Bedeutung  der  individuellen  Be- 
gabung. Was  dieser  von  allen  französischen  Vorurteilen  freie 
Franzose  vorbringt,  lehrt  die  Durchschnittsleistungen  bis  auf  den 
Grund  erkennen;  für  das  Geheimste  aber,  dem  die  iv  ndfffi 
nmdsiq  dux<f>iqovx€q  ihre  nachhaltige  Wirkung  verdanken,  reicht 
seine  Erklärungsart  nicht  aus.  Dies  ist  auch  die  Meinung  des 
Verfassers.  Lesbos,  sagt  er,  habe  die  Sappho  nicht  zur  Sappho 
gemacht.  Was  auch  empfängliche  Seelen  aus  der  Natur  des 
griechischen  Bodens  geschöpft  haben,  diese  Seelen  selbst,  sagt  er, 
„stammten  nicht  von  der  Erde:  sie  hat  sie  nicht  gezeugt,  sonst 
würde  sie  ihresgleichen  heute  wieder  zeugen''.  „Von  300  v.  Chr. 
bis  heute  ist  in  Athen  und  gar  durch  Athener  Klassisches  nichts, 
Geschmackloses  nur  allzuviel  ans  Licht  gebracht  worden.  Un- 
attischer,  unklassischer  als  das  heutige  Athen  kann  wirklich  nicht 
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gut  etwas  sein'*.  Der  Verfasser  redet  in  seiner  Darstellung  von 
der  griechischen  Literatur  in  weiterem  Sinne,  als  ?on  den  „klassi-« 
zistisch'^  Gebildeten  die  Literatur  gefoBt  zu  werden  pflegt  Er 
beschränkt  sich  nicht  auf  das  Gestaltete,  nicht  auf  das,  dem,  mit 
Schiller  zu  reden,  die  Kraft  innewohnt,  die  verloren  gegangene 
Totalität  des  Menschen  wiederherzustellen,  sondern  er  umfaßt  zu- 
gleich alles,  was  nur  sachliche  Spezialbelehrungen  bieten  will. 
Was  gewöhnlich  als  griechische  Literatur  gepriesen  wird,  nimmt 
deshalb  auch  nur  ein  Drittel  seiner  Darstellung  ein.  Darauf  folgt 
die  hellenistische  Periode  (320 — 30  v.  Chr.),  die  einen  größeren 
Raum  umfaßt  als  die  attische;  darauf  in  beinahe  gleicher  Aus- 
dehnung die  römische  Periode  (30  v.  Chr.— 300  n.  Chr.)  und 
schließlich  die  oströmische  Periode  (300—529),  die  an  Umfang 
nicht  viel  hinter  der  altischen  zurücksieht.  Der  Verf.  ist  ein 
moderner,  fortgeschrittener  Mensch,  der  alles  haßt,  was  sich  an 
Nachahmung  des  von  anderen  Geschaffenen  genügen  läßt.  Er 
beklagt  es,  daß  die  Literatur  sich  in  der  Folge  ganz  von  der 
Sprache  und  Denkweise  des  Volkes»  loslöste  und  immer  nach  dem 
Kanon  klassischer  Vollkommenheit  hinöberschielte.  Man  wird 
freilich  erwidern  müssen,  daß  das  der  Entwickelungsgang  aller 
Literaturen  ist.  Bei  den  Griechen  hat  sich  sogar  sehr  früh  schon 
die  literarische  Sprache  über  das  im  gewöhnlichen  Sinne  Volks- 
mäßige und  Natürliche  hinaus  zur  Kunst  gesteigert.  Das  braucht 
niemand  einem  so  gelehrten  Manne  zu  sagen.  Von  Sophokles 
sagt  er  selbst  wörtlich  so:  „Das  Künsteln  an  der  Sprache,  nicht 
ohne  Gewaltsamkeit  und  Übertreibung,  ist  er  in  Wahrheit  nie 
losgeworden*'.  Natur  und  Wahrheit  sind  aber  zweideutige  Aus- 
drücke. Wenn  es  nicht  gestattet  ist,  der  „Natur  nachlässig  rohe 
Töne'*  zu  veredeln,  dann  kann  überhaupt  keine  Literatur  ent- 
stehen. Es  gibt  aber  eine  doppelte  Natur:  eine  rohe  und  eine 
zu  ihrer  Erfüllung  gelangle.  Diese  zweite  nun  kann  man  Kunst 
nennen.  Aufgabe  der  Kunst  wäre  es  demnach,  zugleich  die  Natur 
zu  überwinden  und  zu  erfüllen.  In  diesem  Sinne  sagt  Aristoteles: 
'Ennslst  ^  '^ix^fl»  &  ^  (pv(fig  ädwazet  ccn€Qyäi€<fd'a$.  „Natur 
und  Kunst,  sie  scheinen  sich  zu  fliehn  und  haben  sich  doch,  eh' 
man's  glaubt,  gefunden*'.  Wie  die  Natur  aber  kaum  je  in  voller 
Reinheit  erscheint,  sondern  stets  Neigung  hat,  in  Roheit  auszu- 
arten, so  droht  der  literarischen  Kunst  immer  die  Klippe  der 
Künstelei.  Es  werden  sich  aus  der  alten  wie  aus  der  neuen 
Literatur  nicht  viele  nennen  lassen,  die  nie  und  nirgends  Spuren 
zeigen  von  jenem  nimium  Studium  orationis  quadrandae  et  quasi 
faciendae,  denen  man  stets  einen  perfeclus  verborum  rerumque 
concentus  nachrühmen  kann.  So  redet  der  Verfasser  von  dem 
modischen  Figurenschmuck  des  Thukydides,  und  vonä  Stil  des 
Demosthenes  sagt  er,  dieser  sei  ganz  und  gar  Kunst,  un<J  er  be- 
hauptet, daß  die  wohlgerundeten  Perioden,  die  peinlichst  tempe- 
rierte Wortwahl  seiner  ausgearbeiteten  Reden  von  dem  Stile  seiner 
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in  Wirklichkeit  gehallenen  Reden  kein  richtiges  Bild  verschaffen 
können.  Aber  selbst  die  improvisierten  Reden  eines  Demosthenes 
werden  neben  denen  eines  gewöhnlichen,  ungeschulten  Atheners, 
falls  er  nicht,  wie  Demades,  ein  Redner  von  Gottes  Gnaden  war, 
den  Eindruck  des  zur  Kunst  oder  zur  Künstelei  Gesteigerten  ge- 
macht haben.  Es  ist  begreiflich,  daß  der  Zwischenraum,  welcher 
das  geschriebene  und  gestaltete  Wort  von  dem  gesprochenen, 
durch  keinerlei  stilisierende  Bemühungen  in  seiner  Natürlichkeit 
getrübten  trennt,  immer  breiter  wird.  Daraus  erklärt  es  sich, 
daß  von  Zeit  zu  Zeit  sich  eine  Periode  der  Reaktion  zugunsten 
des  Naturlichen  einstellt.  Dann  verfahrt  man  eine  Weile  nach 
dem  einfachen  Lutherschen  Rezept  und  sieht  dem  Volke  aufs 
Maul.  Das  führt  zu  einer  Verjüngung  der  Sprache.  Freilich 
dringt  auch  viel  Schmutz  mit  ein.  Des  formlosen  plebejischen 
Geredes  überdrüssig,  wendet  man  sich  dann  in  einer  nachfolgenden 
Periode  wohl  wieder  nachahmend  berühmten  Hustern  zu.  Der 
wahre  Nachahmer  aber  ist  ein  Nacheiferer  im  Sinne  Herders: 
die  aemulatores  sind  mit  dem  servum  pecus  imitatorum  nicht 
auf  eine  Linie  zu  stellen.  Funkelnagelneues  ohne  alle  Beimischung 
von  Gemeinheit  oder  Tollheit  zu  bieten  ist  in  einer  weit  vor- 
geschrittenen Zeit  nicht  mehr  möglich.  Aber  zwischen  solchen 
Auswüchsen  und  dem  sklavischen  Festhalten  an  dem  Oberlieferlen 
liegt  ein  weites  Zwischengebiet.  Heule  leben  wir  wieder  einmal 
in  einer  Periode,  wo  man  aller  idealisierenden  Potenzierung  über- 
drüssig ist  und  auch  in  der  Literatur  nur  treue  Wiedergaben  des 
Wirklichen  gelten  lassen  will.  Wer  noch  unter  das  Durchschnitts- 
niveau  des  Wirklichen  hinabsteigt,  der  ist  sicherer  zu  gefallen, 
als  wer  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zum  Ungewöhnlichen 
Gesteigertes  bietet.  Das  gilt  vom  Inhalt  wie  von  der  Form.  Es 
liegt  dem  der  demokratische  Gedanke  zugrunde,  daß  durch  die 
unbewußte  Arbeit  der  Hassen  Wahres,  Vernünftiges,  Harmonisches 
hervorgebracht  werde,  während  die  Schöpfungen  hervorragender 
einzelner  wegen  der  Einseitigkeit  selbst  der  höchsten  individuellen 
Begabung  stets  etwas  Gemachtes,  Disharmonisches,  Geziertes  an 
sich  hätten.  Von  literarischen  Autoritäten  will  man  schon  recht 
nichts  mehr  wissen.  Die  erste  Bedingung  alles  Gelingens  scheint 
zu  sein,  daß  man,  wie  es  in  dem  Goetheschen  Epigramm  heißt, 
um  keines  lebenden  Meisters  Gunst  buhle  und  sich  auch  davor 
hüte,  von  Toten  etwas  zu  lernen.  Vor  allem  neu  und  selbständig 
sein,  das  ist  jetzt  die  Parole.  Auch  die  Künstler  von  heute 
wollen  sich  lieber  in  den  Anblick  eines  unbearbeiteten  Stückes 
Natur  vertiefen  als  in  die  halb  unbewußt,  halb  mit  weiser  Be- 
rechnung zustande  gebrachten  Werke  eines  großen  Meislers.  Für 
philologische  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Sprache 
und  der  einzelnen  Literaturgattungen  scheint  es  erst  recht  nötig, 
auf  das  Volksmäßige,  zu  dem,  was  im  engeren  Sinne  schön  heißt, 
noch    nicht  Gesteigerten    zurückzugeiien.    So    läßt  der  Botaniker 


476  P.  Hinneberc^^  Die  Kultar  der  Gegenwart, 

die  glänzenden  Erzeugnisse  der  Gartenkunst  gleicbgultig  beiseite 
liegen  und  versenkt  sich  in  die  Betrachtung  einer  unscheinbaren 
Blume,  die  am  Wege  steht.  „Es  kann  gar  nicht  anders  sein", 
sagt  der  Verf.,  „als  daß  die  Sympathie  des  modernen  Menschen 
sich  allein  dem  zuwendet,  was  im  Gegensatze  zu  der  Sklaverei 
der  Tradition  an  neuem  Leben  sich  regt,  einerlei,  wie  formlos  es 
8ei'\  Es  erregt  seinen  Zorn,  daß  es  immer  noch  Leute  gibt,  die 
das  nicht  einsehen,  die,  selbst  wenn  man  es  ihnen  noch  so  aus- 
drucklich sagt,  bei  ihrem  klassizistischen  Wahne  beharren,  anstatt 
auf  die  Knie  zu  sinken  und  im  Chore  zu  singen:  Lifx^^'^  ^'  ^^ 

Am  zweiter  Stelle  bringt  der  vorliegende  Band  einen  Abriß 
der  griechischen  Literatur  des  Hittelalters  von  K.  Krumbacher. 
Wer  seine  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur  im  neunten 
Band  des  Handbuches  der  klassischen  Altertumswissenschaft  von 
L  V.  Möller  kennt,  wird  auch  dieser  kurzen  Darstellung  die 
günstigste  Meinung  entgegenbringen.  Ein  besserer  PfadGnder 
und  Führer  auf  weiten,  oft  noch  von  keinem  wissenschaftlichen 
Fuße  betretenen  Strecken  läßt  sich  schwerlich  finden.  In  dem 
Vorwort  zu  jenem  größeren  Werke  findet  sich  folgender  Satz: 
„Ich  brauche  hier  nicht,  wie  es  sonst  in  Vorreden  hergebracht 
ist,  mein  Verhältnis  zu  Vorgängern  darzulegen  —  denn  ich  habe 
keine'*.  Auch  er  spottet  über  die  klassizistische  Engherzigkeit. 
Nachdem  der  ästhetische  Horizont  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts mächtig  erweitert  worden  ist,  scheint  es  ihm  nunmehr 
an  der  Zeit,  auch  die  Grenzen  der  Wissenschaft  weiter  hinaus- 
zurücken. Die  Naturwissenschaft  ist  längst  vorangegangen:  die 
Philologie  und  die  Geschichte  zeigen  jetzt  den  besten  Willen,  es 
dieser  gleichzutun.  BuflTon  mochte  sich  seinerzeit  nur  mit  dem 
im  engeren  Sinne  Schönen  der  Natur  beschäftigen:  die  heutige 
Naturforschung  yerschmäht  auch  das  unseren  Sinnen  Widerwärtige 
nicht  und  rechnet  die  nicht  zu  ihren  echten  Jüngern,  die  sich 
nur  mit  dem  Löwen  und  Adler,  mit  der  Eiche  und  Rose  befassen 
wollen.  Der  Verf.  hat  recht,  wenn  er  sagt,  daß  die  Philologie 
als  historische  Wissenschaft  sich  nicht  in  den  engen  Kreis  dessen 
bannen  darf,  was  ästhetischen  Genuß  YerschafTt  oder  pädagogisch 
brauchbar  ist.  Aber  sein  Räsonnement  ist  doch  an  einem  Haupt- 
punkte unhaltbar.  Sucht  etwa  der  Zoologe,  der  Ornithologe,  der 
Botaniker  alle  irgendwo  vorhandenen  oder  vorhanden  gewesenen 
Exemplare  einer  Gattung  zusammenzubringen?  Hält  er  das  in- 
folge ungünstiger  Umstände  Verkümmerte  oder  matt  Ausgeprägte 
derselben  Beachtung  für  wert  wie  das  zu  seiner  charakteristischen 
Entfaltung  Gelangte?  Ja  die  eigentliche  Naturforscbung  wird  doch 
auch  nicht  auf  äußere  Vollständigkeit  des  Materials  aus  sein,  son- 
dern sich  vielmehr  bemühen,  die  Vertreter  des  Ganzen  möglichst 
vollständig  zusammenzubringen.  Auch  ist  es  ganz  etwas  anderes, 
wenn  ein  Landschaftsmaler,  der  ewigen  himmelblauen  Seen,  rosigen 
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AlpeDglöheo,  üppigen  Frühlingsgelände  überdrässig,  die  seelische 
Stimmung  auch  des  nicht  im  engeren  Sinne  Schönen  zum  Aus- 
druck zu  hringen  versucht.  Solche  Darbietungen  haben  ihre  Be- 
rechtigung. Mit  den  Tatsachen  der  Geschichte  und  mit  den 
literarischen  Werken  der  Gegenwart  wie  der  näheren  und  ferneren 
Vergangenheit  steht  es  aber  ganz  anders.  Nur  ein  kleiner  Teil 
davon  ist  den  nicht  verkümmerten  Werken  der  Natur  ver- 
gleichbar, die,  auch  wenn  sie  für  den  nicht  hinlänglich  aus- 
geweiteten ästhetischen  Sinn  etwas  Abstoßendes  haben,  doch 
Offenbarungen  des  Wesens  der  Dinge  sind.  Allerdings  muß  an 
vielen  Stellen  der  Vergangenheit  nach  Gold  gegraben  werden, 
und,  wenn  viel  Arbeiter  zur  Verfügung  stehen,  wird  man  sie 
nicht  auf  einen  Punkt  zusammendrängen  wollen.  Aber  est  modus 
in  rebus,  sunt  certi  denique  fines.  Wenn  diese  Grenzen  über- 
schritten werden,  so  werden  nicht  bloß  die  ästhetischen  Fein- 
schmecker, die  an  vielen  Stellen  des  vorliegenden  Bandes  ver- 
spotteten engherzigen  und  kurzsichtigen  Klassizisten  dazu  ein 
mürrisches  Gesicht  machen,  sondern  die  Wissenschaft  selbst  wird 
auch  nicht  gedeihen  können,  soviel  auch  in  ihrem  Boden  von 
wissenschaftlichen  Arbeitern  gewählt  werden  mag.  Da  nach  Be- 
tätigung verlangende  wissenschaftliche  Kräfte  in  so  großer  Zahl 
heute  vorhanden  sind,  mag  man  in  viel  größere  Breiten  gehen 
als  früher;  aber  das  Heil  der  Wissenschaft  hängt  nicht  davon  ab, 
daß  möglichst  viel  zusammenschleppt,  sondern  daß  das  Wertlose 
fallen  gelassen  und  das  Wertvolle  ins  rechte  Licht  gerückt  werde. 
Es  ist  nicht  nötig,  daß  jeder  Dichter  formgewandt  sei,  daß  ein 
Schriftsteller  das,  was  er  sagen  will,  in  rhythmisch  gestalteten 
Perioden  zum  Ausdruck  bringe.  Möge  man  selbst  Schriftsteller 
einer  Zeit,  in  der  man  nach  äno  den  Akkusativ  setzen  durfte, 
der  Beachtung  für  wert  halten.  Darf  man  aber  deshalb  solche, 
die  weder  etwas  Reehtes  zu  sagen  haben  noch  auch  es  recht  zu 
sagen  wissen,  als  ungefähr  gleich  Berechtigte  neben  die  wenigen 
steilen,  die  beides  gekonnt  haben?  Man  habe  nur  politische 
Ideen  wie  Potybios,  und  man  wird  trotz  seiner  schwerfälligen 
Darstellung  doch  Anerkennung  6nden;  man  habe  nur  Philosophie 
in  seiner  Seele,  und  man  wird,  wie  Epiktet,  trotz  der  schmuck- 
losen, gelegentlich  plebejischen  Redeweise  gelesen  und  verehrt 
werden.  Wer  aber  in  der  einen  wie  in  der  andern  Hinsicht  un- 
bedeutend ist,  der  ist  doch  nicht  jenen  Tieren  gleich  zu  achten, 
die  dem  äußeren  Sinne  zunächst  mißfallen,  aber  doch  organische, 
ja  harmonische  und  weisheitsvolle  Produkte  der  Natur  sind. 

An  dritter  Stelle  enthält  das  Buch  eine  kurze,  aber  alles 
Wichtige  behandelnde  und  geschickt  das  Licht  auf  die  Hauptpunkte 
lenkende  Übersicht  über  die  Wandlungen  der  griechischen  Sprache 
von  J.  Wackernagel.  Ausführlich,  wenn  auch  kürzer  als  das 
Griechische,  wird  sodann  die  römische  Literatur  des  Altertums 
von  Fr.  Leo  behandelt.    Alles  ist  klar  und  fein  formuliert.    Kein 
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wüster  Enthusiasmus  im  Loben!  Kein  wuster  Haß  im  Tadeln! 
Vor  allem  keine  maßlose  Verleumdung  des  Römertums.  Und  bei 
aller  Toleranz  eine  Darstellung,  die  ganz  und  gar  nicht  nfichtern 
ist.  Man  sieht,  daß  hier  einer,  der  seinen  Gegenstand  vollständig 
beherrscht,  seine  Gedanken  auf  den  knappsten  und  klarsten  Aus- 
druck zu  bringen  gesucht  hat.  Eine  würdige  Fortsetzung  zu 
Leos  Darstellung  bildet  die  Obersicht  über  die  lateinische  Lite- 
ratur im  Übergang  vom  Altertum  zum  Hittelalter  von  Ed.  Norden. 
Vor  allem  sei  hingewiesen  auf  die  Kapitel  über  Hieronymus,  Ter- 
tullianus  und  ganz  besonders  auf  das  prachtvoll  gelungene  litera- 
rische Porträt  des  Augustinus.  Den  Schluß  des  Bandes  bildet  | 
die  nicht  umfangreiche,  aber  bei  aller  Knappheit  klare  Darstellung 
der  Entwickelung  der  lateinischen  Sprache  von  Franz  Skutscb. 
Sie  verfolgt  das  Latein  von  seinen  nebelhaften  Uranfangen  an  bis 
in  die  Neuzeit  hinein. 

Groß-Lichterfelde  b.  Berlin.  0.  Weißenfels. 


StatoeD  deutscher  Kultur.  Baud  I:  Die  Germania  des  Tacitas, 
deutsch  voo  Will  Vesper.  Mnocheu  1906,  C.  H.  Becksche  Verlags- 
buchhaodlung,  Oskar  Beck.     67  S.     8.     1,20  JC- 

Unter  dem  Titel  ,,Statuen  deutscher  Kultur^'  läßt  die  C.  H. 
Becksche  Verlagsbuchhandlung  in  München  eine  Sammlung  von 
allen  besonders  wertvollen  und  merkwürdigen  Werken  deutscher 
Kunst  und  Kultur  erscheinen,  in  der  jede  Strömung,  jede  Epoche 
unserer  geschichtlichen,  kulturellen  und  künstlerischen  Entwickelung 
durch  ihre  Hauptwerke  charakterisiert  werden  soll.  Auf  diese 
Weise  hofft  sie  in  wenigen  Jahren  einen  Oberblick  über  die  Ent- 
wickelung unseres  Volkes  und  seines  Charakters  zu  geben,  an- 
schaulicher,   als  sie  die  beste  Kulturgeschichte  zu  geben  vermag. 

Zunächst  wird  sie  naturgemäß  der  frühesten  Zeit  unsere  be- 
sondere Aufmerksamkeit  widmen:  neben  bekannteren  W^erken  des 
Mittelalters  soll  gerade  aus  seinen  vielen  vergessenen  herrlichen 
Schätzen  manches  in  neuen  und  lesbaren  Übersetzungen  dem 
modernen  Leser  erschlossen  werden.  Daß  nun  diese  Sammlung 
mit  dem  Werke  eines  nichtdeulschen  Schriftstellers  eröffnet  wird, 
ist  damit  begründet,  daß  diese  frühe  Zeit  nur  durch  die  Germania 
des  Tacitus  beleuchtet  werden  kann.  Diese  Übersetzung  aber  wird 
den  eigenartigen,  zwiefachen  Reiz  des  vielgenannten,  wenig  be- 
kannten Werkes  endlich  auch  dem  Laien  vermitteln:  unserer  Vor- 
fahren Art  und  Land  mit  den  Augen  eines  erfahrenen,  geistvollen 
Zeitgenossen  zu  betrachten;  und  dann:  interessante,  nicht  immer 
erfreuliche  Parallelen  zu  ziehen  zwischen  damals  und  heule. 

Eine  kurze  Einleitung  geht  jedem  Bande  voraus.  So  stellen 
uns  hier  die  „zur  Einführung'^  vorausgeschickten  anziehenden 
Bemerkungen  deutlich  vor  Augen,  wie  man  Tacitus  nach  und 
nach  schätzen  lernt.  Ein  in  der  Schule  gelesenes  Werk  von  ihm 
entlockt   uns    das  Wort:    Ein  unglaublich  schweres  Latein,    aber 
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interessante  Tatsachen.  Was  man  als  Student  findet,  nötigt  zu 
dem  Urteil:  Solches  Latein  hat  keiner  geschrieben,  und  dieses 
goldene,  typische  Latein  sind  erst  die  wuchtigen,  schweren  Sätze 
des  Tacitus.  Er  erst  hat  für  dieses  Volk  der  Gewalt,  der  starren 
Entschlossenheit,  der  unerbittlichen  Härte  die  gewaltige,  unerbitt- 
liche Sprache  geformt,  in  der  seine  Dichter  hätten  schreiben 
müssen.  In  seinem  Leben  und  in  seinen  Taten  hatte  der  typische 
Römer  nichts  (lewundenes,  nichts  Elegantes,  auch  nichts  Patheti* 
sches  und  Empfindsames.  DaB  seine  Sprache  all  diese  Schwächen 
bekam,  war  Griechenlands  unseliger  EinfluB  auf  Roms  Dichter 
und  Könstler.  Das  mag  mit  ein  Grund  sein,  daB  die  künstlerische 
Kraft  der  Römer  so  gering  und  Tacitus  ihr  einziges,  überragendes 
schriftstellerisches  Genie  war. 

Geht  man  später  dem  Wesen  des  Tacitus  weiter  nach,  dringt 
man  tiefer  ein  in  sein  Wesen  und  in  das  Wesen  der  Menschen 
und  ihrer  Geschichte,  dann  wird  Tacitus'  Bedeutung  für  die  ganze 
Kultur  klar,  und  Ehrfurcht  erfaBt  uns  vor  diesem  Gehirn,  das  uusere 
heutigen  Erkenntnisse  und  Weisheiten  über  das  Wesen  und  den 
Werl  der  Geschichte  schon  besessen  und  verarbeitet  hat. 

Tacitus  gehört  zu  den  tiefsten  Historikern  aller  Zeiten.  Als 
Sprachschöpfer  kann  man  nur  die  GröBten,  etwa  Luther  und 
Goethe,  neben  ihm  nennen,  und  er  war  Roms  gröfiter  Dichter, 
gröfiter  Künstler,  wenn  man  einmal  den  Dichter  nennen  will,  der 
seinen  Stoff  —  ob  der  erfunden  oder  erfahren,  ist  gleichgültig  — 
so  vermittelt  und  verarbeitet,  dafi  er  uns  überwältigt.  —  Tacitus* 
Werke  sind  Tragödien.  Ihr  Schluß  und  letzter  Gedanke  beiBt: 
Alle  Mühe  ist  vergeblich.  Hinauf  und  hinab,  aber  es  ist  aus  mit 
dem  greBen  Rom.  Ein  tragisches,  herrliches  Bild,  den  letzten, 
großen  Römer,  den  alle  bewunderten  Eigenschaften  der  Welt- 
eroberer schmücken,  in  den  Wirrnissen  seines  niedergehenden 
Volkes  zu  sehen,  wie  er  alle  Krankheitserscheinungen  in  dem  ver- 
faulenden  Körper  seines  geliebten  Staates  untei'sucht,  hartnäckig, 
streng  und  unerbittlich  alle  Konsequenzen  zieht,  das  langsame 
Sterben  verfolgt  und  feststellt.  Es  genügt  ihm  nicht  wie  manchem 
seiner  Vorgänger,  plump  Tatsachen  an  Tatsachen  zu  reihen.  Die 
tiefsten  Gründe  legt  er  klar;  die  letzten  Folgen  sucht  er  zu  finden. 
Aber  die  Verderbnis  seines  Geschlechtes  mit  ansehen  müssen,  die 
Kleinlichkeit  und  Verächtlichkeit  seiner  Handlungen  durchschauen, 
auch  da,  wo  sie  bei  Roms  großer  äußerer  Macht  uns  natürlich 
noch  umfassend  und  gewaltig  scheinen,  und  dann  nicht  helfen 
können,  ruhig  ansehen  müssen,  wie  das  Vaterland,  das  man  mit 
allen  Fibern  umspannt,  von  wahnsinnigen  Herrschern  zu  Tode 
gehetzt  wird  —  da  braucht  man  auch  einem  großen  Menschen 
oder  gerade  seiner  vornehmen  Empßndlichkeit  keinen  Vorwurf  zu 
machen,  wenn  er  rauh  und  gehässig  wird.  Tacitus  hat  sich 
darum  nicht  vom  Leben  zurückgezogen.  Er  ist  Quästor,  Prätor, 
Adil   und  Konsul   gewesen,   hat   sich   im  Heer-  und  Staatsdienst 
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ausgezeichnet  und  auch  als  Schriftsteller  mit  glühendster  Sehn- 
sucht und  ernstester  Liebe  sein  Volk  zu  retten  versucht.  Die 
Germania  schrieb  er  nicht  als  ein  Tendenzwerk;  er  schildert  in 
ihr  kein  ideales  Nirgendheim,  sondern  sie  ist  eine  ethnographisch- 
geographische  Studie.  Daß  er  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  es 
möglich  und  verlockend  war,  Parallelen  zwischen  germanischem 
und  römischem  Wesen  zieht,  ist  genügend  in  seiner  Art  und 
seiner  eben  angeführten  Liebe  zu  psychologischen  Verbindungen 
begründet.  Er  schrieb  ein  nach  bestem  Wissen  und  Wollen 
wissenschaftliches  Werk.  Fehler  un<l  Schwächen  verschweigt  er 
nicht,  hebt  sie  im  Gegenteil  mit  einer  gewissen  Freude  heraus, 
sooft  ihm  da  die  Möglidikeit  zu  einer  Oberwindung  der  „germani- 
schen Gefahr*'  erscheint,  deren  Größe  er  wohl  nicht  beweisen 
konnte,  aber  dunkel,  doch  stark  fühlte. 

Selbstverständlich  ist,  daß  den  Römer  gewisse  vorgefaßte  Be- 
griffe verhinderten,  uns  zum  Beispiel  die  klimatischen  Verhältnisse 
des  Landes  und  die  religiösen  Anschauungen  seiner  Bewohner  zu 
vermitteln,  so  wunderbare  Worte  er  auch  über  ihre  Götterverehrung 
sagt.  Dem  Sudländer  erscheint  ja  heute  noch  Deutschland  kalt 
und  rauh,  und  die  tiefe  Scheu,  die  unsere  Vorfahren  vor  den 
Göttern  hatten,  mit  der  sie  ihren  Kult  verbargen,  erklärt  genügend 
die  Unkenntnis  des  Römers. 

Ich  habe  die  meisten  von  den  Gedanken,  die  der  Verf.  hier 
zur  Einfuhrung  der  Germania  ausspricht,  hervorgehoben,  und 
wenn  wir  nach  ihnen  die  Beurteilung  seiner  Auffassung  des  Buches 
ins  Auge  fassen,  so  können  wir  durchaus  mit  ihr  uns  einver- 
standen erklären.  Gern  vernehmen  wir  dann  auch  noch  die 
Schlußworte,  die  zu  der  Übersetzung  des  Buches  selbst  überleiten : 
„Es  ist  ein  sonderbarer  Reiz  dies  Werk  zu  lesen,  in  dem  alle 
guten  und  schlechten  Grundeigenschaften  eines  Volkes,  die  es  in 
späterer  zweitausendjähriger  Geschichte  enthüllte,  vorgezeichnet 
sind,  ehe  diese  Geschichte  begann.  Deshalb  soll  in  dieser  Samm- 
lung, die  ja  die  Entwickelung  der  Geschichte,  der  Religion  und 
der  Sitten  unseres  Volkes  in  den  hervorragendsten  Werken  jeder 
einzelnen  Epoche  und  Strömung  zusammenfassen  will,  die  Germania 
den  Ehrenplatz  einnehmen  als  dasjenige  Werk,  das  wie  eine  Ver- 
heißung der  ganzen  weiteren  Entwickelung  an  ihrem  Anfange 
steht.  Die  erste  Statue,  das  erste  Denkmal,  das  der  deutschen 
Kultur  gesetzt  wurde  von  einem  der  Größten  des  Volkes,  dessen 
Kultur  die  Germanen  zum  größten  Teil  die  eigene  verdanken'*. 

Nun  folgt  eine  Seite,  deren  14  Zeilen  der  Besprechung  von 
Tacitus'  Lebenszeit,  von  seiner  staatsmännischen  und,  soweit  man 
von  ihr  unterrichtet  ist,  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  ge- 
widmet sind;  auf  der  folgenden  beginnt  die  Obersetzung.  Diese 
kann  ich  nicht  anders  als  wohl  gelungen  bezeichnen;  sie  ist  wort- 
und  namentlich  sinngetreu,  ohne  steif  und  unbeholfen  zu  sein, 
frei  und  gewandt  wie  die  von  Bacmeister. 
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So  lautet  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Kapitels  folgender- 
maßen:  ,,Die  Gölter  zwischen  engen  Wänden  einzusperren  und 
Yon  ihnen  roenscbenähnliche  Bilder  zu  machen  duldet  der  Ger- 
manen hohe  Vorstellung  von  der  Herrlichkeit  der  Himmlischen 
nicht.  In  heiligen  Wäldern  und  Wiesen  betet  er  sie  an.  Und 
die  Götter  sind  ihm  nur  ein  Begriff,  in  dem  ihm  das  Unnennbare, 
Unbegreifliche,  das  er  in  innerer  Andacht  fühlt,  nahbar  wird*^  — 
Oder  aus  dem  herrlichen  14.  Kapitel  vom  Gefoigswesen  im  Kriege 
lautet  der  Anfang  so:  „Im  Kriege  muß  der  Fürst  alle  überragen, 
der  Gefolgsmann  des  Fürsten  wert  sein  und  mit  ihm  in  den  Tod 
gehen,  wenn  er  nicht  der  allgemeinen  Verachtung  verfallen  will. 
Denn  das  ist  die  erste  Pflicht,  den  Führer  zu  verteidigen  und  zu 
schützen  und  die  eigenen  Heldentaten  seinem  Verdienste  zuzu- 
schreiben.  Die  Fürsten  streiten  um  den  Sieg,  die  Hannen  um 
den  Fürsten''.  —  Oder  endlich  von  der  Göttin  Nerthus  heißt  es  im 
40.  Kapitel:  „In  einem  heiligen  Haine  auf  einer  Insel  des  Nord- 
meeres steht  für  gewöhnlich  ihr  (der  Göttin  Nerthus)  heiliger 
Wagen,  mit  Tüchern  verhangen.  Nur  ein  Priester  darf  ihn  be- 
rühren. Er  ahnt  auch,  wenn  die  Göttin  in  ihr  Heiligtum  tritt, 
und  begleitet  dann  ihren  Wagen,  den  Kühe  ziehen  müssen,  unter 
allen  möglichen  Zeichen  der  Verehrung.  Frohe  Feste  begrüßen 
überall  der  Göttin  Ankunft  und  dauern,  solange  sie  bleibt.  Kampf 
und  Waffen  ruhen;  alles  Eisen  wird  verschlossen,  als  wüßte  man 
von  nichts  als  Frieden  und  liebte  nichts  als  ein  ruhiges  Glück, 
bis  dann  die  Göttin,  der  Menschen  satt,  von  dem  Priester  wieder 
in  den  heiligen  Hain  gebracht  wird.  An  einem  geheimen,  ver- 
steckten See  werden  dann  Wagen  und  Decken  und,  wenn  man 
es  glauben  will,  auch  die  Göttin  gewaschen.  Die  Sklaven,  die  das 
zu  tun  haben,  verschlingt  sogleich  der  See.  Daher  umspinnt 
schaurig  mystisches  Dunkel  die  Gottheit,  deren  Anblick  den  Tod 
bringt*'.  Die  Obersetzung  ist  nicht  weiter  disponiert,  und  Inhalts- 
angaben sind  den  Kapiteln  nicht  beigefügt. 

Groß-Lichterfelde  bei  Berlin.  U.  Zernial. 


Otto  Kern,  Goethe,  Böeklio,  Mommseo.  Vier  Vorträge  ober 
die  Aotike.  Berlia  1906,  Weidmaooscbe  BachhandliiDS.  101  S.  8. 
1,80  Jt 

Diese  vier  Vorträge  sind  in  den  Hochschulkursen  für  das 
bürgerliche  Leben  im  Hai  und  Juni  v.  J.  zu  Rostock  gehalten 
worden.  Der  erste,  die  Einführung,  handelt  vom  Wesen  und 
Wert  der  Antike;  die  drei  andern  behandeln  je  einen  großen 
Dichter,  Künstler  und  Gelehrten,  um  an  ihnen  das  Forlleben  und 
Fortwirken  der  Antike  zu  zeigen.  Wir  freuen  uns,  daß  der 
Redner  für  das  klassische  Altertum  und  somit  auch  für  eine  so 
wichtige  Pflegestätte  der  Altertumsstudien  wie  das  humanistische 
Gymnasium  mit  warmen  Worten  und,  was  mehr  ist,  mit  klaren 
und  einleuchtenden  Gründen  eintritt.    Noch  befinden  wir  Huma- 
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nisten  uns  in  Kampfesstellung;  darum  wissen  wir  es  jedem  Dank, 
der  sich  mutig  und  sachkundig  in  unsere  Reihen  stellt. 

Was  für  Goethe  antike  Literatur  und  Kunst  bedeutet,  ist 
bis  jetzt  nur  im  allgemeinen  bekannt.  Erst  wenn  das  Goethe* 
Archiv  alle  dem  Altertum  abgewonnenen  Schätze  zutage  gefördert 
hat,  wird  es  an  der  Zeit  sein,  das  Buch  über  Goethe  und  das 
klassische  Altertum  zu  schreiben.  Möchte  es  bald  geschehen! 
Möchten  aber  ja  die  Kompilatoren  und  Stömper  die  Hand  davon 
lassen!  Einstweilen  nehmen  wir  dankbar  hin,  was  Kern  uns  zu 
bieten  vermag.  Ich  erlaube  mir  nur  eine  Kleinigkeit  aufzustechen. 
Kern  sagt  nämlich  S.  50,  der  Dichter  habe  nach  der  Auf- 
führung der  Iphigenie  „bekanntlich"  Corona  Schröter  ein  Exem- 
plar gewidmet  mit  den  Worten: 

Alle  menschlichen  Gebrechen 
Söhnet  reine  Menschlichkeit. 
Das    ist   mir    unbekannt.     Soviel   ich  bisher  wußte,    hat  Goethe 
dem  Schauspieler  Kroger  am  31.  März  1827  ein  Prachtexemplar 
mit  den  Versen  gewidmet: 

Was  der  Dichter  diesem  Bande 
Glaubend,  hoffend  anvertraut, 
We.rd'  im  Kreise  deutscher  Lande 
Durch  des  Kunstlers  Wirken  laut. 

So  im  Handeln,  so  im  Sprechen 

Liebevoll  verkönd*  es  weit: 

Alle  menschlichen  Gebrechen 

Söhnet  reine  Menschlichkeit. 
Zu  den  beiden  Vorträgen  über  Böcklin  und  Mommsen  weiß 
ich  nichts  zu  sagen,    nur  daß  mir  der  letzte  gar  zu  pangeyrisch 
gefärbt  zu  sein  scheint.      Dagegen   kann  ich  einige  Bemerkungen 
zu  dem  ersten,  die  Einführung,  nicht  unterdrücken. 

Ich  stockte  gleich  am  Anfang,  der  so  lautet:  „Wer  einmal 
später  die  Kulturgeschichte  unseres  Zeitalters  schreiben  wird, 
muß  einem  gewichtigen  Kapitel  Raum  geben,  das  die  Überschrift 
tragen  wird:  Der  Kampf  um  die  Antike.  Denn  der  Kampf 
um  die  Antike  ist  identisch  mit  dem  Kampf  um  das  alte  Gym- 
nasien" usw.  Das  „schreiben  wird"  empGnde  ich  als  einen  Lati- 
nismus und  das  „denn'*  scheint  mir  nicht  recht  logisch«  Aber 
das  ist  Mikrologie.  Ich  bitte  um  Verzeihung.  Mehr  verletzt  mich 
der  immer  wieder  aufgewärmte  Vorwurf,  als  wurden  in  unsern 
Gymnasien  Dichter  wie  Homer,  Sophokles,  Horatius  „als  Material 
zum  Einpauken  grammatischer  Finessen  verwandt**  (S.  11).  — 
Die  Polemik  gegen  Lessings  Laokoon  und  seine  Auffassung  der 
griechischen  Kunst  schießt  vielfach  über  das  Ziel  hinaus.  Auch 
die  Behauptung,  in  Thorwaldsen  sei  auch  nicht  ein  leiser  Hauch 
echt  griechischen  Geistes  zu  spüren,  halte  ich  für  anfechtbar 
(S.  14).    Übertreibungen  frommen  nirgends.    So  auch  die  Über- 
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treibungen  nicht«  in  denen  sich  die  um  Wilamowitz  gefallen,  als 
hätten  alle  Gymnasiallehrer,  „Schulmeister^S  vor  dem  Erscheinen 
des  großen  Lichtes  einem  wesenlosen  Schattenbilde  von  griechi- 
scher Kunst  und  Literatur  nachgejagt.  Kern  ist  nicht  ganz  frei 
von  solchen  Spötteleien.  Wenn  Tausenden  und  aber  Tausenden 
die  Quelle  fär  ihre  Anschauung  vom  Griechentum  Schillers 
Gedicht  „Die  Götter  Griechenlands'^  geworden  ist  (S.  22),  so 
müssen  sie  wenig  oder  doch  sehr  einseitig  gebildet  gewesen  sein. 
„Die  Mehrzahl  der  Gebildeten",  meint  Kern  (S.  24),  beziehe  ihre 
Vorstellung  von  griechischer  Religion  aus  diesem  Gedichte.  „Es 
soll  noch  jetzt  in  Schulen  gelesen  werden'S  fugt  er  wie  welt- 
fremd hinzu.  Warum  soll  es  denn  nicht  gelesen  werden?  Es 
ist  doch  wertvoll:  erstens  für  Schiller  und  s e i n  Verständnis  der 
griechischen  Götterwelt,  zweitens  für  den  Unterschied  einer 
poetischen  (personifizierenden)  und  einer  wissenschaftlichen 
(mechanischen)  Naturbetrachtung;  endlich  drittens  könnte  man, 
an  die  polemische  Spitze  gegen  das  Christentum  anknüpfend, 
sprechen  von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  in  astronomischer 
Erhabenheit  thronenden  Gott  des  Verstandes  und  dem  lebendigen 
Gott  der  christlichen  Offenbarung,  sowie  von  der  glühenden  Sehn- 
sucht des  Dichterherzens  nach  einer  die  Phantasie  und  das  Ge- 
müt gleicherweise  erquickenden  Religion  (vgl.  Friedrich  Perthes' 
Leben  Bd.  III  S.  223). 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Karl  Brnnner,   Ans    der  Jugendzeit   berühmter  Männer.    Berlin 
1905,  Ulrich  Meyer.    XVI  n.  732  S.    ^eb.  6,50  JL^ 

Es  war  unzweifelhaft  ein  glücklicher  Gedanke  des  Heraus- 
gebers, der  deutschen  Jugend  nach  Selbstzeugnissen  und  anderen 
gleichzeitigen  Quellen  die  Jugend  hervorragender  Männer  so  zu 
schildern,  wie  sie  sich  vornehmlich  ihnen  selbst  in  späterem  Alter 
oder  auch  ihren  Zeitgenossen  dargestellt  hat.  Das  lebendige  Bild 
der  Persönlichkeiten,  durch  manche  gute  Abbildungen  unterstützt, 
tritt  auf  diese  Weise  frisch  und  unmittelbar  vor  die  Seele  und 
fesselt  durch  den  Reiz  kräftig  gefärbter  Ursprünglichkeit.  Von 
Kaiser  Wilhelm  L  ist  das  Konfirmationsgelöbnis  mitgeteilt;  es  folgen 
dann  als  Männer  der  Tat:  Bismarck,  Moltke  und  Nettelbeck,  als 
Männer  des  Wortes:  Arndt,  Seume,  Goethe,  Schiller,  Kerner, 
Immermann,  die  Brüder  Grimm.  Dies  soll  nicht  eine  schablonen- 
hafte Anordnung  sein,  sondern  nur  zwei  Hauptgruppen  schaffen; 
in  Wirklichkeit  erweist  ja  auch  unser  Buch  wieder  bei  nicht 
wenigen  dieser  Männer,  daß  sie  mit  der  Tat  sowohl  wie  mit  dem 
Worte  gewirkt  haben  und  hoffentlich  noch  lange  nachwirken 
werden.  Gewiß  unterschätzen  wir  nicht  den  Wert  geschichtlicher 
und  insbesondere  kulturgeschichtlicher  Belehrung,  wie  sie  sich 
hier  in  so  anziehender  Form  bietet;  aber  wir  glauben  im  Sinne 
des  Herausgebers  zu  sprechen,  wenn  wir  auf  die  charakterbildende 
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Kraft  dieser  mannhaften  Gestalten  den  Hauptnacbdruck  legen. 
Je  weniger  absichtlich  die  erzieherische  Tendenz  des  Baches 
herausgekehrt  wird,  desto  tiefer  wird  sein  Einfluß  gehen;  wir 
können  nur  wünschen  und  hoffen  bestimmt,  daß  es  recht  vielen 
deutschen  Jungen  ein  freundlicher  zugleich  und  fester  Föhrer  in 
ihr  eigenes  Leben  hinein  sein  wird.  Wer  die  köstlichen  Selbst- 
biographien ganz  kennt,  aus  denen  diese  Schätze  geschöpft  sind, 
wird  es  hie  und  da  bedauern,  daß  nach  dem  Plane  des  Buches 
die  Erzählung  mit  der  Jugendgeschichte  abbricht;  aber  wir  denken, 
sowohl  was  der  Herausgeber  über  seine  Helden  noch  kurz  mit- 
teilt, wie  namentlich  das  hier  Gelesene  selbst  wird  bei  den  jugend- 
lichen Lesern  ein  so  starkes  Interesse  an  den  Männern,  welche 
den  Stolz  unseres  deutschen  Volkes  bilden,  wachgerufen  haben, 
daß  sie  in  reiferen  Jahren  nicht  nur  hier  ergänzend  weiterlesen 
werden,  sondern  auch  gern  zu  den  vielen  schönen  anderen 
Lebensbeschreibungen  greifen  werden,  deren  wir  uns  erfreuen. 
Gesundere  Geistesnahrung,  als  sie  hier  unserer  deutschen  Jugend 
geboten  wird,  gibt  es  nicht,  und  sie  tut  wahrlich  not  gegenüber 
den  mannigfachen  Lockungen  zu  verderblichster  Lektüre,  wie  sie 
überall  sich  breit  machen.  An  uns  ist  es,  unsere  jungen  Freunde 
zu  den  lauteren  Quellen  sittlicher  Reinheit  hinzuführen;  es  ist 
eine  ernste  Pflicht,  aber  eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  auch  den 
reichsten  Lohn  bringt;  auf  dem  Wege  zu  solch  hohem  Ziele  wird 
uns  dieses  Buch  ein  trefflicher  Gefährte  sein. 

Sondershausen.  A.  Funck. 


1)  Julius    Sahr,    Dentsehe    Literaturdenkmäler    des     16.   Jahr- 

hunderts. III.  VoD  BraDt  bis  RoUenhaj^eo:  Braut,  Hutteu,  Fischart 
sowie  Tierepos  und  Fabel.  Leipzig  1905,  G.  J.  Gb'schea'sche  Ver- 
lagshandiuog.     155  S.    kl.  8.     0,80  JC^ 

Der  Tilel  des  Bändchens  gibt  schon  den  Inhalt  an.  Die 
Proben  sind  passend  gewählt,  aber  bei  dem  geringen  Umfang  des 
Bandes  natürlich  knapp  bemessen.  Die  Einleitungen  sind  in- 
struktiv und  ansprechend,  die  Noten,  wenn  man  die  dem  Verf. 
durch  die  Einrichtung  der  Sammlung  auferlegte  Beschränkung  be- 
rücksichtigt, einwandfrei.  Das  Versehen,  das  sich  auf  S.  58  in 
der  Angabe  findet,  Baden  sei  oberhalb  der  Mündung  der  ReuB  in 
die  Limmat(!)  gelegen,  wird  sich  wohl  in  einer  zweiten  Auflage 
berichtigen  lassen.  Daß  es  neben  dem  masculinum  besem  auch 
noch  ein  femininum  beseme  gibt  (S.  141),  ist  mir  unbekannt. 
Wohl  aber  hat  man  das  Wort  beseme  für  eine  Pluralform  gehalten. 

2)  Rudolf  Kleinpaul,  Deutsches  Fremdwörterbuch.    Leipzig^  1905, 

G.  J.  Göschen'scfae  Verlaepshandluaep.     180  S.     kl.  8.     fl^eb.  0,80  JC- 

Auf  180  Seiten  ein  Fremdwörterlexikon  mit  Erklärungen  zu- 
sammenzustellen, ist  keine  Kleinigkeit.  Es  kann  ja  nur  eine  be- 
schränkte Auswahl    sein,    und    diese   so    zu    treffen,    daß  nichts 
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Wesentliches  fehlt,  nichts  Oberflfissiges  gebracht  wird,  ist  um  so 
schwieriger,  weil  die  Ansichten  darüber  sehr  verschieden  sein 
können.  Welche  Gesichtspunkte  den  Verf.  bei  der  TorKegenden 
Auslese  geleitet  haben,  ist  nicht  ganz  klar.  Oft  scheint  es  ihm 
darauf  anzukommen,  Wörter  zu  bringen,  die  man  anderswo,  z.  B: 
bei  Kluge  oder  Seiler,  nicht  findet.  Augenscheinlich  aber  bevorr 
zugt  er  exotische  Wörter,  besonders  solche,  die  aus  dem  Orient 
stammen.  Auf  diesem  Gebiet  ist  er  offenbar  besonders  gut  orien- 
tiert. Slawische  Einflösse  hat  er  weniger  beachtet.  Die  Wörter 
Peitsche,  Knute,  Kantschu,  Droschke,  Kutsche  (eigentlich  ungarisch) 
fehlen  —  freilich  auch  Equipage,  Karosse,  Kalesche  — ,  desgleichen 
die  Gruppe  Dolch,  Degen,  Säbel,  Pallasch,  auch  Namen  wie  Sklave, 
Grenze,  Stieglitz,  Zeisig  u.  a.  sucht  man  vergeblich.  Auffallend 
sparsam  sind  die  um  die  Kirche  gelagerten  Begriffe  vertreten, 
ich  habe  nur  Bibel,  Pfingsten,  Ketzer,  Bischof,  Dekan,  Altar,  Kanzel 
notiert,  das  Wort  Kirche  selbst  fehlt  Auch  von  den  Wörtern 
TQr  Hausbau  und  Hansgerit  findet  sich  nicht  viel.  Eingehen- 
der ist  die  ebenfalls  ans  der  Fremde  stammende  Obstkultur  be- 
rflcksichtigt;  es  fehlen  aber  doch  die  Wörter  Aprikose,  Apfel- 
sine, Orange,  Pomeranze,  Pflaume,  Zwetschge.  So  vermißt  man 
auch  in  kleineren  Kreisen  oft  naheliegende  Synonyma  oder  Er- 
gänzungsbegriffe oder  sonst  Naheliegendes.  Aufgenommen  ist  das 
Wort  Medizin,  aber  Arzt  und  Arzenei  fehlen;  da  i^t  der  Karfunkel, 
richtiger  Karbunkel,  auch  im  Sinne  eines  Blutgeschwörs,  aber 
nicht  der  Furunkel,  die  Aurikei,  aber  nicht  ihre  Zwillingssch wester, 
die  Primel  Wir  finden  Katheder  und  Katheter,  aber  nicht  die 
Kathete,  und  ebenso  wenig  die  Hypotenuse,  die  um  so  mehr  ver- 
mißt wird,  als  das  Wort  bekanntlich  oft  falsch,  nämlich  mit  th, 
geschrieben  wird.  Unter  den  Spielen  bemerken  wir  das  indisch- 
persische  Schach,  aber  tiicht  das  dazu  gehörige  Wort  matt.  Und 
von  den  Kartenspielen  wird  zwar  das  aristokratische  Whist  ange- 
führt, aber  das  alte  deutsche  Bauern-  und  Studentenspiel,  der  Skat, 
heutzutage  bekanntlich  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  wie  seine 
Klassiker,  ist  vergessen.  Unter  Scharteke  ist  allerdings  das  italie- 
nische Grundwort  scarto,  jedoch  ohne  Bezugnahme  auf  das  Spiel, 
erwähnt.  Das  As,  eigentlich  dem  Wörfelspiel  angehörig,  ist  ver- 
zeichnet, aber  der  Trumpf  und  der  Pasch  fehlen.  Auch  eine 
Reihe  von  Eigennamen  enthält  das  Buch:  einige  Länder-  und 
Völkernamen  und  etwa  60  Personenbezeichnungen,  darunter  etwa 
die  Hälfte  Götternamen,  diese  zum  Teil  mit  höchst  eigentfira- 
licher,  ja  abenteuerlicher  Etymologie.  Und  sehen  wir  von  den 
Namen  der  griechischen  und  römischen  Hauptgottheiten  ab,  so 
macht  gerade  diese  Auswahl  den  Eindruck,  als  sei  sie  lediglich 
vom  Zufall  diktiert« 

Damit  soll  dem  Verf.  der  Sammlung  kein  Vorwurf  gemacht 
werden.  Der  mußte  sich  nach  der  ihm  zugemessenen  Decke 
strecken.    Aber   es   gebt  daraus   hervor,   daß   es  eine  mißliche 
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Sache  ist,- einen  so  ^eitscbichügen  Stoff  in  einem  so  engen  Rahmen 
behandeln  zu  wollen.  Aus  dem  in  dem  einen  Bindchen  verarbeiteten 
Stoff  hätten  sich  bequem  drei  machen  lassen:  einer  fflr  das  ein- 
gedeutschte Lehnwort,  ein  zweiter  für  die  noch  jetzt  als  Fremdlinge 
empfundenen  Auslandswörter,  der  dritte  fAr  die  Eigennamen. 

Verf.  begnügt  sich  nicht  damit,  jedem  der  besprochenen 
Wörter  sein  Heimatsattest  auszustellen,  sondern  er  sucht,  nicht 
immer,  aber  doch  oft,  ihren  Ursprung  bis  auf  die  Wurzel  zu  ver- 
folgen. .  Dabei  erhalten  wir  zuweilen  kulturhistorische  Bildchen» 
die  bei  der  ausgebreiteten  Kenntnis  des  Verf.  auf  den  Gebieten 
der  Volkskunde  recht  belehrend  sind.  Freilich  ist  es  für  unser- 
einen  nicht  leicht,  den  Verf.  überall  zu  kontrollieren,  namentlich 
da  nicht,  wo  er  sein  Liebliogsgebiet,  das  exotische,  betritt  Wo 
man  das  aber  kann,  findet  man  manche  gewagte  Behauptung,  ja 
manchen  offenbaren  Mißgriff.  Verf.  liebt  es,  seine  eigenen  Wege 
zu  gehen,  auch  wenn  es  liTwege  sind;  er  möchte  um  jeden  Preis 
originell  sein.  Und  er  urteilt  mit  einer  Sicherheit,  die  oft  Be- 
fremden erregt;  die  limitierenden  Wörter  vielleicht,  möglicherweise 
jisw.  finden  sich  .  selten  in  seinem  Register,  die  ars  oesciendi 
scheint  ihm  ganz  unbekannt  zu  sein,  und  Leute,,  die  anderer 
jtfeinung  sind  als  der  Verf.,  werden  machmal  recht  schulmeister- 
lich abgekanzelt.  Das  alles  auszuführen,  ist  hier  nicht  möglich; 
ich  will  nur  ein  paar  Beispiele  herausbeben.  Altare  (Altar)  aoU 
auf  alta  ara  zurückgehen.  Aber  altare  ist  Neutrum  zum  Adjektiv 
altaris,  wie  der  in  klassischer  Latinität  allein  übliche  Plural  altaria 
heweist  Das  Wort  wird  aus  altus  entwickelt  sein  und  sich  zu 
diesem  verhalten  wie  singularis  zu  singuli  oder  natalis  zu  natus« 
Zu  dem  Namen  Caesar  wird  bemerkt,  der  große  Julius  sei  nach 
Piinius  durch  Kaiserschnitt  a  caeso  matris  utero  auf  die  Welt 
befördert  worden,  daher  der  Name  Caesar.  Aber  Piinius  (7,  47) 
berichtet  dies  nicht  von  dem  Diktator,  sondern  von  dem  primus 
Caesarum,  also  dem  ersten  Abkömmling  der  gens  Julia,  der  das 
cognomen  Caesar  führte.  Obrigens  liegt  der  ätiologische  Charakter 
dieser  Notiz  auf  der  Hand,  sie  gehört  zu  den  „etymologischen 
Histörcben'S  von  denen  nach  der  Buchhändleranzeige  Verf.  nichts 
wissen  will.  Diner  wird  auf  decimare  („das  Zebnebrot  essen") 
zurückgeführt,  während  zehn  gegen  eins  zu  wetten  ist,  daß  es 
von  decenare,  italienisch  desinare,  (so  Dietz  und  Littre)  herkommt. 
In  Dose  findet  Verf.  das  griechische  ddcig  wieder,  weil  „Dosen 
und  Taschenuhren  beliebte  Caben  sind'S  und  fAoyvja^  richtig  als 
Grundform  zu  f^oStfa  angesetzt,  soll  vielleicht  mit  mons,  Berg, 
zusammenhängen.  Nur  gut,  daß  diesmal  wenigstens  „vielleichv* 
dabeisteht  Ganz  neu  und  originell  sind  die  Erklärungen  der 
studentischen  Ausdrücke  Philister,  Fidibus,  Krambambuli  und  Sala- 
mander. '■  Die  des.  ersten  kommt  allerdings  der  mutmaßlichen 
Wahrheit  nahe,  aber  die  andere  wird  man  nur-gelten  lassen,  wenn 
man  Beweise  sieht    Und  ^lie*  fehlen. 
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Scbüeßlich  sei  noch  bemerkt,  daß  der  Sammlufig  auch  der 
Humor  nicht  fehlt.  Zum  Worte  Isaak  wird,  nachdem  die  Namen 
Itzig,  Hitzig,  Eskeles  -^  ob  mit  Rechte  >veiß  ich  nicht  — darauf 
zurückgeführt  sind,  folgendes  bemerkt:  „Eduard  Lasker  hieß 
eigentlich  Isaak  Lasker,  schrieb  sich  dann,  weil  er(!)  in  England 
so  ausgesprochen,  wurde:  Eisak  und  endlich:  Eduard*^  Und  zuit^ 
Beweise;  daß  der  Name  Jesus,  den  übrigens  außer  Christus  nicht 
nur  der  Verbrecher  Barrabas  und  Sirach,  sondern  viele  andere 
getragen  haben,  jüdisch  gewesen  sei,  wird  die  wohlklingende  Ver- 
bindung Jesus*  Hirsch  angeführt.  Solche  kleinen  Scherie  liebl 
der  Verfasser  unserer  Sammlung.  Wenn  es  aber  unter  dem 
Namen  „Berserker**  heißt:  „diesen  Namen  erhielt  ein  Werwolf^ 
der  als  Bär  herumlierv  so  ist  das  kein  Scherz^  sondern  eine 
Flüchtigkeit  des  Ausdrucks,  die  eigentlich  in  ehiem  Buche  von  d^ 
Bestimmung  des  vorliegenden  nicht  vorkommen  sollte» 

Summa  summarum:  Das  Buch  ist  nicht  einwandfrei,  aber  es 
kommt  doch  darin  so  viel  Neues,  Brauchbares,  Wissenswertes 
vor,  daß  man  es  nicht  verwerfen  kann.  Aber  eins  tut  not  bei 
der  Lektüre^  nämlich  Vorsicht  1  „Mit  Vorsicht  zu  gebrauchen'* 
müßte  eigentlich  das  Motto  sein.  Leider  sind  die»  für  die  das 
Buch  wohl  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  wohl  am  wenigsten  in 
der  Lage,  bei  seiner  Benutzung  Vorsicht  zu  üben. 

Weimar.  P.  Kuntze. 

l)Gcleth68  Werke.  Beraaspeepeben  voa  K.  HeiaemaDB.  NeDozehoter 
Baad  nad  aehtoadswansi^ster  Baad.  425  oad  417  S.  8.  Leipzig  o.  I* 
BibHofl^rapfaisches  laatitot.    Jeder  Band  geb.  2  JL 

Der  neunzehnte  Band,  besorgt  von  K.  Heinemann,  enU 
hält  die  Sing-  u.  Festspiele  und  das  Lustspiel  „Die  Wetters  Zu 
den  Singspielen  liefert  der  Herausgeber  eine  allgemeine  Einleitung 
und  dann  noch  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Stücken.  In  jener 
erörtert  er  u.  a.  den  Zusammenhang  der  Singspiele  Goethes 
mit  der  französichen  Oper  und  dem  französichen  Singa{)iel  sowie 
der  italienischen  Opera  buffa,  den  Gegensatz  zwischen  dem  ita^ 
lienischen  und  deutschen  Geschmack  auf  diesem,  Gebiet  und  deoi 
ungelösten  Widerstreit  des  Bestrebens,  in  diesen  Stücken  sieb  dem 
leichteren  und  heiteren  Text  der  Italiener  zu  nähern  mit  dem 
Wunsche  andererseits,  doch  auch  otwas  zu  schaffen,  was  die  ¥ot^ 
derungea  eines  ernstgemeinten  Dramas  erfüllte.  Unter  den  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Sing*  und  Festspielen  hebe  ich  be* 
sonders  die  zu  i^Lila*'  und  zu  „Des  Epimenides  Erwachen"  her* 
vor.  In  jenier  zeigt  der  Herausgeber  u.  a.  die  Beziehung  der 
„Lila*^  zu  der  unglücklichen  Ehe  des  Herzogs  und  der  Herzogin 
von  Weimar;  in  dieser  tritt  er  der  viel  verbreiteten  Annahme 
entgegen,  Goethe  habe  in  „Des  Epimenides  Erwachen*^  vor  dem 
deutschen  Volke  Abbitte,  geleistet  wegen  seines  unpatriotiscbeil 
Benehmens  in  den  Jahren  der  Not  und  der  fiefreiunjg,  und  ^ibt 
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er  die  richtige  Deutung  des  Festspieb.  Ebenso  sachverstindig  und 
intereBsant  sind  auch  die  Erörterungen  den  in  Italien  Torgenom- 
menen  Umarbeitungen  einzelner  Singspiele  und  die  Vergleichung 
der  verschiedenen  Fassungen  derselben. 

Der  achtundzwanzigste  Band  enthält  Goethes  Anhang  zur 
Lebensbeschreibung  Cellinis,  die  Obersetzung  von  Rameaus  Neffe 
von  Diderot,  die  Obersetzung  von  Diderots  Versuch  über  die 
Malerei  nebst  Goethes  Anmerkungen  über  Personen  und  Gegen- 
stände und  Nachträgliches  zu  diesem  Werke.  Wie  die  Einleitung 
zu  Cellinis  Selbstbiographie  im  27.  Band,  so  zeigen  auch  die 
Einleitungen  zu  den  beiden  Werken  Diderots  und  zu  den  Reden 
große  Sachkenntnis.  Dasselbe  gilt  von  den  Anmerkungen  zu 
Band  27  und  28,  die  am  Schluß  des  28.  Bandes  vereinigt  sind. 
In  der  Einleitung  zu  dem  vielumstrittenen  Dialog  „Rameaus 
Neffe**  bespricht  der  Herausgeber  die  interessante  Entstehung  des 
Werkes  und  weist  nach,  daß  ebensowenig  wie  in  der  Cellini- 
Obersetzung  hier  die  Eigenart  des  Franzosen  im  Deutschen  mit 
Treue  wiedergegeben  sei,  in  der  Einleitung  zu  dem  „Versoeb 
über  die  Malerei**  bringt  er  Vortreffliches  Aber  den  Unterschied 
der  ästhetischen  Anschauung  Diderots  und  Goethes|,  and  beide 
geben  ihm  Gelegenheit,  die  innige  SchaffensgemeinschatI  Goethes 
und  Schillers  in  der  Zeit  der  Entstehung  dieser  Obersetzungen 
hervorzuheben.  In  der  Einleitung  zu  den  Reden  finden  sich  ebenso 
zutreffende  Bemerkungen,  u.  a.  über  Goethe  als  Redner.  Goethe 
hefleißigte  sidi  in  seinen  Reden  der  größten  Sachlichkeit;  voa 
dem,  w;is  man  gemeinhin  rednerisch  nennt,  zeigen  sie  keine  Spur, 
und  überall  suchen  sie  sich  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  zu 
erheben* 

2)  Goethes  Werke.  Heratisg^esebeii  von  K.  HeinemasB.  Zwaotigster 
vod  siehenaodxwaoKigster  Baod.  51]  nail  441  S.  8.  Leiptig  o.  J., 
Bibliosraj^hisehes  lustitat    Jeder  £and  geb.  2  JC. 

Der  20.  Band  enthält  dramatische  Fragmente  und  Emzel- 
faeiten,  sodann  Opemfragmente  und  Obersetzungen  (besorgt  von 
Th.  Matthias).  Den  meisten  dieser  dramatischen  Fragmente  liegt 
ein  Stoff  aus  dem  klassischen  Altertum  zugrunde,  in  dem 
„Prometheus^',  der  in  der  markigen  Sprache  seiner  freien 
Rhythmen  und  der  Tiefe  seiner  Gedanken  ein  würdiges  Denkmal 
der  geistesgewaltigen  siebziger  Jahre  des  achtzehnte  Jahr- 
hunderts bildet,  stellte  Goethe  Rousseaus  verneinendem  Risonne- 
ment  gegen  die  Kultur  in  einem  großzögig  symbolischen  Bilde 
ein  bejahendes  Bekenntnis  zu  den  Segnungen  der  Kultur  gegen- 
über, die  Verkörperung  selbstherrlichen  Künstler-  und  Menschen- 
tums. Die  Ausführung  des  „Elpenor"  wSro  cäne  der 
„Iphigenie"  wördige  Offenbarung  einer  milden,  still  in  Gottes 
Fügungen  ergebenen  Humanitfitsreligion,  die  der  „Pandora** 
SU  einem  Hocbgesang   auf  die  friedlichen  Segnungen   der  Kunst 
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und  Wissenschaft   geworden,   und    die   Tragödie   „N^iisikaa'V 
wie  die  „Pandora^*    aus   des  Dichters   persdnliehslein  Empfinden 
entquollen,  halte  das  dem  Dichter  aus  dem  eigenen  Leben  bitter 
vertraute  Motiv  durcbgeföbrt,   wie  eine  hoehgesümmte  Mädchen-. 
seele  sich  in  Berührung    mit  einem    überragenden  Manne  hoffend 
erschließt  und  ihn  dann  enttäuscht  zu  höherer  Verpflichtung  von 
dannen   ziehen   sieht.     Unter   den   übrigen    dramatischen    Frag- 
menten  bebe  ich  hervor   die  Bruchstücke   einer  Tragödie 
aus   der  Zeit  Karls   des  Großen,   in   der  Goethe   sich   in 
einer   Nachbildung   von   Calderons  Dicbtweise   nach   Inhalt   und 
Sprache    versuchte,   die  Entwärfe   zu   Schillers   Totenfeier, 
besonders  aber  die  Bruchstficke  zu  einem  Lustspiel  „Falstaff '*, 
interessant  als  Äufierung   für   die   meist   von   der  Würde   ver- 
dunkelte komische  Seite  des  Goetheschen  Genius  wie  als  Zeugnis 
für  Goethes  bewundernde  und  doch  freie  Stellung  zu  Shakespeare 
in  den  ersten  Weimarer  Jahrzehnten,    das  dramatische  Fragment 
nHahomet.'S  in. dem,   einem  echten  Vorwurf  der  Sturm-  und 
Drangzeit,   das  Wesen  und  Wirken   des  Genies,   im  besonderen 
des   relig]onsa.tiftenden,  behandelt   werden   sollte.    Mehr  als   die 
Opernfragmente  erregen  die  Obersetzungen  unser  Inter- 
esse,   und  unter  diesen  wieder  besonders  die  beiden  vollendeten 
Obersetxungen   des    „Mahomef'   und   des    „Tancred^'    nach 
Voltaire,  in  denen  getreue  Obersetxung  und  freie  Bearbeitung 
sich  verbunden  zeigen  und  die  dem  Dichter  in  seinem  Bestreben 
die  Weimarer  Bühne  zu  einer  Pflanz-  und  Pflegestätte  auch  des 
hohen  Stils  zu  machen,  dienen  sollten.    In  den  Einleitungen 
zu  den  Fragmenten  und  Übersetzungen  findet  der  Leser  immer 
Aufschluß  über  die  Entstehung,  die  Quellen  der  Dichtungen,  über 
ihren  Zusammenhang   mit  dem  inneren  und  äußeren  Leb«i  des 
Dichters,  den  Zeitereignissen,  die  Aufnahme,  über  die  Ergänzungen 
versuche  (z.  B.  für  die  „Nausikaa'S   den  „Elpenor^O   oder   Ver- 
mutungen,   wie  die  Fortsetzung  gedacht  war,   über  Vertonungen, 
z.  R  der  »Pandora**.    Die  Fußnoten  und  die  Anmerkungen 
hinter  dem  Text  sind  ebenso  gehalten  wie  die  in  den  früheren 
Bänden. 

Der  27.  Band  enthält  Goethes  Übersetzung  der  ,»Vita''  des 
Benvenuto  Cellini  (besorgt  von  K.  Voßler),  die  Goethe,  nicht 
nur  als  ein  Markstein  erster  Ordnung  in  der  Entwicklung  des 
Gewissens,  sondern  auch  als  ein  wichtiges  historisches  Dokument 
aus  der  Zeit  der  italienischen  Renaissance  erschien.  Goethes 
Übersetzung,  der  freilich  der  fehlerhafteste  und  nachlässigste  aller 
Drucke  zugrunde  liegt,  die  oft  den  Wortsina  verfehlt  und  den 
Stilcharakter  des  Originals  im  großen  nicht  wahrt,  gibt  „fremden 
Sinn*'  mit  „eigenem  Sinn''  wieder.  Goethes  Stil  ist  von  dem  des 
Originals  ebenso  weit  entfernt,  wie  Goethes.  Natur  von  der  Cellinis. 
So  hat  er  den  italienischen  Cellini  dem  deutschen  Geschmack 
mundgerecht  gemacht.    Auf  seine  eigene  Selbstbiogrsphie  ,J)i.ch- 
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Uing  und  Wahrheit'^  blieb  das  Werk  nicht  ohne  Einfluß.  Eine 
vortreffliche  Einleitung  erörtert  die  Entstehung  der  Obersetzung, 
ihr  Verhältnis  zum  Original,  besonders  auch  die  sprachliche  Eigen- 
art des  Originals  und  der  Übersetzung.  Die  Anmerkungen 
soll  der  28.  Band  bringen. 

3)  Shakespeares  dramatische  Werke,  libersetu  von  A.  W. 
Schleg^el  ond  L.  Tieek.  Revidiert  vod  H.  Conrad.  Fünf  Bande. 
XIH  u.  375,  638,  532,  501  and  595  S.  8.  Stattpart  nnd  Leipzig 
o.  J.,  Deutsche  Verlag;sanstalt.     \0  JC. 

Seit  einem  Jahrhundert  ist  für  die  weitesten  Kreise  des 
deutschen  Volkes  der  Name  Shakespeare  unlösbar  mit  den  Namen 
Schlegel  und  Tieck  verbunden.  Die  Schlegel-Tiecksche  Shakespeare- 
Übersetzung  gilt  ihnen  ohne  weiteres  als  die  deutsche  Shakespeare-' 
fibersetzong  überhaupt.  So  viele  Obersetzungen  auch  seither  er- 
schienen  sind  und  so  Vortrefflicheä'  diese  auch  geleistet  haben, 
sie  vermochten  nicht  die  gleiche  Verbreitung  und  Volkstumlich-' 
keit  zu  erlangen.  Und  doch  wissen  die  wenigsten,  daß  schon 
die  Angabe  auf  dem  Titelblatt  jener  „übersetzt  von  A.  W. 
Schlegel  und  L.  Tieck"  eine  Unrichtigkeit  enthflt.  Denn  während 
Schlegel  siebzehn  der  Dramen  übersetzt  hat,  sind  die  anderen 
nicht  von  L.  Tieck,  sondern,  freilich  unter  seiner  Leitung,  von 
seiner  Tochter  Dorothea  und  von  Wolf  von  Baudissin  übersetzt. 
Schlegels  Verdeutschung  ist  bis  jetzt  nicht  übertrofiien  und  gilt 
mit  Recht  als  ein  Heisterwerk  der  Übersetzungskunst^  als  eine 
in  der  Wiedergabe  des  Gedanken-  und  Geföhlsgehaltes  und  der 
Melodie  der  Verse  gleich  vollendete  Nachschöpfung.  Schlegel  be* 
saB  eben  ein  feines  Forrotalent  und  eine  erstaunliehe  Fähigkeit 
intuitiver  Anempiindung.  In  dieser  Hinsicht  stehen  ^ie  Leistungen 
der  bieiden  anderen  der  Schlegels  weit  nach«  Aber  so  gelungen 
attch  der  Wurf  Schlegels  im  ganzen  ist,  so  finden  sich  doch  eine 
große  Anzahl  von  Fehlern  und  Mängeln  im  einzelnen/  teils  Miß- 
verständnisse des  Originaltextes,  begreiflich  bei  der  Unzulänglich-' 
loeit  seiner  Hilfsmittel,  teils  sprachliche  Härten  und  Sonderbar^ 
ketten,  vieUiwh  entschuldbar  bei  der  damals  noch  geringeren^  Ge- 
lenkigkeit der  deutschen  Sprache.  Diese  Fehler  finden  sich  noch 
viel  zäblrekher  in  den  Obersetzungen  Baudissins  und  der  Tochter 
Tiecks.  Bei  der^  XJnverdränglichkeit  der  Schlegel* Tieckscheri 
Obersetzung  einerseits,  bei  der  großen  Zahl  der  Versehen  und 
Fehler,  die  «ie  enthält,  und  den  großen  Fortschritten  der  Sbake^ 
speareforscbung  und  der  Lexikographie  seit  ihrem  Erscheinen 
andererseits  ist  es  nicht  zu  verwundere,  daß  die  Forderung  einer 
gründlichen  Revision  des  Textes  der  Übersetzung  immer  wieder 
laut  wurde,-  und  es  ist  das  Verdienst  >des  Nörnberger  Professors 
Chr;  Eidam,  den  ehemaligen  Präsidenten  der  Deutschen  Shake- 
speare*Gesellschaft  Dr.  Oechelhäuser  und  durch  diesen  die 
deutsche  Verlagsanstalt  für  den  Plan  gewonnen  zu  haben.  Letztere 
beauftragtedjana  Hermann  Conrad,  Professor  an  der  Hauptkadetten-" 
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anstalt  zu  Grofi-tichterfelde,  einen  gründlichen  Kenner  der  eng-^ 
lischen  Sprache  nnd  Literatur,  mit  der  nicht  leichten  Aufgabe, 
die  ScUegel-Tieckache  Shakespeareöbersetzung  von  den  ihr  an- 
haftenden Fehlem,  Veraehen  und  Mängeln  zu  reinigen.  Die  re- 
vidierte Obersetzung  liegt  jetzt  in  fönf  schön  ausgestatteten  Bänden 
vor.  Wer  den  gewaltigen  Vorzug  dieser  neuen  Ausgabe  vor  der 
alten  kennen  lernen  will,  der  lese  einmal  ein  Stuck  in  der  allen 
und  dann  in  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe  oder  Conrads  Auf- 
satz „Eine  neue  Revision  der  Schlegelschen  Shakespeareöber- 
setzung'* (PrenS.  Jahrb.  Band  111,  &  Iff.),  in  dem  eine  große 
Anzahl  von  Stellen  in  der  alten  und  in  der  neuen  Übersetzung 
nebst  der  Begründung  der  Änderungen  aufgeführt  ist;  Mit  Hilfe 
des  reichen  sachlichen  und  sprachlichen  Materials,  das  die  Shake- 
speareforschung seit  einem  Jahrhundert  aufgehäuft  hat,  sind' zahl- 
reiche Fehler  und  Nifiverständnisse  der  früheren  Übersetzung  be-^ 
seitigt,  dunkle  Stellen  aufgehellt  und  der  ursprüngliche  Sinti  des 
Wortlautes  des.  Urbildes  getreuer  wiedergegeben.  Spraphlicb^ 
Härten  sind  durch  glättere  und  zulässige  Wendungen  und  Ausdrücke 
ersetzt.  Und  doch  ist  das  Wesentliche  der  alten,  dem  deutschen 
Volke  vertraut  gewoi'denen  Obersetzung  gewahrt  geblicberi.  Sd 
wird  diese  Revision  nicht  verfehlen,  die  Schlegel -Tiiicksche  Ober- 
setzung immer  mehr  einzubArgem  und  damit  die  Werke  deä 
groBen  britischen  Dichters  dem  deutschen  Volke  näher  zu  brin^b. 

4)  W.  WoHlrab,  Aftheti8€ihe  ^rkläiran«  von  ^.Shal^efpeares 
Orameo,  Erster  Baod  (Hamlet).  98  S.  8.  Seebs^r  Baod  (Jalioa 
Cäsar).  82  S.  8.'  Berlin  n.  Dresden  1901  a.  1905,  L;  Ehlernann: 
je  1,50^.  I 

•  Der  Verfasser  dieser  Erläuterungsschriften  -  zu  Shakespeares 
,,Hamlet''  und  „Julius  Cäsar**  behandelt  die  Vorfabel  (wenigstens 
im  „Hamiei**),  den  Entwicklungsgang  der  Hafndlung :  durch  die 
einzelnen  Akte  und  Szenen,  am  Schluß  jedes  Aktes  die  Bedeu- 
tung dieses  im  Organismus  des  Ganzen  hervorhebend,  deh  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt,  die  Gliederung  des  Stockes,  wobei  er 
von  der  sog.  „Technik  des  Dramas**,  deren  Anwendung  'in  der 
von  G.  Freytag  aufgestellten  Vollständigkeit  auf  die'  Erklärung  tou 
Dramen  nur  zu  Könsteleien  geführt  hat,  nur  einige  Hauptpunkte 
verwendet,  zuletzt  Zeit  und  Ort  der  Handlung.  Der  „Bamler' 
ist  dem  Verfasser  die  Tragödie  des  Pessimismus  utfd  die  Haupt- 
person der  Tragödie  der  Vertreter  dieses  Pessimismus.  Hamlets 
Pessimismus  beruht  auf  dem  jähen  Sturz  aus  einer  schönen' 
Idealwelt  in  eine  häfiliche  Wirklichkeit.  Der  Weg,  diesem  Pessi- 
mismus zu  entriimen,  wäre  der  Versuch,  diese  häfiliche  Wirk- 
lichkeit umzugestalten  und  dem  Idealen  anzunähern;  Diesen 
Weg  zeigt  Hamlet  der  Geist,  '  indem  er  ihn  auffordert  dem 
Brudermörder  den  verdienten  Lohn  zu  geben  und  so  die  un- 
würdige Regierung  zu  beseitigen  und  seine  Ideale  in  die  Wirk- 
lichkeit '  ztt    öbertragen.    Aber   dazu  '  fehlt  ^3    Hamlet  *  an    der 
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nötigen  Willenskraft«  Er  verzichtet  auf  ein  planvolles  Handeln 
und  macht  alles  abhängig  von  einem  geeigneten  Anlaß.  In 
der  durch  seine  Willensschwäche  herbeigeführten  Verdösterung 
findet  er  seinen  Untergang.  —  Im  „Julius  Cäsar**  sind  alle 
politischen  Motive  ausgeschieden,  rein  menschliche  Verhältnisse 
vorgeführt.  Cäsar  bereitet  sein  ehrgeiziges  Trachten  nach  der 
Königskrone  den  Untergang.  Seine  Nachfolger  fuhren  seine  Sache 
zum  Sieg.  Noch  wesentlicher  ist,  daß  sie  als  Rächer  seiner  Er- 
mordung auftreten  und  ihre  Gegner  in  ihrem  Untergang  eine 
Söhne  ihrer  Mordtat  sehen.  Da  ist  Cäsar  der  eigentliche  Träger 
des  Spiels.  Tragisch  ist  aber  erst  der  Konflikt  im  Brutus:  der 
Staatsbürger  gerät  in  ihr  in  Widerspruch  mit  dem  Freunde, 
seine  republikanische  Gesinnung  mit  seiner  Freundschaft  zu 
Cäsar.  Seine  sittlichen  und  intellektuellen  Vorzöge  bestimmen 
Cassius,  ihn,  der  nach  seiner  mehr  innerlich  und  spekulativ  an- 
gelegten Natur  mehr  für  das  Privatleben  geschaffen  war,  für  die 
republikanische  Sache  zu  werben.  Er  erweckt  in  ihm  die  Illusion, 
die  Römer  erwarteten  von  ihm  eine  befreiende  Tat.  So  hält  es 
Brutus  für  etwas  Preiswurdiges,  den  Freund  dem  Valerlande  zu 
opfern.  Der  Ausgang  klärt  ihn  auf,  daß  das  Opfer  förs  Ganze 
wertlos  und  die  Mittel  verwerflich  waren.  Der  letzte  Grund  des. 
tief  tragischen  Ausgangs  liegt  darin,  daß  Brutus  in  dem  Konflikt 
mit  sich  selbst  nicht  rein  seinen  Regungen  folgte,  kurz,  daß  er 
sich  selbst  untreu  wurde. 

Die  beiden  Bändchen  können  als  sehr  geeignete  Mittel  zur 
Einfuhrung  in  das  Verständnis  der  beiden  Dramen  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Freiburg  i.B.  L«  Zürn. 

H.  V.  Kleists  Werke.  In  Verein  mit  Georg  Miode-Ponel  vnd  Reiaholi 
Steig  heransgegebeo  von  Brich  Schmidt  Kritisch  dnrehgeseheae 
und  erlMaterte  Gesamtansgabe.  4.  ond  5.  Band.  Leipzig  and  Wien 
0.  J.,  Bibliographisches  lostitnt    410  n.  507  S.  je  2  JL. 

Die  neue  schöne  Kleistausgabe,  deren  erste  Bände  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrgang  1905  S.  598  f.)  besprochen  sind,  liegt  mit 
diesem  vierten  und  fünften  Bande  nunmehr  abgeschlossen  vor. 
Der  vierte  Band  bringt  zunächst  die  „kleineren  Gedichte**,  her- 
ausgegeben von  E  Schmidt  (S.  9—48),  dann  die  „kleineren 
Schriften'*,  herausgegeben  von  R.  Steig  (S.  57 — 238),  beides 
mit  einer  Einleitung  der  Herausgeber  und  den  literarischen  Nach- 
weisen (S.  239 — 281)  versehen.  Den  Schluß  des  Bandes  machen 
die  Lesarten  zu  den  ersten  vier  Bänden  (S.  282 — 406).  Der 
fünfte  Band  enthält  die  Briefe,  herausgegeben  und  in  Anmer- 
kungen erläutert  von  G.  Hinde-Pouet. 

In  gewissem  Sinne  sind  diese  beiden  Bände  die  interessan- 
testen der  Ausgabe,  da  sie  mancherlei  bringen,  das  bisher  schwer 
oder    gar    nicht   zugänglich    war.      Dabin    gehören    unter    den 
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„kleineren  Schriften*'  die  Proben  au8  dem  „Pböbus"  (S.  122  bis 
126),  vor  allem  aber  die  bisher  zerstreuten,  jetzt  den  ganzen 
fünften  Band  füllenden  Briefe.  In  den  Gedichten  sowohl  wie  in 
den  kleineren  Prosaschriften  liegt  der  Schwerpunkt  in  den  patrio- 
tischen Gefühlsäußerungen,  in  der  Bewunderung  und  Verherrli- 
chung Österreichs  nach  der  Schlacht  bei  Aspern,  in  dem  glühen- 
den Haß  gegen  alles  direkt  und  indirekt  Französische,  in  der 
HolInuBg  auf  Preußens  Erhebung.  Ausschließlich  diesem  Ideen- 
kreise gewidmet  sind  die  Aufsätze  und  Arbeilen  für  die  „Ger- 
mania'*: die  „satirischen  Briefe",  das  „Lehrbuch  der  französischen 
Journalistik**,  der  „Katechismus  der  Deutschen**  u.  a.,  während 
die  „Abendblätter**  in  erster  Linie  der  Unterhaltung  dienen.  Für 
Kleists  ganzes  Leben  und  Wesen  aber  sind  seine  Briefe  eine  un- 
erschöpfliche Fundgrube.  Gerade  für  das  Verständnis  dieses 
eigenartigen,  sich  selbst  verzehrenden  Charakters  sind  sfe  unent- 
behrlich, und  schon  dadurch,  daß  sie  hier  zum  ersten  Male  voll- 
ständig und  kritisch  bearbeitet  erscheinen,  ist  die  neue  Kleist- 
ausgabe von  besonderer  Bedeutung  geworden.  Was  sie  für  die 
Textgestaltung  geleistet  hat,  kann  hier  nicht  näher  ausgeführt 
werden.  Es  genüge  der  Hinweis,  daß  es  viel  und  bedeutsam  in  ^ 
jeder  Beziehung  ist«  Die  Einleitungen  zu  beiden  Bänden  zeugen 
wiederum  davon,  daß  die  Ausgabe  keinen  berufeneren  Händen 
anvertraut  werden  konnte,  und  die  Erwartung,  die  man  von  Steigs 
und  Hiode*Pouets  Leistung  nach  ihren  zahlreichen  Vorarbeiten 
auf  diesem  Gebieten  hegen  durfte,  ist  in  reichstem  Maße  erfüllt 
worden. 

In  wenigen  Jahren  kehrt  der  100.  Todestag  Kleists  wieder. 
Ein  würdiges  Denkmal  ist  ihm  in  dieser  Ausgabe  nunmehr  bereits 
gesetzt  worden,  aber  das  überhebt  uns  nicht  der  Pflicht,  auch 
für  seine  Ehrung  in  Stein  und  Erz  einzutreten.  Ein  „Kleist- 
Komitee**  hat  sich  bereits  gebildet,  das  dem  Dichter  in  Frank- 
furt, im  Säkularjahre  seines  Todes,  ein  Denkmal  setzen  will. 
Auch  an  dieser  Stelle  sei  daher  auf  dieses  schöne  Unternehmen 
hingewiesen.  Zahlstelle  für  Berlin  ist  die  Verlagsbuchhandlung 
Ernst  Hofl'mann  ft  Co.,  Derfflingerstr.  16,  sonst  das  Bankhaus 
Mende  in  Frankfurt  a.  0.  Möge  *  die  alle  Dankesschuld  des 
deutschen  Volkes,  insbesondere  der  Märker,  gegen  seinen  größten 
patriotischen  Dichter  endlich  getilgt  werden! 

Berlin.  Gotthold  Boetticher. 


Etndes  «ur  Schiller,  pobliies  ponr  le  centenair«  de  la  mort  do  poeta 
par  U  Soeiet^  poor  T^tude  des  laDgves  et  de«  litteratnres  modernes 
et  la  Soeiite  d'hisloire  moderoe.  Paris  1905,  F^lix  Alcaa.  230  S. 
8.    4  />. 

Diese  Schillerstudien  bilden  den  ersten  Band  einer  infolge 
der  Schillerfeier  in  Paris  gegründeten  Zeitschrift,  die  sich 
„Bibliotheque   de  philologie   et  de   litterature   modernes**   nennt 
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lind  durch  Veröffentlichung  umfassender  wissenschaftlicher  Ab- 
handlungen die  Zwecke  der  „Revue  germanique'*  ergänzen  wilL 
Das  Buch  ist  ein  neues  höchst  erfreuliches  Symptom  dafür,  dafi 
unsere  westlichen  Nachbarn  mit  immer  wachsender  Regsamkeit 
und  immer  wachsendem  Erfolge  sich  in  die  deutsche  Gedanken- 
welt hineinarbeiten.  Nicht  nur  Schillers  Werke  selbst,  sondern 
auch  der  Einfluß,  den  sie  auf  die  jüngeren  Generationen  unserer 
Literatur  ausgeübt  haben,  werden  mit  warmem  Interesse  in  echt 
wissenschaftlichem  Geiste  ohne  Phrasen  und  Vorurteil  behandelt 
Der  Einblick  in  die  Schwierigkeiten,  die  die  französische  Sprache 
auf  Schritt  und  Tritt  der  Wiedergabe  abstrakter  deutscher  Ge- 
danken bereitet,  läßt  uns  beim  Lesen  dieser  Aufsätze  den  auf  sie 
verwandten  Fleiß  doppell  hoch  anschlagen.  Mit  Recht  haben  die 
Verfasser,  die  zum  größeren  Teile  Gelehrte  von  anerkanntem  Rufe 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  Literatur  sind,  im  Bewußt- 
sein dieser  Unzulänglichkeit  ihrer  Sprache  mehrfach  dem  zur 
Übersetzung  gewählten  Worte  das  deutsche  Wort  hinzugefügt,  so 
2.  B.  force  naturelle  (Naturkraft),  le  materiel  (das  Materielle),  acte 
(Tathandlung)  und  wiederholt  civilisation  (Kultur). 

Nach  einem  Vorwort,  das  treffend  die  „vitaliti  vigourcuse  de. 
la  pensee  schillerienne"  hervorhebt,  wird,  wie  billig,  zunächst  vom 
Archivar  des  Nationalarchivs,  Charles  Schmidt,  der  „Sieur  Giller"* 
als  derjenige  deutsche  Dichter  besprochen,  der  den  Ideen  der 
Revolution  am  nächsten  stand.  Die  Arbeit  enthält  manche  inter- 
essante Notiz,  kann  aber  nichts  wesentlich  Neues  bringen,  -da 
leider  ein  schriftliches  Protokoll  über  den  Antrag,  den  Dichter 
der  Räuber  zum  citoyen  -zu  ernennen,  nicht  vorhanden  ist.  Es 
folgt  eine  Studie  über  den  Pessimismus  Schillers  von  Andre 
Fauconnet;  es  soll  bewiesen  werden,  daß,  wie  es  zum  Schlüsse 
heißt,  ^,aus  Schiller,  der  in  der  Jugend  ein  unzufriedener  Optimist 
war,  mit  den  Jahren  ein  resignierter  Pessimist  wurde**.  Das 
reiche  Material  aus  Schillers  Dichtungen  ist  wohl  vollständig  zu- 
sammengestellt, und  die  Arbeit  erfreut  durch  einzelne  treffende 
Bemerkungen.  Indes  hätte  der  Gedanke,  daß  alles,  was  an  dem 
Dichter  als  Pessimismus  gedeutet  werden  kann,  im  Grunde  nur 
die  Kehrseite  seines  Idealismus  ist,  schärfer  betont-  und  klarer 
ausgeprägt  werden  müssen.  Wer  so  wie  Schiller  „die  Angst  des 
Irdischen**  überwunden  hat,  den  pflegt  man  nicht  einen  Pessi- 
misten zu  nennen.  In  der  dritten  Studie  „De  deux  soarces  medi- 
evales  de  la  Fiancee  de  Messine**  sucht  Charles  Andler  nach- 
zuweisen, daß  zwei  Werke,  die  Schiller  im  Jahre  1789  zu  seinen 
geschichtlichen  Arbeiten  verwendete,  noch  auf  die  Braut  von 
Messina  eingewirkt  haben,  und  zwar  nicht  nur  auf  den  geschicht- 
lichen Hintergrund  und  das  „Ideenkostüm*',  sondern  selbst  auf 
fnhalt  und  Form  einzelner  Sätze  dieser  Tragödie.  Es  handelt 
sich  um  die  griechische  Alexias  der  Anna  Gomnena,  mit  deren 
Übersetzung  Schiller  die  Sammlung  seiner  historischen  .Memoiren 


aog6z.  VQM  J.  Schmidt.  495 

eröffnete,  und  um  die  lateinische  Chronik  des  Bischofs  Otto  von 
Preisingen,  die  er  zu  seinem  Aufsatz  Ober  die  merkwürdigsten 
Staatsbegebenheiten  zu  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  I.  mitbenutzte. 
Die  Untersuchung  -  ist  insofern  wertvoll,  als  sie  lehrt,  daß  Schiller 
diese  Werke,  besonders  das  erste,  doch  weit  ernster  studiert  hat, 
als  man  bisher  zu  glauben  pflegte;  auch  hat  die  Annahme,  daß 
seine  fr&heren  Studien  ober  Sizilien  unter  der  Normannenherr- 
scbaft  auf  das  Kolorit  der  Tragödie  Einfluß  gehabt  haben,  viel 
fQr  sich.  Was  dagegen  die  einzelnen  „rapprochements^*  betrifl't, 
die  der  Verfasser  mit  großem  Fleiß  ausfindig  gemacht  hat,  so 
werden  sie  m.  E.  wenig  Gläubige  finden. 

Bei  den  folgenden  neun  Studien,  welche  sämtlich  Schiller  in 
Beziehung  zu  anderen  Persönlichkeiten  bringen,  ist  mit  Recht 
die  chronologische  Reihenfolge  beobachtet.  Zunächst  setzt  Leon 
Xavier,  der  in  seiner  „Philosophie  de  Fichte*^  sich  als  grundlichen 
Kenner  des  deutschen  Idealismus  bewährt  hat,  die  Beziehungen 
zwischen  Schiller  und  Fichte  auseinander:  ihre  Geistesverwandt- 
schaft, insofern  beide  mit  derselben  Energie  nach  einem  Mittel 
suchen,  die  Welt  der  Sinne  und  die  der  Vernunft  zu  vereinigen; 
sodann  den  Gegensatz  in  der  Wahl  dieses  Mittels,  der  bei  Ge- 
legenheit des  Ton  Fichte  fQr  die  Hören  verfaßten  Aufsatzes 
„Ober  Geist  und  Buchstab  in  der  Philosophie'*  besonders  scharf 
sich  äußerte;  und  endlich  die  Achtung,  die  der  sonst  so  empfind- 
liche Philosoph  bis  an  sein  Ende  dem  Dichter  bewahrte.  Wäh- 
rend diese  Studie  fQr  die  Kenntnis  beider  großen  Denker  gleich 
wertvoll  ist,  liegt  es  in  der  Natur  der  Untersuchung  von 
E.  SpenK  ober  Schiller  und  Novalis,  daß  sie  hauptsächlich  bei 
dem  Romantiker  und  seiner  jugendlich-schwärmerischen  Be- 
geisterung für  ddn  Verfasser  des  Don  Carlos  und  der  Theosophie 
des  Julius  verweilt,  dagegen  für  Schiller  und  seine  Beziehungen 
zur  Romantik,  die  ja  erst  nach  dem  Weggange  Hardenbergs  aus 
Jena  bedeutsam  wurden,  weniger  ergiebig  ist.  Auch  ist  das  Qber 
Schillers  Dichtungen  Gesagte  nicht  immer  ganz  einwandfrei;  so 
z.  B.,  wenn  auf  S.  109  bei  einem  Vergleich  mit  den  phantastisch- 
unklaren Hymnen  der  ISacht  das  Gedicht  „Das  Ideal  und  das 
Leben''  ein  philosophischer  Rebus  genannt  wird  und  dann  dies 
gewaltige  Erzeugnis  deutscher  Gedankenlyrik  mit  den  Worten 
charakterisiert  wird:  „Schiller  n'arrive  ä  evoquer  son  univers 
elyseen  qu*ä  grand  renfort  d'abstractions,  de  schemes  philoso- 
phiques,  d'oripeaux  mythologiques,  d'antithöses  subtiies'^  Richtiger 
jedenfalls  ist  die  Schätzung,  die  in  unserm  Buche  auf  S.  191  dem 
Gedicht  zuteil  wird:  „Tout  ce  que  la  religion  et  la  morale  ont 
de  bon,  ne  peut  dtre  represent^  de  fa^on  plus  pure  et  plus  puis- 
sante  que  dans  Thymne  immortel  qui  se  termine  par  Tascension 
du  fils  des  Dienx  tant  eprouve'*. 

In  der  Studie  von  Baldensperger  über  Schiller  und  Camille 
Jordan  lernen    wir  die  sympathische  Gestalt   eines  jungen  Emi« 
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granten  kennen,  der  1797  als  Gegner  der  Jakobiner  aus  Paris, 
floh,  in  den  beiden  folgenden  Jahren  sich  zeitweise  in  Weimar 
aufhielt  und  als  Verehrer  Klopstocks  und  Schillers  auf  das  Urteil 
der  ihm  befreundeten  Frau  von  Sta4l  einwirkte.  Später  als  Pro« 
fessor  an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt  Lyon  hielt  er  Vor- 
lesungen über  die  deutsche  Literatur  und  regte  einen  seiner 
Neffen  zu  einer  Prosaubersetzung  Schillerscher  Gedichte  an.  Der 
auch  von  Goethe  am  Schlüsse  der  Kampagne  lobend  erwähnte 
Jordan  besaß  indes  mehr  Liebenswürdigkeit  als  Geist;  seine  Auf- 
fassung Schillers  ist  jedenfalls  eine  einseitige  und  wenig  grOnd- 
liehe  gewesen.  —  Im  AnschluB  an  eine  Rede  von  Edward 
Schröder  über  ,,Schiller  in  dem  Jahrhundert  nach  seinem  Tode*^ 
zeigt  uns  soiiann  J.  Drescb,  wie  die  Vertreter  des  jungen  Deutsch- 
lands, Menzel,  Börne,  Heine,  Wienbarg,  Gutzkow,  Laube  und 
Mundt,  über  den  Dichter  geurteilt  haben.  Interessant  ist  es  da- 
bei zu  sehen,  wie  bei  der  Beurteilung  Schillers  sich  hier  last 
immer  gleichsam  von  selbst  der  Vergleich  mit  Goethe  einstellt, 
und  wie  alle  diese  Männer,  so  verschieden  sie  an  sich  sind,  und 
trotz  ihrer  im  einzelnen  oft  ungerechten  Kritik  sich  doch  im 
Grunde  des  Herzens  zu  Schiller  als  dem  Dichter  der  Freiheit  hin- 
gezogen fühlen.  —  Die  folgende  Arbeit  von  A.  Tibal  ober  Schiller 
und  Hebbel  stellt  das  Material  sorgfältig  und  übersichtlich  zu- 
sammen; die  Frage,  inwieweit  Hebbel  mit  seiner  scharfen  Kritik, 
die  im  wesentlichen  mit  der  Otto  Ludwigs  übereinstimmt, 
im  Rechte  ist,  wird  zum  Schlüsse  aufgeworfen,  aber  nicht  be- 
antwortet 

Was  das  geistige  Leben  Österreichs  an  Beziehungen  zu 
Schiller  von  dessen  Tode  bis  auf  die  Gegenwart  aufzuweisen  hat, 
von  der  politischen  Theaterzensur,  die  unter  Kaiser  Franz  des 
Dichters  Dramen  verstümmelte,  und  den  Klängen  der  IX.  Sym- 
phonie bis  zu  den  Schauspielern,  die  jetzt  in  Wien  Schillers 
Hauptrollen  verkörpern  und  zu  den  literarischen  Arbeiten  Minors, 
alles,  das  finden  wir  in  dem  Aufsatze  von  Auguste  Ehrhard 
„Schiller  et  rAutriche'*  in  einem  Rahmen  vereinigt  und  ebenso 
knapp  wie  anschaulich  dargestellt.  —  Die  Studie  von  Heari 
Lichtenberger  „Schiller  jugi  par  Richard  Wagner^*  bildet  zu  der 
ebenfalls  im  Schillerjahr  erschienenen  Schrift  von  R,  Slemfeld 
„Schiller  und  Wagner'*  eine  dankenswerte  Ergänzung  besonders 
insofern,  als  sie  uns  einen  unmittelbaren  Einblick  vergönnt  in. 
die  Art,  wie  Wagner  nach  manchem  Schwanken  sich  selbst 
gleichsam  als  Nachfolger  und  Vollender  des  Schillerschen  Kunst- 
ideals aufl'aßt. 

Die  beiden  letzten  Studien  führen  uns  von  der  Kunst  zu 
Schiller  dem  Philosophen  zurück.  Inwiefern  der  Geschicht- 
schreiber des  Materialismus,  Friedrich  Albert  Lange,  sein  Rüst- 
zeug für  die  Kritik  des  Materialismus  nicht  nur  aus  Kant,  sondern 
auch  aus  Schillers  idealer  Gedankenwelt  entlehnt  hat,   das  zeigt 
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Frau  J.  Talayrach  d'Eckardt  in  einem  mit  Sachkenntnis  und 
Scharfsinn  geschriebenen  Aufsatz.  Endlich  beschäftigt  sich  die 
Studie  von  Albert  Le?y  mit  dem  allzufrüh  verstorbenen  köhnen 
Denker  Heinrich  von  Stein,  einem  schwärmerischen  Schillerverehrer, 
der  als  SchQler  Wagners  in  den  Dramen  von  Maria  Stuart  bis 
Wilhelm  Teil  gleichsam  Vorstufen  zum  Parsifal  erblickt  und  aus 
Schillers  Ästhetik  den  rein  menschlichen,  musikalischen  und  meta- 
physischen Charakter  des  Kunstwerks  zu  begründen  versucht. 

Für  uns  deutsche  Leser  —  das  mag  zum  Schlüsse  noch 
über  die  Wahl  der  Themata  bemerkt  sein  —  wäre  es  wohl  inter- 
essanter gewesen,  aus  französischer  Feder  den  EinfluB  Schillers 
auf  die  jetzige  französische  Literatur  geschildert  zu  sehen.  Aber 
sind  nicht  diese  Aufsätze  selbst  der  beste  Beweis  dafür,  wie 
Schillers  Idealismus  noch  heute  in  Frankreich  die  auf  das  ideale 
gerichteteten  Geister  anzieht?  Von  Herzen  wünschen  wir  der 
neuen  Zeitschrift  den  besten  Erfolg  diesseit  und  jenseit  der 
Vogesen. 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 


1)  Graasers    Sehnlaasgabeo   klassischer    Werke.     Leipzig  1905, 
B.  6.  Teobaer. 

1.  Schillers  Gedichte.  AnsgewÜhlt,  eioipeleitet  ood  erläotert 
VOM  Ambros  Mayr.    12.-14.  Taasesd.    VlII  o.  122  S.  8.  0,50  w^ 

2.  Goethe,  Diehtaog  and  Wahrheit.  Id  Auswahl.  Mit  Eia- 
leitoag  nnd  AomerkiiDgeB  verseheo  voa  Leo  Snolle.  8. — 10. 
Taasead.    XII  n.  83  9.    8.    0,50  JC. 

Die  Gedichte  Schillers  Terteilt  der  Herausgeber  auf  drei  Zeit- 
räume. Die  erste  Periode  (1780 — 84;  in  der  Yorliegenden  Aus- 
wahl 1 — 7)  umfaBt  die  Jugendgedichte  (stürmischer  Geist  der 
siebziger  Jahre  des  vorTorigen  Jahrhunderts).  In  der  zweiten 
Periode  (1785—1790;  in  der  Auswahl  8 — 11)  „erreicht  der 
Schwung  des  Geistes  schon  reinere  Höhen'S  insofern  sich  Schiller 
an  die  Welt  der  Griechen  anlehnt.  Die  dritte  Periode,  umfassend 
die  sogenannten  Ideendichtungen  Schillers,  ist  in  der  vorliegenden 
Auswahl  am  reichlichsten  (70  Nummern  einschließlich  der  Epi- 
gramme) bedacht.  Die  Hübe  wird  nach  des  Herausgebers  Urteil 
im  Spaliergang  und  im  Liede  von  der  Glocke  erreicht.  Die  Aus- 
wahl will  der  Jugend  das  Beste  und  Edelste  der  Schillerschen 
Muse  spenden  und  soll  noch  nach  der  Schulzeit  für  Jünglinge 
und  Jungfrauen  ein  freundlicher  Lebensbegleiter  sein.  Aber  auch 
der  Lehrer  wird  manches  für  die  Behandlung  von  Gedichten  im 
Unterrichte  lernen  können.  Denn  die  gehaltvollen  Anmerkungen 
kennzeichnen  äußerst  knapp  Gedanken  und  Inhalt  der  einzelnen 
Gedichte,  geben  dann  in  derselben  Knappheit  dsthetische  und 
sprachliche  Erörterungen,  immer  unterbrochen  von  Fragen,  die 
den  Sefaülem  zur  Beantwortung  gestellt  werden. 
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Von  Goethes  „Dichtung  und  Wahrheit'*  sind,  wie  4er  fleraas^ 
geber  ausführt,  die  ersten  drei  Teile  in  den  Jahren  l8lt — 1814 
erschienen,  der  vierte  Teil  wurde  erst  im  März  1831  beendet 
und  erschien  im  Druck  nach  dem  Tode  des  Dichters.  Weitere 
Abschnitte  der  Einleitung  sprechen  über  Quellen  und  Inhalt  des 
Werkes  und  über  die  Behandlung  des  Stoffes  in  teilweisem  Än*> 
Schluß  an  Hetlners  Geschiebte  der  Literatur  des  18.  Jahrhunderts. 
Die  Aufnahme  des  Werkes  war  wegen  des  darin  wallenden  echt 
deutschen  Geistes  eine  enthusiastische:  Goethe  schuf  damit  „ein 
wahres  Erbauungsbuch  für  alle  Gebildeten  und  geistig  Strebenden'*. 
Der  Text  ist  behufs  leichterer  Obersich tlichkeit  gegliedert  in  vier 
Gruppen  mit  den  Oberschriften:  Frankfurt,  Leipzig,  Straßburg, 
Frankfurt  und  Wetzlar.  Die  Auswahl  ist  geschickt.  Indessen  ist 
nicht  recht  ersichtlich,  warum  die  Bücher  4,  14, 15,  16,  17  ganz 
ausgeschaltet  sind.  Die  Anmerkungen  ergänzen  in  angemessener 
Weise  die  Yom  Dichter  dargestellten  Verhältnisse* 

2)  Freytags  Schnlaosgabeo  and  Hilfsbücher  für  den  deutschen 
IJnterrieht  Wien  (P.  Tempsky)  ond  Leipzig  (G.  FreyUg)  1904 
DDd  1905. 

1.  Schiller,  Maria  Stuart.  Bin  Tranerspiel.  PBr  den  Schnl- 
gebraoch  heraasgegeben  von  Edmond  Ae  lach  her.  Erate  Aoflaga, 
Dritter  Abdruck  in  oeoer  RechUchreibong.     171  S.     8.    0,80^ 

2.  Schiller,  WaUenatein.     Ein  dramatiachea  Gedicht    For  den 
^;  Schnlgebraoch    heraasgegeben    von    Franz    Ulla  berger.       Mit 

einem  Kärtchen.     Dritte  Aoflage.     352  S.    8.     1,25  Jt, 

3.  Leaaing,  Ltokoon  oder  über  die  Grenzen  der  Malerei  und 
Poeaie.  Pur  den  Scholgebranch  herausgegeben  von  Martin 
Manlik.  Mit  einer  Abbildung.  Erste  Auflage,  iweiter  Abdruck 
in  nener  Rechtschreibung.     128  S.    8.     0,60  JK^ 

4.  Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts.  Für  den  Scholgeliraoch 
herausgegeben  von  Heinrich  SpieB.    232  S.    8.     1,50^ 

Die  ersten  beiden  Ausgaben  sind,  in  der  Hiauptsache  wörtliche 
Abdrucke  froherer  Auflagen  beziehentlich  Abdrucke.  Die  Einleitung 
zu  Maria  Stuart  beginnt  mit  einem  geschichtlichen  Überblick  (da- 
2U  Stammtafel  der  Häuser  Tudor  und  Stuart);  dann  folgen  Be* 
merkungen  über  Entstehung  des  Dramas«  Behandlung  des  Stoffes» 
Aufbau  der  Handlung,  Charaktere,  Abweichungen  von  der  Ge* 
schichte,  Zeit  und  Ort  der  Handlung,  Sprache  und  Metrum.  Wenn 
S.  19  gesagt  ist:  ,,Hat  sie  (Maria)  das  Schicksal  durch  Botbweils 
Jod   von    einem   verbrecherischen  Ehebnnde  befreit,   so  malt  sie 

der  Dichter  auch  nicht  als  Mutter Aber  auch  als  Königin 

wollte  sie  der  Dichter  eigentlich  nicht  zeichnen'*,  so  fragt  man 
notwendig:  als  was  hat  sie  denn  der  Dichter  gemalt?  Aucfa 
würde  der  Unterzeichnete  die  dramatische  ZusammendrdnguQg  dtf 
in  Wirklichkeit  weit  auseinander  liegenden  Begebenheiten  keines^ 
falls  als  eine  Abweichung  von  der  Geschichte  (vgk  S.  20) 
bezeichnen.  Die  Anmerkungen  sind  angemessen  und  auch  meist 
knapp  gehalten  —  732  „Themis  wird  als  GerechtigkeitsgöttiB 
mit  Schwert  und  Wage  dargestellt**  konnte  wegbleiben  — >    Aus 
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der  fieinlich  umfangreichen  Einleitung  zum  Wallenstein  sei  nur 
weniges  hervorgehoben.  Zunächst  bedurfte  es  nicht  der  zahl- 
reichen, oft  recht  kAnstiich  konstruierten  Gründe,  um  zu  beweisen, 
daß  .  ,,WaUenstein'*  vielmehr  als  Charaktertragödie ,  nicht  als 
Schicksalstragödie  zu  fassen  sei.  Ebenso  ist  es  ohne  Belang  zu 
behaupten,  daß  Wallenstein  sich  vermöge  seines  ehrsüchtigen 
Charakters  auch  ohne  Dazwischenkunft  der  Gräfin  Terzky  für  die 
verräterische  Tat  würde  entschieden  haben.  Tatsache  vielmehr 
ist,  daß  die  Gewissensskrupel,  die  ihn  doch  im  tiefsten  Grunde 
vom  Verrate  abhielten,  erst  durch  die  dämonische  Sophistik  der 
Gräfin  zerstreut  werden.  Daß  der  „Wallenstein'*  fälschlich  als 
Trilogie  bezeichnet  werde,  ist  richtig;  auch  ist  das  Stück  kein 
Doppeid rama  im  Sinne  Gustav  Freytags,  und  die  Liebesszenen 
—  nach  Hegel  die  sittliche  Substanz  dieser  Tragödie  —  sind 
„kein  überflüssiger  Bestandteil  der  Dichtung,  keine  Episode  in 
dem  Sinne  einer  entbehrlichen  Zutaf  ^  Die  Anmerkungen  —  auf 
Einzelheiten  kann  nicht  eingegangen  werden.  —  haben  den  Vor^ 
zug,   daß  sie  vor  jedem  Aufzüge  eine  Gliederung  desselben  bieten. 

Die  vorliegende  Ausgabe  von  Leasings  „Laokoon''  enthält  nur 
eine  Auswahl.  Wenn  der  Verfasser  die  Erläuterungen,  „in  denen 
Lessing  namentlich  %ut  Winckelmannschen  Geschichte  der  Kunst 
des  Altertums  Stellung  nimmt**,  desgleichen  die  letzten  vier  Ab- 
sclmitte,  wo  Lessing  einige  Fehler  Winckelmanns  aufzudecken 
sucht,  aus  seiner  Ausgabe  aqsscheidet,  so  kann  man  ohne  weiteres 
sustimmen.  Wenn  aber  auch  andere  Abschnitte  ausgeschieden 
werden,  so  bedurfte  das  zur  Orientierung  des  Lesers  einer  wenn 
auch  nar  kurzen  Begründung.  Die  hübsche  Einleitung  behandelt 
in  äußerst  knapper  Form  die  Sage  von  Laokoon,  den  leidenden 
Laokoo0  in  der  Dichtkunst,  die  Marmorgruppe:  Laokoon  — 
S.  7  „Gegenwärtig  weiß  man  aus  einer  jüngst  au^efundenen  In- 
schrift, daß  die  Gruppe  der  Diadochenzeit  [der  Nachblüte  der 
griechischen  Bildhauerkunst],  angehört**,  die  eingeklammerten 
Worte  bleiben  besser  weg  — ,  weiter  den  Zweck  des  Laokoon, 
Ansichten  über  bildende  Kunst  und  Poesie  vor  Lessing,  Entstehung 
des  Laokoon,  Aufnahme  und  Wirkung  des  „Laokoon**  —  S.  18 
„das  Gesetz,  der  Dichter  soll  nicht  malen,  ist  heutzutage  all- 
gemein anerkaont**,  sollte  das  wahr  sein?  — ,  endlich  die  Me- 
thode im  „Laokoon**  und  die  Sprache.  Die  Anmerkungen  sind 
knapp  gehalten  und  angemessen,  nur  ist  es  auffallend,  daß  die 
Beschreibung  des  Schildes  des  Achilles  bei  Homer  und  Vergil  in 
einer  mehr  als  neun  Seiten  umfassenden  Übersetzung  einge- 
fügt wird. 

„Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts^'  von  Spieß  stellt  sich  im 
Gegensatz  zu  der  Sammlung  von  Consbruch  und  Klincksieck  die 
Au^abe,  nur  23  Autoren  —  Referent  zählt  22  —  mit  desto 
mehr  Gedichten  zu  berücksichtigen.  Schwierig  wird  es  ja  stets 
<aein,  dgrcb  solche  Auswahl  die  Leser  zu  befriedigen,  da  jeder  je 
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nach  Individualität  bald  diesen  oder  jenen  Dichter  berücksichtigt, 
Lald  dieses  oder  jenes  Gedicht  weggelassen  oder  hinzugefögt 
^rissen  möchte. 

Die  Einleitung  gibt  zunächst  ganz  knappe  Biographien  des 
einzelnen  Dichters,  um  dann  uro  so  ausführlicher  in  recht  ge- 
schmackvoller und  feinsinniger  Weise  ihren  Wert  und  ihre  Eigen- 
art zu  kennzeichnen.  Nur  versteht  man  nicht,  warum  Ferdinand 
Freiligralh,  von  dem  doch  drei  seiner  besten  Gedichte  der  Samm- 
lung eingefügt  sind,  in  der  Einleitung  übergangen  ist.  Denn  was 
S.  24  im  Anschluß  an  Geibel  über  diesen  Dichter  gesagt  ist, 
kann  doch  unmöglich  dem  formgewandten  und  phantasierollen 
Freiligralh  gerecht  werden.  In  der  Auswahl  selbst,  der  wir  eine 
recht  weite  Verbreitung  wünschen,  berührt  es  wohltuend,  daß 
—  dem  Geiste  der  Lyrik  entsprechend  —  von  erklärenden  An- 
merkungen abgesehen  ist. 

9)  Deutsche  SchaUnsgabeD  lieransgegeben  von  J.  Ziehen.  Leipzig, 
Dresden,  Berlin,  L.  Ehlermann.  Band  36.  Zriny,  ein  Trtnersptel  in 
fUuf  Anfziigen  von  Theodor  Römer,  herausgegeben  von  Hngo 
Schladebach.  Mit  2  Illustrationen  und  einem  PaksimÜe  der 
Origioalhandaehrift     104  S.    8.    0,80  JC. 

Die  Einleitung  beginnt  mit  „K5rners  Leben'*  und  mit  den 
geschichtlichen  Voraussetzungen  zu  „Zriny**  und  ihrer  dichterischen 
Gestaltung.  Wenn  der  Herausgeber  im  folgenden  Kapitel  „Der 
tragische  Gehalt  des  Zriny**  bemerkt:  „Es  fehlt  dem  Drama  der 
Faktor  der  seelischen  Erschütterung,  welche  durch  das  Werden 
der  Charaktere  hervorgerufen  wird**,  so  wolle  man  auf  di^en 
Mangel  nicht  so  viel  Wert  legen.  Denn  von  diesem  Gesidils- 
punkte  aus  würden  auch  gerade  die  anerkannt  besten  griecbisohen 
Tragödien  als  mangelhaft  bezeichnet  werden  müssen.  Im  Aiirigen 
werden  die  offenbaren  Mängel  des  Körnerschen  Dramas  richtig 
gekennzeichnet,  aber  auch  das  Herzerquickende  dieser  Dichtung 
wird  gebührend  hervorgehoben.  Weiter  wird  im  strengen  An- 
schluß an  die  Freytagsche  Theorie  —  Referent  ist  kein  Freund  der- 
selben —  der  geschickte  Aufbau  der  Handlung  erörtert.  Ein 
Kapitel  über  Quellen  und  Bearbeitungen  des  „Zriny*'  nebst  Auf* 
Zählung  der  verwendeten  literarischen  Hilfsmittel  beschließt  die 
Einleitung,  die  der  Unterzeichnete  mit  vielem  Interesse  gelesen 
bat.  Die  mit  Recht  äußerst  knapp  gehaltenen  Anmerkungen 
stehen  unter  dem  Texte,  nicht,  wie  bei  den  meisten  heutigen 
Schulausgaben,  in  einem  dem  Texte  beigefügten  Anhange.  Ersteres 
erleichtert  die  Benutzung  wesentlich. 

2)  Dreizehnlinden  von  F.  W.  Weber.   Mit  Erläoternngen  des  Verfassers. 

Billige  Ausgabe.    Mit  Porträt.     11.— 20.  Tausend.    Paderborn   1905, 
Ferdinand  SehSningb.    264  S.    8.    2,50  M. 

3)  Kommentar  sa  F.  W.  Webers  Dreisehnliodeo.    Für  Schule  und  Hans. 

Von   J.  B.  Feitel.   Paderborn  1905,    Ferdinand  SchSoingh.    79  S.    8. 

Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  der  Verlagshandlung,  daB 
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sie  das  formvollendete  Epos  des  westfälischen  Sängers  durch 
eine  billigere  Ausgabe  —  die  Salonausgabe,  jetzt  in  125.  Auflage» 
wird  auch  weiter  zu  haben  sein  —  nun  auch  der  Schule  zu- 
gängig  gemacht  hat.  M5ge  dadurch  noch  mehr  als  bisher  der 
Kreis  der  Leser  wachsen,  welche  in  Webers  Dichtung  „Dreizehn- 
linden^S  die  in  27  Jahren  126  Auflagen  erlebte,  poetische  An- 
regung und  religiöse  Erbauung  flnden.  Der  Kommentar  von  Pro- 
fessor Feitel  bringt  in  seinem  ersten  Teile  den  Lebenslauf  des 
Dichters,  der,  am  25.  Dezember  1813  im  Dorfe  Alhausen  im 
Kreise  Höxter  in  bescheidenen  Verhältnissen  geboren,  nach  Ab- 
sohierung  des  Paderborner  Gymnasiums  in  Greifswald  und  Breslau 
Medizin  studierte.  Wier  erfahren,  daß  er  dann  nach  einer  längeren 
Reise  nach  dem  Süden  in  Driburg  und  Lippspringe  als  Arzt  prak- 
tizierte, daß  er  vom  Jahre  1862  ab  dreißig  Jahre  lang  den  Wahl- 
kreis Warburg-Höxter  im  Berliner  Abgeordnetenhause  zu  vertreten 
batt  e  und  sich  von  da  ab  sein  Leben  zwischen  Driburg,  Lippspringe 
und  Berlin  bewegte,  daß  er  weiter  auf  den  Wunsch  eines  vor- 
neh  men  Patienten  das  Schloß  Thienhausen  bewohnte,  immer  der 
ärztichen  Praxis  und  der  Poesie  obliegend,  daß  er  endlich  im 
Jahre  1887  von  Thienhausen  nach  dem  mehr  sudlich  gelegenen 
Nieheim  übersiedelte,  wo  er  in  seiner  Villa  am  4.  April  1894 
starb.  „In  den  erstarrten  Fingern  hielt  er  noch  jenes  einfache 
Holzkreuzlein,  das  er  sich  selbst  aus  Haselzweigen  geschnitzt  hatte, 
bevor  er  die  Heimat  verließ,  um  nach  Greifswald  zu  gehen  und 
dort  sein  Studium  der  Medizin  zu  beginnen".  Bis  zum  letzten 
Atemzuge  ein  wahrhaft  liebenswürdiger  katholischer  Christ! 

Der  2.  Abschnitt  des  Kommentars  gibt  Erläuterungen  haupt- 
sächlich sprachlicher  Art  (manches  ist  überflüssig,  wie  z.  B.  die 
Bemerkungen  über  „Zwerge'S  „Pergamente'*,  „Moloch**  usw.).  Der 
3.  Abschnitt  enthält  ästhetische  Bemerkungen:  Lob  der  Presse, 
Zweck  der  Dichtung:  „Sie  will  den  endgültigen  Sieg  der  milden 
Lehre  des  Kreuzes  über  den  heidnischen  Trotz  und  Aberglauben 
verherrlichen**.  Nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Gesänge  wird  hauptsächlich  erörtert,  „daß  der  Dichter  den  Cha- 
rakter Elmars  auch  in  bezug  auf  die  Beschafl^enbeit  des  Geistes  im 
Laufe  der  Erzählung  und  Handlung  nach  den  Regeln  der  Kunst  ent- 
wickelt, bis  er  klar  vor  unseren  Augen  steht'*.  Mit  einer  Mahnung 
an  den  Leser,  daß  er  sich  durch  die  glatten,  wohlklingenden 
Strophen  ja  nicht  zu  einer  raschen,  flüchtigen  Lektüre  der  Dichtung 
verleiten  lassen  solle,  schließt  der  ansprechende  Kommentar. 
Chemnitz.  Bernhard  Arnold. 

Radolf  LehmtDO,  Deotscbes  Lesebach  für  höhere  Lehr- 
■  DStalten.  Leipzig,  19u6,  G.  Frey  tag.  VI.  Teil  (Obersekuoda) 
1.  Halbbaod:  Poesie.  VIII  a.  204  S.  8.  geb.  3  JC.  2.  Halbbaod: 
Prosa.  IV  a.  186  S.  8.  geb.  1,60  Ji^  VII.  Teil  (Prima)  VI  u. 
336  S.     8.    geb.  3  M, 

Der  erste  Halbband  des  Obersekunda- Teiles  enthält  als  Poesie 
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den  Stoff  für  die  mittelhochdeutsche  Lektöre,  die  sich  der  Heraus- 
geber als  Klassen-  und  Priyatlektüre  denkt.  Als  Mitarbeiter  ist 
neben  Lehmann  Herr  Dr.  Joh.  Lochner  tätig  gewesen,  der  An- 
merkungen und  Wörterbuch  selbständig  geliefert  und  die  Texte 
vorbereitet  hat.  Ob  eine  Privatlekture  der  mhd.  Dichtungen  mög- 
lich und  empfehlenswert  ist,  scheint  mir  sehr  fraglich;  für  eine 
»olche  wurden  m.  E.  weder  Anmerkungen  noch  Wörterbuch  ge- 
nügen; übrigens  ist  die  Auswahl  so  verständig  getroffen,  daß  alles 
in  der  Schule  behandelt  werden  kann. 

Die  Texte  sind  nach  den  besten  Ausgaben  abgedruckt  und, 
wenn  ich  nach  einer  genauen  Vergleichung  der  Texte  aus  Minne- 
sangs Frühling  urteilen  darf,  sorgfältig  wiedergegeben.  Wo  der 
Herausgeber  von  Lachmann  abweicht,  geschieht  es  entweder  in 
Rücksicht  auf  eine  Normierung  der  Orthographie  für  das  ganze  Buch, 
oder  es  sind  aus  anderen  triftigen,  leicht  ersichtlichen  Gründen 
andere  Lesarten  gewählt.  Nur  an  einer  Stelle  ist  von  allen  Les- 
arten abgewichen  (Nr.  33  Z.  2  u.  6),  aber  gerade  hier  zeigt  sich, 
wie  sorgfältig  bei  der  Herstellung  des  Textes  vorgegangen  ist. 

Auch  gegen  die  getroffene  Auswahl  läßt  sich  kaum  etwas 
einwenden.  Nur  hätte  ich  bei  den  Kürenberger  Liedern,  die  doch 
wohl  nur  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Nibelungenfrage  gebracht 
werden,  dann  auch  noch  M.  F.  8,1  abgedruckt;  auch  von  Sper- 
vogels  Strophen  hätte  man  vielleicht  einige  andere  wählen  können 
(M.  F.  20,  17.  21, 13  als  Beispiele  für  Priamel).  Die  Gedichte 
Wallhers,  53  an  der  Zahl,  sind  unter  den  Oberschriften:  Leben 
und  Wandern,  Vaterland,  Gott  und  Welt,  Lenz  und  Liebe,  sehr 
geschickt  zusammengestellt,  und  die  Auswahl  bringt  gewiß  alles 
Wünschenswerte.  Warum  aber  ist  auch  hier  wieder  das  einfachste 
und  doch  kunstvollste  aller  Lieder  Walthers  (Lachm.  39, 11)  weg- 
gelassen? Ihm  wäre  um  so  mehr  Aufnahme  zu  wünschen,  als  auch 
bei  der  Auswahl  der  übrigen  Lieder  alles  Sinnliche  so  peinlich  ver- 
mieden ist,  daß  man  leicht  einen  gar  zu  ungünstigen  Eindruck  ge- 
winnen kann  von  einer  Literatur,  die  für  unsern  Geschmack  immer 
noch  konventionell  und  steif  genug  ist.  Die  pädagogischen  Gründe, 
die  zu  einer  derartigen  Vorsicht  bei  der  Auswahl  von  Gedichten 
führen,  kenne  ich  sehr  wohl.  Aber  ist  es  denn  wirklich  so 
schädlich,  wenn  der  Jüngling  Natürliches  in  poetischer  Gestalt 
bei  taktvoller  Behandlung  durch  den  Lehrer  erfahrt?  Für  viel 
schlimmer  halte  ich  es,  wenn  derartige  Dinge  künstlich  fernge- 
halten und  dann  in  häßlicheren  Formen  um  so  gieriger  verschlungen 
werden.  Das  gilt  auch  sonst  für  Ausscheidung  sogenannter 
„anstößiger"  Stellen,  auf  die  oft  erst  dadurch  aufmerksam  gemacht 
wird.  Vielleicht  sind  wir  mit  übertriebener  Vorsicht  hier,  wie 
so  oft,  gerade  auf  dem  unrichtigen  Wege.  Hoffentlich  bringt  uns 
eine  spätere  Ausgabe  das  Lied  (das  übrigens  in  einer  so  ver- 
breiteten Sammlung  wie  Avenarius'  Hausbuch  deutscher  Lyrik 
Aufnahme  gefunden  hat). 
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Für  ein  Verdienst  halte  ich  es,  daB  auch  von  der  Lyrik  nach 
Wallher,  insbesondere  von  Neithard,  einiges  gebracht  ist.  Ob 
die  dann  folgenden  lehrhaften  Dichtungen  (Winsbeke,  Welscher 
Gast,  Freidank,  Boner)  nicht  besser  zur  epischen  Dichtung  ge- 
hören, darüber  soll  nicht  gerechtet  werden.  Erfreulich  ist,  daB 
auch  aus  ihnen  schöne  Proben  gegeben  sind. 

Mit  dem  epischen  Teil  kann  ich  mich  nicht  ebens6  einver- 
standen erklären,  wie  mit  dem  lyrischen,  wenn  auch  hier  die 
Tendenz  zu  erkennen  und  zu  billigen  ist.  Es  soll  eben  auch 
hier  möglichst  von  allem  etwas  geboten  werden.  Da  hätte  aber 
wohl  zunächst  mit  Rücksicht  auf  den  im  Vorwort  betonten  „Längs- 
durchschnitt'' durch  die  Sprache  wenigstens  das  gotische  Vater- 
unser und  das  Hildebrantslied  Platz  Gnden  sollen.  Sodann  hat 
unter  dem  genannten  Gesichtspunkte  das  Nibelungenlied  zu  viel 
eingebüfit.  Von  ihm  muß  meiner  Meinung  nach  die  Behandlung 
des  Mittelhochdeutschen  ausgehen ;  es  ist  das  bedeutendste  Werk, 
das  einzige,  das  wir  den  griechischen  Epen  an  die  Seite  stellen 
können.  Zu  diesem  Zwecke  muB  es  in  seiner  Gesamtkomposition 
als  Kunstwerk  erscheinen.  Das  ist  aber  bei  der  hier  getroffenen 
Auswahl  nicht  möglich.  Leider  ist  gerade  der  erste,  schönere 
Teil  stark  gekürzt.  Die  Jugend  Sigfrids,  die  erste  Begegnung 
zwischen  ihm  und  Chriemhilde,  die  Episode  vom  Sachsenkrieg 
und  der  Streit  der  Königinnen  sollten  im  Buch  enthalten  sein ;  erst 
dann  wäre  es  möglich,  den  kunstvollen  Aufbau  des  Ganzen  zum 
SchluB  klar  zu  machen.  Im  2.  Teile  ist  das  Wichtigste  und 
Schönste  vorhanden,  durch  Hinzufugung  weniger  Strophen  würde 
auch  hier  der  Zusammenhang  hergestellt  und  der  Eindruck  eines 
in  sich  geschlossenen  Kunstwerkes  gewonnen  werden  können. 
Der  Text  ist  auch  hier  sorgfältig,  und  zwar  verständiger  Weise 
nach  der  Handschrift  A,  wiedergegeben. 

Zu  billigen  ist  es,  daB  aus  Gudrun,  die  man  mit  Unrecht  oft 
dem  Nibelungenepos  zur  Seite  stellt,  nur  eine  knappe  Auswahl 
geboten  wird.  Ebenso  geben  die  Proben  aus  Spielmanns-,  Tier- 
und  höfischem  Epos  charakteristische  Bilder  von  diesen  Dichtungs- 
arten. Aus  Parzifal  läBt  sich  schwer  ein  kurzes  Stück  auswählen ; 
man  hat  ihn  wohl  nicht  ganz  weglassen  wollen. 

Anhang  I  bringt  als  Abschluß  des  Ganges  durch  die 
ältere  deutsche  Sprache  einiges  von  Hans  Sachs,  als  Ergänzung 
sollen  die  Proben  der  Sprache  Luthers  im  2.  Halbbande  dienen. 
Dann  folgt  als  Anhang  H  eine  gute  Auswahl  aus  modernen  Dialekt- 
dichtungen, die  uns  die  Sprache  von  Mecklenburg,  Holstein,  Bayern, 
Schwaben  und  Osterreich  repräsentieren.  Etwas  derartiges  hätten 
schon  die  früheren  Teile  bringen  sollen. 

Die  Anmerkungen  sind  nicht  aufdringlich,  wie  das  sonst  in 
Schulbüchern  leider  so  häufig  der  Fall.  Manches  hätte  noch 
wegfallen  können,  z.  B.  die  Bemerkung,  daB  beslozzen  von 
besliezen  kommt  u.  a.    Das  Wörterbuch  dächte  ich  mir,  nament- 
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lieh  wenn  es  auch  dem  Selbststudium  dienen  soll,  etwas  anders; 
wie,  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Wenn  sowohl  bei  selwen 
als  bei  velwen  nur  „entfärben"  angegeben  wird,  so  genügt  das 
nicht:  der  Hinweis  auf  ahd.  salo  im  einen,  auf  nhd.  falb  im  anderen 
Falle  wäre  sehr  lehrreich,  allez  „durchaus^*  müßte  wenigstens 
als  adverbialer  Genitiv  erklärt  werden.  Bei  Alman  „Deutscher'* 
genügt  die  in  Klammer  beigefügte  Bemerkung  Alemanne  und 
frz.  AUemand,  um  auf  den  Zusammenhang  hinzuweisen,  ambet 
Amt  könnte  als  keltisches  Lehnwort  charakterisiert  werden, 
hinter  ar  „Adler'*  wäre  Edel-ar  am  Platze.  Es  wären  dies  kurze 
Bemerkungen,  die  meist  nur  den  ohnehin  leerbleibenden  Raum 
der  Spalte  ausfüllten,  durch  die  man  aber  das  Verständnis 
wesentlich  förderte  und  dem  Vorgange  von  Menge  und  Stowasser 
folgte.  Dies  soll  indessen  kein  Tadel,  sondern  nur  eine  Anregung 
für  später  sein. 

Im  übrigen  scheint  mir  dieses  mhd.  Lesebuch  einen  Fortschritt 
gegenüber  den  bisherigen  zu  bedeuten,  und  es  wird  hoflentlich  dazu 
beitragen,  diesen  leider  noch  arg  vernachlässigten  Unterrichtsgegen- 
stand zu  fördern.  Die  Bedeutung  dieses  „Schmerzenkindes"  unter 
den  Unterrichtsfächern  hat  auch  diese  Besprechung  etwas  aus- 
führlicher werden  lassen. 

Der  2.  Halbband  bringt  in  seiner  Auswahl  deutscher  Prosa 
zunächst  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  zur  Geschichte  und 
Kultur  des  Altertums,  die  eine  gute  Unterstützung  für  den  Ge- 
schichtsunterricht bilden  können  und  so  ausgewählt  sind,  dafi  sie 
sich  ohne  weiteres  zur  Privatlektüre  eignen.  Mit  Freude  begrüßen 
wir  neben  den  geradezu  klassischen  Abschnitten  aus  Curtius 
(Griechenland)  und  Mommsen  (Das  alte  Italien  und  eine  Reihe  von 
Charakteristiken  aus  der  römischen  Geschichte)  auch  moderne 
Darstellungen,  wie  „Der  wirtschaftliche  Aufschwung  nach  den 
Perserkriegen"  aus  Belochs  Griechischer  Geschichte  und  kultur- 
und  kunstgeschichtliche  Abhandlungen  aus  Lübke  und  Springer. 
Von  diesen  mag  besonders  der  nach  Form  und  Inhalt  vollendete 
Vortrag  von  Wilamowitz  über  Olympia  genannt  sein. 

Die  Stücke  des  2.  Abschnittes  zur  deutschen  Kultur,  Sprache 
und  Dichtung  dienen  zur  Ergänzung  des  Unterrichtes  in  der 
deutschen  Literaturgeschichte.  Die  älteren  Meister  der  deutschen 
P\viIoIogie,  Jak.  und  Wilh.  Grimm,  Scherer  und  auch  Ubland 
kommen  hier  zu  Worte,  während  eine  Reihe  von  anderen  Ab- 
handlungen dem  von  dem  Lehrplänen  geforderten  Ausblick  auf 
nordische  Mythologie  und  Sage  gerecht  werden.  Zur  deutschen 
Kulturgeschichte  sind  mit  Recht  Perlen  aus  Freytags  Bildern  a.  d. 
d.  V.  abgedruckt;  eine  Analyse  des  Parzifal  von  Wilh.  Hertz 
bildet  eine  wilkommene  Ergänzung  zu  der  kleinen  Probe  aus 
dieser  größten  mittelalterlichen  Dichtung,  während  der  Abdruck 
von  Luthers  Brief  an  die  Ratsherrn  deutscher  Städte,  wie  gesagt, 
den  Gang  durch  die  deutsche  Sprache  beendet,  den  wir  im  ersten 
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Bande  mitmachten.  Es  folgen  auf  35  Seiten  schließlich  Abhand- 
lungen zur  Erdkunde  und  Naturwissenschaft,  die  im  VII.  Teil 
einen  breiteren  Raum  einnehmen  (55  S.). 

Auch  dieser  bringt  eine  Auswahl  von  Abhandlungen  zur 
Geschichte  und  Kulturgeschichte,  und  zwar  diesmal  naturlich  zur 
deutschen.  Die  Auswahl  scheint  mir  nicht  ganz  so  glöcklich  wie 
im  vorigen  Teile,  weil  moderne  Forscher  weniger  zahlreich  ver- 
treten sind;  vor  allem  bedaure  ich,  da£  Lamprecht  ganz  fehlt 
Indessen  bietet  dieser  Teil  eine  ebenso  willkommene  Unterstützung 
für  den  Geschichtsunterricht  durch  Privatleklure,  wie  der  Teil 
zur  Literaturgeschichte  und  Ästhetik  eine  solche  durch  Klassen- 
lektöre  abgeben  kann.  Auf  Einzelheiten  verzichte  ich.  Wer  sich 
für  eine  schöne  Zusammenstellung  von  Abhandlungen  zur  Literatur 
und  Ästhetik  interessiert,  lese  die  Überschriften,  vielleicht  liest 
er  dann  mit  Genuß  auch  manche  Abhandlung,  die  ihm  noch 
nicht  bekannt  und  sonst  nicht  bequem  zugänglich  ist. 

Zum  Schluß  aber  noch  ein  Wort  über  die  Abhandlungen  zur 
Erdkunde  und  Naturwissenschaft.  Die  Art  der  Auswahl  entzieht 
sich  meiner  Beurteilung.  An  welcher  Stelle  des  Unterrichts  aber 
sollen  die  Aufsätze  ihren  Platz  finden?  Denn  als  Privatlektöre 
sind  sie,  abgesehen  von  einigen  geographischen,  doch  nur  für 
Schüler  geeignet,  die  sich  speziell  für  exakte  Wissenschaften  inter- 
essieren und  dafür  begabt  sind.  In  der  Klasse  aber  könnten  sie 
nur  vom  Lehrer  der  Naturwissenschaften  behandelt  werden ;  denn 
für  den  Lehrer  des  Deutschen  wird  sich  nach  meiner  Erfahrung 
höchstens  in  einer  Vertretungsstunde  Zeit  finden,  und  selbst  dann 
greift  er  lieber  nach  einer  der  geschichtlichen  Abhandlungen,  da 
eine  eingehende  Vorbereitung  nach  Lage  der  Dinge  in  diesem 
Falle  nicht  gut  möglich  und  ohne  diese  eine  ersprießliche  Be- 
handlung ausgeschlossen  ist.  Der  Lehrer  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  aber  hat  wohl  mit  der  Vorführung  und  Ein- 
prägung  seines  Stoffes  genug  zu  tun,  er  hat  ihn  vor  allem  vorzu- 
führen und  exakte  Methode  daran  zu  lehren,  wird  also  für  schul- 
mäßige  Interpretation  guter  Abhandlungen  aus  seinem  Gebiete 
selten  Zeit  haben.  Die  Abhandlungen  eignen  sich  also  im  wesenti- 
lichen  zur  Privatlektüre  für  die  Schuler,  die  ohnedies  speziell  auf 
dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  arbeiten,  und  diesen  kann 
die  Schüler-  und  Lehrerbibliothek,  die  Privatbibliothek  des  Lehrers 
und  schließlich  jede  öffentliche  Bibliothek  größere  Dienste  tun. 
Dies  bitte  ich  im  Sinn  einer  Anfrage  und  nicht  einer  Kritik 
ansehen  zu  wollen.  Ein  näheres  Eingehen  darauf  würde  zu  einer 
eingehenden  Behandlung  der  Frage  des  Lesebuches  in  den  oberen 
Klassen  führen  und  somit  über  den  Rahmen  einer  Besprechung 
hinausgehen. 

Kassel.  Carl  Heinze. 
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W.  Wanderer,  Deotsehes  LeBeboeh  für  die  Oberklasseo  der 
Gymnasieo.  Teil  I:  Literaturprobea  zar  Geschichte  der  oeohoeh- 
dentscheo  Literatur.    Bamberg  1905,  Bochners  Verlag.    XVI  n.  404  S. 

Das  Buch  will  speziell  bayerischen  Gymnasien  dienen,  in 
denen  der  Schulordnung  entsprechend  in  Prima  zur  Belebung 
des  Unterrichts  in  der  Literaturgeschichte  Proben  aus  den  Dich- 
tungen mitgeteilt  werden  sollen.  Der  Verfasser  denkt  sich  den 
Gebrauch  so,  dafi  der  Schuler  vor  oder  nach  der  betreffenden 
Lehrstunde  die  Lesestücke  zu  Hause  durchliest.  Diesem  Zwecke 
entspricht  das  Buch  im  wesentlichen  durchaus,  und  man  wird  es 
auch  auf  nichtbayerischen  Schulen  verwenden  können;  doch  ist 
auffallend,  daß  von  Goethe  75  Seiten  geboten  werden,  von 
Schiller  —  und  zwar  nur  aus  dem  Briefwechsel  —  bloß  12 
Seiten;  gar  nichts  findet  sich  z.  B.  von  Paul  Gerhardt,  Voß, 
Matthias  Claudius,  Hebel,  Mörike,  dagegen  von  König  Ludwig  L 
neun  Nummern!  Auch  die  neueste  Dichtung,  wie  sie  z.  B.  in 
der  bei  Voigtländer  erschienenen  Sammlung  „Vom  goldenen  Ober- 
fluß^^  zu  finden  ist,  mußte  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Kassel.  K.  Endemann. 

W.  Splettstößer,  Deutsche  Sprachübnngen  für  die  VorschaleD 
höherer  Lehranstalten.  Berlin  1906,  Trowitzsch  &  Sohn. 
3  Hefte:  Heft  1  fiir  das  erste  Schafjahr.  32  S.  0,55  Ji\  Heft  2  für 
OkUva.    V11I  a.  96  S.    \  Jl\  Heft  3  für  Septina.    VIH  n.  116  S.    1  JL, 

Der  Verfasser  hat  in  einem  Begleitwort  die  Grundzüge  seiner 
Sprachübungen  dargelegt.  Dem  gewissenhaften  Beurteiler  wird  sich 
jedoch  auch  ohne  dieses  Begleitwort  bei  Durchsicht  der  Hefte  die 
Überzeugung  aufdrängen,  ein  ganz  eigenartiges  Werk  in  Händen 
zu  haben,  dem  man  ein  gründliches,  sorgfältiges  Studium  schuldig 
ist.  Es  sind  zum  Teil  neue  Wege,  die  der  Verfasser  geht;  so 
will  er  bereits  im  Laufe  des  1.  Schuljahres  die  besonderen 
Rechtschreibefibungen  von  den  eigentlichen  Lese- 
ubungen  loslösen  und  gesondert  betreiben.  Man  wird  dieses 
Verfahren  nur  billigen  können;  denn  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  es  wirklich  möglich,  für  das  Rechtschreiben  im  ersten 
Schuljahr  ein  bestimmtes,  klar  abgegrenztes  Ziel,  nämlich  das 
lautrichtige  Schreiben,  aufzustellen  und  auch  zu  erreichen. 
Das  Verquicken  des  Lesens  und  Schreibens  während  des  ganzen 
ersten  Schuljahres  muß  in  den  kleinen  Köpfen  Verwirrung  er- 
zeugen, da  sie  sich  bei  den  Abschreibeübungen  schon  fortgesetzt 
mit  Dehnung,  Schärfung  usw.  plagen  müssen,  ohne  im  lautricbtigen 
Schreiben  einigermaßen  sicher  zu  sein.  Für  letzteres  bietet  das 
erste  Heft  der  „Sprachübungen''  ausreichenden  und  grundlegenden 
Übuugsstoif  in  vorzüglicher  Anordnung  nach  sachlichen  und  lautlichen 
Gesichtspunkten.  Die  Übungssätze  wie  die  kleinen  Lesestücke  sind 
inhaltlich  dem  geistigen  Standpunkt  der  Schüler  durchaus  ange- 
messen; die  lautgetreue  Schreibung  ist  überall  streng  durchgeführt. 

Das   zweite  Heft  der  Sprachübungen   beschreitet  ganz    neue 
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Bahnen;  es  stellt  den  Versuch  dar,  den  deutschen  Unterricht 
mehr  als  bisher  zu  konzentrieren,  Grammatik  und  Orthographie 
nicht  nebeneinander  in  gesonderten  Lehrgängen  zu  betreiben, 
sondern  durch  fortgesetzte  wechselweiseBeziehung  beider 
Gebiete  eins  durch  das  andere  zu  fördern  und  zu  be- 
festigen. Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  dies  zu  er- 
reichen sucht,  zeugt  von  großer  Geschicklichkeit  und  verdient 
volle  Anerkennung.  Zwar  erscheinen,  rein  äufierlich  betrachtet, 
die  Lehrgänge  dieser  beiden  Stoffgebiete  nicht  so  klar  und  über- 
sichtlich, wie  bei  dem  bisherigen  Verfahren;  doch  das  ist  kein 
Nachteil.  Ich  möchte  vielmehr  behaupten,  daß  durch  das  fort- 
währende Ineinanderschieben  grammatischer  und  orthographischer 
Stoffgebiete  ohne  äußere  Rücksicht  auf  ihre  Gliederung  nach  rein 
grammatischen  oder  orthographischen  Gesichtspunkten  die  ganze 
Materie  für  die  Schüler  etwas  Lebensvolles  und  Interessantes  ge- 
winnt, wodurch  sein  Eifer  angespornt  wird.  Der  Verfasser  hat 
sorgfaltig  darauf  geachtet,  daß  nichts  fehlt,  was  zum  Pensum  dieser 
Klasse  gehört.  , 

Das  dritte  Heft  der  „Sprachübungen'^  sucht  Orthographie 
und  Grammatik  zu  einem  gewissen  Abschluß  zu  führen.  Beide 
Stoffgebiete  finden  auf  dieser  Stufe  wieder  gesonderte  Behandlung, 
wobei  sich  das  orthographische  Pensum  hauptsächlich  um  die  ein- 
zelnen Vokale  gruppiert,  wozu  dann  noch  als  besondere  Schwierig- 
keilen einige  Endsilben,  die  S-Laute  und  fremdartige  Lautbezeich- 
nungen (x,  ph,  y  usw.)  treten.  Im  grammatischen  Teil  sind  die 
einzelnen  Wortarten  und  die  Teile  des  erweiterten  Satzes  ein- 
gehend behandelt.  Oberall  ist  auf  sorgfaltige  Wiederholung  des 
Lehrstoffes  der  zweiten  Klasse  Bedacht  genommen  worden;  für 
jedes  Gebiet  finden  wir  ausreichendes  Cbungsmaterial.  Man  hat 
auf  Schritt  und  Tritt  die  Empfindung,  daß  die  „Sprachübungen*' 
nicht  am  grünen  Tisch  entstanden,  sondern  aus  der  Unterrichtspraxis 
hervorgewachsen  sind.  Dazu  hat  die  Verlagsbuchhandlung  durch 
klare  Anordnung  des  Druckes  und  übersichtliche  Inhaltsangabe 
dem  Lehrer  die  Orientierung  sehr  erleichtert  und  auch  in  bezug 
auf  Einband,  Papier  und  Druck  die  Hefte  vorzüglich  ausgestattet. 

Schließlich  erwähne  ich  noch,  daß  ich  in  den  „Sprach- 
übungen^'  ein  unenlbehrliches  und  vorzügliches  Hilfsmittel  für 
den  deutschen  Unterricht  nicht  nur  in  den  Vorschulklassen  sehe; 
ihre  praktische  Brauchbarkeit  dürfte  sich  in  demselben  Maße  für 
alle  die  Schulen  erweisen,  in  denen  nach  drei-  bis  vierjährigem 
Unterricht  in  der  Muttersprache  die  Erlernung  einer  Fremdsprache 
einsetzt,  also  auch  in  den  höheren  Töchterschulen  und  in 
den  Mittelschulen;  denn  in  diesen  Schulen  kommt  es  ebenso 
sehr  wie  in  den  Vorschulen  darauf  an,  daß  die  Schüler  die  Ele- 
mente ihrer  Muttersprache  richtig  erkennen  und  mit 
Bewußtsein  richtig  gebrauchen  lernen. 

Wilmersdorf  b.  Berlin.  Ferdinand  Pbdel. 
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Grieohische  Tragödieo  äberseUt  vod  Ulrich  v.  Wilamowiti- 
M  0  e  1 1  e  u  d  0  r  f  f.  Bd.  VIII.  EoripidcB  Der  Ky klop.  62  S.  0,80  JL. 
Bd.  IX.  Eoripides,  Alkestis.  95  S.  1  JC.  Bd.  X.  Enripides,  Medea. 
97  S.  \Ji,  Bd.  XI.  Euripides,  TroeriDneo  107  S.  1,20^.  Berlib 
1906,  WeidmtDDsche  BochbaodlQog. 

Die  vorliegenden  Bändchen  bilden  die  Portsetzung  der  ron 
demselben  Verfasser  herausgegebenen  Übersetzungen  griechischer 
Tragödien.  Sie  bringen  ausschließlich  Dichtungen  des  Euripides, 
und  zwar  solche,  die  ein  besonderes  Interesse  dadurch  in 
Anspruch  nehmen,  daß  sie  gewissermaßen  vier  verschiedene 
Typen  von  Euripides^  dramatischer  Dichtung  darstellen,  die, 
wenn  auch  nicht  der  /eilfolge  ihrer  Entstehung,  doch  ihrem 
Wesen  nach  eine  gewisse  Reihenfolge  der  Entwicklung  bilden, 
zum  Teil  auch  dadurch,  daß  sie  bis  in  die  Neuzeit  Dichter 
und  Musiker  zu  erneuter  Behandlung  des  von  ihnen  gebotenen 
Stoffes  angeregt  haben.  Es  wird  uns  zunächst  der  Kyklop 
geboten,  ein  Satyrspiel,  das  als  einziges  Beispiel  dieser  den 
Griechen  eigentümlichen  Form  erhalten  geblieben  ist.  Es  weist 
noch  den  Bockschor  auf,  wie  er  in  den  Gestalten  von  Silenen 
und  Satyrn  sich  dem  Dionysosdienste  angeschlossen  hatte  und 
den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
griechischen  Dramas  bildete  (Einleitung  zum  Kyklop  S.  8  ff.)* 
Es  folgt  die  Alkestis,  die  in  der  Tetralogie  an  die  Stelle  eines 
Satyrspieles  trat,  aber,  wie  v.  Wilamowitz  ausführt  (Einl.  zum 
Kyklop  S.  13),  in  der  Empfindung,  daß  die  Satyrn  als  typische 
Personen  verbraucht  waren,  auch  für  das  letzte  Stück  der  Tetra- 
logie diesen  Chor  aufgab  und  gewissermaßen  durch  Herabstimmen 
des  Tones  und  die  Einführung  lustiger  Personen  und  Situationen 
dem  bleibenden  Bedürfnis  des  Publikums  genügte.  Diesem  Ge- 
danken entspricht  hier  das  burleske  Auftreten  des  Herakles  und 
sein  Kampf  mit  dem  Tode,  die  sich  in  eigentümlicher  Weise 
den  Satyrspielen  nähern,  während  im  übrigen  der  Grundton  der 
Tragödie  festgehalten  wird.  An  dritter  Stelle  stehen  die  Tro- 
erinnen, die  ohne  eine  fortschreitende  Handlung  nur  eine  Reihe 
von  Einzelbildern  bieten,  äußerlich  durch  den  Stoff,  das  Schicksal 
der  gefangenen  Troerinnen,  zusammengehalten  und  in  gewissem 
Sinne  um  die  dauernd  auf  der  Bühne  bleibende,  aber  durchaus 
passiv  gehaltene  Hekabe  gruppiert,  jedoch  immerhin  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  gerichtet  (Einl.  S.  7  u.  9).  Den  Schluß  der  Reihe 
bildet  die  Medea,  eine  vollendete  Tragödie  mit  einer  vom  Dichter 
frei  geschaffenen  Handlung,  in  deren  Entwicklung  er  sich  wissent- 
lich von  der  ihm  vorliegenden  Überlieferung  entfernt  hat. 

Die  Eigenart  und  Vorzüge  der  Obersetzungen,  die  v.  Wila- 
mowitz  uns  gegeben  hat,  sind  so  bekannt,  daß  es  hier  eines 
Wortes  über  sie  nicht  bedarf.  Bei  dem  Streben,  den  Gedanken- 
inhalt in  einer  dem  Wesen  unserer  Sprache  durchaus  angemesse- 
nen Ausdrucksform  wiederzugeben,  sind,  wie  es  mir  vorkommt, 
die  Abweichungen  von  dem  Wortlaute  des  Originals  stärker  hervor- 
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tretend  ais  früher;  aber  Anstoß  daran  habe  ich  ebensowenig  ge- 
nommen, wie  an  den  Verkürzungen,  die  die  wortreiche  Ausdrucks- 
weise des  Euripides  hier  und  da  erfahren  hat. 

Einen  wertvollen  Teil  der  Bändchen  bilden  die  Einleitungen, 
die,  Ton  beträchtlichem  Umfange,  fast  die  Hälfte  des  gesamten 
Raumes  füllen  und  schon  dadurch  sowie  durch  ihren  Inhalt  An- 
spruch auf  eine  eingehendere  Betrachtung  haben.  Wir  finden 
hier  ausführliche  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  der  Mythen  und  mythischen  Personen,  die  den  Stoff 
zu  den  Dichtungen  des  Dramatikers  lieferten.  Dahin  gehören 
besonders  die  Auseinandersetzungen,  wie  sich  Göttergestalten  aus 
Tiergestalten  entwickelten  (Kyklop  Einl.  S.  5  ff.)  und  auf  welchem 
Wege  Götter  zu  den  Menschen  wurden,  die  der  Dichter  auf  die 
Bühne  brachte.  Bemerkenswert  ist  hier  namentlich  die  Auf- 
fassung des  Verfassers,  die  in  der  Alkestis  und  der  Medea  die 
Hauptpersonen  mit  den  Gottheiten  der  Unterwelt  in  Verbindung 
setzt.  Admetos,  der  Unbezwingliche^  ist  der  Tod,  nicht  der 
Töter,  sondern  der  Herr,  der  tief  im  Erdenschöße  über  dem 
Leben  waltet;  das  Mädchen,  die  Kora  des  Unbezwinglichen,  ist 
zugleich  Kora-Persephone  und  Artemis  Brimo  (Alk.  Einl.  S.  6). 
Die  tiefsinnige  alte  Göttergeschichte  hat  ihre  Heimat  in  dem 
thessalischen  Pherae,  die  Dichter  aber,  die  in  erfindsamer  Willkür 
diese  Göttergeschichte  in  das  Menschliche  herabzogen,  sind  nicht 
Thessaler,  sondern  Angehörige  des  griechischen  Mutterlandes,  wo 
damals,  als  sie  dichteten,  Apollo  als  Hauptgott  waltete,  und  diesen 
Gott  brachten  sie  mit  jener  Sage  in  Verbindung.  Der  Verkehr 
Apollos  mit  Koronis,  die  durch  ihn  Mutter  des  Asklepios  wurde 
und  ihre  Untreue  gegen  den  Gott  mit  dem  Tode  büßen  mußte, 
die  Sage  von  der  Tötung  des  Asklepios  durch  den  Blitz  des  Zeus 
und  von  der  daraus  im  weiteren  Verlauf  verhängten  Verbannung 
Apollos  in  den  Dienst  des  Admetos  gaben  die  Mittel,  die  thessalische 
und  die  hellenische  Sage  in  Verbindung  zu  bringen  und  eine 
Parallele  in  der  Vermählung  des  Admetos  und  der  Alkestis  und 
dem  Verhältnis  des  Unterweltgottes  zu  Persephone  zu  finden. 
Diese  Andeutungen  im  einzelnen  weiter  auszuführen,  überläßt  der 
Verf.  dem  eigenen  Nachdenken  des  Lesers  (S.  12),  aber  es  dürfte 
nicht  jedem  leicht  sein^  seinem  Gedankengange  zu  folgen  und 
fehlende  Zwischenglieder  so  zu  ergänzen,  daß  er  zu  einem  un- 
anfechtbaren Ergebnisse  kommt. 

Nicht  ganz  so  kompliziert  ist  die  Gedankenreihe,  welche  die 
Medea  mit  der  Unterwelt  in  Verbindung  bringt.  Aietes  als  Be- 
wohner und  Beherrscher  von  Aea,  d.  i.  Idlcc^  der  Erde,  in  deren 
Tiefen  er  wohnt,  ist  der  Höllenfürst  ^Alöfjg  =  AltJTfjg,  wie 
V.  Wilamowitz  mit  Zustimmung  zu  der  von  Jakob  Wackernagel 
aufgestellten  Etymologie  annimmt  (Medea  Einl.  S.  13);  die 
Tochter  dieses  Höllenfürsten  ist  Medea,  und  daher  verfügte  sie 
über   die  Künste   der   Hölle, ,  über  Tod    und  Leben.     In  diesem 
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fernen  Fabellande  fand  nun  das  thessalische  Märchen  ein  Ziel 
für  die  Abenteuerfahrt  der  Argo,  und  als  die  lonier  diese  Sage  in 
ihre  epischen  Stoffe  aufnahmen  und  sie  als  Abbild  ihrer  eignen 
erobernden  Kästenfahrten  ausbildeten,  setzten  sie  Aea  nach  Kolchis, 
den  äußersten  von  ihnen  im  Osten  erreichten  Punkt.  Mit  dem 
Aufblühen  von  Korinth  und  der  Ausdehnung  seiner  Seefahrten 
kam  mit  anderen  epischen  Stoffen  auch  die  Sage  von  Medea  nach 
dieser  Stadt  und  schloß  sich  hier  an  den  Kultus  des  Sonnen- 
gottes an.  Medea  ward  eine  korinthische  Königstochter;  irgend 
welche  uns  unbekannte  Heroen,  die  im  Haine  der  Hera  begraben 
lagen,  wurden  für  ihre  Kinder  erklärt,  und  später  bildete  sich  die 
Legende,  sie  seien  von  den  Korinthern,  die  sich  die  Herrschaft 
der  Medea  und  ihres  Geschlechts  nicht  wollten  gefallen  lassen, 
umgebracht  worden.  Und  endlich  trat  in  Athen  eine  Verbindung 
der  Medea  mit  der  Sage  von  Aegeus  und  Theseus  ein.  Dies  sind 
die  Elemente,  die  Euripides  vorfand,  für  seine  Tragödie  ver- 
wendete und  umformte  und  in  freier  Erfindung  seiner  Medea  den 
Stempel  der  Kindesmörderin  aufprägte,  der  dieser  tragischen  Ge- 
stalt für  alle  Zeiten  geblieben  ist. 

Die  Analysen  der  Dramen,  die  in  den  Einleitungen  gegeben 
werden,  sind  so  geistreich  und  feinsinnig  ausgeführt,  wie  wir  es 
bei  V.  Wilamowitz  gewohnt  sind,  fn  unmittelbarem  Zusammen- 
hang steht  auch  die  Nachforschung  nach  den  Beziehungen,  die 
sich  zu  den  zur  Zeit  der  Aufführung  in  Athen  vorhandenen  Zu- 
ständen und  Stimmungen  ergeben.  So  wird  in  der  Einleitung  zar 
Medea  S.  33  f.  darauf  hingewiesen,  daß  Euripides  damals,  als  der 
Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  drohte,  „es  ängstlich  ver- 
mieden hat,  irgend  etwas  wirklich  Korinthisches  hineinzutragen, 
kein  Wort,  das  sich  zu  einer  Demonstration  mißdeuten  ließ''. 
Ausführlich  wird  in  der  Einleitung  zu  den  Troerinnen  dargelegt, 
wie  dieses  Drama  auf  dem  Boden  der  Stimmungen  steht,  die  da- 
mals in  Athen  herrschten,  als  die  Kraft  und  der  Unternehmungs- 
geist des  Volkes  beeinflußt  von  Alkibiades  zu  der  sizilischen  Unter- 
nehmung hindrängte.  Wenn  nach  v.  Wilamowitz*  Auffassung  die 
Troerinnen  den  Eindruck  machen  müssen:  Die  Welt  geht  unter, 
geht  unter  in  Sünden  und  Schanden,  so  hat  Euripides  so  ge- 
dichtet als  ein  Prophet,  der  die  Strebungen  der  Gegenwart  in 
dem  Abbilde  der  alten  Heldensage  schaute,  dem  sich  da  enthüllte, 
wie  der  Ausgang  der  größten  Heldentat  seines  Volkes  gewesen 
wäre.  Wir  lesen  diese  Erörterungen  mit  Interesse,  vielleicht  auch 
mit  Zustimmung,  allein  wer  will  sagen,  ob  Euripides  in  seinen 
Zuhörern  auch  diese  Gedanken  und  Empfindungen  angeregt  hat? 

Die  Darlegung  der  Charaktere  in  den  einzelnen  Personen  ist 
klar  und  scharf,  dem  Zwecke  wohl  entsprechend,  dem  Leser  der 
Obersetzungen  das  Verständnis  der  Euripeidischen  Dichtungen  zu 
erleichtern  und  namentlich  zu  zeigen,  wie  Euripides  seinen  Ge- 
stalten   die  Züge    wirklicher   Menschlichkeit    zu   geben  verstand. 
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Letzteres  tritt  besonders  in  dem  Abschnitte  heryor,  der  das 
Wesen  der  Medea  darlegt  und  aus  ihren  Entschlössen  und  Hand- 
lungen nachweist  (Medea  Ein!.  S.  25  ff.).  Überall  sind  die 
Charakterzöge  sorgfältig  gesammelt  und  in  eine  bestimmte  Be- 
leuchtung gestellt,  mitunter  in  einer  überraschenden  Form.  So 
erscheint  z.  B.  Admetos  als  Grandseigneur  und  Majoratsherr,  der 
durchaus  den  Pflichten  und  Ansprüchen  seines  Standes  ent- 
sprechend handelt  (Alkestis  Einl.  S.  27),  lason  als  ein  ganz  kalter 
Egoist,  als  ein  schöner  Mann,  glatter  Kavalier  und  kuhner  Aben- 
teurer, der  als  solcher  bei  den  Frauen  immer  Erfolg  gehabt  haben 
wird,  der,  als  sich  ihm  die  Gelegenheit  bietet,  durch  eine  vor- 
teilhafte Heirat  sofort  eine  gesicherte  Stellung  und  in  Bälde  ein 
reiches  Erbe  zu  erlangen,  natürlich  zugreift  (Medea  Einl.  S.  23). 

Ich  habe  bei  den  Einleitungen  ihrer  Bedeutung  entsprechend 
länger  verweilt,  muß  es  mir  dagegen  versagen,  auf  Einzelheiten 
in  der  Obersetzung,  die  etwa  einen  Anlaß  dazu  bieten  könnten, 
einzugehen,  und  will  nur  noch  hinzufugen,  daß  auch  diese  Bänd- 
chen, wie  die  früher  erschienenen,  am  Schlüsse  einige  knapp 
gehaltene  Bemerkungen  zu  dem  griechischen  Texte  geben. 

Die  wertvolle  Gabe,  die  wir  hier  erhalten,  wird  in  weiten 
Kreisen  mit  demselben  Beifall  aufgenommen  werden,  den  ihre 
Vorgänger  sich  erworben  haben. 

Berlin.  B.  Böchsenschütz. 

])  Thokydides.  Ausgewählte  Absehoitte  fiir  den  Schnlgebranch  be- 
arbeitet voD  Christiao  Härder.  Erster  Teil:  Text.  Mit  ]  Titel- 
bilde und  3  Karten.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1905,  6.  Freytag  (Wien,  F.  Tempsky).    282  S.    8.    geb.  2  Jt. 

Da  ich  die  erste  Auflage  der  Auswahl  in  ZG.  51.  Jahrgang 
einer  genaueren  Besprechung  unterzogen  habe,  kann  ich  mich 
bezüglich  der  Torliegenden  zweiten  Auflage  kurz  fassen.  Während 
die  Stücke  des  Anhangs,  für  deren  Durchnahme  schwerlich  Zeit 
gefunden  werden  konnte,  wenn  man  sie  nicht  gelegentlich  als 
Vorlage  für  Klassenarbeiten  benutzen  wollte,  fortfielen,  sind  einige 
Abschnitte  aus  Thukydides  selbst  hinzugefügt,  was  zu  billigen  ist: 
I  119—124.  125—146.  II  59—64.  III  36-50.  IV  3—6. 
8—23.  26—41.  V  84— 116.  Die  Inhaltsangaben  am  Rande  sind 
beseitigt.  An  Kartenbeilagen  enthält  das  Buch  jetzt  eine  Karte 
des  Kriegsschauplatzes  in  Griechenland  und  Kleinasien,  zwei 
Plänchen  von  Athen,  je  eine  Skizze  für  Pylos-Sphakteria  und 
Syrakus.  Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  jetzt  die  Klammern  im 
Texte  aufgehoben  und  die  erforderlichen  orthographischen  Ände- 
ruugen  aid^  fAsi^ag  u.  dgl.  aufgenommen,  den  Text  besonders 
nach  der  Hudeschen  Ausgabe  nachgeprüft  und  mehrfach  geändert. 
Die  Abweichungen  vom  Texte  der  ersten  Auflage  sind  im  Anhange 
zusammengestellt  und  bedürfen  keiner  besonderen  Bemerkung, 
da  die  Ausgabe  nur  für  die  Schule  bestimmt  ist.  Im  ganzen  hat 
sie  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 
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2)  K.  Focht,  Präparationen  zu  Thnkydides.  Bneh  VII.  Erste 
Hälfte:  Kapitel  1—43.  IV  u.  36  S.  Zweite  Hälfte:  Kapitel  44—87. 
40  S.     Gotha,  1903,  F.  Perthes,     kl.  8.     0,50  w^. 

Die  PräparatioD  bietet  mehr  als  die  Teubnerschen,  und  zwar 
erstens,  insofern  sie  den  vollständigen  Text  beröcksichtigt,  nicht 
eine  bloße  Auswahl,  und  zweitens,  weil  sie  bei  der  Auswahl  der 
Vokabeln  geringere  Kenntnisse  voraussetzt  als  jene.  Der  Durch- 
schnittsprimaner, dessen  Wissen  hier  zugrunde  gelegt  ist,  unter- 
scheidet sich  doch  ziemlich  von  dem  dort  vor  Augen  schwebenden 
Kameraden.  So  sind  z.  B.  bei  dem  preußischen,  dem  sächsischen 
und  wurttembergischen  Primaner  Vokabeln  vorausgesetzt  wie 
VII  1  inKrx€vd^€iv,  naQanXetVy  navteXijg,  anoTsix^^^ty^  ovna^ 
diaxivdvvsvBiV^  nqoaXaiißdveiv^  Oficogy  nsQaiovüd-at,  fCOQ&ni^, 
dviXxsiVy  navtfTQavi^,  anavtav^  nqodxwqsiVy  vstadvi^  äpalaiir 
ßdvs^v^  imßdzfiq^  lidXasta^  ipiXog,  die  für  den  badischeu  als 
unbekannt  angenommen  sind.  Einen  Teil  davon  mag  vielleicht 
im  ersten  Augenbliche  auch  der  „Leipziger*'  Durchschnittsprimaner 
nicht  sofort  scharf  wiedergeben  können,  aber  es  wird  ihm  die 
Denkarbeit  doch  nicht  so  ganz  erspart,  wie  dem  „Gothaer*'. 
So  seien  die  beiden  Idealprimaner  (?)  nur  der  Kurze  halber  be- 
zeichnet ohne  jede  Beziehung  auf  ihre  reale  Existenzberechtigung. 
nletyj  (fxevdJ^siv,  76ix^^£»v,  Xafißdyeuyy  iXxsiv^  xonq^Xv  darf 
man  doch  hofTentlich  noch  von  beiden  fordern,  und  wenn 
das,  dann  kann  man  von  ihnen  auch  erwarten,  daß  sie  ein  wenig 
nachdenken  und  die  durch  Zusammensetzung  mit  den  Präpositionen 
ava,  anoy  ini^  nqog  verursachte  Bedeutungsänderung  selbst 
herausfinden,  ohne  das  Lexikon  zu  wälzen  oder  sofort  zur 
Präparalion  zu  greifen.  Diese  Schulung,  durch  Überlegen  die 
Bedeutung  zu  finden,  ist  eine  der  größten  Arbeitserleichte- 
rungen für  den  Schüler,  und  darum  darf  sie  ihm  nicht  erlassen 
werden  durch  das  Auftischen  des  genußfertigen  Präparats.  Wörter 
wie  ipiXog,  ro  dq^atov,  d-OQvßog  (vgl.  22,  37,  40),  aiqsWy  iha- 
zqißsiVy  rifjbV€iVj  i^eXx^eiv,  dstvog,  ßqaxvg^  ätsd'syBXVy  atdüi^, 
xivetVy  (pXo^,  fjLsraßoX^,  ä^^og,  ^(ovij  sollte  man  von  einem 
Schüler,  der  vier  Jahr  lang  Griechisch  gelernt  hat,  erwarten  dürfen. 
Selbst  wenn  solche  Vokabeln  an  einzelnen  Stelleu  eine  beson- 
dere Übersetzung  benötigen,  wird  man  guttun,  sie  lieber  in  der 
gemeinsamen  Arbeit  herauszubringen  als  sie  zu  bieten.  Die  Prä- 
paration  enthält  in  dieser  Hinsicht  für  den  Primaner  viel  zu  viel. 
Auch  billige  ich  nicht,  daß  sie  „gelegentlich  besonders  schwierige 
Stellen  ganz  oder  teilweise  zu  übersetzen  nicht  verschmäht'S 
wenigstens  solche  Stellen  wie  VII  6  ravioy  inoUi  avTatg^  wo 
doch  ausgereicht  hätte:  „es  bewirkte  für  sie  dasselbe",  während 
noch  hinzugefügt  ist:  „=  es  war  für  sie  gleichgültig,  ob  sie  ... 
siegten  .  .  .  oder  überhaupt  nicht  kämpften'',  oder  29  fA^  ay  .-- 
imd-iad^ai,  „daß  .  . .  angreifen  würde'S  wo  die  Erklärung  in  der 
Klammer    genügt.     Die   wiederholte   Angabe   von   Vokabeln    wie 
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vfiOKXT^  (1,  33),  ähovy  (5,25,34),  lSvrafA(p6%€Q0t  (1,19)  ließ 
sich  vermeiden.  Dagegen  konnte  viel  eher  eine  oder  die  andere 
Konstruktionshilfe  mehr  gegeben  werden,  z.B.  von  33  fiev^  ovdetiqcav 
ihm  oder  von  ofACta  29,  wo  „=  oiAolwg''  nichts  hilft.  Zweck- 
mäßig sind  die  knappen  „Vorbemerkungen'*  über  den  altattiscben 
Dialekt,  entbehrlich  die  geographischen  Eigennamen.  Bei  einer 
Neuauflage  lassen  sich  die  gerügten  Mängel  beseitigen^  Brauch- 
bar sind  die  beiden  Hefte  auch  jetzt,  aber  sie  erscheinen  doch  zu 
sehr  als  Eselsbrücken,  die  sie  nach  der  Absicht  des  Verfassers 
sicher  nicht  sein  sollen. 

Hadamar.  S.  Widmann. 


Lysias'  ausgewählte  Reden  mit  eioem  Aahaog  aus  Xenophons 
Helleuika,  herausgegeben  von  A.  Weidner.  Zweite  Auflage,  besorgt 
von  PauiVogel.  Leipzig  und  Wien  1905,  G.  Frey  tag  und  F.  TempsJLy. 
164  S.     8.     UbO  JC, 

Diese  Ausgabe  der  ausgewählten  Reden  des  Lysias  ist  unter 
Vogels  Hand  eine  Ausgabe  für  Schüler  geworden.  Verf.  hat  allen 
kritischen  Apparat,  den  die  erste  Auflage  hatte,  weggelassen;  er 
hätte  aber  auch  die  Angabe  der  Disposition,  die  sich  am  Rande 
durch  Buchstaben  und  Zahlen  ausgedrückt  findet,  beseitigen  sollen. 
Der  Schüler  muß  die  Anordnung  der  Gedanken  selbst  finden, 
dies  ist  für  ihn  eine  geistbiidende  Arbeit,  wenn  auch  Ludwig 
Gurlitt  in  seinem  Buche:  „Der  Deutsche  und  seine  Schule"  das 
Auffinden  und  Aufstellen  der  Disposition  als  einen  schweren 
Schaden  für  die  Ausbildung  des  Stils  bei  den  Schülern  hinstellt. 

Die  Sammlung  enthält  14  Reden;  einer  jeden  ist  eine  kurze 
Einleitung  vorausgeschickt,  die  dem  Schüler  das  Verständnis  er- 
leichtert. 

Der  Verf.  glaubt,  daß  mancher  Lehrer  im  Anschluß  an  die 
Rede  gegen  Eratosthenes  und  gegen  Agorat  sich  mit  der  Geschichte 
der  Dreißig  eingehender  beschäftigen  möchte,  er  spricht  auch  die 
Befürchtung  aus,  daß  Xenophons  Hellenische  Geschichte  nicht  $o 
häufig  in  den  Gymnasien  gelesen  werde;  deshalb  hat  er  aus 
diesem  Werke  Xenophons  das  2. — 4.  Kapitel  des  2.  Buches  als 
Anhang  abdrucken  lassen. 

Der  Text  ist  derselbe  wie  der  bei  Teubner  erschienene,  von 
Thalheim  herausgegebene,  über  den  ich  mich  in  dieser  Zeitschrift 
1902  S.  453  f.  ausgelassen  habe. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Walther  Prellwitz,  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechi* 
aehen  Sprache.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Göttingen  1905, 
Vandenhoeck  &  Rupreeht.  XXIV  u.  524  S.  8.  10  JC,  in  H«ib- 
lederband  11,60  ,4(. 

Als   dieses    etymologische  Handwörterbuch    der   griechischen 
Sprache    in   mäßigem  Umfange    1892  zuerst  erschien,    wurde  es 
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IQ  allen  philologischen  Kreisen  freudig  aufgenommen  und  auch 
Yon  uns  in  dieser  Zeitschrift  1893  S.  279—284  dankbar  begrüßt. 
Unsere  damalige  ausführliche  Charakteristik  der  ersten  Auflage 
überhebt  uns  jetzt  der  Notwendigkeit,  über  die  Einrichtung  und 
den  Wert  des  Buches  zu  sprechen.  Es  ist  nur  nötig,  auf  die 
Veränderungen  in  der  neuen  Auflage  einzugehen. 

Gleich  zuerst  bemerkt  man,  daß  der  Umfang  des  Buches  er- 
heblich gewachsen  ist,  von  382  auf  524  Seiten,  obwohl  das  12  S. 
starke  deutsche  Wörterverzeichnis,  das  den  Schluß  der  ersten 
Auflage  bildete,  nun  fortgeblieben  ist.  Dieses  deutsche  Wort- 
register war  von  Prellwitz  seiner  Zeit  beigegeben  worden,  weil 
der  Titel  eine  „besondere  Berücksichtigung  des  Neuhochdeutschen" 
versprach.  Die  zweite  Auflage  verzichtet  zwar  im  Titel  auf  diesen 
Nebenzweck,  aber  die  Muttersprache  ist  trotzdem  nicht  zu  kurz 
gekommen;  sie  wird  überall  zur  Vergleichung  herangezogen;  das- 
selbe geschieht  mit  den  übrigen  verwandten  Worten  indogermanischer 
Sprachen.  Die  neue  Auflage  erhebt  indes  nicht  größere  Ansprüche 
als  die  alte:  auch  sie  will  den  Fachmännern  schnellen  Nachweis 
gewähren,  fernerstebenden  Kreisen  einen  Einblick  und  bequeme 
Übersicht.  Der  größere  Umfang  erklärt  sich  außer  der  Vermehrung 
des  Wortmaterials  dadurch,  daß  jetzt  vielfach  der  Urheber  einer 
Vergleichung  oder  Wortdeutung  namhaft  gemacht  und  überall  auf 
Stellen  verwiesen  wird,  an  denen  der  Suchende  nähere  Auskunft 
finden  kann.  Wir  hatten  1893  das  Fehlen  aller  Zitate  zwar  nicht 
getadelt,  besonders  deshalb,  weil  es  Umfang  und  Preis  des  Werkes 
vergrößert  haben  würde,  wenn  überall  auf  die  wissenschaftliche 
Literatur  verwiesen  worden  wäre.  Aber  viele  Beurteiler  und 
schließlich  der  Verfasser  selbst  sahen  doch  einen  Mangel  darin, 
und  dem  ist  nun  abgeholfen.  So  erledigt  sich  auch  unsere  Klage, 
daß  der  Name  eines  Brugmann,  dessen  Grundriß  eine  wesentliche 
Unterlage  für  alle,  insbesondere  die  griechische  Etymologie  bildet, 
eines  0.  Schrader  nur  gelegentlich  einmal  in  der  Einleitung  der 
1.  Auflage  zitiert,  H.  Osthofi*  aber  überhaupt  nicht  erwähnt  worden 
war.     Nun  ist  allen  Findern  und  Forschern  ihr  Recht  geworden. 

Die  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft,  die  im  Laufe  von 
13  Jahren  erheblich  gewesen  sind,  hat  Verf.  nun  nach  jeder  Rich- 
tung hin  berücksichtigt.  Unsere  Kenntnis  des  griechischen  Sprach- 
schatzes ist  in  der  Zwischenzeit  außerordentlich  bereichert  worden. 
Die  Frucht  davon  ergab  für  die  neue  Auflage  mannigfache  Berich- 
tigungen. Manche  früher  zuversichtliche  Behauptung  ist  nun 
bescheidener  gefaßt  worden,  manche  Vermutung  zur  Gewißheit 
geworden,  und  vor  allem  ist  die  Zahl  der  ungedeuteten  Wörter 
erheblich  zusammengeschmolzen.  So  sind  z.  B.  die  von  mir  1893 
vermißten  Wörter  äyvia,  ßdacevog,  ßävav(fog,  cldojua»,  Söv^Vt 
oXfi,  oXßog,  onXfi,  o^QiodicOj  ovraco,  aiXq)fiy  clXtftov,  alqiav^ 
(fTaXäaaoiy  dßij,  (^xQog  jetzt  aufgenommen  und  erklärt  worden. 
Gedeutet   sind    auch    die   früher   nicht  erklärten  *Six€cer6g,  jif- 
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Ysupovt^iq.  Allerdings  fehlen  noch  immer  KvxXcoxfj,  (pidina 
{q>€idlTia),  %aqadqi6q^  (AVQlxfjt  mtStdxfi^  (Saxivfi^  (fxqvxvoq  und 
Yielleicht  noch  andere  nicht  gerade  heryorragend  wichtige  Wörter. 
Aber  überall  sieht  man  deutlich  die  Spuren  der  bessernden  Hand, 
80  bei  ^vt€^  nXaßog^  ^^X?>  oveidog.  Geblieben  ist  gegen  unsere 
Erwartung  die  Erklärung  Yon  avdqdnodov^  dtütfog,  vixri^  ndXiv 
u.  a.  Hier  hat  Verf.  abweichende  Deutungen  sich  nicht  aneignen 
können. 

Kurz,  die  Verbesserungen  der  neuen  Auflage  sind  so  erheb- 
lich, daß  die  erste  Auflage  dagegen  gehalten  nun  als  veraltet  be- 
trachtet werden  muß.  Wir  raten  daher  allen  interessierten 
Kreisen,  die  Kosten,  der  Neubeschafl'ung  nicht  zu  scheuen. 
Prellwitz*  Etymologisches  Wörterbuch  ist  ein  ein  ebenso  not- 
wendiges Rüstzeug  und  Nachschlagebuch  für  jeden  Philologen  wie 
die  gleichartigen  Wörterbücher  von  Kluge,  Körting,  Walde  für  die 
deutsche^  romanische  und  lateinische  Sprache,  die  wohl  in  keiner 
besseren  Bibliothek  fehlen. 

Kolberg.  H.  Ziemer. 


H.  Breimeier,  Bigeoheiten  des  französischen  Ausdrucks  und 
ihre  ßbersetzang  los  Deutsche.    GUustbal  1905.    48  S.  8. 

Hoffentlich  gewinnt  die  Ansicht  immer  mehr  Anhänger,  daß 
ein  wirklich  gutes  Übersetzen  aus  den  Fremdsprachen  in  das 
Deutsche  einen  weit  größeren  bildenden  Wert  enthält  als  das 
Übersetzen  in  die  Fremdsprachen.  Es  stellt  an  den  Geist  viel 
höhere  Anforderungen  und  ist  deshalb  ein  besserer  Gradmesser 
der  wirklichen  Intelligenz  der  Schüler  als  das  Hinübersetzen;  dazu 
kommt,  daß  es,  natürlich  immer  vorausgesetzt,  d§ß  nicht  bloß 
sinngemäß,  sondern  in  gutes,  natürliches  und  fließendes  Deutsch 
übersetzt  wird ,  der  Muttersprache  wesentlich  zugute  kommt. 
Aber  leicht  ist  es  nicht.  Das  zeigt  auch  wieder  ein  Blick  in 
die  vorliegende  Abhandlung,  in  der  in  geschickter  Weise  an 
vielen  Beispielen  die  Eigentümlichkeiten  des  französischen  Sprach- 
stils im  Vergleich  mit  dem  deutschen  gezeigt  werden.  Die  Ab- 
handlung ist  hauptsächlich  für  Schüler  bestimmt,  und  es  sind 
nur  solche  Beispiele  ausgewählt,  „die  in  der  Lektüre  oft  vor- 
kommen und  dem  Schüler  beim  Übersetzen  Schwierigkeiten  be- 
reiten oder  ihn  durch  ihre  scheinbare  Einfachheit  zu  schlechtem 
Deutsch  verleiten  können".  „Die  Zusammenstellung  der  fran- 
zösischen Spracheigenheiten  soll  nicht  etwa  starre  Regeln  geben, 
nach  denen  der  Schüler  zu  übersetzen  hat,  sondern  nur  Winke, 
die  seinem  noch  mangelhaften  Sprachgefühl  zu  Hilfe  kommen, 
ihn  auf  den  rechten  Weg  hinleiten  und  ihm  die  eine  gute  Über- 
setzung hemmende  Befangenheit  nehmen  werden".  Zunächst  be- 
handelt der  Verfasser  die  Wortstellung    und  weist  darauf  hin. 
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daß  die  französische  Sprache  wegen  ihrer  Armut  an  Flexions- 
endungen im  Vergleich  mit  den  alten  Sprachen  zu  einer  strengen 
Ordnung  der  Wortfolge  ihre  Zuflucht  hat  nehmen  müssen,  um 
zu  der  Klarheit  zu  gelangen,  die  sie  auszeichnete.  Es  folgen 
Abschnitte  über  den  Artikel,  das  Substanti?,  Adjektiv, 
Adverb,  Pronomen,  Konjunktion,  Verbum,  Passiv, 
Tempus,  Satzfögung  und  Nebensätze.  Schon  aus  diesen 
Überschriften  erkennt  man  die  Heichhaltigkeit  des  Inhalts.  Die 
Beispiele  sind  durchweg  praktisch  ausgewählt.  Wenn  man  sicli 
durch  diese  Abhandlung  einmal  darüber  belehren  läßt,  wie  man 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  übersetzen  sollte,  und  da- 
mit vergleicht,  wie  es  an  den  meisten  Stellen  in  Wirklichkeit 
geschieht,  dann  wird  man  mir  zustimmen,  wenn  ich  behaupte, 
daß  der  eminente  Bildungswert  guter  Herübersetzungen  leider 
noch  sehr  wenig  gewürdigt  und  ausgenutzt  wird. 

Hannover.  G.  Budde. 


Carl  Steinweg,  Corneille.  Kompositionsstudien  zum  Cid,  Horace, 
Cinna,  Polyeocte.  £in  Beitrag  zur  Geschichte  des  französischen 
Dramas.     Halle  a.  S.  1905,  Max  Niemeyer.     VIU  n.  303  S.    8. 

Das  Neue  und  Eigenartige  dieses  hochinteressanten  und 
geistreichen  Buches  ist  in  seinem  Titel  mit  dem  Worte  Kom- 
positionsstudien ausgedrückt.  Steinweg,  der  bei  seinen 
kunstgeschichllichen  Studien  auf  die  Vermutung  gekommen  ist, 
das  klassizistische  Drama  der  Franzosen  möchte  zum  Teil  nach 
ähnlichen  Kompositionsprinzipien  gebaut  sein  wie  eine  große 
Anzahl  von  Renaissancewerken  aus  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst,  hat  daraufhin  die  Meisterdramen  Corneilles  einer  eingehen- 
den Untersuchung  unterworfen,  in  welchem  Sinne  er  diese 
Untersuchung*  geführt  hat,  drückt  er  selber  in  seiner  Einleitung 
S.  V  klar  aus:  „Es  handelt  sich  nun  aber  nicht  um  Inter- 
pretationen im  Sinne  von  Schulausgaben,  noch  um  ästhetische 
Charakterstudien  oder  auch  darum,  die  Stücke  aus  ihren  literar- 
historischen Verhältnissen  heraus  zu  deuten,  sondern  in  erster 
und  letzter  Linie  um  die  Frage,  wie  sind  sie  zustande  gekommen, 
und  was  haben  sie  mit  der  hohen  Kunst  zu  tun?  Eben  deshalb 
mußte  vermieden  werden,  mit  einem  festen  Maßstab  an  sie  her- 
anzutreten, sie  etwa  nach  einelr  landläufigen  Technik  des  Dramas 
oder  nach  allgemeinen  ästhetischen  Grundsätzen  zu  messen''. 

Vorangestellt  ist  die  Untersuchung  über  den  Horace,  weil 
dieses  Stück  die  Kompositionsweise  Corneilles  am  klarsten  erkennen 
läßL  Nach  kurzer  Behandlung  der  Quelle  und  vorzüglicher  Dar- 
legung der  Handlung  und  der  Charaktere  des  Stückes  geht  Stein- 
weg zu  seinem  Hauptthema,  der  fomalen  Komposition,  über. 
Schon  die  Untersuchung  der  einzelnen  Szenen  zeigt  schlagend, 
daß  Corneille  vielfach  strophische  Gliederung  durchgeführt  bat  (1096 
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Ton  1782  Versen)  und  dann,  wo  es^  irgend  ging,  bei  dieser 
Gliederung  ein  bestimmtes  Kompositionsschema  verwendete,  mit 
Vorliebe  das  fünfteilige,  von  Stein  weg  mit  Buchstaben  kurz  und 
deutlich  a-f-b-f-c-f-b-l-a  bezeichnet,  wo  gleichen  Buchstaben 
symmetrische  Gedanken  entsprechen.  Dieselben  scbematischen  Ein- 
teilungen zeigen  sich  dann  auch  bei  der  Zusammenfassung  der 
Szenen  zu  Akten.  Corneille  geht  in  seinem  Streben  nach  einem 
solchen  architektonischen  Bau  sogar  so  weit,  daß  er  ihm  zuliebe 
inhaltlich  Zusammengehöriges  auseinanderreißt,  und  daß  wir  diese 
Inkongruenzen  geradezu  durch  das  architektonische  Prinzip  zu  er- 
klären haben  und  sie  nur  dadurch  befriedigend  erklären  können. 
Den  Altphilologen  wird  besonders  das  Kapitel  interessieren,  in  dem 
der  Verfasser  die  Kompositionsart  Corneilles  mit  der  von  ihm 
t897  in  dem  Jahrbuch  für  klassische  Philologie  (Kallimachos  und 
die  Nomosfrage)  behandelten  Kompositionsweise  des  Terpander 
vergleicht  und  Analogien  aus  dem  Gebiet  der  Hochrenaissance 
(Lionardos  Abendmahl  und  Raffaels  Schule  von  Athen)  bringt. 
Es  vertieft  den  Eindruck  der  vorangegangenen  Ausfuhrungen,  die 
mit  einer  treifenden  Kritik  des  Horace  abgeschlossen  werden. 

Die  Untersuchung  des  Cid  in  derselben  Weise  zeigt  schon 
hier  die  im  Horace  so  bis  ins  einzelne  überlegte  symmetrische 
Architektonik  in  einfacherer  Weise  in  den  einzelnen  Szenen,  aber 
noch  nicht  in  der  Aktzusammenstellung.  Ein  geradezu  glänzend 
geschriebener  Vergleich  zwischen  dem  Cid  und  dem  Horace 
schließt  diese  zweite  Untersuchung;  er  zeigt  vor  allem,  wie  die 
Horatier  eigentlich  nur  eine  neue  Fassung  der  Motive  des  Cid  sind. 
Auch  im  Cinna  sind  Veregruppen  noch  deutlich  erkennbar, 
auch  hier  ist  an  manchen  Stellen  noch  architektonische  Anordnung 
der  einzelnen  Teile  vorhanden,  und  die  Akte  sind  hier  sogar  noch 
deutlicher  als  im  Horace  nach  dem  fünfteiligen  Schema  aufgebaut* 
Ein  schöner  Vergleich  mit  dem  Cid  und  den  Horatiern,  der  unter 
anderena  die  Ähnlichkeit  der  Themen  hervorhebt  und  die  ledig- 
lich der  Architektur  des  Stückes  zuliebe  eingeführten  Fäll- 
figuren und  Füllszenen  behandelt,  weist  dem  Cinna  seinen  rechten 
Platz  unter  Corneilles  Schöpfungen  an. 

Der  Polyeucte  endlich  zeigt  zwar  in  erhöhtem  Maße  die  Zu- 
sammenfassung von  Versen  zu  Versgruppen,  aber  von  der  Kom- 
positioDstecbnik,  die  namentlich  in  den  Horatiern  so  streng  durch- 
geführt wurde,  ist  hier  nur  noch  wenig  zu  spüren.  Interessant 
ist  in  diesem  Teile  der  kurze,  treffende  Hinweis,  daß  manches  in 
der  mangelhaften  Ausdrucksweise  in  dem  Stücke  demselben 
Zwange  des  Kompositionsschemas  zuzuschreiben  ist,  aus  dem  sich 
die  Fehler  im  Aufbau  und  in  der  organischen  Gliederung  der 
Stücke  erklären,  ein  Hinweis,  dem  eine  eingehendere  Unter- 
suchung folgen  möge. 

Nachdem  dann  das  Neue  im  Polyeucte  seinen  Vorgängern 
gegenüber   und  das  Altbekannte  darin   hervorgehoben  ist,    liefert 
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die  SchlußbetrachtUDg  eine  ZusammenfassuDg  der  gewonnenen 
Ergebnisse  über  Quelle,  Handlung,  Charakter  und  Persönlichkeit 
des  Dichters  und  erklärt  die  Horatier  mit  Recht  fär  das  Stuck 
Corneiiles,  das  in  erster  Linie  auf  den  Schulen  zu  lesen  sei. 

Ich  muß  es  mir  hier  versagen,  auf  die  vielen  feinen  und 
treffenden  Bemerkungen  einzugehen,  welche  Steinweg  über  die 
Handlung  der  besprochenen  Dramen  und  deren  Charaktere  ge- 
macht hat.  Mir  kam  es  vor  allem  darauf  an,  auf  das  ganz  Neue 
hinzudeuten.  Ohnehin  muß  jeder  Fachmann  dieses  Buch  lesen, 
das  ich  nicht  anstehe  für  das  beste  in  letzter  Zeit  über  Corneille 
als  Dramatiker  geschriebene  zu  erklären.  Damit  ein  jeder  die 
aufgestellten  Behauptungen  nachprüfen  kann,  bringt  ein  zweiter 
Teil  des  'Buches  die  wichtigsten  Textproben  aus  Corneiiles 
Dramen. 

Das  Buch  ist  vorzuglich  geschrieben  und  gut  gedruckt. 
Druckfehler  sind  zwar  in  größerer  Zahl  vorhanden,  bessern  sicli 
aber  leicht,  ich  möchte  zum  Schlüsse  noch  den  lebhaften  Wunsch 
aussprechen,  daß  Steinweg  seine  Untersuchungen  auch  noch  auf 
andere  Dramatiker,  vor  allem  die  Italiener  der  Renaissance,  aus- 
dehnen möge. 

Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 


The  Growth  of  GreatBritaio,  by  Sir  J.  R.  Seele y,  belogt  gelectioo 
from  the  aothor^s  Expanaioo  of  England  and  Growth  of 
British  Po  Hey.  Für  den  Scholgebranch  heransgegeben  and  er- 
läutert von  K.  Fahrenberg.  Berlin  1905,  Weidmaonache  Boeh- 
handlnng.    XU  u.  156  S.    8.    geb.  1,50  Jt> 

„Seeley  beginnt  ein  beliebter  Schriftsteller  zu  werden",  so 
leitet  der  Herausgeber  sein  Vorwort  ein.  Das  ist  richtig,  und  es 
ist  auch  sicher,  daß  er  diesen  Vorzug  vor  sehr  vielen  anderen 
der  Schule  zugänglich  gemachten  Schriftstellern  verdient  Den 
eigentlichen  Grund  dafür  erblicke  ich  allerdings  nicht  zuerst 
darin,  daß  wir  in  seinem  Werke  echt  nationalen  Stoff  und  aktuelle 
Fragen  vor  uns  haben,  daß  es  sich  an  das  Geschichtspensum  an- 
schließt, in  schlichtem  Stil  geschrieben  ist  und  die  Möglichkeit 
4)ielet,  bequeme  Sprechübungen  mit  der  Lektüre  zu  verbinden. 
Das  sind  fast  alles  Dinge,  welche  die  Sympathie  für  diesen 
Schriftsteller,  besonders  in  ihrer  Gesamtheit,  nachträglich  zu 
stärken  oder  zu  stützen  imstande  sind;  geweckt  aber  ist  diese 
Sympathie  durch  die  Neuheit  des  Grundgedankens  bezw.  des 
historischen  Betrachtungsstandpunktes,  der  uns  zahlreiche  bekannte 
Tatsachen  in  ein  neues,  überraschendes  Licht  rückt,  der  auch 
hoch  genug  genommen  ist,  um  einen  weiten  Überblick  zu  bieten, 
ohne  sich  durch  zu  viele  Einzelheiten  aufhalten  zu  lassen,  so  daß 
die  gedankenreiche  Betrachtung  frisch  voranschreitet.  Dazu 
kommen  die  ethischen  Züge  des  Schriftstellers  und  seines  Werkes : 
warme  Begeisterung   für   sein  Heimatland   und   für  sein  ihm  die 
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Feder  führendes  politisches  Ideal,  den  engen  ZusBmmenschluß 
des  Mutterlandes  und  seiner  über  den  ganzen  Erdball  verbreiteten 
Kolonien;  gepaart  mit  Gerechtigkeitsgefühl  und  objektiver  Urteils- 
fähigkeity  di«  ihn  vor  blindem  Chauvinismus  bewahren  und  ihn 
tu  freimütiger  Kritik  der  Politik  seines  Landes  befähigen,  freilich 
ohne  ihm  den  Krieg  gegen  Englands  Nebenbuhler  im  Handel  und 
in  der  Weltmachtspolitik  anders  als  eine  natürliche  Folge  berech- 
tigter Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  erscheinen  zu  lassen. 
Fügen  wir  dazu  noch  die  Aktualität  der  behandelten  maritimen 
und  kolonialen  Probleme  und  den  der  Konsequenz  und  Klarheit 
der  Gedanken  ebenbürtigen  ebenso  verständlichen  wie  schlichten 
Stil,  so  haben  wir  m.  E.  die  Hauptgründe  für  den  Reiz  und  den 
Wert  der  Arbeiten  Seeleys  als  Schullektüre. 

Der  Herausgeber  hat  den  Text  seiner  Ausgabe  derart  zu- 
sammengestellt, daß  er  aus  dem  Werke  „The  Expansion  of  Eng- 
land'' nur  den  ersten  Teil  stark  gekürzt  wiedergibt  (59  Seiten). 
Der  mit  Indien  sich  beschäftigende  Second  Course  ist  fortgelassen; 
dafür  sind  aber  aus  dem  [von  Tauchnitz  in  seine  Sammlung  noch 
nicht  aiifgenommenen]  unvollendet  gebliebenen  Werke  „The  Growth 
of  British  Policy*'  einzelne  der  wichtigsten  Abschnitte  ausgewählt 
worden  (68  Seiten).  Diese  behandeln  Maria  Stuart,  Elisabeth, 
sowie  Englands  Kolonialpolitik  gegenüber  Spanien,  Holland  und 
Frankreich  hauptsächlich  im  17.  Jahrhundert,  schließen  sich  also 
an  den  ersten  Teil  „Our  Colonial  Expansion''  inhaltlich  gut  an. 
Da  für  Seeley  der  Wert  der  Geschichte  in  der  Belehrung  liegt, 
die  sie  uns  für  unsere  eigenen  politischen  Aufgaben  gibt,  so 
stoßen  v¥ir  natürlich  überall  auf  entsprechende  Winke.  Auf  Grund 
der  Vergleichung  vieler  Stellen  mit  dem  vollständigen  Werke 
glaube  ich  versichern  zu  können,  daß  der  vorliegende  Auszug 
eine  geschickte  Auswahl  bietet  und  den  inneren  Zusammenhang 
ebenso  gewahrt  hat  wie  die  Klarheit  des  einzelnen  Gedankens, 
Die  Annoerkungen  (25  Seiten)  sind  ausschließlich  sachlicher  Art. 
Wenn  sprachliche  Kommentierung  unserer  Schulschriftsteller  m.  E. 
überhaupt  nur  ausnahmsweise  erforderlich  ist,  so  ist  sie  bei 
Seeleys  leicht  faßlicher  Ausdrucksweise  gewiß  zu  entbehren.  Das 
Haß  der  Erklärungen  scheint  ebenfalls  billigen  Wünschen  zu 
entsprechen;  ein  sicheres  Urteil  wird  hierüber,  wie  wohl  immer, 
nur  auf  Grund  der  Benutzung  des  Buches  in  der  Schule  zu  fällen 
sein.  Auch  an  der  Zuverlässigkeit  der  Mitteilungen  ist  nichts 
auszusetzen  (Anni.  zu  10, 5 :  Hollander).  Ein  Sachregister  er- 
leichtert das  oft  nötige  spätere  Wiederauffinden  der  Erläuterungen. 
Ebenso  ist  die  dem  Texte  vorgesetzte  Zeittafel  von  den  Plan- 
tagenets bis  auf  die  neuere  Zeit  (1S64)  eine  sehr  brauchbare 
Zugabe,  deren  Erweiterung  durch  manche  vor  allem  auf  die 
Kolonialfrage  sich  beziehende  Daten  wohl  für  später  ins  Auge  zu 
fassen  ist«  Seeleys  Studien  über  das  Anwachsen  des  Britischen 
fteiches   sind    auch  für  die  Oberprima  der  Gymnasien  eine  ganz 
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Yortreflliche  Lektüre,  um  so  mehr  als  bei  dem  geringen  Umfang 
des  englischen  Lesestoffes  an  diesen  Schulen  es  hier  stärker  als 
an  realen  Anstalten  ins  Gewicht  fällt,  daß  dadurch  die  Schuler 
nicht  etwa  mit  einem  für  sie  zusammenhangslosen  Bruchteil, 
sondern  mit  den  wichtigsten  Ereignissen  der  ganzen  neuesten 
englischen  Geschichte  und  ihrer  leitenden  Idee  bekannt  gemacht 
werden.  Fahrenbergs  Auszug  bietet  hierfOr  ein  empfehlenswertes 
Handbuch. 

Geisenheim.  K.  Beckmann. 

W.  DromaoD,  Geschichte  Roms  in  seiDcm  Ohergange  voo  der 
republikanischen  zur  monarchischen  Verfassung  oder 
Pompeios,  Caesar,  Cicero  ond  ihre  Zeitgenossen  nach  Geschlechtern 
und  mit  genealogischen  Tabellen.  Zweite  Auflage,  herausgegeben  von 
P.  Groebe.  Dritter  Band:  Domitii—Iulii.  Leipzig  1906,  Gebr.  Boro- 
träger.     829  S.    gr.  8.     24  Ji, 

Der  erste  Band  dieser  neuen  Bearbeitung  des  fOr  jeden 
Artertumsforscher  unentbehrlichen  Werkes  erschien  1899,  der 
zweite  1902;  den  dritten  viel  umfangreicheren  und  schwierigeren 
Band  hat  die  frische  Schaffenskraft  des  Bearbeiters  in  ungefähr 
3^4  Jahren  fertig  gestellt.  Während  der  erste  Band  484  Seiten 
enthielt,  der  zweite  569,  umfafit  der  dritte  829  Seilen.  Und 
welch  ungeheure  Arbeit  steckt  in  diesen  829  Seiten!  Es  wird 
kaum  eine  Seite  zu  finden  sein,  wo  der  Herausgeber  nicht  einen 
oder  einige  wichtige  und  fördernde  Beiträge,  Zusätze,  Verbesse- 
rungen usw.  geliefert  hätte.  Die  Literatur,  die  seit  dem  Er- 
scheinen  der  ersten  Auflage,  seit  1837,  zu  einem  bedenklichen  Um- 
fang angewachsen  ist,  hat  er  durchzuarbeiten  und  zu  verwerten  sich 
bemüht.  Alle  Stellen,  die  Drumann  anführt  —  und  es  sind  das 
ja  viele  tausend  — ,  hat  er  nachgeschlagen,  verglichen,  nötigen- 
falls berichtigt  und  nach  den  jetzt  am  meisten  verbreiteten  Aus- 
gaben angeführt.  Im  Appian  z.  B.,  der  unendlich  oft  zitiert  wird, 
ist  es  fast  unmöglich,  nach  Drumanns  erster  Ausgabe  irgend  eine 
Steile  in  den  jetzt  gangbaren  Ausgaben  zu  finden;  nach  der  neuen 
Bearbeitung  findet  man  sofort,  was  man  sucht.  Oft  genug  ist 
auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  der  Wortlaut  einer  in  Betracht 
kommenden  Stelle  ausgeschrieben,  namentlich  wenn  es  sich  um 
Schriftsteller  handelt,  die  nicht  jeder  sofort  zur  Hand  hat.  Irr- 
tümer Drumanns  werden  regelmäßig  berichtigt,  oft  durch  eine 
kurze  Bemerkung,  zum  Teil  aber  auch  durch  eine  etwas  aus- 
führlichere Untersuchung.  Und  was  sich  im  Rahmen  einer  An- 
merkung nicht  erledigen  ließ,  ist  im  Aniiange  durch  eine  ein- 
gehende Untersuchung  ins  reine  gebracht. 

Dieser  Anhang,  der  die  Seiten  691 — 827  umfaßt,  ist  eine 
außerordentlich  wertvolle  Zugabe,  ja  einige  Teile  des  Anhangs 
werden  künftig  für  jeden,  der  sich  mit  dem  römischen  Altertum 
beschäftigt,  unentbehrlich  sein.  Abgesehen  von  kleineren  Unter- 
suchungen,  die  nachweisen  sollen,   weshalb  im  Text  und  in  den 
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AmnerkuDgeD  einzelne  Änderungen  vorgenommen  werden  mußten, 
enthält  dieser  Anbang  z.  B.  folgende  größere  Abhandlungen: 
Caesars  Legaten  im  Gallischen  Kriege  (S.  696 — 701);  Caesars 
Legionen  (im  Gallischen  Kriege,  im  ersten  Jahr  des  Bürgerkrieges, 
bei  Pbarsßlus,  im  Alexandrinischen,  Afrikanischen,  Spanischen 
Kriege)  S.  702—720;  der  Endtermin  der  gallischen  Statthalter- 
schaft S.  720—723;  der  Anfang  des  Bürgerkrieges  S.  725—728; 
Caesars  Marsch  Ton  Asculum  nach  Corfinium  S.  728—731;  der 
Mundvorrat  der  römischen  Soldaten  S.  731 — 735;  Caesars  Dikta- 
turen S.  735 — 739;  Dyrrachium — Pharsalus  und  das  Schlachtfeld 
von  Pharsalus  S.  739 — 752;  und  endlich  die  allernützlichste  und 
wertvollste  Beigabe:  der  römische  Kalender  in  den  Jahren  65 — 43 
S.  753 — 827.  Hier  wird  behandelt  in  besonderen  Untersuchungen 
1)  das  vorjulianische  Kalenderjahr  der  Römer;  2)  die  Kalender- 
Verwirrung,  ihre  Entstehung,  Ausdehnung  und  Beseitigung  durch 
Caesar;  3)  die  bisherigen  Versuche,  den  römischen  Kalender  in 
der  Zeit  des  Zusammenbruchs  der  Republik  auf  den  julianischen 
Kalender  zurückzuführen;  4)  die  astronomischen  Grundlagen; 
5)  Begründung  des  angenommenen  Systems;  6)  eine  vergleichende 
Obersicht  des  altrömischen  und  des  julianischen  Kalenders  für  die 
Jahre  65 — 43  v.  Chr.,  aus  der  man  sofort  jede  Kalenderangabe 
für  diese  Jahre  in  die  richtige  julianische  Zeit  umsetzen  kann; 
endlich  7)  das  355tägige  Mondjahr  der  Römer. 

Der  Druck  ist  sorgfältig  überwacht;  nur  ganz  vereinzelt  ist 
ein  Druckfehler  stehen  geblieben,  wie  S.  20  Z.  23  v.  u.  tpfitfi- 
<fMöa&j  S.  108  Z.  5  V.  u.  hand  st.  hand,  S.  151  Anm.  Z.  4  m 
exüium  permitti  st  exilium  permiUt\  S.  449  Z.  1  v.  u.  Plut.  Pomp. 
65  St.  66]  S.  452  Z.  2  v.  u.  r^XotOTavat  st.  j^sXototatot,  S.  477 
Z.  3  V.  u.  Liv.  per.  111  (st.  112),  Irrtümer  Drumanns  sind  sehr 
selten  unberichtigt  geblieben,  wie  S.  403  u.  405  der  Name  des 
Quästors  Marcius  (nicht  Marcus)  Rufus  oder  S.  409,  wo  Ilerda, 
das  am  westlichen  Ufer  des  Sicoris  lag,  am  nördlichen  Ufer 
liegen  soll.  —  Stellen  der  allen  Schriftsteller,  die  Drumann  über- 
sehen hatte,  sind  von  Groebe  in  großer  Zahl  nachgetragen;  bis- 
weilen natürlich  vermißt  man  auch  jetzt  noch  eine  derartige 
Stelle,  wie  S.  393  A.  7:  Frontin.  strat.  1, 5,  5,  oder  S.  405  Anm.  4: 
Caes.  2,  40,  3. 

Für  jeden  Historiker  und  Philologen,  der  seinen  Unterricht 
in  wissenschaftlichem  Geiste  erteilen  oder  wissenschaftlich  arbeiten 
wollte,  war  Drumanns  Werk  stets  unentbehrlich.  Wollte  man 
sich  über  irgend  eine  Persönlichkeit  aus  der  Zeit  Sullas  oder 
Caesars  unterrichten,  wollte  man  wissen,  was  über  irgend  eine 
geschichtliche  Tatsache  jener  Zeit  bei  den  alten  Schriftstellern  zu 
finden  ist,  so  durfte  man  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  bei 
Drumann  die  zuverlässigste  Auskunft  zu  erhalten.  Drumann  darf 
daher  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen.  Aber  auch  wo  die 
erste  Auflage  vorhanden  ist,   ist  die  Anschaffung  der  neuen  Auf- 


522  A'  Gruho,  Das  Schlachtfeld  von  Issos, 

läge,  wie  sich  aus  dem  oben  Gesagten  ergibt,  aufs  dringendste 
zu  empfehlen,  da  die  Irrlömer  Drumanns  hier  berichtigt,  die  In- 
schriften und  Münzen  überall  beröcksichtigt  sind,  die  neuere 
Literatur  verwertet  und  das  Werk  durch  zahlreiche  sorgfältige 
und  scharfsinnige  Untersuchungen  bereichert  ist.  Es  handelt 
sich,  da  höchstens  alte  3 — 4  Jahre  ein  Band  erscheinen  kann, 
um  eine  Ausgabe  von  durchschnittlich  3 — 6  Mark  für  jedes  Jahr, 
und  soviel  kann  auch  die  kleinste  und  ärmste  Lehrerbibliolhek 
für  ein  unentbehrliches  Werk  erübrigen. 

Berlin.  H.  Meusel. 

Albert  GrahD,    Das  Schlachtfeld  voo  Issos.    Jeoa    1905,  H.  Coste- 
ooble.     V  u.  47  S.    m.  1  Karte.    8.     1  Jt. 

Im  Gegensatz  zu  Delbrück,  der  das  Schlachtfeld  von  Issos 
am  heutigen  Pajas  suchte  und  in  diesem  den  Pinaros  der  Schlacfal- 
berichte  erkannte,  kam  Oberst  Janke  bei  einem  Besuche,  den  er 
im  Jahre  1902  mit  mehreren  militärischen  Begleitern  dem  be- 
treffenden  Kriegsschauplatze  abstattete,  zur  Oberzeugung,  daß  die 
Schlacht  von  Issos  weiter  nördlich  am  rechten  Ufer  des  Deli  Tschai 
geliefert  worden  sei.  Seine  Ansicht  als  irrig  zu  erweisen,  ist 
der  Zweck  der  Abhandlung  Gruhns,  deren  Ergebnis  der  Verfasser 
kurz  dahin  zusammenfaßt:  „Darius  vollzog  seinen  Anmarsch 
über  den  Beilanpaß,  die  Stadt  Issus  hat  in  der  Gegend  des  heuti- 
gen Iskenderum  gelegen,  und  das  Schlachtfeld  von  Issus  ist  nicht 
am  Deli  Tschai,  sondern  am  Pajas  zu  suchen^'.  Die  Sicherheit 
des  Urteils,  mit  welcher  er,  „um  die  Geschichtschreibung  vor 
Schaden  zu  bewahren,  seine  Gedanken  hastig  an  6  Abenden  im 
Galopp  anstürmender  Reiter  zu  Papier  gebracht  hat'%  steht  im 
umgekehrten  Verhältnis  zur  Sicherheit  seiner  Aufstellungen;  die 
Frage  ob  Pajas  oder  Deli  Tschai,  kann  vielleicht  nicht  als  end- 
göltig  gelöst  angesehen  werden,  die  Bestimmung  der  Lage  von 
Issos  und  der  Anmarschlinie  des  Perserheeres,  wie  sie  von  Gruhn 
gegeben  wird,  widerstreitet  dagegen  maßgebenden  Zeugnissen  der 
alten  Schriftsteller. 

Der  Aufbruch  Alexanders  am  Morgen  der  Schlacht  kann 
ebenso  gut  von  den  Höhen  von  Eski  Ras  Pajas  aus  erfolgt  sein, 
wie  von  den  Bergen  am  Jonaspfeiler,  die  größere  Wahrscheinlich* 
keit  spricht  nach  Arrian  II  8, 1  coc  ^axa^XBlv  avd-ig  tä^  nvlag 
—  ixqatfi(SBV  rdSv  nvXcov  —  vno  ti^v  Ico  xari}«t  ano  Tay 
nvliSp  för  erstere  Annahme.  Nach  Curtius  III  8,  23  Oriente 
luce  pervenerunt  ad  angustias,  quas  occupare  decreverant  soll 
Alexander  die  „Engpässe'^  am  frohen  Morgen  in  seine  Gewalt  be- 
kommen haben;  aber  angustias  bezeichnet  auch  die  enge  Strand- 
ebene am  Issischen  Busen :  III  7,  9  cum  angustiae  multitudinera 
non  caperent,  §  10  inter  angustias  saltus  hostem  opperiri  statuit 
und  ist  die  Übersetzung  von  ta  (freva:  Polyb  XIl  17,  2  ItiXi^ccp" 
Sqov  ^dijf  dian€7toq€V(f&ai  rä  dtsvä  xal  tag  XByofkivag  iv  rjj 
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KiX^xtq  JlvXaq,  Plut.  Alex.  20  wQfäfjuiyov  IdAv  JaQcVoy  €i<f<o 
ircSv  tSxBväv  ßadiiety  in'  ^ili^apÖQov  und  yiXi^ardQog  (fnevdmv 
anavzfiaak  neql  %a  ütsvd^  JaqBtog  di  tijp  nqoxiqay  avaXaßsVv 
fftgaronedsiap   xal   t&v   areväp  ilSeXi^at  t^v  dvpaf^iv.     Auch 

die  Meldung  der  Torausgesandten  Abteilungen:  Dareum  triginta 
inde  stadia  abesse  nimmt  in  inde  nicht  auf  den  Nordabhang  des 
Rückens  von  Eski  Ras  Pajas  Bezog,*  wäre  dem  so,  dann  wäre 
damit  die  Angabe  Polybs  (XII  20,  1)  unvereinbar,  daß  Alexander 
in  einer  Entfernung  von  40  Stadien  vom  Feinde  das  Heer  zur 
Kampflbrmation  habe  übergehen  lassen.  Diodor  XVII  36,  1  hat 
seinen  Bericht  sehr  gekürzt  und  knüpft  die  Meldung  der  Kund- 
schafter gleich  an  den  Aufenthalt  Alexanders  in  Issos,  stimmt 
aber  darin  mit  Curtius  und,  von  der  Zahlendißerenz  abgesehen, 
mit  Polyb  überein,  daß  nach  empfangener  Meldung  das  make* 
donische  Heer  den  Aufmarsch  zur  Schlachtlinie  vollzog.  Aus 
diesen  Angaben  die  Entfernung  des  Pinaros  von  den  Engpässen 
berechnen  zu  wollen,  ist  daher  verlorene  Mühe.  Ebensowenig 
gewinnen  wir  aus  der  Berechnung  der  Zeit,  welche  Gruhn  für 
die  einzelnen  Vorgänge  fordert,  um  den  Beginn  des  Kampfes 
müglichst  hinauszurücken  und  die  zurückgelegte  Wegstrecke 
müglicbst  kurz  erscheinen  zu  lassen;  die  Nachricht,  daß  Alexander 
beim  Abreiten  der  Front  jeden  OfGzier,  Feldwebel  und  Wacht- 
meister angerufen  habe,  braucht  nicht  wörtlich  genommen  zu 
werden,  und  der  Befehl  kurz  zu  treten  wurde  erst  unmittelbar 
vor  dem  Zusammenstoß  erteilt,  um  die  Truppen  geschlossen  und 
nicht  außer  Atem  an  den  Gegner  heranzubringen,  vgl.  Xenoph. 
Anab.  I  8, 18.  Unrichtig  ist  es  ferner,  den  Ausdruck  ox^cct  für  die 
stellenweise  2—3  oder  3— 4  m  hohen  senkrechtea  Lehmufer  des 
Deli  Tschai  (Arr.  II  1 0,  4  noXlaxJi  xQ^fkrvidsift  tatg  ox^cc^g) 
abzuweisen,  er  bezeichnet  nur  erhöhte  (Jferränder,  nicht  Felsen- 
ufer. In  der  Beschreibung,  welche  Arrian  H  8,  7  von  dem  Ge- 
birgszug südlich  des  Pinaros  gibt:  to  oqog  n^  fjtiy  d^ex^Q^^  ^h 
ßd&og  xal  »olniSddg  r»  aviov  wünsq  iv  d-aXatx'fi  iyivsxo  ist 
das  Wort  „buchtartig*'  durchaus  nicht  unwesentlich,  deutlich  läßt 
die  Karte  südlich  des  Deli  Tschai  eine  Ausbuchtung  erkennen, 
deren  südlicher  Rand  wohl  geeignet  war,  feindliche  Abteilungen 
in  den  Rücken  von  Alexanders  Heer  zu  bringen,  nur  liegt  sie 
nicht,  wie  Gruhn  annimmt,  nördlich  des  nahe  am  Flusse  er- 
scheinenden zungenarligen  Bergvorsprungs,  sondern  südlich  von 
diesem.  Gegen  die  hier  in  einer  Oflfensivflanke  stehenden  Perser 
ließ  Alexander  die  Agrianer  usw.  einen  Defensivhaken  bilden, 
aber  nicht  „mit  der  Front  nach  Süden'\  was  schon  durch  ig 
inixafjtnijy  ausgeschlossen  ist. 

Ob  man  sich  für  Pajas  oder  Deli  Tschai  entscheiden  soll, 
mag  zweifelhaft  sein,  zweifellos  falsch  ist  es  aber,  Issos  süd- 
lich vom  Passe  am  Jonaspfeiler  zu  suchen.  Wenn  Gruhn  die 
überaus  dankenswerten  Bemühungen  sachverständiger  Ofßziere  um 
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die  Aufklärung  historisch -mililarischer  Fragen  mit  den  stolzen 
Worten:  „So  arbeilen  wir  in  der  lieutigen  Geschichtsforschung 
nicht  mehr'*  abfertigt,  so  sollte  doch  seine  eigene  Leistung  ihn 
zur  Behutsamkeit  mahnen.  Wer  Issos  südlich  von  dem  syrisch- 
kilikischen  Passe  ansetzt,  der  schiebt  den  Marschbericht  Xenophons, 
der  mit  Kyros  den  Weg  von  Issos  durch  den  genannten  PaB 
nach  Myriandros  zurücklegte  (Anab.  i  4,  1 — 6),  unbeachtet  zur 
Seite  und  muß  den  Berichterslalter  Diodors  (XIV  21,  2  u.  3)  für 
einen  unzurechnungsfähigen  Menschen  halten.  Ober  die  Lage 
von  Issos  läßt  auch  Strabo  XIV  5  S.  676  keinen  Zweifel:  „Auf 
Mallos  folgt  das  Städtchen  Agää  mit  einem  Ankerplatz,  dann  der 
Amanische  Paß  mit  einem  Ankerplatz  .  .  .  Auf  Agää  folgt  das 
Städtchen  Issos  mit  einem  Ankerplatz  und  der  Fluß  Pinaros. 
liier  fand  die  Schlacht  zwischen  Alexander  und  Darius  statL 
Auch  der  Meerbusen  heißt  der  issische.  An  demselben  liegt  die 
Stadt  Rhosus  und  eine  andere  Myriandros,  ferner  Alexandria, 
Nikopolis  und  Mopsuhestia,  auch  die  sogenannten  syrischen  Pässe, . 
die  Grenze  zwischen  Kiiikien  und  Syrien'^  Zur  Anordnung  der 
Städte  am  Busen  von  Issos  bemerkt  Daebritz,  De  Artemidoro 
Strabonis  auctore  S.  40:  ex  ordine  itineri  Straboniano  adverso 
nominata  sunt.  Der  Amanospaß  Strabos  ist  der  Kara  Kapu,  der 
vom  Westen  zur  issischen  Ebene  fuhrt:  Gurt.  111  7,  6  quem 
(Parmenion)  praemiserat  ad  explorandum  iter  saltus,  per  quem 
ad  urbem  Isson  nomine  penetrandum  erat,  Arrian  II  5,  1.  Issos 
muß  am  nördlichsten  Punkte  des  nach  der  Stadt  benannten 
Busens  gelegen  haben,  sonst  könnte  Strabo  in  einer  Berichtigung 
Apollodors  nicht  die  Linie  Amisos — Issos  als  die  schmälste  Steile 
der  kleinasiatischen  Halbinsel  bezeichnen:    S.  677  aJila  nal  täv 

ovdi  yäq  ixctvog  igd-dog  ätpcoQKfTat  %ov  tcf^fiov  xal  ta  xar' 
avtov  (Stevtt  ixsXva  ävtl  iovxühv  xt&siq.  Nicht  besser  urteilt 
Gruhn  über  den  Anmarsch  des  Perserheeres.  Hätte  Dareios  den 
Beilanpaß  benutzt  und  sich  dann  nach  Norden  zu  dem  kilikisch- 
syrischen  Passe  gewandt,  dann  wäre  er  nicht  dem  makedonischen 
Heere  gefolgt,  sondern  liätte  sich  von  ihm  entfernt;  dem  wider- 
streiten aber  Polyb  (III  17,  3  anoXovd-etv  xai  avysyyiaayza  roig 
ifT€Poig  (S%qaTonedev(Sai  nagd  zbv  Ilivaqov)  und  Curtius  (III  8, 16 
u.  24  vix  credenti  occiirrere  etiam,  quos  ut  fugientes  seque- 
batur).  Gruhn  findet  es  unbegreiflich,  wie  man  angesichts  der 
genauen  Angaben  Plutarchs  über  den  Anmarsch  des  Darius  ver- 
schiedener Meinung  sein  könne;  indessen  der  Biograph  hat  die 
genaue  Angabe,  wie  sie  bei  Curtius  III  8,  17  forte  eadem  nocte 
et  Alexander  ad  eum  locum,  quem  Amanicas  Pylas  vocant,  per- 
venit  vorliegt,  gröblich  entstellt:  c  20  iv  di  zfl  pvxtl  dtai^aq- 
TOVTsg  aXXiqXiiüV  avd-ig  dvidvqsifOVy  wozu  vielleicht  die  mehr- 
fache Anwendung  des  Namens  „Amanischer  Paß'*  för  verschiedene 
Gebirgspässe  den  Anlaß  gegeben  hat  (für  den  Beilanpaß  z.  B. 
Strabo  XVI  751).   Es  hält  schwer  sich  vorzustellen,  wie  vor  dem 
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Beilanpasse  die  beiden  Heere  einander  verfehlen  konnten,  auch 
hätte  eine  Röckwärtsbewegung  des  Perserheers  dieses  nicht  nach 
dem  Pinaros,  sondern  wieder  nach  dem  Beilanpasse  geführt. 
Nur  auf  einem  der  nördlichen  Amanosübergänge  (Polyän  IV  9,5; 
Plut.  Demetr.  47  u.  49,  Cicero  ad  faro.  li  10;  111  8;  XV  4)  ist 
Darius  in  Kilikien  eingedrungen  und  nach  issos  gelangt,  von  hier 
rückte  er  dem  nach  Syrien  in  südlicher  Richtung  abgezogenen 
Alexander  nach:  Curt.  Ili  8,  16  motisque  castris  superat  Pinarum 
amnem  in  tergis,  ut  credebat,  fugientium  haesurus. 

Gruhn  bezeichnet  es  als  seine  „Hauptabsicht,  zu  zeigen,  wie 
eine  solche  Untersuchung  zu  fuhren  ist^'.  Ob  er  gegenüber  „den 
Herrn  vom  Militär"  der  berufene  Vertreter  der  Geschichtsforschung 
ist,  darf  nach  dem  Ausgeführten  bezweifelt  werden. 

Köln.  Fr.  Reuß. 

David  Müller,  Geschichte  des  deotschcD  Volkes.  Neanzehote 
Aoflage,  besorgt  von  Radolf  Lange.  Berlin  1905,  Franz  Vahlcn. 
XL  o.  520  S.    geb.  6  ^. 

ViTenn  ein  so  umfangreiches  Buch,  wie  es  die  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  von  David  Müller  nach  und  nach  geworden 
ist,  immer  nach  2  oder  3  Jahren  in  neuer  Auflage  erscheint,  so 
ist  damit  zunächst  äußerlich  seine  Brauchbarkeit  erwiesen.  Daß 
das  Buch  seinen  guten  Ruf  auch  wirklich  verdient  und  daß  es 
namentlich  durch  die  Tätigkeit  seines  jetzigen  Herausgebers  viel 
gewonnen  hat,  habe  ich  in  der  Besprechung  der  17.  Auflage  im 
LV.  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  S.  47  fi*.  bereits  hervorgehoben. 
Ich  kann  mich  diesmal  darauf  beschränken,  die  wesentlichsten 
Neuerungen  und  Änderungen  der  neusten  Auflage  zu  verzeichnen. 
Auch  sie  zeigt  wieder  die  rastlos  bessernde  und  ergänzende  Arbeit 
des  Herausgebers.  Neben  einigen  durchgreifenden  Änderungen 
linden  wir  im  einzelnen  zahlreiche  Verbesserungen,  die  diesmal 
meist  sachlicher  Natur  sind,  da  der  früher  sehr  verbesserungs- 
bedürftige Stil  des  Buches  bereits  in  den  letzten  Auflagen  wesent- 
lich gefeilt  worden  ist.  Gleich  der  Anfang  (§1)  ist  verändert; 
es  wird  jetzt  noch  schärfer  als  früher  die  Unsicherheit  unseres 
Wissens  über  die  Heimat  des  großen  indogermanischen  Völker- 
stammes betont.  Die  Wohnsitze  beider  Stämme,  der  Kimbern 
und  Teutonen,  über  die  die  Forschung  wohl  nie  zu  ganz 
sicheren  Ergebnissen  gelangen  wird,  werden  jetzt  (§  4)  an  die 
Nordsee,  nach  Schleswig-Holstein  und  Jütland,  verlegt.  —  Die 
Wiederverleihung  der  Herzogtümer  Kärnten,  Bayern  und  Schwaben, 
die  Heinrich  HI.  früher  nebst  Franken  in  seiner  Hand  gehabt 
hatte,  und  die  dadurch  herbeigeführte  Schwächung  der  Macht  des 
Kaisers  wird  in  §  133  betont. 

Die  früher  noch  wiedergegebene  landläufige  Erzählung  (§  164), 
daß  den  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  mitten  im  Strome  beim 
Schwimmen  die  Kraft  verlassen,  daß  ihn  aber  einer  seiner  Be- 
gleiter gefaßt  und  noch  lebend  ans  Ufer  gebracht  habe,   ist  jetzt 
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durch  die  glaubwürdigere  Überlieferung  ersetzt  worden,  daß  ein 
Schlagfluß  beim  Baden  im  Seleph  dem  Leben  des  Kaisers  ein 
Ziel  setzte.  —  Der  wohl  etwas  übertreibende  Satz  der  früheren 
Auflagen  über  das  Schicksal  des  vor  das  Konzil  zu  Konstanz  ent- 
botenen Johann  Hus  (§  224):  ,,wurde  aber  bald  nach  seiner  An- 
kunft auf  Befehl  des  Papstes  verhaftet  und  in  ein  ekelhaftes 
ungesundes  Gefängnis  geworfen"  lautet  jetzt:  „wurde  aber,  nach- 
dem er  anfangs  ganz  unbehelligt  geblieben  war,  nach  einigen 
Wochen  auf  Veranlassung  der  in  Konstanz  anwesenden  Kardinäle 
verhaftet  und  ins  Gefängnis  geworfen".  —  In  §  352  ist  jetzt  der 
Grund  für  die  Kriege  Karls  V.  und  Franz  I.  eingefügt:  „Karl 
wollte  dem  König  das  Herzogtum  Mailand  wieder  abnehmen  und 
machte  ferner  Anspruch  auf  das  Herzogtum  Burgund'^  —  In 
§  417  wird  jetzt  gegen  früher  hervorgehoben,  daß  1648  für  die 
Untertanen  der  einzelnen  Landesherren  die  Glaubensfreiheit  zwar 
nicht  grundsätzlich  anerkannt,  aber  tatsächlich  —  außer  in  öster* 
reich  —  unter  mancherlei  Einschränkungen  doch  gewährt  wurde. 
Die  früheren  Auflagen  hatten  nur  den  rechtlich  allerdings  unan- 
fechtbaren Satz  enthalten,  daß  der  Westfälische  Friede  die  Reli- 
gionsfreiheit für  die  Untertanen  nicht  gewährte.  —  In  §  471 
wird  jetzt  der  Widerstand  König  Friedrich  Wilhelms  I.  gegen  den 
Plan  einer  Doppelheirat  des  Kronprinzen  Friedrich  mit  der 
Prinzessin  Amalie  von  England  und  des  Prinzen  von  Wales  mit 
Friedrichs  Schwester  Wilhelmine  nicht  mehr  bloß  mit  der  Ab- 
neigung des  Königs  gegen  England  wie  bisher,  sondern  mit  der 
Unmöglichkeit,  auf  die  politischen  Forderungen,  die  England 
stellte,  einzugehen,  erklärt.  —  Der  §  487  ist  völlig  umgearbeitet. 
Dadurch  tritt  die  Bildung  der  neuen  europäischen  Bändnisse: 
Frankreich,  Österreich,  Rußland  einerseits,  England  und  Preußen 
andererseits  klarer  als  bisher  hervor.  Verzichtet  wird  auf  die 
unverbürgten  Geschichten  der  Beziehungen  Maria  Theresias  zur 
Marquise  von  Pompadour,  dagegen  wird  scharf  hervorgehoben, 
daß  die  Verpflichtung,  die  Friedrich  der  Große  England  gegen- 
über einging,  Hannover  im  Falle  eines  französischen  Angriffes  zu 
schützen,  in  Frankreich  Verdruß  erregte.  Vielleicht  hätte  hier 
zur  Erklärung  der  politischen  Situation  angedeutet  werden  können, 
daß  der  König  die  Möglichkeit,  durch  sein  Versprechen  an  Eng* 
land  Frankreich  zu  verstimmen,  wohl  hätte  voraussehen  können, 
tatsächlich  aber  beim  Abschluß  des  Bündnisses  mit  England  gar 
nicht  in  Betracht  gezogen  hat.  Friedrich  der  Große  hat  ja  da- 
mals einen  recht  verhängnisvollen  Rechenfehler  gemacht.  Durch 
das  Bündnis  mit  England  hoflXe  er  die  Freundschaft  Rußlands  zu 
gewinnen,  die  mit  Frankreich  aber  nicht  zu  verlieren.  Er  ver- 
pflichtete sich  ja  England  gegenüber  zu  nichts  anderem,  als  Han- 
nover gegen  feindliche  Angriffe  zu  schützen.  Das  würden  ihm 
die  Franzosen,  so  meinte  er,  sicher  nicht  so  übel  nehmen.  Es 
kam    aber    bekanntlich    ganz  anders.     Rußland  gewann  er  nicht, 
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und  Frankreich  verlor  er.  Diesen  schweren  Fehler  haben  die 
Bruder  des  Königs,  vor  allen  der  Prinz  Heinrich,  früher  erkannt 
als  der  König  und  haben  ihre  Ansicht  dem  König  gegenöber 
nicht  verhehlt.  Das  hat  sicher  zu  der  im  Laufe  des  Sieben- 
jährigen Krieges  immer  heftiger  werdenden  Spannung  zwischen 
dem  König  und  dem  Prinzen  Heinrich  mit  beigetragen. 

Die  schönen,  aber  leider  unverbürgten  Worte  Courbi^res: 
„Nun  so  bin  ich  König  in  Graudenz*'  sind  (§  587)  gestrichen 
worden.  —  Die  Vorgänge  nach  der  Schlacht  bei  Friedland  (§  588) 
sind  schärfer  entwickelt;  dabei  wird  die  für  Alexanders  Unzuver- 
lässigkeit  wichtige  Tatsache  hervorgehoben,  daß  der  russische 
Kaiser  sofort  nach  der  Schlacht  um  den  Waffenstillstand  gebeten 
tat.  —  Di^  Entlassung  des  Freiherrn  vom  Stein  (§  597)  hat  die 
historische  Legende  sehr  bald  in  ihrer  Weise  dargestellt.  Der 
in  Napoleons  Hände  geratene  unvorsichtige  Brief  Steins  ist  nach 
ihr  der  einzige  Grund  der  sofort  erbetenen  Entlassung  des 
Ministers,  während  wir  jetzt  wissen,  daß  Stein  auch  nach  der 
YeröfTentlichung  des  Briefes  im  Moniteur  noch  im  Amt  blieb  und 
erst  später,  um  den  König  nicht  Napoleon  gegenüber  in  eine  noch 
bedräDgtere  Stellung  zu  bringen,  seinen  Abschied  forderte,  ein 
Schritt,  der  ihm  sicher  erleichtert  wurde  durch  das  kohle  Ver- 
hältnis« das  stets  zwischen  ihm  und  dem  König  bestand.  Diese 
Tatsache  ist  in  der  neuen  Auflage  gebührend  hervorgehoben  worden 
(§  597).  —  $  796  ist  erweitert  worden.  Erwähnt  wird  die  ver- 
änderte Wirtschaftspolitik  des  Reiches:  der  Obergang  von  der 
Preihandelspolitik  zu  einem  gemäßigten  Schutzzollsystem  unter 
Bismarck  im  Jahre  1879.  —  Etwas  verändert  ist  (§  798)  die 
Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Staat  und  Kirche,  die  übrigens 
immer  noch  reichlich  kurz  ausgefallen  ist.  Den  Ausdruck 
„Kulturkampf',  der  in  den  früheren  Auflagen  nicht  zu  finden 
war,  nimmt  die  neue  Auflage  auf. 

Nicht  unbedeutende  Veränderungen  finden  sich  in  der  Dar- 
stellung der  ersten  Jahre  der  deutschen  Reformationsgeschichte 
(§  336).  Hier  hat  der  Herausgeber  persönliche  Mitteilungen 
Professor  Kalkofls  in  Breslau,  eines  unserer  besten  Kenner  der 
Reformationsgeschichte,  benutzen  können.  Kalkofi*  ist  in  seinen 
Forschungen  (zu  vergleichen  sind  die  Aufsätze:  „Zu  Luthers 
römischem  Prozeß"  in  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte, 
Bd.  25,  und  „Forschungen  zu  Luthers  römischem  Prozeß^'  in 
der  Bibliothek  des  Kgl.  Preußischen  historischen  Instituts  in 
Rom,  Bd.  2)  über  den  römischen  Prozeß  Luthers  zu  wesentlich 
neuen  Ergebnissen  gekommen.  So  erfahren  wir  denn  auch  in 
der  neuen  Auflage  der  „Geschichte  des  deutschen  Volkes'S  daß 
Miltitz,  ein  eitler  und  unzuverlässiger  Herr,  gar  keinen  Auftrag 
hatte,  mit  Luther  zu  verhandeln,  und  daß  die  Kurie  die  Alten- 
burger  Abmachungen  auch  immer  völlig  unbeachtet  gelassen  hat. 
„Und  wenn  der  Papst  den  Prozeß  gegen  den  doch  grundsätzlich 
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verurteillen  Luther  trotzdem  ein  volles  Jahr  ruhen  ließ,  so  Ut 
er  dies  nur  deshalb,  weil  er  damals  ernstlich  damit  umging,  dem 
sächsischen  Kurfürsten,  obwolil  er  Luther  schützte,  die  Kaiser- 
krone zuzuwenden".  —  Da  die  Kritik  mehrfach  betont  hatte,  daß 
die  Schilderung  der  Ereignisse  von  1848  und  1849  (§  711—715) 
bisher  allzu  dürftig  ausgefallen  sei,  bat  sich  der  Herausgeber 
entschlossen,  diesen  Abschnitt  umzuarbeiten  und  zu  erweitern. 
Solche  Umarbeitungen  verursachen  naturgemäß  große  Schwierig- 
keiten. Der  Umfang  des  Werkes  soll  nicht  wesentlich  fiber- 
schritten werden,  die  Einteilung  muß  im  ganzen  dieselbe  bleiben. 
Berücksichtigt  man  diese  den  Herausgeber  hemmenden  Fesseln, 
so  ist  das  Geschick  zu  bewundern,  mit  dem  er  trotzdem  die 
bisherigen  Mängel  beseitigt  hat.  Dreierlei  war  an  der  alten  Dar- 
stellung auszusetzen.  Wir  erfuhren  kaum  etwas  über  die  Vor- 
gänge in  Wien,  die  Berliner  Bewegung  war  nur  angedeutet  und 
über  die  Entstehung  der  Frankfurter  Nationalversammlung  war 
kein  Wort  zu  Onden.  Durch  etwas  veränderte  Gruppierung  des 
Stoffes  und  einige  Zusätze  weiß  es  der  Herausgeber  jetzt  zu  er- 
reichen, daß  der  Leser  trotz  der  gebotenen  Kürze  der  Dar- 
stellung doch  ein  anschauliches  Bild  gewinnt  von  den  sturmischen 
Vorgängen  in  Österreich,  von  der  erst  freudig  erregten,  dann  in 
das  Gegenteil  umschlagenden  Stimmung  in  Berlin,  von  den  blutigen 
Barrikadenkämpfen,  von  der  schwankenden  Haltung  des  Königs, 
von  der  völligen  Niederlage  der  Krone.  Er  erfährt  femer,  daß 
der  Frankfurter  Nationalversammlung  ein  Vorparlament  voraus- 
ging, diesem  wieder  eine  völlig  frei  zusammentretende  Versamm- 
lung von  51  Männern  verschiedener  politischer  Richtung  in 
Heidelberg,  die  über  die  Forderungen  der  Zeit  berieten  und  dann 
durch  einen  Ausschuß  das  Vorparlament  nach  Frankfurt  einbe- 
rufen ließen. 

Eine  bedeutende  Erweiterung  hat  das  Buch  am  Schlüsse 
erfahren,  da  die  Darstellung  bis  in  die  Gegenwart  fortgesetzt 
worden  ist.  Die  Zahl  der  §§,  deren  Zählung  schon  von  §  799 
an  eine  andere  geworden  ist,  ist  von  802  auf  806  vermehrt 
worden.  Die  beiden  letzten  Auflagen  hatten  mit  der  kurzen 
Erwähnung  der  Entlassung  Bismarcks  und  seines  Todes  geschlossen. 
Jetzt  hat  der  Herausgeber  eine  wenn  auch  gedrängte,  aber  doch 
außerordentlich  inhaltsreiche  Darstellung  der  für  die  äußere  und 
innere  Politik  Deutschlands  wichtigen  Ereignisse  bis  zum  Abschluß 
der  neuen  Handelsverträge  von  1 904/5  hinzugefügt.  So  schwierig 
eine  solche  Aufgabe  ist,  ich  halte  sie  doch  für  dankbarer  als  das 
beständige  Feilen  an  den  früheren  Abschnitten  des  Buches,  die 
ein  pietätvoller  Herausgeber  trotz  mühevoller  eigener  Arbeit  doch 
immer  als  W'erk  und  Eigentum  ihres  ersten  Verfassers  weiter 
bestehen  lassen  will.  Im  letzten  Abschnitt  von  §  804  an  wird 
dagegen  der  Herausgeber  selbst  zum  Verfasser  und  kann  seinen 
eigenen  Anschauungen  ganz  gerecht  werden.     Gern   möchten  wir 
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manchmal  noch  mehr  hören,  aber  wir  freuen  uns  schon  des 
Gebotenen.  Scharf  wird  zunächst  (§  804)  der  auf  die  Dauer 
nicht  vereinbare  Gegensatz  der  tatkräftigen  Schaffensfreude  des 
jüngeren  Herrschers  zu  der  Machtgewohnheit  und  der  reiferen 
Erfahrung  des  älteren  Staatsmanns  hervorgehoben.  Der  aufmerk- 
same Leser  erkennt  in  der  Darstellung  der  letzten  gemeinsamen 
Tätigkeit  des  neuen  Kaisers  und  des  ersten  Kanzlers  und  ihres 
für  die  Uneingeweihten  so  schrofien  und  plötzlichen  Bruches 
beides:  Takt  und  Wahrheitsliebe,  die  nicht  allen  Verfassern 
populärer  Geschieh Is werke  in  gleichem  Maße  eigen  sind.  Die 
Nachfolger  Bismarcks  werden  dann,  jeder  nach  seiner  Eigenart, 
kurz  geschildert:  Caprivis  redliches  und  doch  im  Grunde  er- 
folgloses Bemuhen,  dann  die  besonnene  Leitung  der  Staats- 
geschäfte  durch  Hohenlohe,  der  als  74 jähriger  Greis  Reichskanzler 
wurde  zu  einer  Zeit,  da  er  den  Höhepunkt  seines  Lebens  und 
seines  für  Deutschlands  Einigung  zweifellos  sehr  bedeutenden 
Wirkens  längst  überschritten  hatte,  endlich  Bulows  frische  Kraft 
und  mühevolles  Wirken.  —  Ein  Geschichtswerk,  das  bis  ins 
20.  Jahrhundert  hineinreicht,  muß  der  gegen  früher  völlig  ver- 
änderten Weltlage  gedenken.  Die  Welt  wird  heute  gleichsam  von 
neuem  geleilt.  Nicht  in  ihren  nationalen  Grenzen  wirken  und 
schaffen  heute  die  Staaten,  sondern  in  weiten  Fernen.  So  wird 
(§  805)  der  verringerten  Bedeutung  des  Dreibundes,  der  Zer- 
rüttung Rußlands  durch  den  russisch-japanischen  Krieg  ebenso 
gedacht  wie  der  Notwendigkeit  für  Deutschland,  auch  seinerseits 
eine  gemäßigte  Weltpolitik  zu  treiben  und  Opfer  ^für  seine 
Kolonien  zu  bringen.  Die  Flottengesetze  von  1898  *und  1900 
werden  erwähnt.  Wünschenswert  wären  hier  einige  wichtige 
Einzelheiten  über  die  Verstärkung  unserer  Flotte  statt  der  bloßen 
Erwähnung,  daß  sie  „bis  1917  in  angemessener  Weise  vergrößert 
werden*'  soll.  Mit  einem  Hinblick  auf  die  imperialistische  Politik 
Englands,  auf  die  chinesischen  Wirren,  auf  den  russisch -japani- 
schen Krieg  endet  die  Darstellung  der  äußeren  Geschichte,  mit 
einem  zusammenfassenden  Oberblick  über  die  neuste  Gesetz- 
gebung des  Deutschen  Reichs  (Abschluß  der  Rechtseinheit  durch 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch,  Erweiterung  der  sozialpolitischen 
Gesetze)  die  der  inneren  Politik. 

Wenn  ich  schließlich  noch  einige  Wünsche  äußern  soll,  so 
kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen,  da  es  sich  ja  nicht  um  ein  ganz 
neues  Buch  handelt  und  da  alles,  was  etwa  eingewendet  werden 
könnte,  schon  längst  gesagt  und  in  den  neueren  Auflagen  auch 
berücksichtigt  worden  ist.  Die  alten  Stilsünden  des  Buches  sind, 
wie  schon  erwähnt,  bereits  in  früheren  Auflagen  beseitigt  worden. 
Ab  und  zu  kann  man  noch  am  Ausdruck  Anstoß  nehmen.  §  125 
heißt  es  noch  immer:  „was  er  sich  davon  versprochen'^  statt 
versprochen  hatte.  Von  Gustav  Adolf  heißt  es  in  §  397:  „sein 
hoher  Charakter   strahlte    aus  dem   herrschenden  blauen  Auge". 
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Hoher  Charakter  will  mir  wenig  behagen;  das  ganze  Bild  ist 
verfehlt.  In  §  493  heißt  es  in  der  Ansprache,  die  Friedrich  der 
Große  an  seine  Generale  und  Stabsoffiziere  am  3.  Dezember  1757 
gehalten  hat:  „ich  werde  gegen  alle  Regeln  der  Kunst  die  zwei- 
mal stärkere  Armee  des  Prinzen  Karl  angreifen'*.  Nun  ist 
bekanntlich  unsere  Oberlieferung  über  die  Rede  sehr  ungenau. 
Zwei  Ohrenzeugen  berichten  darüber,  „der  eine  breit  und  pathe- 
tisch, der  andere  in  soldatischer  Kurze*'  (Oncken).  Den  genauen 
Wortlaut  der  Ansprache  hat  eben  niemand  feslzuhallen  vermocht^ 
nur  der  überwältigende  Eindruck  war  geblieben.  Jedenfalls  ent- 
hält die  Überlieferung  kein  Wort  des  Königs  über  das  gegen- 
seitige Zahlen  Verhältnis  der  Truppen.  Das  Verhältnis  ist  ja  lange 
genug  1 : 3  (30  000  gegen  90  000)  angegeben  worden. 

Falsch  ist  das  Datum  des  Februarpalentes  zur  Einberufung 
des  Vereinigten  Landtages.  Dieser  ist  durch  den  Erlaß  vom  3. 
(nicht  2.)  Februar  1847  einberufen  worden.  —  Endlich  möchte 
ich  noch  einen  Wunsch  wiederholen,  den  ich  bereits  bei  der 
Besprechung  der  17.  Auflage  ausgesprochen  habe.  Die  noch 
immer  auf  Seite  303  sich  findende  Anmerkung :  „Die  Stellen,  die 
sich  auf  die  brandenburgische  Geschichte  besonders  beziehen, 
finden  sich  §§  196,  263  .  . .  u.  s.  w.**  —  möchte  ich  gern  ent- 
behrlich gemacht  haben.  Eine  Geschichte  des  deutschen  Volkes, 
die  doch  zu  einem  großen  Teile  eine  Geschichte  des  preußischen 
Staates  ist,  darf  sich  auf  die  Dauer  der  Aufgabe  nicht  entziehen, 
auch  die  frühere  brandenburgisch-preußische  Geschichte  vor  dem 
Großen  Kurfürsten  in  einem  wenn  auch  kurzen,  so  doch  zu- 
sammenhängenden Abschnitte  zu  schildern,  statt  auf  die  zer- 
streuten Stellen  hinzuweisen,  in  denen  etwas  darüber  zu 
finden  ist. 

Berlin.  Ernst  Fischer. 


Stöckel,  Geschichte  des  Mittelalters  and  der  Neuzeit  rom  erstes 
Aoftreteo  der  Gernaoen  bis  zur  Gegeowart.  Dritte  Auflage.  MÜBchea 
uud  Leipzig  1906,  G.  Fraozscher  Verlag  (J.  Roth).  XV  u.  763  & 
gr.  8.     geb.  6  Jt* 

Als  ich  das  vorliegende  Buch  zur  Anzeige  erhielt,  nahni  ich 
es,  wie  ich  olTen  gestehen  will,  mit  einem  gewissen  Miß- 
trauen in  die  Hand,  da  ich  glaubte  in  ihm  wieder  eins  von  den 
ziemlich  überflüssigen  Machwerken  sehen  zu  müssen,  die  gerade 
auf  geschichtlichem  Gebiete  in  letzter  Zeit  mehrfach  auf  den  Harkt 
gebracht  worden  sind.  Doch  ich  bin  in  der  angenehmsten  Weise 
enttäuscht  worden;  denn  Stöckeis  Buch  ist  in  seiner  Art  eine 
ausgezeichnete  Leistung.  Übersichtliche  und  sachgemäße  Grup- 
pierung des  umfangreichen  Stoffes,  klare  und  gutverständliche  Sprache, 
ein  lebhaftes  nationales  Empfinden,  völlige  Objektivität  der  Bericht- 
erstattung ohne  parteipolitische  oder  konfessionelle  Tendenzen 
^ind  beachtenswerte  Vorzuge  des  Werkes.    Dazu  kommt  die  über* 
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raschende  Kunst  des  Verfassers,  auf  dem  verhältnismäßig  kleinen 
Haum  eine  ungeheuer  groBe  Stoffmeng^  geschickt  zu  verarbeiten, 
so  daß  alle  wesentlichen  Gesichtspunkte,  die  für  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  letzten  2000  Jahre  in  Betracht  kommen,  voll 
zur  Geltung  gebracht  werden.  Dabei  spielen  eine  wesentliche 
Rolle  die  zahlreichen  Fußnoten  mit  ihren  Delailangaben,  ihren 
Erläuterungen  des  Textes,  vielen  Stammtafeln  und  höchst  ge- 
schickt gewählten  Hinweisen  auf  Quellen,  auf  wichtige  Werke 
der  geschichtlichen  Literatur,  aber  auch  auf  Verwertung  geschicht- 
licher Ereignisse  in  der  Dichtkunst  und  Malerei.  So  gibt  das 
Buch  die  mannigfaltigsten  Anregungen  nicht  bloß  auf  geschicht- 
lichem, sondern  auch  auf  andern  Gebieten.  Der  Druck  ist  unge- 
mein korrekt,  die  Ausstattung  gut,  der  Preis  auffallend  gering. 
Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  wird  durch  ein  sorgfältiges  Namen- 
und  Sachregister  erhöht.  Da  die  Darstellung  bis  zum  Jahre  1905 
fortgeführt  wird  (den  Schluß  bildet  die  des  russisch-japanischen 
Krieges),  so  kann  das  Buch  auch  als  ein  Wegweiser  durch  die 
jüngste  Vergangenheit  benutzt  werden.  Für  die  Bibliotheken  der 
höheren  Klassen  unserer  Lehranstalten  ist  Stöckeis  Arbeit  sehr 
brauchbar;  ich  halte  sie  aber  auch  für  sehr  tauglich  zur  Vor- 
bereitung auf  den  Unterricht  und  glaube  sie  besonders  den 
jüngeren  Fachgenossen  für  diesen  Zweck  sehr  empfehlen  zu 
dürfen. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


Karl  Woynar,  Lehrboeh  der  Geachichte  des  Mittelalters  für 
die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Wien  1905,  F.  Tempsky. 
207  S.     8.    geb.  2  K,  GO  h. 

Vorliegendes  Lehrbuch  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien, 
mit  K.  K.  Ministerialerlaß  allgemein  zulässig  erklärt,  bietet  die  Ge- 
schichte des  Hittelalters  vom  ersten  Zusammenstoß  der  Deutschen 
mit  den  Römern  bis  zum  Tode  Kaiser  Friedrichs  III.  (1493). 

Der  Inhalt  des  Gebotenen  ist  in  acht  Abschnitten  folgender: 
Auflösung  des  abendländisch-weströmischen  Staats-  und  Kultur- 
lebens durch  die  Germanen.  —  Das  Oströmische  Reich  im  Zeit- 
alter Justinians  und  seine  Kämpfe  gegen  die  germanischen  Staaten. 
—  Der  Islam  und  das  arabische  Weltreich.  —  Die  Entstehung 
der  mittelalterlichen  Welt-  und  Lebensordnung  durch  die  Ver- 
einigung germanischer,  römischer  und  christlicher  Kulturelemente 
im  Frankenreiche.  —  Begründung  des  Deutschen  Reiches  und  des 
Heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation.  Herrschaft  des 
Kaisertums  über  die  Kirche.  919 — 1056.  —  Kampf  des  Kaiser- 
tums mi  dem  Papsttum.  1056 — 1273.  —  Kulturverhältnisse  im 
westlichen  Europa  und  namentlich  in  Deutschland  von  der  Zeit 
der  Karolinger  bis  zum  Ausgange  der  Kreuzzüge.  —  Das  deutsche 
Königtum  losgelöst  von  den  Plänen  einer  Weltherrschaft.  Verfall 
des  Papsttums  und  der  Kirche.    1273—1493. 
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In  diesen  Abschnitten,  die  in  sich  wiederum  sachgemäß  ge- 
gliedert sind,  stellt  Verf.  sowohl  die  äußeren  Vorgänge  als  auch 
die  inneren  Verhältnisse  klar  und  anschaulich  dar.  Vor  allem 
kommt  es  ihm  darauf  an,  das  Verständnis  för  den  pragmatischen 
Zusammenhang  derjenigen  Ereignisse  anzubahnen,  welche  die 
europäische  Machtstellung  des  Hauses  Habsburg  am  Ausgang  des 
Mittelalters  zur  Voraussetzung  haben.  Indem  er  sich  mit  Recht 
des  Prinzips  der  Entwickelung  bedient,  erörtert  er  auch,  soweit  es 
dem  Standpunkt  der  Schuler  angemessen  erscheint,  die  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  —  Lehnswesen,  Landwirtschaft, 
Handel,  Gewerbe  — ,  zum  Teil  in  besonderen  Abschnitten;  desr 
gleichen  widmet  er  der  geistig-sittlichen  Kultur  eine  eingehendere 
Betrachtung,  wobei  er  die  in  Frage  kommenden  Literaturdenkmäler 
gebührend  berücksichtigt  und  der  Bedeutung  der  bildenden  Kunst, 
in  erster  Linie  der  Baukunst  in  ihren  verschiedenen  Stilen,  in 
ziemlich  ausführlicher  Darstellung  gerecht  zu  werden  versucht. 
Anhangsweise  schildert  Verf.  noch  —  im  neunten  Abschnitt  — 
die  Ausbildung  nationaler  Staaten  (Frankreichs,  Englands,  Italiens, 
der  Pyrenäischen  Halbinsel),  soweit  die  Kenntnis  dieser  Dinge  für 
das  Verständnis  der  deutschen  Geschichte  von  Bedeutung  ist« 
Eine  Reihe  von  Stammtafeln  bildet  den  Abschluß. 

Die  Darstellung  ist  in  allen  Teilen  gewandt,  anregend  und, 
auch  soweit  religiöse  Fragen  in  Betracht  kommen,  durchaus 
objektiv.  Randbemerkungen  und  verschiedenartiger  Druck  tragen 
wesentlich  dazu  bei,  die  Übersicht  über  das  Ganze  zu  erleichtern. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist  nur  zu  loben. 

Wernigerode  a.  H.  M.  Hodermann. 


1)  J.  W.  Otto  Richter  (Otto  von  Golmen),  Deutsche  SeebSeberei. 
Erzähloogen  aus  dem  Leben  des  deutschen  Volkes  zur  See  Für  Jugend 
und  VoIL  Bd.  V:  Stralsund  zur  Zeit  der  Seeräuber.  Eint 
hansische  Bürgermeistergeschichte  aus  der  Wende  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  für  Jugend  und  Volk.  Vollbild  und  Buehschniuck 
von  R.  Starcke.  AUenburg  S.-A.  1905,  Stephan  Geibal.  IV  u.  120S. 
kl.  9.     1  1^. 

Wie  der  Verf.  in  dem  dritten  Bande  der  deulschen  See- 
bücherei („Die  Hansa  und  König  Waldemar  Alterdag'')  von  einer 
Reise  nach  Wisby  ausgeht,  so  in  dem  fünften,  vorliegenden  von 
einem  Besuche  Stralsunds,  wo  er  sich  von  einem  Stralsunder 
Freunde  „den  Ausgang  der  Wulflams  zu  Stralsund"  erzählen 
läßt,  was  nur  ein  anderer  Titel  für  dasselbe  Thema  „Stral- 
sund zur  Zeit  der  Seeräuber'*  ist.  Dadurch  ist  zugleich  der 
Boden  gewonnen  für  eine  freie,  gemütvolle  und  phantasiereiche 
Darstellung  geschichtlicher  Vorgänge,  wie  sie  dem  Verf.  eigen  ist. 
Diese  wird  in  die  vier  Kapitel:  „Ein  Zug  gegen  die  See- 
räuber, Bertram  Wulflams  Sturz,  Eine  erregte,  wechselvolle 
Zwischenzeit,    Wulf    Wulflam    an    der    Spitze    der    Stadt'*    zer- 
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legt.  Sehon  der  Vergleich  der  beiden  Titel  ergibt,  daß  in 
diesem  Stacke  hansischer  Geschichte  die  Stralsunder  Bürger- 
meisterfamilie der  Wuinams  im  MiHelpunkt  der  Darstellung  steht, 
um  den  sich  die  zeitgeschichtlichen  Ereignisse  aus  der  Wende 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  die  für  Stralsund  von  Bedeutung 
waren,  gruppieren.  Der  Verlauf  der  sich  in  Stralsund  und  auf 
der  Ostsee  abspielenden  Begebenheiten  wird  durch  die  Angabe 
der  Kapitelüberschriften  schon  im  allgemeinen  gekennzeichnet. 
Von  besonderem  Interesse  aber  könnte  es  sein,  zu  erfahren,  daß 
Karsten  Sarnow,  der  in  der  Zeit,  die  zwischen  der  Amtsführung 
der  beiden  Wulflams  liegt,  Burgermeister  von  Stralsund  war,  im 
Jahre  1393  hingerichtet  worden  ist  als  der  einzige  Bürgermeister 
der  Stadt,  der  trotz  seiner  Verdienste  um  diese  infolge  un- 
glücklicher Verkettung  der  Verhältnisse  sein  Leben  auf  dem 
Blocke  lassen  mußte.  Das  erinnert  an  das  Schicksal  des 
Lübecker  Bürgermeisters  Johann  Wittenberg  und  seines  Bremer 
Amtsgenossen  Johann  Vasmer.  Die  anregende  Art  des  Verf., 
geschichtliche  Vorgänge  in  reizvoller  Weise  mit  einer  Familien- 
geschiclile  leitender  Personen  zu  verknüpfen,  so  daß  der  Leser  in 
unterhaltender  Weise  einen  ihn  belehrenden  Einblick  in  das  Leben 
und  Treiben  der  Zeit  gewinnt,  ist  bei  der  Besprechung  von 
andern  seiner  Bücher  von  Ref.  schon  hinreichend  gewürdigt 
worden  (in  dieser  Zeitschrift  1905).  Die  Darstellung  bekommt 
noch  besonders  dadurch,  daß  Verf.  statt  der  fortlaufenden  Er- 
zählung wiederholt  Rede  und  Gegenrede  der  an  den  Vorgängen 
beteiligten  Personen  wählt,  eine  lebhafte  dialogische  Färbung. 
Freilich  fallt  dabei  auf,  daß  die  verantwortlichen  Personen  wieder- 
holt dadurch  zur  Kenntnis  der  Stimmungen  und  Absichten  der 
Bürger  kommen,  daß  sie  deren  Gespräche,  wenn  auch  unabsicht- 
lich, belauschen.  Aber  man  liest  darüber  hin  und  läßt  sich  in 
der  Freude  nicht  stören,  die  Bücher  für  Jugend  und  Volk  wieder 
um  ein  schätzbares  vermehrt  zu  sehen. 

2)  HerrnanD  Meyer,  Die  Kriege  Friedrich  des  Großeo,  1740 — 
17  63.  Ao8  Urkaodea,  Briefen,  Tagebüchern  and  oachträglicheD  Aaf- 
zeichoBogeo  von  Aageazeogen  beider  Parteien  dargestellt.  Zweiter 
Teil:  Der  Siebenjährige  Krieg.  Mit  zwei  Karten.  Berlin  1905, 
Hermann  Paetel.     VIII  a.  264  S.    kl.  8.    geb.  2  Jt. 

Dem  ersten  Teile  seines  Werkes  über  die  Kriege  Friedrictis 
des  Großen,  der  die  beiden  Schlesiscben  Kriege  von  1740  —  1742 
und  1744—1745  darstellt  (im  Jahre  1904  erschienen),  hat  Verf. 
seinem  Versprechen  gemäß  schon  1905  in  einem  zweiten  Bänd- 
chen den  Siebenjährigen  Krieg  folgen  lassen.  Die  Darstellung 
gründet  sieb,  um  das  gleich  vorwegzunehmen,  wie  schon  die  des 
ersten  Teiles  mit  Recht  im  wesentlichen  auf  das  große  Kosersche 
Werk  („König  Friedrich  der  Große''  Berlin  1903),  ist  aber  trotz- 
dem eine  selbständige  Arbeit  und  stützt  sich  auch  auf  andere 
Quellen   und  Bearbeitungen,    wie   vor   allen    auf   das   Werk    des 
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Großen  Generalstabes    („Der  SiebenjShrige  Krieg"    Berlin  1904), 
das   aber   nur   bis    zum  Ende   des  Jahres   1757   fortgeführt  ist 
Die  Benutzung  des  letzteren  nn  der  Berechnung  der  Heeresstärke 
und    der  Verlustangaben   von  Menschen   und  Kriegsmaterial,    die 
stellenweise   von    den   Koserschen    abweichen,    reicht    demgemäß 
auch  nur  bis  1757;    dann    setzen   die  Koserschen  Berechnungen 
wieder    ein.      Gegenüber    der    Lehmannschen    Hypothese,    daß 
Friedrich  der  eroberungslustige  Angreifer  in  dem  Kriege  gewesen 
sei,  betont  Verf.  mit  Nachdruck,  daß  Friedrich  seit  dem  Dresdener 
Frieden  seinem  Lande  den  Frieden  zu  erhalten  gesucht  habe  und 
nur,    um    den  AngrifTsplänen  seiner  Gegner  zuvorzukommen,    im 
Sommer  1756   in  Sachsen  einmarschiert  sei.      So   hat  Friedrich, 
wie  er  selbst  sagt,   zwar  die  ersten  militärischen  Feindseligkeiten 
begangen,  „ist  aber  deshalb  nicht  der  Angreifer*'  gewesen.     Daß 
die  sittenstrenge   Maria  Theresia    durch  einen  Brief  an  die  Mar- 
quise  von  Pompadour   die  französische  Regierung  für  Österreichs 
Pläne  gewonnen  habe,  ist  unrichtig;   „nicht  die  Kaiserin,  sondern 
der    Staatskanzler  Kaunitz    schrieb    an  sie*'    (S.  21  Anm.).     Das 
erste  Kapitel   ist    dem  Ursprünge  des  Krieges,    die    übrigen  acht 
sind  dem  Kriege  selbst  gewidmet.      Dieser  wird  im  Anschluß  an 
Koser  in  drei  OtfensivfeldzOge  von  1756 — 1758  und  vier  Defensiv- 
feldzüge   von    1759 — 1762    eingeteilt.      Kurze  Übersichten    über 
die   wichtigsten    Ereignisse   des   gleichzeitigen    Krieges    zwischen 
den  Franzosen    und  Engländern,    der   in   Amerika   und    zur  See 
geführt  wurde,  begleiten  die  ausführliche  Behandlung  des  europäi- 
schen Festlandskrieges.      Dem  Titel  des  Buches  und  seiner  Auf- 
gabe entsprechend,   erzählt  Verf.  mit  zahlreichen  Zitaten  aus  Ur- 
kunden,   amtlichen  Darstellungen   und    Einzelberichten   von  Mit- 
streitern   oder    Augenzeugen    in   erster   Linie    den    Verlauf   des 
Krieges,  beschränkt  die  Wiedergabe  der  diplomatischen  Verhand- 
lungen auf  das  Notwendigste,    bat  aber  auch  noch  Raum  für  die 
Erwähnung    des  Privatbriefwechsels  des  Königs,    seines   Verkehrs 
mit  Personen  seiner  Umgebung,  wodurch  er  uns  wichtige  Blicke 
in  die  Pläne  und  die  Seelenstimmung   des  Helden  tun  läßt.    Zu- 
gleich fallen  Streiflichter  auf  hervorragende  Zeitgenossen,  wie  den 
Dichter  Ewald  von  Kleist,    Voltaire,    Schillers  und  Goethes  Vater, 
Lessing,  Nettelbeck  und  andere,  ferner  auf  das  seit  der  Roßbacher 
Schlacht   sich  regende  deutsche  Nationaigefühl,   die  Vorliebe  der 
deutschen  Protestanten  für  Friedrich  den  Großen  und  die  gläubige 
Verehrung,  die  dieser  bei  seinen  Soldaten  genoß.     Im  einzelnen 
sei  hervorgehoben,  daß  sehr  anschaulich  geschildert  wird,  wie  die 
Österreicher  bei  Leuthen  durch  geschickte  Scheinbewegungen  und 
Märsche  der  Preußen    darüber  getäuscht  wurden,    gegen  welchen 
Flügel  der  preußische  Hauptstoß  gerichtet  sein  wurde.     Ober  die 
umstrittene  Begegnung  des  Königs  mit  österreichischen  Offizieren 
in  Lissa  am  Abend  des  Leuthener  Schlachttages,  wobei  Friedrich 
die  Überraschten  mit  den  bekannten  Worten :  *bon  soir,  messieurs' 
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begrüßte,  geht  Verf.  mit  der  Bemerkung  hinweg:  „Ober  die 
letzten  Kämpfe  von  Lissa,  die  später  von  der  Sage  ausge- 
schmückt sind,  erzählt  der  Hauptmann  Gaudi*'  usw.  Er  nimmt 
darnach,  wahrscheinlich  gestutzt  auf  das  Werk  des  Großen  General- 
stabes, an,  daß  diese  Begegnung  nicht  stattgefunden  habe  und 
die  Bemerkung  nicht  gefallen  sei.  Dem  gegenüber  möchte  Bef. 
im  Anschluß  an  Kosers  Untersuchung  in  den  Forschungen  zur 
brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte  (Bd.  II)  und  an 
dessen  Ausführungen  in  seinem  Werke  König  Friedrich  der  Große 
II  669  feststellen,  daß  die  Begrüßung  wahrscheinlich  stattgefunden 
hat,  wenn  sie  auch  nicht  urkundlich  überliefert  ist.  Eine 
Gefahr  für  den  König  bestand  dabei  nicht.  Die  Heeres-  und 
die  Munzverschlechterung,  die  gegen  das  Ende  des  Krieges  in 
Preußen  eintrat,  wird  gebührend  gewürdigt.  Dabei  wird  hin- 
gewiesen auf  die  „Ephraimiten*S  die  von  jüdischen  Münzpächtern 
in  ihrem  Silbergehalt  verringerten  preußischen  Talerstücke,  von 
denen  der  Spottvers  umging: 

Von  außen  schön,  von  innen  schlimm, 

Von  außen  Friederich,  von  innen  Ephraim    (S.  234). 

Das  Ereignis,  das  den  König,  der  nach  Ablauf  des  Jahres 
1761  am  Ende  seiner  Mittel  war,  wider  menschliches  Erwarten 
rettete,  der  Tod  der  Kaiserin  Elisabeth  von  Bußland  und  die 
Thronbesteigung  Peters  III.,  wird  ins  rechte  Licht  gerückt.  Sehr 
rücksichtslos,  und  ohne  einen  Unterschied  zwischen  gemeinen 
Soldaten,  Offizieren  und  Generalen  zu  machen,  scheinen  die  Ko- 
saken als  neue  Verbündete  des  preußischen  Heeres  in  Schlesien 
eingeritten  zu  sein,  so  daß  sich  Friedrich  genötigt  sah,  den  höheren 
Offizieren  weiße  Federbüsche,  die  am  Hute  getragen  wurden,  als 
Erkennungszeichen  zu  verleihen.  „Diese  Abzeichen  sind  in  der 
preußischen  Armee  dann  beibehalten  worden''  (S.  245). 

Das  Buch  ist  von  wissenschaftlichem  Geiste  durchweht,  stützt 
sich  auf  die  besten  Quellen  und  Bearbeitungen,  verbindet  Klarheit 
in  der  Darstellung  mit  leichter  Verständlichkeit  und  ist  darum 
wohlgeeignet,  der  Jugend  unserer  höheren  Schulen  zur  häuslichen 
Lektüre,  die  ihre  geschichtlichen  Kenntnisse  in  anregender  Weise 
vertiefen  kann,  empfohlen  zu  werden. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  Brendel. 


Willy  Scheel,  Deatschlands  Seegeltang.  Lesebach  zor  EiofUhroDg 
in  die  Kenotnis  voa  DeaUehltDds  Fotte  and  ihrer  Bedeutoog  io  Krieg 
QDd  Frieden.  Halle  ■•  S.  1905,  Boehhandlaog  des  Waisenhaosei. 
V  a.  341  S.    3,50  JLy  Seb.  4,80  Jt* 

Der  Gedanke  zu  dem  vorliegenden  Buche  ist  vom  Ministerial- 
direktor Excellenz  Althoff  ausgegangen,  und  im  Kultusministerium 
wie  im  Marinekabinett  und  Reichsmarineamt  hat  seine  Entstehung 
und  Gestaltung   reiche  Förderung   erfahren.     Es  will,  damit  das 
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deutsche  Volk  in  die  Flottenpläne  seines  Herrschers  mehr  und 
mehr  hineinwachse,  in  der  Jugend,  die  ja  einst  die  Früchte 
jener  MQhen  ernten  soll,  den  Boden  dafür  bereiten.  Der  Eleraus- 
geber,  dem  wir  schon  ein  hübsches  Lesebuch  aus  Gustav  Freytags 
Werken  und  ein  im  besten  Sinne  modernes  Deutsches  Lesebach 
für  die  Unterklassen  höherer  Schulen  verdanken,  war  für  diese 
Aufgabe  in  besonderem  Maße  geeignet  Wenn  er  es  als  sein 
Ziel  bezeichnet,  die  Schwierigkeiten  darzustellen,  mit  denen  in 
früheren  Zeiten  der  Flottengedanke  zu  kämpfen  hatte,  zu  zeigen, 
was  Deutschland  freiner  Flotte  verdankt  und  in  Zukunft  von  ihr 
verlangen  muß,  den  Blick  für  diese  Kardinalfrage  zu  schärfen  und 
mannigfaltige  Anregungen  auf  dem  Gebiete  des  gesamten  See- 
wesens auszustreuen,  so  können  wir  sagen,  daß  dieses  Ziel  in  vor- 
trefflicher Weise  erreicht  worden  ist. 

Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich  wie  ein  Leitmotiv  das 
W^ort,  das  unser  Kaiser  am  18.  Oktober  1899  in  Hamburg  ge- 
sprochen: „Bitter  not  ist  uns  eine  starke  deutsche  Flotte'S  wie 
es  denn  auch  durch  den  Erlaß  des  Kaisers  an  die  Marine  vom 
ersten  Tage  seiner  Regierung  und  durch  mehrere  seiner  Reden 
eingeleitet  wird.  Die  meisten  Aufsätze  sind  Schriften  von  Ver- 
tretern der  Marine  selbst  entnommen,  doch  kommen  auch  hervor- 
ragende Historiker  und  Geographen  zum  Wort.  Die  ersten  Ab- 
schnitte sind  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  deutschen 
Flotte  gewidmet.  Den  Großen  Kurfilrsten  und  Friedrich  den  Großen 
in  ihrer  Stellung  zu  Marine  und  Seehandel  schildert  uns  Kos  er. 
Dann  werden  wir  in  die  Zeit  von  1848,  in  das  Gründungsjahr 
der  Kriegsflotte  eingeführt,  wir  gewinnen  einen  Einblick  in  die 
Denkschriften  des  Prinzen  Adalbert  und  des  Generals  von  Stosch, 
und  durch  den  Admiralitätsrat  Koch  wird  uns  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Entwicklung  der  Flotte  unter  Wilhebn  U  gegeben. 
Wir  begleiten  die  Flotte  weiter  auch  in  den  dänischen  Krieg, 
lesen  eine  lebendige  Schilderung  der  Einnahme  der  Taku-Forts, 
erhalten  von  Hassert  eine  übersichtliche  und  klare  Darstellung 
der  Erwerbungsgescbichte  unserer  Schutzgebiete  und  der  daran 
sich  knüpfenden  Kämpfe  und  lernen  unter  von  Richthofens 
sachkundiger  Führung  Kiautschou  kennen.  Besonders  aber  zeichnet 
sich  durch  die  Weite  des  historischen  Blicks  Dietrich  Schäfers 
Aufsatz  aus:  „Was  lehrt^  uns  die  Geschichte  über  die  Bedeutung 
der  Seemacht  för  Deutschlands  Gegenwart?*' 

Eingehend  und  unter  Hiuzufugung  reichlichen  statistischen 
Materials  werden  uns  sodann  durch  zwei  Aufsätze  des  „Nauticus'' 
die  neuesten  Fortsehritte  unserer  Handelsmarine  vorgefuJbrt,  sowie 
die  Stellung  der  Großmächte  zum  Seeverkehr  und  zu  dessen 
Hauptwegen.  Daran  reihen  sich  lehrreiche  kleinere  Aufsätze  über 
Seelaktik,  Schiiisführung,  Organisation  und  Verwaltung  der  deut- 
schen Marine,  Schiffbau  und  SchiStypen.  Den  Abschluß  bilden 
einige  Abschnitte  aus  Reden  unseres  Kaisers;  sie  erinnern  gewisser- 
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mafien  wieder  an  die  einleitenden  Kandgebungen,  wie  es  mir 
denn  überhaupt  ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  zu  seiA  scheint, 
daß  trotz  der  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  und  der  Vielheit  der 
Verfasser  doch  ein  einheitlicher  Charakter  gewahrt  und  ein  deut- 
licher Zusammenhang  hergestdlt.  ist.  Ein  Anhang  enthält  bio- 
graphisdie  Notizen,  geschichtliche  Tabellen  und  Tabellen  über 
den  Bestand  der  Flotte,  endlich  Erläuterungen,  die  freilich  för 
das  Bedürfnis  mancher  Leser  vielleicht  etwas  reichhaltiger  sein 
könnten. 

Alles  in  allem  kann  „Deutschlands  Seegeltung'*  aufs  wärmste 
zur  Anschaffung  für  die  Schülerbibliotheken  der  oberen  Klassen 
empfohlen  werden.  In  seinem  originellen  und  geschmackvollen 
Einband  eignet  sich  das  Buch  ferner  vortrefflich  zu  Prämien  und 
Geschenken  für  reifere  Schuler;  aber  auch  Erwachsene,  die  bisher 
die  Entwicklung  unserer  Flotte  weniger  verfolgt  haben,  werden 
mannigfache  Belehrung  und  Anregung  daraus  zu  schöpfen  ver- 
mögen. 

Berlin.  Rudolf  Wessely. 


Bdaard  Wae^ner,  Sehalwandkarte  von  Palästina  zur  bibliachen 
Geichiehte,  bearbeitet  aaf  Grood  der  Waodkarte  von  F  i  s c h er- G a  th e. 
Leipzig  1905,  Wagoer  aod  Debes.  Preis  anaofgezogeo  6  JH^  aof- 
gezogen  aa  Stäbea  13  Jft, 

Bdoard  Wagoer,  Kurze  Landesknode  vod  Palästina.  Bin  Begleit- 
wort zur  Scholwandkarte  von  Palästina.  Leipzig  1904,  Wagner  nnd 
Debes.    Im  Eiozelverkanf  0,40  JL.    Gratisbeigabe  zur  Karte. 

Palästina-Wandkarten  sind  die  am  meisten  gebrauchten  Wand- 
karten in  unseren  Schulen.  Es  ist  daher  von  Bedeutung,  daB 
sich  die  Geographische  Anstalt  von  Wagner  und  Debes  in  Leipzig 
mit  besonderem  Eifer  auf  die  Vervollkommnung  gerade  dieser 
Karten  verlegt,  da  ihr  hierzu  ausgezeichnete  geographische  wie 
kartographische  Kräfte  zur  Verfügung  stehen  und  als  Berater  für 
archäologische  Fragen  einer  der  gründlichsten  Kenner  von  Alt- 
palästina: Prof.  Hermann  Guthe. 

Auf  der  vorzüglichen  Unterlage  der  von  besagter  Anstalt  vor 
Jahren  herausgegebenen  und  bereits  viel  benutzten  Wandkarte 
Palästinas  von  Fischer  und  Guthe  erhalten  wir  hier  eine  neue, 
noch  plastischer  wirkende  Darstellung  des  geographisch  wie  ge- 
schichtlich so  anziehenden  Landes  in  dem  großen  Maßstab 
1 :  200  000  (also  1  mm  der  Karte  =  200  m  in  der  Wirklichkeit). 
Auf  einer  Bildfläche  von  1,75  m  Höhe,  1,40  m  Breite  tritt  uns 
in  markigen  Zügen  von  vollgenügender  Fernwirkung  der  ganze 
Landraum  von  der  Gartenoase  Damask  und  dem  alles  fiberragenden 
„Greisenhaupt"  des  Hermon  bis  an  die  Schwelle  Ägyptens  vor 
Augen.  Zwei  gut  zu  brauchende  Nebenkarten  veranschaulichen 
die  Verteilung  der  zwölf  Stämme  Israels  in  freundlichste  bunten 
Flächenfarben  und  die  Halbinsel  Sinai  (in  1 : 1  Hillion)  in  leuch- 
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tend  rot  eingetragener  Wanderlinie  des  Durchzugs  des  Volkes 
unter  Mose;  ein  stattlicher  Eckkarton  gibt  noch  einen  klar  über- 
sichtlichen Plan  Jerusalems  zu  Christi  Zeit  (in  1 :  3800)  nach  den 
Gutheschen  Forschungen. 

Die  Hauptkarte  läßt  in  der  durchweg  auf  den  besten  Quellen 
ruhenden  Wiedergabe  des  Geländes  gar  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Alle  Bodenabdachungen  treten  je  nach  der  Stärke  der  bräunlichen 
Gehängestrichelung  naturgetreu  hervor,  die  KQstenniederung  ist 
in  lichtgrönlicher  Strichelung  gehalten,  die  charakteristische 
Meridionalsenke  des  Rors  in  sattem  Grün;  die  Flusse  ziehen  in 
kräftigen  schwarzen  Linien  durch  das  Land  und  tauschen  ihr 
Schwarz  mit  Braun,  wo  sie  nur  in  der  winterlichen  Regenzeit 
Wasser  föhren;  Heer  und  Seen  sind  hellblau.  Daß  die  Karte  ihr 
Fischer-Guthesches  Vorbild  sogar  noch  an  körperhaftem  Eindruck 
überragt,  ist  durch  Mitbenutzung  einer  sogenannten  Schattenplatte 
beim  Druck  erwirkt  worden. 

Freilich  ziehen  in  grellfarbigen  Bänderungen  die  „politischen 
Grenzen*',  wie  sie  in  Christi  Tagen  bestanden,  kreuz  uud  quer 
über  die  Bildfläche  und  stören  gar  arg  den  ruhigen  Ein^uck  der 
Landesnatur.  Wenn  die  Verlagshandlung  in  einem  hektographierten 
Begleitwort  gegenteilig  versichert:  „Das  lebhafte  politische  Kolorit, 
das  der  Fischer-Gutheschen  Ausgabe  fehlt,  trägt  gleichfalls  be- 
deutend zur  Hebung  des  Gesamteindruckes  bei^S  so  befindet  sie 
sich  also  in  der  vollsten  Selbsttäuschung.  Man  blicke  doch  nur 
auf  den  allermerkwürdigsten  Zug  im  palästinensischen  Antlitz,  die 
bereits  erwähnte  großartige  Grabensenke,  die  einst  ein  ungeheurer 
Binnensee  füllte  und  in  der  jetzt  der  Jordan  strömt  und  die  drei 
Schrumpfungsfeste  jenes  Ursees  sich  betten!  Wie  deutlich  zeigt 
uns  das  Fischer-Guthe!  Hier  aber  soll  sich  der  Schüler  die  große 
Rorfurche  in  Grün  vorstellen,  wo  er  am  Jordan  dicke  rote,  violette, 
dottergelbe  politische  Grenzbänder  schaut,  die  das  Grün  als  Symbol* 
färbe  der  Depression  stellenweise  beinahe  ganz  verdrängen! 

Ist  denn  wirklich  dem  Religionslehrer  so  viel  daran  gelegen, 
schon  in  Volks-  und  mittleren  Schulen  (für  die  diese  Karte  bestimmt 
ist)  Territorialkunde  von  Palästina  den  Kindern  so  genau  einzuprägen, 
auf  daß  sie  bis  aufs  Kilometer  wissen,  wie  weit  einstmals  Pontius 
Pilatus  herrschte,  wie  weit  Herodes  Antipas,  wie  weit  Philippus, 
und  welcher  Fetzen  Landes  zu  Christi  Zeit  zur  Römerprovinz 
Syrien  gehörte?  Dünkt  das  von  Belang,  so  verweise  man  diese 
Angaben  in  eine  kleinere  Randkarte  mit  Flächendruck  der  Staats- 
gebiete, verderbe  aber  nicht  die  Brauchbarkeit  der  Hauptkarte  mit 
solchen  Nebensacheh,  die  doch  obendrein  flüchtige  Menschenwerke 
weniger  Jahrzehnte  betrefl'en.  Wozu  sollen  die  armen  Schüler 
in  jeder  Stunde  biblischer  Geschichte,  gelte  sie  den  Patriarchen 
Israels  oder  seiner  Heroeuzeit,  ewig  die  Willkürgrenzen  jener 
Römer  und  Römlinge  vor  sich  sehen? 

Es   bedeutet   einen   sichtlichen  Mißgriff,    eine  PalSstinakarte 
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für  niedere  Schulen  mit  politischen  Grenzen  herauszugeben  und 
eine  für  höhere  ohne  solche.  Allemal  bleibt  auch  für  den  Ge- 
brauch im  geschichtlichen  und  Religionsunterricht  eine  gute  Wand- 
karle des  Landes  Palästina  ein  Bedürfnis  von  der  Dorfschule  bis 
ins  Gymnasium.  Man  statte  die  elementaren  Karten  einfacher 
aus,  belaste  gerade  sie  weniger  mit  „politischem**  Stoff,  erstrebe 
jedoch,  selbst  bei  den  zum  Aufhängen  in  den  Hörsälen  unserer 
Universitäten  bestimmten  Palästinakarten  wie  der  von  Fischer 
und  Guthe,  wesentlich  die  dauernden  Zuge  des  merkwürdigen 
Landes  in  immer  mehr  kritischer  Weise  so  deutlich,  wie  nur 
irgend  möglich,  auszuprägen,  ohne  daneben  der  im  Zeitenstrom 
wechselnden  Werke  der  Menschen  zu  vergessen. 

Die  Verlagshandlung  wird  bei  einer  wohl  zu  gewärtigenden 
Neuauflage  den  gerügten  Übelstand  der  in  Rede  stehenden  Karte 
schon  zu  beseitigen  wissen.  Zum  Zweck  weiterer  Einzelverbesse- 
rangen gestatten  wir  uns  noch  wenige*Hinweise.  Der  erste  Durch- 
floßsee  des  Jordans  darf  durchaus  nicht  in  der  Gestalt  des  heutigen 
Hulesees  auf  eine  Karte  von  Altpalästina  eingetragen  werden ;  denn 
wir  wissen  aus  Josephus  genau  seine  Breite  und  Länge  im  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  woraus  sich  ergibt,  daß  die 
weilen  Papyrusschilfsömpfe  des  heutigen  „Ard  el  Hule**  damals 
noch  zur  Seefläche  gehörten,  erst  seitdem  von  den  Sinkstofl^en 
des  Jordans  zugeschwemmt  worden  sind.  Hier  aber  fehlt  jeg- 
liche Andeutung  selbst  von  dem  mächtigen  Morastgebreite.  Höhen- 
ziffem  könnten  weit  zahlreicher  verzeichnet  stehen;  sogar  neben 
Jerusalem  vermißt  man  seine  780.    Ganz  fehlt  der  Name  „Ror^* 

(arabisch:  Einsenkung,  im  Anlaut  mit  p  geschrieben,  einem  guttu- 
ralen r,  das  man  nur  zur  Beförderung  falscher  Aussprache  mit 
gh  zu  transkribieren  pflegt);  dafür  steht  aber  nur  in  dem  Teil 
des  Rors,  der  ans  Tote  Meer  stößt,  das  inhaltschwache  Wort 
„Blachfeld*^  Im  Süden  des  Toten  Meeres  liest  man  den  biblischen 
Namen  Gomorra  in  der  gräzisierenden  Mißschreibung  „Gommorrha*^ 
Dort  indessen  wird  die  untergegangene  Stadt  nicht  gelegen  haben; 
denn  man  wird  sich  das  asphaltreiche  Siddimlal  mit  Sodom  und 
Gomorra  in  den  flachen  Södteil  des  Toten  Meeres  selbst  ver- 
sunken zu  denken  haben  bei  Gelegenheit  einer  heftigeren  der 
zahllosen  Katastrophen,  die  als  Begleiterscheinungen  des  Ror-Ein- 
bruchs  seit  undenklicher  Vorzeit  ruckweise  eintraten  und  als  Erd- 
beben dort  noch  fortgesetzt  sich  ereignen. 

Eine  sehr  erfreuliche  Zugabe  zur  Karte  ist  die  nur  40  kleine 
Oktavseiten  messende  „Kurze  Landeskunde  von  Palästina'*,  mit 
deren  Abfassung  Dr.  Eduard  Wagner,  der  Sohn  des  Mitinhabers 
der  Verlagsfirma  und  ein  tüchtiger  Geograph  von  Fach,  den  Lehrern 
einen  wertvollen  Dienst  erwiesen  hat.  Vielleicht  entschließt  er 
sich  später,  noch  die  nötigsten  Bemerkungen  über  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  und  die  Bodenzusammensetzung  des  Landes  nach-^ 
zutragen,  was  er  einstweilen  absichtlich  ausgeschaltet  ließ. 
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Für  eine  solche  Neuauflage  möchten  wir  noch  ein  paar 
Wünsche  äußern.  Das  Büchlein  will  doch  namentlich  solchen 
Lehrern  dienen,,  die  ober  Palästina  unterrichten,  ohne  Fach- 
geographen zu  sein  (sicherlich  sind  das  über  95VoI)«  In  Laien- 
kreisen herrscht  nun  große  Unklarheit  über  die  „Subtropen^'. 
Man  weiß,  daß  „die  Tropen''  einen  breiten  Erdgörtel  darstellen, 
und  denkt  sich  nun  unter  den  „Subtropen'*  zwei  ähnliche,  nur 
schmalere  Zonen,  die  beiderseits  von  der  heißen  Zone  die  ganze 
Erde  in  den  niederen  Breiten  der  beiden  gemäßigten  Erdgürtel 
umziehen.  Die  wenigsten  wissen,  daß  man  unter  „subtropischem 
Klima*'  heutigen  Tages  nicht  bloß  ein  solches  mit  warmer,  nicht 
überheißer  Temperatur  versteht,  wie  man  ein  solches  ja  etwa 
rings  um  die  Erde  durch  die  subtropischen  Breiten  verfolgen 
könnte,  sondern  allein  ein  solches,  das  daneben  trockne  Sommer 
und  Regenwinter  besitzt.  Dieses  „Subtropenklima*^  umfingt 
nirgends  gürtelförmig  die  Erde,  greift  vielmehr  stets  vom  Ozean 
aus  mehr  oder  weniger  weit  gen  Osten  in  die  Kontinente  ein,  so 
über  die  Mittelmeerländer  bis  tief  nach  Vorderasien.  Palästina 
fallt  in  diesen  Raum;  aber  man  darf  keineswegs  sagen,  es  sei 
„subtropischen  Verhältnissen  unterworfen*',  weil  es  „im  Ober- 
gangsgebiet vom  tropischen  zum  gemäßigten  Klima'*  läge  (S.  8); 
die  Südoststaaten  der  Union  liegen  z.  B.  unter  den  nämlichen 
Breiten,  haben  aber  keineswegs  subtropisches  Klima. 

Das  Jordantal  sollte  man  aus  ähnlichen  Gründen  nicht  „tro- 
pisch'* nennen  (S.  11);  es  hat  tropenhafte  Hitzegrade  zur  Sommer- 
zeit wie  etwa  Nordindien,  aber  keine  Tropenregen. 

Eine  verständige  Anmerkung  ist  auf  S.  21  dem  biblischen 
Ausdruck  „Wüste"  gewidmet.  Es  heißt  da,  diese  „Wüsten**  be- 
deuteten im  alten  Palästina  „alles  nicht  zur  Ackerkullur  ver- 
wandte Land,  also  zumeist  Steppenland*'.  Richtiger  jedoch  sagt 
man  dem  Schuler:  Zu  Luthers  Zeit  nannte  man  nicht  seßhaft 
bewohntes  Land  eine  Wüste  (vergl.  das  uralte  „Wüstung**  für 
eine  von  ihren  Bewohnern  aufgegebene  Ortschaft).  Palästina  hörte 
im  Osten  auf,  wo  die  echte  Wüste  (das  regenlose  Land)  anfing, 
hatte  aber  z.  B.  in  Südost-Judäa  oder  am  Jordan  Wüsten  im 
Sinne  der  Lutherschen  Sprache.  Der  Schüler  lernt  in  der  Geo- 
graphiestunde: die  Wüste  ist  ohne  Regen,  daher  ohne  Wald;  er 
liest  in  der  Bibel:  David  entfloh  in  die  Wüste  Juda  und  verbarg 
sich  im  Waldesdickicht.  Solche  scheinbaren  Widersprüche  hat 
der  Lehrer  aufzuklären. 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 


Peip,  Tascheuatlas.    Deutsche  Verlagsaus talt.    80  S.  Text.  kl.  8.    36 
Karten blKtter.     2,50  M* 

Peips  Taschenatlas   kann   unter    den  Werken   ähnlicher  Art 
einen  hervorragenden  Platz  beanspruchen.  In  dem  begleitenden  Texte 
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ist  eine  Fülle  von  geographischem  Material  zusammengetragen, 
das  den  folgenden  Karten  einen  besonderen  Wert  und  gewissen 
Reiz  gibt.  Die  Angaben  sind  sämtlich  nach  dem  neuesten  statisti- 
schen Material  zusammengestellt,  und  der  weite  Kreis  der  Ge- 
bildeten, dem  die  öftere  Beschäftigung  mit  der  Geographie  eine 
Notwendigkeit  ist,  wird  ebenso  wie  ihre  eigentlichen  Junger  hier 
Dinge  finden,  die  man  sich  sonst  nur  aus  großen  Atlanten  und 
umfänglichen  Handbüchern  mühsam  zusammensuchen  kann.  Die 
Karten  sind  übersichtlich  und  klar  und  bieten  in  den  beigegebenen 
Nebenkarten  auch  manche  Einzelheiten.  Nnr  die  Kartenblätter  35 
und  36  scheinen  sich  nicht  so  wie  die  anderen  auf  der  Höhe 
geographischen  Wissens  zu  halten.  Auf  ihnen  finden  wir  die 
Grenzlinien  der  südamerikanischen  Staaten  so,  wie  in  älteren 
Atlanten;  Stielers  neue  6 blättrige.  Karte  von  Sudamerika  zeigt  in 
dieser  Beziehung  ein  wesenilich  anderes  Bild.  Diese  Ungenauig- 
keit  sowie  einige  Unvollständigkeiten  des  Textes  tun  aber  den 
Vorzügen  des  kleinen  Werkes  kaum  irgendwelchen  Abbruch.  Seine 
änßere  Ausstattung  ist  für  den  reichen  Inhalt  ein  würdiges 
Gewand. 

Allenstein  Ostpr.  M.  Lück. 

Carl  Barckhardt,  Fischer  am  Mittelmeer.  5  «>^.  —  Sascha 
Schneider,  Wettlauf.  ^  JC*  Küostler-Steiazeichnongeo.  Leipzig, 
B.  G.  Teobner. 

Die  von  Teubner  und  von  Yoigtländer  herausgegebenen 
Sammlungen  von  Künstler-Steinzeichnungen  sind  rasch  fortge- 
schritten. Aus  dem  Voigtländerschen  Verlage  liegen  bereits  gegen 
70,  aus  dem  Teubnerschen  über  80  Blätter  vor,  wie  begreiflich, 
verschieden  an  Wert  und  verschieden  in  bezug  auf  ihre  Verwend- 
barkeit für  die  Schule,  für  die  freilich  auch  wohl  nicht  alle  Bilder 
zunächst  gedacht  sind. 

Von  den  beiden  bei  Teubner  neu  erschienenen  Blättern 
stellt  das  eine,  von  Carl  Burckhardt  (75  x  55  cm,  Preis  5  Jt) 
ein  Stuck  Mittel  meer  dar,  in  dessen  leichten  Ufer  wellen  sich  das 
Licht  der  aufgehenden  Sonne  widerspiegelt.  Auf  kleinen  Felsen 
sieht  man  nackte,  sonnengebräunte  Fischer  bei  der  Arbeit.  Von 
der  Schönheit  des  südlichen  Heers  gibt  das  Bild  keinen  rechten 
Begriff,  für  die  Schule  würde  ich  es  nicht  gerade  empfehlen. 
Weit  wertvoller  erscheint  mir  Sascha  Schneiders  Wettlauf  (100 
X  70  cm,  Preis  6  ^M),  Das  Bild  nimmt  insofern  eine  Sonder- 
stellung unter  den  übrigen  Steinzeichnungen  ein,  als  auf  die 
Farbe  darin  verzichtet  ist.  Von  hellem  Grunde,  auf  dem  der 
Schauplatz  nicht  dargestellt  ist,  heben  sich  in  Grau  die  nackten 
Gestalten  dreier  Wettläufer  ab.  Ein  Jüngling  fliegt  mit  einem 
letzten  Sprunge  ein  Stuck  über  das  Ziel  hinaus.  Ihm  folgt  ein 
Mann,  der  mit  äußerster  Anspannung  aller  Kräfte  den  zweiten 
Platz  zu  behaupten  strebt,  den  ein  anmutiger  Knabe  ihm  streitig 
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macht.  Dieser  naht  erst  als  Dritter  dem  Ziel,  aber  er  eilt  leicht 
dahin,  ohne  daß  sein  Körper  gleich  dem  seines  Vordermannes 
Spuren  von  Anstrengung  zeigt.  Die  Darstellung  der  bewegten 
nackten  Körper  ist  dem  Künstler  trefQich  gelangen.  Das  Bild 
würde  —  neben  einigen  antiken  Darstellungen,  z.  B.  den  beiden 
Diskobolen  —  ein  sehr  geeigneter  Schmuck  für  eine  Turnhalle 
sein.  Ob  man  es  auch  zum  Wandschmuck  für  Klassenzimmer 
verwenden  soll,  wird  davon  abhängen,  wie  viel  Wandfläche  und 
Geld  zur  Verfügung  steht.  Wo  man  mit  beidem  sparsam  um- 
gehen  muß,  möchte  ich  doch  bei  so  großem  Formate  farbige 
Steinzeichnungen  vorziehen,  die  zugleich  der  Klasse  ein  freund- 
licheres Aussehen  geben.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einige 
farbige  Künstler-Steinzeichnungen  aus  dem  Verlage  von  Teubner 
und  von  Voigtländer  zu  nennen,  die  ich  als  sehr  geeignet  zum 
Wandschmuck  in  der  Schule  erprobt  habe:  Biese,  Hünengrab.  — 
Luntz;  Schwäbisches  Städtchen.  —  Glück,  Mölltal  mit  Heiligenblut 
und  dem  Großglockner.  —  Glück,  Alm  im  Hochgebirge.  —  von 
Volkmann,  Der  Rhein  bei  Bingen.  —  Roman,  Paestum.  —  du 
Bois-Reymond,  Tempel  von  Ägina. 

Charlottenburg.  Ernst  Samter. 


P.  Koab,  Recbenbttch  für  die  aoteren  Klassen  böherer 
Lebranstalten.  Freibarg  i.  Br.  1905,  Herdersche  Verlag^baod- 
looff.     285  S.    8.     2,50  M^ 

Der  nach  diesem  Rechenbuch  unterrichtende  Ijehrer  wird  in 
ihm  das  für  den  Rechenunterricht  in  den  unteren  Klassen  der 
höheren  Schulen  nötige  Übungsmaterial  vollständig  und  in  passen- 
der Zusammenstellung  finden;  in  den  angewandten  Aufgaben  geht 
es  ebenso  wie  andere  Rechenbücher  natürlich  über  das  Fensum 
der  unteren  Klassen  hinaus,  damit  es  auch  für  solche  Schulen, 
die  den  Rechenunterricht  weiter  als  die  Gymnasien  treiben,  brauch- 
bar ist.  Es  beginnt  mit  den  vier  Spezies  in  ganzen  Zahlen, 
trotzdem  diese  ja  schon  Eigentum  der  in  die  Sexta  eintretenden 
Schüler  sein  müßten,  weil  wegen  der  Verschiedenheit  der  Vor- 
bildung dieser  Schüler  eine  Wiederholung  und  Erweiterung  der 
vier  Spezies  durchaus  notwendig  ist,  um  dann  zur  Rechnung  mit 
mehrfach  benannten  Zahlen,  mit  gemeinen  Brudien  und  mit 
Dezimalbrüchen  überzusehen,  der  dann  Aufgaben  für  die  bürger- 
lichen Rechnungsarten  folgen. 

Während  der  Verf.  sonst  sich  in  seiner  Darstellung  wenig 
von  den  allgemein  üblichen  Methoden  unterscheidet,  findet  sich  bei 
der  Multiplikation  eine  stärkere  Abweichung,  indem  er  den  Multi- 
plikator vor  den  Multiplikandus  setzt.  Das  geschieht  gewöhnlich 
bei  der  Buchstabenrechnung,  nicht  aber  bei  der  Rechnung 
mit  Zahlen,  da  man  hier  übereinstimmend  bei  den  vier  Spezies 
die  Zahl»    mit  der  die  Rechnung  ausgeführt  wird,  hinter  die  der 
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Rechnung  zugrunde  gelegte  Zahl  setzt.  Hier  fällt  mir  auch  bei 
der  Darstellung  der  Multiplikation  auf,  daß  der  Verf.  mit  Zehnern, 
Hundertern  anstatt  mit  10  bzw.  100  Einern  multipliziert,  da  man 
doch  nicht  mit  benannten  Zahlen  multiplizieren  kann.  Einen  ver- 
häitnismäBig  sehr  großen  Raum  nimmt  die  Rechnung  mit  gemeinen 
Brüchen  ein,  die  Dezimalbrüche  werden  kurzer  behandelt.  Wenn 
nicht  schon  diese  Äußerlichkeit  zeigte,  daß  der  Verf.  den  ge- 
meinen Bruch  für  die  Rechnung  für  wichtiger  hält  als  den 
Dezimalbruch,  so  würde  man  es  aus  der  Darstellung  der  Rech- 
nung mit  diesen  Zahlen  sehen.  Für  den  Verf.  ist  der  Dezimalbruch 
ein  gemeiner  Brucb,  „dessen  Nenner  man  nicht  zu  schreiben 
brauchV^  Er  sieht  also  nicht  den  Dezimalbruch  als  eine  Er- 
weiterung der  ganzen  Zahl  an  und  entwickelt  demgemäß  die  vier 
Spezies  aus  den  vier  Spezies  mit  gemeinen  Brüchen.  Diese 
Methode  sollte  sich  in  einem  1905  erschienenen  Rechenbuche 
nicht  mehr  finden.  Nach  Einführung  der  dezimal  geteilten 
Währungszahlen  haben  die  gemeinen  Brüche  für  die  bürgerlichen 
Rechnungsarten  nicht  mehr  die  Bedeutung,  die  sie  früher  hatten; 
an  ihre  Stelle  ist  der  Dezimalbruch  getreten,  da  ja  die  in  der 
Aufgabe  gegebenen  Zahlen  fast  immer  Dezimalbrüche  und  nur  sehr 
selten  gemeine  Brüche  enthalten,  womit  ich  natürlich  nicht  gesagt 
haben  will,  daß  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  nicht  noch 
eine  Stelle  im  Unterricht  gebühre.  Da  nun  der  Dezimalbruch 
offenbar  kein  Bruch  ist,  dessen  Nenner  man  nicht  zu  schreiben 
braucht,  sondern  die  natürliche  Erweiterung  der  ganzen  Zahl  über 
die  Einer  hinaus,  so  müssen  notwendig  die  Regeln  für  die  Spezies 
in  Dezimalbrüchen  unabhängig  von  den  gemeinen  Brüchen  ent- 
wickelt werden.  Wie  stark  der  Verf.  die  Rechnung  mit  gemeinea 
Brüchen  der  Rechnung  mit  Dezimalbrüchen  vorzieht,  zeigt  er 
z.  B.  bei  der  Lösung  der  Aufgabe:  Wieviel  Zinsen  bringen  45  Jt 
zu  4!K  in  2  Jahren?  Hier  ist  das  Resultat  doch  nur  in  der 
Form  0,04  •  45  •  2  =  3,60  Jl   zu  berechnen,    während  der  Verf. 

*  4  •  45  •  2      45  •  2 
auch  empfiehlt  — ^r^ —  =    ^      =  3,60  jfC,   Wenn  solche  Rech- 
nung irgend  eine  Berechtigung  hätte,   so  brauchte  man  ja  über- 
haupt keine  Dezimalbrüche  mehr. 

Der  Verf.  entwickelt  auch  die  abgekürzten  Rechnungsarten, 
was  ja  durchaus  wünschenswert  ist;  ich  vermisse  aber  dabei 
die  doch  sehr  notwendige  Fehlerbestimmung.  Um  die  Multi- 
plikation abgekürzt  ausführen  zu  können,  müssen  aber  die 
Schüler  daran  gewöhnt  sein,  die  Multiplikation  mit  der  höchsten 
Ordnung  des  Multiplikators  zu  beginnen.  Da  nun  der  Verf.  stets 
mit  der  niedrigsten  Ordnung  beginnt,  so  empfiehlt  er,  in  der  Auf- 
gabe 36,7032-87,345629  den  Multiplikator  in  umgekehrter 
Zifiernfolge  zu  schreiben  also  87  345  629  •  230  763,  wobei  außer- 
dem die  Bestimmung  des  Kommas  in  dem  Produkt  Schwierigkeiten 
bereiten  muß.     Durch  solche  Weitläufigkeiten  geht  doch  der  Vor- 
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teil  der  abgekfirzten  Rechnung  yoIlBtändig  verloren.  —  Auf  die 
Fassung  der  Erklärungen  und  der  Regeln  sollte  der  Verf.  mehr 
Sorgfalt  verwendet  haben,  er  sagt  z.  B. :  Gleichnamige  Bruche  werden 
addiert  (werden  voneinander  subtrahiert)  iniiem  man  ihre 
Zähler  addiert  (voneinander  subtrahiert),  ungleichnamige  BrQche 
werden  durcheinander  dividiert  usw.;  derartige  Regeln  sind  nicht  nur 
ungenau,  sondern  geradezu  unrichtig.  —  Wenn  in  diesen  Punkten 
der  Verf.  noch  recht  veralteten  Metboden  folgt,  so  zeigt  er  doch 
wiederum  an  andern  Stellen,  daß  er  die  Vorteile  von  neueren 
Methoden  kennen  und  schätzen  gelernt  hat.  Unter  anderem  ent- 
wickelt er  die  östreichisclie  Subtraktionsmethode  mit  ihrer  An- 
wendung auf  die  Division;  auch  die  Neunerprobe,  die  nun  zwar 
nicht  neu,  vielmehr  sehr  alt  ist,  aber  in  letzter  Zeit  wieder  zur 
Geltung  kommt,  empfiehlt  er  namentlich  für  die  Multiplikation. 

Berlin.  A.  Kallius. 


K.  Roseaberfp,  Lehrbuch  'der  Physik  fdr  die  obereo  KUssen  der 
höheren  Schalen.  Ausgabe  fdr  GyrnDisien.  Mit  615  in  den  Text 
gedrackten  Figaren  oed  einer  farbigen  Spektraltafel.  Wien  nnd  Leip- 
zig 1906,  A.  Holder.  VIII  n.  488  S.  8  4,20  M.  Dazn  Reanltate 
der  Obangsanfgaben  ans  den  Lehrbnche  der  Physik.     15  S.  0,50  JH» 

Aus  einem  für  österreichische  Mittelschulen  verfaBten,  auch 
in  Deutschland  als  vortrefflich  anerkannten  V\^erke  hervorgegangec, 
ist  das  Lehrbuch  den  Aufgaben  der  höheren  Schulen  des  Deutschen 
Reiches  unter  Berücksichtigung  der  Ratschläge  deutscher  Fach- 
genossen angepaßt  worden  und  stellt  nun  auch  för  unsere  Gym- 
nasien nach  Ansicht  des  Referenten  ein  ausgezeichnetes  Unterrichts* 
mittel  dar. 

In  der  Anordnung  des  Lehrstoffes  folgt  es  im  allgemeinen 
der  gebräuchlichen  Einteilung.  Wie  es  von  einem  modernen 
Lehrbuche  erwartet  werden  muß,  nimmt  insbesondere  die  Lehre 
von  den  harmonischen  Bewegungen  und  den  Wellenbewegungen  ein 
volles  Kapitel  ein,  in  welchem  sie  ausführlich  und  klar  behandelt 
wird,  entsprechend  ihrer  großen  Bedeutung  för  eine  Zahl  wichtiger 
physikalischer  Tbeorieen.  Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  knapp, 
ausführlich  und  klar,  besonders  da,  wo  es  sich  um  die  Ableitung 
schwieriger  Begriffe  und  eine  zusammengesetztere  Schlußreihehandelt. 
Der  Ausdruck  ist  sorgfältig  gewählt  und  wird  daher  zur  Erzielung 
eines  tieferen  Verständnisses  und  eines  korrekten  und  angemessenen 
Ausdrucks  auch  bei  den  Schulern  beitragen.  Es  verdient  die 
wohlüberlegte  Vermeidung  tieferer  erkenntnistheoretischer  Unter- 
suchungen unseren  vollen  Beifall ;  denn  diese  gehören  in  der  Tat 
nicht  in  den  Kreis  des  Schulunterrichts  hinein.  Für  den  Aufbau 
des  Lehrgebäudes  ist  zwar  die  historische  Entwickelung  der 
physikalischen  Wissenschaft  wenig  maßgebend  gewesen,  doch  ist 
das  geschichtliche  Moment  in  zahlreichen  Fußnoten  unter  dem 
Texte  hinreichend  berücksichtigt  worden. 
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Die  Auswahl  der  Versuche  und  Apparate  steht  ganz  auf  der 
H5he,  insbesondere  werden  wir  deutschen  Physiklebrer  gern  von 
praktischen  Anordnungen,  die  sich  in  Österreich  im  Unterrichte 
bewährt  haben»  Notiz  nehmen,  wie  z.  B.  von  dem  durch  Stefan 
abgeänderten  Qninckeschen  Interferenzversuche.  Andrerseits 
dürfen  auch  einige  Mängel,  die  hier  vielen  deutschen  Lehrböchern 
gegenüber  hervortreten,  nicht  verschwiegen  werden.  So  wird  in 
dem  astronomischen  Teile  eine  Sternkarte  als  notwendig  erachtet, 
ihr  Fehlen  unangenehm  empfunden  werden;  ferner  dürfte  es  sich 
doch  als  zweckmäßig  erweisen,  bevor  Betrachtungen  und  Messungen 
am  Himmel  vorgenommen  werden,  das,  was  über  die  Gestalt  und 
Größe  der  Erde  dabei  vorausgesetzt  wird,  auch  vorher  zu  erle- 
digen. Der  Beweis  aus  der  scheinbaren  Drehung  der  Schwingungs- 
ebene  des  Foucaultschen  Pendels  müßte  durch  einen  exakteren 
ersetzt  werden.  Vor  einzelnen  Angaben  über  mitteleuropäische 
Zeit  dürften  für  deutsche  Lehranstalten  geignetere  den  Vorzug 
verdienen.  Endlich  würde  der  Anhang  über  Chemie  durch 
bildliche  Darstellung  wichtiger  Apparate  und  Versuche  an  Brauch- 
barkeit  nur  gewinnen. 

Solchen  geringen  Mängeln  stehen  zwei  wertvolle  Vorzüge  des 
Lehrbuches  gegenüber:  die  ausgezeichneten  und  zahlreichen  sehe- 
matischen  Figuren,  die  in  kräftigen  Linien  das  V\^esentliche  her- 
vorheben und  zusammen  67  Druckseiten  füllen  würden,  und 
eine  geschickt  angelegte  Sammlung  von  Rechen-  und  Denk- 
aufgaben, die  den  einzelnen  Kapiteln  am  Schlüsse  angefügt  sind. 
Sie  würden  für  sich  allein  23  Druckseiten  beanspruchen.  Ein 
besonders  käufliches  Heft  enthält  die  zugehörigen  Resultate  in 
knapper  Form;  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  Schwierigkeiten 
der  Lösung  vorliegen,  ist  diese  ausführlich  angegeben.  So  ver- 
dient dieses  Lehrbuch  in  vollem  Maße  das  Interesse  der  deutschen 
Physiklehrer. 

Berlin.  R.  Schiel. 


F.  Ensl^der,  ZeicheoskizzeD  zam  Datorknodlicheo  Unter- 
richt oaeh  biolo|fischen  Graadsätzeo.  Heft  1,  15  Tafela 
mit  Text.  Miiochea  1905,  KommissioDS-Verlaif  Max  Keilerer.  brosch. 
0,90  JC. 

Im  Auftrage  des  Bezirkslehrervereins  München  will  der  Ver- 
fasser im  vorliegenden  den  Lehrern  „eine  reichhaltige  Fundgrube 
(sie!)  zur  zeichnerischen  Vorbereitung  für  den  naturkundlichen 
Unterricht^'  bieten.  Die  Zeichnungen  sind  weiß  auf  schwarz 
gedruckt  „analog  der  Tafelzeichnung  beim  Unterrichr';  sie  sind 
„in  einfachen  Umrißlinien,  zwar  schematisiert,  aber  dennoch  cha- 
rakteristisch in  der  Linienführung,  frei  von  jeglicher  Schattierung'* 
gehalten.  Die  16  Pflanzen,  von  denen  Teile  zur  Darstellung 
gelangen,  sind    folgende:   Hundsrose,   Kirsche,    Erdbeere,   Tulpe, 
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Kartoffel,  Salweide,  Buche,  Fichte,  Raps,  Roggen,  Steinpilz,  Cham- 
pignon, Mutterkornpilz,  KartoiTelpilz,  Pinselschimmel,  Getreiderost. 
Eine  Schluätafei  behandelt  die  Blütenbiologie. 

Die  Auswahl  der  als  Typen  aufgestellten  Pflanzen  ist  zu 
billigen,  die  Darstellung  der  charakteristischen  Teile  als  durch- 
aus zweckmäßig  zu  bezeichnen;  alles  Überflussige  ist  fortgelassen, 
so  daß  aus  dem  komplizierten  Naturgebilde  die  einfache  Grund- 
form  herausgeschält  erscheint.  Daß  sich  übrigens  sehr  viele  der 
hier  gegebenen  Skizzen  schon  seit  langer  Zeit  —  wenn  auch 
nicht  so  systematisch  zusammengestellt  —  in  Lehr-  und 
Handbuchern,  Leitfäden  und  Zeichentafeln  finden,  wird  nirgends 
erwähnt,  was  um  so  mehr  auffällt,  als  die  Vorzüge  des  Heftes 
in  der  Vorrede  (nicht  bloß  im  Prospekt!)  in  mehr  aU  aus- 
reichender Weise  (vgl.  oben  „Fundgrube'')  ins  Licht  gesetzt 
werden.  Etwas  mehr  Zurückhaltung  wäre  hier  angesichts  des 
wenigen  wirklich  Neuen  wohl  am  Platze  gewesen.  Im  praktischen 
Unterrichtsbetrieb  wird  —  wenigstens  soweit  mir  bekannt  ist  — 
an  vielen  Schulen  seit  langen  Jahren  das  Zeichnen  in  der  vom 
Verfasser  gewünschten  Weise  benutzt,  was  ich  z.  B.  von  etwa 
10  Berliner  Anstalten  genau  weiß.  Die  in  diesem  Sinne  tätigen 
Kollegen  haben  sich  eben  das  „ernste  und  angestrengte  Denken", 
welches  ihnen  der  Verfasser  nunmehr  erleichtern  will,  bis  jetzt 
nicht  verdrießen  lassen. 

„Selbst  in  der  Hand  des  Schülers  kann  diese  Skizzen- 
sammlung nur  nutzbringend  wirken";  das  glaube  ich  und  das 
will  ich  ihr  von  Herzen  wünschen.  Für  den  Gebrauch  in  der 
Schule  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  die  Tafeln  (oder  den  neben- 
gedruckten Text)  zu  paginieren. 

Westend  b.  Berlin.  P.  Zühlke. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(Besprechoo^  einzeloer  Werke  bleibt  yorbebalteo). 


1.  Meyers  Großes  Kon versatioos-Lexikoo.  Ein  NacbsckUge- 
werk  des  allgeneinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Aaflage.  Mit  mehr  als  11000  Abbiidangeo  im  Text  und  auf  über 
1400  Bildertafeln,  Karten  and  Plänen  sowie  130  Textbeilagen.  Dreizehnter 
Band:  Lyrik  bis  Mitterwarzer.  Leipzig  und  Wien  1906,  Biblio* 
graphisches  Institut.  928  S.  Lex.-8.  eleg.  geb.  \0  JC-  —  Je  mehr  sich  das 
Werk  seinem  Abschluß  nähert,  desto  mehr  bewundert  man  die  Großartigkeit 
der  Anlage  im  ganzen  und  die  gründliche  Ausarbeitung  im  einzelnen.  Von 
bedeutendem  Interesse  sind,  um  nur  einige  Artikel  hervorzuheben:  Marine 
und  Militär,  Mandschurei  und  Marokko,  Medaillen  und  Medizin,  Maschinen 
und  viele  andere,  zum  Teil  sehr  lehrreiche,  Abschnitte,  die  sich  auf  Technik 
nnd  Naturwissenschaft  beziehen.  Oberall  freut  man  sich  an  der  klaren 
und  fesselnden  Darstellung.  Wie  in  den  früheren  zwSlf  Bänden,  so  ist  auch 
in  dem  vorliegenden  dreizehnten  für  ausgezeichnete  Illustrationen  in  reich- 
licher Fülle  gesorgt. 

2.  Illustriertes  Verzeichnis  von  Lehrmitteln  und  Büchern 
für  Erziehung  und  Unterricht.  Gesamt  -  Ausgabe  a)  mit  Bücher- 
verzeichnis, b)  ohne  Bücherverzeichnis.  Jahrgang  IV,  ausgegeben  März  1906. 
Leipzig  und  Berlin,  F.  Volckmar. 

3.  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege.  .  Herausgegeben 
von  F.  Erismann.  Mit  einer  Beilage:  Der  Schularzt,  redigiert  von 
O ebbecke.  Hamburg,  Leopold  Voss.  Jahrg.  1906,  Heft  1  (S.  1—50  und 
S.  1-14). 

4.  F.  Gaasberg,  Religionsunterricht?  Achtzig  Gutachten.  Er- 
gebnis einer  von  der  „Vereinigung  für  Schulreform  in  Bremen*'  veranstalteten 
allgemein  deutschen  Umfrage.  Leipzig  1906,  R.  Voigtländer 's  Verlag.  XIX 
u.  202  S.    kl.  8.    geb.  2  jfC. 

5.  F.  Gausberg,  Menschen,  seid  menschlichl  Rousseau- Worte 
im  Auftrage  des  großen  Erziehers  herausgegeben.  Leipzig  1906,  R.  Voigt- 
länder's  Verlag.     122  S.    kl.  8.     1,60  JC. 

6.  F.  Ueberweg,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie. 
Vierter  Teil:  Die  Philosophie  seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderls.  Zehnte,  mit 
einem  Philosophen-  und  Literatoren- Register  versehene  Auflage,  heraus- 
gegeben von  Max  Heinz e.  Berlin  1906,  E.  S.  Mittler  und  Sohn.  VIII  u. 
704  S.    Lex.-8.     12  JC^  geb.  14  JC. 

7.  0.  Frick  und  F.  Polack,  Aus  deutschen  Lesebüchern. 
Vierter  Band,  erste  Abteilung:  Epische  Dichtungen.  Vierte  Auflage  von 
G.  Frick  und  P,  Polack.  Leipzig  1906,  Theodor  Hofmann.  XII  u.  508  S. 
gr.  8.    4  JC» 

8.  F.  Bücheier,  Gedächtnisrede  auf  Hermann  Usener.  Mit 
einem  Bildnis  Useners.  Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.  8  S.  Lex.-8.  0,80  JC, 
(S.-A.  aus  den  INenen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum  usw.) 

9.  Aischylos'  Choephoren.  Erklärende  Ausgabe  von  F.  Blaß. 
Halle  a.  S.  1906,  Max  JXiemeyer.     V  u.  205  S.    gr.  8.    8.    5  JC. 

10.  Scholia  in  Lucianum.  Edidit  H.  Rabe.  Mit  2  photographi- 
schen Tafeln  (Faksimile  der  Handschriften).  Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner. 
XU  u.  336  S.    kl.  8.    6  jfC. 

IL  S.  Klein,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  höhere  Schulen. 
Zehnte  Auflage.  Neu  bearbeitet  nnd  herausgegeben  von  M.  Sc  her  mann. 
Freiburg  i.  Br.  1906,  Herdersche  Verlagshandlnng.  XIV  u.  474  S.  3,40  JC, 
geb.  4  Je, 
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12.  E.  Dabo,  Korzg^efaßtes  Lerobnch  fiir  deo  Geschichts- 
Üoterricht  (PeDsum  der  Unter- Prima).  Zweite  Abteilao|f.  Geschiebte  des 
Mittelalters.  Zweite  Auflage.  Mit  10  AoschaaDogsbildero.  Braouacbweig 
190Ö,  E.  Appelbaos  ft  Comp.     VI  n.  139  S.    gr.  8. 

13.  K.  Zeck,  De  recoperatione  Terre  Sancte.  Ein  Traktat 
des  Pierre  Dobois  (Petras  de  Bosco).  Teil  I:  23  S.  1905.  Teil  II:  24  S. 
1906.  Wisseoscbaftliche  Beilagen  zu  deo  Jahres berichteo  des  Leibaiz- 
Gymoaslams  za  Berlin.  Im  Verlage  der  Weidmaoaschea  BacbhaDdluog  in 
Berlin,    je  1  Jt* 

14.  M.  Kraß  und  H.  Landois,  Lehrbach  für  den  Üoterricht  io 
der  Zoologie.  Siebte  Auflage.  Mit  261  Abbildaogeo.  Preibnrg  i.  Br. 
1905,  Herdersche  Verlagshandlong.     XVI  a.  360  S.     3,40  Jty  i^eb.  4  JC- 

15.  Velhageo  &  Klasiogs  Sammlong  pädagogischer  Schriftsteller. 
Bielefeld   1904/06.     kl.  8.    geb. 

Nr.  6.  Nieden,  Hiifsbach  zum  Unterricht  ia  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik.     Vm  a.  140  S.     1^. 

Nr.  7.  Pestalozzi,  Lienhard  und  Gertrad.  Im  Aaszage  zum 
Gebrauch  an  Semioarea  herausgegebeo  von  A.  Th orbecke.  X  a.  236  S. 
1,60  M^ 

Nr.  8.  J.  Baltzer,  Die  wichtigsten  Pädagogen  des  19.  Jahr- 
hunderts. Pur  deo  Gebrauch  ao  Seminaren  herausgegeben.  Mit  drei 
Porträts.    XX  u.  179  S.     1,30  JC. 

16.  Velhageo  &  Klasings  Sammlung  deatscher  Scholausgabea. 
Bielefeld  1905/06.     kl.  8.     geb. 

Nr.  113.  G.  Heine,  Aus  der  silbernen  Zeit  unserer  Lite- 
ratur (Mb'rike,  Ludwig,  Hebbel,  C.  F.  Meyer.     95  S.    0,80  Jt* 

Nr.  114.  Goethe,  Märchen  und*  Novellen.  Ausgewählt  uad 
zum  Schulgebrvuch  herausgegebeo  von  E.  von  Sali wUrk.    177  S.    1,20.^. 

Nr.  115.  G.  Porger,  Moderne  erzählende  Prosa.  Ausgewählt 
uod    zum    Scholgebrauch    herausgegebeo.      Sechstes    fiändcheo.      IV   u. 

Nr.  117.  Tb.  Klaiber,  Deutsche  Briefe.  Piir  deo  Schulgebraach 
zusammeogestellt  und  herausgegeben.     VIII  u.  130  S.     1  Jt* 

17.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Leipzig,  B.  G.  Teuboer.  Jedes 
Heft  1  Jt,  geb.  1,25  JC^ 

a)  K.  Koabe,  Geschichte  des  deutschen  Schalwesens.    154  S. 

b)  A.  von  Portngall,  Friedrich  Fröbel,  sein  Leben  und 
Wirken.     154  S.     Mit  5  Tafeln. 

c)  W.  Uhl,  Entstehaag  und  Entwicklung  unserer  Mutter- 
sprache.    128  S.     Mit  vielen  Abbildungen  und  einer  Karte. 

d)  G.  Steinhaosen,  Gei^manische  Kultur  in  der  Urzeit. 
156  S.     Mit  17  Abbildungen. 

e)  J.  V.  Negelein,  Germanische  Mythologie.     136  S. 

f)  R.  Schwemer,  Die  Reaktion  und  die  neue  Ära.  Skizzen 
zur  Entwickeluogageschichte  der  Gegenwart.     111  S. 

g)  R.  Schwemer,  Vom  Bund  zum  Reich.  Neue  Skizzen  zur 
Entwickelangsgeschichte  der  deutschen  Einheit.     125  S. 

18.  Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge.  Herausgegeben  vom 
Deutschen  Verein  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  io  Prag. 

Nr.  330-332.  Drei  Schiller-Vorträge  (A.v. Weilen,  Demetrios; 
V.  Pollak,  Die  Jungfrau  von  Orleans  und  ihr  Urbild;  J.  Wörnbart,  Wilhelm 
Teil  und  seine  Vorstufen  nebst  der  historischen  Grundlage).  S.  53— 
102.     1  K. 

Nr.  333.  W.  Wiechowski,  Gift  uod  Heilmittel.  S.  103— 
114.     20  h. 

Nr.  334.  E.Bayer,  Leopold  Schefer.  Zur  Erinnerung  ao  einen 
deutschen  Dichter.     S.  115—130.     20  A. 

Nr.  335^336.  F.  E.  Vollgruber,  Vom  Essen  und  vom  Trinken. 
S.  131—162.     40  Ä. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Grillparaer  und  das  klassische  Altertum. 

I. 

Lord  Byron  schreibt  einmal,  der  Name  Franz  Grillparzer 
sei  schwer  auszusprechen,  aber  man  werde  sich  an  ihn  gewöhnen 
müssen.  Man  hat  sich  an  ihn  gewöhnt.  Grillparzer  wird  aufge- 
führt und  gelesen,  auch  in  den  Schulen,  ja  er  wird  kommentiert. 
Das  verdient  er  ohne  Zweifei.  Wir  können  ihm  nicht  unrecht 
geben,  wenn  er  selbst,  obwohl  nie  mit  sich  zufrieden  und  stets 
zur  Selbstkritik  bereit,  doch  von  seinem  Wert  und  seiner  dich- 
terischen Bedeutung  überzeugt  war.  „Goethe  ist  mir  auch  in 
der  Folge  nicht  gerecht  geworden,  insofern  ich  mich  nämlich 
denn  doch,  trotz  allem  Abstände,  für  den  Besten  halte,  der  nach 
ihm  und  Schiller  gekommen  ist''.  Dieses  stolze  Wort  lesen  wir 
in  der  Selbstbiographie  S.  140  (Bd.  19  der  Ausgabe  von  August 
Sauer).  Nichtsdestoweniger  schaut  Grillparzer  in  Liebe  und  Ver- 
ehrung zu  Goethe  empor.  Ihn  hält  er  für  einen  der  größten 
Dichter  aller'  Zeiten,  für  den  Vater  unserer  Poesie.  „Klopstock 
bat  den  Anstoß  gegeben.  Lessing  den  Weg  gezeigt,  Goethe  ist 
ihn  gegangen.  Vielleicht  ist  Schiller  ein  größeres  Besitztum  der 
deutschen  Nation,  denn  ein  Volk  braucht  starke  fortreißende  Ein- 
drücke, aber  Goethe  scheint  der  größere  Dichter  zu  sein.  Er 
füllt  ein  eigenes  Blatt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes, 
indes  Schiller  zwischen  Racine  und  Shakespeare  in  der  Mitte 
steht''  (ebenda  S.  122). 

Damit  haben  wir  den  dichterischen  Ort  für  Grillparzer  ge- 
funden. Er  will  mit  Klopstock  und  Lessing,  mit  Goethe  und 
Schiller  auf  eine  Linie  gestellt  sein.  Und  seine  Leistungen, 
vornehmlich  als  Dramatiker,  berechtigten  ihn  dazu.  Gemeinsam 
mit  ihnen  hat  er  auch  die  Liebe  zu  den  Kunstwerken  der  Griechen 
und  Römer,  mit  ihnen  hat  er  aus  dem  Quell  der  griechischen 
und  römischen  Poesie  geschöpft.  Ohne  die  Alten  wäre  er  nicht 
geworden,  was  er  war,  jene  edlen  Alten,  „deren  dauernder  Wert, 
wachsenden  Strömen    gleich,   manches    ferne  Jahrhundert  füllt". 

Zeitoohr.  f.  d.  GymnuUlwMoa.    LX.    9.  36 
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Auch  er  ist  ein  Nachfahr  der  Winckelmann,  Lessing,  Goethe,  die 
das  Altertum  unter  uns  teils  forschend,  teils  schafTend  neu  be- 
lebten. An  der  Antike  hat  er  seinen  Geist  genährt,  sein  Herz 
erhoben;  eine  festgewurzelte  Verehrung  der  Antike  kommt  oft 
in  seinen  Werken  zum  Ausdruck.  Einmal  schreibt  er  recht 
drastisch  aber  Lord  Byron:  „Er  kannte  als  Engländer  die  Alten 
und  schätzte  sie  hoch,  schon  um  der  ersten  Jugendeindrücke 
willen,  dann  weil  nur  ein  Tier  sie  nicht  hochschätzen 
kann".  Bezeichnend  ist  es,  wie  er  fortfährt.  „Man  hat  aber 
alle  Ursache  zu  glauben,  daß  Byron  sie  auf  dieselbe  allgemein 
menschliche  Weise  sich  aneignete  und  zurechtlegte,  wie  die  großen 
Geister  der  französischen  Schule  getan  hatten  und  die  praktischen 
Köpfe  der  englischen  Öffentlichkeit  noch  gegenwärtig  tun.  Seine 
Verehrung  für  Pope  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß  er  gegen 
die  Art,  wie  dieser  Geschmacksmann  mit  Homer  umgegangen 
war,  nicht  viel  einzuwenden  hatte.  Indes  wir  Deutschen  an  den 
Allen  vorzüglich  das  beachten,  wodurch  sie  sich  von  uns  unter- 
scheiden, was  kulturhistorisch  gewiß  das  richtigere  ist,  heben 
andere  Nationen  an  ihnen  das  heraus,  was  sie  mit  uns  gemein- 
sam haben,  wodurch  sie  zu  praktischen  Mustern  werden  und  in 
die  fortschreitende  Bildung  eingreifen,  indes  sie  bei  uns  gewisser- 
maßen zu  Hemmnissen  geworden  sind  und  nur  in  der  isolierten 
Betrachtung,  aber  freilich  um  so  herrlicher  dastehen"  (Ww.  16, 
S.  185  u.  86).  Warum  Hemmnisse?  Ich  denke  darum,  weil  die 
griechischen  Kunstwerke  in  ihrer  Herrlichkeit  abschreckend  sind 
für  den  Stümper;  nur  der  Meisler  darf  ihnen  nacheifern.  Nach- 
eifern, nicht  nachahmen.  Nachahmen  soll  niemand  die  klassischen 
Werke  der  alten  Kunst,  aber  was  Natur,  was  Schönheit,  was  Form 
und  Stil  ist,  das  soll  jeder  aus  ihnen  lernen.  So  haben  es 
unsere  Klassiker  gehalten,  so  hat  Grillparzer  in  seiner  Art 
zu  vollbringen  gesucht,  was  die  Alten  in  ihrer  Art  erreicht 
haben.  Doch  greifen  wir  nicht  vor,  sondern  hören  einige  Urteile 
unseres  Dichters  über  die  Alten. 

„Warum  die  Alten  besser  sind  und  bei  gleichen  Gaben  besser 
sein  müssen  als  die  Neueren?  Weil  ihnen  das  große  Feld  des 
Einfachen  und  Natürlichen  auszubeuten  freistand  und  sie, 
um  neu  zu  sein  (was  jeder  Schriftsteller  will),  nicht  gekünstelt 
zu  sein  brauchen''  (15,  S.  66).  „Ein  Kunstwerk  muß  sein  wie 
die  Natur,  deren  verklärtes  Abbild  es  ist'*  (S.  40).  „Was  die 
Lebendigkeit  der  Natur  erreicht  und  doch  durch  die  begleiten- 
den Ideen  sich  über  die  Natur  hinaus  erhebt,  das  und  auch  nur 
das  ist  Poesie"  (S.  54).  „Das  Unterscheidende  des  Romantischen 
gegenüber  dem  Klassischen  ist,  daß  ersteres  bloß  die  Gemöts- 
wirkung  bezweckt,  gleichviel  auf  welche  Art  sie  bewirkt  wird; 
das  Interessante,  das  Geistreiche,  das  Bedeutende,  ja  das  Häßliche, 
alles  ist  ihr  willkommen,  wenn  nur  die  beabsichtigte  Aufregung 
dadurch    hervorgebracht    wird.      Die    alte    Kuixst    aber   ging 
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bloß  auf  das  Schöne,  d.h.  auf  jene  Geinölserhebung,  die 
einzig  und  allein  aus  dem  sinnlich  volikonmienen  Eindruck  ent- 
springt*' (S.  67).  „Die  Schönheit  ist  die  vollkommene  Überein* 
Stimmung  des  Sinnlichen  mit  dem  Geistigen"  (S.  24).  Form 
aber  ,,ist  der  Inbegriff  der  Mittel,  um  den  Gedanken  in  seiner 
vollen  Lebendigkeit  auf  den  Zuhörer  übergehen  zu  machen'* 
(18,  S.  55).  „Allerdings  ist  es  falsch,  daß  die  Form  das  Höchste 
in  der  Kunst  sei,  aber  das  Höchste  ist  in  der  Kunst  nur  inso- 
fern etwas,  als  es  in  der  Form  erscheint,  d.  h.  insofern  es  der 
Künstler  nicht  bloß  gedacht  und  empfunden,  sondern  das  Vor- 
gestellte  adäquat  dargestellt  hat**  (15,  S.  33).  „Nicht  der  Ge- 
danke macht  das  Kunstwerk,  sondern  die  Darstellung  des  Ge- 
dankens** (S.  26).  „Inhalt!  Inhalt!  Was  kann  der  Dichter  für 
einen  Inhalt  geben,  den  ihm  der  denkende,  fühlende  Leser  nicht 
überbietet?  Aber  die  Form  ist  göttlich.  Sie  schließt  ab  wie 
die  Wirklichkeit.  Über  das  wahrhaft  Vorhandene  geht  kein  Ge- 
sund-Organisierter hinaus.  Durch  die  Form  beruhigt  die  Kunst 
und  ist  allem  Wissen  überlegen*'  (16,  S.  37). 

Was  diese  Aphorismen  beweisen  wollen?  Nichts  Geringeres 
als  daß  Grillparzer  die  Grundbegriffe  seiner  Ästhetik  und  das 
Ideal  des  eigenen  Schaffens  zum  guten  Teil  aus  der  antiken  Dicht- 
kunst gewonnen  hat.  Er  hat  mit  den  griechischen  und  lateinischen 
Autoren  wirklich  gelebt  und  die  exemplaria  Graeca  stets  vor 
Augen  gehabt.  Die  griechischen  Klassiker  von  Homer  bis  Plutarch 
und  weiter  bis  Nonnos  und  Musaios,  die  lateinischen  Schrift- 
steller von  Plautus  bis  Valerius  Flaccus  —  er  hat  sie  alle  gelesen 
und  zwar  im  Urtext.  Das  Ungenügende  der  Übersetzungen  hat 
Grillparzer  selbst  in  folgender  schematischer  Übersicht  charak- 
terisiert (16  S.  46): 

1.  Ein  Dichter  läßt  sich  nicht  übersetzen. 

2.  Sie  werden  uns  zu  nahe  gerückt. 

a)  Wir  vergessen  die  Zeit-  und  Länder-Zwischenräume, 
welche  die  großen  Geister  voneinander  trennen  und 
spannen  die  Forderung  an  die  Gegenwart  zu  hoch. 

b)  Wir  vergessen,  daß  die  Denk-  und  Empfmdungsweise 
des  Autors  die  einer  fremden  Zeit  und  eines  fremden 
Volkes  sind,  nehmen  sie  als  unsere  an  und  verlieren 
dadurch  die  richtige  Empfindung  der  Gegenwart. 

3.  Verderbnis    der   Form    durch    zu    genaue    Übersetzung. 
„Wenn  ich  je  mich  der  aufs  Griechische  verwendeten  Mühe 

gefreut  habe,  so  ist  es  jetzt.  Die  Übersetzungen  des  Aristophanes 
geben  keine  Vorstellung  von  dem  Werte  des  Originals**  (S  88). 
Grillparzer  konnte  Griechisch.  Das  beweisen  seine  Studien 
zu  griechischen  Schriftstellern,  die  nicht  selten  auf  die  Inter- 
pretation des  Textes  eingehen,  das  beweist  auch  die  Übersetzung 
der  Sapphischen  Ode  HoixiXod'Qov',  ad-dvat'  l^cfQodiTa,  die 
man   am  Ende  des  ersten  Aktes  der  Tragödie  Sappho  nachlesen 
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möge  (vergl.  des  Dichters  Erzählung  Ww.  19,  S.  71  f.).  AuBer 
den  beiden  Spaniern  Lope  de  Vega  und  Galderon  verdankt  er 
den  Griechen  am  meisten.  Die  Griechen  waren  ihm  für  die  Er- 
bauung und  Erhaltung  seines  geistigen  Lebens  so  notwendig  wie 
Brot  und  Wein  für  das  leibliche  Leben.  Wie  ein  Vorwurf  klingt 
das  Wort:  „Merkwürdig  ist,  daß  Lope  de  Vega  seinem  Sohne  von 
dem  Studium  der  griechischen  Sprache  abrät  Ein  deutlicher 
Beweis,  daß  er  selbst  die  Meisterwerke  Griechenlands  nicht  kannte. 
Seine  Vorbilder  waren  also  die  Italiener  und  die  römischen 
Autoren.  Ein  Umstand,  der  vieles  erklärt"  (17,  S.  24).  Grill- 
parzer war  frei  von  diesem  Mangel,  er  hätte  manchem  von  seinem 
Überfluß  geben  können.  Wir  können  kaum  ein  Blatt  in  seinen 
literarhistorischen  und  ästhetischen  Schriften  aufschlagen,  ohne 
einem  Griechen  oder  Lateiner  zu  begegnen.  Am  häufigsten  werden 
wohl  Homer,  Horaz  und  die  Tragiker  genannt.  Oft  werden  sie 
als  Maßstab  der  Kritik  benutzt,  auch  Horaz.  So  heißt  es  z.  B. 
von  einer  Epistel  des  Lope  de  Vega:  „vielleicht  Horazens  nicht 
unwürdig",  und  von  einem  Gedichte  desselben:  „geradezu  Horazens 
würdig"  (17,  S.  35.  39). 

Sauer  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  Bd.  16,  47 — 106 
Grillparzers  Studien  zur  griechischen  und  römischen  Literatur 
zusammengestellt,  d.  h.  die  Studien,  sofern  sie  sich  auf  beson- 
deren Blättern  verzeichnet  fanden;  sonstige  und  zwar  beträchtliclie 
Äußerungen  muß  man  in  andern  Bänden  der  prosaischen  Schriften 
suchen.  Natürlich  sind  diese  Studien  für  unser  Thema  wichtig, 
denn  sie  zeigen  uns  den  Dichter  als  Philologen;  auf  alle  Fälle 
sind  sie  als  die  Meinungen  eines  bedeutenden,  selbständig  forschen- 
den Mannes  lehrreich.  Möge  sie  nachlesen,  wer  Interesse  dafür 
hat ;  wir  können  hier  nur  einige  charakteristische  Beispiele  heraus- 
heben.   

An  der  [Persönlichkeit  Homers  hat  Grillparzer  so  wenig  ge- 
zweifelt wie  die  Griechen.  „Kein  Epos  ging  je  vom  Volk,  son- 
dern von  einzelnen,  seltenen,  begabten  Männern  aus,  die  allen- 
falls das  im  Volk  zerstreute  Sagen-  oder  Liedermateria!  sammelten 
und  zum  Ganzen  bildeten,  mit  Hinzufügung  eigener  Erfindungen". 
„Die  Erklärung  der  Kunsthöhe  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Evolution 
ist  der  ekelhafteste  Materialismus.  Berge  sind  eben  Berge,  weil 
sie  durch  keine  Ebenen  verbunden  sind,  und  die  Geister  ge- 
horchen keinen  mechanischen,  sondern  nur  dynamischen  Gesetzen. 
Ein  Genie  erscheint  auch  ohne  Vorgänger,  und  in  seinem  Er- 
scheinen liegt  keine  Bürgschaft  eines  Nachfolgers"  (18,  S.  13  u. 
14  gegen  Gervinus).  Grillparzer  protestiert  lebhaft  gegen  die 
Annahme,  als  sei  die  Blüte  irgendwelcher  Poesie  der  Nachklang 
einer  früheren,  vorweltlichen,  „mastodontisch-ichthyosaurischen", 
sowie  gegen  den  „Traum  von  Gedichten  ohne  Dichter";  von  Ent- 
stehung des  Epos  aus  Volksliedern,  wo  „jeder  poetische  Schmierer 
sich  als  Vorarbeiter  für  künftige  Iliaden  und  Odysseen"  betrachten 
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könnte,  will  er  nichts  wissen  (16,  S.  15  gegen  Grimm  u.  a.).  Im 
Jahre  1822  findet  er  die  Sinnesart  einer  viel  späteren  Zeit  in 
der  Odyssee,  aber  im  Jahre  1855  wirft  er  einmal  die  Frage  auf, 
ob  die  Odyssee  nicht  früher  gedichtet  sei  als  die  Ilias.  Sie  habe 
etwas  Jugendlicheres,  Romantischeres,  indes  in  der  Ilias  der 
Dichter  gereift  und  hart  gesotten  sei,  wie  der  zürnende  Dante. 
Richtig  scheint  mir  die  Remerkung,  daß  K  498  mit  dem  o  xXfjiio)v 
"^Odvotsevg  die  künftigen  Schicksale  des  Helden  vorausgenommen 
werden.  Fein  beobachtet  ist  es,  daß  unerwartete,  sparsam  vor- 
kommende Züge  von  Empfindung  rühren.  So  habe  es  Homer 
gemacht,  z.  R.  im  3.  Ruch  der  Ilias,  wo  Helena  ihre  Rrüder  unter 
den  Angreifern  sucht,  aber 

Toiq  &  Ijdfj  xccT€X€P  (pvtfl^oog  ala 

„Das  sollte  man  sich  anmerken,  wenn  man  Tragödien  schreiben 
will,  und  nicht  das  Subjektive  ewig  herauskehren  und  nach  allen 
Seiten  Rührungen  auswerfen**  (14,  S.  95). 

Am  eingehendsten  hat,  begreiflicherweise,  der  Tragödien- 
dichter die  griechischen  Tragiker  studiert.  Seine  Liebe  gilt 
vor  allen  dem  Euripides,  den  er  gegen  die  Herabsetzung  durch 
A.  W.  Schlegel  entschieden  verteidigt.  Er  schließt  sich  „bis  ins 
eigentlichste'*  dem  bewundernden  Urteil  Goethes  an  (Rrief  an 
Zelter  vom  23.  11.  1831)  und  nennt  Euripides  den  „eigentlich 
nationellen  Dichter,  eine  Art  begeisterten  Pausanias**.  Goethes 
scheinbar  ziemlich  wunderlichen  Vergleich,  der  Dichter  schwimme 
wie  eine  Stückkugel  auf  einer  Quecksilbersee,  erklärt  er  dahin: 
Euripides  finde  überall  eine  Sage,  ein  Monument,  einen  historischen 
Umstand,  der  ihm  entgegenkomme  und  die  Handlung  zu  einem 
solchen  Wunder  von  Wirkung  und  Eindruck  mache,  daß  man 
ihm  in  athenisch  volksmäßigem  Sinne  beinahe  die  Palme  vor 
seinen  beiden  Nebenbuhlern  geben  müsse.  „Da  sind  z.  R.  diese 
Herakliden.  Was  ist  da  alles  darin  enthalten!  Die  Gerechtig- 
keit Athens,  der  Dank,  den  ihm  die  Herakliden  schulden,  gegen- 
über der  verfolgenden  Wut  der  Argeier,  gegenwärtig  die  Ver- 
bündeten der  Lakedämonier  gegen  dasselbe  Athen,  die  Stammes- 
tapferkeit der  Herakliden:  die  männliche  Alkmene,  der  fechtende 
Greis  lolaos,  das  wunderbare  Kind  Makaria,  dagegen  aber  auch 
ihre  Härte  und  nichts  schonende  Grausamkeit.  Wie  zuletzt  noch 
der  gemeinsame  Feind  Eurystheus  Athen  segnet  und  den  künf- 
tigen Undank  Spartas  verflucht,  und  das  alles  von  dem  Eindruck 
des  damals  noch  vorhandenen  Grabes  des  Eurystheus,  der  Quelle 
der  Makaria  unterstützt:  das  ist  das  Quecksilber,  auf  dem  die 
Slückkugel  schwimmt**.  Der  sogenannte  Weiberhaß  des  Euripides, 
meint  der  Junggeselle  Grillparzer,  sei  wohl  nichts  als  eine  genaue 
Weiberkenntnis.  „Wie  er  denn  überhaupt  Menschen  schilderte, 
indes  seine  Vorgänger  häufig  nur  Personifikationen**.  Die  viel- 
gescholtenen Prologe   nimmt   er   ähnlich  wie  Lessing  in  Schulz. 


554  Grillparzer  and  das  klassisclie  Altertmiii 

„Die  Wirkungen,  die  sonst  aus  dem  Nichtwissen  des  Ausgangs 
hervorgehen,  entspringen  jetzt  aus  dem  Wissen  desselben.  So 
Hekabe  V.  95,  die  nur  erfahren  hat,  daß  Achills  Schatten  eine 
der  Troerinnen  zum  Opfer  begehrt  hat,  und  nun  bittet,  das 
Todeslos  von  ihrer  Tochter  abzuwenden,  indes  der  Zuseher  schon 
weiß^  daß  es  unwiderruflich  über  sie  verhangt  ist.  Die  Handlung 
geht  auf  diese  W^eise  bloß  unter  den  Personen  des  Stückes  vor, 
ohne  daß  der  Zuseher  mitspielt;  das  Mitleid  gewinnt,  was  die 
Furcht  verliert,  und  die  tragischen  Leidenschaften  bleiben  rein". 
Im  einzelnen  sei  hier  nur  noch  hingewiesen  auf  die  Verteidigung 
der  Alkestis  und  des  Orestes  gegen  Schlegels  abfällige  Kritik, 
desgl.  auf  die  eingehende  Würdigung  der  poetischen  Schönheiten 
des  Herakles  und  der  Hekabe.  Schließlich  aber:  „Bei  Euripides 
darf  man  nie  den  patriotischen  Gesichtspunkt  aus  den  Äugen 
verlieren.  Er  ist  der  eigentliche  Lokal  -  Nationaischriftsteller. 
Mit  Ausnahme  der  Sto(Te  aus  dem  trojanischen  Kriege  liegt  immer 
eine  Beziehung  auf  Athen,  ja  auf  die  Zeitumstände  im  Vor-  oder 
Hintergründe*'.  —  Minder  eingehend  sind  die  Studien  zu  Sopho- 
kles. Diesem  Alten  wird  der  moderne  Tragiker  nicht  völlig  ge- 
recht. Zwar  empfiehlt  er  einem  naseweisen  jungen  Kritiker  die 
herrliche  Trias  der  Tragödien  aus  der  Labdakidensage  zu  eifrigem 
Studium,  damit  er  erst  einmal  lerne,  was  ein  tragisches  Kunst- 
werk sei;  zwar  rühmt  er  am  König  ödipus  die  Technik  im  Auf- 
bau der  Handlung  und  die  organische  Entfaltung  der  Begeben- 
heiten: aber  er  hat  nach  dem  Maßstab  der  neueren  Dramaturgie 
doch  allerlei  an  der  Kunst  des  Sophokles  auszusetzen.  Streng 
genommen,  meint  unser  Kritiker,  sei  in  den  berühmten  Stücken 
des  Sophokles  keine  Handlung.  Es  fragt  sich  nur,  was  man 
unter  Handlung  versteht.  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie 
hat  darüber  ein  lehrreiches  Kapitel.  Ist  es  richtig,  daß  Antigone 
und  Ödipus  auf  Kolonos  mehr  großartige  Situationen  als  wirk- 
liche Tragödien  sind  ?  Ich  glaube  denn  doch,  daß  wir  auch  hier 
alle  Elemente  des  Dramatischen  Gnden:  eine  Reihenfolge  gegen- 
einander ankämpfender,  sich  scheinbar  im  Wege  stehender  und 
endlich  durch  eine  gemeinsame  Auflösung  zur  Einheit  gebrachter 
Ereignisse.  Dagegen  sind  zwei  andere  Beobachtungen  richtig. 
Schon  bei  Sophokles  und  später  auch  bei  Euripides  findet 
sich  eine  gewisse  Redseligkeit  und  eine  Freude  an  dialektischen 
Künsten  (Stichomythie!),  an  denen  die  disputierlustigen,  an  öffent- 
liche Reden  und  Gerichtsverhandlungen  gewöhnten  Athener  mehr 
Vergnügen  fanden  als  wir.  Und  weiter:  bei  den  Griechen  hat 
sich  die  Tragödie  noch  nicht  völlig  von  dem  epischen  Element 
getrennt,  aus  dem  sie  entstanden  war.  Dies  mag  uns  denn  lu 
Äschylus  überleiten  und  gleich  zu  der  ihm  eigentümlichen 
Kunstform  der  Trilogie  führen.  Grillparzer  hat  richtig  erkannt, 
daß  die  trilogische  Behandlung  eines  dramatischen  Stoffes,  die 
Beziehung    eines    Teiles    auf   den    andern    dem    Ganzen    etwas 
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Episches  gebe,  wodurch  es  vielleicht  an  Großartigkeit  gewinne, 
aber  an  Wirklichkeit  und  Prägnanz  verliere.  „Die  Trilogie  des 
Äschylos  ist  eine  Aneinanderreihung  dramatisch  unabhängiger 
Stücke.  In  den  Gboephoren  treten  ganz  neue  Personen  auf,  und 
es  entlehnt  aus  dem  Agamemmon  nichts  als  den  ohnehin  jeder- 
mann bekannten  Gattenmord,  wie  denn  auch  Sophokles  und  Euri- 
pides  beide  Elektren  ohne  Vorstücke  geschrieben  haben.  Die 
Eumeniden  sind  ein  athenisch-patriotisches  Stock,  eine  Verherr- 
lichung des  Areopags  und  der  Nationalgöttin  Athene,  so  daß  das 
Schicksal  Orests  gleichsam  in  den  Hintergrund  tritt.  Der  durch- 
gehende Faden  verknöpft,  ohne  zu  bedingen''  (19,  S.  78  f.)  Grill- 
parzer  wurde  ganz  gewiß  Kaibel  zustimmen,  der  in  seinem  wissen- 
schaftlichen Kommentar  zur  Elektra  S.  45  sagt:  „Wer  es  zuerst 
in  Athen  unternahm,  eine  epische  Erzählung  zu  dramatisieren, 
der  hatte  sich  vor  allem  mit  der  Schwierigkeit  abzufinden,  daß 
die  Erzählung  die  dringendsten  Forderungen  des  Dramas,  Einheit 
des  Ortes,  der  Zeit  und  vor  allem  der  handelnden  Personen, 
nur  selten  erfüllte.  Das  führte  fast  mit  innerlicher  Notwendig- 
keit auf  die  Dreiteilung  des  Stoffes,  die  Trilogie''.  Tq^Juoyia 
bezeichnet  nicht  ein  aus  drei  Dramen  bestehendes  Ganzes,  son- 
dern die  Dreiheit  des  Stoffes  {Xoyoq),  Grillparzers  Polemik  gegen 
Welcker  interessiert  heute  kaum  noch.  Er  mag  recht  haben,  daß 
der  JTQOfAtj&€vg  nvqipoqoq  nicht  das  erste  Stück  einer  Trilogie, 
sondern  ein  Satyrspiei  war:  beweisen  läßt  sich  weder  das  eine 
noch  das  andere.  Daß  er  für  die  Schwächen  auch  des  Äschylus 
nicht  blind  war  und  die  Gerichtsszene  der  poetisch  so  herrlichen 
Eumeniden  ein  Meisterstück  von  Parteilichkeit  und  Ungerechtig- 
keit nennt,  mag  nebenbei  noch  erwähnt  werden,  überhaupt 
würde  man  irren,  wenn  man  von  Grillparzer  eine  Verhimmelung 
des  griechischen  Altertums  und  einen  Götzendienst  vor  den 
Kunstwerken  der  Alten  erwartete.  Er  und  viele  andere  mit  ihm 
haben  längst  vor  Wilamowitz  erkannt,  daß  auch  die  griechische 
Literatur  aus  ihren  geschichtlichen  Bedingungen  heraus  gewürdigt 
werden  muß.  Dies  zeigt  sich  vornehmlich  in  der  Polemik  gegen 
Schlegels  Wiener  Vorlesungen  in  dem  sog.  Brief  über  die  Be- 
deutung des  Chors  in  der  alten  Tragödie.  Im  ganzen  und  großen 
wird  der  Schreiber  das  Richtige  getroffen  haben,  der  Brief  scheint 
mir  heute  noch  lesenswert;  ebenso  die  darauffolgenden  Aphorismen. 
Ein  zweiter  Brief  sollte  über  das  Schicksal  handeln,  einen  Begriff, 
über  den  der  Dichter  der  Ahnfrau  alle  Veranlassung  hatte  nach- 
zudenken. Wir  finden  darüber  einen  Aufsatz  und  einige  Frag- 
mente unter  den  Studien  zur  Dramaturgie  Bd.  15,  S.  94 — 101. 
Bezeichnend  dürfte  es  doch  sein,  daß  der  Ratsuchende  sich  an 
die  alten  Griechen  wendet  und  zu  ergründen  trachtet,  in  welchem 
Sinne  sie  von  dem  sog.  Fatum  Gebrauch  machten  in  der  Tra- 
gödie. Ep  beobachtet  ganz  richtig,  daß  die  Griechen  ebensowenig 
als   wir   einen    bestimmten,   genau    begrenzten  Begrifi   mit  dem 
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Worte  Schicksal  verbinden.  Jeder  kennt  es,  niemand  begreift 
es.  Bald  erscheint  diese  geheimnisvolle  Macht  als  ausgleichende, 
selbst  die  Götter  fesselnde  Gerechtigkeit,  wie  im  Prometheus, 
bald  als  unbedingt  notwendige  Vorherbestinimung,  wie  in  der 
Sage  vom  Untergange  des  Labdakosstammes,  bald  als  rächende 
Nemesis  über  den  Tantaliden;  einmal  in  Opposition  mit  den 
Göttern,  ein  andermal  (wie  bei  dem  Geschlechte  des  Tatalos)  zu- 
sammenfallend mit  dem  Willen  der  Olympier.  Die  Griechen 
nannten  Schicksal  die  unbekannte  Größe  =  x,  die  den  Erschei- 
nungen der  moralischen  Welt  zugrunde  liegt,  deren  Ursache 
unserm  Verstände  verborgen  bleibt,  ob  wir  gleich  ihre  Wirkungen 
gewahr  werden.  —  Anhangsweise  sei  hier  darauf  hingewiesen, 
wie  nachhaltig  selbst  eine  Kleinigkeit,  eine  aufiallende  oder  nicht 
gleich  einleuchtende  Einzelheit  den  Scharfsinn  Griilparzers  be- 
schäftigen konnte.  In  den  Choephoren  mißt  Elektra,  nachdem  sie 
Orests  Locke  auf  dem  Grabe  ihres  Vaters  gefunden,  auch  dessen 
Fußstapfen  und  schließt  aus  deren  Ähnlichkeit  mit  den  ihrigen 
auf  die  Anwesenheit  ihres  Bruders.  Dreimal,  in  den  Jahren  1817, 
1838  und  1841,  kommt  er  darauf  zu  sprechen,  und  das  Resultat 
scheint  mir  wenigstens  ganz  annehmbar.  Im  übrigen  vergl. 
Wilamowitz  in  seiner  Übersetzung  der  Choephoren  S.  28  An- 
merkung. 

Von  nun  an  werden  wir  uns  über  Griilparzers  philologische 
Studien  kürzer  fassen. 

An  Herodot,  den  er  neben  dem  Plutarch  gern  zum  Reise- 
begleiter wählte,  bewunderte  und  genoß  er  die  unnachahmliche  Kunst 
des  Fabulierens;  die  Erzählung  der  Märchen  und  Wunder  ergötzte 
ihn.  —  Des  Demosthenes  Olynthische  Reden  waren  ihm  Heister- 
stücke, iiclilvoU  und  voll  schlagender  Stärke.  Er  schätzt  an  dem 
Redner  weniger  die  rhetorische  Kunst  als  die  bündige  und  über- 
zeugende Logik.  —  „Diese  Rede  des  Perikles  im  Thukydides 
über  die  ersten  im  Kriege  Gefallenen  ist  wie  starker  Wein,  sie 
gießt  Kraft  bis  in  die  äußersten  Nervenspitzen,  aber  sie  berauscht 
auch  und  hat  die  berauscht,  die  sie  anhörten.  Das  Lob  der  Ge- 
bliebenen in  ein  Lob  der  Vaterstadt  umwandeln  und  statt  der 
Klage  um  jene  ein  Triumphlied  für  diese  anstimmen,  gehört 
unter  das  Großartigste,  was  aus  allen  Zeiten  bis  auf  uns  gekommen 
isl'^  —  Piatons  kunstreiche  Dialoge  wollen  das  herrliche  Volk 
der  Athener,  das  immer  geneigt  war,  die  wichtigsten  Dinge  nur 
nach  augenblicklicher  Stimmung,  nach  EmpOndung  und  Leiden- 
schaft zu  unternehmen,  ans  Denken  gewöhnen,  an  die  Unter- 
suchung, was  der  Philosoph  Dialektik  nennt.  Daher  die  pein- 
liche Genauigkeit  der  Untersuchung,  oft  ohne  abschließendes  Er- 
gebnis. Daß  im  ganzen  durch  die  Verhandlung  die  erhabensten  und 
großartigsten  mehr  Empfindungen  als  Gedanken  angeregt  werden, 
ist  unbestreitl)ar.  Die  Idee  als  solche  gehört  der  Philosophie 
nicht  an,  igondern  der  Poesie.     Die  Idee  ist  ein  Sprung,  den  der 
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Geist  aus  seinem  diskursiven  Fortschreiten  heraus  ins  Weite  macht. 
Ist  sie  einmal  da,  so  sucht  er  sie  nachtagUch  mit  seinem  übrigen 
Besitztum  einspinnend  zu  verbinden.  Gelingt  es  ihm,  so  wird 
die  Idee  zum  Vernunflbegriff.  Wir  wissen  nicht,  ob  Grillparzer 
diesen  Gedanken  zu  Ende  gedacht  hat.  Dann  wäre  er,  scheint 
mir,  zu  der  Auffassung  der  Platonischen  Ideenlehre  gelangt,  die 
neuerdings  Natorp  so  nachdrucklich  geltend  zu  machen  gesucht 
hat.  F^failosopbisches  Wissen  und  Denken  bekunden  zahlreiche 
Aussprüche,  bekundet  ein  Satz  wie  dieser:  „Kants  Unterschied 
von  Dingen  an  sich  und  Phänomenen  liegt  denn  doch  schon  im 
Pia  ton  (ira  orta  und  rä  yiyvofAsya).  Ebenso  daß  das  Gesetz  der 
Kausalität  nur  auf  die  letztern  anwendbar  sei:  näy  6i  av  yi^ 
yvoikBvov  V7^  ahiov  xkvoq  i^  äydyxfjg  yiyvea&at'  navxl  yäq 
advvatov  Xfaqlg  ahiov  yivecty  (fx^Tv  (Timaeus).  Da  die  opta 
nun  keine  yivsaic;  haben,  sonst  wären  sie  yiypofAeya^  so  werden 
sie  von  selbst  von  dem  Kausalnexus  ausgeschlossen'*  (14,  S.  25). 
An  derselben  Steile  nimmt  er  die  Kategorienlehre  des  Aristoteles 
gegen  Kant  in  Schutz.  Kant  schikaniere  den  Aristoteles,  der  seine 
Kategorien  durchaus  nicht  zu  einem  transzendentalen,  sondern  zu 
einem  rein  logischen  Zwecke  aufstelle.  Sie  sprechen  ihm  die 
Form  der  Prädikate  in  allen  möglichen  Urteilen  aus,  ohne  daß 
er  sich  um  ihre  Herkunft  gerade  besonders  bekümmerte.  Ja 
selbst  die  Genauigkeit  der  Einteilung  liege  ihm  nicht  gar  so  sehr 
am  Herzen.  Mehr  als  mit  der  Logik  hat  Grillparzer  sich  ver- 
mutlich mit  der  Poetik  des  Aristoteles  beschäftigt;  wie  sollte  er 
nicht?  Die  vielberufene  Katharsisfrage  hat  er  sich  noch  ohne 
die  neueren  und  neuesten  Skrupel  so  beantwortet:  „Die  Aristote- 
lische Ka&aqaiq  der  Leidenschaft  besteht  darin,  daß  durch  die 
Kunst  das  Gefühl,  das  diese  Leidenschaften  mit  sich  fähren,  zur 
Betrachtung  erhoben  wird''.  Und  an  einer  andern  Stelle:  „Das 
Tragische,  das  Aristoteles  nur  etwas  steif  als  Erweckung  (?) 
von  Furcht  und  Mitleid  bezeichnet,  liegt  darin,  daß  der  Mensch 
das  Nichtige  des  Irdischen  erkennt,  die  Gefahren  sieht,  welchen 
der  Beste  ausgesetzt  ist  und  oft  unterliegt;  daß  er,  für  sich 
selbst  fest  das  Rechte  und  Wahre  hütend,  den  strauchelnden 
Mitmenschen  bedaure,  den  Fallenden  nicht  aufhöre  zu  lieben  . . , 
Menschenliebe,  Duldsamkeit,  Selbsterkenntnis,  Reinigung  der 
Leidenschaften  durch  Mifleid  und  Furcht  wird  eine  solche  Tra- 
gödie bewirken"  usw.  (15,  S.  86,  88).  Wir  schließen  unsere  Ex- 
zerpte mit  einer  Äußerung  über  Plutarch.  „Warum  ich  die 
Alten  so  liebe?  Nebst  allem  andern  auch  darum  weil,  wenn  ich 
sie  lese,  ich  zugleich  die  Vergangenheit  mit  lese  zwischen  mir 
und  ihnen.  Wie  viele  Helden-  und  Dichterherzen  mögen  bei 
diesen  Biographien  des  Plutarch  geglüht  haben,  die  jetzt  mich 
durchglühen  mit  eigenen  und  erborgten  Flammen!'' 

Auch   im  Garten    der    römischen  Poesie  ist  Grillparzer   ge* 
wandelt  und  hat  manche  Blume  gepflückt.    0  ?  i  d  ist  in  jüngeren 
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Jahren  sein  Lieblingsdichter  gewesen  und  die  Bekenntnisse  aus 
trüben  Lebenstagen  überschreibt  er  in  Erinnerung  an  ihn  Tristia. 
In  Vergils  Äneide  scheint  ihm  das  Schönste  die  Szene,  wo 
Aneas  in  die  Unterwelt  kommt,  dort  den  Schatten  der  Dido 
trifft,  sie  anspricht  und  sieh  entschuldigt.  Sie  aber  antwortet 
ihm  nicht,  kehrt  sich  um  und  geht  zu  ihrem  Aiann  Sychäus. 
In  den  Satiren  des  Uoraz  macht  ihm  die  Erwähnung  der  Juden 
darum  Schwierigkeit,  weil,  wie  er  behauptet,  die  Juden  nicht 
bekehrungssüchtig  waren.  Am  Lukan  mißfällt  ihm  die  hün- 
dische Schmeichelei  gegen  Nero  und  die  Magejkeit  der  Kom- 
position, dagegen  lobt  er  die  Kunst  der  Beschreibung  und  Aus- 
malung. Ob  Lukrez  durch  den  Inhalt  seines  Lehrgedichtes 
ihn  angezogen  hat,  läßt  sich  nicht  ersehen.  Rühmend  hebt  er 
wegen  der  Tonmalerei  die  beiden  Verse  (1219  u.  20)  hervor: 
Fulminis  horribili  cum  plaga  torrida  telius 
Contremit  et  magnum  percurrunt  murmura  caelum 
„Die  i  blitzen,  das  a  in  plaga  schlägt  ein  und  die  u  donnern''. 
Von  Plautus,  meint  er,  spreche  Horaz  darum  so  geringschätzig, 
weil  Horaz  wahrscheinlich  die  griechischen  Originale  kannte,  nach 
denen  Plautus  arbeitete,  und  fand,  daß  dieser  sie  häufig  ins 
Plumpe  herabgezogen  habe.  In  den  Komödien  des  Terenz  be- 
kennt er  vieles  nicht  zu  verstehen,  und  es  bleibe  ihm  rätselhaft, 
wie  das  römische  Volk  derlei  dunkle  Anspielungen  im  Vorüber- 
rollen  habe  verstehen  mögen.  —  Unter  den  römischen  Prosaikern 
scheint  Grillparzer  sich  am  meisten  mit  Cicero  beschäftigt  zu 
haben.  Eine  kritische  Notiz  spricht  diesem  das  I.Kapitel  des 
3.  Buches  ad  Herennium  ab.  Neben  den  Reden  sind  es  wohl 
die  Briefe,  die  ihm  Interesse  erweckten.  Den  Charakter  Ciceros 
sucht  er  zu  verstehen,  statt  ihn  zu  verdammen.  Seine  Befrei- 
ung Roms  schien  dem  Manne  so  gut,  so  heilvoll.  „Er  war 
eigentlich  in  seine  Tat  verliebt  und  nur  nebenbei  in  sein  Selbst". 
„Es  ist  viel  von  Ciceros  Eitelkeit  die  Rede,  die  sich  wohl  auch 
nicht  ableugnen  läßt.  Aber  seine  tatkräftig  und  erfolgreich  aus- 
geführte Unterdrückung  von  Catilinas  Verschwörung  setzte  den 
an  die  Studierstube  und  Rednertribüne  gewöhnten  Mann  gewisser- 
maßen in  Erstaunen  über  sich  selbst.  Die  Tat  wurde  ihm  rein 
objektiv  und  er  bewunderte  sie  wie  die  eines  andern.  Zugleich 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  sie  von  allen  Seiten  angefochten, 
verkleinert,  ja  von  einer  mächtigen  Partei,  nur  zu  erfolgreich, 
ihm  zum  Verbrechen  gemacht  wurde*^  Seit  Unterdrückung  der 
Gatilinarischen  Verschwörung  sei  etwas  Gemachtes  in  Ciceros 
Natur  gekommen,  und  so  habe  er  denn  herumgetaumelt,  seiner 
selbst  unwürdig.  Läppisch  werde  er  mit  dem  Grabmal  seiner 
Tulliola,  und  in  wenig  schmeichelhaftem  Lichte  erscheine  sein 
Benehmen  nach  der  Scheidung  von  seinem  Hauskreuz  Terentia. 
„Er  war  eben  eine  ästhetische  Natur,  die  nicht  leicht  wieder 
ins  Gleichgewicht  kommen,  wenn  sie  es  einmal  verloren  haben'^ 
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—  Den  Livius  schätzt  Grillparzer  sehr  hoch.  Aber  sein  Stil, 
verglichen  mit  dem  Stil  Cäsars  oder  selbst  Ciceros,  scheint  ihm 
nicht  frei  von  Affektation  zu  sein.  Die  Germania  des  Tacitus 
nennt  er  einen  Roman,  da  seine  Schilderung  der  Deutschen  weder 
mit  andern  römischen  Schriftstellern  noch  mit  seinen  übrigen 
historischen  Schriften  zusammenstimme  (14,  S.  111).  An  einem 
andern  Orte  ist  Tacitus  ihm  der  Vorläufer  der  Madame  Stael  de 
i'Allemagne,  der,  wie  diese,  hei  seinem  Lobe  nach  einer  andern 
Seite  aggressive  Hintergedanken  im  Sinne  hatte.  Der  Merk- 
würdigkeit wegen  sei  noch  folgendes  Urteil  notiert:  „Das  Hervor- 
ziehen altgermanischen  Wesens  und  dessen  Gegenüberstellung 
einem  weil  verfeinerten,  aber  auch  mannigfach  ausgearbeiteten 
Zustande,  das  gegenwärtig  (i.  J.  1820)  die  deutschen  Schriftsteller 
so  sehr  beschäftigt,  ist  nichts  Neues;  schon  Tacitus  hat  es  getan. 
Aber  der  weise  Römer  suchte  für  seine  Zeitgenossen  in  jener 
Schilderung  biederer  Roheit  höchstens  Arzenei  für  das  Übermaß, 
indes  unsere  Neu-Altdeutschen  darin  Nachahmung  für  das  Be- 
dürfnis zu  finden  glauben*'  (15,  S.  11  u.  34).  —  Daß  die  Tragö- 
dien des  Seneca  gar  nie  zur  Aufführung  bestimmt  waren,  son- 
dern Deklamationen  sind,  ist  dem  Dramatiker  nicht  entgangen. 
Er  wundert  sich  nur,  daß  sie  nach  der  dramatisch  so  vorlreiTlichen 
Erzählung  von  der  Begnadigung  des  Cinna  in  der  Abhandlung 
de  dementia  nicht  unendlich  besser  geraten  sind.  Lobend  er- 
wähnt wird  die  consolatio  ad  Helviam  und  besonders  die  ad 
Marciam;  die  ad  Polybium  wird  angezweifelt,  aber  richtig  charakte- 
risiert. Endlich  noch  ein  frappierendes  Urleil.  „Es  ist  merk- 
würdig, daß  Seneca,  der  eifrige  Stoiker,  in  seinen  Briefen  an 
den  Lucilius  zum  Schluß,  mit  voller  Billigung  immer  einen 
Spruch  des  Epikur  hinzufügt.  Epikur  scheint  eben  ein  gescheiter 
Mensch  gewesen  zu  sein,  dessen  voluptas  mit  Kants  Glückselig- 
keit unter  Bedingung  der  Sittlichkeit  eine  große  Ähnlichkeit 
hatte''. 

Welchen  Gewinn  hat  nun  das  Studium  der  griechischen 
und  römischen  Klassiker  für  Grillparzers  poetisches  Schaffen  ab- 
geworfen? Wie  strahlt  das  Licht,  das  ihm  die  Alten  angezündet, 
in  seinen  eigenen  Dichtungen  wieder?  Diese  Frage  wollen  wir 
in  einem  zweiten  Aufsatz  zu  beantworten  suchen. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 
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1)  F.  H.  Hayward,  Drei  historische  Erzieher:  Pestalozzi,  Frb'bel, 
Her  hart.  Autorisierte  Obersetzang  aus  dem  Eoglischea  von  G.  Hie  f. 
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Uie  vorliegende  kleine  Schrift  ist  för  einen  englischen  Leser- 
kreis bestimmt.  Bei  dem  Wirrwarr  und  Durclieinander  in  den 
Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung,  auf  welchem  sich 
jeder  mitzureden  berufen  fühlt,  mag  es  ihm  auch  noch  so  fern 
liegen,  suchte  Verf.  nach  solchen  Persönlichkeiten,  die  als  Leit- 
sterne gelten  können,  nach  denen  man  sich  richten  kann.  Als 
solche  erschienen  ihm  die  drei  Männer,  deren  Bedeutung  sein 
Heftchen  beleuchtet,  und  zwar  för  seine  Landsleute. 

Seiner  Ansicht  nach  sind  dies  die  Männer,  die  die  päda- 
gogische Weh  in  den  kommenden  Jahrhunderten  beherrscheo 
werden.  Weil  die  Schule  diese  Männer  vernachlässige  (besonders 
Fröbel  und  Herbart),  deshalb  seien  die  Lehrer  in  England  noch 
kein  geachteter  Stand.  —  Daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Bedeutung  der  drei  großen  Pädagogen 
handeln  könne,  liegt  auf  der  Hand.  Es  liegt  dem  Verf.  nur  da- 
ran, die  allerwichtigsten,  von  denselben  vertretenen  Ideen  seinen 
Lesern  vorzufuhren  und  ihnen  somit  ein  Bild  von  einigen  der 
wichtigsten  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Päda- 
gogik zu  geben.  Liebe  und  Bewunderung  för  die  drei  genannten 
deutschen  Erzieher  haben  ihm  die  Feder  gefuhrt.  Er  schildert 
zunächst  ihren  Lebensgang  (und  dieser  erweckt  ja  namentlich 
bei  Pestalozzi  das  größte  Interesse)  und  stellt  dann  dar,  wie  sie 
zu  ihren  erzieherischen  Grundsätzen  gekommen  sind,  welche  Ein- 
flösse und  Eindrucke  dabei  maßgebend  gewesen  sind.  So  sehen 
wir,  welchen  Anteil  an  der  pädagogischen  Anschauung  Pestalozzis 
Rousseau  gehabt  hat.  Zuletzt  faßt  er  die  wichtigsten  pädagogi- 
schen Lehren  und  Sätze  der  behandelten  Männer  in  Kürze  zu- 
sammen, nach  ihren  eigenen  Äußerungen,  die  allerdings,  wie  er 
selbst  im  Vorwort  sagt,  frei  wiedergegeben  sind,  was  naturgemäß 
in  der  Übersetzung  noch  mehr  hervortritt.  Dabei,  unterläßt  er 
es  nicht,   auch  die  Ansichten    englischer  Erzieher   heranzuziehen 
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und  zu  beleuchten.  —  Das  Heftchen  wird  den  Landsleuten  des 
Verf.  einen  gewissen  Einblick  in  die  wichtigsten  Erziehungs-  und 
Unterrichts-Theorien  gewähren.  Aber  es  ist  auch  für  uns  von 
Interesse,  daß  es'  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist.  Wir  sehen, 
hier  unsere  deutsche  Pädagogen  sozusagen  in  englischer  Be- 
leuchtung, wir  finden  ihre  Grundanschauungen  kurz  zusammen- 
gefaßt, und  wir  empfinden  Genugtuung  darüber,  daß  sie  bei  einer 
fremden  Nation  so  nach  ihrem  Verdienste  anerkannt  werden. 

2)  Miinner  der  Wissenschaft.  Eine  Sammlnn^  von  Lebensbeschrei- 
bungen zur  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  Praxis, 
herausgegeben  von  J.  Ziehen.  Heft  4:  Ferdinand  Freiherr  von 
Richthofen.  Gedächtnisrede  gehalten  von  £.  von  Drygalski  (Ab- 
druck aus  „Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  1905'^)  Mit 
einem  Anhange  von  E.  Tiefien:  Die  Schriften  Ferdinand  Freiherr 
von  Richthofens.  Heft  5:  Werner  von  Siemens  von  W.  Jaeger. 
Heft  4:  35  S.  Heft  5:  52  S.  8.  Verlag  von  WiUielm  Weicher 
in  Leipzig.     Preis  des  Heftes  1  Jit- 

Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  vor  nicht  langer  Zeit  die 
drei  ersten  Bändchen  der  Sammlung  „Uänner  der  Wissenschaft'^ 
angezeigt  und  angelegentlichst  empfohlen.  Inzwischen  hat  die- 
selbe eine  willkommene  Fortsetzung  erfahren.  Heft  4  gilt  dem 
berühmten,  am  6.  Oktober  1905  verstorbenen  Geographen  Ferdi- 
nand Freiherrn  von  Richthofen.  Die  ursprünglich  in  der  Zeit- 
sdirift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  vcröffenllichte,  hier  wieder 
zum  Abdruck  gebrachte  Gedächtnisrede  E.  v.  Drygalskis  zeichnet 
mit  eingehender,  sorgfältiger  Liebe  ein  Bild  von  dem  Leben  und 
Wirken  des  großen  Gelehrten.  Dieser  war  ein  geistiger  Schüler 
A.  von  Humboldts;  beide  Männer  erscheinen  als  die  Schöpfer  der 
heutigen  Geographie,  mit  dem  Unterschiede,  daß  Humboldt  mehr 
der  Idee,  Richthofen  mehr  den  Tatsachen  gelebt  hat:  „Humboldt 
hat  ein  stolzes  Gebäude  hingestellt,  Richthofen  hat  es  fundiert'^ 
Die  gedankenreiche  Rede  bietet  eine  vortrefTIiche  Gelegenheit,  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  des  großen  Forschers  kennen  zu  lernen. 
Das  Verzeichnis  der  Schriften  Richthofens,  welches  insgesamt 
208  Nummern  umfaßt  (einschl.  der  Besprechungen  usw.),  ist  eine 
wertvolle  Ergänzung  zum  Abriß  seines  Lebens  und  Wirkens.  — 
Heft  5  führt  uns  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet;  es  schildert  uns 
den  Werdegang  eines  der  größten  Vertreter  der  Elektrotechnik, 
Werner  von  Siemens,  eines  Mannes,  dessen  Namen  die  ganze  ge- 
bildete Welt  kennt,  dessen  Ruf  weit  über  die  Grenzen  seines 
Vaterlandes  hinausgeht.  Das  Heft  ist  trelTlich  geeignet,  denen, 
welche  ihr  Studiengang  und  ihre  Beschäftigung  nicht  auf  dieses 
Gebiet  der  Naturwissenschaften  geführt  hat,  die  aber  das  Bedürfnis 
haben,  diese  fühlbare  Lücke  in  ihrem  Wissen  auszufüllen,  einen 
genaueren  Einblick  in  jene  Wissenschaft  zu  gewähren  und  dies 
in  Verbindung  niil  der  Darstellung  der  Tätigkeit  eines  Gelehrten, 
der  als  einer  der  Bahnbrecher  erscheint.  Die  Art  der  Darstellung 
ist   ganz  dem  Charakter  der  Sammlung  entsprechend  für  die  ge- 
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bildeten  Kreise  bestimmt  und  berechnet  und  dabei  durchaus 
wissenschaftlich  gehalten.  —  Noch  bemerken  wir,  daß  jedes  Heft 
mit  dem  Bildnis  des  Mannes  geschmückt  ist,  dossen  Lebensgang 
es  darstellt. 

3)  Germaous,  Die  amerikanische  Gefahr  keine  wirtschaft- 
liche, sondern  eine  geistige.  Altenbnrg  S.-A.  1905,  Stephan 
Geibel.    46  S.     8.     0,75  Jt. 

Im  allgemeinen  ist  man  nur  zu  leicht  geneigt,  für  die  in- 
dustrielle und  wirtschaftliche  Gestaltung  Europas,  insbesondere 
Deutschlands,  von  Amerika  Gefahren  zu  befurchten,  welches  in 
seiner  gesamten  Entwicklung  in  dieser  Hinsicht  einen  so  glänzen- 
den Aufschwung  genommen  hat.  Und  diese  Befürchtungen 
müssen  dem  nicht  unbegründet  erscheinen,  welcher  die  in  dem 
ersten  Teile  seines  Schriftchens  von  dem  Verf.  auf  Grund  ein- 
gehender Studien  der  einschlägigen  Verhältnisse  gegebenen  Schil- 
derungen liest.  Er  zeigt  uns  allerdings  nicht  nur  die  Lichtseiten, 
sondern  auch  die  Schattenseiten  dieser  Verhältnisse,  und  er  weist 
darauf  hin,  daß  auch  Deutschland,  wenn  es  sich  die  jenseit  des 
Ozeans  gemachten  Entdeckungen,  Erfindungen  und  Erfahrungen 
zunutze  machen  würde,  hinsichtlich  der  Industrie  zu  einem 
höheren  Standpunkt  gelangen  könnte.  Alle  diese  Ausführungen 
müssen  den  Leser  um  so  mehr  interessieren,  als  Verf.  auf  die 
verschiedensten  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  Streiflichter 
fallen  läßt  und  seine  Darstellung  die  mannigfachen  Zustände  um- 
faßt. Wir  müssen  ihm  recht  geben,  wenn  er  als  eine  Maßregel, 
einer  wirtschaftlichen  Gefahr  zu  begegnen,  empfiehlt,  unsern 
Bauernstand,  das  Rückgrat  unseres  Staatswesens,  durch  hohe  Ein- 
gangszölle  so  zu  stärken,  daß  die  Preise  auf  einer  angemessenen 
Höhe  erhallen  bleiben.  Es  gibt  demnach  nach  seinem  Urteile 
Mittel,  die  etwa  drohende  wirtschaftliche  Gefahr  zu  beseitigen. 
Eine  andere  Gefahr  aber  ist  viel  schlimmer:  Dämlich  daß  die  in 
Amerika  herrschenden  Anschaungen  auch  bei  uns  immer  mehr 
und  mehr  überhand  nehmen,  d.  h.  daß  wir  die  äußere  Kultur 
als  etwas  an  sich  Wertvolles  ansehen  lernen.  Wir  sollen  uns 
vielmehr  das  geistige  Niveau  der  alten  Griechen  zu  bewahren 
suchen,  ihnen  sollen  wir  hinsichtlich  der  geistigen  Kultur  nach- 
zueifern bemüht  sein.  Und  wodurch  können  wir  das?  Der 
W^eg  dazu  führt,  wenigstens  einen  Teil  unserer  Nation,  durch 
das  humanistische  Gymnasium,  welches  das  Griechische  als  seinen 
Mittel-  und  Kernpunkt  hat.  Wer  diesen  Bildungsgang  genommen 
hat,  der  bleibt  gewiß  mehr  als  andere  vor  jener  drohenden  Ver- 
äußerlichung  der  Welt-  und  Lebensanschauung  bewahrt.  —  So 
stellt  denn  das  inhaltreiche  und  ideenvolle  Schriftchen  eine  wirk- 
same Verteidigung  des  humanistischen  Gymnasiums  dar,  welches 
ja  grade  in  seiner  neuesten  Gestaltung  ganz  besonders  darauf 
ausgdit,  in  den  Geist  des  Altertums  einzuführen,  durch  Betonung 
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einer  gründlichen  Lektüre.  —  Die  Schrift  des  Verf.  empfiehlt  sich 
als  eine  sehr  anregende  Lektüre  für  weitere  gebildete  Kreise. 
Köslin.  R.  Jonas. 

Köoi^liches  Gymnasiom  zu  Claasthal.  Festschrift  zu  der  am 
30.  September  1905  stattfiodeodeo  Einweihnng  des  neaen  Schal- 
^eba'odes  ao  der  Erzstraße.     172  S.     f^r.  8.     1,50^. 

Diese  Festschrift  enthäit  folgende  Arbeiten: 

L  Das  perikieische  Zeitalter  in  Aristoteles' 
Schrift  vom  Staate  der  Athener.  Von  Gymnasialdirektor 
A.  Wittneben.    S.  1— 38. 

II.  Tischreden  Dr.  Martin  Luthers  aus  einer  Samm- 
lung des  Dr.  C.  Cordatus.  Nach  der  Berliner  Handschrift  des 
Sebastian  Redlich  zum  ersten  Male  veröflentlicht  von  Professor 
Dr.  IL  Wrampelmeyer.     S.  39—86. 

IH.  Dispositionen  zu  ausgewählten  Oden  des  lloraz 
von  Professor  H.  Ilagemann.    S.  87— 123. 

IV.  Länderkunde  von  Europa.  Für  den  Erdkunde- 
Unterricht  in  der  Untersekunda  des  Gymnasiums  bearbeitet  von 
Oberlehrer  Dr.  G.  von  der  Osten.     S.  125-172. 

Da  die  3.  Arbeit  in  dem  Jahresberichte  über  Horaz  be- 
sprochen werden  soll,  so  kommen  hier  nur  die  drei  anderen  in 
Betracht. 

Wittneben  stellt  sich  in  seiner  Abhandlung  auf  die  Seile  der 
Forscher,  welche  der  Ansicht  sind,  daß  in  Aristoteles'  Schrift 
IdO^flvaiiinv  noXnsia  der  Zeitraum  der  Pentekontaetie  von  479 
bis  429  vor  Chr.,  das  perikieische  Zeitalter  im  weiteren  Sinne, 
mangelhaft  behandelt  und  die  athenischen  Staatsmänner  jener 
Zeit  ungünstig  beurteilt  worden  sind.  Schon  der  Raum,  so  führt 
sr  aus,  der  dieser  bedeutsamen  Epoche  mit  ihrer  großartigen 
Entwickelung  des  athenischen  Staatswesens  gewährt  wird, 
Kap.  23—28,  ist  unverhältnismäßig  klein.  Ferner  fällt  nach  der 
„im  goldenen  Strome  dahinfließenden  Erzählung^*  von  Solon 
(Kap.  5 — 12)  wie  von  Peisistratos  und  seinen  Söhnen  (Kap.  14 — 19) 
in  diesem  Abschnitte  die  ganze  Darstellung  arg  ab:  dfT  Aufbau 
ist  mangelhaft,  die  Zeitangaben  sind  oft  ganz  allgemein,  der  in- 
haltliche Faden  wird  vermißt,  und  die  Ausdrucksweise  scheint 
nachlässig.  Die  Männer  selbst,  die  im  perikleischen  Zeitaller 
Leiter  des  Volkes  waren,  Aristeides,  Thcmistokles,  Kimon,  Ephi- 
altes  und  Perikles,  erscheinen  anders,  als  man  sie  sonst  kennt, 
und  ihre  Verdienste  werden  verkannt  und  verkleinert.  Aristeides 
gilt  bei  Aristoteles  als  Vertreter  der  Volkspartei;  und  kaum  hat 
der  delische  Seebund  den  Athenern  die  ersten  Vorteile  gebracht, 
da  rät  er,  der  rechtliche,  biedere  Mann,  den  Attikern,  vom  platten 
Lande  in  die  Stadt  zu  ziehen,  „um  sich  mit  dem  Vermögen  ihrer 
Bundesgenossen  zu  mästen*'  (Kap.  24)  —  nach  des  Verfassers 
Meinung    das   ärgste  Zerrbild    der  ganzen  Schrift.    Thcmistokles 
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ist  zwar  auch  bei  Aristoteles  der  Schöpfer  der  athenischen  Flotte, 
welche  die  Seemacht  des  Xerxes  bei  Salamis  besiegte,  aber  das 
Verdienst  des  Sieges  weist  Aristoteles  nicht  ihm,  sondern  seiner 
Lieblingsbehörde,  dem  Areiopag,  zu  (Kap.  23, 1).  Kap.  25  be- 
richtet er,  daß  Themistokles  gemeinsam  mit  Ephialtes  den  Streich 
gegen  den  Areiopag  führte,  durch  den  dieser  seine  politische 
Machtstellung  verlor.  Allein  das  widerspricht  allen  Zeugnissen, 
die  Perikles,  nicht  Themistokles  neben  Ephialtes  nennen,  und  ist 
schon  wegen  der  chronologischen  Schwierigkeiten,  die  aus  dem 
Berichte  entstehen,  schier  unglaublich.  Kimon  erscheint  Kap.  26 
als  Strohmann  an  der  Spitze  der  Gemäßigten.  Am  allerungunstig- 
sten  aber  und  geradezu  gehässig  beurteilt  Aristoteles  den  Perikles. 
Kap.  27  macht  er  ihn  am  meisten  für  die  Entartung  der  atheni- 
schen Demokratie  verantwortlich  und  beschuldigt  ihn,  den  Richter- 
sold nur  dazu  eingeführt  zu  haben,  den  reichen  und  freigebigen 
Kimon  in  der  Volksgunst  ausstechen  zu  können;  ja  selbst  die 
Fähigkeit  scheint  er  ihm  absprechen  zu  wollen,  dieses  Kampfmittel 
selbständig  gefunden  zu  haben:  Damonides  aus  Oie  soll  es  ihm 
angeraten  haben.  Schlimmer  noch  ist  nach  W.s  Ansicht,  was 
die  aristotelische  Schrift  vermissen  läßt.  Nichts  sagt  sie  über 
den  inneren  Zusammenhang  zwischen  den  Perserkriegen  und 
Athens  großartiger  Staatsentfaltung  in  dem  delisch-attischen  See- 
bunde, nichts  über  die  geschichtliche  Spaltung  Griechenlands  in 
den  peloponnesischen  Bund  und  die  unter  Athens  Führerschaft 
vereinigte  meerbeherrschende  Staatengruppe,  nichts  endlich  über 
die  künstlerisch  schöne  Seite  des  perikleischen  Zeitalters,  wiewohl 
doch  das  alles  in  einer  Entwickelungsgeschichte  des  athenischen 
Staatswesens  unentbehrlich  ist.  Aristoteles  schweigt  überhaupt 
die  Großmachtpolitik  des  Perikles  tot  —  W.  sucht  nun  für  diese 
Auslassungen  und  Entstellungen  nicht  eine  Erklärung  in  der  Be- 
nutzung einer  politischen  Parteischrift  sei  es  des  Theramenes 
oder  des  Kritias  oder  sonst  eines  Oligarchen^);  vielmehr  weist  er 
dem  Aristoteles  selbst  dafür  die  volle  Verantwortung  zu.  In  einer 
längeren  Beweisführung  stellt  er  fest,  daß  sich  in  der  inhaltlich 
nächststehenden  Schrift  des  Aristoteles,  der  Staatslehre  {nokn^xd), 
ganz  ähnliche  Grundsätze  und  Anschauungen  vorfinden  wie  in 
der  vom  athenischen  Staate.  Dieselbe  Abneigung  gegen  die  Volks- 
massen und  namentlich  gegen  das  gemeine  Schiffsvolk  findet  sich 
dort  wie  hier;  Athens  Großmachtpolitik  wird  dort  ebensowenig 
gewürdigt  wie  hier;  Themistokles,  Aristeides,  Kimon  suchen  wir 
in  der  Staatslehre  vergebens;  Perikles  wird  in  ihr  zwar  zweimal 
gleich  hintereinander  erwähnt,  jedoch  nur,  um  ihm  seine  beiden 
ärgsten  politischen  Sünden  vorzuhalten,  den  Sturz  des  Areiopag 
und  die  Besoldung   der  Richter.     Ist   somit   die  Verkennung  der 


^)   Daß  Aristoteles  eine   solche  Quelle   benutzt   habe,   ist   zwar  öfters 
behauptet  wordeo,  aber  durch  nichts  zu  erweisen. 
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Bedeutung  des  perikleischen  Zeitalters  den  beiden  Schriften 
gleichermaßen  eigentumlich  (was  übrigens  vielleicht  am  deutlich- 
sten für  die  aristotelische  Herkunft  auch  der  TtolitBia  'AS'. 
spricht),  so  ist  der  Grund  för  jene  Verkennung  olTenbar  in  Ari- 
stoteles selbst  zu  suchen.  W.  findet  den  Grund  darin,  daß 
Aristoteles  „unbeschadet  seines  grundlegenden  Denkens  und  umfas- 
senden Wissens  doch  gewisse  Schranken,  die  ihm  sein  Volkstum 
setzte,  nicht  hat  überwinden  können.  So  wie  er  mit  der  Sklaverei 
als  etwas  Selbstverständlichem  rechnet,  so  hat  er  sich  nicht  ein« 
mal  durch  das  perikleische  Zeitalter,  nicht  einmal  durch  das  Reich 
Alexanders  des  Großen  über  den  armseligen  Begriff  des  Stadt- 
staates hinausheben  lassen".  Indes  Aristoteles  stand  auch  im 
Banne  der  sokratisch- platonischen  Schultradition,  und  dies  hin- 
derte ihn  gewiß  nicht  minder,  der  Politik  des  Perikles  und 
seiner  Vorgänger  gerecht  zu  werden.  Urteilt  doch  auch  Piaton 
(Gorg.  515 e),  Perikles  habe  die  Athener  faul  und  feige  und  ge- 
schwätzig und  geldgierig  gemacht.  Man  braucht  sich  also  nicht 
darüber  sonderlich  zu  verwundern  oder  es  gar  unverzeihlich  zu 
finden,  daß  Aristoteles  die  Höhe  der  athenischen  Geschichte  so 
übers  Knie  bricht  und,  wie  W.  sich  ausdrückt,  mit  ein  paar 
bissigen  Bemerkungen  spießbürgerlich  darüber  hinweg  eilt:  er 
folgt  darin  seiner  philosophisch-politischen  '  Überzeugung.  Aber 
wahr,  d.  h.  historisch  richtig,  bleibt  das  Schlußurteil  der  Witt- 
nebenschen  Untersuchung  doch:  „Das  Wesen  des  perikleischen 
Zeitalters,  wie  es  Thukydides  tief  auffaßt  und  Plutarchs  Perikles 
farbenreicher  ausführt,  ist  durch  den  neuen  Aristoteles  in  Wirk- 
lichkeit nicht  erschüttert*^ 

•  Wrampelmeyer,  der  schon  früher  durch  Herausgabe  einer 
von  ihm  selbst  in  der  Zellerfelder  Kirchenbibliothek  aufgefundenen 
Handschrift  die  Kenntnis  der  Tischreden  Luthers  gefördert  hat 
(Tagebuch  über  Dr.  M.  Luther,  geführt  von  C.  Cordatus,  heraus- 
gegeben von  H.  Wrampelmeyer,  Halle  1885),  veröffentlicht  jetzt 
aus  einer  Handschrift  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  112 
ausgewählte  Tischreden  Luthers.  Nach  der  Vorrede  besteht  die 
Berliner  Handschrift,  codex  manuscr.  theol.  lat.  quart.  n.  97,  aus 
3  Teilen.  Ein  sonst  unbekannter  Sebastian  Redlich  aus. Bernau 
(Prov.  Brandenburg)  hat  sie  in  den  Jahren  1566  ff.  niederge- 
schrieben und  wahrscheinlich  alle  drei  Teile,  sicher  aber  den  ersten 
aus  Sammlungen  des  Dr.  Konrad  Cordatus,  eines  vertrauten 
Freundes  Luthers,  entlehnt.  Die  jetzt  veröffentlichten  Tischreden 
sind  aus  dem  1.  Teile  der  Handschrift  ausgewählt,  und  die  Aus- 
wahl ist  in  der  Rücksicht  getroffen,  daß  möglichst  viel  Neues 
geboten  werde.  Redlich  nennt  die  Reden  auf  dem  Titelblatte 
apophthegmata  und  dicta,  und  in  der  Tat  sind  es  großenteils 
kurze,  sinnreiche  Aussprüche  oder  Äußerungen  Luthers  über  die 
Predigt,  die  Bibel,  den  Ablaß,  den  Mammon,  die  Lehre  des 
Papstes,  den  Teufel,  die  Wiedertäufer,  die  Lüge,  das  Hexen,  über 
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Johann  Hus,  Lulher  selbst  u.  a.  Teils  sind  sie  in  lateinischer, 
teils  in  deutscher  Sprache  niedergeschrieben;  in  vielen  finden 
sich  beide  Sprachen  nebeneinander  gebraucht.  Die  ausgewählten 
Tischreden  führen  die  Nummern  der  Handschrift  und  haben  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  Inhaltsangabe  als  Überschrift;  den  meisten 
hat  der  Herausgeber  kurze  kritische  und  erklärende  Anmerkungen  bei- 
gefügt. Näher  auf  das  Einzelne  einzugehen,  ist  um  so  weniger  nötig, 
als  der  Herausgeber  eine  vollständigere  VeröiTenllichung  der  Tisch- 
reden Luthers  aus  der  Berliner  Handschrift  noch  in  Aussicht  stellt. 
Die  geographische  Arbeit  von  der  Ostens  ist  aus  der 
eigenen  Unterrichtspraxis  des  Verfassers  hervorgegangen.  Es  ist 
ein  vortrefflich  ausgeführter  Lehrgang,  den  man  um  so  mehr 
willkommen  heißen  muß,  als  für  den  erst  1901  der  Untersekunda 
des  Gymnasiums  zugewiesenen  geographischen  Unterricht  kaum 
eine  ähnliche  Arbeit  vorhanden  sein  dürfte.  Leider  hat  der  Verf. 
die  Ländermassen  Österreich-Ungarns,  auch  Rumänien,  Belgien, 
Holland  uud  die  Schweiz  aus  äußeren  Gründen  ausgeschieden. 
Behandelt  sind  die  drei  südeuropäischen  Halbinseln,  ferner  Ruß- 
land, Skandinavien,  Dänemark,  England,  Schottland,  Irland  und 
Prankreich  und  anhangsweise  Europa  im  allgemeinen.  Die  Be- 
handlung ist  nach  Inhalt  und  Form  angemessen.  Gegenstände 
der  Besprechung  sind  insbesondere  die  Giederung  der  Länder 
durch  Gebirge,  Seen  und  Flüsse,  die  Staatenbildung,  die  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung,  die  Lage  und  Bedeutung  der  größeren 
Städte;  ferner  die  Bewaldung,  bezw.  Entholzung  der  Länder,  die 
Regenmenge,  die  Dürre,  die  BeschalTenheit  der  Stromläufe,  die 
Richtung  alter  und  moderner  Verkehrswege,  die  geologische  Be- 
schafTenheit  und  die  Schätze  des  Bodens,  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse, die  landschaftliche  Zersplitterung  und  Zusammenfassung; 
endlich  auch  die  Kultur  und  Religion  der  Völker,  ihre  Beschäfti- 
gung; mit  dem  Ackerbau,  mit  Handel  und  Industrie,  die  Vorteile 
der  Industrie  und  die  Bedenken  schrankenloser  Industrialisierung. 
Und  das  alles  wird  in  natürlicher  Folge  und  Verbindung,  so  wie 
die  Sachen  zusammengehören,  kurz  und  bündig  vorgetragen,  zwar 
ohne  alle  methodologische  Anweisung,  aber  nach  echter,  mit  den 
Sachen  selbst  sich  gebender  Methode.  Es  ist  eine  Darstellung, 
die  Methode  in  sich  trägt.  Geschichtliche  Erörterungen  werden 
nicht  in  besonderen  Abschnitten  gegeben,  sondern  stetig  mit  der 
Geographie  verbunden:  überall  erscheint  die  Natur  des  Landes  in 
ihrer  Bedeutung  für  das  Menschenleben,  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Bevölkerung,  und  die  alte 
Geschichte  kommt  dabei,  wie  es  im  Gymnasium  sein  muß,  zu 
ihrem  Rechte.  Jedes  Übermaß  von  Namen  und  Zahlen  ist  ge- 
schickt vermieden;  eher  wird  man  den  einen  oder  anderen  den 
Schülern  von  früher  her  bekannten  Stadt-  oder  Flußnamen  hin- 
zufügen als  angegebene  Namen  weglassen  mögen. 

Gera-Untermhaus  (Reuß).  Albert  Grumme. 
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H.  Bahr,  Biblische  Geschichteo  des  Alteo  uod  Neueo  Testa- 
mentes. Für  die  uoterea  Klassen  aller  höheren  Schalen.  Mit 
2  Karten.  Leipzig  und  Berlin  1906,  B.  G.  Teubner.  VIII  n.  172  S. 
8.    geb.  2  Jt 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  I.  Teil  eines  „HUfsbuches 
für  den  Religionsunlerricht  an  höheren  SchuIen'S  dem  noch  in 
diesem  Jahre  zwei  andere  Teile  nachfolgen  sollen.  Den  Teil  für 
die  oberen  Klassen  wird  Herr  Gymnasialdirektor  Siebert-Stolp  be- 
arbeiten. Im  Pensum  der  beiden  untersten  Klassen  schließt  sich 
das  Buch  naturgemäß  im  allgemeinen  an  die  vorhandenen  „Bibli- 
schen Geschichten*'  an.  Die  Geschichte  von  Abrahams  Zuge  nach 
Ägypten  wäre  besser  fortgeblieben,  da  sie  unserm  sittlichen  Emp- 
fliulen  höchst  anstößig  ist.  Auch  die  Psalmen  (1.  8.  23.  24.  51. 
90.  121.  126.),  die  Bergpredigt  und  verschiedene  Gleichnisse  Jesu 
könnten  wohl  fehlen,  da  auf  dieser  Stufe  das  erforderliche  Ver- 
ständnis dafür  nicht  vorhanden  ist.  Durchaus  angemessen  ist 
die  Lehraufgabe  der  Quarta  dargestellt,  und  die  zu  lesenden 
Bibelabschnitte  sind  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  passend 
ausgewählt.  Im  Anhange  ist  in  kurzer,  klarer  Weise  das  Not- 
wendigste aus  den  biblischen  Altertümern  angegeben,  wie  auch 
die  vorangehende  Zeittafel  gut  orientiert.  Den  Schluß  bilden 
die  drei  ersten  Hauptstücke  mit  den  wichtigsten  Sprüchen.  Die 
beiden  Karten,  Palästina  zur  Zeit  Christi  und  die  Missionsreisen 
des  Apostels  Paulus  darstellend,  sind  recht  brauchbar. 

Görlitz.  A.  Bienwald. 


Moriz  Heyne,  Deatsches  Wörterbuch.  Zweite  Auflage.  Band  I  (A — G). 
Leipzig  1905,   S.  Hirzel.     10  Jt^ 

Einer  weilgehenden  Um-  und  Ausgestaltung  des  vor  16  Jahren 
zum  ersten  Male  erschienenen  Heyneschen  Wörterbuches  ist,  wie 
die  Vorrede  zur  2.  Auflage  berichtet,  durch  die  Slereotypierung 
ein  Hindernis  bereitet;  der  Verf.  bedauert  dies  selbst  insofern,  als 
ihm  die  ausgedehntere  Aufnahme  neuer  Wörter  nicht  möglich 
wurde;  gleichwohl  wurde  durch  knappere  Fassung  der  erklärenden 
Stellen  Raum  für  ungefähr  250  neue  Artikel  unter  eigenen  Stich- 
worten geschaffen.  Inwieweit  damit  die  Grenze  des  Möglichen 
erreicht  ist,  wollen  wir  nicht  entscheiden;  doch  hat  die  Wort- 
forschung in  den  letzten  Jahren  viele  Ergebnisse  geliefert:  das 
beträchtliche  Material,  das  z.  B.  die  sieben  Bände  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Wortforschung  enthalten,  scheint  nicht  immer  aus- 
genutzt worden  zu  sein.  Wenn  das  Vorwort  behauptet,  daß  'kein 
wichtiges  Wort'  fehle,  so  dürfte  das  ja  stimmen;  Stichproben 
(meist  nach  dem  Register  zu  Band  1—5  jener  Zeitschrift)  ergaben 
als  bei  Heyne  im  D  fehlend:  Dackel,  Dämmertau  [A.  v.  Droste- 
HälshoiT},  Dickhäuter,  Dienern,  Dienstbarkeit,  Donnerstreich,  Draht- 
seil, -bahn,  Droge,  Drucksache,  Dunkelkammer,  Dunkelmänner; 
im  E:   Ehrentrunk,  Eigenheit,  Einfallswinkel  (auch  Gegen-),  Ein- 
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tagsfliege,  glänzendes  Elend,  Enkelkind,  -frau,  -nefl'e,  eratmen, 
Erzvater  (wofür  durch  Wegfall  von  Erzlügner  oder  Erzspitzbube 
Raum  geschafft  werden  könnte).  Die  oder  jene,  teils  in  der 
lebenden  Sprache  gültige,  teils  in  wichtiger  Literatur  vorkommende 
Bedeutung  oder  auch  ein  besserer  Beleg  fehlt  bei :  Dachs,  bei  Per* 
sonen:  frecher  D.  (auch  anderes  der  Vulgarsprache  Angehöriges, 
wie  Datterich,  Draht  &=  *Geld'  fehlt),  Däumling,  sich  etwas  gedenken 
(Lessing,  Abb.  über  die  Fabel  I;  ebenda  fallen  auf  =  verfallen  auf), 
Deutschtum  (ohne  Beleg),  Drohnen,  Dümmling;  bei  E:  ungelegte 
Eier,  einsacken  (Jac.  Grimm,  Vorr.  zu  den  Rechtsaltertümern:  Cicero 
in  der  strafe  des  einsackens  erblickt  eine  supientia  singularis), 
sich  einschießen,  einsehen,  Emmerling,  Engerling,  Ente  2  (kaum 
so  zu  erklären,  vgl.  Singer,  Kluges  Zeitschr.  III  225;  statt  der 
überflüssigen  'Entenbraten,  -ei'  lieber  Entenbieler),  entgleisen 
(übertragene  Bed.),  Erlustigung,  Errungenschaft;  bei  Duft  fehlt 
zwischen  den  Belegen  aus  Wieland  und  Schiller  leider  der  aus 
Goethes  Zueignung;  zu  erbaulich:  Schillers  Glocke  40;  auch  dem 
*Greiner'  Uhlands  wäre  ein  Plätzchen  zu  gönnen.  —  Fremdwörter 
wurden  absichtlieh  nicht  aufgenommen,  wenn  bei  ihnen  nicht 
„etwas  sprach'  oder  kulturgeschichtlich  Bedeutendes  zu  sagen 
war'*  (Vorwort  zur  1.  Aufl.):  sollte  das  z.  B.  bei  Allegorie  oder 
Demagoge,  Demokrat,  Epoche,  Elysium  nicht  ein  wenig  möglich 
gewesen  sein  ?  (elektrisch  und  elegant  z.  B.  fehlen  nicht).  —  In- 
des, es  ist  nur  allzuleicht,  Nachträge  für  ein  deutsches  Wörter- 
buch zu  liefern ;  den  ungeheuren  Reichtum  des  modernen  Lebens 
und  der  Literatur  lexikalisch  auszubeuten  kann  immer  nur  in 
beschränkten  Kreisen  möglich  sein.  Daß  Heynes  Wörterbuch 
nicht  bloß  einen  'kleinen  Grimm'  darstellt,  sondern  an  vielen 
Stellen  weiter  führt  ^)  und  anderseits  da,  wo  das  so  scheint,  Heyne 
eben  nur  mit  Fug  benutzte,  was  er  dem  Deutschen  Wörterbuch 
selbst  gegeben  hatte,  hätte  man  schon  der  ersten  Auflage  gegen- 
über anerkennen  müssen.  Das  Vorwort  zur  zweiten  wehrt  sich 
nicht  ohne  Bitterkeit  gegen  ungerechtfertigte  Angriffe;  daß  es  aber 
nun  wieder  einen  so  argen  Angriff  enthält,  wie  den  auf  den  an- 
geblichen „Tiefstand  der  deutschen  Etymologie,  die  bis  jetzt  nur 
ihr  kindisches  Spiel  mit  Lauten  treibt"  usw.  —  das  ist,  wo  wir 
ein  in  6.  Auflage  vorliegendes,  überaus  brauchbares  etymologisches 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  haben,  mindestens  bedauerlich. 
—  Hit  den  Paulschen  Angriffen  (Münchener  Sitzungsberichte 
1894,  I)  hat  sich  IL  nicht  befaßt:  z.  B.  sind  alle  die  von  Paul 
dort  beanstandeten  Tautologien  (bei  Armspange,  Bau,  bauen,  Affe, 
Blei,  Arm)  stehen  geblieben.  —  Unsere  Zeit  ist  an  einbandigen 
neuen  und  neubearbeiteten  deutschen  Wörterbüchern  nicht  arm: 
daß  solche  nur  den  elementarsten  Bedürfnissen  genügen  können, 


^)  Weswegeo  aach  die  Mitarbeiter  ao  der  Zeitsebr.  f.  d.  Wortf.  Heyae 
oicbt,  wie  das  bier  und  da  geschebeo,  oacbsoschlageo  vergesaeo  aoUteo. 
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leuchtet  ein;  der  dreibändige  Heyne  ist  zur  Zeit  das  einzige 
brauchbare  neuere  deutsche  Wörterbuch,  das  wissenschaftlich  und 
dabei  reichhaltig  genug  ist,  um  weitergehenden  Ansprüchen,  die 
sich  aber  nicht  bis  zur  Benutzung  des  Grimmschen  Wörterbuches 
aufscbwingen  wollen  —  oder  können,  gerecht  zu  werden.  So 
mancher  Kleinstadt  und  ihrer  Schule  fehlt  leider  jenes  nationale 
Werk:  dann  muB  man  wenigstens  das  Heynesche  zur  Hand  haben. 

Furstenwalde.  Friedrich  Weidling. 

Richard  M.  Meyer,  Deutsche  Stilistik.  Handbacb  des  Deutschen 
Unterrichts,  heraosgegeben  von  A.  Matthias.  Band  III,  Teil  1. 
München  1906,  Becksche  Verlagsbnchhandlong  (Oskar  Beck).  332  S. 
gr.  8.    geb.  6  JC. 

Eine   deutsche  Stilistik   hatte  ich   lange   nicht  gelesen,  mit 
Absicht,   und   ich   sah   die   vorliegende   deshalb  miBtranisch  an. 
Aber  ich  wurde  bald  auf  das  angenehmste  enttaqscht.     Auf  S.  69 
lese    ich:    „Stil    kann   nicht   gelehrt   werden.    Nachahmung   der 
Meister  oder  eines  erwählten  Heisters  und  das  beständige  Durch- 
sieben der  Sprache  in  strenger  Selbstkritik  leisten  Dienste,    und 
nicht    gering   zu   schätzende;   aber  Gefahren  hat  das  auch.     Der 
zweite  Teil   von   allehi,    was   stilistischer  Unterricht  heiBt,    muB 
immer  negativ  sein;    schlechte  Gewohnheiten  kann  man  ablegen 
und  schlechte  Künste  sich  verbieten**.  Diese  Sätze  sind  von  Raleigh; 
aber    der  Verfasser   adoptiert  sie,   und   ich  bin  gänzlich  einver- 
standen.    Trotzdem   ist   Heyers  Stilistik   ein   höchst   gediegenes 
und   lehrreiches  Buch,    auch   für  jeden  Kenner  des  Faches,  und 
dazu    völlig   selbständig   bei    erstaunlicher  Belesenheit  und  inter- 
essant  geschrieben,   soweit   es  der  Stoff  zuläßt.    Die  Gliederung 
des  Ganzen   und    der   einzelnen  Teile   ist  völlig  sachgemäß  und 
doch  neu;  an  Stelle  pedantischer  Doktrin  tritt  die  historische  Be- 
handlung der  verschiedenen  Hauptfragen,  wobei  der  Wandel  des 
Geschmackes  aufgezeigt  wird.    Neben  einer  sorgfältigen  Auswahl 
charakteristischer   Beispiele   wirkt    die   überall   reichlich  nachge- 
wiesene  Literatur   bei   dem   Junger   zum  Selbststudium.    Einen 
besonderen  Vorzug   des  Buches   finde   ich   in   der   fortlaufenden 
Berücksichtigung  unsrer  Nachbarn,  der  Franzosen  und  Engländer, 
die  bekanntlich  weit  früher  schon  der  Stilbildung  besondere  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  gewidmet  haben.     Während  in  Deutsch- 
land,   entsprechend  seiner   politischen  Zerstückelung,    die  Selbst- 
herrlicbkeit   des  einzelnen   auch  auf  diesem  Gebiete  ungebändigt 
sich   breit  machen  durfte,    zeigt  sich  eine  Regelung  durch  allge- 
meine Sitte  in  England,  noch  festere  Schranken  zieht  Frankreich 
durch    seine   Akademie.     Die  Nachteile    und   die  Vorzuge    beider 
Arten  der  Entwicklung  liegen  zutage:  nirgends  wuchert  Unkraut 
in    so    erschreckender  Hasse   wie  im  deutschen  Schrifttum;  aber 
auch    nirgends   ist   solche  Fülle   origineller  Blüten   wie  hier  auf- 
gesprossen.   Erst   in   neuester  Zeit   beginnt   man   das  Feld   zu 
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reiDigen  und  zu  vermessen;  Sprachenvereine  sind  tätig,  ein 
Wörterbuch  wird  geschaffen,  und  der  aus  Frankreich  enlstammte 
Dubois-Reymond  wagte  zu  schreiben:  „Ich  träume  eine  Akademie 
der  deutschen  Sprache*'. 

Da  der  schriftliche  Ausdruck  ganz  eigentlich  eine  Kunst 
ist,  zu  deren  richtiger  Ausübung  persönliche  Anlage  und  ange- 
borenes Gefühl  benötigt  wird,  so  können  zu  ihrer  Erlernung 
weniger  feste  Regeln  als  allgemeine  Hinweise  und  Gesichtspunkte 
aufgestellt  werden,  die  djen  Schreibenden  leiten,  vor  Unpassen- 
dem und  Unschönem  bewahren  und  ihn  durch  Betrachtung  vollen- 
deter Musler  empfänglich  machen  und  feinfühlig  stimmen.  Bei 
Herausbildung  seiner  Individualität,  deren  Recht  §  202  gut  betont 
wird,  muß  er  lernen,  die  Klippen  aller  Art  zu  meiden,  Trivialitäten 
zu  streichen,  die  natürliche  Beschränkung  durch  Zeit  und  Ort 
durch  seine  ganze  Umgebung  richtig  zu  schätzen  und  möglichst 
zu  verwerten.  Der  Jünger  wird  wahrnehmen,  wie  die  Meister 
des  Stiles  mit  ihrem  Griffel  der  Sprache  besondere  Schönheiten 
zu  entlocken  verstanden,  und  in  welchen  Grenzen  sich  die  Be- 
scheidenheit des  Anfangers  zu  halten  hat,  welche  Sprünge  sich  das 
Genie  erlauben  darf,  mit  denen  es  die  Grenzen  des  alitäglichen 
Gebrauchs  erweitert  hat.  Eine  Stillehre  ist  also,  wenn  ich  den 
Sinn  des  Verfassers  richtig  fasse,  kein  Kochbuch  mit  lauter  fer- 
tigen Rezepten,  bei  deren  genauer  Befolgung  die  Gerichte  ge- 
raten müssen;  hier  muß  der  Lernende  vielmehr  selbst  probieren, 
und  er  muß  selber  Geschmack  mitbringen,  wenn  seine  Speise 
genießbar  und  schmackhaft  werden  soll.  Hier  werden  ihm  nur 
die  verschiedenen  Ingredienzien,  aus  denen  er  seinen  Brei  zu 
formen  hat,  nach  ihrer  Art  und  Wirkung  beschrieben,  ihre  An- 
wendung wird  an  Beispielen  der  Meisterköche  dargelegt  und, 
falls  er  nach  diesen  Vorbildern  sich  zum  Kochkünstler  befähigt 
fühlt,  mag  er  selber  das  Feuer  schüren  und  zum  Rührlöffel 
greifen! 

Da  das  schöne  und  inhaltreiche  Buch  Rieh.  Meyers  gewiß 
schon  längst,  bevor  diese  Zeilen  gedruckt  werden,  sich  in  den 
Händen  der  meisten  unsrer  Lehrer  befinden  wird,  so  ist  es  über- 
flüssig, den  Inhalt  in  einer  Übersicht  hier  anzugeben;  nur  dies 
sei  gesagt:  jeder  Lehrer,  auch  der  älteste  und  erfahrenste  Prak- 
tiker, wird  hier  noch  manches  lernen  können.  Angehende  Schrift- 
steller mögen  besonders  die  Erörterungen  auf  S.  146 — 152  ins 
Auge  fassen.  Ganz  vortrefflich  sind  auch  die  Abschnitte  $  186 
und  187  über  den  Brief  und  die  Zeitung.  Junge  Lehrer  aber 
sollen  sich  merken,  daß  von  diesem  Reichtum  des  Inhalts  nur 
der  kleinste  Teil,  und  zwar  auch  nur  wohlverdaut  und  gelegent- 
lich, vor  die  Schuler  gebracht  werden  darf. 

Obgleich  es  mir  widerstrebt,  einem  mir  selbst  so  sehr  er- 
freulichen Urteile  über  dieses  Buch  kleinliche  Bemängelungen  von 
unbedeutenden  Einzelheiten   anzuhängen,    so    will    ich    doch   ein 
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paar   zufällige    BemerkuDgen    nichl   unterdröcken,    die    mir    bei 
raschem  Durchlesen  eingerallen  sind. 

Auf  S.  24  heißt  es,  Straße  und  Gasse  seien  „erst  durch 
die  Grammatiker  auseinandergeschoben'^  Soviel  ich  weiß,  gab  es 
im  Hittelalter  innerhalb  der  Städte  nur  Gassen;  Straßen  waren 
nur  die  angelegten  Wege  durch  das  Land,  meist  Heerstraßen, 
die  allerdings  auch  durch  die  Städte  laufen  konnten.  So  z.  B. 
gab  es  in  Slraßburg  nur  die  Langstraße  und  die  Steinstraße, 
alle  übrigen  Wege  hießen  Gassen.  Neuerdings  scheint  man  das 
Wohnen  in  einer  Gasse  als  Schimpf  zu  empfinden  und  pflegt  in 
lächerlicher  Weise  die  kleinsten  Winkelgassen  umzutaufen. 

Der  Anfang  von  zwei  Gedichten  Schillers  wird  S.  28  ge- 
tadelt, weil  statt  deutlicher  Bezeichnung  der  Person  das  Pronomen 
„er*'  steht.  Wenn  man  bedenkt,  daß  in  beiden  Gedichten  diese 
Hauptperson  überhaupt  garnicht  genannt  wird,  so  bleibt  nur 
übrig  anzunehmen,  daß  Schiller  die  Überschrift  als  Teil  der 
Dichtung  angesehen  und  mitgelesen  wissen  wollte;  was  allerdings 
jetziger  Praxis  widerspricht.  —  Die  „blaue  Stunde**  der  neueren 
Franzosen  (S.  53,  soviel  als  Dämmerungszeil)  mochte  ich  nicht 
härter  beurteilen  als  Schillers  „grüne  Stunde**  =  Frühling  (im 
Gedicht:  An  die  Freunde).  —  Auf  S.  82  scheint  mir  die  Auf- 
fassung des  Satzzeichens  Punktum  als  Keil  und  die  Herleitung 
der  „Keilschrift**  bedenklich;  letztere  faßte  man  früher  vielmehr 
als  „Pfeilschrift**  und  sah  ihren  Ursprung  in  dem  Abdruck  der 
Pfeilspitzen  von  Wandervölkern  in  nassem  Ton.  —  Daß  in  Roma 
locuta  est  (S.  103)  „die  leibhafte  Stadt  Rom  mit  ihrem  Hunde 
spricht**,  ist  mir  neu;  ich  denke,  daß  die  katholische  Geistlichkeit 
bei  dieser  Uetonymie  immer  nur  den  Papst  verstand.  —  Bei 
der  durchgeführten  Hetapher  fiel  mir  ein  boshaftes  Sätzchen 
aus  Uaupassants  Bei  -  Ami  ein,  wo  jemand  also  charakterisiert 
wird:  „c'est  un  Champignon  (ironisch  statt  champion)  liberal, 
comme  il  en  pousse  par  centaines  sur  le  fumier  populaire  du 
suffrage  universel*'. 

Zum  Schlüsse  dieser  empfehlenden  Anzeige  noch  ein,  ich 
möchte  fast  .sagen,  notgedrungenes  Wort  der  Abwehr,  das  mit 
unserm  Gegepslande  eng  zusammen  gehört. 

In  dem  eben  jetzt  erscheinenden  großen  Sammelwerke: 
„Die  Kultur  der  Gegenwart*',  herausgegeben  von  P.  Hinneberg, 
Abteilung  I  8,  sagt  U.  v.  Wilamowitz  in  der  „Geschichte  der 
griechischen  Literatur  des  Altertums**  auf  S.  101  von  dem  Be- 
triebe der  Rhetorik  in  der  alexandrinischen  Periode:  „Die  An- 
maßung ging  also  so  weit,  daß  der  Unterricht  alle  und  jede 
Prosa  umfassen  sollte;  der  philosophische  Traktat  erschien  als 
ein  Anfängeraufsalz,  und  den  Gipfel  bildete  die  Gerichtsrede: 
schamloser  kann  nicht  zugestanden  werden,  daß  der  Inhalt  ganz 
und  gar  Nebensache  ist,  die  formale  Bildung  aber  zu  allem  be- 
fähigen   soll.    Schwerlich    wird  es  zu  hart  sein,    wenn  man  die 
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ganze  Arbeit  als  weggeworfen  bezeichnet,  die  ununterbrochen  bis 
ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  den  Um-  und  Ausbau  dieser  Theorie 
verwandt  ist".  (Und  Cicero?  frage  ich,  und  Quintilian?)  Gleich 
darauf  heiBl  es  dann,  S.  102:  „So  viel  muß  man  diesem  rheto- 
rischen Unterrichte  unbedingt  zugestehen,  daß  er  turmhoch  über 
der  pädagogischen  Impotenz  steht,  die  unseren  Knaben  durch  den 
deutschen  Aufsatz  samt  seinen  Dispositionen  die  Fähigkeit  zu 
denken  und  zu  schreiben  nur  darum  nicht  verschneidet,  weil  er 
bisher  noch  nicht  die  zentrale  Stelle  in  dem  „nationalen"  Unter- 
richte errungen  hat". 

Es  ist  ja  nicht  das  erstemal,  daß  von  Wilamowitz  sich  in 
wegwerfender  Art  über  den  Gymnasiallehrerstand  äußert,  obgleich 
er  doch  selbst  in  seiner  Jugend  keineswegs  mangelhaften  Lehrern 
in  die  Hände  gefallen  ist.  Und  überhaupt  weiß  Jedermann,  daß 
öffentliche  Schulen  nicht  für  Genies  eingerichtet  sein  können,  wie 
er  selbst  als  philologischer  Forscher  eins  ist,  sonders  daß  sie  dem 
gemeinen  Mittelschlage  der  Menschen  zu  dienen  haben.  Zu 
„Rhetoren"  aber  haben  deutsche  Gymnasien  bislang  ihre  Schüler 
noch  nicht  zu  bilden  versucht.  Ich  möchte  daher  an  von  Wila- 
mowitz die  Aufforderung  richten,  aus  dem  Füllhorn  seiner  Gelehr- 
samkeit und  der  Tiefe  seines  Geistes  uns  mit  einer  tix^ij  zu 
beschenken,  durch  deren  Gebrauch  der  von  ihm  beklagten  gegen- 
wärtigen „pädagogischen  Impotenz"  gründlich  abgeholfen  wird« 
In  diesem  Wunsche  bestärkt  mich  nun  Richard  Meyers  Buch, 
worin  die  ganze  „Rhetorik"  nur  in  einen  Anhang,  der  genau 
zwölf  Druckseiten  umfaßt,  verwiesen  worden  ist.  Man  denke! 
Was  wird  von  Wilamowitz  zu  dieser  Geringschätzung  sagen,  die 
nicht  ein  armseliger  Schulfuchs,  sondern  sein  eigener  Kollege 
begeht? 

Für  mich  war  es  eine  besondere  Freude,  in  §  206  „Ge- 
schichte der  deutschen  Beredsamkeit"  zu  sehen,  daß  der  Ver- 
fasser „die  dritte  Glanzperiode  in  der  Paulskirche  im  Jahre  1848 
gipfeln"  läßt.  „Auch  politisch  hat  man  das  erste  deutsche  Par- 
lament weit  unterschätzt;  oratorisch  aber  hat  es  Leistungen  her- 
vorgebracht, auf  die  jede  andere  Nation  stolz  wäre:  wir  ziehen 
es  vor,  uns  ihrer  zu  schämen".  Wenn  ich  diesen  Worten  meine 
Zustimmung  gebe,  so  darf  ich  dabei  gedenken,  daß  ich  im  Sommer 
1848  als  Gymnasiast  in  Wolfenbültel  mit  einigen  Freunden  die 
Stenographischen  Berichte  der  Frankfurter  Nationalversammlung 
gehalten  und  vom  18.  Mai  an  bis  in  den  Oktober  eifrig  durch- 
gelesen und  neben  Cicero  und  Demosthenes  in  der  Schule  mich 
privatim  daran  begeistert  habe.  Der  „kühne  GrifT*  des  „edlen" 
Heinrich  von  Gagern,  die  sonoren  Perioden  von  Franz  Raveaux, 
die  Leidenschaft  von  Simon  aus  Trier  und  anderer,  die  aka- 
demische Würde  Dahlmanns  und  Jakob  Grimms  und  vieles  andere 
steht  mir  noch  lebhaft  vor  Augen.  Und  später  (1860)  hat  mir 
einer  jener  Redner,  mein  Hamburger  Landsmann  Gabriel  Rießer, 
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den  ich  auch  als  Mensch  sehr  hoch  schätzen  lernte,  viel  davon 
erzählt  und  besonders,  daß  er  erst  von  den  Süddeutschen  die 
rhetorischen  Kunstgriffe  erlernt  habe.  Bekanntlich  boten  die 
Ständekammern  in  Baden  und  Württemberg  schon  lange  vorher 
eine  günstige  Gelegenheit  zur  Ausbildung  in  der  Bedekunst;  aber 
auch  ihre  hervorragenden  Bedner  waren  nur  Schuler  der  Thiers 
und  Guizot,  der  Palmerston  und  Cobden.  Um  aber  die  Macht- 
wirkung eines  romanischen  Bhetorengenies  möglichst  deutlich  zu 
zeigen,  erlaube  man  mir  hier  den  Abdruck  einer  Stelle  aus  den 
(im  Kreise  unserer  Leser  wohl  wenig  bekannten)  „Memoiren**  von 
August  Schneegans  (1904),  der  bei  Gelegenheit  des  Begräbnisses 
von  Küß,  dem  früheren  Haire  von  Straßburg,  am  4.  März  1871 
in  Bordeaux  —  wo  er  und  Schneegans  selbst  Abgeordnete  zur 
französischen  Nationalversammlung  waren  —  folgendes  erzählt 
(S.  133  f.): 

„Gambetta  redete!  Ich  hörte  ihn  zum  ersten  Male  — 
und  ich  habe  ihn  seitdem  nie  wieder  gehört.  Er  ließ  sich  auf 
ein  Brett  hinaufhissen,  das  aus  der  Türe  eines  halbgeschlossenen 
Schuppens  hervorragte,  ich  sehe  ihn  noch,  wie  er  sich  von  etwa 
zwanzig  Armen  hinaufziehen  ließ,  wie  er  sich  an  einen  Torflügel 
anklammerte,  wie  er  mit  majestätischem  Selbstbewußtsein  von 
dieser  improvisierten  Bednerbühne  Besitz  ergriff,  sein  mächtiges 
Haupt  zurückwarf,  das  Gesicht  vom  Ausschlag  rot,  von  perlendem 
Schweiße  bedeckt;  ich  sehe  ihn  noch,  wie  er  sich  umdrehte,  mit 
heiserer  gebieterischer  Stimme  befahl,  die  Tür  hinter  ihm  zu 
schließen;  seine  ganze  Gestalt  schien  sich  wie  zu  einem  Kampfe 
zusammenzuballen,  und  er  fing  an  —  zu  reden.  Bis  zu  dem 
Tage  wußte  ich  nicht,  was  Beredsamkeit  war,  ich  habe  es  vor 
diesem  Schuppen  erfahren.  Gambetta  redete  lange;  wie  lange? 
Ich  weiß  es  nicht,  —  würde  er  noch  reden,  —  ich  hörte  ihm 
noch  zu.  Sein  Wort  wirkte  wie  ein  Zauber;  es  ergriff  einen,  es 
riß  einen  mit  sich,  es  entrückte  einen  der  Gegenwart  Ich  hörte 
zu  und  vergaß,  daß  ich  existierte,  ich  vergaß,  wo  wir  waren,  ich 
vergaß,  was  wir  hier  taten,  ich  hörte  zu.  —  Was  sagte  er? 
Was  hatte  er  gesagt?  Ich  versuchte  mir  davon  Bechenschaft  ab- 
zulegen, als  ich  nach  Hause  ging;  ich  konnte  es  nicht;  ich  wäre 
unfähig  gewesen,  den  Gedankengang  seiner  Bede  niederzuschreiben. 
Und  doch  hatte  ich  geweint,  wie  wir  alle;  ich  hatte  wirkliche 
Tränen  vergossen  und  hielt  es  für  selbstverständlich,  daß  alle 
weinten  wie  ich.  Ein  einziges  Wort  war  mir  im  Gedächtnis  ge- 
blieben, und  dieses  Wort,  ich  höre  es  noch  jetzt  in  meiner  Seele 
widerhallen,  mit  diesem  Tone  wilder  Verachtung,  der  wie  die 
Sturmglocke  über  die  schweigende  Menge  dahinbrauste  und  für 
unsre  Ohren  noch  seltsamer  klang,  die  nicht  gewöhnt  waren  an 
das  Pathos  südlichen  Bedeschwalls:  „Aus  der  Tiefe  des  Abgrundes 
der  Schmach,  in  den  Frankreich  versenkt  worden  ist!'*  Diese 
Worte^  aus  ihrem  Zusammenhang,  von  allem,  was  sie  vorbereitete. 
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was  aus  ihnen  entsprang,  losgelöst,  haben  sich  in  mein  Gedächtnis 
eingegraben,  und  mit  ihnen  die  Gebärde,  die  sie  begleitete,  der 
Blick,  der  ihnen  besonderen  Nachdruck  verlieh,  die  Geste  eines 
mächtigen  Tribunen,  der  Blick  eines  plebejischen  Cäsars,  der 
heute  noch  durch  sein  Wort,  morgen  vielleicht  durch  die  Gewalt 
herrschen  wurde.  Ich  könnte  dieses  Bild  malen,  so  sehr  wurde 
ich  davon  ergriffen,  und  zugleich  sagte  ich  mir  in  meinem  Inneru, 
daß  in  diesem  Momente  Gambetta  posierte,  wie  man  die  Redner 
nach  ihrem  Tode,  auf  den  Denkmälern,  die  man  ihnen  errichtet, 
posieren  läBt.  Seine  Geste  war  die  klassische,  theatralische  Geste, 
—  theatralisch  ganz  besonders,  denn  das  Theater  ist  wohl  die 
Wiege  und  das  Grab  des  französischen  Geistes.  In  Deutschland, 
England,  in  der  Schweiz  wurde  man  diese  Pose,  diese  Geste 
nicht  verstehen,  in  Prankreich  versteht  man  die  eine  sowie  die 
andere,  da  sie  dem  Geiste  des  Volkes  selbst  entsprechen.  Und 
ich,  der  ich  mich  doch  für  einen  Franzosen  hielt,  ich  verstand 
sie  nicht!*' 

Diese  Worte  eines  Hannes,  der  im  schmerzlichen  Kampfe 
zwischen  anerzogener  französischer  Nationalität  und  eingeerbtem, 
tiefwurzelndem  deutschem  Heimatsgefülil  schwer  gerungen  hat, 
dem  ich  nach  kurzer  literarischer  Fehde  im  Jahre  1878  bei  per- 
sönlicher Bekanntschaft  meine  ganze  Hochachtung  gezollt  habe 
und  fürs  Leben  bewahre,  —  diese  Worte  eines  Kenners  mögen 
von  Wilamowitz  lehren,  worin  der  Unterschied  zwischen  alexan- 
drinischer  Rhetorik  und  deutscher  Aufsatzlehre  zu  suchen  ist 
Während  jene,  ihrem  Wesen  entsprechend,  das  Erbteil  der  Fran- 
zosen und  insbesondere  der  Südfranzosen  geworden  und  geblieben 
ist,  begnügt  sich  der  nüchterne  Deutsche  damit,  dem  Schüler 
eine  erweiterte  praktische  Anleitung  zum  Zweck  geregelter  ver- 
standesmäßiger Darstellung  zu  übermitteln.  Darüber  noch  eine 
persönliche  Erfahrung. 

Als  ich  im  August  1871  auf  Wunsch  von  Elsässer  Notabein 
eine  Bakkalaureats- Prüfung  (nach  französischer  Anschauung  ent- 
sprechend einem  deutschen  Abiturienten-Examen,  der  Reifeprüfung 
zur  Universität)  abhielt,  wobei  die  dortigen  Universilätsprofessoren 
E.  Heilz  und  Fr.  Bergmann,  der  Direktor  des  Bischöflichen 
Knabenseminars  Abbe  Mury  und  Gymnasiallehrer  Dr.  Roth  die 
Rolle  der  Examinatoren  ganz  in  der  früher  üblichen  Weise  führten, 
während  ich  selbst  nur  formell  den  Vorsitz  übernahm,  um  die 
ganzen  Zustände,  Lehrer  wie  Schüler,  kennen  zu  lernen,  —  da 
war  ich  erstaunt  bei  der  Durchsicht  der  französischen  Stilübungen 
der  Examinanden,  die  als  Klausurarbeiten  angefertigt  waren. 
Das  Thema  lautete:  Eloge  de  Virgile;  es  war  mit  durchaus 
unzureichender  Kenntnis  des  Dichters  (auch  vom  Schälerstand- 
punkte), aber  von  fast  allen  in  Form  einer  Rede  —  und  mit 
ganz  hohlem  Phrasengeklingel  —  bearbeitet.  Jeder  dritte  Satz 
war   als  Ausruf  oder   als   rhetorische  Frage  gefaßt;  von  Anord- 
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nung  und  Gedankengang  war  wenig  zu  merken;  überall  nur  ver- 
legenes Hin-  und  Herschweifen  und  Tasten  nach  pomphaften 
Wörtern  und  Wendungen.  Man  sagte  mir  auf  meinen  Hinweis, 
der  Franzose  verlange  im  Gegensatz  zu  dem  trockenen  Deutschen 
einen  discours,  eine  advokatische  Darlegung  unter  Anwendung 
rhetorischer  Mittel;  das  sei  unerläßlich.  Und  so  habe  ich  es 
durchgehend  gefunden.  Ein  französischer  Gymnasiallehrer  läßt 
Ciceros  Laelius  lesen;  zuerst  das  unvermeidliche  mot-ä-mot; 
dann:  en  fran^ais!  Ohne  alle  Rucksicht  auf  Genauigkeit  des 
Verständnisses  die  oberflächliche  W^iedergabe,  ja  auch  Verdrehung 
des  Sinnes,  Paraphrase  und  Verstümmelung  und  stete  Warnung 
vor  dem  fran^ais  d'epicier;  „schwungvoll  und  klangvoll'*  scheint 
die  Devise  zu  sein. 

Dies  sind  die  Ausläufer  der  gepriesenen  alexandrinischen 
Rhetorik,  die  aber  zu  befolgen  die  deutsche  Schule  keine  Neigung 
besitzt,  weil  ihr  glücklicherweise  der  deutsche  Geist  durchaus 
widerstrebt.  Wir  lehren  auf  Schulen,  jeder  nach  dem  Maße 
seines  Könnens,  den  Schüler,  ruhig  geprüfte  und  als  richtig  er- 
kannte Gedanken,  klar  geordnet  und  angemessen  geformt  nieder- 
zuschreiben. Wer  poetische  Anlage  in  sich  fühlt  oder,  was  seltner, 
rednerischen  Drang  verspürt,  darf  ohne  Scheu  die  volle  Seele 
überströmen  lassen;  aber  Dichter  oder  Advokaten  und  Volks- 
redner zu  züchten,  hat  die  Schule  keinerlei  Beruf.  Die  kleinen 
und  die  großen  Genies  werden  dadurch  nicht  erdrückt;  sie  platzen 
trotz  der  Zurückhaltung  oft  genug  vor  der  Reife  mit  ihren  l*ro- 
dukten  an  die  Öffentlichkeit. 

Schlechte  und  ungesciuckte  Lehrer  hat  es  immer  und  über- 
all gegeben,  wahrscheinlich  auch  unter  den  alexandrinischen 
Rhetoren.  Ein  römisches  Schülerprodukt,  das  auch  v.  W.  an  der 
in  Rede  stehenden  Stelle  grade  selbst  anführt  (S.  101),  besitzen 
wir  auf  dem  Grabmale  eines  römischen  Wunderknaben,  Qu. 
Sulpicius  Haximus,  der  i.  J.  94  n.  Chr.  in  dem  von  Domitian 
gestifteten  literarischen  Wettkampfe  einen  Preis  davon  trug  und 
bald  darauf  11  Jahre  alt  an  Überarbeitung  aus  Ehrgeiz  starb: 
die  schülerhaften  griechischen  Verse  stimmen  uns  neidlos  gegen 
die  Methode  wie  auch  gegen  die  Lehrmeister.  Wir  sind  zu- 
frieden, wenn  Klarheit  und  Ordnung  in  den  durch  den  ganzen 
Unterricht  und  die  Lebensschau  den  Schulern  zugefuhrten  Ge- 
dankenvorrat kommt  und  ihr  Ausdruck  dem  Wesen  jugendlichen 
deutschen  Geistes  entspricht,  wobei  Unterschiede  der  Gattungen 
sowie  Besonderheiten  der  Individuen  selbstverständlich  nicht  nur 
geduldet,  sondern  erwünscht  sind  und  niemals  ausarten,  unter- 
drückt werden  dürfen.  Rhetoren  zu  bilden  darf  in  keinem  Falle 
als  Aufgabe  der  Schule  gelten;  gekünstelte  Rhetorik  widerspricht 
echtdeutschem  Geiste,  und  wir  danken  Gott,  daß  er  uns  einen 
ganz  idealen  Redner  geschenkt  tuit,  der  sich  aber  nie  zum  Rhetor 
erniedrigte,   der   alle  Rhetorik    verachtete    und   der   nach  v.  W.' 
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Ausspruch  dennoch  über  Demosthenes  steht.  Ja,  v.  W.  empfiehlt 
ausdrucklich  anstatt  des  Demosthenes  die  deutschen 
Reden  Bismarcks  zu  lesen,  und  ich  freue  mich  aufrichtig 
dieser  ungesuchten  Harmonie  unser  beider  Gesinnung,  da  ich 
selbst  vor  mehreren  Jahren  eine  Auswahl  von  Bismarcks  Reden 
zum  Gebrauche  für  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten 
(Halle  1903)  herausgegeben  und  mich  bei  dieser  Gelegenheit  ab 
langjährigen  glühenden  Verehrer  des  großen  Kanzlers  bekannt  habe. 
Und  so  will  ich  denn  von  dem  Heros,  der  auf  den  Höhen 
der  Wissenschaft  wandelt,  aber  dem  Alltagsleben  der  Schule  fem 
steht,  Abschied  nehmen  mit  dem  Wunsche,  daß  er  die  Lehrer 
ihr  bescheidenes,  aber  schweres  und'  verantwortungsreiches  Tage- 
werk ungestört  verrichten  lassen  möge, 

Mönchen.  A.  Baumeister. 

Anlast  Engelien,  Schnlgrammatik  der  Deahochdeatschea 
Sprache.  JHeo  bearbeitet  and  herausgegeben  von  HerraaaB 
Jantzen.  Meuote  Auflage.  Berlin  1906,  Wilh.  Schaltxe«  Verlag 
(L.  Grieben  jun.).     VII  n.  161  S.    gr.  8.     1,40  ^. 

Das  Buch  ist  vor  Jahren  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (1898 
S.  377  ff.)  besprochen  worden.  Inzwischen  hat  es  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  einen  Herausgeber  gefunden,  der  es  sich  hat 
angelegen  sein  lassen,  seinen  Charakter  möglichst  zu  wahren  und 
nur  diejenigen  Änderungen  an  ihm  vorzunehmen,  die  unabweis- 
lieh  schienen.  Vor  allem  ist,  wie  auch  bei  dem  größeren  Werke 
(Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  5.  Aufl.  1902),  die 
Laut'  und  Formenlehre  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  an- 
gepaßt worden.  Einfacher  gestaltete  sich  die  Sache  für  das  vor- 
liegende Schulbuch  bei  der  Syntax,  die  nicht  auf  geschichtliche 
Übersichten  oder  wissenschaftliche  Begründungen  abzielt,  sondern 
dem  Lernenden  im  wesentlichen  nur  die  Tatsachen  zu  bieten 
hat.  NatQrlich  ist  überall  die  neue,  amtlich  angeordnete  Recht- 
schreibung durchgeführt  worden,  was  gegenüber  manchen  bei 
Engelien  selbst  damals  nicht  gerade  angenehm  empfundenen  Be- 
sonderheiten immerhin  hervorzuheben  ist.  Daß  sich  das  Buch 
auch  nach  seinem  äußeren  Umfange  in  gewissen  Grenzen  hält, 
ist  zu  loben;  die  Zahl  der  bei  den  einzelnen  sprachlichen  Er- 
scheinungen gebotenen  Beispiele  wird  in  der  Tat  selbst  für  den 
ausreichend  sein,  der  nach  seinem  Abgang  von  der  Schule  „io 
das  Leben  und  Weben  unserer  Muttersprache  ein  wenig  tiefer 
eindringen*'  möchte,  ohne  sich  größere  Werke  zur  Verfugung  ge- 
stellt zu  sehen. 

Wenn  ich  meiner  früheren  Aussetzungen  an  dem  Buche  ge- 
denke, so  begrüße  ich  es,  daß  jetzt  manches  von  dem,  was  zu 
ihnen  Anlaß  gab  —  ob  auf  Grund  meiner  Besprechung,  muß  ich 
dahingestellt  sein  lassen  —  geändert  ist.  Anderes  freilich  ist 
stehen  geblieben.    Daß  §  40  im  Satze  immer  noch  das  Prädikat 
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als  Aasdruck  für  das  Attribut  erscheint,  seinen  beiden  Haupt- 
bestandteilen die  beiden  Hauptarten  der  Wörter:  Substantiva  und 
Altributiva  entsprechen  und  als  das  ursprunglichste  Attributiv 
das  Verb  hingestellt  wird,  ist  fär  Schaler  zu  gelehrt  und  da- 
zu angetan,  sie  die  termini  durcheinanderwerfen  zu  lassen.  Auch 
mufi  ich  dabei  bleiben,  dafi  es  §  88  H  einer  etwas  eingehenderen 
Darlegung  bedarf,  um  nachzuweisen,  wie  neben  „ich  werde 
wütend'^  ein  „ich  werde  wOten'*  in  futurischem  Sinne  sich 
herausbilden  konnte.  Doch  ich  will  mich  nicht  an  Einzelheiten 
klammern;  nach  wie  vor  gehört  das  Buch  zu  denjenigen  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  Schulbuchliteratur,  an  denen  man 
seine  Freude  hat. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzet. 


J)  Karl  Weioliold,  Kleioe  mittelhochdeatsche  Grammatik, 
Den  bearbeitet  von  Gustav  EbriamaDo.  Wien  ood  Leipzig 
1905,  Braamöller.     111  S.    8.    2  Jt. 

Formal,  und  in  vielen  Fällen  auch  sachlich,  sind  nur  wenige 
Zeilen  von  Weinholds  Büchlein  in  dieser  nenen  Ausgabe  unver- 
ändert geblieben,  selbst  das  grammatische  Schema  ist  eigentlich 
nur  da  gewahrt,  wo  es  sich  von  selbst  verstand  und  soweit  es 
für  jede  Darstellung  der  mhd.  Laut-  und  Formenlehre  göltig  ist. 
Die  Paradigmen  sind  übersichtlicher  angeordnet,  die  Deklination 
jetzt  vor  der  Konjugation  behandelt ;  systematischer  gruppiert  sind 
z.  B.  die  (ndefinita  nach  der  Hauptbedeutung.  Weggefallen  ist 
manches:  die  Verweise  auf  W.s  große  Grammatik;  das  Kap. 
'Umschriebene  Verbalformen\  oifenbar  als  zur  Syntax  gehörig 
(die  im  Gegensatz  zu  Pauls  Buche  fehlt),  auch  sonst  hat  E.  auf 
hier  und  da  bei  W.  noch  vorhandene  syntaktische  Beigaben  ver- 
zichtet, besonders  bei  den  Pormwörtern,  die  er  nur  noch  in 
einem  'Anhang*  vereinigt.  Das  Register  hätte  er  aber  beibehalten 
sollen.  —  Als  Lernbuch  ist  diese  Grammatik  jetzt  besser  zu 
brauchen  als  früher,  d.  h.  für  Jünger  der  Germanistik,  im  akade- 
mischen Unterricht,  weniger  för  Schüler,  keinesfalls  zum  Selbst- 
unterricht; denn  erklärt  wird  da  zu  wenig.  Z.  B.  vermißt  man 
etymologische  Erläuterungen  (Parallelen  zum  Griech.  u.  Lat.  bei 
der  Dar&tellung  der  Vokalwechsel;  so  gut  wie  7ti(A7ttog  zum  Er- 
weis von  e)t  angeführt  ist,  mußte  bei  Wörtern  wie  digeHy  liher^ 
liben,  quie  die  Reihe  t)^  erklärt  werden;  ähnlich  liegt  es  bei 
goldj  wo  der  Unkundige  das  u  von  guldin  für  sekundär  zu  halten 
geneigt  ist).  Auch  phonetische  Hilfen  sind  kaum  gegeben;  über 
die  Aussprache  kann  sich  der  Anfänger  aus  dem  Buche  wenig 
Rats  erholen  (was  S.  10  über  sägen,  li/ep  oder  S.  39  über  ß,  z 
beigebracht  wird,  könnte  in  einem  besonderen  Abschnitt  voraus- 
geschickt sein;  S.  8  wird  die  Regel  aufgestellt,  daß  germ.  au  vor 
Dental  zu  ö  wird:  unter  den  Dentalen  ist  auch  r  angeführt,  ohne 
daß    irgendwo   in    dem  Buche  auf  die  palatale  Aussprache  dieses 
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KonsonaDten  hingewiesen  wörde).  —  Daß  neue  Anschauungen 
und  Ergebnisse,  welche  die  1889  erschienene  letzte  Ausgabe  W.s 
noch  nicht  enthielt,  jetzt  verwertet  sind,  war  bei  dem  so  sach- 
kundigen Bearbeiter  nicht  anders  zu  erwarten. 

2)  L.  Siitterlin  ond  A.  Waag,   Deutsche  Sprachlehre  für  höhere 
Lehranstalten.     Leipzig  1905,  Voigtländer.     186  S.    8.    2,25  X 

Ais  vor  sechs  Jahren  Siilterlins  Handbuch  der  deutschen 
Sprache  der  Gegenwart  erschien,  konnte  man  wünschen,  daß  die 
dort  zum  ersten  Maie  in  einem  Lehrbuch  durchgeführte,  von  dem 
Schema  der  alten  Grammatik  abweichende  Behandlungsweise  der 
deutschen  Syntax  auch  für  den  Unterricht  in  höheren  Schulen 
fruchtbar  gemacht  werde.  Nun  legt  S.  in  Verbindung  mit  VVaag 
ein  solches  Schulbuch  vor,  „vornehmlich  für  die  mittleren  und 
oberen  Klassen'*;  auch  den  unteren  soll  es  „bei  zusammen- 
fassenden Wiederholungen  eine  Stütze  sein  können".  Daran  ist 
freilich  gar  nicht  zu  denken,  auch  für  Tertianer  ist  vieles  noch 
zu  hoch;  man  vgl.  §1 — 3  Begriff  und  Wesen  der  Sprache, 
§13  Begriff  und  Wesen  der  Sprachlehre,  Definitionen  wie  §  149, 
186  ff.,  viele  Termini  wie  Analogie,  Aktionsart,  ^Verschiebungen', 
'freier  Gebrauch*,  'erstarrte  Verbindungen',  'äußere  Abgrenzung' 
von  Subjekt  und  Prädikat,  'innere  und  äußere  Ausdrucksmitter. 
Jedenfalls  kostet  der  Unterricht  nach  diesem  Buche  mehr  Zeit 
als  nach  anderen  Leitfäden,  würde  freilich  auch  bedeutend  gewinn- 
reicher sein,  zumal  für  reifere  Schüler. 

Wie  in  der  Auffassung,  so  schließt  sich  auch  in  der  Gliederung 
diese  Sprachlehre  an  das  Hauptwerk  Sütterlins  an:  auf  die  von 
Begriff  und  Wesen  der  Sprache  und  der  Sprachlehre  und  von 
der  geschichtlichen  Stellung  und  Gliederung  der  deutschen  Sprache 
handelnde  Einleitung  folgt  die  Lautlehre,  phonetisch  und  historisch, 
danach  Wortbildung  und  -biegung,  endlich  die  Satzlehre,  worin 
zwar  mehr  als  in  dem  Hauptwerk  der  Satz  als  solcher  zugrunde 
gelegt  wird  (vgl.  in  §  203  den  in  dieser  Hinsicht  lehrreichen 
Zusatz  zur  Deflnition  der  Wortgruppe:  'eine  W.  ist  der  aus  einer 
Vereinigung  von  Wörtern  (oder  Wortformen)  bestehende  sprach- 
liche Ausdruck  für  eine  Verbindung  zusammengehöriger  Vorstel- 
lungen, in  die  eine  größere  Vorstellungsmasse  eben  durch  die 
Bildung  des  Satzes  zerlegt  worden  ist^  —  gegenüber  §  269  des 
Hauptwerkes),  aber  doch  die  Wortgruppe  im  Mittelpunkt  der  Be- 
trachtung steht.  Im  Innern  der  Hauptteile  ist  die  Anordnung 
öfter  anders,  das  System  nicht  so  geschlossen  durchgeführt  wie 
dort.  Für  die  Zwecke  der  Schule  schien  den  Verfassern  'eine 
größere  Anlehnung  an  die  gewohnten  Anschauungen  geboten*; 
nur  scheint  es,  daß  solche  Bücksichtnahme  nicht  immer  der 
Klarheit  dient.  Alte  und  neue,  z.  T.  fremdartige  Terminologie 
laufen  nebeneinander  her,  vgl.  'Die  Beziehungsbezeichnung  als; 
prädikatives  Attribut  (in:  er  kam  krank  an),  Objekt  (der  Brunnen 
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scheint  tief,  ihr  lacht  immer;  erst  eim'ge  §§  spater  wird  aut 
die  alten  Namen:  Prädikatsadjektiv  und  Adverb  im  weiteren  Sinne, 
hingewiesen);  präpositionales  Objekt  (du  bist  am  fleißigsten, 
wir  bezahlen  in  drei  Monaten)';  eine  Verbindung  wie  alles 
[ohne  Verb]  wie  Sie  gewünscht  haben  heißt  ein  Trä- 
dikatsatz',  alles  bleibt  wie  es  gewesen  ist  ein  *Objektsatz\ 
Daran  würde  man  sich  erst  gewöhnen  müssen,  und  einen  Ge- 
winn für  ein  Schulbuch  kann  ich  darin  nicht  sehen.  Oberhaupt, 
je  weniger  Termini,  desto  besser;  'bestimmendes  und  leitendes 
Glied,  Bestimmungsgruppe,  Erweiterungsgruppe,  Satzreibe»  -ge- 
fuge,  schließlich  noch  Nebensätze  nach  ihrer  Bedeutung  sollte  in 
der  Syntax  so  ziemlich  genügen.  —  Einem  Schulbuch  muß 
möglichste  Genauigkeit  eignen,  deswegen  sind  folgende  Stellen 
zu  beanstanden:  §  68  sind  die  ersten  6  Wortpaare  umzukehren; 
§  72  stimmen  die  Verweise  nicht;  §  80  müßte  man  nach  der 
Wortfolge  das  i  in  Hirt  als  'ungebrochenen  VokaP  ansehen. 
Der  Eingang  von  §  81  beginnt  mit  den  Worten:  'Neben  diesen 
Endungen'  —  sie  sind  aber  zwei  Paragraphen  früher  zum  letzten 
Male  erwähnt.  §  100  ist  zwischen  Ableitung  und  Zusammensetzung 
nicht  geschieden;  $  144  fehlt  (wie  überhaupt  in  dem  ganzen  Ab- 
schnitt) die  Anführung  von  selbst  für  alle  Kasus  und  Numeri; 
ein  merkwürdiger  Fehler  ist  §  168  entstanden  durch  unvollstän- 
dige Herübernahme  eines  Beispiels  aus  §  261  des  Hauptwerkes: 
'Da  trat  die  Heilige  zu  mir,  ein  Schwert  und  Fahne  tragend' 
soll  beweisen,  daß  das  Part.  Praet.  oft  präsentische  Bedeutung 
hat:  es  fehlen  natürlich  die  Worte,  auf  die  es  gerade  ankommt, 
'aber  sonst  wie  ich  als  Schäferin  gekleidet';  §  217  in  der  An- 
merkung und  250  Anf.  ist  hinter  'Subst.'  'oder  Pron.'  einzu- 
fugen;  234  stünde  besser  statt  'das  zweite  Adj.^  'das  abhängige'. 
—  Hier  und  da  müßte  noch  etwas  erklärt  werden:  §43  daß  in 
Partiz.  wie  gestiegen  keine  Brechung  eingetreten  ist;  §.,156, 
daß  der  mitteld.  Plur.  wir  ihr  sie  geben  erst  nach  Über- 
tragung der  alten  Konjunktivendung  auf  den  Indikativ  möglich 
wurde;  231  daß  der  Akkus,  bei  schuldig  sein,  habhaft, 
gewahr  werden  sicher  mit  durch  bedeutungsverwandte  transit. 
Verba,  der  Akkus,  bei  maßbestimmenden  Adjektiven  wohl  durch 
lateinischen  Einfluß  hervorgerufen  wurde.  —  In  der  Wortbildungs- 
lehre führte  das  Streben  zu  vereinfachen  zu  folgenden  Mängeln: 
der  Begriff  der  'Zusammenbildung'  fehlt  (solche  Fälle  in  §  86, 
97,  104,  110);  'Wurzer  kommt  in  der  Wortbiegung  (§  182), 
nicht  aber  dort  vor;  auch  auf  die  Unterscheidung  von  Endung 
und  stammbildendem  Suffix  wird  man  kaum  immer  verzichten 
können;  §  101  fehlt  die  Ableitung  gewisser  Verba  von  Verben, 
was  man  trotz  der  §  95  angekündigten  Beschränkung  nicht  recht 
begreift,  wenn  man  sieht,  wie  nirgends  die  Vorsilbe  ge-  in 
dieser  Hinsicht  behandelt  ist  (die  beiläufige  Bem.  §  170  genügt 
Dicht).  —  $  139    konnte    auf   den    oft    hervortretenden    Stilist. 
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Unterschied  von  dieses  und  dies  hingewiesen  werden,  auch 
fehlt  die  Reihe  welches:  was  ganz.  §  150  heißt  es,  der  Konj. 
Praet.  drucke  eine  Möglichkeit  aus,  die  als  nicht  eintretend  be- 
zeichnet werden  soll:  die  unmittelbar  davor  stehenden  Beispiele 
wie  Da  wären  wir  und  die  aus  Götz  U:  Ich  sagte,  es  gäbe 
nur  zweierlei  Leut  usw.  zeigen,  dafi  die  Regel  vorsichtiger  ge- 
faßt werden  muß. 

Eine  neue  Auflage  wird  somit  manches  zu  bessern  haben; 
vielleicht  gelingt  es  auch,  vieles  dem  Schuler  der  Mittelklassen 
näher  zu  bringen,  ohne  daß  dabei  die  bedeutenden  Vorzuge  des 
Buches:  historische  und  psychologische  Betrachtungsweise  (die 
Sprache  etwas  Werdendes  und  Fließendes,  Hinweise  auf  die 
Mundarten   und  das  gesprochene  Wort  und  dgl.)  verloren  gehen. 

PQrstenwalde.  Friedrich  Weidling. 

1)  Ed.  SchwartK,  Charakterkö'pfe  ans  der  antiken  Literatur. 
Fünf  Vorträge.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1906^  B.  G.  Teubner.  11  a. 
126  S.     8.    geb.  2,60^. 

Diese  Vorträge  sind  ursprunglich  im  Winter  1901/1902  am 
Deutschen  Hochstift  in  Frankfurt  a.  M.  gehalten,  1902  in  Buch- 
form herausgegeben  und  liegen  hier,  im  wesentlichen  unverändert, 
in  zweiter  Auflage  vor.  Sie  behandeln:  1.  Hesiod  und  Pindar, 
2.  Thukydides  und  Euripides,  3.  Sokrates  und  Plato,  4.  Polybios 
und  Poseidonios,  5.  Cicero.  Nicht  Idealtypen,  sondern  Charakter- 
köpfe mit  individuellem  Gepräge  will  Verf.  vorstellen,  Persönlich- 
keiten, wie  sie  in  ihrer  Vielseitigkeit  sich  zeigen,  nicht  bloß  auf 
dem  Gebiete  der  Literatur,  sondern  auch  nach  ihrer  allgemein 
wissenschaftlichen,  nach  ihrer  ethischen  und  politischen  Bedeutung 
für  ihre  Zeitgenossen  und  die  Nachwelt;  und  so  sucht  er  zugleich 
die  Lebensbedingungen,  denen  sie  unterworfen  sind,  die  staatliche 
und  gesellschaftliche  Umgebung,  in  der  sie  sich  bewegen,  zu 
skizzieren.  Gerade  dies  letztere  gelingt  ihm  vortrefllich,  wobei 
hie  und  da  kurze  Parallelen  mit  späteren,  ja  modernen  Verhält- 
nissen gezogen  oder  wenigstens  angedeutet  werden.  Die  Gegen- 
sätze oder  Berührungspunkte  der  paarweise  zusammengestellten 
Persönlichkeiten,  mag  der  Zusammenhang  auch  nur  locker  er- 
scheinen, treten  deutlich  hervor:  der  eigenartige  Reiz,  „der  Erd- 
geruch*' der  Bauern-  und  Schifferi^pruche  des  Hesiod  und  die 
Adelskultur  und  -ethik  Pindars;  das  in  klarem  Umrisse  den 
ganzen  Mann  zeichnende  Werk  des  Thukydides  und  die  Welt 
und  Leben  in  der  verschiedenartigsten  Weise  zuröckspiegelnden 
Dramen  des  Euripides,  der  —  nicht  nachahmend,  sondern  fort- 
setzend —  an  Äschylus  sich  anschließt  und,  ein  moderner  Mensch 
und  ein  moderner  Dichter,  das  Erhebende  und  Reine  in  dem 
unzerstörbaren  Adel  der  Menschennatur  sucht;  die  Figur  eines 
Sokrates,  der  zur  sittlichen  Persönlichkeit  erzieht  und  der  in- 
mitten des  Wustes  und  Tobens  der  Parteien  und  der  Masse  den 
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bürgerlichen  Hut  der  eigenen  Meinung  hatte,  und  des  in  seinem 
innersten  Wesen  von  seinem  Lehrer  verschiedenen  Plalo,  der 
in  der  selbstlosen  wissenschaftlichen  Arbeit  den  Besten  und  Edelsten 
einen  Halt  geben  wollte;  dann  die  beiden  herrlichen  Vertreter  des 
Hellenismus,  Polybios,  der  mit  seinem  Freimut  und  seiner  Ehren- 
bafligkeit  der  geeignete  Mittler  war  zwischen  der  fremden  Groß- 
macht —  und  der  Darstellung  ihrer  Politik  und  ihrer  Geschicke 
widmete  er  den  größten  Teil  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit 
—  und  der  eigenen  ohnmächtigen  Nation,  der  trotzdem  dem 
Hellenentum  nie  sich  untreu  zeigte,  und  der  sein  Geschichts- 
werk äußerlich  fortsetzende  Poseidonios,  der  letzte  große  und 
umfassende  Schriftsteller  der  in  lebendiger  Entwicklung  weiter- 
gebildeten griechischen  Weltsprache,  mit  seinem  Erde  und  Himmel 
umspannenden  Universalismus  der  letzte  wahrhaft  bedeutende 
Geist,  den  der  Hellenismus  hervorgebracht  hat;  ihm  weiß  Verf. 
aus  den  Oberresten,  die  wir  von  den  Werken  des  vielseitigen 
Mannes  haben,  in  warmer  und  beredter  Sprache  ein  Ehrenmal 
aufzurichten. 

Die  gelungensten  Partien  des  Buches  scheinen  uns  diejenigen 
zu  sein,  die  von  Polybios  und  Cicero  handeln.  Polybios  ist  der 
objektive  Bewunderer  Roms,  ist  aber  nicht  blind  gegen  die  Fehler 
und  den  Verfall  des  Senatsregiments  und  wirft  die  besorgte  Frage 
auf,  ob  für  die  Gegenwart  die  römische  Herrschaft  wünschenswert 
sei,  ob  sie  bei  der  Nachwelt  Ruhm  ernten  werde.  Cicero  ist 
der  stolze  römische  Aristokrat;  aber  als  er  seine  politischen 
Hoffnungen  scheitern  sieht,  findet  er  Trost  im  Reiche  der  Ge- 
danken, ihn  rettete  die  Freude  daran,  daß  er  seine  Ideale  gestalten 
konnte.  „Das  ist  hellenisch,  nicht  römisch  gedacht^*  (S.  111).  Wie 
übrigens  mit  diesem  Wort,  so  trifft  Verf.  auch  sonst  in  knapper 
Form  die  richtige  Charakteristik;  so  wenn  er  z.  B.  (S.  61)  den 
„Gorgias"  des  Plato  nennt  „jenes  wunderbare  Produkt  jugend- 
licher Überspannung,  heiligen  Prophetenzornes  und  sicherer  Ge- 
staltungskrafl^'. 

Das  Buch  ist,  wie  schon  aus  seiner  Entstehungsweise  zu 
schließen,  nicht  für  Fachgenossen  bestimmt,  ist  deshalb  auch  frei 
von  jedem  Apparat,  wird  aber  in  manchen  Abschnitten  auch  über 
die  zunächst  ins  Auge  gefaßten  Kreise  hinaus  interessieren.  Ja 
wir  glauben,  daß  diesen  letzteren  gerade  an  nicht  wenigen  Stellen 
eine  nähere  Erörterung  wünschenswerter  erjscheinen  wird  als  eine 
bloße  Hindeutung  oder  eine  kurze  Zusammenfassung,  die  manch- 
mal zu  vieles  als  bekannt  voraussetzt.  Die  Darstellung  ist  überall 
erwärmend,  ja  fesselnd. 

2)  Lykargos' Rede  gegen  Leokrates.  Heraasgegeben  und  erklärt  von 
Emil  Sofer.  Leipzig  and  Berlin  1905,  B.  G.  Tfobner.  Textheft 
V  o.  56  S.     Einleitung  and  Kommentar  71  8.     8.     geb.  1,80  Jt- 

Die  Ausgabe  ist  das  X.  Stück  der  im  Teubnerschen  Verlage 
erscheinenden  „Meisterwerke   der  Griechen   und  Römer  in  kom- 

Z«itMkr.  1  d.  OjmBMiftlweten.    LX.    9.  38 
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mentierlen  Ausgaben'S  Ohne  Zweifel  sind  die  Herausgeber  dieser 
Sammlung  darauf  bedacht,  ihrem  Leserkreise  —  reiferen  Schülern, 
jungen  Studierenden,  gebildeten  Freunden  des  Altertums  über- 
haupt —  treffliche  Werke  von  mäßigem  Umfange,  die  nicht  gerade 
zu  dem  Kanon  der  Schutlektöre  zu  gehören  pflegen,  die  aber  ge- 
lesen und  studiert  zu  werden  verdienen,  in  die  Hand  zu  geben 
und  sie  zugleich  mit  solchen  erklärenden  Bemerkungen  zu  ver- 
sehen, daß  auch  der  sprachlich  weniger  geschulte  Leser  mit  Genuß 
und  ohne  allzugroße  Hemmnisse  sich  der  Lektüre  widmen  kann. 
Auch  mit  dem  vorliegenden  Stück  wird  ein  Werk  geboten,  das 
den  wenigsten  von  der  Sekundaner-  oder  Primanerzeit  her  be- 
kannt ist,  das  aber,  an  ein  großes  geschichtliches  Ereignis,  die 
Schlacht  bei  Chäronea,  sich  anlehnend,  einen  nichts  weniger  als 
gleichgültigen  Stoff  behandelt,  das  außerdem  trotz  mancher 
Sophismen  und  mancher  Abschweifungen  durch  die  Tiefe  und 
den  Ernst  der  sittlichen  Gedanken,  die  Kraft  und  Würde  der 
Sprache  und  namentlich  durch  die  ganze  tüchtige  Persönlichkeit 
des  Redners  selbst,  der  seinen  Charakter  offenbart,  bedeutsam  ist. 
Noch  heute  —  und  man  kann  sagen  gerade  heute  —  erwärmt 
der  hohe  und  lebendige  Patriotismus,  der  die  Rede  durch  weht, 
der  dem  Redner  das  W^ort  auf  die  Zunge  legt;  noch  heute  kann 
der  Ausspruch  Melanchthons,  der  der  Jugend  seiner  Zeit  die 
Rede  wieder  vorlegte,  seine  Gellung  finden:  'ego  quidem  prodesse 
moribus  harum  ipsarum  rerum  commemorationem,  quae  in  hac 
oratione  colliguntur,  iudico'. 

Für  die  Textgestaltung  hat  Sofer  die  ed.  maior  von  Blaß 
(Leipzig  1899)  zugrunde  gelegt  (daneben  die  ältere  Ausgabe  von 
Thalheim,  Berlin  1880).  Doch  gibt  er  nicht  zuviel  auf  Blaß'  Lehren 
von  der  Responsion  der  Satzglieder  und  dem  Rhvthmus;  und  wo 
um  deswillen  jener  von  der  handschriftlichen  Überlieferung  ab- 
gewichen ist,  ist  er  dieser  meist  treu  geblieben.  Er  hält  sich 
auch  nicht  für  berechtigt  —  und  man  kann  ihm  auch  darin  nur 
beipflichten  — ,  an  Stellen,  wo  die  Sprache  des  Lykurg  etwas 
auffällig  oder  hart  erscheint,  eine  Textverderbnis  anzunehmen  und 
eine  Konjektur  zu  versuchen.  Denn  einmal  kennen  wir  die 
Sprache  des  Redners  —  abgesehen  von  wenigen  Fragmenten  — 
nur  aus  dieser  einen  vollständig  erhaltenen  Rede  von  den  fünf- 
zehn, die  man  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi 
Geburt  hatte,  und  sodann  ist  seine  Diktion  ohnehin  offenbar  oft 
rauh  und  läßt  die  feingeschliffene  Glätte  vermissen.  Die  Stellen, 
in  denen  S.  von  Blaß  abweicht,  sind  im  Textheft  S.  51 — 56  zu- 
sammengestellt; die  Abweichungen  sind  im  ganzen  unwesentlicher 
Art.  An  Stellen,  wie  §  26,  wo  Bl.  liest:  dg  v^p  %iiqav  t^g 
l^&tjväg  elXfjxviag  [6(A<avvfA0V  avr^],  bleibt  S.  mit  dem  guten 
Sinn  gebenden  tfi  ^A&fjpq  oi^  t^p  %(aqav  elXfixviq  ofkwwfioy 
tflP  nctxqida  der  handschriftlichen  Überlieferung  näher.  An  einer 
und  der  andern  Stelle  verläßt  S.  seine  konservative  Haltung  ohne 
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Not;  z.  B.  wenn  er  §  100  in  v.  6  des  längeren  Zitates  aus  Curi- 
pides'  Erechtheus  (das  nur  durch  Lykurg  bekannt  ist)  die  Din- 
dorfscbe  Konjektur  Idßoiv  (=  Xdßotfjhi)  aufnimmt  für  das  hand- 
schriftliche laßety.  Der  Kommentar  sagt  hierzu  kurz:  ^yläßoip, 
tragische  Form  für  Xdßotfi"'.  Das  ist  jedenfalls  ungenau  und 
auch  geeignet,  in  dem  Leser  —  und  Verf.  wendet  sich  doch  an 
solche  Leser,  die  nicht  gerade  philologisch  geschult  sind  —  die 
falsche  Vorstellung  zu  erwecken,  als  sei  das  fi  am  Ende  der 
elidierten  Form  durch  einen  lautlichen  Vorgang  zu  v  geworden, 
während  doch  Xdßoiy  eher  die  regelmäßig  gebildete  Form  ist 
(nach  Buttmann  Äusf.  Gramm.  I '  355).  Zudem  wird  der  Anfänger 
verfährt  anzunehmen,  es  sei  dies  eine  bei  den  Tragikern  gebräuch- 
liche Form  gewesen;  es  sind  aber  (G.  Curtius,  Das  Verbum  der 
gr.  Spr.  I '  46)  nur  zwei  Beispiele  auf  oiv  für  die  1.  Pers.  Sg.  des 
Opf.  wirklich  gesichert:  tgitpoiy  und  äfidQiotP',  an  einigen  andern 
Stellen  ist  durch  mehr  oder  minder  wahracheinliche  Vermutungen 
die  Form  für  andere  handschriftliche  Oberlieferung  eingesetzt 
worden.  Nach  Bergk,  De  reliquiis  comoediae  Atticae  S.  62,  ist 
übrigens  die  Form  von  Cratinus  gebraucht  worden  und  somit  auch 
der  Komödie  nicht  fremd  gewesen.  Die  Bemerkung  des  Kommentars 
hätte,  wenn  Verf.  die  Konjektur  für  nötig  hielt,  lieber  lauten  sollen: 
yyXdßoty^  ältere,  fast  verschollene  Form  für  Xdßoifii'^  —  An 
einigen  Stellen  unserer  Rede,  wo  unheilbare  Verderbnis  vorzuliegen 
scheint,  sucht  S.  eine  leidliche  Lesung  einzusetzen,  um  den  Be- 
nutzern seiner  Ausgabe  das  Verständnis  nicht  zu  erschweren.  So 
bietet  er  immerhin  einen  sorgfältig  revidierten,  für  seine  Zwecke 
brauchbaren  und  verständlichen  Text. 

Ein  besonderer  Wert  liegt  auch  bei  diesem  Stücke  der 
,«Meisterwerke**  in  dem  Hefte,  welches  Einleitung  und  Kom- 
mentar enthält.  Die  erstere  bringt  eine  treffliche  Darstellung 
des  Lebens  des  Lykurg,  besonders  seiner  Tätigkeit  in  der  inneren 
Politik  Athens,  in  der  er  sich  als  echtes  Finanzgenie  und  als 
weitblickender  Patriot  erweist,  dem  es  vornehmlich  darum  zu  tun 
ist,  seine  Vaterstadt  wieder  in  den  Besitz  einer  bedeutenden  Flotte 
zu  bringen.  Sodann  geht  Verf.  auf  den  Fall  des  Leokrates  ein 
und  auf  die  von  Lykurg  gewählte  Form  der  Anklage,  die  slaayysXia, 
wobei  die  juristisch  anfechtbare  Seite  der  Klage  nicht  verschwiegen 
wird.  Die  Einleitung  schließt  mit  einer  durchsichtigen  und  treffenden 
Darlegung  des  Gedankenganges  der  Rede.  —  Der  Kommentar  geht 
weniger  auf  den  Sprachgebrauch  des  Lykurg  ein,  wenngleich  auch 
dieser  gelegentlich  hinreichende  Beachtung  findet,  als  auf  eine 
vollständige  und  sorgfältige  Wort-  und  Sacherklärung  und  enthält 
häufige  Hinweise  auf  den  Gedankenzusammenhang,  um  dem  Leser 
an  jeder  Stelle  ein  vollkommenes  Verständnis  zu  erschließen; 
diesem  Zwecke  dienen  auch  die  häufigen  Übersetzungshilfen,  die 
von  Geschmack  und  feinem  Sprachgefühl  zeugen  und  ein  rasches 
Obersetzen  ermöglichen.    Für  die  zahlreichen  Zitate  aus  Dichtern 
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läßt  es  Verf.  nicht  an  Belehrung  über  die  Metrik  fehlen.  Dem 
Anfänger  wird  eine  willkomniene  Beigabe  das  Wörterverzeichnis 
sein  (S.  61—69),  wobei  Verf.  eher  zuviel  als  zuwenig  bietet; 
fehlen  doch  nicht  Wörter  wie  anoyovog^  (iijvvfaj  (f&oysQog, 
cvikTtevd'itA  (nachdem  eine  Seite  vorher  nsy&ico  schon  ge- 
geben war). 

Wir  zweifeln  nicht,  daß  diese  Ausgabe  und  Bearbeitung  der 
bedeutsamen,  die  Pflicht  gegen  das  Vaterland  behandelnden  Rede 
von  allen  Lesern  mit  Genuß  und  Vorteil  benutzt  werden  wird, 
und  können  sie  ihrer  ganzen  Anlage  nach  auch  für  die  Schul- 
lekture,  in  Obersekunda  oder  Prima,  warm  empfehlen. 

Hanau.  0.  Wackermann. 

FerdioaDd  Rosiger,  PUtons  Apologie  und  KritOD  Dobst  AbtebiiitteB 
•QS  dem  PhaidoD  aod  Symposioo.  Hilfsheft.  Leiptig  and  Berlia 
1905,  B.  G.  Teaboer.     VIll  o.  99  S.     8.    geb.  1  JC. 

Aus  dem  Vorworte,  das  uns  in  klarer  Weise  fiber  die  Anlage 
des  Buches  orientiert,  heben  wir  zunächst  den  Satz  heraus:  „In 
den  Mittelpunkt  des  Heftes  ist  Sokrates  gestellt,  sein  Leben, 
seine  Lehre,  seine  ganze  philosophische  Persönlichkeit^^  Diesem 
Gedanken  wird  man  heutigentags  wohl  allgemein  zustimmen. 
Ich  selbst  habe  auf  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  des  Sokrates 
für  den  gymnasialen  Unterricht  wiederholt  aufmerksam  gemacht 
(vgl.  Flellenische  Welt-  und  Lebensanschauungen  I  S.  7f.  und  Vor- 
wort zu  meinem  Kommentar  zu  Piatons  Apologie  und  Kriton). 
Dieser  zentralen  Stellung  des  Sokrates  im  Buche  entspricht  es, 
daß  „zu  ihm  ein  Überblick  über  die  bisherige  Entwicklung  der 
griechischen  Philosophie  leitet,  in  welchem  besonders  die  von  ihr 
aufgestellten  Probleme  hervorgehoben  sind^S  und  daß  „sich  an  ihn 
eine  knappe  Übersicht  der  sokratischen  Schulen  anschließt". 

Die  ganze  Anlage  der  Darstellung  ist  zweckmäßig,  auch 
stimme  ich  dem  Inhalte  meistens  zu.  Hervorheben  will  ich,  was 
auf  S.  47  über  den  Charakter  der  Platonischen  Apologie  des  Sokrates 
gesagt  wird:  „Wir  dürfen  nicht  etwas  wie  eine  stenographische 
Nachschrift  erwarten;  die  Apologie  ist  ein  freies  Kunstwerk,  so 
frei  wie  die  Worte^  die  der  Dramatiker  einer  historischen  Figur 
in  den  Mund  legt;  aber  sie  besitzt  die  höhere  historische  Treue, 
insofern  sie  völlig  im  Geiste  des  Sokrates  verfaßt  ist".  Daß  wir 
nicht  die  wirkliche  Verteidigungsrede  des  Sokrates  in  Piatos 
Apologie  vor  uns  haben,  geht  namentlich  aus  ihrer  eigentlichen 
Disposition  hervor,  die  ich  in  der  zweiten  Auflage  meines  Kom- 
mentars zur  Apologie  S.  7  f.  dargelegt  habe. 

Hier  und  da  weiche  ich  in  meiner  Auffassung  von  dem  Ver- 
fasser ab;  doch  will  ich  nur  den  wichtigsten  Punkt  kurz  be- 
sprechen, ich  meine  die  alte  Geschichte,  die  ewig  neu  bleibt,  das 
Daimonion  des  Sokrates.  Von  diesem  heißt  es  S.  42:  „Das 
Daimonion    gibt  Vorzeichen    wie   ein  Orakel  über  die  Zukunft  (9 
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etoa^Ta  (Aayttxij)^^»  Dann  kann  es  nicht  mit  der  warnenden 
Stimme  des  Gewissens  verglichen  werden,  mit  der  es  R.  gleich 
darauf  vergleicht.  Bei  dem  Gewissen  handelt  es  sich  um  gut  und 
böse.  Zu  erkennen  aber,  was  gut  und  böse  ist,  ist  an  sich  und 
auch  nach  Sokrates  nicht  Sache  der  Mantik,  sondern  vernunftiger 
Überlegung  und  dialektischer  Erörterung.  Ich  kann  auch  nicht 
zustimmen,  wenn  S.  96  gesagt  wird,  „Sokrates  hätte  die  Mahnungen 
des  Daimonions  in  die  Reihe  der  göttlichen  Gebote,  der 
vofio^  äyQa(potj  stellen  können".  R.  vergleicht  diese  mit  den 
zehn  Geboten  und  rechnet  zu  ihnen  die  Gebote:  Verehre  die 
Götterl  Ehre  die  Eltern!  Vergilt  den  Wohltätern!  Begrabe  die 
Toten!  (Sophok)es^  Antigone).  Mit  diesen  positiven  Geboten  lassen 
sich  die  Abmahnungen  des  Daimonions  nicht  vergleichen. 

„Von  Piaton    ist   nur    das  Leben    erzählt   und  die  Haupt- 
gedanken seiner  Lehre  ganz  kurz  angegeben,  da  die  Beschäftigung 
mit  den  eigenen  Ideen  des  Philosophen  erst  aus  der  Lektüre  der 
Oberprima  sich  ergibt^*.    Dem  kann  man  wohl  zustimmen,  nament- 
lich da  die  Bekanntschaft  mit  der  Weltanschauung  des  Sokrates, 
die  in  der  Unterprima,  zum  Teil  schon  froher  den  Schülern  ver- 
mittelt werden  kann,  eine  vortrefliiche  Vorbereitung  für  das  Ein- 
dringen   in    die  Weltanschauung  Piatos   ist.     Nach   meiner  Über- 
zeugung ist  Plato  weit  mehr  Sokratiker,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Freilich  kommt   es  darauf  an,  was  man  unter  Piatos  Ideen  ver- 
steht.   R.  gibt  seine  Auffassung  auf  S.  60  kurz  an,  aber  ich  ver- 
misse hier^die  nötige  Bestimmtheit.    Man   muß  da  fragen:   Was 
heißt  „die  im  Jenseits  lebenden  Ideen**?   und:  Was  heißt:  „Die 
Idee  bezeichnet  das  Gegenstück  des  Begriffs,  wie  er  in  den  Einzel- 
dingen abgebildet  ist**?    Auf  jeden  Fall  sind  diese  Ausdrucksweisen 
sehr   geeignet,    falsche  Auffassungen    von   der  Ideenlehre  hervor- 
zurufen.    Noch  bedenklicher  aber  bin  ich,  wenn  S.  44  von  Plato 
gesagt  wird:  „Er  erschaute  Bilder  des  Jenseits,  wo  die  Seele  frei 
von  den  Banden  des  Körpers  ist,  wie  die  Anhänger  des  Orpheus 
und  Pythagoras,    er  ergänzte  die  Sokratische  Philosophie  der  Be- 
griffe  durch  die  Mystik**.     Welche  Abschnitte  der  Platonischen 
Philosophie  hält   denn  R.  für    mystisch?     In    dem    vorliegenden 
Buche  finde  ich   nur   eine   hierher   gehörige  Stelle,    nämlich   auf 
S.  48    die  Worte:   „Der  Sokrates    dieses  Dialogs  (des  Kriton)  ist 
nicht  mehr  ganz  der  alte  und  echte.     In  der  Apologie  spricht  er 
noch  im  Tone  der  Ungewißheit  von  den  Dingen  im  Jenseits,   im 
Kriton  hören  wir  die  Worte  der  Mystik,    die  nach  Art  der  Kory- 
banten  Gewißheit  von  der  Gottheit  und   der  Unsterblichkeit  der 
Seele  in  Stunden   verzückter  Empfindungen  gewann**.    So   etwas 
vermag  ich  nicht  in  der  Stelle  zu  finden,   sondern  ich  verstehe 
sie  dahin:  Die  Gesetze  des  Staates  reden  nicht,  und  doch  glaubt 
Sokrates  ihre  Stimmen  zu  vernehmen,    und  sein  Inneres  ist  von 
ihren  Worten   so    erfüllt,    daß   er    den   entgegengesetzten  Reden 
nicht  zugänglich  ist.    Damit  vergleicht  er  den  Zustand  bakchantisch 
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Verzückter,  die  Flöten  zu  vernehmen  glauben,  die  nicht  erlönen, 
und,  von  diesen  Tönen  berauscht,  andere  Töne  zu  vernehmen 
unfähig  sind.  Auf  jeden  Fall  wurde  ein  mystischer  Zug  zu  der 
ganzen  Gedankenentwicklung  im  Kriton  nicht  stimmen.  Man  denke 
auch  daran,  daß  Plato  in  der  Beschäftigung  mit  der  Malhemaük 
die  bedte  Vorbereitung  auf  das  Studium  der  Philosophie  erblickte. 
Das  sieht  nicht  nach  Mystik  aus.  Über  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Mathematik  und  der  Ideenlehre  habe  ich  auf  S.  34  ff.  meiner 
Schrift  „Der  Idealismus  der  Hellenen  und  seine  Bedeutung  für 
den  gymnasialen  Unterricht*',  Gera  1906,  wie  ich  meine,  das  Not- 
wendigste gesagt. 

Dem  ersten  Teile  des  Buches,  „der  die  vorwärtstreibende 
Gedankenbewegung  der  ersten  Philosophen  und  den  Zusammen- 
hang des  Denkens  mit  Leben  und  Charakter  bei  Sokrates  ver- 
mitteln will'*,  ist  ein  zweiter  Teil  hinzugefügt,  in  dem  „die  Grund- 
züge der  Logik  im  Anschluß  an  die  gelesenen  Partieen  aus 
Xenophon  und  namentlich  Piaton  zusammengestellt  sind''.  „Es 
erschien  aber  zugleich  angemessen,  die  Sokratischen  Sätze,  die 
sich  auf  die  Bildung  der  Begrifie  und  wenige  Beweisformen  be- 
schränkten, durch  einige  kurze  Abschnitte  aus  der  schulmäßigen 
Logik  zu  ergänzen,  wofür  sich  leicht  Beispiele  in  der  Lektüre 
boten''  (S.  VI).  Wenn  zur  Empfehlung  dieses  Verfahrens  gesagt 
wird:  „Jedenfalls  wird  die  eigentliche  Behandlung  der  Logik  in 
Prima  rascher  fortschreiten  und  größere  Vertiefung  erfahren  können, 
wenn  von  anderer  Seite  dem  Unterrichte  nach  Kräften  vorgearbeitet 
ist'',  so  läßt  sich  dies  auch  zugunsten  der  Platolektüre  umkehren, 
die  ganz  gewiß  eine  merkliche  Förderung  erfahrt,  wenn  ihr  durch 
die  eigentliche  Behandlung  der  Logik  vorgearbeitet  ist.  Die  Frage 
dabei  ist,  welcher  der  beiden  Gegenstände  der  Unterstützung  durdi 
den  andern  mehr  bedarf.  Diese  Frage  aber  läßt  sich  hier  nicht 
entscheiden;  denn  sie  läßt  sich  nicht  kurz  abtun. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  bietet  eine  Zusammenfassung 
der  ethischen  Gedanken  der  Sokratischen  Philosophie,  die  mit 
Recht  als  eines  der  wertvollsten  Gebiete  der  griechischen  Lebens- 
anschauung bezeichnet  werden. 

Vermißt  habe  ich  in  dem  Buche  eine  Aufklärung  darüber, 
wie  es  kommt,  daß  die  Apologie  die  ganz  bestimmt  formulierte 
Anklage,  Sokrates  glaube  nicht  an  die  Götter  des  Staates,  sondern 
führe  andere  neue  Gottheiten  eiu,  in  die  Anklage  umwandelt, 
Sokrates  glaube  überhaupt  nicht  an  Götter.  Hierüber  sagt  auch 
Rösigers  Kommentar  zur  Apologie  17,27  nur  folgendes:  „Erstaunt 
ruft  S.  nach  der  Behauptung  des  Meletos,  die  gewiß  in  der  eigent- 
lichen Klage  vorkam:  Den  Anaxagoras  glaubst  du  anzuklagen,  du 
bist  wohl  sinn  verwirrt!''  In  dieser  Erklärung  kann  ich  eine  ge- 
nügende Lösung  des  Problems  nicht  erblicken. 

Noch  will  ich  auf  zwei  Versehen  aufmerksam  machen,  damit 
sie  bei  einem  Neudruck  beseitigt  werden.    S.  31  steht:  „Sokrates 
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hat  seine  Pflicht  als  Bürger  volIkommeQ  erfüllt  und  dem  Gesetze 
gehorcht.  Vor  Amphipolis  (432)  und  bei  De]ion  (424)  hat  er  mit- 
gekämpft''. Es  mußte  heißen:  Vor  Potidäa  (432),  bei  Delion  (424) 
und  vor  Amphipolis  (422)  hat  er  mitgekämpft.  Daß  enur  in  Ver- 
sehen vorliegt,  geht  deutlich  daraus  hervor,  daß  das  dem  Texte 
beigegebene  „Verzeichnis  der  Eigennamen^'  das  alles  vollkommen 
richtig  anführt.  Ebenso  ist  es  nur  ein  Versehen,  wenn  S.  92  ge- 
sagt wird,  Sokrates  müsse  seine  Impulse  von  der  delphinischen 
Weisheit  erhalten  haben.  Doch  das  sind  nur  Kleinigkeiten.  Schlimm 
dagegen  ist,  daß  Plato  zum  Mystiker  gemacht  wird  und  daß  das, 
was  von  Piatos  Lehre  gesagt  wird,  geeignet  ist,  eine  Vorstellung 
von  der  Platonischen  Philosophie  zu  erwecken,  die  ihrer  Ver- 
wertung im  gymnasialen  Unterrichte  nicht  zum  Vorteile  gereichen 
kann.  Glücklicherweise  nehmen  die  hierher  gehörigen  Partien  nur 
einen  geringen  Umfang  ein,  und  so  kann  das  Buch  doch  als  ein 
brauchbares  und  seinem  Zwecke  entsprechendes  bezeichnet  werden. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


Mniik,  Lehr-  und  Anschauangsbehelfe  £u  deo  gfriechischen 
Schnlklassikero.  Leipzig  und  Wiea  1906,  C.  Fromme.  VlII  o. 
121  S.     8.     3,50^. 

Der  Zusammenstellung  von  Hilfsmitteln  für  den  lateinischen 
Unterricht  von  M.,  die  im  Jahre  1904  erschien^  ist  die  ent- 
sprechende griechische  Abteilung  bald  nachgefolgt.  Behandelt  sind 
die  auf  deutschen  und  österreichischen  Gymnasien  im  Unterricht 
erfahrungsgemäß  meist  benutzten  Klassiker,  dazu  auch  einige 
Schriftsteller,  die  seltener  gelesen  werden,  wie  Arrian,  mehrere 
Dramen  des  Euripides  und  ausgewählte  Biographien  des  Plutarch. 
Leider  sind  die  Lyriker  nicht  mitberücksichligt  worden.  Sie 
werden  doch  mehrfach  gelesen  und  hätten  an  und  für  sich  sowie 
wegen  ihrer  Beziehungen  zu  Horaz  gewiß  Beachtung  verdient. 
Zweifellos  wäre  manchem  eine  Zusammenstellung  der  hierher  ge- 
hörigen reichen  neuesten  Literatur  mit  Berücksichtigung  der  letzten 
Funde  willkommen  gewesen.  Die  Trilogie  des  Äschylus  hätte 
doch  auch  Erwähnung  verdient. 

Das  Buch  hat  dieselben  Vorzüge  und  Mängel  wie  die  erste, 
lateinische  Abteilung.  Es  ist  eine  Menge  von  Material  zusammen- 
getragen, aber  es  fehlt  die  kritische  Scheidung  zwischen  Wichtigem 
und  Unbedeutendem.  Was  soll  der  Anfänger,  der  sich  in  einen 
ihm  fernerstehenden  Schriftsteller  einarbeiten  will,  mit  den  vielen 
Büchern,  Programmen  und  Abhandlungen,  die  ihm  in  überreicher 
Fülle  entgegentreten,  anfangen?  Die  Hälfte  wäre  auch  hier  mehr 
gewesen  als  das  Ganze.  Völlig  Wertloses  steht  friedlich  neben 
Werken  ersten  Ranges.  Auf  Friedländers  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Homerischen  Gleichnisse  und  ähnliches  kann  man  getrost  ver- 
zichten. 

Schlimmer  ist  es,  daß  Werke  von  größter  Bedeutung  über- 
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seheD  worden  sind.  Was  soll  man  dazu  sagen,  daB  von  all  den 
Schriften  unseres  hervorragendsten  Kenners  der  griechischen  Welt» 
V.  Wi]amowitz-Hoellendorff,  keine  einzige  erwähnt  ist,  nicht  unter 
Homer,  nicht  unter  Sophokles,  nicht  unter  Euripides,  nicht  unter 
Literatur  oder  Anthologien!  Ich  nenne  ferner  ein  paar  Bucher, 
die  ich  vermißt  habe.  So  vor  allem  die  altbewährten  Ausgaben 
der  Haupt-Sauppeschen  und  Teubnerschen  Sammlung  mit  ihren 
trefflichen  Einleitungen;  diese  sind  auch  nach  dem  Tode  der  Ver- 
fasser meist  von  tüchtigen  Gelehrten  fortgeführt  worden.  Sie 
enthalten  doch  auch  eine  Biographie  des  Autors  u.  a.  Hierher 
gehören,  um  nur  einige  zu  erwähnen,  der  Thukydides  von  Classen- 
Steup,  der  Sophokles  von  Nauck-Bruhn,  die  Dramen  des  Euripides 
von  ßruhn  und  v.  Arnim,  die  Odyssee  von  Faesi-Kaegi,  Xenophons 
Cyrupädie  von  Büchsenschutz  und  ISilsche,  die  Anabasis  von 
Carnuth,  die  Hellenika  von  Büchsenschutz.  Warum  ist  die  Aus- 
wahl aus  Herodot  von  Kallenberg  (bei  Velhagen  und  Klasing)  nicht 
erwähnt?  warum  nicht  die  Herodotübersetzung  von  Stein?  ferner 
das  Homerlexikon  von  Seiler- Capelle?  die  Ausgabe  der  Elektra 
des  Sophokles  von  Kaibel?  Unter  der  Sammlung  von  Aufgaben 
zum  Obersetzen  ins  Griechische  fehlen  die  Bücher  von  Wendt 
und  Schnelle  und  Kaegi.  Zur  Ithaka-Leukasfrage  vermisse  ich  die 
Artikel  von  Dörpfcld  selbst  und  von  Wilamowitz. 

Diese  Liste  der  Desiderata  ließe  sich  leicht  vermehren.  Als 
ein  Kuriosuni  erwähne  ich  noch,  daß  Nordens  Kunstprosa  unter 
Herodot  aufgeführt  ist. 

Berlin.  K.P.  Schulze. 

Wesener,  Griechisches  ElemcDtarboch  zunächst  nach  dea  Gran- 
matiken  vod  Curtias-Hartel,  Kaegi,  Koch  und  Fraoke-Bamberg.  Nene 
Ausgabe  nach  den  Bestimmaogen  der  preußischeD  Lehrpläne  vom 
Jahre  190].  Zweiter  Teil:  Verba  auf  ^»  und  noregelmäßige  Verba. 
Ausgabe  B  mit  einem  AnhaDge  von  Gbersetcuogsaufgaben  zur  Ein- 
übung der  Hauptregeln  der  Syntax.  Leipzig  und  Berlin  1906,  B.  G. 
Teubuer.     190  S.     8.     1,80  M> 

Da  an  preußischen  Gymnasien  der  grammatische  Unterricht 
im  Griechischen  nur  so  weit  betrieben  wird,  daß  eine  feste  Grund- 
bge  für  das  siciiere  Verständnis  der  Lektüre  gewonnen  wird,  so 
sind  viele  Stücke  zur  Einübung  der  Syntax  nicht  notwendig.  Für 
die  spatere  Wiederholung  schwieriger  Abschnitte  aus  der  Formeu- 
lehre ist  es  wünschenswert,  daß  derartige  Stücke  mit  den  die 
Syntax  behandelnden  in  einem  Buche  vereinigt  sind.  Zweck- 
mäßig ist  es,  daß  diese  zuletzt  genannten  Stücke  so  zusammen- 
gestellt werden,  daß  eine  latente  Wiederholung  der  unregelmäßigen 
Verba  möglich  ist.  Diesen  Zweck  verfolgt  das  Buch  von  Wesener 
ausdrücklieb  nicht;  jener  Forderung  aber  genügt  der  Verfasser.  So 
kann  ich  den  Gebrauch  der  Ausgabe  B  empfehlen.  Nur  in  einem 
Punkte  weiche  ich  von  vielen  Amtsgenossen  ab.  Griechische 
Einzelsätze  zur  Einübung  der  unregelmäßigen  Verba,  die  nach  dem 
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Vorworle  von  vielen  gefordert  werden,  halte  ich  nicht  für  nötig. 
Metaphrasen  aus  dem  4.  Buch  der  Anabasis  sind  entbehrlich, 
solche  aus  Xenophons  Griechischer  Geschichte  und  aus  Herodot 
verdienen  den  Vorzug. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


])  George  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  französischeD  Sprächet 
n.  Teil.  B.  Sprachlehre.  Fünfte,  durchgesehene  Auflage.  Leipzig 
1906,  6.  FreyUg.    50  S.    8.     1,50  JC* 

An  diesem  Buche  würde  mich,  wenn  ich  danach  zu  unter- 
richten hätte,  mancherlei  stören,  mehr  als  alles  andere  die  Laut- 
schrift. Doch  das  ist  Geschmacksache,  und  die  Verwendung  dieser 
Schrift  wird  umgekehrt,  wie  ich  weiß,  gar  vielen  das  Werk  erst 
brauchbar  erscheinen  lassen.  Was  ich  dann  in  zweiter  Linie  be- 
anstande, das  dürfte  auf  den  Umstand  zurückzuführen  sein,  daB 
der  Verfasser  in  Österreich  lebt  und  wirkt;  es  ist  die  grammatische 
Terminologie  seines  Buches,  die  den  Schülern  bei  uns  zulande 
durchaus  fremdartig  erscheinen  muß,  zumal  den  Schülern  der 
höheren  Lehranstalten,  für  die  das  Buch  doch  geschrieben  ist. 
„Beistrich^*  für  Komma,  „Abwerfungszeichen''  für  Apostroph,  „Ver- 
bindende Arl'^  für  Subjonctif,  „Mittelwort**  für  Partizip,  „Mit- 
vergangenheir*  für  Imperfekt  sind  bei  uns  ja  allmählich  selbst  aus 
der  Volksschule  verdrängt. 

Keineswegs  zur  Übersichtlichkeit  trägt  es  bei,  wenn  mitten 
in  den  theoretischen  Lehrstofif  sich  rein  -Methodisches  oder  rein 
praktische  Anweisungen,  und  zwar  ohne  Änderung  der  Typen, 
hineindrängen.  So  folgt  beispielsweise  in  §  27  auf  drei  Regeln 
über  Silbentrennung  als  vierte:  .^Trachte  die  Zeilenhrechnng  inner- 
halb eines  Wortes  zu  vermeiden^^.  In  $  129  liest  man  über  die 
Formenbildung  beim  unregelmäßigen  Zeilwort  in  ganz  gleichem 
Druck  hintereinander  folgendes:  „1.  Für  die  Erlernung  der  tin- 
regelmäfsigen  Zeitwörter  ist  es  von  Nutzen,  sich  zuvörderst  die  zwei 
wichtigsten  Grundformen  einzuprägen ...  2.  Sodann  sind  die  endung^ 
betonten  Formen  nach  §  126  abzuleiten.  3.  Hierauf  sind  die  stamm- 
betonten Farmen  nach  §  127  abzuleiten.  4.  Was  sich  auf  solche 
Weise  nicht  gesetzmäfsig  ergibt^  ist  in  dem  folgenden  Verzeichnis  fett 
gedruckt''.  Ebensowenig  erleichtert  es  das  Verständnis,  wenn  die 
Klammer  bald  eine  eventuell  auch  entbehrliche  Beihilfe,  bald 
aber  auch  etwas  durchaus  zum  Text  Gehöriges  gibt.  So  heißt  es 
u.  a.  in  §  129:  „Die  Nennform  der  ersten  Abwandlung  lautete  einst 
[ — er]**  und  zwei  Zeilen  später:  ,,Man  vergleiche  premier,  demier 
in  der  Bindung:  le  premier  elive  [pr^m^er-ilevy.  In  §  124  liest 
man  ,,rompons,  romps,  rompt  [rop-o,  ro,  ro]**  und  gleich  darauf  in 
§  125  „Per  Stamm  lautet  [rö]**. 

Nicht  gut  erlernbar  sind  die  Pronominalgruppen  in  §  284 
und  §  285,  und  als  unpädagogisch  gilt  wohl  allgemein   die  aus- 
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dröckliche  Anführung  dessen,  was  nicht  gesagt  werden  darf,  wie 
in  §  287^  wo  es  heißt:  ^yMan  pere  et  le  a'en,  nicht  aber  man  et 
ton  pere'\ 

Ist  man  über  diese  Äußerlichkeiten  hinweggekommen,  so 
findet  man,  daß  Weitzenböcks  Grammatik  viel  Gutes  und  selbst 
Vorbildliches  bietet,  wie  unter  anderem  die  Übersetzung  der  Form 
j'aurais  mit  „ich  hätte*',  j'aurais  eu  „ich  hätte  gehabt'*  und  ent- 
sprechend natürlich  je  serais  und  j^aurais  ete,  die  tabellarische 
Übersicht  über  die  unregelmäßigen  Verben,  die  regelmäßige  Vor- 
anstellung des  Beispiels  gegenüber  der  Regel  und  noch  so  manches, 
was  die  Hand  des  erfahrenen  Schulmannes  deutlich  verrät. 

Und  so  wird  denn  dieses  Lehrbuch,  wie  es  schon  seine  fünfte 
Auflage  erreicht  bat,  auch  noch  weiter  in  den  Schulen,  für  die 
es  bestimmt  es,  mit  Nutzen  Verwendung  Hnden,  wenigstens  iu 
denen  Österreichs. 

2)  Georg  Stier,  Obangsbuch  zum  Obersetzen  ans  dem  Deatschen 
in  das  Französische.  Cöthen  1906,  Otto  Sehulze.  IV  o.  216  S. 
8.    geb.  2j\0JC. 

Dem  Vorwort  zufolge  schließt  sich  das  ßuch  zunächst  an  die 
im  gleichen  Verlage  erschienene  „Kleine  Syntax  der  französi- 
schen Sprache'^  von  Stier  an.  Aber  der  Verfasser  ist  zu  der 
angefügten  Behauptung  berechtigt,  daß  das  Werk  auch  neben  jeder 
anderen  Syntax  gebraucht  werden  kann,  da  so  ausführliche  Über- 
schriften wie  beispielsweise  S.  10  .^Kongruenz  des  Verbs  mit  dem 
Subjekt.  1.  Es  ist  ein  Subjekt  vorhande$u  A.  Das  Subjekt  ist  ein 
Substantiv  oder  Fürwort*^  oder  S.  25  „Konjunktiv»  Der  Konjunktiv 
im  Hauptsatz,  I.  Das  Präsens  drückt  einen  Wunsch  aus''  am  Kopfe 
der  einzelnen  Übersetzungsstücke  ein  leichtes  Auffinden  der  ent- 
sprechenden Kapitel  in  jedem  grammatischen  Lehrbuch  ermöglichen. 

Was  nun  zunächst  den  eigentlichen,  ausdrücklich  auf  die 
Regeln  zugeschnittenen  Übungsstoff  angeht,  so  wird  man  gern 
glauben,  daß  auf  126  Seiten  eine  ausreichende  Menge  vorbanden 
ist;  der  Rest  auf  den  noch  folgenden  34  Seiten  enthält  durchweg 
zusammenhängende  Stücke  ohne  Beziehung  auf  bestimmte  Sprach- 
gesetze. Im  übrigen  sind  auch  in  dem  vorangegangenen  Teile 
zusammenhängende  Übungen  nicht  ganz  ausgeschlossen,  aber  die 
Einzelsätze  sind  dort  bei  weitem  in  der  Hehrzahl  und  das  aus 
guten  Gründen.  Aber  auch  wer  diese  Gründe  nicht  billigt,  wird 
nach  genauer  Durchsicht  des  Buches  sich  vielleicht  doch  mit  der 
Einfügung  von  Einzelsätzen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
söhnen. Denn  er  wird  zugestehen  müssen,  daß  solche  Sätze  oft 
ganze  Stücke  zusammenhängender  Art  an  Inhalt  aufwiegen  und 
daß  sie  jenen  gegenüber  noch  den  Vorteil  bieten,  daß  sie  leichter 
einzuprägen  und  leichter  zu  behalten  sind.  Sehen  wir  nur  gleich 
einmal  die  erste  Seile  des  Buches  daraufhin  an.  Da  heißt  Satz  1. 
Die  romanischen  Sprachen  nennt  man  auch  neulateimsche  Sprachen. 
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Satz  4.  Dm  Gesetzen  ist  man  Gehorsam  schuldig.  Satz  6.  Seine 
abwesenden  Freunde  nicht  zu  verteidigen^  ist  eine  Feigheit,  Satz  9. 
SohM  ein  grofser  Mann  stirbt,  erkennen  seine  Feinde  seine  Tugenden 
an.  Salz  10.  Als  Cäsar  ermordet  wurde,  bedeckte  er  sich  das  Ge- 
sicht mit  einem  Ende  seines  Kleides.  Salz  12.  Ohne  die  Freiheit 
würden  die  Handlungen  der  Menschen  ohne  sittlichen  Wert  sein,  und 
ganz  ähnlich  geht  es  durch  alle  Teile  des  Buches  hindurch.  Die 
zusammenhängenden  Stucke  hinwiederum,  über  deren  Inhalt  der 
Verfasser  von  vornherein  eine  Gesamtübersicht  gibt,  sind  fast 
durchweg  Cranzösisch- nationalen  Gehalts,  und  wenn  der  Schüler 
beim  mühevollen  Übertragen  solcher  Stücke  nicht  gerade  mit  Be- 
geisterung des  Inhalts  sich  bemächtigt,  fällt  doch  hier  und  dort 
etwas  ab,  was  ihm  im  Gedächtnis  bleibt,  und  da  ist  also  immer- 
hin der  behandelte  Stoff  nicht  so  ganz  gleichgültig. 

Die  formelle  Verwertbarkeit  des  gebotenen  Materials  ist  fraglos 
in  hohem  Maße  vorhanden;  nur  vermisse  ich  am  Ende  einer  Beihe 
von  Übungen  über  die  einzelnen  Gesetze  eines  grammatischen 
Kapitels  zumeist  dasjenige  Übungsstück,  das  eine  zusammen- 
fassende Wiederholung  des  Erlernten,  eine  Probe  auf  die 
Sicherheit  in  der  Anwendung  aller  Begeln  desselben  Kapitels  er- 
möglicht. 

Der  für  die  Übertragung  der  deutschen  Übungen  erforderliche 
Vokabelschatz  ist  dem  Schüler  auf  S.  161  bis  S.  216  gegeben. 
Trotzdem  aber  enthält  jede  Seite  des  Buches  noch  eine  Beihe 
von  Fußnoten,  die  durch  ihre  Menge  doch  allzusehr  an  eine  ver- 
altete,  in  unserer  Zeit  mehr  und  mehr  verlassene  Methode  er- 
innern. Es  mutet  nicht  gerade  erfreulich  an,  trotz  der  reichlich 
gespendeten  Hilfen  im  Wörterbuch,  die  Übungsstücke  noch  derart 
mit  Bemerkungen  belastet  zu  sehen  wie  z.  B.  Seite  142  unten: 
„Er  hat  dabei  folgende  Methode  befolgt^%  Es  kommt^^)  ihm  [zu- 
nächst] die  Grundidee:  dies  kann^^)  die  Schilderung  irgend  eines^^) 
Lasters,  eines  Fehlers^  einer  Lächerlichkeit  sein,^^)  TVun")  ist  seine 
erste  Person  gefunden:  er  stellt^)  sie  je  nach  der  Idee  in  die  oder 
die*)  Umgebung"  und  ähnlich  noch  an  vielen  Stellen  des  Buches. 
Wer  derartiges  so  gehäuft  siebt  wie  hier,  der  dürfte  bald  geneigt 
sein,  sich  dem  Sturmlauf  der  extremen  Beformer  gegen  die  Über- 
setzungsübungen überhaupt  anzuschließen. 

In  Bäcksicht  auf  diejenigen  Benutzer  des  Buches,  die  nicht 
alle  Übungen  hintereinander  durchzunehmen  gesonnen  sind,  mußte 
der  Verf.  im  Anfang  jedes  Stückes  wenigstens  hinter  dem  ersten 
Satze  statt  des  bloßen  „(2  F)'^  ,,(2  Formen)^'  drucken  lassen. 
S.  7,  Satz  1 8  ist  das  Wörtchen  „früh'^  oder  „spät^  abgesprungen. 
Sonst  ist  mir  im  einzelnen  nichts  aufgefallen,  das  zu  bean- 
standen wäre. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 
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Hoheozollero-Jahrboch.  ForscbuDgeo  uod  Abbildaogeo  xar  Geschichte 
der  HohoDzollero  in  BrandeDbnrg-Preaßen.  Heraasgeg^ebeD  voo  Paal 
Seidel.  Neunter  Jabrgpang.  Berlin  ond  Leipzig  1905,  Gieseeke 
&  Devrient    325  S.     gr,  4.    geb.  24  jK* 

Dieser  neueste  Jahrgang  des  inhaltreichen  und  vorzuglich 
illustrierten  HohenzoUern-Jahrbuchs  enthält,  wie  auch  die  frQfaeren 
Jahrgänge,  eine  Anzahl  wertvoller  Aufsätze,  welche  der  Gescbicbts- 
lehrer,  insbesondere  der  in  den  obersten  Gymnasialklassen,  mit 
großem  Nutzen  zur  Vorbereitung  für  seinen  Unterricht  verwerten 
kann.  Hierher  ist  gleich  der  erste  Aufsatz,  mit  welchem  der  vor- 
liegende stattliche  Band  anhebt,  zu  rechnen,  von  Herrn  an 
Granier  über  die  Franzosen  in  Berlin  1806 — 1808.  Mehr 
noch  als  die  Beherrschung  des  einschlagenden  zerstreuten  Materials 
möchten  wir  an  diesem  Aufsatz  die  feine,  von  großen  Gesichts- 
punkten ausgehende  Beurteilung  der  Personen  und  Sachen  rühmend 
faer  vorheben. 

Von  unmittelbarem  pädagogischem  Wert  ist  ferner  der  Auf- 
satz des  bekannten  Burgenforschers  Bodo  Ebbardt  ober  die 
Burgen  der  Hohenzollern.  Wird  doch  über  die  Burgen  in 
Deutschland  im  deutscheu  und  im  geschichtlichen  Unterricht  auf 
unsern  Schulen  gehandeil.  Alle  jene  großen  Geschlechter,  welche 
im  Mittelalter  in  dem  gewaltigen  Ringen  um  die  Macht  die  Kraft 
ihrer  Taten  in  die  Wagschale  der  Geschicke  warfen,  waren,  wie 
Ebhardt  mit  Recht  bemerkt,  durch  den  Zwang  der  Verhältnisse 
auf  das  engste  verknüpft  mit  den  Burgen,  deren  Ruinen  in  so 
unendlicher  Fülle  und  Großartigkeit  auf  uns  gekommen  sind. 
Die  Burgen  bildeten  damals  nicht  nur  die  Hauptstützpnnkte  der 
Macht,  sie  waren  auch  in  der  Blütezeit  des  Ritterwesens  der  Sitz 
der  höchsten  Kultur  und  haben  vielen  unter  den  Geschlechtern 
den  Namen  gegeben;  ihre  Geschicke  leben  daher  in  Sage  und 
Geschichte  tausendfach  fort.  Auch  die  Hohenzollern  haben  ihren 
Namen  nach  einer  alten  Stammburg  angenommen.  Wir  können 
die  langsame,  aber  stetige  Entwickelung  des  ruhmvollen  Geschlechts 
an  dem  Besitz  und  Erwerb  seiner  Burgen  verfolgen.  Ebhardt 
bietet  über  diese  Malerie  einen  höchst  lehrreichen  Oberblick. 

Daß  der  Aufsatz  Bailleus  über  „Königin  Luisens  Kind- 
heit und  Jugend"  das  Interesse  der  weitesten  Kreise  verdient, 
verbärgt  schon  der  Name  des  Verfassers.  Ist  doch  Geheimer 
Archivrat  Dr.  Bailleu  unter  allen  Gelehrten  der  Gegenwart  der  bei 
weitem  gründlichste  Kenner  des  Lebens  der  großen  Königin. 
Einen  andern  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Königin  Luise  bietet  der  Herausgeber  des  Hohenzollern-Jahrbuches 
mit  seinem  Beitrag  „Königin  Luise  im  Bilde  ihrer  Zeit''. 
Fast  ein  jeder  Verehrer  der  Königin  Luise  glaube  heutzutage  genau 
zu  wissen,  wie  sie  aussah,  aber  im  Grunde  ist  es  ein  Gemisch 
von  ziemlich  unbestimmten  Eindrücken,  die  sich  in  der  Erinnerung 
zu  einem  Bilde  der  schönen  Königin   verdichten.    Die  Grabfigui* 
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Yoo  Rauch,  das  in  zahlreichen  Reproduktionen  verbreitete  moderne 
Bildnis    von  Gustav  Richter   und  das  Standbild  von  E.  Encke  im 
Tiergarten    bilden    bei    der    heute   lebenden  Generation  wohl  die 
Hauptbestandteile,  aus  denen  die  herrschenden  Vorstellungen  über 
Luisens  Erscheinung    sich   zusammenfassen.     Und  doch  sind  alle 
diese   nach  dem  Tode  der  Königin,    zum  Teil  über  sechzig  Jahre 
später  entstandenen  Darstellungen  nicht  geeignet,  uns  ein  richtiges 
Bild  von  Luisens  äußerer  Erscheinung  zu  geben.    Es  hat  ihr,  im 
Gegensatz  zu  Friedrich  dem  Großen,  ein  Menzel  gefehlt,  der,  mit 
scharfem    Auge    und    künstlerischem    GefQhl    alle    historisch    be- 
glaubigten Überlieferungen  zusammenfassend,  ein  abgeschlossenes, 
überzeugendes  Bild  von  ihr  hätte  ins  Leben  treten  lassen  können. 
So  hat  es  Seidel,    von  Bai  Heu  unterstützt,   in  Erwartung  der 
nächsten  Jahre,    die   ganz   besonders  zu  einem  Röckblick  auf  die 
Zeit  vor   einem  Jahrhundert   auffordern,    unternommen,    uns    zu 
vergegenwärtigen,  wie  Königin  Luise  nach  dem  Urteile  ihrer  Zeit- 
genossen wirklich  ausgesehen  hat,  und  an  unserem  Auge  die  Dar- 
stellungen   der  Mitlebenden   in   ihren    wichtigsten  Erscheinungen 
vorüberziehen  zu  lassen.     Ein   gewissermaßen    einheitliches,    ihre 
verschiedenen  Lebensperioden  erschöpfend  zusammenfassendes  Bild 
der  Königin    kann    es    nicht  geben.     Die  Menge    will   in    ihrem 
Bildnisse   die   schöne  gereifte  Frau,    die  Gegnerin  Napoleons  und 
den  Schutzgeist  Preußens  sehen;  für  den  tiefer  dringenden  Geist 
aber   gewährt   es   einen    eigenartigen  Reiz,    die  Entwicklung  von 
Luisens  Persönlichkeit  auch  in  ihren  Bildnissen  anderer  Zeiten  zu 
verfolgen,    selbst    wenn    sie  nicht  von  besonderem  könstlerischea 
Werte  sind,  und  zunächst  davon  abzusehen,  was  in  diesen  Bildern 
dem  eigenen  Geschmack  sympathisch  und  zusagend  ist,  dafür  aber 
das  Charakteristische  erkennen  und  würdigen   zu   lernen.     Seidel 
unterscheidet  bei  den  Bildnissen  der  Königin  Luise  drei  Gruppen: 
die  erste  reicht  von  der  Brautzeit  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts, 
umfaßt  also  das  17.  bis  ungefähr  23.  Lebensjahr  der  Königin.    Die 
Bilder  dieser  Zeit  zeigen  Luise  als  eine  zarte,  mädchenhafte  Er- 
scheinung mit  länglichem  Gesichte,    ernsten,    zuweilen   träumeri- 
schen Augen  und  reichen,  lockigen,  blonden  Haaren.     Die  zweite 
Periode  wird  von  Seidel  bis  zum  Unglücksjahr  1806  datiert;   sie 
zeigt  uns  Luise   im  Aller  von  24  bis  30  Jahren  als  vollerblühte, 
echöne  Frau  in  wahrhaft  königlicher,  strahlender  und  auch  ihrer 
Wirkung  bewußter  Erscheinung  und  von  unendlichem  Liebreize. 
Die    dritte  Periode  zeigt,    daß  die  durch  das  Unglück  des  Vater- 
landes, Krankheit   und   schwere    Familiensorgen   hervorgerufenen 
zahlreichen  Tränen  den    strahlenden  Glanz   ihrer  Augen   getrübt 
haben,  und  daß  bei  ihrer  Figur  eine  wohl  auch  mit  ihrer  Krank- 
heit   zusammenhängende    frühzeitige   Anlage    zu    matronenhaften 
Formen    sich    bemerkbar    macht.     Ihr    schließt    sich    dann   als 
vierte    Gruppe    noch    die    große   Anzahl   von    bald    nach   ihrem 
Tode    entstandenen   Bildnissen   an,    die  alle  mehr  oder  weniger 


594  P*  Seidel,  HohenzollerB-Jahrbnch, 

unter   Benutzung    der  Totenmaske    und    früherer   Bildnisse   ent- 
standen sind. 

Wie  Seidels  oben  genannte  Abhandlung,  so  bietet  auch  der 
Aufsatz  von  Friedrich  H.  Hofmann  „Das  Markgrafen- 
fenster in  Sankt  Sebald  zu  Nürnberg^*  einen  Beitrag  zur 
Porträtkunde  der  Hohenzollern.  Das  Porträt  ist  in  neuster 
Zeit  nicht  mehr  ein  Stiefkind  der  historischen  Forschung.  Die 
familiengeschichtlichen  Vereine  pflegen  die  Sammlung  und  Er- 
läuterung der  Familienbildnisse.  Es  sind  in  neuester  Zeit  Familien- 
geschichten mit  zahlreichen  und  wohlgelungenen  Porträts  er- 
schienen, so  z.  B.  die  „Chronik  des  alten  Adelsgeschlechts  der 
von  dem  Lentcze  nebst  den  bürgerlichen  Abzweigungen  der  Lenz 
(Lentze,  Lenlz)*'  von  Kypke  (Halle  a.  S.  ohne  Jahr,  455  S.  gr.  8). 
(leradezu  klassisch  ist  das  soeben  erschienene,  vom  Kgl.  Sachs. 
Altertumsverein  Sr.  Majestät  dem  König  Friedrich  August  von 
Sachsen  gewidmete,  von  Sponsel  bearbeitete,  mit  100  Tafeln  in 
Lichtdruck  und  74  Abbildungen  im  Text  ausgestattete  Werk: 
„Fürsten-Bildnisse  aus  dem  Hause  Wetlin*'  (Dresden  1906,  Baensch). 
Diese  neueste  Wendung  zum  bessern  ist  mit  großer  Freude  zu 
begrüßen.  Denn  wenn  auch,  wie  ein  Blick  in  das  Verbrecher- 
album unserer  Polizeibehörden  zeigt,  die  psychologischen  Werte, 
die  sich  aus  den  Zügen  eines  Menschen  herausgreifen  lassen,  oft 
schwer  zu  enträseln  sind  und  dabei  leicht  Irrtümer  unterlaufen, 
so  bleibt  doch  wahr,  was  Goethe  sagt:  „Die  Gestalt  des  Menschen 
ist  der  Text  zu  allem,  was  sich  über  ihn  empfinden  und  sagen 
läßt".  Eine  Reihe  Hohenzollern-Bildnisse  hat  zuerst  Georg  Friedrich 
Kasimir  von  Schad  gesammelt  und  herausgegeben  in  seinem  Ver- 
such einer  brandenburgischen  Pinakothek,  Nürnberg  und  Leipzig 
1792.  Einzelne  im  Land  verstreute  oder  in  preußischen  Schlössern 
versteckte  Porträts  hat  dann  Graf  Slillfried  in  seinen  Kunstdenk- 
malen und  Altertümern  des  erlauchten  Hauses  Hohenzollern  (Berlin 
183911.)  reproduziert  Neuerdings  hat  Seidel  (Hohenzollern-Jahrb. 
1902  S.  57  ff.)  außerordentlich  dankenswerte  Studien  über  die 
ältesten  Bildnisse  der  brandenburgischen  Hohenzollern  veröffent- 
licht. Andere  Identifizierungen  von  Hohenzollern- Porträts  finden 
sich  in  der  neueren  Literatur  nicht  eben  selten,  jedoch  außer- 
ordentlich zerstreut  und  oft  in  schwer  zugänglichen  Werken.  So 
hat  erst  jüngst  Campbell  Dodgson  in  „The  Burlington  Magazine** 
(A  newiy  discovered  portrait  drawing  by  Dürer  H,  VI,  1903  S.  286  fr.) 
einen  wertvollen  Beilrag  zur  Porträtkunde  der  fränkischen  Hohen- 
zollern geliefert.  Für  die  Monographie  der  fränkischen  Hohen- 
zollern ist  das  von  Ilofmann  behandelte  Nürnberger  Fenster  von 
hervorragendem  Wert,  der  noch  erhöht  wird  durch  die  Tatsache, 
daß  einzelne  der  zehn  Porträts  zweifellos  Unika  sind.  Dieses  Ge- 
mälde, das  1514  entworfen  wurde,  atmet  den  Geist  einer  ver- 
hältnismäßig weit  fortgeschrittenen  Renaissance.  Vergegenwärtigt 
man  sich  die  Anordnung  der  Donatoren  auf  mittelalterlichen  Stifter- 
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bildnissen,  so  wird  die  große  Klufl,  die  das  Markgrafenfester  in 
seiner  ganzen  Komposition  von  älteren  Daistelliingen  dieser  Art 
trennt,  überzeugend  klar.  Die  Stifter  knien  nicht  mehr  fast 
ängstlich  zusammengedrängt  und  in  verkleinertem  Maßstab  vor 
den  Himmlischen,  sie  stehen  jetzt  vielmehr  frei  und  aufrecht  da. 
„Die  heilige  Maria  und  Sankt  Johannes'',  sagt  Hofmann,  „wirken 
nicht  mehr,  wie  bei  mittelalterlichen  Darstellungen,  als  Haupt- 
personen, als  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  ganze  Anordnung  des 
Bildes  in  künstlerischer  und  gegenständlicher  Hinsicht  gruppiert, 
sie  unterscheiden  sich  jetzt  durch  nichts  mehr  als  durch  den 
Glorienschein  von  den  Stifterfiguren,  so  daß  alle  fast  wie  die 
gleichberechtigten  Mitglieder  einer  Familie  erscheinen.  Ein  inter- 
essantes Dokument  für  die  Vermenschlichung  des  Gottesideals!'' 
Für  den  Geschichtslehrer  besonders  lehrreich  ist  der  umfang- 
reiche Aufsatz  von  Paul  Zimmermann:  „Brandenburg  und 
Braunschweig".  Sind  Verwandte  zugleich  Nachbarn,  so  ist  zu 
Hader  und  Zwist  leicht  reicher  Anlaß  gegeben.  Das  zeigte  sich 
sogleich  bei  den  beiden  Fürsten,  die  die  zwei  ältesten  Fürsten- 
häuser Norddeutschlands  begründet,  die  Namen  Braunschweig  und 
Brandenburg  zuerst  zu  hohem  Ansehen  gebracht  haben,  bei  Hein- 
rich dem  Löwen  und  Albrecbt  dem  Bären.  Friedlich  werden  ihre 
Namen  zusammengestellt,  wenn  man  von  den  erfolgreichsten 
deutschen  Kolonisatoren  der  Wendenlande  spricht.  Aber  dieses 
gleiche  Ziel,  das  sie  verfolgten,  hinderte  ebensowenig  wie  die  nahe 
Verwandtschaft,  die  beide  verband,  die  heftigste  Gegnerschaft.  Die 
Erbtöchter  des  letzten  Billungs,  des  Herzogs  Magnus  (f  1 1 06), 
Wulfhild  und  Erika,  waren  die  Mütter  Heinrichs  des  Stolzen  und 
Albrechts  des  Bären.  Mit  der  Hälfte  des  Billungschen  Besitzes 
vereinigte  Heinrich  die  Brunonischen,  Supplingenbnrgischen  und 
Nordheimischen  Güter  und  die  herzogliche  Würde  in  Sachsen. 
Das  war  eine  so  gewaltige  Machtfülle,  daß  den  anderen  sächsischen 
Fürsten  um  ihre  Selbständigkeit  wohl  bangen  konnte,  und  daß 
sie  Anschluß  bei  den  Feinden  des  Weifen  suchten.  So  wurde 
auch  Albrecht  der  Bär  ein  eifriger  Parteigänger  für  König  Konrad  HI. 
gegen  seinen  Vetter  Heinrich  und  dessen  Sohn,  Heinrich  den 
Löwen.  Freudig  griff  er  zu,  als  der  König  das  seinen  Verwandten 
abgesprochene  Herzogtum  Sachsen  auf  ihn  übertrug,  aber  zweimal 
mußte  er  deshalb,  von  den  Niedersachsen  verjagt,  die  treu  zu 
ihrem  alten  Fürsten  standen,  von  Land  und  Leuten  weichen.  Bis 
zu  Albrechts  Tode  (f  1170)  hat  der  wiederholt  gewaltsam  aus- 
brechende Gegensatz  gegen  die  Politik  der  Weifen  unvermindert 
fortbestanden.  Als  aber  der  Väter  hochragender  Ehrgeiz  in  den 
Nachkommen  erloschen  war,  als  diese  sich  bescheiden  gelernt  und 
ihr  Augenmerk  auf  geringere  Ziele  zu  richten  begonnen  hatten, 
da  hat  auch  bald  zwischen  den  früher  so  feindlichen  Häusern  ein 
herzliches  Einvernehmen  Platz  gegriffen.  Es  knüpften  sich  zwischen 
ihnen   nun    verwandtschaftliche  Bande,    die  auch  in  der  Zeit  der 
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Not  die  Probe  glänzend  bestanden.  Zimmermann,  der  als  braun- 
schweig-iöneburgischer  Landesarchivar  zu  solcher  Arbeit  recht 
eigentlich  berufen  war,  schildert  die  zwanzig  Ehen,  die  zwischen 
SprosseiTdes  HohenzoUern-  und  des  Weifenstammes  im  Laufe  von 
vier  Jahrhunderten  geschlossen  worden  sind.  Die  Tatsache,  daß 
der  unglückliche  König  Georg  V.  von  Hannover  ein  richtiger  Vetter 
König  Wilhelms,  des  ersten  ruhmreichen  deutschen  Kaisers,  war, 
hat  es  nicht  gehindert,  daß  ihre  Politik  sehr  verschiedene  Wege 
ging;  und  noch  immer  sind  die  Fäden  nicht  wieder  angeknöpft, 
die  in  den  Zeiten  einer  großen  Entscheidung  gewaltsam  zerrissen. 
Beigegeben  ist  der  Abhandlung  von  Zimmermann  eine  von  Georg 
Schuster  entworfene,  von  1236 — 1879  reichende  „Konsan- 
guinitätstafel  der  Häuser  HohenzoUern  und  Braunschweig". 

Der  Herausgeber  hat  es  in  ausgezeichneter  Weise  verstanden, 
erste  Kräfte  allüberall  in  den  Dienst  seines  Jahrbuches  zu  stellen. 
Dies  bezeugen  auch  die  übrigen  Aufsätze  desselben  Bandes,  auf 
welche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Es  sind  in 
der  Folge  des  Bandes  diese:  Schuster,  Die  Flucht  der  könig- 
lichen Kinder  von  Berlin  nach  Danzig  im  Oktober  1806;  Berner, 
Kriegstagebuch  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preußen  aus 
dem  Jahre  1806;  Holz,  Heinrich  der  Jüngere,  Prinz  von  Preußen; 
Koser,  Eine  Flugschrift  Friedrichs  des  Großen  von  1743; 
Klinkenborg,  Die  Siegel  der  preußischen  Könige  bis  zum  Jahre 
1806;  Borkowski,  Aufzeichnungen  von  Johann  Philipp  von 
Rebour  über  seine  Tätigkeit  als  Informator  Friedrich  Wilhelms  (I); 
Arn  heim,  Gustav  Adolfs  Gemahlin  Maria  Eleonora  von  Branden- 
burg (Fortsetzung  HI);  Schmitz-Kallenberg,  Eine  Prunksupplik 
des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles;  Berner,  Tagebuch  eines  Rudorff- 
(Zieten-)Husaren  aus  dem  Jahre  1806.  Miszellaneen  bilden  den 
Schluß. 

Die  Vollblätter  und  Beilagen,  sowie  auch  die  im  Text  befind- 
lichen Abbildungen  sind  zahlreich,  mannigfaltig  und  vorzüglich 
ausgeführt.  Dieselben  verdienen  auch  als  Unterrichtsmittel  eine 
warme  Empfehlung.  Schon  ihre  wechselnde  Auslage  in  den  Schau- 
fenstern der  Klassenzimmer  wird  den  Schülern  mannigfache  An- 
regung in  den  Pausen  zwischen  den  Lehrstunden  geben.  Aber 
auch  bei  Ausstellungen  von  gesammelten  Abbildungen  über  irgend 
ein  einschlagendes  Gebiet  in  der  Schul-  oder  Schülerbibliothek 
sowie  in  den  Privaträumen  des  Geschichtslehrers  laßt  sich  diese 
reiche  Illustrierung  des  Hohenzollern-Jahrbuches  gut  verwenden. 
Solche  Ausstellungen,  von  Zeit  zu  Zeit  arrangiert  und  vom  Lehrer 
in  einer  dem  Verständnis  der  Schüler  angepaßten  Weise  erläutert, 
regen  den  historischen  Sinn  im  allgemeinen  und  die  Liebe  zum 
Herrscherhause  im  besonderen  an  und  werden  auch,  wie  der 
Berichterstatter  aus  eigener  Lehrerpraxis  bezeugen  kann,  von  den 
Schülern  mit  Dank  entgegengenommen. 

Das  HohenzoUern-Jahrbuch,    in   seinen    bisher   erschienenen 
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neun  starken  Bänden  eine  Fiilie  gediegenster  Abhandlungen  und 
ausgezeichneter  Abbildungen  enthaltend,  sei  allen  Erziehern  unserer 
Jugend  und  allen  Freunden  vaterländischer  Geschichte  warm 
empfohlen. 

Dresden.  Eduard  lleydenreich. 


Jalias  Ziehen,  Quelleobuch  zur  Deutschen  Geschichte  von  1815 
bis  zur  Gegenwart  Leipzig,  Dresden,  Berlin  1905,  C.  Ehlermann. 
192  S.     8.    geb.  1,50  JC. 

Da  -der  Zweck  das  Mittel  bestimmt,  so  setzt  der  Verfasser 
in  der  Einleitung  auseinander,  welchen  Gewinn  er  von  der  Be- 
nutzung eines  Quellenbuchs  erwartet:  die  Geschichtsbetrachtung 
gewinne  dadurch  an  Lebendigkeit,  das  Denken  werde  angeregt, 
sich  durch  eigene  Arbeit  „ein  Gesamtbild  der  Ereignisse*'  zu  ver- 
schaffen, die  Beschäftigung  mit  den  Quellen  sichere  „ein  höheres 
Maß  von  Richtigkeit  für  dieses  Bild'S  die  einzelne  Quelle  biete 
zwar  ein  weniger  abgerundetes,  „dafür  aber  in  dem,  was  wir 
sehen,  um  so  treueres  Bild'*,  und  endlich:  man  lerne  an  den 
Quellen  der  Vergangenheit  die  Äußerungen  des  gegenwärtigen 
Lebens  richtig  beurteilen.  —  Diesen  Ausführungen  kann  ich  nicht 
ruckhaltlos  zustimmen.  Was  ich  über  den  Wert  der  Behandlung 
von  Quellenschriften  denke,  ist  im  wesentlichen  folgendes.  Während 
das  Leben,  das  jeder  einzelne  lebt,  sich  langsam  abspinnt,  sich 
aus  unendlich  vielen  Kleinigkeiten  zusammensetzt  und  nur  wenige 
Höhepunkte  aufweist,  bietet  der  Geschichtsunterricht  die  Ent- 
Wickelung  der  Dinge  nur  in  großen  Zügen.  Es  fehlt  ihm  das 
Kleine  und  Heimliche  des  Einzellebens.  Das  kann  im  ganzen 
und  großen  nicht  anders  sein;  darum  bleibt  aber  der  Wunsch, 
auch  die  vergangenen  Zeiten  einmal  aus  nächster  Nähe  zu  sehen 
und  sie  wenigstens  an  einem  kleinen  Stücke  wie  unser  eigenes 
Leben  kennen  zu  lernen,  natürlich  und  berechtigt.  Und  diesem 
Wunsche  kommen  Quellenschriften  entgegen,  wie  sie  beispiels- 
weise Gustav  Freytag  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit mitteilt.  Von  solchen  bietet  die  vorliegende  Sammlung 
sehr,  sehr  wenige.  —  Weiter  tritt  in  dem  Geschichtsunterricht 
das  Persönliche  weniger  hervor,  als  es  unserem  Wunsche  als 
persönlich  empfmdender  Menschen  entspricht.  Wir  sehen  die 
Personen  und  die  Ereignisse,  wissen  aber  nichts  oder  doch  nur 
wenig  darüber,  welchen  innerliclien  Anteil  jene  an  diesen  nehmen. 
In  dieser  Hinsicht  kenne  ich  keine  wertvollere  und  schönere 
Quellensammlung  als  Bismarcks  Briefe  sowie  seine  Gedanken  und 
Erinnerungen.  Die  subjektive  Darstellung  solcher  Quellen  bietet 
für  den  subjektiv  strebenden  und  fühlenden  Menschen  die  not- 
wendige Ergänzung  zu  der  Geschichtsdarstellung,  die  sich  be- 
mühen muß,  objektiv  zu  sein;  sie  zeigt  ihm,  daß  ebenso  wie  in 
seinem  Leben    auch    in    dem  Leben    der  Völker  das  bunte  Spiel 
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der  menschlichen  Leidenschaften  seine  Rolle  spielt.  Weil  die 
Quellen  aber  subjektiv  sind,  so  geben  sie  nicht,  wie  Ziehen  meint, 
ein  richtigeres,  sondern  ein  unrichligeres  Bild  der  Ereignisse; 
und  das  ist  kein  Mangel,  sondern  ein  Vorzug.  Sie  lehren  so, 
wie  leicht  der  Blick  aus  nächster  Nähe  täuscht  und  die  persön- 
liche Anteilnahme  das  Urteil  trübt.  Allerdings  kann  auch  so  ein 
richtigeres  Bild  gewonnen  werden,  aber  doch  nur  durch  den 
Vergleich  verschiedener  Quellenberichte  über  denselben  Gegen- 
stand. Insofern  gibt  also  die  Beschäftigung  mit  den  Quellen  dem 
Geschichtsunterricht  ein  wissenschaftlicheres  Gepräge.  Der  Ge- 
schichtslehrer wird  gewiß  gern  hier  und  da  seine  Schuler  auch 
in  dieser  Weise  belehren,  aber  selbstverständlich  bietet  ihm  da- 
für ein  so  wenig  umfangreiches  Quellenbuch  wie  das  vorliegende 
kein  ausreichendes  Hilfsmittel. 

Bei  diesen  Unterschieden  in  der  grundlegenden  Auffassung, 
die  sicherlich  größer  sind,  als  es  nach  den  Worten  scheinen 
möchte,  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  mich  auch  die  Aus- 
wahl, die  Ziehen  gibt,  im  ganzen  wenig  befriedigt.  Sie  enthält 
für  meine  Auffassung  viel  zu  viele  Aktenstücke  und  viel  zu  wenig 
wirklich  persönliche  Berichte.  Und  selbst  wenn  ich  mich  auf 
den  Standpunkt  stelle,  der  ja  durchaus  berechtigt  ist,  daß  auch 
amtliche  Urkunden  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  den  Geschichts- 
unterricht bilden,  so  befinden  sich  doch  in  der  Sammlung  auch 
solche,  mit  denen  ich  beim  besten  Willen  nichts  Rechtes  anzu- 
fangen weiß,  so  gleich  Nr.  1  (das  preußische  Gesetz  über  die 
allgemeine  VVehrpflicht  vom  3.  September  1814),  No.  22  (an  das 
Staatsministerium,  Schreiben  Wilhelms  I.  vom  9.  März  1862)  und 
besonders  die  Telegramme  Kaiser  Wilhelms  1.  an  die  Kaiserin 
Augusta  über  die  Kriegserfolge  1866  und  1870. 

Gut  ist  der  Anhang.  Er  gibt  ein  kurzes  Verzeichnis  von 
Werken,  die  zur  Erklärung  und  Ergänzung  des  durch  dieses 
Quellenbuch  gebotenen  Stoffes  empfohlen  werden  können. 

Die  Druckfehler,  die  mir  aufgefallen  sind,  will  ich  nicht  an- 
führen; sie  sind  nicht  zahlreich.  Aber  ich  meine:  in  einem  für 
die  Schule  und  die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Buche  sollten 
keine  Abweichungen  von  der  amtlichen  Rechtschreibung  vor- 
kommen, man  mag  sonst  über  diese  denken,  wie  man  will  (z. 
B.  S.  31:  Pichte's,   S.  50:  Grauet,    S.  64:  Alles,    S.  72:  Aemter). 

Lüdenscheid.  Rieh.  Jahnke. 


Karl  Endemann,  Die  WeltaoschaauDg  der  Hoheozollern  und 
der  moderne  Materialismus.  Leipzi^f  1906,  R.  Voigtläoders 
Verlag.     78  S.     gr.  8.     1,50  jfC. 

Daß  sich  das  deutsche  Volk  durch  die  Entwicklung  seiner 
ganzen  Verhältnisse  in  mehrfacher  Hinsicht  auf  einer  stark  ab- 
schüssigen Bahn  beGndet,  das  zu  erkennen  erfordert  keine  scharfe 
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Beobachtungsgabe ;  und  nicht  etwa  bloß  die  breiten  VoUisschichten 
haben  einen  tiefen  sittlichen  Niedergang  aufzuweisen,  sondern 
auch  die  höheren  Stände  zeigen  vielfach  eine  Laxheit  iu  der  Auf- 
fassung der  Sittlichkeit  und  Moral,  in  Sachen  des  Pflichtgefühls 
und  der  Gottesfurcht,  daß  man  sich  fast  in  die  Zeit  vor  der  fran- 
zösischen Revolution  zurückversetzt  glaubt,  wo  ein  französischer 
Herzog  zu  seinen  Söhnen,  im  Begriffe  sie  in  die  Gesellschaft  ein- 
zuführen, sagte:  „Bedenket,  meine  Kinder,  daß  in  unsern  Tagen 
die  Laster  belanglos  sind,  daß  aber  die  Lächerlichkeit  tötet*^ 
Überall,  von  der  Straße,  aus  der  Literatur,  aus  Volksversammlung 
und  Parlament  grinst  uns  eine  Hohlheit,  ja  Roheit  in  sittlicher 
und  geistiger  Beziehung  entgegen,  daß  jeder  walu*e  Vaterlands- 
freund mit  aufrichtiger  Trauer  erfüllt  werden  muß.  Gerade  auch 
die  Jugend  der  höheren  Stände  scheint  immer  mehr  in  Äußer- 
lichkeiten aufzugehen  und  zu  vergessen,  daß  der  wahre  Wert 
des  Menschen  in  seiner  sittlichen,  geistigen  und  körperlichen 
Kraft  liegt.  Man  sehe  sie  nur  an  die  Jammergestalten,  wie  sie 
namentlich  in  großen  Städten  herumschlendern,  in  schlottriger 
Haltung»  mit  stutzerhafter  Kleidung  und  verlebten  müden  Ge- 
sichtern, dabei  mit  einer  Sicherheit  über  Dinge  urteilend,  deren 
Erkenntnis  einen  ganzen  Mann  erfordert,  und  sich  leicht  hinweg- 
setzend über  alles,  was  ihren  Vorfahren  groß,  wert  und  heilig 
erschien.  Viele  Leute  sind  natürlich  sehr  schnell  damit  bei  der 
Hand^  diese  falsche  Entwicklung  der  Jugend  der  Schule  zur 
Last  zu  legen;  wenn  die  wüßten,  was  die  Schule  heutzutage  alles 
aufbietet,  um  die  edlen  Keime  in  der  Kindesseele  zur  Entfaltung 
zu  bringen  und  tüchtige  Menschen,  Charaktere  zu  erziehen! 
Was  kann  aber  die  Schule  tun  gegen  das  Haus,  das  ihr  oft  direkt 
entgegenarbeitet,  was  kann  sie  tun  gegen  die  Einflüsse  des  Lebens, 
das  sich  mit  einer  Literatur  an  die  jugendlich  empfänglichen 
Seelen  heranwagt,  die  oft  zur  Vergiftung  führt?  Ein  Allheilmittel 
gegen  die  wahnsinnigen  Ergüsse  eines  Nietzsche  und  die  halt- 
losen, von  hervorragenden  Vertretern  der  eignen  Wissenschaft 
in  ihrer  Unwissenschaftlichkeit  geradezu  als  unrichtig  aufgedeckten 
Lehren  eines  Häckel  hat  die  Schule  trotz  aller  Warnung  und 
Aufklärung  eben  noch  nicht  gefunden.  —  Daß  neben  diesen  Aus- 
wüchsen in  der  Entwicklung  im  deutschen  Volke  eine  Fülle  edler 
Kräfte  vorhanden  und  tätig  ist,  das  unterliegt  keinem  Zweifel; 
das  beweist  unter  anderm  der  wirtschaftliche  Aufschwung  so- 
wie der  Fortschritt,  den  der  nationale  Gedanke  gemacht  hat,  das 
beweisen  auch  zahlreiche  Erzeugnisse  der  Literatur,  die  —  mit 
nationaler  und.  konservativer  Tendenz  —  das  Bedürfnis  nach 
sittlicher  Erziehung  zum  Ausdruck  bringen  und  zwar  nach  dem 
Muster  großer  Vorbilder  der  Vergangenheit,  sei  es  eines  Rem- 
brandt,  sei  es  eines  Luther,  sei  es  eines  Bismarck  oder  sonst 
eines  großen  gottbegnadeten  Mannes.  In  die  Kategorie  dieser 
Schriften    ist   auch    die    vorliegende  einzureihen,   indem  der  als 
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Neubearbeiter  des  Andräschen  Geschichtswerkes  rühmlichst  be- 
kannte Verfasser  nicht  einen  einzelnen  Mann,  sondern  ein  ganzes 
Geschlecht,  das  Haus  der  HohenzoUern,  als  Führer  und  Erzieher 
des  deutschen  Volkes  hinstellt,  wobei  er  den  Vorteil  hat,  daß  ein 
Überblick  über  die  Entwicklung  eines  ganzen  Hauses  viel  lehr- 
reicher ist  als  der  über  das  Leben  eines  einzelnen.  Und  warum 
wählt  er  gerade  die  HohenzoUern?  Weil  diese  ihre  außerordent- 
lichen Erfolge  nicht  zufalligen  Ereignissen  verdanken,  sondern  der 
Tatsache,  daß  sie  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch 
zu  allen  Zeiten  der  eignen  Ausbildung  große  Aufmerksamkeit 
widmeten,  daß  sie  ihr  Leben  und  Wirken  in  Staat  und  Familie 
nach  bestimmten  Grundsätzen  regelten  und  namentlich  in  der 
Erziehung  ihrer  Söhne  nach  einem  klar  bewußten  Plane  verfuhren. 
Deshalb  können  sie  als  leuchtende  Vorbilder  für  jedermann  gelten, 
denen  nachstrebend  man  die  höchsten  Erfolge  in  körperlicher, 
sittlicher  und  geistiger  Hinsicht  erzielen  kann.  Dies  etwa  ist  der 
Gedankengang  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  des  Buches  — 
Einleitung  und  der  Kampf  um  die  Weltanschauung.  Im  dritten 
Abschnitt  —  die  Welt-  und  Lebensanschauung  der  HohenzoUern 
—  sucht  Verf.  seine  Behauptung  bezuglich  der  Tüchtigkeit  der 
HohenzoUern  zu  beweisen,  indem  er  das  Leben  und  Handeln  der 
einzelnen  Regenten  dieses  Hauses  vom  Großen  Kurfürsten  an  bis 
auf  die  jetzige  Zeit,  bei  jedem  nach  seiner  Bedeutung  verweilend, 
durchgeht,  während  die  alteren  Markgrafen  nur  kurz  gestreift 
werden.  Daß  wie  in  jeder  an  Talenten  und  Charakteren  noch 
so  reichen  Familie  auch  unter  den  HohenzoUern  nicht  lauter 
tüchtige  Männer  vorhanden  sind,  wird  nicht  geleugnet,  glücklicher- 
weise sind  sie  aber  selten,  und  in  der  Regel  folgen  ihnen  solche, 
die  besonders  ausgezeichnet  sind;  auch  hat  dieser  Mangel  inso- 
fern sein  Gutes,  als  sonst  der  Staat  eine  zu  schnelle  und  damit 
ungesunde  Entwicklung  genommen  hätte  und  besonders  hervor- 
ragenden keine  hinreichende  Gelegenheit  geboten  wäre,  ihre  Kräfte 
zu  betätigen.  Welch  eine  Menge  goldener  Worte,  welch  eine 
Fülle  weiser  Lebensregeln,  welch  eine  Unsumme  von  treuem 
Pflichtgefühl,  welch  eine  Tiefe  edlen  Gottvertrauens  tritt  uns  da 
bei  den  einzelnen  HohenzoUern  entgegen;  fast  jeder  ist  ein 
ganzer  Mann,  wert  ein  Vorbild  zu  sein;  durch  die  Fülle  von 
Charakteren  zeichnet  sich  dieses  Geschlecht  vor  andern  Fürsten- 
geschlechtern aus,  die  solche  Männer  immer  nur  vereinzelt  auf- 
zuweisen haben;  darum  die  gottbegnadete  Mission  des  Hohen- 
zoUernhauses,  darum  der  ungeheure  Erfolg,  das  Produkt  der 
glänzenden  Eigenschaften  des  Geschlechts,  die  fn  einem  vierten 
Abschnitt  „Ergebnisse**  zusammengefaßt  werden  als:  Gottesfurcht, 
Vaterlandsliebe,  Famih'ensinn,  Pflichttreue  und  Arbeitsliebe,  Opfer- 
willigkeit, Hingabe  an  die  Staatsinteressen,  Sinn  für  Zucht  and 
Sitte  in  Staat  und  Familie,  klare  Nüchternheit  des  Verstandes, 
klarer  Blick    für  die  realen  Interessen.     „Das  Geheimnis  der  Er- 
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folge  der  Hohenzollern  besteht  somit  ?or  allem  in  der  innigen 
Vereinigung  echt  christlicher  und  echt  deutscher  Tugenden,  echter 
Herrscher-  wie  wahrer  Bürgertugenden,  und  überdies  in  der  glück- 
lichen Verbindung  eines  hochstrebenden  Idealismus  mit  prak- 
tischem Realismus''  (S.  69). 

Was  nun  das  Haus  der  Hohenzollern  erreicht  hat,  das  kann 
auch  jedes  Volk  sowie  jeder  einzelne  in  analoger  Weise,  je  nach 
Beruf  und  Stand,  erreichen;  es  bedarf  dazu  eben  nur  körperlicher 
Tüchtigkeit,  sowie  geistiger  und  sittlicher  Kraft  und  Gesundheit. 
Diese  erwächst  aber  —  und  das  führt  Verf.  im  fünften  Abschnitt 
„Folgerungen''  aus  —  nicht  aus  philosophischen  Problemen  ein- 
seitiger Naturforscher,  sondern  aus  dem  Geiste  der  Gottesfurcht 
und  Nächstenliebe.  Es  geht  nun  einmal  nicht  ohne  Religion, 
und  zu  allen  Zeiten  sind  Völker,  die  von.  der  Religion  abgefallen 
waren,  erst  wieder  gesundet,  als  sie  zu  ihr  sich  zurückwandten. 
So  schließt  denn  Verf.  mit  dem  Ausdruck  der  Hoffnung,  daß 
auch  das  deutsche  Volk  sich  wieder  zurückfinden  möge  auf  den 
rechten  Weg,  um  seine  Stellung  in  der  Welt  zu  behaupten  und 
neue  Ziele  zu  erreichen.  Dazu  müssen  Staat,  Familie  und  Schule 
zusammenwirken,  vor  allem  die  Schule  dahin  streben,  ihren  Zöglingen 
nicht  möglichst  viel  Einzelkenntnisse  mitzugeben,  sondern  sie 
arbeiten,  denken  und  sittlich  empfinden  zu  lehren. 

Man  braucht  nicht  dem  Byzantinismus  ergeben  zu  sein,  um 
dem  Grundgedanken  der  Schrift,  die  Hohenzollern  vorbildlich  als 
Erzieher  des  Volkes  hinzustellen,  volle  Anerkennung  zu  zollen; 
es  ist  in  der  Tat  ein  Fürstengeschlecht,  das,  wie  kaum  ein  zweites, 
jederzeit  mit  wahrhaft  heiligem  Ernste  seine  Aufgabe  erkannt  und 
ausgeführt  hat.  Auch  im  einzelnen  kann  man  den  Ausführungen 
des  Verfassers,  die  von  einem  hohen  patriotischen  Geiste  getragen 
sind  und  Zeugnis  ablegen  von  wahrer  Liebe  zum  deutschen 
Volke  und  deutschen  Vaterlande,  durchweg  beipflichten,  vor  allem 
da,  wo  er  sich,  von  heiligem  Zorne  ergrif!en,  gegen  [die  Ver- 
treter einer  materialistischen  und  atheistischen  Weltanschauung 
wendet;  werden  doch  die  Grundlagen  ihrer  Lehren  von  Ver- 
tretern ihrer  eignen  Wissenschaft  immer  mehr  erschüttert,  wie 
neuerdings  bezüglich  der  Welträtsel  Häckels  mit  verblüffender 
Klarheit  durch  den  Petersburger  Physiker  Chwolson. 

So  kann  denn  die  Schrift  Endemanns  als  eine  bedeutende 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen,  „staatserhalten- 
den'* Literatur  bezeichnet  werden,  und  sie  verdient  durchaus  in 
den  weitesten  Kreisen  Verbreitung,  vor  allem  unter  der  reiferen 
Jugend;  deshalb  sollte  sie  in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 
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VerhandlaDgeo  des  fünfzehnten  Deatschen  Geographentagei 
za  Danzig  am  13.,  14.  and  15.  Joni  1905,  heraosgegeben  von 
G.  KoIIm.  Mit  8  Tafeln  und  3  Abbildnagen  im  Text.  Berlin  1905, 
D.  Reimer.     LXXllI  u.  206  S.     gr.  S.     S  JC. 

Für  keine  von  allen  Schulwissenschaften  sind  periodisch 
wiederkehrende  Versammlungen  der  Fachverlreter  so  ersprießlich 
wie  für  die  Erdkunde.  Denn  für  diese  handelt  es  sich  nicht  bloß 
um  große,  noch  völlig  im  Werdefluß  befindliche  Probleme  der 
Wissenschaft  als  solcher,  über  deren  von  Jahr  zu  Jahr  sich  ändernden 
Stand  man  persönliche  Aussprache  berufener  Forscher  wünschen 
muß,  sondern  für  die  Erdkunde  allein  handelt  es  sich  außerdem 
auch  immer  noch  um  Grundfragen,  die  geradezu  ihre  Existenz 
als  Wissenschaft  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  betreffen. 

Das  zeigt  sich  wieder  recht  deutlich  in  dem  vorliegenden, 
musterhaft  redigierten  Band  der  Verhandlungen  des  vorjährigen 
Deutschen  Geographen tages,  der  unter  reger  Beteiligung  auch  der 
Lehrerschaft  in  Danzig  abgehalten  wurde. 

Am  eingehendsten  erörtert  wurden  naturgemäß  die  Ergebnisse 
der  Deutschen  Sudpolarexpedition,  zu  deren  Aussendung  ja  der 
Deutsche  Geographentag  die  ursprungliche  Anregung  gegeben  hatte. 
Der  Führer  der  Expedition  selbst,  Prof.  v.  Drygalski,  gab  den 
allgemeinen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Gaußfahrt  und  die  viel- 
seitigen Arbeiten  derselben  (ihn  erläuterte  eine  klare  Übersichts- 
karte  der  Fahrt  mit  gleichzeitiger  Angabe  der  Eisverhältnisse), 
Van  hoffen  bes|>i'ach  einige  für  die  Entfaltung  des  Tierreichs  auf 
Erden  überhaupt  bedeutsame  geographische  Ergebnisse,  Gazert 
das  Vorkommen  und  die  Tätigkeit  der  Bakterien  im  Meer  (sowohl 
im  tropischen  wie  im  antarktischen  Meerwasser  hat  er  auch  Salpeter 
zerstörende  Bakterien  entdeckt),  Philip pi  sprach  über  marine 
Grundproben  und  geologisch-petrographische  Arbeiten  der  Ex- 
pedition, Bidlingmaier  und  Luyken  über  die  erd magnetischen 
Forschungen,  Meinardus  über  die  eigentümlichen  Windverhältnisse 
an  der  Winterstation  des  „Gauß''  mit  dem  ganz  außerordentlich 
vorherrschenden,  oft  zum  Orkan  gesteigerten  Ost-,  dagegen  fast 
völlig  fehlenden  Nordwind. 

Eine  zweite  Hauptgruppe  der  Verhandlungen  war  dem  Vulka- 
nismus gewidmet.  Prof.  Sapper  berichtete  über  die  neuesten 
Untersuchungen  der  großartigen  mittelamerikanischen  und  west- 
indischen Vulkanausbrüche,  besonders  den  des  Mont  Pele  auf 
Martinique.  Privaldozcnt  Dr.  Fricderichsen  legte  des  jüngst 
verstorbenen  Aiphons  Stübel  Verdienste  um  die  moderne 
Vulkanologie  dar,  was  zu  einer  angeregten  Diskussion  führte. 

Die  sehr  temperamentvoll  vorgetragenen  und  inhaltlich  wert- 
vollen Beobachtungen  des  Stettiner  Direktors  Paul  Lehmann 
über  die  jüngsten  Alluvialbildungen  an  den  deutschen  Ostseeküsten 
leiteten  zu  den  Vorträgen  über  die  engere  Heimat  über.  Dr.  Solger 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Dünenformen  im  norddeutschen 
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Flachlande,  auch  im  seefernen  Binnenlande,  wo  sich  eine  Menge 
echte  Barchane  vorfinden,  d.  h.  kurze,  hufeisenförmig  gekrümmte 
Dünenzuge  wie  in  Turan,  und  zwar  mit  der  Hohlseite  nach  Westen 
zu,  als  seien  sie  durch  steife  Ostwinde  etwa  zur  Steppenzeit  am 
SchluB  der  Diluvialära  geschaffen  worden.  Prof.  Schubert 
(Eberswalde)  erläuterte  auf  Grund  eigener,  sorgfaltiger  Studien  die 
Beziehungen  von  Wald  und  Niederschlag  in  Westpreußen,  Posen 
und  Schlesien^  Dr.  Seligo  (Danzig)  teilte  seine  Beobachtungen 
über  die  Temperaturverteilung  in  den  westpreußischen  Seen  mit, 
und  Baurat  Bindemann  (Berlin)  gab  in  kurzen  Worten  an  der 
Hand  höchst  lehrreicher  Karten  ein  klares  Bild  von  der  merk- 
würdigen Verlegung  der  Mundungsarme  der  Weichsel,  die  für  die 
Schiffahrt,  die  Siedelungsentfaltung,  ja  für  die  ganze  Geschichte 
Westpreußens  von  so  maßgebender  Bedeutung  gewesen  ist.  Eine 
prächtige  Illustration  hierfür  gewährte  die  Ausstellung  alter  und 
neuer  Spezialkarten,  Landschafts-  und  Städlebilder,  die  der  Orts- 
ausschuß des  Danziger  Geographentages  in  den  ehrwürdigen  Räumen 
des  Großen  Remters  des  ehemaligen  Danziger  Franziskanerklosters 
veranstaltet  hatte. 

Außer  dem  von  Prof.  Friedrich  Hahn  erstatteten  Bericht 
über  die  Tätigkeit  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  während  der  Jahre  1903 — 1905 
verdient  an  dieser  Stelle  noch  die  Nachmittagssitzung  besondere 
Erwähnung,  die  nach  löblichem  Herkommen  dem  Unterrichts- 
betrieb der  Erdkunde  auf  unseren  Schulen  galt. 

Der  geschäftsfübrende  Vorsitzende  der  vom  Geographentage 
eingesetzten  Kommission  für  erdkundlichen  Schulunterricht,  Ober- 
lehrer Heinrich  Fischer  (Berlin),  erfreute  die  Versammlung  in 
seinem  Bericht  über  die  Geschäftsjahre  1903—1905  durch  Mit- 
teilungen über  die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  die  Eingabe 
der  Kommission  betreffs  möglichst  billigen  Bezugs  der  Karten  der 
Landesaufnahme  seitens  der  Schüler  bei  unserer  Militärbehörde 
gefunden  hat.  Letztere  erklärt  sich  bereit,  für  Schulzwecke  jede 
Sektion  der  Generalstabskarte  des  Deutschen  Reichs  (1:100000) 
für  15  Pfg.,  jede  Sektion  der  Generalstabsaufnahme  des  Reichs 
im  Maßstabe  von  1:25  000  („Meßtischblatt'')  für  25  Pfg.  abzu- 
geben. Das  bedeutet  eine  höchst  dankenswerte  Förderung  der 
Erdkunde  auf  allen  Schulen  des  deutschen  Vaterlandes,  soweit  sie 
Verständnis  und  guten  Willen  besitzen,  dieses  hochsinnige  An- 
erbieten zu  benutzen.  Unsere  Heeresführung  weiß,  was  beim 
Soldaten  im  Kriegsfalle  das  Verstehen  einer  Spezialkarte  bedeutet. 
Mögen  unsere  Schuldirektoren  und  unsere  Lehrer  der  Erdkunde 
sich  ebenso  einsichtig  bewähren  gegenüber  der  Wertschätzung 
dieser  bisher  bei  uns  arg  vernachlässigten  Kunst.  Von  jetzt  ab 
kann  auch  ein  armer  Schüler  für  ein  paar  Nickel  das  ideal  voll- 
kommenste Kartenbild  seiner  engsten  Heimat  sich  ersteben;  nun 
kann  auf  jedem  Dorf,  falls  es  der  Lehrer  nur  versteht,  die  Karte 
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den  Schülern  als  Spiegel  der  Landschaft  zu  deuten,  der  heran- 
wachsende Deutsche  die  Landkarte  als  die  Wünschelrute  benutzen 
lernen,  die  uns  das  weite  Erdenrund  enthüllt  wie  wenn  wir  es 
bereisten  1  Und  unsere  Gymnasien,  denen  die  echte  Heimatskunde 
als  Propädeutik  der  Erdkunde,  folglich  vor  allem  als  Einführung  ins 
Kartenverständnis  mit  Hilfe  der  Heimatskarte  seit  1891  zur  Pflicht 
im  Sextapensum  gemacht  ist,  werden  den  Dorfschulen  nicht  nach- 
stehen wollen. 

Ferner  gab  Oberlehrer  Fischer  bekannt,  daß  auch  die  ständige 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  bei  ihrer  76. Tagung 
in  Breslau  eine  Kommission  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt an  unseren  höheren  Schulen  eingesetzt  hat,  die  im  vollsten 
Einklang  mit  den  so  oft  wiederholten,  aber  bis  zur  Stunde  durch* 
aus  noch  nicht  ernsthaft  erhörten  Wünschen  des  Deutschen  Geo- 
graphentages die  Leitsätze  einbrachte: 

1.  Der  Unterricht  in  der  Erdkunde  ist  in  allen  höheren 
Schularten  in  angemessener  Weise  bis  in  die  oberen  Klassen 
durchzuführen. 

2.  Der  erdkundliche  Unterricht  muß  wie  jeder  andere  von 
fachmännisch  vorgebildeten  Lehrern  erteilt  werden. 

Recht  hübsch  sprach  darauf  in  alier  Kürze  Direktor  Dr.  S  ebald 
Schwarz  (Lübeck)  über  „das.  Bild  im  Geographieunterricht'',  das 
neben  der  Landkarte  gar  nicht  zu  entbehren  ist,  ja  sie  stets  durch 
hüclisle  Steigerung  der  Veranschauiichung  ergänzt.  Er  betonte 
ganz  mit  Recht,  wie  man  die  oft  ganz  vortrefllichen  landschaft- 
lichen und  Stadtansichten  auf  Postkarten  systematisch  für  den 
Unterricht  verwerten  könne,  sie  etwa  in  glasbedeckten  Rahmen 
gruppenweise  in  der  Klasse  aufhängend,  je  nach  dem  Fortgang 
der  hinderkundlichen  Unterweisung. 

Auf  zwei  wichtige  Grundfragen  lenkten  die  beiden  Schluß- 
vorträge der  schulgeographischen  Sitzung.  Ein  ausgezeichneter 
Astronom  von  Fach,  Privatdozent  Dr.  Marcuse  (Berlin),  erörterte 
die  Notwendigkeit,  die  Astronomie  und  mathematische  Geographie 
im  Schulunterrichte  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen,  und  Ober- 
lehrer Dr.  Stoewer  (Danzig)  beleuchtete  sehr  verständig  die  Frage, 
wie  weit  geologische  Erscheinungen  und  Vorgänge  in  der  Schul- 
erdkunde Aufnahme  erheischen.  Marcuses  Ausfuhrungeu.  sind 
recht  beachtens\^ert,  weil  sie  gar  nicht  über  ein  bescheidenes  Maß 
hinausgehen,  aber  streng  fordern,  daß  die  Schüler  in  Himmels- 
beobachtuiigen,  auch  einfachen  Messungen  derselben  geübt  werden. 
Jedes  Kind  muß  an  jeglichem  Ort  die  Nordrichtung  sicher  zu 
fmden  wissen.  Wieviel  Erwachsene  können  es  denn?  Wieviele 
gebildete,  ja  gelehrte  Leute  glauben,  daß  die  Parallelkreise  Breiten- 
grade bedeuten!  Ebenso  maßvoll  und  darum  eindrucksvoll  sprach 
Stoewer,  und  die  von  ihm  entzündete  lebhafte  Debatte  bezeugte, 
wie  erfolgreich  schon  in  Deutschlands  Nord  und  Süd  das  völlig 
unentbehrliche  geologische  Element  zumal  in  der  deutschen  Vater- 
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landskunde  Beachtung  findet,  weil  man  ja  doch  kein  einziges  Land 
erklären  kann,  ohne  wenigstens  etwas  von  seinem  Gewordensein 
zu  verraten.  Aber  freilich  auch  dazu  gehören  facbmäßig,  d.  h. 
also  auch  geologisch  vorgebildete  Lehrer,  andere  erwirken  da  leicht 
argen  Unfug. 

Mock au  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 

Alfred  Kirehboff,  Zur  Verst'äDdigaag  über  die  Begpriffe  Nation 
uod  Nationalität.  Halle  a.  S.  1905,  Bachhaodluog  des  Waisen- 
haases.     64  S.     8.     1  t/^. 

„Gestutzt  auf  die  Lehren  der  Geschichte  wie  der  Länder- 
und Völkerkunde^'  unternimmt  A.  KirchhofT  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  die  sachliche  Läuterung  der  Begriffe  Nation  und 
Nationalität,  die  alltaglich  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht 
werden,  ohne  daß  der,  der  sie  anwendet,  oder  der,  der  sie  hört 
und  liest,  sich  Rechenschaft  gibt,  was  sie  eigentlich  bedeuten. 

Während  den  Worten  natio  und  gens  ursprünglich  keine 
politische  Bedeutung  innewohnt,  weist  die  Etymologie  beider  auf 
die  gemeinsame  Abstammung  der  Volksgenossen  hin.  Die  Ge- 
schichte aber  lehrt  uns,  daß  es  reinblütige  Nationen  nirgends 
gibt,  vielmehr  sind  alle,  besonders  die  größeren,  aus  der  Ver- 
schmelzung zahlreicher,  gar  nicht  immer  nahe  verwandter  Völker 
hervorgegangen.  Diese  Wahrheit  wird  in  überzeugender  Weise 
dargelegt  an  dem  Völkergemisch,  aus  dem  jetzt  so  einheitliche 
Nationen  wie  die  französische  und  die  italienische  entstanden 
sind.  Dasselbe  wird  gezeigt  an  China,  Rußland  und  besonders 
an  dem  Volke  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  das  aus 
weiter  nichts  als  Bruchstucken  anderer  Völker  sich  gebildet  hat 
und  noch  weiter  bildet.  Ebenso  ging  aus  völlig  unverwandten 
Volksstämmen  die  einheitliche  Nation  der  Schweizer  und  die 
der  Belgier  hervor.  Sehr  lehrreich  ist  umgekehrt  der  Hinweis 
auf  die  Portugiesen,  die  sich  von  den  Spaniern,  auf  die  Nieder- 
länder, die  sich  von  den  Deutschen  national  schieden,  ohne  daß 
eine  Veränderung  der  Blutsverwandtschaft  Anlaß  dazu  gegeben 
hätte.  Es  kann  also  die  Blutsverwandtschaft  nicht  als  Ausschlag 
gebendes  Kennzeichen  der  Zugehörigkeil  zu  einer  Nation  aner- 
kannt werden.  Ebensowenig  aber  wie  die  Abstammung  ist  die 
Sprache  ein  untrügliches  Merkmal  zur  Ermittelung  der  Nationali- 
tät des  einzelnen:  Spanier  und  Rumänen  reden  Abarten  des 
Lateinischen,  aber  aus  der  nahen  Sprachverwandtschaft  darf 
ebensowenig  auf  die  leibliche  Verwandtschaft  der  beiden  Völker 
geschlossen  werden,  wie  aus  der  englischen  Sprache  der  Neger 
Westindiens  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zur  englischen  Nation  folgt. 
Andrerseits  gelten  die  fast  gleichsprachigen  Dänen  und  Norweger 
als  eigene  Nationen,  und  das  spanische  und  portugiesische 
Amerika  hängen  sprachlich  wohl  noch  mit  den  Völkern  der  Ibe*- 
rischen  Halbinsel  zusammen,  aber  durchaus  nicht  national.    Erst 
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„das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und  der  zu  opferwilligen 
Taten  treibende  Wille,  diese  gegen  jeden  Feind  zu  schirmen,  er- 
hebt die  Völker  zu  Nationen'*;  das  wird  ausföhrlicher  an  dem 
Beispiel  der  Schweizer  dargelegt,  die  unter  dem  Schutze  der  Eid- 
genossenschaft in  mehr  denn  sechs  Jahrhunderten  zur  Nation 
erwuchsen.  Auch  Belgien  und  Südafrika  bieten  Beispiele,  wie 
„das  Werden  von  Nationen  und  Staaten  im  natürlichen  Ent- 
wicklungsgange der  Dinge  ganz  selbstverständlich  zusammenOießt, 
so  gewiß  es  sich  keineswegs  immer  deckt".  Solche  Erwägungen 
und  Betrachtungen  führen  KirchhofT  nun  dazu,  zu  scheiden 
zwischen  kulturellen  und  Staatsnationen:  die  altgriechische  Nation 
hat  niemals  einen  Einheitsstaat  gebildet,  während  Juden,  Arme- 
nier und  Polen  nicht  aufgehört  haben  Nationen  zu  sein,  weil 
die  von  ihnen  geschaffenen  Staaten  der  Vergangenheit  angehören. 
„Noch  heute  sind  die  Deutschen  im  ganzen  nur  eine  durch  Kultur 
und  Sprache  verbundene  Nation,  bloß  die  im  Deutschen  Reiche 
schufen  sich  den  Nationalstaat".  —  Zum  Schluß  wird  noch  der 
Begriff  Nationalität  erörtert,  der  nicht  wie  das  Wort  Nation 
uralt  ist,  sondern  erst  vor  wenig  mehr  als  hundert  Jahren  ge- 
prägt wurde.  Das  französische  Lehnwort  bezeichnet  ursprunglich 
„die  Summe  derjenigen  Eigenschaften,  aus  denen  das  Wesen 
einer  bestimmten  Nation  besteht".  Allmählich  erst  entstand  der 
Gebrauch,  die  Zugehörigkeit  des  einzelnen  zu  einer  Nation  als 
seine  Nationalität  zu  bezeichnen.  Während  Nation  ein  absoluter 
Begriff  ist,  ist  Nationalität  ein  relativer;  wir  verstehen  darunter 
„nur  eine  Gruppe  kulturell  verwandten  Volkes  als  sich  absondern- 
den Teil  eines  größeren  Ganzen,  namentlich  eines  Staatsganzen". 
„Österreich  ist  ein  Nationalitätenstaat,  ein  Reich  ohne  Nation, 
Ungarn  oder  Deutschland  ein  Nationalstaat  mit  je  einer  fuhren- 
den Nation  und  Nationalitäten  als  Trabanten". 

Die  kleine  Schrift  des  großen  Geographen  verdient  unbedingt 
weitestgehende  Beachtung,  obwohl  auch  sie  schwerlich  den  Streit 
um  die  Bedeutung  der  Worte  Nation  und  Nationalität  endgiltig 
beilegen  wird. 

Treptow  a.  R.  K.  Schlemmer. 

1)  K.  Schlemmer,  Geographische  Namen.  Erkläroug  der  wichligslen 
im  Schalgebrauche  vorkommeodeD  Nameo.  Leipzig  1906,  Reogersche 
BachhaodlQDg.     VII  a.  99  S.     8.     brosch.  1,60  JC- 

Ein  erfreuliches  und  nutzliches  Buch,  reichhaltig,  gediegen 
und  praktisch  angelegt  Die  frisch  und  fesselnd  geschriebene  Ein- 
leitung gibt  über  Absichten  und  Grundsätze  des  Verf.s  Aufschluß 
und  erklärt,  daß  und  warum  die  Grenzen  der  schulgeographischen 
Namen  möglichst  weit  gesteckt  sind.  So  finden  wir,  um  ein  paar 
Beispiele  herauszugreifen,  die  Erklärung  von  Namen  wie  Rütli, 
SchöUenen,  Kirgisen,  Orang-Utan,  Granit,  Ekliptik,  und  viele  in 
nichtgeographischen  Unterrichtsfächern  gelegentlich   vorkommende 
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geographische  Namen  könoen.  aus  der  Arbeit  Schlemmers  mühelos 
eine  Deutung  ihres  lebensvollen  Sinnes  erfahren. 

Zur  Freude  des  Ref.  sind  die  deutschen  Ortsnamen  ganz  be- 
sonders berücksichtigt.  Daß  Seh.  auf  Angabe  der  benutzten  Lite- 
ratur absichtlich  verzichtet,  wird  bei  dem  Zwecke  des  Buches  all- 
seitige Billigung  finden.  Die  Übersichtlichkeit  hat  jedenfalls  da- 
durch gewonnen. 

Bei  der  Erklärung  der  Namen  hat  anerkennenswerte  Vorsicht 
gewaltet.  Deutungen  um  jeden  Preis  fehlen  gänzlich.  Wo  die 
Bedeutung  nicht  feststeht,  sind,  z.  B.  bei  Jerusalem  und  Granada, 
zwei  und  mehr  Erklärungen  gesetzt,  falls  diese  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  haben.  Willkommen  sind  auch  die  kurzen 
Angaben  von  Gründen,  warum  manche  verbreitete  Erklärungen 
unhaltbar  sind.  Ref.  hat  bei  Stichproben  fast  überall  die  erwartete 
Auskunft  gefunden. 

Für  eine  neue  Auflage  scheint  empfehlenswert,  auch  die  Aus- 
sprache der  fremden  Namen  mit  Ausnahme  der  englischen  und 
französischen  hinzuzufügen,  ferner  zusammengesetzte  Wörter  wie 
Bass- Straße  zweiteilig  und  nicht  Bassstraße  zu  schreiben. 

Der  verdienstlichen  Arbeit  ist  weite  Verbreitung  und  rege 
Benutzung  zu  wünschen. 

2)  Alfred  Philippson,  Europa.    Riae  allgemeioe  Landeskunde.    Zweite, 

oenbearbeitete  Auflage.  15  Lieferungen  zu  je  1  JC  mit  etwa  170  Ab- 
bildungen im  Text,  14  Karten  und  25  Tafeln  in  Holsschnitt,  Ätzung 
und  Farbendruck.  Leipzig  und  Wien  1905,  Bibliographisches  Institut. 
Lex. -8.    Heft  1. 

Lieferung  1  leitet  den  mittlerweile  vollständig  erschienenen 
Schlußband  der  mit  verdientem  Beifall  aufgenommenen  „Allgemeinen 
Länderkunde  von  W.  Sievers*'  ein.  Europa  ist  in  der  zweiten 
Auflage  von  A.  Philippson  allein  und  völlig  neu  bearbeitet.  Eine 
allgemeine  Übersicht  über  Bedeutung,  Weltlage,  Grenzen,  Größe 
und  Gliederung,  über  Bau  und  Oberflächengestalt,  über  die  Ober- 
flächendecke, die  Gewässer  und  das  Klima  Europas  füllt  das  erste 
Heft  (48  S.)  und  stellt  durch  Zuverlässigkeit  des  Inhaltes  und 
Glanz  der  Darstellung  ein  hervorragendes  Werk  iu  Aussicht. 

3)  Karl  Oppel,  Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden.    Geographische, 

politische  und  kulturf^eschichtliche  Bilder  ans  der  Vorzeit,  der  Periode 
der  Blüte  sowie  des  Verfalls  des  alten  Ägyptens.  Fünfte,  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  250  Textabbildungen  und  Karten  sowie  4  Tafeln  in 
Farbeadruck.  Leipzig  1906,  Otto  Spamer.  VIII  n.  497  S.  8.  geb« 
8,50  iM" 

Es  war  ein  eigentümlicher  Reiz  für  den  Ref.,  ein  Buch  zur 
Hand  zu  nehmen,  das  ihm  als  Primaner  vor  Jahren  Begeisterung 
erweckt  hat.  Zur  großen  Freude  fand  Ref.  bald,  daß  der  Geist 
des  verstorbenen  Yerf.s  dem  seit  25  Jahren  nicht  mehr  aufgelegten 
Buche  mit  Takt  und  Glück  durch  den  anonymen  Neubearbeiter 
gewahrt  ist  trota^  der   vielen   eingreifenden  ^   aber   notwendigen 
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Änderungen  und  Anpassungen  der  lebensvollen  Bilder  an  den 
heutigen  Stand  der  Wissenschaft.  Auch  ist  es  zu  loben,  daB  auf 
die  vergleichende  Zusammenstellung  der  Bauwerke  Ägyptens  mit 
anderen  Riesenbauten  des  Orients  im  allgemeinen  wie  im  alten 
Oppel  verzichtet  ist.  Nur  irrtümliche  und  einseitige  Vorstellungen 
sind  berichtigt.  So  wirkt  die  Größe  der  altägyptischen  Bauwerke 
reiner  und  wuchtiger  auf  den  Leser,  ein  eigentümliches  Sonderbild 
baut  sich  ihm  auf. 

An  Umfang  hat  das  Buch  ziemlich  beträchtlich  gewonnen, 
insbesondere  ist  der  hervorragende  Bilderschmuck  reichlicher  und 
schöner  geworden. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Hauptteile:  L  Land  und  Volk. 
II.  Sagen  und  Geschichtliches.  Auf  68  Seiten  wird  zunächst  eine 
sehr  anschauliche  und  interessante  Landeskunde  von  Altägypten 
in  einzelnen  Bildern  geboten.  Dann  folgen  auf  140  Seiten  die 
Kulturwerke  der  Bewohner.  Im  zweiten  Hauptteile  wird  der  Leser 
von  der  alten  Sagenzeit  durch  die  geschichtlichen  Jahrtausende 
bis  in  die  jüngste  Gegenwart  geführt  und  gewinnt  einen  trefTlicheo 
Oberblick,  aber  auch  Lust  zur  Reise  in  das  alte  Wunderland. 
Gerade  dafür  bietet  das  Werk  eine  vorzügliche  Vorbereitung.  Eine 
Aufforderung  zur  Reise  nach  Ägypten  bildet  denn  auch  den 
Schluß. 

Oppels  neubearbeitetes  Buch  hält  Ref.  für  eine  höchst  emp- 
fehlenswerte Lektüre  für  die  gereifte  Jugend  und  alle  diejenigen, 
die,  ohne  mühsame  äg^ptologische  Studien  zu  machen,  sich  ein 
gutes  Gesamtbild  von  Ägypten  und  seiner  Bedeutung  für  die 
Kultur  verschaffen  wollen. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 


Wilhelm    EUÜßer,    Leitfaden    der    Stereometrie.     Stuttgart    and 
Berlin  1906,  Fr.  Grub.     VIII  n.  90  S.     8.    kart.  1,60^. 

Das  Büchlein  empfiehlt  sich  sofort  durch  gute  Ausstattung. 
Papier  und  Druck  sind  untadelig,  die  Figuren  mit  großer  Sorgfalt 
korrekt  hergestellt.  Es  enthält  die  Lehren  der  Stereometrie  in 
der  Anordnung,  wie  sie  die  neuesten  preußischen  Lehrpläne  vor- 
schreiben. Ein  erster  Teil  hat  mehr  propädeutischen  Charakter, 
während  der  zweite,  ausgedehntere  Abschnitt  eine  systematische 
Behandlungsweise  bietet.  In  dem  ersten  Abschnitt  werden  die 
Körper  nacheinander  wesentlich  nach  denselben  Gesichtspunkten 
behandelt,  so  daß  der  Schüler  im  Verlauf  des  Unterrichts  von 
selbst  zu  einer  vergleichenden  Obersicht  ihrer  Eigenschaften  ge- 
langt. Die  Paragraphen,  die  die  allgemeinen  Sätze  über  Gerade 
und  Ebenen  im  Raum  darstellen,  vermeiden  glücklich  die  beiden 
Klippen,  die  zu  große  Ausdehnung  der  aufgeführten  Beziehungen 
und  eine  mehr  oder  weniger  des  Zusammenhanges  entbehrende 
Nebeneinanderstellung  des  Wichtigsten.    Eine  Eigentümlichkeit  des 
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Werkes  ist  die  grundsätzliche  Berucksicbtigung  stereometrischer 
KonstruktioDsaufgaben.  Es  zeigt  sich  hierin  seine  den  neuen  Be- 
strebungen zugewendete  Tendenz,  die  die  Ausbildung  des  räom- 
liehen  Anschauungsvermögens  als  wichtigste  Aur<;abe  betrachtet. 
In  einer  Reihe  von  Paragraphen  werden  die  Sätze  der  Kongruenz 
und  Symmetrie  dreiseitiger  Ecken  bewiesen,  stereometrische 
Fundamentalaufgaben  und  geometrische  örter  behandelt,  endhch 
eine  Reihe  von  Dreikantkonstruktionen  und  Konstruktionen  auf 
der  Kugeloberfläche  gelöst.  Eine  Anzahl  ungelöster  Aufgaben 
gleicher  Art  ist  beigefögt.  Die  durch  Rechnung  zu  lösenden  Auf- 
gaben, die  verschiedenen  anderen  Paragraphen  angehängt  sind, 
halten  sich  in  den  Grenzen  des  Einfacheren  und  Elementaren. 
Langwierige  und  schwierige  Rechnungen  sind  zu  ihrer  Lösung 
nicht  nötig.  So  kann  man  das  Buch  als  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung begruBen,  die  geeignet  ist,  den  Lehrer  auf  den  neu  zu 
betretenden  Wegen  des  Unterrichtes  zu  begleiten.    . 

Nordhausen  a.  Harz.  Max  Math. 


F.  Rofpel,  Das  Rechoeo  mit  Vorteil.  Eine  gemein  faßliche  darch  zahl- 
reiche Beispiele  erläaterte  Darstellaog  empfehlenswerter  Vorteile  uod 
abklirzeader    Verfahren.     Leipzig    1905,    fi.  G.  Teabner.    38  S.     8. 

0,80  M, 

Obwohl  das  vorliegende  Buch  nicht  viele  Vorteile  enthalt, 
die  für  den  Rechenunterricht  benutzt  werden  könnten,  so  möchte 
ich  doch  die  Rechenlehrer  darauf  aufmerksam  machen,  da  mancherlei 
io  ihm  enthalten  ist,  das  ihr  Interesse  erregen  kann.  Um  der- 
gleichen Vorteile  benutzen  zu  können,  muß  man  sehr  genau  mit 
ihnen  vertraut  und  darin  geübt  sein;  eine  solche  Vertrautheit 
läßt  sich  aber  im  Unterricht  durchaus  nicht  allgemein  erreichen, 
da  dazu  die  Zeit  und  das  notwendige  Verständnis  fehlen  durfte. 
Außerdem  sind  auch  viele  der  hier  dargestellten  Vorteile  bereits 
in  den  Rechenunterricht  aufgenommen,  wie  z.  B.  das  abgekürzte 
Rechnen.  Manche  Vorteile  sind  auch  so  künstlich  und  so  weit 
hergeholt,  daß  sie  den  Anspruch,  ein  Vorteil  zu  sein,  bei  näherer 
Betrachtung  verlieren  müssen.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  heraus- 
greifen. Für  die  Untersuchung,  ob  211351580405  durch  75649 
teilbar  ist  und  für  die  Bestimmung  des  Quotienten  bra.ucht  der 
Verf.  153  Ziffern,  während  die  gewöhnliche  Division  nur  60  Ziffern 
benötigt.  Andererseits  finden  sich  Methoden,  die  für  das  Rechnen 
von  großem  Vorteil  sind,  nicht  dargestellt.  Ganz  besonders  ver- 
misse ich  eine  Darstellung  der  östreichischen  Subtraktionsmelhode, 
die  man  auch  Ergänzungsmethode  nennt;  sie  bietet  nicht  nur 
größere  Garantie  für  richtiges  Subtrahieren,  ihre  Anwendung  bei 
der  Division  und  bei  vielen  anderen  Rechnungen,  z.  B.  bei  der 
Rechnung  mit  Logarithmen  usw.,  verkürzt  dieses  Rechnen  außer- 
ordentlich, ohne  daß  gerade  größere  Anforderungen  an  die  Auf- 
merksamkeit gestellt   werden   müßten.     Der  Verf.  dividiert  aller- 
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dings  auch  bei  gewöhnlicher  Subtraktion  so  wie  mit  jener  Methode, 
indem  er  das  Teilprodukt  „in  Gedanken"  von  dem  Di?idendus 
abzieht;  solche  Art  des  Abziehens  durfte  aber  auch  einem  geübten 
Rechner  reclit  schwer  fallen,  während  es  sich  bei  der  Anwen- 
dung jener  Methode  von  jedem  Schüler  leicht  erlernen  läßt. 
Die  Art  der  Division,  die  der  Verf.  empfiehlt,  leidet  außerdem 
daran,  daß  sie  nicht  übersichtlich  ist,  so  daß  ihr  die  gewöhnliche 
Division  durchaus  vorzuziehen  ist.  Recht  interessant  sind  die 
Vorteile  für  die  Rechnung,  die  der  Verf.  durch  die  Ausnutzung 
der  Eigentümlichkeit  gewisser  Zahlen  zu  gewinnen  versteht. 

Auf  einige  die  Aufgaben  unverständlich  machende  Druck- 
fehler möchte  ich  noch  aufmerksam  machen:  S.  11  Beispiel  58 
muß  der  Multiplikator  5,3475  heißen  nicht  aber  5,7432;  S.  16 
Beispiel  82  steht  X  4,929  statt  =  4,929  und  S.  23  Beispiel  114 
+  V2  usw.  statt  =  V2  usw. 

Berlin.  A.  Kallius. 


Erost  Teichmano,  Der  Befrachtnngsvorgang.  Seio  Weseo 
uod  seine  Bedeatuug.  Leipzig  1905,  B.  G.  Teubner.  102  S.  kL  8. 
geb.  1,25  JC. 

Die  vorliegende  Arbeit  gehört  zu  der  Sammlung  „Aus  Natur 
und  Geistes  weit'',  die  sich  in  der  neueren  populär-wissenschalt- 
lichen  Literatur  bereits  einen  Platz  erobert  hat  Das  in  dem 
Bändchen  bearbeitete  Problem  darf  auf  allgemeines  Interesse  rechnen. 
Gleich  das  erste,  die  Geschichte  des  Problems  behandelnde  Kapitel 
gibt  ein  gutes  Bild  von  der  Entstehung  und  der  Bedeutung  der 
Zellenlehre.  Des  weiteren  wird  die  Natur  der  Zelle  und  das 
Wesen  der  Befruchtung  eingehend  erörtet,  wobei  auch  die  neueren 
Forschungen  über  Parthenogenese  berücksichtigt  sind  und  ins- 
besondere die  Rolle  der  Chromosomen  klargelegt  wird.  Das  Buch 
kann  allen,  denen  eigentliche  naturwissenschaftliche  Studien 
fei*ner  liegen  und  die  doch  einen  Begriff  von  der  Zellen theorie 
und  einen  Einblick  in  den  den  Menschen  so  nahe  angehenden 
Befruchtungsvorgang  gewinnen  möchten,  angelegentlich  empfolilen 
werden. 

Berlin.  0.  Ohmann. 


EINGESANDTE  BÜGHER 
(Besprechaog  einzelner  Werke  bleibt  vorbebalteo). 

1.  Meyers  Kleines  Kon versatioos-Lezilion.  Mehr  aU  130000 
Artikel  nod  Naehweise  auf  5800  Seiten  Text  mit  etwa  520  IJIustrations- 
tafeln  (daruoter  56  Farbeodrucktafelo  und  110  Karteo  nod  Präneo)  nod  etwa 
100  Textbeilagea.  Leipzig  nod  Wieo,  Bibliographisches  lastitat.  120  Liefe- 
rangen zn  je  0,50  JC  oder  6  Bünde  in  Hai  bieder  gebaoden  zu  je  12  JL* 

Sechs  ßiiode  statt  der  früheren  drei!  Gräade  der  tiefgreifenden  Um- 
gestaltuog  wareo:  1)  der  Wunsch,  bei  verhältnismafiig  geringem  Umfaoge 
ein  erschöpfe  ad  es  Nachschlagewerk  für  alle  Kreise  zu  schaffen,  nod  2)  die 
firkeantnis,  dafi  eine  grofie  Anzahl  neuer  und  wichtiger  Artikel  Aufnahme 
finden  mufite.  Der  ,,Kleine  Meyer'*  ist  kein  Auszug  aus  dem  „Großen  Meyer^S 
sondern  ein  neues  Werk,  das  selbständig  angelegt  und  aufgebant  ist  und, 
da  er  ein  populäres  nod  praktisches  Werk  sein  will,  sich  eines  allgemein 
verständlichen,  abgerundeten,  einfaeheo  Ausdrucks  befleifiigt.  Größere  Ge- 
biete (und  dementsprechend  auch  die  Illustrationen)  sind  zusammengefafit, 
statistische  Obersichten  sind  in  Tabellenform  beigegeben,  es  ist  sozusagen 
ein  ganzes  Fremdwörterbuch  (mit  Anssprachbezeichnuugenl)  hineingearbeitet 
worden  usw.  Die  erste  Lieferung  (48  S.)  umfaßt  die  Artikel:  A  bis 
Adamello  und  bringt  1  farbige  Tafel  (Australische  Fauna),  2  Karten  und 
10  Seiten  Illustrationen. 

2.  Velhageo  &  Klasiogs  Sammlung  französischer  und  englischer 
Sehulaosgaben.     Bielefeld  1905/06.     kl.  8.    geb. 

A.  Poetes  fran^ais.  .    . 

Nr.  6.  Choix  de  poesies  Fran^aises.  Sammlung  französischer 
Gedichte  von  Tb.  Engwer.  Mit  17  Porträts.  XVIII  u.  310  S.  —  Dazu 
Ergänzungsband  (Einleitung,  Anmerkungen,  Übersetzungen,  Wörterbach). 
144  u.  68  S.    2  JL, 

B.  Prosateurs  fran^ais. 

Nr.  157.  Pages  choisies  par  A.  de  Musset.  In  Auszügen  mit 
Anmerkungen  für  den  Schalgebrauch  herausgegeben  von  E.  B.  Rüssel. 
VI  u.  105  S.    Anhang  29  S.     \  JC.  —  Wörterbneh  26  S.    0,20  JC. 

Nr.  158.  Anthologie  des  prosateurs  fran9ais.  Handbuch  der 
französischen  Prosa  vom  17.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart  von  M.  Fuchs. 
Mit  12  Porträts.     X  u.  384  S.  —  Dazu  Ergänzungsband.    94  S.     2,50  M^ 

Nr.  159.  Morceaux  choisis  des  oeuvres  de  J.-J.  Rousseau. 
Für  den  Schalgebrauch  ausgewählt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
K.  Rudolph.  Mit  1  Porträt.  XIV  u.  128  S.  Anhang  32  S.  1,20  JL.  — 
Wörterbuch  17  S.    0,20  JL, 

Nr.  160.  A.Monod,  Histoire  de  France.  224  S.  1,40^.— 
Wörterbuch  70  S.    0,30  Jt^ 

Nr.  161.  P.  Lanfrey,  Campagne  de  1806/1807.  Auszug  aas 
Histoire  de  Napoleon  U^r.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  K.  Beckmao  o.  Mit  6  Obersichtskärtchen.  XI 
n.  122  S.     Anhang  47  S.     1,30  Jt.  —  Wörterbuch  49  S.     0,20  JC, 

Nr.  162.  Französische  Lebensweisheit  (Montaigne,  Pascal, 
La  Rochefoucauld,  La  Broyere,  Vauvenarques).  Ausgewählt  und  heraus- 
gegeben von  M.  Kuttner.  VI  u.  124  S.  Anhang  HS.  1  »^.  —  Wörter- 
bach 46  S.    0,20  JC, 

Nr.  163.  G.  Sand,  La  petite  Fadette.  Mit  Anmerknngen  zum 
Schalgebrauch  herausgegeben  von  M.  Rosenthal.  XIa.ll8S.  Anhang 
37  S.     1,10  JL,  —  Wörterbuch  56  S.    0,20  JC. 

Nr.  164.  A.  Chatelain,  Contes  du  soir.  Zum  Schulgebrauch 
aasgewählt  und  erklärt  von  K.  Sachs.  IV  u.  117  S.  Anhang  16  S.  \  JL. 
—  Wörterbuch  50  S.     0,20  Jt^ 

Nr.  165.  Th.H.  Barrau,  Histoire  de  la  revolution  fran^aise 
depais  1789  jusqu'  ä   la  mort   de  Robespierre.    Für   den  Scholgebrauch 
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ausgewählt  aod  erklärt  von  F.  Petzold.  Mit  eioer  Karte  von  Frank- 
reich, eiaem  Plane  von  Paris  and  einem  Personenverzeichoisse.  IV  u. 
163  S.     Anhang  39  S.     1,30  JL^  —  Wörterbuch  34  8.     0,20  M. 

Nr.  166.  M.  Lam^  Fleury,  L'Histoire  de  France  racontee  a 
la  jeunesse.  Im  Auszage  mit  Anmerkungen  zum  Schalgebraneh  heraus- 
gegeben von  W.  Coordts.    III  n.  201  S.     Anhang  18  S.     1,40^. 

C.  Th^atre  fran^ais. 

Nr.  78.  E.  Rostaad,  La  Samaritaine.  Mit  Anmerkungen  zum 
Schulgebranch    herausgegeben   von  Tb.  Kempf.    XVIII  u.  83  S.     Anhang 

D.  English  autfaors. 

Nr.  102.  T.  B.  Reed,  The  Fifth  Form  at  St.  Dominicas 
A  Sohool  Story.  Im  Aaszuge  herausgegeben  von  B.  Stumpff.  XIV  o. 
151  S.     Anhang  24  S.     1,30^.  --  Wörterbuch  50  S.     0,20^. 

Nr.  103.  Cb.  Dickens,  A  Tale  of  two  Cities.  Mit  Anmerkungen 
7um  Schulgebrauch  herausgegeben  von  J.  W.  Stoughton  und  A.  Herr- 
mann.  XIV  u.  172  S.  Anhang  43  S.  1.40  Jt.  Wörlerbach  58  S. 
0,30  Jt> 

Nr.  104.  Selectiuns  from  English  Poetry.  Auswahl  engli- 
scher Dichtungen  von  Ph.  Aronstein.  Mit  14  Illustrationen.  XII  u. 
316  S.  —  Ergänzungsband  (Zur  Verslehre,  Anmerkungen,  Übersetzungen, 
Wörterbuch).     130  u.  63  8.    2  JL 

Nr.  105.  The  Island  Realm  of  Günther's  Wanderyear. 
Being  Scenes  from  English  Lif  by  F.  Webster.  Mit  Einleitung  und  An- 
merkangen  zum  Schalgebraneh  herausgegeben  von  R.W.  Reynolds  und 
P.  Vetter.  Mit  110  Illustrationen  und  einem  Plan  von  London.  X  u. 
175  S.     Anhang  52  S.     1,40  ^.  —  Wörterbuch  63  8.     0.30^.* 

Nr.  i06.  A.W.  Kingiake,  The  Siege  of  Sebastopol  from 
November  1854  to  April  1855.  From  tlie  12th  volume  of  The  Invasion 
of  the  Crimea.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
G.  Budde.  Mit  2  Karten.  Xu.  116  8.  Anhang  27  S.  1,20.;^.  — 
Wörterbuch  20  S.     0,20  ^. 

Nr.  107.  Collectioo  of  Tales  and  Sketsches.  Mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauche  herausgegeben  von  G.  Opitz.  Drittes  Bandcheo 
(Mathers,  Lee,  Aldricb,  Jerome,  Kipling,  Bret  Harte).  X  u.  118  S.  Aa- 
haog  35  8.     1,10^.  —  Wörterbuch  51  S.     0,20.;^. 

E.  Reformausgaben  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen. 

Nr.  11.  Choix  d^  nonvelles  modernes.  Gontes  d'ecrivaios 
fran9ais  rontemporains.  Edition  ä  i'usage  des  ^coles  annot^e  par  J.  Wych- 
gram.  Edition  fran^aise  par  R.  Riegel.  Tome  I.  VI  u.  73  S.  Anhaog 
26  S.     0,80  JC, 

Nr.  12.  W.  Irving,  The  Sketch  Book.  Abridged  Edition  for 
Schools.  With  Preface  and  Annotations  by  K.  Boethke  and  A.  Linden- 
stead.     Vol.  I.     XIV  u.  120  S     Anhang  40  S.     1,10  JC^ 

Nr.  13.  Onze  recits  tires  des  Lettres  de  mon  Moulin  et 
Gentes  du  Lundi  par  A.  Daudet.  Extraits  accompagnes  d'une  io- 
troduction  et  des  notes  en  fran^ais  publids  ä  I'usage  des  classea  par 
J.  Wychgram.  Traduction  et  revisiou  par  G.  Dansac.  VII  u.  77  S. 
Anhang  59  8.     0,90  Jt, 

Nr.  14.  Moliere,  L'Avare.  Edition  b  I'usage  des  jcoles  par 
W.  Scheffler  et  J.  Gombes.  Biographie  et  Notice  par  M.  R.  Riegel. 
Avec  3  Illustrations.     X\  n.  99  8.     Anhang  41  S.     0,90  Jt. 

Nr.  16.  F.  H.  Buruett,  Little  Lord  Favntleroy.  Abridged 
Edition  for  Schools.  With  Preface  and  Annotations  by  H.  Reinke  aod 
J.  W.  Stoughton.     IV  u.  141   S.     Anhang   12  S.     1,10^. 

Nr.  17.  Gh.  Dickens,  A  Ghristmas  Garol.  Being  A  Ghost 
Story  of  Cbristmas.  Abridged  Edition  for  Schools.  With  Preface  aod 
Annotations  by  0.  Thiergen  and  J.  W.  Stoughton.  With  a  Portrait. 
128  8.     Anhang  38  S.     l^tO  Jt. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


GriUparzer  und  das  klassische  Altertum. 

II. 

Goethe  hat  in  Italien  seine  künstlerische  Wiedergeburt  er- 
lebt. Von  GriUparzer  kann  man  dies  zwar  nicht  sagen;  aber 
auch  er  ist  doch  nach  dem  „hochgelobten*^  Lande  Italien  ge- 
pilgert und  hat  die  Größe  der  ewigen  Stadt  auf  sich  wirken 
lassen.  Auch  er  bat  sich  in  seiner  Brust  heilige  Reliquien  her- 
ausgetragen: 

Die  letzten  Tröpfchen  Tom  Wunderborn, 

Der  einst  so  reichlich  quoll, 

Ein  Fünkchen  von  deinem  Götlerzorn, 

Du  göttlicher  Apoll! 

Den  Abdruck,  Weltgebieter  Zeus! 

Von  deiner  Majestät; 

Vom  Dichterbaum  ein  Lorbeerreis, 

Der  Maros  Grab  umweht  (Ww.  2,  S.  18). 
IVeue  Lust  zum  Lernen,  neue  Kraft  und  neues  Vertrauen  zum 
Schaffen  hat  er  sich  gewonnen.  Tief  ergriiTen,  überwältigt  stand 
er  vor  den  Trümmern  der  versunkenen  Größe  und  Herrlichkeit 
Man  lese  die  Gedichte  Kolosseum  (14.  April  1819)  und  Die 
Ruinen  des  Campo  vaccino  in  Rom  (20.  4.  1819).  Aus  dem  Tage- 
buch auf  der  Reise  nach  Italien  (Ww.  19,  S.  210 — 256)  weise  ich 
nur  hin  auf  die  begeisterte  Schilderung  seines  Besuches  im 
Studio  Thorwaidsens  (S.  216—218).  Hier  leuchtete  dem  Schön- 
heit suchenden  Dichter  mit  einem  Male  ein,  was  es  heißt,  bei  den 
Alten  in  die  Schule  gehen  und  im  Geist  der  Antike  freischaffend 
gestalten,  bilden,  dichten. 

„Hier  fand  ich  in  der  Schwesterkunst  verwirklicht,  was  mir 
selbst  damals  auf  der  Höhe  meines  Schaffens  als  Ideal  vor* 
schwebte''.  So  hat  der  Dichter  selbst  sich  in  einem  Briefe  vom 
10.  Mai  1870  geäußert*). 

*)  Mitgeteilt  von  Julius  Schwering,  Fra uz  GriUparzer s  helleoisclie 
Tragödien  etc.  Paderborn  189],  Schöoingh.    Vgl.  S.  1. 

£«Uncht.  f.  d.  GymnaaiAlweaen.    LX.    10.  4Q 


6i4  Grillparzer  and  das  klassische  Altertom, 

Welche  Zeil  etwa  Grillparzer  als  die  Höhe  seines  Schaflens 
angesehen  wissen  will,  mag  zweifelhaft  sein;  zweifellos  gehören 
die  ,, hellenischen  Tragödien''  zu  den  besten  seiner  Schöpfungen. 
Es  sind  die  drei  großen  Dramen :  Sapplio,  Das  goldene  Vlies, 
Des  Heeres  und  der  Liebe  Wellen.  Über  das  mittlere  handeln 
die  wissenschaftlichen  Beilagen  der  Jahresberichte  1895  und  1896 
unsers  Blankenburger  Gymnasiums.  Ich  wollte,  ohne  das  eine 
auf  Kosten  des  andern  zu  erheben,  durch  eine  Vergleichung  der 
Medea  des  Euripides  mit  der  Trilogie  des  goldenen  Vlieses  zeigen, 
wie  der  antike  und  der  moderne  Dichter  den  tragischen  Stoff  ge- 
staltet hat.  Da  ich  Gesagtes  nicht  wiederholen  will  und  Zusätze 
nicht  zu  machen  habe,  so  kommen  für  diesmal  nur  die  beiden 
andern  in  Betracht. 

Die  „Ahnfrau"  ist  im  Theater  an  der  Wien  zum  ersten  Mal 
am  31.  Januar  1817,  die  „Sappho''  am  21.  April  1818  im  Burg- 
theater ebenfalls  zum  ersten  Mal  aufgeführt  worden.  So  nahe  sie 
zeitlich  beieinander  liegen,  so  verschieden  sind  sie  nach  Form 
und  Gehalt.  Wären  beide  und  nur  diese  beiden  Tragödien  uns 
aus  grauer  Vorzeit  unter  e  i  n  e  m  Autornamen  überliefert  worden, 
so  würden  die  philologischen  Kritiker  aus  innern  und  äußern 
Gründen  beweisen,  daß  zwei  so  heterogene  Stücke  .unmöglich 
von  einem  Verfasser  herrühren  könnten.  Zwar  gibt  es  analoge 
Fälle.  Auch  Goethes  Götz  von  Berlichingen  und  Iphigenie  sind 
sehr  verschieden,  aber  so  weit  als  die  Ahnfrau  und  Sappho  unter- 
scheiden sie  sich  nicht.  Goethe  hat  —  auch  das  ist  ein  Ana- 
logon  —  sechs  Jahre  nach  dem  Götz  (1779)  die  Iphigenie  in 
freien  Rhythmen  gedichtet,  aber  erst  in  Italien  1786 — 88,  als 
ihm  das  klassische  Altertum  zu  einem  lebendigen  Wort  geworden 
war,  vollendet;  Grillparzer  hat  die  Sappho  ein  Jahr  nach  der 
Ahnfrau  in  einem  Zuge  niedergeschrieben  und  endgültig  aus- 
gestaltet, und  zwar  vermochte  er  das  nur  darum,  weil  auch  ihm 
inzwischen  der  Sinn  für  die  griechische  Tragödie  aufgegangen 
war.  Beide  haben  ihre  Sturm-  und  Drangperiode  mit  der  Wen- 
dung zum  klassischen  Ideal  geschlossen. 

Grillparzer  sagt  selbst,  von  seinem  Besuch  in  Weimar  er* 
zählend,  er  habe  so  ziemlich  mit  Goethes  Kalbe  gepflügt,  der  sieb 
denn  auch  anerkennend  über  Sappho  äußerte.  In  der  Tat  gehört 
Sappho  nach  Stil,  nach  Vers  und  Sprache,  nach  mancherlei  An- 
klängen in  eine  Reihe  mit  Iphigenie  und  Tasso.  Hit  dem 
Tasso  ist  sie  auch  inhaltlich  verwandt :  hier  wie  dort  ein  Dichter- 
genie, das  mit  dem  Leben  nicht  zurechtkommt;  beidemal  le 
malheur  d'^tre  poete.  Wie  Tasso  über  seine  Sphäre  hinaus- 
greift und  eine  Prinzessin  zu  umarmen  trachtet,  die  ihn  doch 
nur  platonisch  lieben  kann:  so  steigt  Sappho  von  ihrer  Höhe 
herab  und  sucht  an  der  Seite  eines  Mannes  irdisches  Glück. 
Beiden  wird  ihr  Verlangen  zum  Verhängnis;  doch  findet  Tasso 
den  Felsen,  auf  den  er  sich  rettet,  während  Sappho  in  den  Wogen 
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der  Leidenschaften  versinkt.  In  immer  neuen  Wendungen  spricht 
Grillparzer  es  aus,  daß  zwischen  Poesie  und  Leben  eine  tiefe 
Kluft  befestigt  ist,  und  in  den  Abgrund  fällt,  wer  eine  Brücke 
darüber  zu  schlagen  unternimmt.  Diese  Tragik  hat  er  selbst  wie 
kaum  ein  zweiter  empfunden,  eben  darum  konnte  er  diese 
Tragödie  schreiben.  Die  Sage  von  Sapphos  unglücklicher  Liebe 
zu  Phaon  bot  ihm  die  Handhabe.  Phaon  erglüht  von  Bewun- 
derung und  Verehrung  für  die  sieggekrönte  Dichterin;  sie  hebt 
ihn  empor  an  ihr  Herz,  sie  würdigt  ihn  ihrer  Liebe,  aber  wie 
könnte  er  sie  fassen  „die  Unermeßlichkeit,  die  auf  und  nieder 
wogt  in  dieser  Brust"?  Melitta,  „das  liebe  Mädchen  mit  dem 
stillen  Sinnes  ist  ihm  gemäß;  mit  ihrer  Erscheinung  erwacht  in 
seinem  Herzen  die  Liebe.  Nun  verschmäht  er,  was  er  nicht  zu 
schätzen  weiß.  Und  in  Sapphos  Seele  steigen  die  Dämonen  der 
Eifersucht,  des  gekränkten  Stolzes  und  des  Hasses  auf.  Sie  ver- 
gißt sich  so  weit,  den  Dolch  auf  Melitta  zu  zücken,  ja  sie  erniedrigt 
sich  zu  dem  unwürdigen  Unterfangen,  die  Nebenbuhlerin  zu  ent- 
fernen und  heimlich  nach  Chios  hinüberzuschicken.  Ihr  Anschlag 
wird  vereitelt,  sie  ist  vernichtet;  ihr  Platz  kann  nicht  mehr  sein 
bei  den  Lebendigen. 

Was  ist  denn  nun  bei  dem  allen  griechisch?  Die  tragische 
Idee  ist  allerdings  weder  griechisch  noch  deutsch,  weder  klassisch 
noch  romantisch,  sie  ist  eben  Grillparzerisch,  d.  h.  der  Dichter 
hat,  wie  jeder  Dramatiker  soll,  der  Menschen  Lust  und  Leid, 
menschliche  Schicksale,  menschliche  Leidenschaften  geschildert 
Warum  hätte  denn  eine  Sappho  solche  Tragik  nicht  erlebeq 
können,  zumal  da  die  Sage  einen  Anhalt  dazu  bot?  Die  in 
dem  Stoffe  schlummernde  Tragik  erkannt  und  erweckt  zu  haben, 
ist  des  Dichters  Verdienst.  Sollte  gerade  den  Hellenen  seine 
Idee  so  fremd  erschienen  sein?  &stot  sind  ihnen  die  äoidoi  und 
iyd'SOh  ayXaod'QOPOi  wie  die  Musen,  Priester  und  Propheten, 
vates,  Verwalter  der  göttlichen  Geheimnisse;  sie  sind  „den  hohen 
Göttern  eigen",  ihre  Tischgenosseo,  und  wohnen  über  den 
Häuptern  der  Sterblichen  in  lichten,  unerreichbaren  Höhen.  Und 
wenn  sie  herabsteigen  in  die  Niederungen  dieses  Lebens,  so 
kann  mit  dem  Irdischen  das  Verderben  sich  ihnen  nahen.  Der 
hochbegnadeten  Dichterin,  der  hohen  und  reinen  Frau  mit  dem 
liebeglühenden  Herzen,  Aphroditens  Dienerin  ist  es  genaht.  Un- 
griechisch wäre  diese  Sappho?  So  sagen  die  Philologen  und 
Literarhistoriker.  Wissen  sie  denn,  wer  sie  war  und  was  sie 
erlebt  hat?  Sie  wissen  es  nicht,  auch  Wilamowitz  nicht.  Er 
weiß  wie  wir  alle  nur,  daß  sie,  aus  vornehmem  Hause  von  Eresos 
stammend,  einen  Mann  in  Mytilene  geheiratet  hatte,  eine  Weile 
durch  die  Revolutionen  vertrieben  war  und  dann  an  der  Spitze 
eines  weiblichen  Vereins  stand,  der  der  weiblichen  Göttin  Aphro- 
dite diente  und  den  sie  als  Meisterin  ihre  Lieder  lehrte.  Mit 
welchem  Erfolge,   steht   dahin.    Horaz   kennt   die  Sapfho  fuellis 
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de  populartbus  Aeoliis  fidibus  querentem,  in  ÜbereinstimmuDg  mit 
fr.  41  (Bergk): 

g)Qoyzioö^v,  inl  6'  Idvdqofiidav  novji 
und  fr.  70: 

Ti^  d*  dyQOiätig  tot  &ii,yei  voovj 
ovx  imtStaiiiva  tä  ßQcixe*  sXxfiv  dnl  twv  tffpvQmy; 
Grillparzer  hat  das  alles  auch  gewußt  und  er  läßt  sie  singen  ,,von 
Andromedens  und  von  Atthis'  Spielen^',  „vom  schonen  Jüngling 
der  Liebesgöttin  liebegiühnden  Sang'*  {noixtlo&Qov'y  ad'dvaT* 
^Affqodita . .  (faivevai  fAO&  x^vog  taog  d'ioiiSiv)^  „die  Klage  ein- 
sam hinge  Wächter  Nacht'*  {diövxs  ftiV  a  asXdyya).  Das  Frag- 
ment (12):  OTTiyag  yäq  si  ^i(a^  x^poi  ^s  iidXiaxa  aivvovtai^ 
weilet  er  aus  zu  den  Versen: 

Ich  weiß,  wie  Undank  brennt,  wie  Falschheit  martert, 
Der  Freundschaft  und  der  —  Liebe  Täuschungen 
Hab  i<^h  in  diesem  Busen  schon  empfunden: 
Ich  hab  gelernt  verlieren  und  entbehren!    (I  3.) 
Die  beiden  Verse: 

.  .  äXXd  xig  ovx  ifi(A$  naXiyxotmv 
OQyay,  dXX'  äßdx^y  %dv  (pqiy'  sxw 
lauten  in  seiner  Obersetzung  aus  Melittas  Munde: 

Denn,  wenn  auch  heftig  manchmal,  rasch  und  bitler, 
Doch  gut  ist  Sappho  wahrlich,  lieb  und  gut.    (I(  4.) 
Die  Musen  haben  ihr  Ehre  gebracht: 

dl  fi€  tifjbiay  eno^tfav  egya 
TU  a(pd  doXaai  (fr.  10), 
bei  Grillparzer: 

Wohl  mir,  ich  bin  so  arm  nicht!     Seinem  Reichtum 
Kann  gleichen  Reichtum  ich  entgegensetzen: 
Der  Gegenwart  mir  dargebotnen  Kranz, 
Die  Blüten  der  Vergangenheit  und  Zukunft!    (I  5) 
Vergl.  dazu  den  letzten  Monolog: 
Erhabne,  heil'ge  Götter! 

Ihr  habt  mit  reichem  Segen  mich  geschmückt  usw. 
Also  mit  Zögen  aus  ihren  eigenen  Gedichten  hat  Grillparzer  seine 
Sappho  gezeichnet,  aus  ihren  eigenen  Liedern  ist  ihr  Bild  ihm 
lebendig  geworden.  Es  ist  Griechisches  genug  darin,  und  ich 
weiß  nicht,  was  die  wegwerfende  Bemerkung  von  Wilamowitz 
soll:  „Es  ist  noch  keine  zweite  Sappho  gekommen,  und  wenn 
sie  sich  emanzipieren,  wird  es  höchstens  eine  Sappho  der  Komödie 
oder  eine  Grillparzersche  werden,  deren  es  so  schon  genug  gibt". 
(Die  griechische  Literatur  S.  27.)  Wie  Wilamowitz  erkennt  auch 
Grillparzer  mit  Piaton  in  ihr  die  zehnte  Muse,  also  ein  Ober- 
irdisches. Hat  er  die  hohe,  reine  Frau  darum  zu  einer  Eman- 
zipierten gemacht  oder  gar  mit  Schmutz  beworfen,  weil  er  sie 
zur  idealen  Trägerin  des  Dichterloses,  zur  Heldin  einer  Tragödie 
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macht?  Auf  ihn,  der  seine  Heimat  im  Reiche  der  Poesie  hatte, 
hat  diese  Sprache  des  heiBen  Liebesgefuhls  sicherlich  auch  wie 
ein  Klang  aus  einer  überirdischen  Weit  gewirkt.  Sollte  nicht  er 
mit  seinem  feinen  Ohr  in  Andacht  gehorcht  haben  „der  Offen- 
barung einer  Weiblichkeit,  die  darum  göttlich  ist,  weil  sie  ganz 
Natur  ist''?  Wenn  einer,  verstand  Grillparzer  sich  auf  Weiblich- 
keit: Melitta,  Hero,  Medea  usf.  Wahrlich,  auch  seiner  Heldin 
gebührt  des  Alkaios  Lobpreis: 

aber  daB  er  den  folgenden  Vers  nicht  beachtet: 

d-ilo)  th  f-sin^Vj  dXXd  ik€  x(oXvst  aidcngj 

sondern  uns  eine  Tragödie  geschaffen  hat,  die  gleich  nach  Goethes 
Iphigenie  und  Tasso  kommt,  das  wollen  die  Philologen  xat' 
i^ox^y  ihm  übel  nehmen?  Karl  Goedeke,  dem  man  doch  einiges 
Urteil  in  Sachen  der  deutschen  Literatur  zutrauen  wird,  scheint 
diese  abgünstige  Meinung  der  reinen  Philologen  geahnt  zu  haben, 
wenn  er  schreibt:  „Der  Vorwurf,  daß  Sappho  nicht  im  Charakter 
4er  antiken  Welt  gehalten  sei,  bedeutet  nichts,  da  er  darauf  hin- 
ausläuft, daß  der  Dichter  die  antike  Welt  anders  aufgefaßt  habe, 
als  diese  oder  jene  beliebige  Einbildung  darüber  gutheißen  könne''. 
Aber  Karl  Goedeke  war  kein  klassischer  Philologe,  und  „Schul- 
meister" können  wohl  nicht  griechisch  genug;  denn  wir  freuen 
uns  aufrichtig  an  dieser  Lichtgestalt,  die  dem  einen  Irrtum: 

Und  leben  ist  ja  doch  des  Lebens  höchstes  Ziel! 
zum  Opfer  fallt.  Mit  innigem  Anteil,  fürchtend  und  hoffend, 
schauen  wir  den  Kampf  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  des 
Himmlischen  und  Irdischen  in  dieser  Menschenbrust.  Wir  be- 
greifen, daß.  sie  nach  dem  Abfall  von  sich  selbst  keine  Stätte 
mehr  auf  Erden  hat,  und  bewundern  es,  daß  sie  sich  selbst 
wiederfindet,  daß  sie  sich  wieder  erhebt  und  das  Liebespaar  zu 
segnen  die  Kraft  findet.  „Den  Menschen  Liebe  und  den  Göttern 
Ehrfurcht!"  Wenn  sie  zum  letztenmal  hervortritt,  die  Leier  an 
die  stummbewegte  Brust  gedrückt,  ums  Haupt  den  Lorbeerkranz 
geschlungen  und  den  Purpurmantel  um  die  Schultern,  Verklärungs- 
schimmer über  sie  gegossen:  dann  begrüßen  wir  sie  als  eine 
Überirdische  in  staunender  Ehrfurcht  und  hören  in  tiefer  Rührung 
ihr  letztes  Dank-  und  Bittgebet  an  die  erhabenen,  heiligen  Götter. 

Es  war  auf  Erden  ihre  Heimat  nicht. 
Sie  ist  zurückgekehret  zu  den  Ihren. 

Aber  wir  müssen  den  Blick  hinwegwenden  und  weiter  fragen, 
was  in  dem  Stücke  griechisch  ist.  Zunächst  der  historische  und 
geographische  Hintergrund.  Wir  hören  von  dem  Agon  in  Olympia, 
aus  dem  Sappho  mit  Phaon,  der  zum  Kampf  der  Wagen  ge- 
kommen war,  als  Siegerin  heimkehrt,  empfangen  wie  eine 
Königin.  In  freiem  Gehorsam  neigen  sich  ihr  die  Bürger;  denn 
sie  hat  allen  Wohltaten  erwiesen  und  Segen  über  das  Laad  ge- 
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bracht.  Wir  hören  auch  von  einem  Raubzug  an  ferner  Küste, 
durch  den  Melitta  entführt  und  dann  an  Sappho  verkauft  wird. 
Das  griechische  Meer,  die  fruchtbaren  Inseki  mit  Lorbeer,  Myrte 
und  Rose  breiten  sich  vor  uns  aus;  ein  Hauch  des  Südens  um- 
weht uns.  Ort  der  Handlung:  ein  freier  Platz  vor  dem  Hause, 
ganz  wie  im  griechischen  Drama;  in  allen  fünf  Akten  derselbe 
Schauplatz;  im  vierten  Mondnacht,  im  fünften  Tagesanbruch; 
die  Handlung  dauert  zwei  Tage.  Wie  die  Einheit  des  Ortes,  so 
ist  auch  die  Einheit  der  Zeit,  auf  die  Grillparzer  Wert  legte,  ge- 
wahrt. Aber  das  sind  Äußerlichkeiten,  und  die  griechische 
Kleidung  macht  noch  lange  keinen  Hellenen.  „Nicht  in  der 
treuen  Wiedergabe  der  hellenischen  Anschauungs-  und  Empfindungs- 
weise lebt  der  griechische  Geist  in  Grillparzers  Sappho  auf,  son- 
dern in  der  maßvollen  Schönheit  und  Klarheit  der  Form, 
in^  der  mit  aristotelischer  Strenge  gewahrten  Einheit  der 
Kömposition  und  in  der  durchweg  edlen,  idealen  Haltung 
der  Sprache**.  Also  kein  hitziges  Fieber  der  Gräkomanie,  son- 
dern Verstand  und  Maß  und  Klarheit.  Was  stille  und  große 
Schönheit,  was  Form  und  Stil  ist,  das  hat  unser  Dichter  von 
den  Griechen  gelernt  und  so  in  sich  aufgenommen,  daß  er  fort- 
an die  eigene  Produktion  danach  regeln  konnte.  Hier  ist  die 
sparsame  und  knappe  Ökonomie  der  Alten  und  Goethes  in  der 
Iphigenie.  Äußere  Handlung  hat  das  Stück  wenig,  aber  innere 
desto  mehr.  Gefühl  steht  wider  Gefühl,  Leidenscliaft  streitet  gegen 
Leidenschaft;  die  innern  Vorgange  sind  es,  aus  denen  die  Hand- 
lung geschalfen  wird.  „Darum  bleibt  das  äußere  Bühnenbild 
ruhig  und  geschlossen,  wie  heiß  auch  die  Leidenschaften  sieden, 
wie  fieberhaft  auch  der  Puls  der  Tragödie  schlagt'*.*)  Von  dem 
melodischen  Fluß  der  Verse  und  von  der  Schönheit  der  Sprache 
mit  ihrem  vornehmen  Bilderschmuck  rede  ich  nicht  weiter.  Nur 
auf  ein  antikes  Element  möchte  ich  noch  hinweisen :  die  schmücken- 
den Beiwörter  und  Wortfügungen  nach  epischer  oder  Äschyleischer 
Weise,  wie  wahnsinnglühende  Lust,  reizdurchwirkte  Gürtel,  gold- 
umflorte Ferne  u.  a. 

Es  sei  genug.  Wahrer  Dichtergeist,  ein  Hauch  hellenischen 
Geistes  weht  uns  aus  diesem  Gedichte  entgegen.  Etwas  Wahres 
liegt  trotz  der  Hyperbel  in  dem  Ausspruch,  es  sei  ein  göttliches 
Gedicht,  ein  singendes  Griechenland.  Was  Grillparzer  sich  vor- 
genommen, dem  Gerede  von  Räubern,  Gespenstern  und  Knall- 
effekten in  der  Ahnfrau  ein  Ende  zu  machen  und  einen  mög- 
lichst einfachen  Stoff  zu  wählen,  um  sich  und  der  Welt  zu 
zeigen,  daß  er  durch  die  bloße  Macht  der  Poesie  Wirkungen 
hervorzubringen  imstande  sei  (Ww.  19,  S.  71),  das  hat  er  in 
bewundernswertem  Maße  erreicht  und  geleistet.  Die  griechische 
Sappho    sagt    von    sich:    iivaaeüO-ai   nva    (fafjn    xal   vüvBqov 

*)  Julius  Schwerins  a.  a.  0.  S.  53  u.  54. 
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afifkstoy^  von   der  GrilJparzerschen  gilt  uns  das  Wort  des  treuen 
Rbammes : 

Hoch  an  den  Sternen  hat  sie  ihren  Namen 

Mit  diamantnen  Lettern  angeschrieben, 

Und  mit  den  Sternen  nur  wird  er  verlöschen. 

Auf  Sappho  folgte  Medea  oder  richtiger  die  Triologie  „Das 
goldene  Vlies''.  Und  nach  Vollendung  dieser  Trilogie  war  der 
Dichter  so  in  das  Altertum  vertieft,  daß  er  einen  über  den  an- 
dern- Sto£f  zu  Tragödien  faßte  und  skizzierte.  Im  Jahre  1819 
schreibt  er:  „Ich  trage  mich  immer  mit  dem  Gedanken,  ein 
großes  dramatisches  Gedicht  zu  schreiben,  bestehend  aus  5  bis 
6  Tragödien.  Es  hieße:  Die  letzten  Römer.  Die  einzelnen 
Teile  wären:  1.  Marius  und  Sylla.  2.  Crassus  und  der  Fechter- 
krieg. 3.  Pompejus  und  Cäsar.  4.  Brutus.  5.  Die  Triumvirn. 
Endlich  6.  ein  Nachspiel:  Oktavianus  Augustus.  Das  1.,  das  2. 
und  das  5.  wurde  ich  zuerst  ausführen.  Das  2.  gehört  streng 
genommen  nicht  in  die  Reihe,  ich  könnte  mir  aber  nicht  ver- 
sagen, den  herrlichen  Spartakus  darzustellen,  besonders  da  das 
Trauerspiel,  dessed  Held  er  ist,  schon  seit  langer  Zeit  (1810)  in 
meinem  Kopfe  fertig  und  vieles  davon  bereits  niedergeschrieben 
ist.  Der  Plan  mußte  freilich  nach  der  gegenwärtigen  Ansicht 
ganz  umgeschmolzen  werden,  aber  die  Hauptsache  bliebe  doch*'. 
(Ww.  11,  S.  39.)  Auch  eine  Tragödie:  Brutus,  nämlich  L.  Junius 
Brutus  mit  Sextus  Tarquinius  und  Lucretia  faßte  er  ins  Auge. 
Zu  Marius  und  Sylla  hat  er  den  Plutarch  und  andere  Schrift- 
steller exzerpiert.  Unter  andern  Plänen  erwähne  ich  noch  den 
Hannibal  (ein  Dialog  zwischen  Hannibal  und  Scipio  liegt  vor),  den 
Krösus,  die  Kassandra.  Zu  einem  Drama  „Die  Glücklichen",  in 
der  Amasis  die  Hauptrolle  haben  sollte,  finden  sich  Skizzen  und 
Excerpte  aus  Herodot  und  Diodor  (1822.  1828.  1834).  „Strabon 
und  Älian  gelesen  wegen  Amasis''.  Ein  Samson  taucht  1829  auf. 
„Die  letzten  Könige  von  Juda",  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 
(1819 — 1822)  ist  über  das  Personenverzeichnis  (Herodes,  Mariamne, 
Salome,  Josephus  u.  a.)  und  einen  ausführlichen  Plan  nebst 
reichlichen  Auszügen  aus  Josephus  nicht  hinausgekommen  (Ww. 
11  u.  12).  Aber  ein  dramatischer  Stoff,  von  dem  sich  während 
der  Arbeit  am  Goldenen  Vlies  die  erste  Spur  zeigt  (Ww.  19, 
S.  104  u.  167),  wurde  ausgearbeitet:  die  Tragödie  von  Hero 
und  Leander,  aufgeführt  zum  erstenmal  am  3.  April  1831  im 
Wiener  Burgtheater. 

Grillparzer  hat  den  etwas  pretiösen  Titel  gewählt:  „Des 
Meeres  und  der  Liebe  Wellen",  weil  er,  wie  der  Heraus- 
geber seiner  Werke  August  Sauer  sagt,  sich  an  dem  Klang  der 
griechischen  Worte  ra  tov  sqoaxoq  mal  v^g  d-aXaa&riq  xviAccta 
berauscht  hatte  und  weil  er,  nach  seinen  eigenen  Worten,  im 
voraus  auf  die  romantische  oder  vielmehr  menschlich  allgemeine 
Behandlung  der  antiken  Fabel  hindeuten  wollte  (Ww.  19,  S.  167). 
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Antik  ist  die  Fabel,  an  die  Antike  werden  wir  durch  die  Behand- 
lung auf  Schritt  und  Tritt  erinnert.  Hero,  wie  wir  der  Kürze 
halber  sagen  wollen,  ist  noch  griechischer  als  Sappho  und  Medea. 
Im  Vorhof  des  Tempels  der  Aphrodite  zu  Sestos  unter  den 
Säulen  des  Peristyls  beginnt  die  Handlung.  Hero  waltet  ihres 
Dienstes  als  Prieslerin,  die  Statuen  des  Amor  und  Hymenäus  be- 
kränzend. Wem  Gele  nicht  sofort  die  Anfangsszene  des  Ion 
von  Euripides  ein?  Auch  Ion  ist  mit  seinem  Dienst  im  Heilig- 
tum des  ApoUon  beschäftigt  und  seine  ersten  Worte  lauten: 

aqikata  f^iy  tdde  XaykJiqä  xed'qinnoiV' 

fjiiog  ijöf]  XäfAnsi  xccvd  y^v^ 

adtqa  di  wsvy€&  nvq  %6ö'  at&iQog 

llaQv^tfiädeg  d*  aßatoi  xoQvqial 
xaTa3ia(An6(A€Pa&  %^v  ^(jkSQiav 
axpXda  ßQOTOta&  dixovxai^ 
(SlAVQyfjg  d'  avvdqov  xanvog  etg  OQOtpovq 
Ooißov  nitetai  (V.  82—90,  Kirchhoff). 
Ebenso  begrüßt  Hero  die  aufgehende  Sonne: 

Wie  bin  ich  glucklich,  daß  nun  heut  der  Tag, 
Und  daß  der  Tag  so  schön,  so  still,  so  lieblich! 
Kein  Wölkchen  Irubt  das  blaue  Firmament, 
Und  Phöbus  blickt,  dem  hellen  Meer  entstiegen, 
Schon  über  jene  Zinnen  segnend  her. 
Glücklich    wie  Hero,    daß   er   dem  Gott  dienen  kann,    schmückt 
Ion  seine  Wohnung  und  spricht  dabei: 

xaXov  /€  toy  nöyoy^  d 
0otß€y  aol  Ttqo  doficoy  XatQsvta 
TifAwy  (Aaytstoy  idqay^ 
ntXe^yog  d'  o  noyog  fio^ 
&€oi(fty  dovlay  xiq^  BX'SiV^ 
ov  ^yaxoXg^  aXX^  ad^aydtotg' 
€v<pauovg  de  noyovg  [Aox^'sty 
ovx  anondikyfü  (V.  128 — 135). 
Als  er  dann  Vögel  heranflattern  sieht,   den  Adler,    den  Schwan, 
den  Storch,    der   am  Tempelgesims    ein  Nest   für   seine  Jungen 
bauen  will,  verscheucht  er  sie,  weil  er  sie  nicht  töten  mag.    Dem 
Heiligtum  dürfen  sie  nicht  nahen, 
wg  ävcc&ijaaTa  fjb^  ßXdn%ri%a^ 
vaoi  d^  oi  0oißov  (V.  177  u.  178,  vergl.  153— 183j. 
Sollten  diese  Verse  unsern  Dichter  nicht  zu  der  folgenden  kleinen 
Szene  mit  ihrer  wundervollen,  leise  ins  Tragische  hinüberspielen- 
den  Symbolik   veranlaßt   haben?    Heros  Mutter   sieht,   wie   ein 
Sklave  eine  brütende  Taube  mitsamt  dem  Neste  bringt. 
Unschuldig  fromme  Vögel  stören  sie 
Und  nehmen  aus  ihr  Nest.     So  reißen  sie 
Das  Kind  auch  von  der  Mutter,  Herz  von  Herzen. 
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Hero  nimmt  gegen  die  Weisung  des  Prieslers,  ihres  Oheims,  dem 
Diener  das  Körbchen  mit  dem  Nest  ab  und  streichelt  mitleidig 
die  Taube.    Dafür  erhält  sie  einen  Verweis;  denn 

Kein  Vogel  baut  beim  Tempel  hier  sein  Nest, 
Nicht  girren  ungestraft  im  Hain  die  Tauben; 
Die  Rebe  kriecht  um  Ulmen  nicht  hinan. 
All,  was  sich  paart,  bleibt  ferne  diesem  Hause, 
Und  jene  dort  fügt  heut  sich  gleichem  Los. 

Romantisch  und  nicht  klassisch!  wird  man  sagen.  Aller- 
dings. Aber  dieser  antike  Stoff  ist  romantisch,  und  romantisch 
hat  ihn  auch  Musaios  in  der  Erzählung  ra  xa&*  ^Hqd  xal 
AictvÖQOV  behandelt.  Auch  in  seinem  Gedichte  rauschen  des 
Heeres  und  der  Liebe  Wellen.  Grillparzer  hat  sich  an  dem  Duft 
dieser  „letzten  Rose  aus  dem  hinwelkenden  Garten  der  griechischen 
Poesie'^  erfreut,  er  verdankt  dieser  Dichtung  Stimmung  und 
manche  Einzelzüge.  Da  ist  zunächst  der  Turm  am  Gestade  des 
Meers,  ^Xlßcttog  nvqyog,  in  dem  Hero  mit  einer  einzigen 
Dienerin  wohnt, 

TtvQyog  d'  äfi(ftd6yf]Tog  ifjbog  dofiog  ovQavofAijxfjg 
2fi(fttadog  TtQO  noXfiog  viriq  ßa&vxvfiovag  Sx^ccg 

(V.  187—189,  Dilthey) 

Auf  festen  Mauern  senkt  er  sich  hinab, 
Bis  wo  die  See  an  seinen  Füßen  brandet. 
Indes  sein  Haupt  die  Wolken  Nachbar  nennt. 

Da  ist  ferner  die  Lampe,  die  mit  ihrem  Schein  der  Hoffnung 
und  dem  Verlangen  des  Jünglings  leuchtet,  der  Liebe  und  des 
Glückes  Leitstern.    Musaios  nennt  sie 

^Hqovg  vvxv$ydfio$o  yafAOtftoloy  äyyekimiiy^ 
Xv%yov^  8Q<otog  äyaXfia^  top  äfpsXey  ai9'iqhog  Zevg 
iwvx^w  iiez'  äeO-Xoy  &ye&y  ig  ofJbjyvQiv  aatqoav 
xai  /liiv  intxX^(fa$  yvfjbWoütoXöy  aavQoy  igcitcoy. 

(7—10.) 
Als  die  Schicksalslampe  ausgelöscht  wird,  bei  Musaios  durch  den 
Sturm,  bei  Grillparzer  durch  den  Priester,  da  erlischt  das  Glück 
der  Liebenden,  da  kommt  der  Tod.  —  Bei  beiden  Dichtern  be- 
ginnt die  Handlung  mit  einem  Feste  der  Aphrodite,  deren  Dienst 
im  Tempel  Hero  versieht.  Es  ist  ein  Volksfest,  eine  Jiaydijfnog 
€0^^,  zu  dem  die  Männer  und  Frauen  in  Scharen  herbeiströmen, 
bei  dem  Hero  und  Leander  sich  sehen  und  alsbald  sich  lieben 
lernen.  Die  Schilderungen  beider  Dichter  entsprechen  sich,  auch 
darin,  daß  Hero  zuerst  ganz  in  ihrem  Dienst  aufgeht  und  die  Bild- 
säulen des  Hymenäus  und  des  Amor  bekränzend  mit  großer 
Sicherheit,  ja  fast  in  keckem  Übermut  versichert,  ihre  Seele 
werde  sie  nicht  tauscheu,  sondern  vor  Liebespfeiien  woblbewahren, 
dann  aber,  als  sie  dem  Leander  in  die  Augen  geschaut  hat,  un- 
sicher wird  und  beim  Rauchopfer  für  die  beiden. Götter  die  vor* 
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gescbriebenen  Formeln  vergißt  und  verwechselt.    Sie  fürchtete, 
heißt  es  bei  Musaios,  den  fearigen  Röcher, 

aXX^  oiS*  fog  aXieivs  nvqinvsiovtag  iidxovq  (V.  41). 
Bemerkenswert   dürfte   endlich    ein  Charakterzug  der  Hero  sein, 
den  der  Dramatiker  dem  Epiker  entlehnt  hat:  den  Hang  zur  Ein- 
samkeit. 

Musaios:  akXn  Kvngtg  avatsda  tfaocpQOtfvvfi  xs  na\  atdoX, 
oidi  not"  d/QOfJbipfi<f&  (fwcdfAikt^OB  yvyat^i)^, 
ovdi  xo^y  x^Q^^^^^  fietijXv&fy  ^k&xog  f/fi^c« 
fAoifAOP  alevofAivij  ^t^XijfAOva  d'^lvTSQdwy  .  ,  . 

(33—36). 
Grillparzer:  So  sehr  mich  freut,  daß  du  den  Schwärm  vermeidest 
Und  aus  der  Menge  nicht  die  Freundin  wählst. 
So  sehr  befremdet  mich,  ja  ich  beklag  es, 
Daß  dich  zu  keiner  unter  deinesgleichen 
Des  Herzens  Zug,  ein  still  Bedürfnis  führte  . .  . 
Auf  die  Abweichungen  des  einen  Dichters  von  dem  andern 
gehen  wir  hier  nicht  ein,  sie  ergeben  sich  aus  dem  Zweck  und 
dem  Gattungscharakter  ihrer  Dichtungen.  Musaios  erzählte  eine 
Liebesgeschichte  mit  traurigem  Ausgang,  Grillparzer  schuf  aus 
demselben  Stoff  eine  Tragödie  der  Liebesleidenschaft.  Und  diese 
Tragödie  atmet  griechischen  Geist  in  der  ^d-onoila  und  der 
avvS^eaig  täv  nQayfAävay^  in  der  gesamten  Ökonomie  und  Technik. 
Ruhig  und  stetig  reiht  sich  Ereignis  an  Ereignis,  und  alle  schließen 
sich  zu  einem  leicht  übersehbaren  harmonischen  Ganzen  zusammen. 
Keine  künstliche  Verschlingung  und  überraschende  Entwirrung  der 
Fäden,  einfach  die  Schürzung  und  einfach  die  Lösung.  Gerundet 
und  plastisch  treten  die  Personen  hervor,  und  über  den  Leiden- 
schaften waltet  das  Ebenmaß  eines  abgeklärten  Kunstverstandes. 
„Die  Liebe  soll  hier  allerdings  innere  Hindernisse  gewalttatig  zu 
besiegen  haben,  aber  kein  brausender  Wasserfall:  ein  Bach,  der 
durch  Kiesel  schäumt  und  gleich  wieder  hell  wird**.  So  hatte 
es  sich  der  Dichter  vorgenommen,  und  so  hat  er's  vollendet. 
Nirgend  ein  auf  besondere  Wirkung  berechneter  Effekt,  Schlicht- 
heit und  erhabene  Einfachheit  überall.  Das  gilt  nicht  zum 
wenigsten  auch  von  der  Sprache.  „In  einer  Fülle  von  vorliegen- 
den Bearbeitungen  schritt  der  Dichter  von  geschmückter,  bilder- 
reicher Rede  immer  mehr  und  mehr  vorwärts  zum  wahrsten 
und  reinsten  Naturlaut**  (Sauer,  Einl.  S.  71).  Kein  rhetorisches 
Pathos,  wie  noch  in  der  Sappho,  stets  der  einfachste  und  be- 
zeichnendste Ausdruck  auch  im  Bild  und  im  Gleichnis;  an  den 
Alten,  vornehmlich  an  Homer  und  Sophokles  scheint  diese 
Sprache  geschult  und  gebildet  zu  sein. 

Trotz  alledem,  wird  man  mir  einwerfen,  ist  dieses  Drama,  so- 
wenig wie  Sappho  und  Medea,  ein  griechisches,  und  diese  Hero 
ist  kein  griechisches  Mädchen,  sowenig  wie  Sappho  und  Medea 
griechische  Frauen  sind.     Wer  behauptet  denn  das?    Grillparzer 
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selbst  strebte  keineswegs  nach  „Griecbkeit*';  er  wollte  nicht  als 
Grieche  für  Griechen,  sondern  als  Deutscher  für  Deutsche 
schreiben.  Man  hat  also  vollkommen  recht,  die  Gestalten  seiner 
tragischen  Muse  für  deutsch  zu  halten.  Fand  doch  Schiller  auch 
Goethes  Iphigenie  erstaunlich  modern  und  ungriechisch.  Dennoch 
wäre  eine  solche  Iphigenie  ohne  ein  kongeniales  Verständnis 
griechischer  Poesie  niemab  gedichtet  worden.  Das  behaupte  ich 
ebenso  von  den  genannten  drei  Grillparzerschen  Stücken.  Von 
Nachahmung  kann  ohnehin  nicht  die  Rede  sein,  oder  höchstens 
in  dem  Sinne,  wie  Winckelmann  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  verstanden  wissen 
wollte. 

Ich  habe  die  hellenischen  Tragödien  Grillparzers  nie  auf  der 
Bühne  gesehen.  Sie  werden  selten  aufgeführt,  weil  sie  Aufgaben 
an  die  Schauspieler  stellen,  denen  diese  meist  nicht  gewachsen 
sind.  Man  lese  nur  die  Nachworte  von  Heinrich  Laube.  Die 
Aufführung  der  Tragödie  von  Hero  und  Leander  am  3.  April 
1831  brachte  einen  ungenügenden  Gesamteindruck  hervor.  Warum? 
Weil  die  Hero  unzulänglich  dargestellt  wurde.  Und  doch  war 
die  Darstellerin  eine  Frau  von  Geist  und  Bildung,  die  volles 
Versländnis  für  diese  Rolle  hatte.  Aber  eine  Eigenschaft  fehlte 
ihr,  die  eine  .unerläßliche  Eigenschaft:  die  sinnige  Hingabe  an 
die  Sinnenwelt.  Zwanzig  Jahre  später  spielte  Frau  Bayer-Bürck 
die  Hero  und  zwar  mit  vollem  Erfolge.  Denn  sie  war  ganz  be- 
sonders begabt  ,Jür  die  Grazie  griechischer  Frauen.  Mit  an- 
spruchslosem Wohllaut  brachte  sie  die  schöne  Sinnenwelt  zu 
Worte,  und  doch  war  in  dieser  ihrer  Sinnenwelt  kein  Anklang 
an  gewöhnliche  Sinnlichkeit.  Man  lebte  und  webte  in 
griechischer  Atmosphäre,  welche  den  Genuß  der  schönen 
W^elt  als  ein  naturliches  Recht  darbietet*S  Ganz  ähnlich  spricht  sich 
Hans  Hopfen  aus  in  einem  Aufsatze  zum  15.  Januar  1871,  Grill- 
parzers 80.  Geburtstage:  „Die  Tragödie  ist  eine  reine  Liebes- 
tragödie, und  zwar  der  sinnlichen  Liebe  der  Jugend.  Dies  wesent- 
liche Element  muß  in  der  natürlich  naiven  Weise  der 
antiken  Welt  seinen  ungezwungenen,  aber  auch  unverdächtigen 
Ausdruck  gewinnen.  Kein  Hauch  von  Frivolität,  aber  auch  kein 
Mangel  an  natürlicher  Anmut  darf  das  Gemälde  stören.  Hier 
müssen  schöne  Menschen  sein,  von  einem  warmen  Strahl  helle- 
nischer Sonne  überglänzt,  glückselige  Eintagsmenschen,  in 
deren  kindlichen  Herzen  nur  eine  lodernde  Flamme  lebt,  die 
jeden  anderen  Gedanken,  jede  andere  Sonne  verzehrt  und  ver- 
klärt*' (Streitfragen  und  Erinnerungen  S.  57). 

Also  griechische  Atmosphäre,  hellenische  Sonne  —  es  muß 
doch  wohl  etwas  dran  sein,  ich  meine  an  dem  Griechischen  in 
dieser  Tragödie  und  in  den  andern,  die  auf  klassischem  Boden 
spielen.  Von  dem  Dichter  aber  war  es  keine  Schrulle,  daß  er 
sich  dem  Studium  der  Alten  zuwandte  und  antike  Stoffe  wählte; 
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es  war  ihno  ein  tiefes  Bedürfnis  seiner  Natur,  aus  dem  ver-. 
worrenen  Treiben  einer  trüben  Gegenwart  in  die  abgeklärte  Ver- 
gangenheit der  antiken  Weit  zu  flüchten  und  am  reinen  Born 
der  griechischen  Poesie  seine  Seele  zu  erquicken.  In  einer  Auf- 
zeichnung vom  Jahre  1849  (Ww.  18,  S.  160  f.)  gibt  er  uns  u.  a. 
darüber  diese  Auskunft:  „Hein  Sireben  war,  die  Poesie  dem  Ur- 
sprünglichen, durchaus  Bildlichen^  die  Berechtigung  in  der  Emp- 
findung und  nicht  im  Gedanken  Suchenden  der  alten  Dichter 
näher  zu  bringen.  Die  neueren:  Dichter,  so  vortrefflich  sie  sein 
mögen,  hatten  mir  immer  soviel  Beimischung  von  Prosa,  soviel 
Lehr-  und  ReflexionsmäSiges,  daß  ich  eigentliche  Erquickung 
nur  in  der  alten  Poesie  fand,  wo  die  Gestalt  noch  der  Gedanke 
und  die  Überzeugung  der  Beweis  isVS  Die  alten  Dichter  meint 
er,  die,  mit  Talent  und  Geist  begabt,  als  die  Spitze  einer  an  sich 
poetischeren  Zeit  jene  Einheit  abspiegelten,  mit  der  das  Leben 
sie  umgab,  und  die  die  neuere  Zeit  längst  abgestreift  hat.  „Die 
Griechen,  die  Spanier,  Ariost  und  Shakespeare  waren  die  Freunde 
meiner  Einsamkeit,  und  ihre  Darstellungsweise  mit  der  Auffassung 
der  neueren  Zeit  in  Einklang  zu  bringen,  mein  halb  unbewußtes 
Streben". 

Was  Thorwaldsen  als  Bildhauer  war,  das  wollte  Grillparzer 
als  Dichter  sein :  beide  verdanken  ihr  Bestes  dem  klassischen 
Altertum. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 
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LITERARISCHE  BERICHTE. 


Moritz  Lazaros'  Lebeo  seriooeroog^eo.  Bearbeitet  voo  Nahida 
Lazarus  uod  Alfred  Leicht.  Mit  eioem  Titelbild.  Berlin  1906, 
Georg  Reimer.     XI  o.  631  S.    gr.  8.     12  Jt^ 

Unsere  Literaturgeschichte  hat  eine  große  Anzahl  von  Selbst- 
biographien aufzuweisen,  die  für  die  Erkenntnis  des  %verdenden 
und  gewordenen  Verfassers  von  großer  Bedeutung  sind,  aber  doch 
einer  Ergänzung  von  anderer  Seite  bedürfen  und  oft  den  Ver- 
dacht der  Selbstüberschätzung  und  Eitelkeit  wachrufen.  Auch 
Lazarus  hat  an  eine  Biographie  gedacht,  ist  aber  teils  durch 
andere  ihm  schwerer  auf  der  Seele  liegenden  Arbeiten  und  Ge- 
schäfte teils  durch  seine  Bescheidenheit  gehindert  worden,  selbst 
Hand  ans  Werk  zu  legen.  Um  so  mehr  haben  diejenigen,  die 
ihm  näher  standen,  es  als  eine  Pflicht  empfunden,  Material  für 
eine  Biographie  des  verehrten  Mannes  und  Meisters  zu  sammeln. 
Lazarus  ist  eine  mitteilsame  Natur  gewesen.  Er  hat  einen  Blick 
in  das  Geheimnis  des  Verkehrs  getan  und  hat  es  in  seltener 
Weise  verstanden,  in  anderen  Gedanken  zu  wecken  und  sie  zu 
ihrer  schöpferischen  Ausgestaltung  anzuregen,  aber  er  lehrte  auch 
seinerseits  gern,  nicht  allein  in  öffentlichen  Vorträgen,  in  denen 
er  'in  seiner  prunklosen,  still  begeisterten  Weise^  Meister  war. 
Diese  Eigenschaft  hat  seine  frühere  SchQlerin,  spätere  Gattin 
wahrgenommen,  um  ihn  zum  Sprechen  über  seine  Erlebnisse  und 
Erfahrungen  zu  bringen,  und  hat  pietätvoll  alles  Gehörte,  oft 
die  Nacht  zum  Tage  machend,  aufgezeichnet.  Lazarus  wurde 
wortkarg,  sobald  er  auf  sich  zu  reden  kam,  aber  er  hatte  viel 
gesehn,  und  mit  scharfem  Auge,  viel  gehört,  und  mit  treuem 
Gedächtnis,  viel  Freunde  gehabt,  und  dies  unter  den  Edelsten 
seines  Volkes,  viel  Briefe  geschrieben  und  erhalten,  er  lebte  — 
anders  als  sein  Freund,  Schwager  und  Mitarbeiter  Steinthal  — 
in  der  öiTentlichkeit  und  in  den  verschiedensten  Kreisen,  seine 
Hilfsbereitschaft  und  Gastfreundschaft  ist  viel  in  Anspruch  ge- 
nommen uiid,  soweit  er  es  irgend  konnte,  gern  gewährt  worden, 
und  so  bot  auch  das,  was  er  über  andere  erzählte,  reichen,  der 
Aufzeichnung  werten  Stoff.    Er   stellte    daher   seiner  Biographin 
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'Briefe,  Nolizen,  Dokumente,  Tagebuchblälter,  Zeitungen,  Aus- 
schnitte und  allerlei  sonstiges',  zuweilen  kistenweise,  zur  Ver- 
fugung, entschloß  sich  auch  Lebenserinnerungen  zu  diktieren 
und  lud  im  Jahr  1901  Prof.  Dr.  Alfred  Leicht,  der  ihm  schon 
als  Sludenl  näher  getreten  war,  in  die  Schweiz  ein,  'um  sich  mit 
ihm  Aber  die  Biographie  zu  besprechen'.  Aus  der  sich  in  inniger 
Verehrung  des  Verstorbenen  vereinigenden  Arbeit  ist  das  vorliegende 
Buch  hervorgegangen. 

Beide  Verfasser  waren  vor  allem  zu  ihr  berufen,  die  Frau 
durch  eine  vielseitige  schriftstellerische  Tätigkeit,  der  Mann  durch 
grundliches  Studium  der  Werke,  von  dem  er  einen  Teil  der  Er- 
gebnisse in  dem  1904  erschienenen  Buch  'Lazarus  der  Begründer 
der  Völkerpsychologie'  niedergelegt  hat.  Frau  Nahida  Lazarus 
spricht  selbst  von  dem  feuillelonisch-  literarischen  Fahrwasser  .und 
dem  leichten  Plauderton  der  Erinnerungen  (S.  430),  demnach 
dürfen  wir  wohl  die  Einreihung  einzelner  mundlicher  oder  brief- 
licher ernster  und  gewichtiger  Erörterungen  auf  Rechnung  des 
Mitarbeiters  setzen.  Die  beiden  Tonarten  harmonieren  aber  in 
dem  Buch  ebenso  gut  miteinander  wie  in  Lazarus  selbst  Uumor 
und  Tiefe  des  Denkens.  Im  Sinne  des  Meisters  haben  sie  seine 
Lebenserinnerungen  angelegt  -  und  sie  gruppenweise  nach  den 
Persönlichkeiten,  auf  die  sie  sich  bezogen  (Ruckert,  G.  Keller, 
Auerbach,  P.  Heyse  usw.),  den  örtlichkeiten  (Äckerleins  Keller, 
Berliner,  Wiener  Erinnerungen),  Interessensphären  (Schillerstiftung, 
Herbartsdenkmal,  Aus  der  Welt  des  Theaters  usw.)  zusammen- 
gefaßt. Seit  Lessing  wird  die  schon  von  Homer  geübte  Kunst 
der  Schilderung  einer  Persönlichkeit  durch  den  Eindruck,  den 
sie  auf  andere  macht,  gerühmt:  in  gleicher  Weise  wird  uns  hier 
Lazarus  in  den  verschiedensten  Spiegelungen  gezeigt.  Ich  habe 
ihn  nicht  selbst  gekannt,  wohl  aber  manche,  die  mit  ihm  ver- 
kehrt haben,  und  weiß,  daß  diese  ihre  Freundschaft  nur  ihrer 
Würdigen  geschenkt  und  ehrende  Worte  aus  voller  Oberzeugung 
gesprochen  haben.  Die  gleichen  Erfahrungen  werden  viele  Leser 
machen,  namentlich  in  Berlin,  wo  Lazarus  zu  zahlreichen  Kreisen 
und  Menschen  Beziehungen  gehabt  hat.  Nur  wenige  befinden  sich 
noch  am  Leben,  darunter  P.  Heyse,  der  ihm  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  am  nächsten  gestanden  hat,  aber  die  Namen,  auch  der 
anderen,  sind  überhaupt  zum  großen  Teil,  die  meisten  wenigstens 
in  Berlin  bekannt.  Hand  in  Hand  mit  ihm  gehen  sie  beim  Lesen 
vor  unserem  Geist  vorüber,  selbst  oft  durch  bis  jetzt  unbekannte 
Züge  neu  beleuchtet,  Licht  auf  Lazarus  werfend  und  von  ihm 
empfangend.  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  regt  immer 
von  neuem  an,  aber  wirkt  nicht  zerstreuend,  da  doch  jedes 
Kapitel  in  Lazarus  seinen  Mittelpunkt  hat. 

So  haben  wir  in  dem  Buch  ein  Stück  Geschichte  von 
Berlin  vor  uns  und  nicht  das  unrühmlichste.  Ein  edler  Mensch 
zieht  edle  Menschen  an^  und  der  Idealist  hat  besonders  die  guten 
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Seilen  ins  Auge  gefaßt.  Sie  überwiegen  daher  auch  in  den  Er- 
ionerungen,  die  sonst  allgemein  anerkannte  Schwächen  von 
Freunden  liebenswürdig  vergessen  oder  verschleiern.  Nur  gegen 
Treitschke  können  sie  eine  gewisse  Bitterkeit  nicht  zurückhalten, 
aber  auch  diese  ist  nicht  persönlich  gegen  ihn  gerichtet,  sondern 
geht  auf  einen  tiefen  Gegensatz  zwischen  den  Grundanschauungen 
beider  Männer  zurück.  Auch  Lazarus  fühlte  national  und  hat 
dem  noch  als  junger  Mann  in  der  Schrift  'Die  sittliche  Berech- 
tigung Preußens  in  Deutschland'  Ausdruck  verliehen,  in  einer 
Zeit  (1850),  in  der  zu  einer  solchen  Aussprache  Mut  gegenüber 
der  Mehrzahl  der  deutschen  Literaturwelt  gehörte  —  als  eine 
andere  gekommen  war,  hat  er  einen  Neudruck,  um  nicht  als 
Streber  zu  erscheinen,  abgelehnt  — ,  aber  sein  zum  Ganzen 
strebender  Geist  überflog  die  nationalen  Grenzen,  sah  Beschränkt- 
heit bei  solchen,  die  sich  innerhalb  derselben  stolz  und  frei 
fühlten,  und  bedauerte  den  vermeintlichen  Rückschritt  auf  dem 
Weg  zu  dem  höchsten  Ziel  der  allgemeinen  Menschlichkeit.  Daß 
sich  daher  Treitschke  an  die  Spitze  der  antisemitischen  Bewegung 
stellte,  zwang  ihm  die  Schrift  'Was  ist  national?*  ab  (t880),  ein 
Manifest  hoher  Menschenwürde,  wie  sie  Heyse  in  einem  Brief 
nennt  (S.  100).  Er  selbst  hat  seinem  literarischen  Testaments- 
vollstrecker mitgeteilt,  daß  später  seine  Biographie  auch  noch 
vom  jüdischen  Standpunkte  aus  zu  veröffentlichen  sei  (S.  IV); 
in  diesem  Buch  wird  daher  der  führenden  Stellung,  die  er  inner- 
halb des  Judentums  einnahm,  nur  gelegentlich  gedachf,  und  so 
mag  sich  auch  unsere  Anzeige  mit  diesem  Hinweis  auf  den  in 
der  Tiefe  der  Natur  beider  Männer  begründeten  Widerstreit  be- 
gnügen. Dagegen  hat  Lazarus  die  patriotische  Wirksamkeit 
G.  Freytags  zu  entschiedener  Einseitigkeit  verführt.  Er  schwieg, 
wenn  er  über  ihn  befragt  wurde,  und  rühmte  nur  seine  Ideali-^ 
sierung  nicht  des  Geburts-,  sondern  des  Arbeilsadels,  seine  Bio* 
graphie  aber  teilt  •  uns  mit,  daß  er  ihn  doch  nur  für  ein  Kind 
des  Glücks  hielt,  was  nicht  zutrifft,  und  nur  als  Dramatiker  an- 
erkannte,  *wie  er  sobald  nicht  wiederkommen  wird,  der  realistisch 
war  und  doch  edel  blieb'.  *Soll  und  Haben'  und  *Die  verlorene 
Handschrift'  werden  ohne  Nennung  mit  der  Bemerkung  über  den 
Arbeitsadel  abgetan,  über  die  'deutschtümelnden  Abnenromane' 
wird  auf  Literaturgeschichte  und  Lexika  verwiesen.  Wir  danken 
den  Verfassern,  daß  sie  die  Ansichten  und  Urteile  Lazarus'  in 
ihrer  Unmittelbarkeit  wiedergegeben  haben;  er  dachte  überall 
selbständig,  oft  überraschend  richtig,  immer  aber  wird  auch  er 
selbst  auf  allseitige  Beistimmung  nicht  gerechnet  haben. 

Es  ist  bekannt,  daß  er  sich  gern  einen  Herbartianer  ge- 
nannt hat;  er  ist  dem  Gründer  der  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie einerseits  in  dem  Forschen  nach  dem  Gesetz  des  geistigen 
Lebens  gefolgt,  obwohl  er  die  Anwendung  der  Mathematik  auf 
die  Psychologie  und  den  seinem  System  zugrunde  liegenden  so- 


62d   Moritz  Lazarus'  LeltenserioDeraDgen,  angez.  von  H.  Peten 

genannten  Realismus  bekämpfte,  und  hat  sie  auf  die  gesamte 
Menschheit  ausgedehnt,  andrerseits  hat  er  die  Verbindung  der 
sittlichen  Erziehung  mit  dem  Unterricht  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung gewürdigt  und  bei  der  Enthüllung  des  Herbartdenkmals 
in  Oldenburg  die  Festrede  gehallen.  Pädagogische  Briefe  hat 
Professor  Leicht  aus  seinem  Nachlaß  herausgegeben  (1903),  da- 
her ist  diese  Tätigkeit  in  den  Erinnerungen  weniger  zu  Wort 
gekommen,  als  sie  es  eigentlich  verdiente  und  es  die  Vollständig- 
keit des  Bildes  verlangt  hätte.  Einzelne  höchst  beachtenswerte 
Bemerkungen  haben  aber  doch  Aufnahme  gefunden,  so  die  über 
zu  früh  beginnenden  Unterricht,  „daB,  wenn  die  Menschen  zu 
früh  mit  den  Buchstaben  verkehren,  statt  mit  den  Dingen  selbst, 
sich  eine  gewisse  Maschinenmäßigkeit  und  Gleichgültigkeit  gegen 
das  Gefühl  einstellt.  Der  Buchstabe  darf  erst  Einfluß  üben, 
wenn  die  Dinge  bereits  angefangen,  in  Herz  und  Seele  hineinzu- 
wachsen'' (S.  224),  oder  die  über  Jugendschriften,  namentlich 
über  die  „läppischen  diminutiven  Abklatsche  der  Romane  für  Er> 
wachsene*'  und  ihre  erst  jetzt  zur  Anerkennung  gelangte  Ver- 
pflichtung, den  Schönheitssinn  des  Kindes  zu  wecken  und  zu  be- 
festigen. 'Von  dem  Schönen  im  höheren  Sinne  sieht  das  Kind 
im  gewöhnlichen  Leben  selten  etwas,  die  Mittel  der  Erziehung 
müssen  es  ihm  bieten'  (S.  299).  De  educatione  aesthetica  hatte 
Lazarus  schon  seine  Doktordissertation  geschrieben.  Stoff  zum 
Nachdenken  wird  auch  dem  Schulmann  der  S.  287  IT.  abgedruckte 
Brief  0.  Gildemeisters,  des  Meisters  in  der  Obersetzungskunst, 
über  das  Übersetzen  im  Unterricht  bieten. 

Ob  unter  den  Kollegen  an  den  Gymnasien  der  idealistische 
Vertreter  der  spekulativen  Philosophie  und  seine  philosophische 
Lebensanscbauung  neue  Anhänger  gewinnen  wird?  Zeit  für  ihr 
Studium  ist  ja  durch  den  vielfach  ausgeübten  Druck  auf  das  so- 
genannte Spezialistentum  bei  Lehrern  und  Schülern  freigemacht, 
und  das  „Leben  der  Seele"  enthält  auch  für  den  Beruf  unmittel- 
bar fruchtbare  Anregung  und  Belehrung.  Den  altmodischen 
Philologen  zum  Trost  schließe  ich  mit  einer  Anerkennung  des 
Franzosen  Michel  Breal,  eines  Mitglieds  der  Academie  des  Inscrip- 
tions  et  Beiles  Lettres  und  Generalinspektors  des  höheren  Unter- 
richtswesens in  Frankreich.  Er  hat  über  die  resignierte  Selbsi- 
bescheidung  des  Deutschen  sich  mit  folgenden  Worten  gegen 
Lazarus  ausgesprochen  (S.  268): 

„Da  bekomme  ich  neulich  ein  dickes  Buch  von  einem  deut- 
schen Gymnasiallehrer  aus  Gumbinnen  oder  Meseritz  oder  der- 
gleichen, eine  außerordentlich  wertvolle  Forschung:  „Zur  Ge- 
schichte der  lateinischen  Sprache''.  V^enn  in  Lyon  oder  Mont- 
pellier ein  Franzose  derartiges  zustande  gebracht  hätte,  dann 
wäre  es  doch  selbstverständlich  für  ihn  und  alle  Franzosen,  die 
davon  erfahren,  daß  er  nach  Paris  kommt  und  früher  oder  später 
Mitglied  der  Akademie  wird.     Der  deutsche  Gymnasiallehrer  aber 
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ist  schon  zufrieden,  wenn  er  nur  sein  dickes  Buch  vor  sich  sieht, 
und  wird  vermutlich  bis  an  sein  seliges  Lebensende  in  Meseritz 
oder  Gumbinnen  sitzen  bleiben!'* 

Heißen.  Hermann  Peter. 

Haos  von  Schaber(,  Groadziigc  der  Kircheogeschichte.  Ein 
Oberblick.  Erste  and  zweite  Auflage.  Tübingen  und  Leipzig  1904, 
Mohr.     VIII  u.  304  S.  8.     geb.  5  Jt- 

Es  ist  eigentlich  überfliissig  auf  ein  Werk  hinzu wei&en,  das 
in  so  kurzer  Zeit  zwei  Auflagen  erlebt  hat  und  dessen  dritte  un- 
mittelbar bevorsteht.  Für  den  Theologen  und  Religionslehrer  in 
unseren  Kreisen  soll  auch  deshalb  dies  Wort  nicht  geschrieben 
sein;  sie  haben,  wie  der  Erfolg  beweist,  das  Buch  gefunden  und 
gewürdigt.  Es  ist  vielmehr  an  die  Laien  unter  uns  gedacht,  die 
von  dem  erwachenden  Interesse  für  religiöse  Fragen  ergriffen 
nach  Klärung  und  sicherer  Führung  suchen.  Freilich  ist  es  ein 
Buch,  bei  dem  sie  nachdenken  müssen  und  dessen  Lektüre  einige 
Arbeit  verlangt;  aber  welcher  ernsthafte  Mensch  will  sich  in  so 
wichtigen  Dingen  nur  von  Romanen  leiten  lassen  und  sucht  nicht 
lieber  nach  einem  festen  brauchbaren  Stabe,  als  daß  er  sich  auf 
einen  Mohnstengel  stützt,  dessen  schillernde  Blume  den  morgen- 
den Tag  nicht  überdauert.  Und  gerade  auf  solche  Leser  hofft 
der  Verfasser  besonders.  Denn  wenn  er  sein  Buch,  das  aus  Vor- 
lesungen für  Angehörige  aller  Fakultäten  herausgewachsen  ist, 
auch  zunächst  für  Theologen  veröffentlicht  hat,  um  ihnen  eine 
knappe,  nur  auf  das  Wesentliche; gerichtete  Zusammenfassung 
des  ganzen  kirchengeschichtlichen  Stoffes  zu  bieten,  so  spricht 
er  doch  in  seinem  Vorwort  die  Hoffnung  aus,  daß  zu  den  Lesern 
auch  solche  gebildete  Laien  gehören  werden,  die  sich  nicht  be- 
rufsmäßig mit  dem  zum  Teil  spröden  Stoff  beschäftigen  müssen, 
aber  sich  in  Kürze  vergegenwärtigen  wollen,  wie  sich  der  Ent- 
wickelungsgang  der  Kirche,  die  Geschichte  des  Evangeliums  einem 
Vertreter  der  Wissenschaft  nach  dem  heutigen  Stande  der  For- 
schung darstellt. 

Und  ihnen  allen  können  die  „Grund züge**  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden.  Wer  v.  Schuberts  eminente  Fähigkeit,  sich  über 
die  Fülle  von  Detail  auf  die  Höbe  großer  Anschauungen  zu  erheben, 
aus  früheren  Schriften  kennt —  es  sei  hier  nur  an  zwei  kleinere  unter 
ihnen '.„Aussichten  und  Aufgaben  der evangeLMission*'(l900)und  „Die 
heutigen  Auffassungen  und  Behandlungen  der  Kirchengeschichte'' 
(1902)  neben  seiner  umfassenden  Kirchengeschichte  (1902)  er- 
innert — ,  der  weiß,  was  er  auch  in  den  „Grundzügen'*  finden 
wird:  eine  ausgezeichnet  übersichtliche  Gliederung  des  ganzen 
Stoffes,  eine  klare  Herausarbeitung  großer  Linien,  eine  feste  und 
sichere  Orientierung  nach  unverrückbaren  Ausgangspunkten,  eine 
beneidenswerte  Beherrschung  nicht  nur  der  eigenen  Fachwissen- 
schaft, der  Kirchen-  und  Profangeschichte,  sondern  auch  der  Philo- 
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Sophie  und  der  Grenzgebiete  wie  Jurisprudenz,  Kunst  und  schö- 
nen Literatur,  das  alles  in  einer  frischen,  kernigen,  allen  Phrasen 
abholden  Sprache.  So  wird  die  Darstellung  wiederholt  zum  leben- 
digen Spiegelbilde  einer  ganzen  Zeilperiode,  ja,  da  doch  die  Re- 
ligion wie  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  durch  alle  feinen 
Fasern  mit  der  sonstigen  Geistesentwickelung  zusammenhängt,  zu 
einer  Geschichte  des  Geisleslebens  überhaupt. 

Ein  kurzer  Überblick  über  die  eigenartige  Gliederung  des 
Buches  mag  hier  folgen.  Im  I.  Abschnitt  werden  zunächst  die 
„Voraussetzungen*'  für  die  Entwickelung  des  Christentuipä 
dargelegt,  sein  Verhältnis  zum  allumfassenden  Römischen  Reiche 
und  zu  den  bestehenden  Religionen,  von  denen  sich  wenigstens 
die  heidnischen  durchaus  nicht  lediglich  in  einer  Zersetzung  be- 
fanden. Oberall  werden  die  dem  Christentum  konvergierenden 
und  devergierenden  Linien  nachgewiesen.  Es  folgt  in  II  die  Dar- 
stellung des  „Urchristentums'',  in  dessen  Zentrum  die  mit  war- 
mem Herzen  beschriebene  Gestalt  des  Herrn  steht,  und  fuhrt  bis 
Paulus  und  Johannes.  HI  handelt  in  interessanter  Weise  von  der 
„Bildung  der  katholischen  Kirche'*,  die  Verf.  nicht  als 
Nachfolgerin  der  »»apostolischen  Kirche"  behandelt  (die  es  über- 
haupt  nicht,  gegeben  habe),  sondern  die  die  erste  Form  ist»  in 
der  die  christliche  Gemeinde  sich  überhaupt  organisiert  bat, 
•wenigstens  auf  heidenchristlichem  Boden,  und  in  der  es 
dem  Chrislentuix.  überhaupt  .  erst  .  möglich  wird  festen  Fuß 
in  der  Welt  zu  fassen.  Diese  Kirche  wird  dann  in  ihrem  Bil- 
dungsprozeß über  die  Kämpfe  mit  dem  heidnischen  Intellektu- 
alismus und  Moralismus  und  über  die  Entstehung  des  Episkopats, 
der  Glaubensregel  und  des  Kanons  hinüber  bis  zur  Entwickelung 
der  Hierarchie  begleitet.  Hieran  schließt  sich  in  IV  das  Verhält- 
nis der  jetzt  „zum  Staat  im  Staat"  gewordenen  Kirche  zum 
politischen  römischen  Staat.  Zwischen  beiden  beginnt, 
der  gewöhnlichen  Auffassung  entgegen,  der  Hauptkampf  erst  um 
250,  der  mit  dem  Siege  der  Slaatskirche  schlifßt.  Wie  sich 
während  dieser  Zeit  das  innere  Leben  in  drei  Linien  entwickelt, 
an  deren  Ende  das  Dogma,  das  Mönchstum  und  die  Messe 
stehen,  wird  in  den  folgenden  Abschnitten  dargelegt  (V-— Vil). 

Nachdem  dann  in  VllI,  „Das  veränderte  Wellbild.  Byzanz 
und  das  Abendland",  ein  großer  historischer  Oberblick  uns  zeigt, 
wie  das  christliche  Mittelalter  nur  die  Fortsetzung  der  christlichen 
Antike  ist,  weist  der  Verf.  einerseits  die  allmähliche  Erstarrung 
der  byzantinischen  Kirche  auf  und  ihre  völlige  Haltlosigkeit  dem 
Ansturm  des  Islam  gegenüber,  während  in  derselben  Zeit  im 
Abendlande  die  neu  entstehende  „germanisch-romanische  Völker- 
familie" zur  katholischen  Christenheit  zusammenschmilzt.  Wie 
es  aber  gekommen  ist,  daß  die  Form  der  abendländischen  Kirche 
des  Mittelalters  die  römisch-katholische  wurde,  und  wie  das 
Papsttum   entstand,    das   lehrt   in  IX  ein   großartiger  Über- 
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blick,  der  auch  für  die  unmittelbare  Gegenwart  voll  von  Reiz  ist. 
Und  dann  tritt  die  andere  Wendung  der  abendländischen  Kirche 
ein:  sie  wird  unter  dem  Einsturm  der  deutschen  Völker  ger- 
manisiert, es  entstehen  die  katholischen  germanischen 
Landeskirchen,  deren  innere  Zwiespältigkeit  ihrer  Natur  nach 
mit  ihnen  selbst  geboren  wird  (X).  Es  erhebt  sich  das  ge- 
waltige Ringen  zwischen  Imperium  und  Sacerdotium  von 
Karl  dem  Großen  an  bis  zu  Innozenz  III.,  aber  „nicht  nur  das 
Kaisertum,  auch  das  Papsttum  ist  über  dem  Kampfe  zugrunde 
gegangen,  moralisch  und  politisch;  der  Besiegle  zog  den 
Sieger  nach,  sich  in  sein  Grab"  (XI).  Inzwischen  regelt  die 
Kirche  auch  das  ganze  geistige  Leben  der  neuen  Völker: 
Dogma,  Kultus  und  mönchische  Askese  werden  ihnen  von  der 
alten  Kirche  einfach  überreicht,  um  sich  an  ihnen  zu  bilden  (XII). 
Dann  aber  folgt  die  „Zersetzung  der  römisch-katholischen 
Kirche**  in  der  päpstlichen  Mißwirtschaft  und  „das  Erwachen 
einer  neuen  Zeil**  in  dem  Aufwärtsstreben  der  Laienwelt  und 
dem  Beginn  der  Rückkehr  zur  alten  ursprünglichen  Form  des 
apostolischen  Lebens  im  Mönchtum,  sowie  „das  Ende  der  abend- 
ländischen Kircheneinheit  und  die  Bildung  der  Konfessionskirche 
durch  Reformation  und  Gegenreformation**  (XIV),  einer  der 
glSnzendst  geschriebenen  Abschnitte  des  Buches. 

Von  nun  an  wird,  wie  der  Verf.  sagt,  die  Geschichte  des 
Christentums  sehr  einfach,  sofern  es  sich  um  den  im  Tridentinum 
abgeschlossenen  jesuitisch-römischen  Katholizismus  handelt,  bei 
dem  von  Enlwickelung  nicht  mehr  die  Rede  ist,  sondern  nur 
die  Frage  sich  erhebt,  ob  der  Organismus  stärker  und  schwächer 
atmet,  ob  Fremdkörper  beseitigt  und  noch  vorhandene  Lücken  aus- 
gefüllt werden.  Dagegen  wird  die  Geschichte  des  viel  und  immer 
mehr  gespaltenen  Protestantismus,  der,  engverwoben  mit  der 
ganzen  Ideengeschichte  der  Neuzeit,  den  Rahmen  und  Namen 
einer  Kirche  sprengt,  ein  überaus  mannigfaltiger  Prozeß.  Ihm 
sind  die  beiden  folgenden  Abschnitte  gewidmet.  In  XV  begleitet 
der  Verf.  „den  Siegeslauf  des  protestantischen  Sub- 
jektivismus** durch  England,  Holland,  Frankreich  und  Deutsch- 
land, das  Einströmen  des  niederländisch-englischen  Pietismus 
und  seine  Entwicklung  in  Deutschland,  besonders  in  dem  mehr 
und  mehr  die  Führung  ergreifenden  Preußen,  den  Generalangriff 
der  Aufklärung  auf  das  Christentum  und  die  verhängnisvolle  Be- 
deutung der  französischen  Revolution. 

Mit  immer  steigender  Spannung  liest  man  dann  endlich 
das  Schlußkapitel  XVI,  das  „die  religiöse  und  kirchliche 
Regeneration  und  das  Ringen  der  Gegensätze  in  der 
neuesten  Zeit**  behandelt.  Auch  hier,  wo  doch  die  Schwierig- 
keit, die  Grundzüge  aufzudecken,  wächst,  weiß  der  Verf.  die 
durchgehenden  Linien  zu  finden  und  dem  Leser  zur  Übersicht 
und  Klarheit   zu  verhelfen.    Hit  Recht   weist   er  daraufhin ,   daß 
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man  den  Forlschrilt  des  Ganzen  schildern  könne,  wenn  man  den 
Blick  wesentlich  auf  Deutschland  gerichtet  halte,  und  läBt  dessen 
Entwicklung  für  die  Periodisierung  dieses  Zeitabschnitts  maßgebend 
sein.  Vorsichtig  wägt  er  den  Einfluß  der  napoleonischen  Zeit 
auf  die  Wiedererweckung  der  Religion  ab,  betont  in  interessanter 
Weise,  wie  die  Kirche  nunmehr  wieder  zu  einer  Frontstellung 
gezwungen  war,  die  sie  seit  Theodosius  verlassen  hatte  und  der 
deshalb  die  Bekenntnisse  der  Reformationszeit  keine  Rechnung 
tragen  konnten,  und  wie  nun  durch  eine  neue  Sicherung  der 
Prinzipien  wieder  zu  einer  wissenschafUicben  Begründung  des 
Christentums  zu  gelangen  war,  ein  Dienst,  den  die  klassische 
deutsche  Philosophie  und  Dichtung  geleistet  hat.  Wir  lernen 
den  Neubau  der  Theologie  durch  Schleiermacher  kennen,  danach 
die  Erstarkung  des  Katholizismus,  demgegenüber  die  wachsende 
Spaltung  innerhalb  des  Protestantismus,  die  große  Verschärfung 
der  Gegensätze  steht,  so  daß  der  Eindruck  der  kritischen  Zeit 
mehr  und  mehr  wächst.  Aber  der  Verf.  weiß  uns  diesen  be- 
klemmenden Eindrücken  zu  entreißen,  indem  er  bei  allem 
Trennenden  doch  auch  schon  Zeichen  des  Ausgleichs  erkennt 
Und  wenn  er  zum  Schluß  unsern  Blick  auf  das  Ganze  richtet 
und  die  großartige  Missionsbewegung  des  letzten  Jahrhunderts 
schildert,  dann  erfüllt  er  auch  uns  mit  der  Zuversicht  auf  Leben 
und  Kraft  des  Christentums  und  entläßt  uns  mit  der  hoffnungs- 
vollen Ahnung,  daß  einmal  eine  Zeit  kommen  wird,  „da  alle 
Völker  Seine  Stimme  hören". 

Es  ist  unmöglich,  in  dieser  Skizze  den  Reichtum  der  Ge- 
danken auch  nur  anzudeuten:  bei  der  Prägnanz  der  Darstellung 
sind  es  oft  nur  einzelne  Sätze  und  Ausdrücke,  die  Persönlich- 
keiten und  Tatsachen  in  interessantester  Weise  beleuchten  oder 
Urteile  fällen,  die  den  Leser  zum  weiteren  Verfolgen  der  Ge- 
danken anregen,  so  daß  er  wirklich  bereichert  die  Lektüre  des 
Buches  beenden  wird.  Für  den  Verf.  aber  durfte  das  jeden- 
falls der  schönste  Lohn  für  seine  Arbeit  sein,  wenn  er  nicht 
nur  das  Interesse  vieler  gebildeten  Laien  für  die  großen  religiösen 
Fragen  der  Zeit  fördern,  sondern  sie  dazu  antreiben  könnte,  selbst 
nunmehr  weiter  zur  Quelle  des  Christentums  vorzudringen  und 
ernsthaft  aus  ihr  zu  schöpfen. 

Groß-Lichterfelde  b.  Berlin.  J.  Waßner. 


1)  0.  Laof^er,  Deutsche  Diktierstoffe  in  Aafsatzform,  vermehrt 
durch  Einzelsätze,  für  den  Unterricht  in  der  Rechtschreibaoip.  Znn 
Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  sowie  Bürgerschulen  und  für  den 
Privatunterricht.  Vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Wiea 
und  Leipzig  1906,  F.  Tempsky  und  G.  Freytag.  162  S.  gr.  8.  geb. 
2,00  ^  (2  ff  40  A). 

Der  Verfasser  ist  seiner  Zeit   für  die  auch  sonst  verbreitete 
und  in  meinen  Übungsstücken  zur  deutschen  Rechtschreibung 
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(3.  Aufl.  Berlin  1903,  Weidmann)  ebenfalls  befolgte  Ansicht  ein- 
getreten, daß  zusammenhängende  Diktierstofie  von  Vorteil  für  den 
Schäler  seien.  Aber  die  Röcksicht  auf  die  Instruktionen  für  den 
Unterricht  an  den  Realschulen  in  Österreich  hat  ihn  schon  in 
der  vorigen  Auflage  Einzelsätze  beifügen  lassen,  die  diesmal  noch 
vermehrt  sind.  Er  hält  sie  auch  für  wohlgeeignet  zur  Vor- 
bereitung zusammenhängender  Diktate  und  denkt  sich  außer- 
dem kurze  Diktate  aus  ihnen  zusammengesetzt,  wie  sie  bei 
knapp  zugeteilter  Zeit  oder  in  voll  besetzten  Klassen  seines  Er- 
achtens  willkommen  sind.  Daher  sehen  wir  auch  die  Einzel- 
sätze nach  gewissen  Gesichtspunkten  geordnet,  die  zum  Teil 
freilich  erst  herausgefunden  sein  wollen.  Die  zweite  Neuerung 
des  Buches  besteht  in  der  Einfügung  von  vielen  Nummern  mit 
Weglassuhg  derjenigen  Lautzeichen,  die  der  Schüler  aus  eigener 
Kenntnis  in  die  Lücken  einsetzen  soll.  Der  Verf.  meint  es  da- 
mit zum  Selbststudium  passend  gemacht  zu  haben,  so  daß  es  dem 
Schul  er  für  Rechtschreibübungen  in  die  Hand  gelegt  werden 
könne.  Diesen  Stücken  zuliebe  ist  die  am  Schlüsse  stehende 
„Anleitung  zur  richtigen  Schreibung  und  Zeichensetzung"  durch 
weitere  Wortbeispiele  ergänzt  worden  und  so  zu  dem  fast  er- 
schreckenden Umfang  von  30  eng  gedruckten  Seiten  mit  48 
Paragraphen  angewachsen. 

Bei  zulässigen  Doppelschreibungen  hat  sich  der  Verfasser  an 
Otto  Sarrazins  „Wörterbuch  für  eine  deutsche  Einheitsschrei- 
bung" angeschlossen,  dem  die  Verfügung  des  Preußischen  Staats- 
ministeriums vom  16.  6.  1903  zugrunde  liegt.  Er  will  damit  an 
seinem  Teile  eine  Einhertsschreibung  herbeiführen  helfen  und 
zugleich  die  Verwendbarkeit  des  Buches  im  Deutschen  Reiche 
steigern.  Ich  habe  meine  Zweifel  darüber,  ob  es  wohlgetan  ist, 
einerseits  zuzugeben,  daß  „bei  den  amtlichen  Verhandlungen  zur 
Feststellung  einer  einheitlichen  Schreibung,  an  denen  Vertreter 
der  deutschen  Bundesstaaten  und  Österreichs  teilgenommen  haben, 
es  nicht  gelingen  konnte,  für  jedes  Wort  nur  eine  Schreib- 
weise zu  erlangen",  an  einer  solchen  Forderung  vielmehr  „bei 
den  weit  auseinander  gehenden  Anschauungen  der  Sachverstän- 
digen die  jetzt  glücklich  erreichte  Einigung**  sicherlich  „gescheitert 
sein*'  würde,  und  andererseits  nun  doch  „für  jedes  Wort  nur 
eine  Schreibart**  haben  zu  wollen.  Während  die  Bequemen  am 
wenigsten  gern  von  der  ihnen  gewohnten  Schreibweise  lassen 
werden,  scheint  es  vielleicht  auch  nicht  folgerecht,  was  eine 
„deutsche**  Rechtschreibung  überhaupt  allein  ermöglicht  hat, 
daß  man  nämlich  einander  Zugeständnisse  machte,  nachträglich 
wieder  zu  annullieren.  Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  für 
einen  einzelnen  der  vielen  beteiligten  Staaten,  z.  B.  den  preußi- 
schen, auf  Ministerialbeschluß  eine  auch  den  Schulen  empfohlene 
Rechtschreibung  insofern  angeordnet  ibt,  als  die  betrefl'enden 
Kanzleien  sich  an  sie  zu  halten  haben.    Und  doch  werden  auch 
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in  ihr  immer  noch  manche  Doppelschreibungen  zugelassen.  Da 
indessen  das  Langersche  Buch  nichts  bietet,  was  nicht  in  allen 
Gegenden  Deutschlands  wenigstens  hingenommen  werden  könnte, 
so  wird  es  bei  seiner  Reichhaltigkeil  —  es  umfaßt  im  ganzen 
350,  mehrfach  auf  genannte  Verfasser  zurückgehende  und  inhalt- 
lich interessierende,  Stücke  —  an  vielen  Stellen  Anklang  finden. 
Eine  besondere  Obung  verlegt  es  darein,  daß  der  Schüler  in  dem 
den  Fremdwörtern  gewidmeten  Kapitel  die  entsprechenden  Ver- 
deutschungen oder  althergebrachten  deutschen  Wörter  gebrauchen 
soll,  die  ihm  die  Fußnoten,  kann  er  sie  nicht  selber  finden,  ver- 
raten. Das  ergibt  nun  freilich  ein  auf  vollen  20  Seiten  sich 
darstellendes  buntes  Gewimmel,  und  man  kann  sich  dabei  des 
Eindrucks  kaum  ganz  erwehren,  daß  jüngere  Schüler  sich  mancher 
der  fremden  Ausdrücke  an  sich  schwerlich  überhaupt  bedienen, 
nun  aber  auch  ihnen  sich  vielleicht  beim  Essen  der  nicht  eben 
willkommen  zu  heißende  Appetit  regt. 

Das  Buch  zeigt  die  der  bekannten  Verlagshandlung  eigene 
treffliche  Ausstattung;  nur  fürchte  ich,  daß  für  den  Lesenden  die, 
Zeilen  zu  lang  oder  doch  angesichts  dessen  ihr  Spatium  nicht 
weit  genug  ist.  Im  ganzen  gewährt  der  zwischen  Fraktur  und 
Antiqua  wechselnde  Druck  ein  erfreuliches  Bild. 

2)  Wilhelm  Bangert,  Hilfsbuch  für  deo  deutschen  Uoterricbt 
in  der  Vorschule  auf  phonetischer  Grandlage.  Dritte,  ver- 
änderte Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1905.  Moritz  Diesterweg.  VII  u. 
111  S.  8.  geh.  0,80^,  geb.  \  JC*  Nebst  einem  Begleitwort 
des  Verfassers.     Ebenda.    20  S.     8.     geh.  0^30  JC, 

Die  nach  der  Meinung  des  Verfassers  immer  mehr  um  sich 
greifende  Anschauung,  daß  der  deutsche  Unterricht  in  den  ersten 
Schuljahren  auf  phonetischer  Grundlage  aufzubauen  sei,  ist  seines 
Bedünkens  den  früheren  Auflagen  seines  „Sprachstoffs  für  den 
Unterricht  im  Sprechen  und  in  der  Rechtschreibung  sowie  für 
den  grammatischen  Anschauungsunterricht  auf  phonetischer  Grund- 
lage*' zugute  gekommen.  Da  er  aber  an  der  Hand  desselben  den 
Unterricht  noch  praktischer  gestalten  möchte,  so  hat  er  eine 
Anzahl  nicht  zu  langer  Wortreihen  dem  Schüler  vorzufuhren  für 
angemessen  erachtet  und  daraufhin  eine  Umgestaltung  des  Buches 
eintreten  lassen.  Die  für  den  Lehrer  berechneten  „phonetischen 
Bemerkungen''  sind  in  das  „Begleitwort''  verwiesen  und  vor- 
zugsweise dem  Lesebuche  entlehnte  Diktatstoffe  neu  aufgenommen 
worden.  Bei  der  Ausarbeitung  des  Büchleins  in  seiner  jetzigen 
Form  hat  von  sachkundiger  Seite  gewährte  Unterstützung  den 
Verfasser  die  Überzeugung  gewinnen  lassen,  daß  es  sich  schnell 
einbürgern  werde.  Es  ist  dem  zweiten  und  dem  dritten  Schul- 
jahre gewidmet.  Jenem  ist  die  Einübung  der  Vokale  und  Kon- 
sonanten mit  beigefügten  kleinen  Diktaten  zugewiesen,  diesem  in 
gleicher  Weise  zusammenfassende  Belehrungen  über  die  Recht- 
schreibung, Grammatik,  Wortbildung  und  Wortbedeutung  (Wort- 
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familien).  Beachtenswert  erscheinen  mir  die  die  Bildlichkeit 
der  Rede  behandelnden  Paragraphen,  denen  sich  kleine  Stil- 
Übungen  (wortgetreue  und  sinngetreue  Rede,  Änderung  der  Wort- 
stellung in  den  mit  adverbialen  Bestimmungen  versehenen  Sätzen 
sowie  des  Ausdrucks,  Erzählungen  und  Briefchen)  anschließen. 
Auch  die  „Schulergespräche*'  über  mancherlei,  was  sich  dem 
Auge  der  Jugend  tagtäglich  darbietet/  dOrfen  nicht  übersehen 
werden,  noch  auch  das  Notizen  gebende  Schlußstöck  über  die 
„Arbeitsteilung**  (Lebensbedürfnisse  des  Menschen,  Rohstoffe  und 
ihre  Verarbeitung,  Warenaustausch,  menschliche  Vereinigungen), 
das  Zeugnis  von  der  pädagogischen  Einsicht  des  Verfassers 
ablegt. 

Es  gewährt  Vergnügen,  das  kleine  Buch  durchzugehen,  zu- 
mal da  es  offenbar  praktisch  erprobt  ist.  Ob  freilich  der  Schuler 
die  40  mit  einfachem  a  zu  schreibenden  Wörter  in  der  11  Verse 
umfassenden  Regel  §  87  sich  leicht  wird  einprägen  können,  ist 
mir  zweifelhaft.  Ich  habe  früher  selbst  dergleichen  Kunststücke 
in  Sexta  und  Quinta  gemacht,  habe  sie  schließlich  aber  als  ziem- 
lich brotlos  wieder  fallen  lassen,  obgleich  meine  Verse  vielleicht 
noch  etwas  besser  waren  als  die  des  Verfassers.  Die  dem  ein- 
fachen e  geltende  Dichtung  in  §  91  stellt  wenigstens  an  das  Ge- 
dächtnis des  Schülers  keine  so  hohen  Ansprüche. 

Besonders  wichtig  für  den  Lehrer  ist  die  Durcharbeitung 
des  Begleitwortes,  wie  ohne  Zweifel  jedem,  den  es  angehl,  zu 
empfehlen  ist,  Einblick  auch  in  Bangerts  „Fibel  für  den  ersten 
Sprech-,  Lese-  und  Schreibunterricht  nach  den  Grundsätzen  der 
Phonetik**  zu  nehmen,  ein  Buch,  das  nebst  der  in  zweiter  Auf- 
lage von  ihm  herausgegebenen  Karl  Ueßschen  „Anleitung** 
zu  seiner  Benutzung  im  gleichen  Verlage  erschienen  ist.  Aus 
einer  gründlichen  Betrachtung  der  aufeinander  zu  beziehenden 
Lehrbücher  soll  sich  dem  Unterrichtenden  die  dem  Verfasser 
vorschwebende  Gliederung  des  deutschen  Unterrichtes  in  den 
ersten  Schuljahren  ergeben,  vor  allem,  „daß  das  gesprochene 
Wort,  nicht  die  starre  Reihe  der  Buchstaben  der  Ausgangs- 
punkt der  sprachlichen  Unterweisung  sein  muß,  daß  der  deutsche 
Anfangsunterricht  vor  allem  auch  ein  Sprechunterricht  ist'*. 
Die  Unterweisung  in  der  Rechtschreibung  ist  Bangert  eine  Laut- 
bezeichnungslehre. Er  greift  dabei  die  Unterrichlspraxis  gerade 
wieder  der  letzten  Jahrzehnte  des  verflossenen  Jahrhunderts  an, 
die  „sich  nach  wie  vor  an  die  schwarzen  Striche,  die  Laut- 
zeichen hielt  und  die  Sprache  mehr  durch  das  Auge  als  durch 
das  Ohr  lehrte**.  Daß  man  „zu  viel  schrieb  und  zu  wenig 
sprach**,  mag  richtig  sein;  daß  aber  „das  Wenige  schlecht**  ge- 
sprochen wurde,  kann  so  allgemein  denn  doch  wohl  nicht  be- 
hauptet werden,  und  bezüglich  der  Anklage,  man  habe  einen 
orthographischen  Fehler  dick  angekreidet,  aber  einen  Sprechfehler 
überhört  oder  ihn  gar  selbst  gemacht,    mögen    sich   die  Kollegen 
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(]es  Verfassers  mit  diesem  auseinandersetzen.  Daß  die  Laot- 
pbysiologie  gerade  für  den  Anfangsunterricht  zu  beachten  ist, 
liegt  auf  der  Hand;  daher  wird  es  auch  willkommen  geheißen 
werden,  daß  der  Verfasser  anmerkungsweise  auf  größere  und 
kleinere  Schriften  zur  Phonetik,  wie  auch  zugleich  auf  die  heute 
vereinbarte  Buhnenaussprache  hinweist.  Wenn  sich  aber  Laut 
und  Zeichen  vielfach  nicht  decken;  wenn  die  Regel:  „Bezeichne 
jeden  Laut  durch  das  eine  ihm  zukommende  Zeichen  und  ver- 
wende nicht  für  verschiedene  Laute  denselben  Buchstaben'^  noch 
immer  ein  frommer  V^unsch  ist ;  wenn  man  in  der  Schrift  wider 
und  wieder,  gib  und  ergiebig,  Lid  und  Lied,  das  und  daß  neben- 
einander hat  (ganz  abgesehen  davon,  ob  schon  der,  übrigens  zu 
der  Aussprache  gtb  nicht  zu  zwingende,  Knabe  von  mhd.  lit  = 
Deckel  etwas  weiß  und  wissen  kann  oder  soll);  wenn  der  Schüler 
Herde,  Kamel,  nicht  Heerde  und  „tunlichst**  auch  nicht  Kameel, 
Los,  nicht  Loos,  bar,  nicht  haar,  Gebaren,  nicht  Gebahren, 
Hund,  nicht  Hunt,  Tag,  nicht  Tak  oder  Tach,  legt,  nicht  lecht. 
Wände,  nicht  Wende,  Main,  nicht  Hein  schreiben  muß:  so  ist 
mir  nicht  klar,  wie  die  z.  B.  von  Keller-Neidhardt  (Lese- 
und  Sprachheft  in  Schreibschrift,  Leipzig  1904,  S.  5  f.)  aufgestellte 
Behauptung:  „Für  die  Einübung  der  Rechtschreibung  ist  das 
Schriftbild  dem  Klangbild  eines  Wortes  um  das  zwei-  bis  drei- 
fache überlegen,  das  Gesicht  hat  am  Rechtschreiben  weit  größeren 
Anteil  als  das  Gehör**,  zumal  da  es  sich  bei  ihm  auch  „um 
Schreibbewegungen  handelt*'  und  z.  B.  „Taubstumme,  die  nie- 
mals gehört  haben,  ziemlich  sicher  orthographisch  schreiben'*,  so 
kurzer  Hand  abgetan  werden  darf,  wie  es  nach  dem  Bangert- 
schen  Gutachten  geschehen  müßte.  Rechtschreibregeln  sind 
natürlich  nicht  zu  umgehen  und  helfen  obendrein  die  gram- 
matische Einsicht  des  Kindes  fördern.  Aber  es  gibt  zu  denken, 
wenn  Männer  der  Praxis,  wie  die  erwähnten  Leipziger  Schul- 
direktoren, erst  bei  Kindern  reiferen  Alters  die  für  sachgemäße 
Benutzung  der  Regeln  notwendige  Urteilsfähigkeit  voraussetzen 
und  deshalb  das  Regelwerk  nach  den  oberen  Klassen  verweisen; 
wo  die  allüberall  vorkommenden  Ausnahmen  weniger  Verwirrung 
ip  den  Köpfen  anrichten  als  auf  früheren  Stufen,  auf  denen  die 
Gewinnung  von  Regeln  für  die  Erlangung  orthographischer  Fertig- 
keit ihnen  direkt  keinen  Wert  zu  haben  scheint  (ebenda  S.  10). 
Nun  hat  sich  ja  auch  Bangert  nach  dem  Eindrucke,  den  ich  von 
den  betreffenden  Partien  seines  Leitfadens  habe,  angelegen  sein 
lassen,  daß  der  Gefahr  vorgebeugt  werde,  „den  Gang  des  ortho- 
graphischen Unterrichts  nach  äußeren,  rein  stofflichen  Gesichts- 
punkten und  nicht  in  Rücksicht  auf  das  Kind  zu  bestimmen**. 
Immerhin  möchte  ich  meine  kurze  Besprechung  seines  Buches 
mit  einem  Worte  Berthold  Ottos  (Mütterfibel,  Leipzig  1903, 
S.  126 f.)  schließen.  Dieser  sagt:  „Kinder,  die  viel  lesen,  lernen 
die  Rechtschreibung  etwa  im  zwölften  Lebensjahre,  mitunter  etwas 
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später,  mitunter  auch  viel  früher,  ohne  jeden  Unterricht. 
Das  steht  für  mich  aus  zahlreichen  Erfahrungen  zweifellos  fest. 
Und  ebenso  zweifellos  fest  steht  die  Tatsache,  daß  die  meisten 
Menschen,  die  also  in  ihrer  Jugend  nicht  viel  mit  Interesse  ge- 
lesen haben,  trotz  des  besten  Rechtschreibungsunterrichts  niemals 
,richtig  schreiben'  lernen.  Das  kann  man  schon  aus  den 
Firmenschildern  jeder  Großstadt  ersehen.  Die  besten 
Unterrichtsergebnisse  soll  man  nicht  durch  Diktat,  sondern  durch 
Abschreiben  nach  Schreibschrift  erzielt  haben.  Darüber,  wie 
lange  diese  Ergebnisse  nach  der  Schulentlassung  vorhalten,  liegen 
schweriich  ausreichende  Beobachtungen  vor*'.  Gerade  dies  jedoch 
ist  offenbar  för  die  Erledigung  der  Streitfrage  ein  wichtiger  Ge» 
Sichtspunkt;  denn  der  gemeine  Mann  liest  wohl  mancherlei,  und 
zwar,  z.  B.  auch  in  seinen  Zeitungen,  meist  richtig  (ledrucktes; 
aber  es  ist  lange  her,  daß  er,  wie  einst  in  der  Schule,  richtig 
hat  sprechen  hören.  Richtig  Geschriebenes  freilich  kommt 
ihm  auch  nur  noch  selten  zu  Gesicht,  geschweige,  daß  er  es  ab- 
zuschreiben veranlaßt  wäre.  So  stehen  wir  denn  hier  vor  einer 
noch  nicht  spruchreifen  Sache. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


C.  Matsbaaer,  Gmodriß  für  dea  Unterricht  ia  der  deotschea 
Literator  ia  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  Kam 
Selbststadiom.  München  1906,  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbachhandlung, 
Oskar  Beck.    VIII  a.  146  S.    8.    geb.  2,20  ^. 

Der  Verfasser  dieses  Büchleins  hat  nach  dem  Vorworte  die 
Aufgabe  zu  lösen  versucht,  über  die  Bestimmungen  der  Neuen 
Lebrpläne  von  1901  hinaus  die  Entwicklung  der  deutschen  Lite- 
ratur insbesondere  vom  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
bis  auf  die  neueste  Zeit  darzustellen.  Ihn  hat  hierbei  der 
meines  Erachtens  durchaus  richtige  Gedanke  geleitet,  daß  nur 
auf  diese  Weise  unsere  Primaner  den  richtigen  Standpunkt  für 
die  Bearbeitung  der  Werke  der  neuesten  Prosaschriftsteller  und 
Dichter  gewinnen  können,  die  im  großen  Publikum  vielfach  über- 
schätzt werden.  Er  hätte  hinzufügen  können,  daß  es  wichtig  ist, 
die  Jugend  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Grundlagen,  auf  denen 
die  neuesten  Literaturgrößen  stehen,  nicht  etwas  Meues,  eben 
erst  ans  Licht  Getretenes  sind,  sondern  daß  sie  uralte  Faktoren 
des  geistigen  Schaffens  sind,  die  sich  immer  von  Zeil  zu  Zeit 
mit  früher  geltenden  abgelöst  haben,  ja  daß  sogar  in  und  wahrend 
der  Entwicklung  einzelner  Schriftsteller  die  Grundsätze  des  Schaffens 
mit  den  Lebensabschnitten  sich  ändern.  Zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Kulturvölkern  hat  ein  Übermaß  des  Gefühlslebens 
eine  Reaktion  hervorgerufen  und  eine  Wendung  zum 
Realismus,  Ja  sogar  zum  Naturalismus  bewirkt,  und 
daß  in  der  deutschen  Literatur  sich  derselbe  Wechsel  beob- 
achten läßt,  muß  den  Lernenden  zu  Gcmüle  geführt  werden,  um. 
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sie  vor  der  OberschalzuDg  dieser  oder  jener  einseitigen  Rich- 
tung zu  bewahren.  —  Der  Verfasser  empfiehlt  seinen  ,^Versuch", 
der  unmittelbar  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  hervorgegangen 
sei,  der  wohlwollenden  Prüfung  der  Fachgenossen  und  hebt  zum 
Schluß  der  Vorrede  als  das  hauptsächlichste  Verdienst,  das  seine 
Arbeit  in  Anspruch  nehmen  dürfe,  den  Umstand  hervor,  dafi  er 
die  Ergebnisse  der  literarischen  Forschung  so  geordnet  habe,  daß 
sie  „in  lebendigem  Zusammenhang  unter  sich  und  mit  der  poli- 
tischen Geschichte  und  Kullurentwicklung  des  deutschen  Volkes" 
erschienen.  Ich  kann  in  dieser  Art  der  Darstellung  nicht  ein 
besonderes  Verdienst  sehen,  da  ich  das  Gegenteil  für  eine  Ver- 
nachlässigung der  Pflicht  halten  müßte.  Wenigstens  kenne  ich 
kein  Handbuch  der  Literaturgeschichte,  das  nicht  auf  diesen  Zu- 
sammenhang, den  G.  Bernhardy  mit  dem  Namen  „innere  Ge- 
schichte der  Literatur'*  bezeichnet  hat,  die  gebührende  Rücksicht 
nähme.  Gleich  an  dieser  Stelle  mag  anerkannt  werden,  daß  die 
Darstellung  dieses  Zusammenhanges  in  dem  vorliegenden  Buche 
durchgehends  gelungen  ist,  was  freilich  zum  Teil  auf  eine  aus- 
giebige Berücksichtigung  der  einschlagenden  Literatur  zurück- 
zuführen sein  dürfte. 

Die  „äußere  Geschichte  der  Literatur'*,  um  diesen  Terminus 
Bernhardys  beizubehalten,  also  die  Lebensgeschichte  und  die 
Werke  der  einzelnen  Schriftsteller  behandelt  Mutzbauer  so,  daß 
er  jene  verhältnismäßig  kurz  nach  den  Hauptpunkten  abfertigt 
und  diese  nach  ihrem  Inhalte  kurz  zu  charakterisieren  sucht, 
nicht  aber  sich  mit  der  einfachen  Anführung  der  Titel  begnügt. 
Beides  halte  ich  für  angemessen,  ersteres  wegen  der  Kürze  der 
verfugbaren  Zeit,  letzteres  wegen  der  Möglichkeit,  das  Gedächtnis 
dadurch  zu  unterstützen  und  die  Neigung  zum  Lesen  der  ange- 
führten Werke  anzuregen.  Weniger  einverstanden  bin  ich  mit 
den  ausführlichen  Charakteristiken  der  Schriftsteller,  die  größten- 
teils den  in  der  Vorrede  genannten  umfangreichen  Werken  ent- 
nommen sind,  aber  natürlich  unter  Vornahme  von  Kürzungen, 
die  nicht  immer  glücklich  ausfallen.  So  scheint  mir  z.  B.  die  an 
sich  durchaus  berechtigte  Charakteristik  Goethes  in  §  46  als  eines 
Menschen,  „dem  ein  Gott  gab,  zu  sagen,  was  er  leide**,  in  dieser 
Kurze  nicht  angemessen.  Hierher  gehört  auch  die  Anspielung 
auf  Heinrich  von  Kleists  Anschauung  über  die  Liebe  nach  Scherers 
nicht  gerade  geschmackvoller  Bemerkung,  im  „Käthchen  von  Heil- 
bronn** habe  der  Dichter  gezeigt,  mit  welcher  Hingebung  er  ge- 
liebt sein  wollte.  Schlimmer  aber  ist  der  Umstand,  daß  Mutz- 
bauer den  Schülern,  für  die  er  sein  Buch  geschrieben  hat,  fer- 
tige Urleile  über  die  Schriftsteller  und  ihre  Werke  bietet,  die 
zu  gedankenloser  Aneignung  und  dünkelhaftem  Scheinwissen  zu 
verführen  geeignet  sind.  In  wissenschaftlichen  Literaturgeschichten 
sind  solche  Urteile  wohl  am  Platze,  nicht  aber  in  Schulkom- 
pendien. 
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Hit  der  Auswahl  der  Schriftsteller  kann  ich  mich  im  ganzen 
einverstanden  erklären;  doch  hätte  ich  beispielsweise  Neidhart 
Yon  Reuental,  Ulrich  von  Lichtenstein,  Werner  den  Gärtner  aus 
der  alten,  Grimmeishausen  aus  der  mittleren  und  Richard  Wagner 
und  Rosegger  aus  der  neuen  Zeit  gern  erwähnt  gesehen  und  hätte 
Stenzel,  Voigt,  Wienbarg  und  Eichhorn  nicht  vermißt. 

Eine  Reihe  von  Einzelheiten  darf  ich  aber  nicht  unerwähnt 
lassen,  deren  Entfernung  vor  allen  Dingen  nötig  ist,  wenn  das 
Buch  empfohlen  werden  soll.  Zuerst  sind  sprachliche  Härten 
oder  Versehen  zu  beseitigen.  Auf  S.  3  ist  in  §  5  der  erste  Satz 
des  dritten  Abschnittes  nicht  korrekt:  „Ferner  das  Bruchstück 
eines  Gedichtes, ,  behandelt  das  jüngste  Ge- 
richt**. Auch  der  letzte  Satz  des  folgenden  Abschnitts,  S.  4,  ist 
nicht  zu  billigen:  „denn  der  Heiland  erscheint  als  ein  deutscher 
Held,  umgeben  von  adeligen  Gefolgsleuten,  die  als  seine  Getreuen 
auftreten,  der  von  seinem  Volke  verraten  wird**.  Die  Aus- 
drucke „Magdesdienste**  S.  It  Z.  3  v.  u.  und  „Einmuf*  S.  84 
Z.  9  V.  u.  sind  zu  beanstanden ;  ebenso  die  häuGge  Anwendung 
der  Wörter  ,,derselbe*'  und  „welcher**,  wie  auf  S.  44,  45,  52,  53 
und  sonst.  Formen  wie  „tiefergreifendsV*  (S.  47,  Z.  9  v.  u.  und 
S.  76,  Z.  5  V.  0.),  „weitgehendsf*  (S.  54,  letzte  Zeile),  „hochge- 
spanntest**  (S.  76  Mitte)  waren  mindestens  zu  vermeiden,  wenn 
ich  auch  nicht  sagen  will,  daß  die  Formen,  tiefstgreifend, 
weitestgehend,  höchstgespannt  unanfechtbar  wären. 

Warum  der  Genitiv  „Drama'*  vor  der  Form  „Dramas**  be- 
vorzugt wird  (vergl.  da»  Druckfehlerverzeichnis  zu  S.  25  Z.  13 
v.  u.  und  Z.  5  V.  o.),  ist  mir  unverständlich;  nach  Duden,  Orth. 
Wörterb.  7.  Aufl.  S.  XIV,  ist  die  vollere  Form  vorzuziehen.  Zu 
meiden  war  auch  die  Verbindung  verschieden  gebildeter 
Genitive,  z.  B.  S.  44  Z.  67:  „Werke  des  Sophokles,  wie  Shake- 
speares**, sowie  S.  26,  Z.  7  v.  u. ;  „Verbannung  von  mundartlichen 
Eigenheilen  und  der  Fremdwörter**  und  S.  106  Z.  11  f.:  „ein 
Bild  der  Beziehungen  und  von  der  Macht'*.  Die  Wortstellung  ist 
zu  ändern  S.  16,  Z.  2  fl*.:  „Für  Wolfram  ist  der  Zweifel,  der 
Unglaube  nicht  das  schlimmste,  wie  für  Hartmann,  der  zur  Ver- 
dammung fuhrt;**  ebenso  S.  75,  Z.  10  fl":  „Als  Gast  Körners 
in  Dresden  und  in  Leipzig  lebte  er  längere  Zeit,  mit  der 
Ausarbeitung  des  „Don  Carlos**  beschäftigt** ;  endlich  S.  84,  Z.  4  0*. 
V.  u. :  „aus  ihm  wird  frischen  Mut  und  die  Kraft  weltöberwindender 
Begeisterung  unsere  Nation  allzeit  schöpfen**.  Bei  Anfuhrung 
von  Titeln  der  Literaturwerke  ist  es  meines  Wissens  allgemeiner 
Brauch,  den  Anfangsbuchstaben  des  ersten  Wortes  groß 
zu  schreiben;  deshalb  ist  künftig  zu  ändern  S.  24,  Z.  6  v.u.: 
„Aller  Praktik  Großmutter**,  S.  25,  Z.  15  v,  u.:  „Die  Wittenber- 
gisch Nachtigall**  und  so  oft.  Auch  ist  es  sicher  unrichtig,  zu 
schreiben  und  zu  interpungieren,  wie  auf  S.  18,  Z.  10  v.  u.: 
„am  Hofe   des  babenberger  HerzogSt  Friedrich  des  Katholischen**, 
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oder  wler  auf  S.  7t  Mitte:  „all'  die  Nähe,  all'  die  Ferne'*.  Nicht 
zu  billigen  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  wie  nach  einem  Kom- 
parativ, z.B.  S.  114,  Z.  12:  „der  Dialog  natürlicher  wie  bei 
Kleist*'.  Unrichtig  ist  der  Kasus  der  Apposition  in  den 
Worten  S.  83,  Z.  6  ff.:  „den  Kampf  der  . .  .  Maria  Stuart  mit. . . 
Elisabeth  ...  zur  Darstellung  bringt,  ein  Kampf,  in  dem  Maria 
unterliegt**.  Die  Rechtschreibung  der  Zitate  aus  dem  Mittel- 
hochdeutschen ist  unrichtig  auf  S.  19,  Z.  20ir.:  batst  hat, 
überall  st.  über  al,  Z.  26:  schöne  st.  schoene,  roter  sL  röter, 
S.  92,  Z.  6:  lancrache  st.  lancraeche.  Ferner  ist  nicht  korrekt 
die  Verbindung  des  trennbaren  Adverbs  mit  dem  Verb  in 
den  Worten  S.  106  Mitte:  „Aber  hinzutrat  die  Teilnahme** 
statt  „hinzu  trat**.  Doch  genug  von  diesen  und  ähnlichen  formalen 
Unrichtigkeiten,  die  ohne  Zweifel  zum  größten  Teil  auf  Flüchtig- 
keit bei  der  Korrektur  zurückzuführen  sind.  Schwerer  wiegen 
die  sachlichen  Versehen,  die  mir  bis  jetzt  in  dem  Buche 
aufgefallen  sind. 

Ulfilas'  Name  (S.  2)  hätte  wohl  auch  in  der  gotischen 
Form  Vulfila  angegeben  werden  müssen.  Der  Codex  argenteus 
besteht  aus  purpurfarbigem  Pergament,  nicht  Papier  (S.  3). 
Hartmann  wird  heute  nur  noch  von  Aue  genannt,  nicht  mehr 
von  der  Aue  (S.  13).  Von  Luthers  Streitschriften  (S.  24)  wäre 
die  Anführung  der  Titel,  wenigstens  der  wichtigsten,  erwünscht 
gewesen.  Bei  Hans  Sachs  (S.  25)  ist  die  aus  Scherer  stam- 
mende und  dort  berechtigte  Bemerkung,  er  ersette  die  Beschrei- 
bung durch  Darstellung  einer  Handlung,  zu  sehr  verallgemeinert; 
außerdem  reicht  die  Aufzählung  der  Dichtungsarten  und  ihrer 
charakteristischen  Züge  nicht  aus,  um  das  Verständnis  von 
Goethes  Gedicht  „Hans  Sachsens  poetische  Sendung**  zu  ermög- 
lichen. Die  Verdienste  von  Martin  Opitz  um  die  deutsche 
Metrik  (S.  26)  sind  nicht  genügend  hervorgehoben;  von  ihm  gilt, 
was  S.  36  fälschlich  von  Klopstock  gesagt  ist,  daß  er  zuerst 
den  Unterschied  im  Gewicht  der  Worlsilben  in  der  deutschen 
Sprache  entdeckt  (genauer  gesagt:  nachdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen) hat.  Paul  Fleming  (S.  27)  ist  fälschlich  mit  mm 
geschrieben,  Paul  Gerhardt  ebd.  mit  bloßem  d.  Die  Zeit- 
schrift „Die  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes**  (S.  31) 
wurde  nicht  von  Gottsched,  sondern  von  Job.  Joach. 
Schwabe  herausgegeben.  Statt  Hainbund  (S.  37)  war  genauer 
.,Hain**  oder  „Göttinger  Dichterbund**  zu  sagen,  jedenfalls  aber 
anzudeuten,  daß  die  zu  dem  Bunde  gehörenden  Dichter  diesen 
nie  mit  dem  Namen  Hainbund  bezeichnet  haben.  Bürger 
(ebd.)  heißt  Gottfried,  nicht  Gottlieb.  Mendelssohn  (S.  39) 
schreibt  sich  mit  ss.  Goeze,  nicht  Götze,  heißt  der  orthodoxe 
Hamburger  Hauptpastor,  gegen  den  Lessing  seine  S.  45  erwähnten 
Streitschriften  ausgehen  ließ.  Wieland  (S.  49)  hat  nicht  den 
ganzen  Horaz,  sondern  nur  seine  Satiren  und  Episteln  über- 
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setzt.  Der  Held  seines  ,,OberoD*'  heißt  Höon  (S.  50),  nicht 
Hyon,  seine  Geliebte  heißt  Rezia,  nicht  Regia.  Das  Urteil 
über  Wieland:  „Er  führte  die  Dichtung  durch  seine  Stoffe  auf 
den  vaterländischen  Boden  zurück''  ist  mir  völlig  unverständlich. 
Friederike  Brion  (S.  55)  wurde  ich  nicht  „eine  Pfarrerstochter 
in  Sesenheim*'  zu  nennen  vorschlagen,  sondern  „eine  der  Töchter 
des  Pfarrers  zu  Sesenheini.**  Das  auf  S.  64,  Z.  3  angeführte 
Goethesche  Zitat  ist  ungenau;  es  heißt:  Alle  menschliche  Ge- 
brechen sühnet  reine  Menschlichkeit.  Wallen  st  ein  wird 
S.  82  als  „der  Fürst  Friedland"  bezeichnet.  Was  soll  sich  der 
Schuler  bei  der  Wendung  S.  84,  Z.  1  v.  u.  denken:  „Die  ganz 
dramatisch  gedachten  Worte:  Seid  einig,  einig,  einig!  erschienen 
den  jungen  Schwärmern  als  eine  tiefernste  politische  Mahnung 
Schillers!*'  Den  älteren  Schlegel  pflegt  man  mit  beiden  Vor- 
namen zu  bezeichnen  als  August  Wilhelm  (S.  88);  Jean 
Paul  heißt  mit  seinem  eigentlichen  Namen  nicht  Job.  Friedrich 
Richter,  sondern  Johann  Paul  Friedrich  R.  (S.  92).  Rückerts 
Wort  (S.  95)  lautet  natürlich:  „Was  mir  nicht  gesungen, 
ist  mir  nicht  erlebt''  (statt  „gelungen").  Josef  von  Eichen- 
dorff  (S.  98  ff.)  wird  mit  ff  geschrieben.  Chamissos  bekanntes 
Gedicht  trägt  den  Titel  „Der  Bettler  und  sein  Hund",  nicht,  wie 
es  S.  99  heißt:  Der  Hund  des  Bettlers.  Auf  S.  101  mußte  unter 
den  Förderungen  des  vaterländischen  Gedankens  notwendigerweise 
auch  das  Turnen  erwähnt  werden.  Platens  Lustspiel  „Der 
gläserne  Pantoffel"  (S.  102)  ist  keins  seiner  aristophanischen 
Lustspiele;  augenscheinlich  liegt  ein  Verwechslung  mit  dem  Lust- 
spiel „Die  verhängnisvolle  Gabel"  vor;  letzleres  ist  nicht  gegen 
die  Romantiker  im  allgemeinen  gerichtet,  sondern  gegei\  die 
Dichter  der  Schicksalstragödien,  von  denen  übrigens,  soviel 
ich  bemerkt  habe,  im  ganzen  Buche  nichts  gesagt  ist.  Das  Urteil 
über  Gutzkows  „Königsleutnant",  es  sei  ein  verunglückter 
Versuch,  in  dem  frühreifen,  etwas  geckenhaften  Knaben 
Goethe  den  großen  Genius  vorausahnen  zu  lassen,  scheint  mir 
unverdient  hart.  Ebd.  Z.  16  v.  u.  war  zu  bemerken,  daß  Laube 
Leiter  des  Wiener  Hofburgtheaters  gewesen  ist  Geibels 
S'edangedicht  fängt  an:  „Nun  laßt  die  Glocken"  usw.,  nicht:  So 
laßt  usw.  Otto  Ludwig  (S.  115)  ist  zu  Eisfeld  geboren,  nicht 
zu  Eisleben.  Hebbels  Drama  (S.  118)  beißt  nicht  „Herodes  und 
Marianne,"  wie  dreimal  auf  dieser  Seite  zu  lesen  ist,  sondern 
„Herodes  und  Mariamne".  Gustav  Freytag  ist  von  S.  119 
an  durchweg  mit  ei  geschrieben.  Wilhelm  Raabes  S.  126 
Z.  6  V.  u.  erwähnter  Roman  heißt  „Der  Schüdderump"  mit  dd. 
Auf  S.  129  wird  als  Fritz  Reuters  Hauptwerk  bezeichnet  der 
Prosaroman  „Olle  Kamellen"  (1860—1864),  und  als  seine  drei 
bedeutendsten  Teile  werden  genannt:  Ut  de  Franzosentid,  Ut 
mine  Festungstid  und  Ut  mine  Strom tid!  In  Wahrheit  ist  doch 
die  Bezeichnung   Olle   Kamellen   der   Gesamttitel   für  Reuters 
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sämtliche  längere  prosaische  Erzählungen  und  Romane:  1.  Woans 
ick  tau  'ne  Fru  kämm,  2.  Ut  de  Franzosentid,  3.  Ut  mine  Fe- 
stungstid,  4.  Ut  mine  Stromlid,  5.  üörchläuchtlng,  6.  De  meckeln- 
börgschen  Monlecclii  un  Capulelti,  oder  De  Reis'  nah  Konstan- 
tinope),  und  diese  Werke  sind  von  1860— -1868  erschienen. 
Scheffels  Ekkehard  (vS.  130)  erhält  mit  Unrecht  das  harte 
Urteil,  daß  die  reiche  Ausführung  der  Einzelheiten  den  Dichter 
verführt  habe,  die  streng  geschlossene  Komposition  nicht  festzu- 
halten.    Ibsens  Peer  Gynt  (S.  135)wird  mit  ee  geschrieben. 

Freude  hat  mir  die  vorstehende  Blütenlese  nicht  gemacht. 
Wenn  für  die  Jugend  das  Beste  eben  gut  genug  ist,  so  ist  das 
vorliegende  Buch  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  für  die  Jugend 
nicht  gut  genug.  Hoffentlich  macht  es  der  Verfasser  durch  eine 
Neubearbeitung  für  die  Jugend  brauchbar. 

Quedlinburg  a.  IL  Paul  Schwarz. 


Stephaous  CybaUki,  Ttbalae,  quibas  aotiqaitates  Graecae  et 
Romauae  illustraDtar.  Tab.  V:  Arma  et  tela  exercitos  Romaoi, 
ed.  11  emeDdatior.  4  Jt,  (Text  0,25  ^.)  Tab.  VI  et  VII:  Exercitus 
Romaoas,  ed.  11  anctior  mit  Text  je  4  JL*  Erlävteroder  Text  so 
Tafel  V :  Die  römischeo  Verteidiguoga-  und  Aogriffswaffeo,  za  Tafel  VI 
und  VII:  Das  römische  Heer,  voo  Martin  Fickelscherer,  11,  4 
and  3  S.  8.  l'ab.  XI:  Domus  Romana  ed.  III  anctior  \  Jt  (Text 
dazu  apai*t  1  JL)  Erläuternder  Text:  Das  römische  Haas,  von 
Stephan  Cybulski.  Mit  15  Abbildunf^en  im  T«xt.  Dritte,  ver- 
besserte Auflage.    27  S.   8.    —  Leipzig  1905,  K.  F.  Köhler. 

Cybulskis  Wandtafelwerk  ist  schon  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen freundlich  aufgenommen  und  im  Laufe  der  Jahre  wohl 
in  den  meisten  Schulen  eingeführt  worden. 

Die  in  neuer  Bearbeitung  vorliegenden  Tafeln  V,  VI  and  VII 
dienen  dazu,  dem  Schüler  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung 
von  einigen  wichtigen  Partien  der  römischen  Kriegsalterlömer  zu 
vermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  werden  zunächst  auf  Tafel  V  die 
Ausrüslungsgegenstände  (Schutz-  und  Angriffswaifen,  Feldzeichen, 
Auszeichnungen  und  Musikinstrumente)  in  farbigen  Abbildungen 
(in  Farben-  und  Bronzedruck)  vorgeführt,  die  auf  nicht  zu  weite 
Entfernung  das  normale  Auge  bequem  erreichen  kann.  Die  Objekte 
selbst  stammen  teils  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik»  teils  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaiserreichs  und  sind  in  dem  bei- 
gegebenen Text  mit  Angabe  der  Fundstellen  in  schlichter  und 
sachgemäßer  Weise  erläutert.  Mit  gleicher  Anschaulichkeit  wird 
auf  den  Tafeln  VI  und  VII  der  Soldat  des  römischen  Heeres 
(miles  legionarius  rei  publicae  liberae  aelate,  miles  impedilus  princi- 
patus  aetate,  miles  praetorianus,  miles  levis  armaturae  usw.) 
der  tribunus  militum,  imperator,  cenlurio,  eques  cataphractns, 
signifer  auxiliarius  und  der  römische  Reiter  dargestellt.  Lehr- 
reiche kriegsgeschichtliche  Bemerkungen  des  erläuternden  Textes 
weisen  auf  dem  Schüler  bekannte  und  leicht  zugängliche  Klassiker- 
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stellen  hin.  Werden  die  hier  gebotenen  Hilfsmittel  von  einem 
Lehrer,  der  dem  Gegenstande  das  erforderliche  Interesse  ent- 
gegenbringt, in  den  Dienst  des  Unterrichts  gestellt,  dann  werden 
die  Schuler  bald  aufhören,  mit  leeren  Begriffen  und  verschwom- 
menen Vorstellungen  zu  operieren,  wie  sie  bekanntlich  auch 
durch  sinngemäße  Übersetzung  kriegsgeschichtlicher  Darstellungen 
—  mag  sie  immerhin  etwas  modcrnisieroDd  sein  —  vor  Ge- 
dankenlosigkeit bewahrt  werden  können. 

Um  das  römische  Haus,  seine  innere  Einrichtung  uiid  seine 
typischen  Teile  zur  Anschauung  zu  bringen,  bietet  Tafel  XI  einige 
Grundrisse  und  Querschnitte  mteressanter  Gebäude  (casa  di  Pansa, 
casa  del  centenario  u.  a.),  eine  Kapelle,  einige  Mosaike,  Kapitale, 
Säulenteile,  Wandmalereien,  unter  anderm  auch  ein  pompe- 
janisches  Straßenbild  mit  der  casa  del  balcone  pensile,  alles  in 
reizvollen,  farbigen  Abbildungen.  Beigegeben  ist  auch  hier  ein 
erklärender  Text,  der  sich  nicht  allein  auf  das  beschränkt,  was 
auf  der  Tafel  dargestellt  ist,  sondern  in  zusammenhängender  Er- 
örterung die  Entwicklungsgeschichte  des  römischen  Hauses,  auch 
des  Landhauses  und  des  Bades^  darbietet.  Über  die  verschiedenen 
Stile  der  Wandmalerei,  die  technischen  Arten  dieser  Kunst,  über 
Mosaik,  Heizung,  Beleuchtung,  Säulenordnuog  und  Schlüssel  wird 
alles,  was  von  Interesse  ist,  in  anregender,  durch  besondere  Ab- 
bildungen im  Texte  veranschaulichter  Belehrung  mitgeteilt.  Nur 
die  Möbel  und  der  übrige  Hausrat  sind  nicht  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen;  sie  sollen  auf  einer  besonderen  Tafel 
behandelt  werden. 

Da  Tafel  und  Text  in  der  Hauptsache  auf  das  1.  Jahrhundert 
vor  und  nach  Christi  Geburt  Bezug  nehmen,  erscheinen  sie  mir 
sehr  wohl  geeignet,  die  Lektüre  der  Klassiker,  besonders  der 
oberen  Klassen,  zu  fördern  und  zu  beleben;  jedenfalls  verhelfen 
sie,  ebenso  wie  die  kriegsgeschichtlichen  Tafeln,  dem  Schuler  zu 
deutlicherer  Anschauung. 

Wernigerode  a.  H.  M.  Hodermann. 

Gustav  Schoeider,  Der  Idealismas  der  HelleneD  uod  seioe 
Bedeataog  für  deo  gymoasialen  Unterricht  Gera  1906, 
Theodor  Hofmaon.    44  S.    gr.  8.     1  M- 

Der  vorliegenden  Schrift,  die  zuerst  als  Beilage  zu  dem 
Jahresberichte  des  Fürstlichen  Gymnasiums  zu  Gera  erschienen 
ist,  hat  der  Verfasser  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  vorge- 
arbeitet: ich  nenne  nur  die  Platonische  Metaphysik,  Hellenische 
Welt-  und  Lebensanschauungen,  Die  Weltanschauung  Piatos  und 
Kommentare  zu  mehreren  Platonischen  Schriften. 

Es  ist  ein  Verdienst  Gustav  Schneiders,  unter  den  ersten 
darauf  hingewiesen  zu  haben  und  immer  von  neuem  darauf  hin- 
zuweisen, daß  es  bei  der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
vor  allem  darauf  ankommt,  die  religiösen  und  sittlichen  Anschau- 
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ungen  der  klassischen  Völker,  namentlich  der  Griechen  kennen  zu 
lernen,  also  zu  erfahren,  was  die  Tornehmsten  und  edelsten 
Denker  des  Altertums  ober  Welt  und  Menschheit  gedacht  haben; 
jetzt  ist  das  ja  auch  die  allgemeine  Überzeugung. 

Der  Verfasser  beschränkt  sich  nun  nicht  darauf,  die  Forderung 
zu  stellen,  er  zeigt  auch,  wie  sie  zu  erfüllen  ist.  Zu  dem  Zwecke 
gibt  er  zunächst  ein  anschauliches  Bild  von  IMatos  Gedankenwelt, 
wobei  er  die  sokratische  und  die  sophistische  Lebensanschauung 
miteinander  vergleicht  und  mit  heiligem  Eifer  vor  Nietzsche 
warnt  Daran  schließt  sich  eine  Besprechung  der  griechischen 
Tragödie,  ihrer  Absichten  und  ihrer  Wirkungen;  besonders  ein- 
gehend wird  naturlich  Sophokles  behandelt. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  geht  Schneider  zu  der 
Bedeutung  über,  die  der  Idealismus  der  Hellenen  für  den  Unter- 
richt im  Gymnasium  hat.  Wir  erfahren,  wie  das  wissenschaft- 
liche Denken,  wie  der  religiöse,  der  geschichtliclie,  der  natur- 
wissenschaftliche, der  mathematische  Untericht  aus  der  Beschäf- 
tigung mit  der  griechischen  Anschauung  Nahrung  und  Förderung 
zieht,  ja  wie  der  ganze  Unterricht  ein  einheitliches  Gepräge  er- 
hält, wenn  er  auf  jener  Weltanschauung  sich  aufbaut. 

Die  Auffassung  des  Verfassers  ist  im  großen  und  ganzen 
durchaus  richtig;  der  gymnasiale  Unterricht  kann  und  muß  durch 
Anlehnung  an  das  Griechentum  vertieft  und  veredelt  werden. 
Aber  man  hüte  sich,  den  Bogen  zu  straff  zu  spannen.  Die  Welt- 
und  Lebensanschauung  wird  auch  im  Gymnasium  in  erster  Linie 
aus  dem  Christentum  und  dem  Deutschtum  geschöpft;  diese 
Quellen  dürfen  nicht  verschüttet  werden.  Wohl  aber  bietet  der 
griechische  Unterricht  unschätzbare  Beiträge  echter  Bildung,  und 
wer  darauf  mit  solchem  Eifer  und  solchem  Verständnis  hinweist, 
wie  G.  Schneider,  der  ist  uns  immer  herzlich  willkommen. 

Pforta.  Christian  Muff. 

Lodwii;   Marteos,   Die   Platolektöre   im    Gymnasino.     BlberfeU 
1906,  Martioi  u.  Grdttefieo.    IV  u.  65  S.    gr.  8.    0,80  Jt- 

Gern  komme  ich  der  Aufforderung  nach,  das  Büchlein  von 
Prof.  Martens  an  dieser  Stelle  anzuzeigen,  kann  ich  doch  ohne 
Einschränkung  erklären,  daß  ich  in  allen  wichtigeren  Fragen  mit 
dem  Verfasser  einer  Meinung  bin:  ganz  besonders  in  der  hohen 
Wertschätzung  der  Platonischen  Schriften  als  des  besten  Unter- 
richtsmittels für  das  Obergymnasium.  Erfreulicherweise  mehren 
sich  ja  in  den  Fachzeitschriften  die  Stimmen  der  Schulmänner, 
die  für  eine  möglichst  ausgiebige  Lektüre  des  Plato  eintreten, 
und  die  Schuler  der  oberen  Klasse  widerstreben,  soweit  meine 
Erfahrungen  reichen,  die  auch  durch  Mitteilungen  meiner  Kollegen 
bestätigt  werden,  gerade  dieser  Lektüre  weniger  als  mancher  an* 
deren.  Und  das  ist  kein  Wunder:  wer  nicht  völlig  afiovitog  ist, 
der  muß  in  den  Bann  dieses  Mannes,  den  Plutarch  mit  Becht 


AD^ez.  voD  H.  Gillischewski.  ß45 

den  &£tog  JlXättov  nennt,  geraten.  Ganz  in  diesem  Sinne  hat 
M.  die  Einleitung  seines  Büchleins  gehalten  und  zu  Piatos  Wür- 
digung gesagt,  er  zerstöre  die  Einbildung  des  Wissens,  er  frage 
und  zwinge  zum  Denken  und  Forschen,  er  entzünde  in  uns  die 
Sehnsucht  nach  Erkenntnis;  und  wer  auch  nur  einen  Hauch 
seines  Geistes  Terspört  habe,  der  gewinne  ein  ganz  anderes 
Bildungsideal,  wobei  nicht  zu  vergessen  sei,  daß  er  große  Ge- 
danken in  schönster  Form  biete.  Wenn  M.  dabei  eine  deutsche 
Übersetzung  der  Platonischen  Dialoge  in  Aussicht  stellt,  so  können 
wir  nur  sagen,  daß  wir  ihr  mit  Spannung  entgegensehen,  um 
so  mehr,  als  er  selbst  sich  die  Schwierigkeiten  eines  solchen 
Unternehmens  nicht  verhehlt.  Für  das,  was  über  das  Gedicht 
mit  den  Anfangsworten 

il&coy  d*  ig  xXe^voy  Ksxqonifjg  ddnedov 
gesagt  ist,  verweise  ich  auf  die  neue  Abhandlung  im  Philologus 
65,  1.  Mit  0.  Immisch  ist  nun  doch  wohl  anzunehmen,  daß 
Aristoteles  den  Altar  dem  ihm  näher  stehenden,  pietätvoll  ver- 
ehrten Plato,  nicht  dem  Sokrates  errichtet  habe.  —  Der  Ableh- 
nung der  Memorabilien  Xenophons  kann  ich  nicht  beitreten. 
Mir  scheint  das  Buch  für  Obersekunda  (bezw.  Untersekunda)  sehr 
geeignet,  und  ich  wünschte,  es  würde  mit  den  Hellenika,  die  ich 
weit  weniger  anziehend  finde,  alternierend  gelesen.  Wo  das  nicht 
angeht,  sollte  man  es  zu  den  Klassenskripta  fleißig  heranziehen, 
zu  denen  es  brauchbare  Materialien  in  Fülle  bietet. 

Nicht  ganz  zutrefiend  sagt  M.,  es  handle  sich  bei  Piatos  der 
Schule  zugänglichen  Dialogen  nicht  um  die  Oberlieferung  einer 
philosophischen  Lehre,  sondern  um  die  Erziehung  zum  Philo^ 
sophieren;  es  komme  nicht  auf  die  Resultate  an,  die  man  schwarz 
auf  weiß  besitzen  und  nach  Hause  tragen  könnte,  sondern  auf 
den  Menschen  selbst,  auf  die  persönliche  Stellung  zu  den  ^ich-» 
tigsten  Fragen.  Ich  meine,  es  kommt  doch  auf  beides  an, 
wenn  auch  gewiß  das  Gewinnen  der  Resultate  das  Erfreulichste 
an  der  ganzen  Arbeit  ist.  Ich  darf  dazu  wohl  auf  das  ver- 
weisen, was  ich  in  dieser  Zeitschrift  1905  S.  578  in  bezug  auf 
den  Euthyphron  gesagt  habe,  wo  ich  auch  als  selbstverständlich 
betont  habe,  daß  es  sich  um  ein  möglichst  vollständiges  System 
des  ganzen  Piatonismus  nicht  handeln  könne. 

Die  Charakteristik  des  Sokrates  als  des  Vorbildes  eines 
wahren  Philosophen  ist  recht  eindringlich  und  wohlgelungen. 
Nur  der  Vergleich  mit  dem  Grafen  Haeseler  scheint  mir  oro- 
noy  Ti  und  auch  die  Auffassung  des  daifioytov  nicht  recht  klar. 
M.  warnt  davor,  das  datfAoyiov  mit  dem  Gewissen  zu  verwechseln: 
aber  es  hängt  doch  sehr  nahe  damit  zusammen;  vergl  P.  Fischer, 
Untersuchungen  über  Wesen,  Ursprung  und  Tragweite  des  mensch- 
lichen Gewissens  (Stettin  1886  Programm)  S.  1  und  besonders 
S.  22,  wo  es  heißt:  „Dieses  zügelnde  Gewissen  meinte  unzweifel- 
haft Sokrates,   wenn   er  von  jener  ihm,   der  die  Intelligenz  zum 
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zureichenden  Erklärungsgrunde  des  guten  oder  schlechten  Handelns 
machte,  unerklärlichen  und  gebeimnisTollen  inneren  Stimme 
redete,  welcher  er  den  Namen  des  Daimonions  gab,  und  der  er 
in  eintretenden  Fällen  nur  warnende  Abmahnungen,  niemals  aber 
zum  Handeln  bestimmende  Antriebe  zu  verdanken  behauptete". 
Mir  will  scheinen,  als  ob  da,  wo  vom  daif/kopior  die  Rede  ist, 
nur  die  sonst  so  häufigen  Ausdrücke  wie  diog,  alddq,  aliS%vvfi 
auf  das  religiöse  Gebiet  übertragen  sind.  Auch  auf  das  sei  hin- 
gewiesen, was  0.  Gruppe,  Mythologie  und  Religionsgeschichte  der 
Griechen  S.  1091  und  1471,  1  sagt,  und  auf  Ernst  Moritz  Arndts 
interessantes  Gedicht  „Der  Dämon  des  Sokrates"  (in  der  Ausgabe 
von  1860  S.  615). 

Gleich  darauf  wird  die  Sokratische  Ironie  behandelt.  Es  ist 
mir  erfreulich,  daß  hier  M.  dieselbe  Ansicht  äußert,  die  ich  in 
dem  vorher  erwähnten  Euthyphron-Aufsatze  S.  580  ausgesprochen 
habe.  Überhaupt  stimmen  die  Ansichten,  die  M.  über  Euthyphron 
und  Laches  vorträgt,  durchaus  mit  meinen  Auseinandersetzungen, 
die  er  wohl  nicht  gekannt  hat,  überein.  Vergl.  über  Laches: 
Lehrgänge  und  Lehrproben  1906  H,  Heft  87,  S.  12  ff. 

Die  Genauigkeit  im  Wortgebrauch,  die  Sokrates  überall  her- 
vorhebt, wird  an  trefienden  Beispielen  erläutert,  von  denen  ich 
die  BegrilTe  nsi&eiVj  nqdtxaiv  und  noisXv  besonders  nenne. 
Auch  die  Identifizierung  des  Wissens  mit  der  Tugend,  wie  sie 
Sokrates  verstanden  wissen  will,  wird  anschaulich  behandelt. 
„Dieses  Wissen  ist  nicht  ein  Auswendigwissen,  es  ist  ein  wahres 
innerliches  Wissen,  welches  die  Persönlichkeit  dessen,  in  dem  es 
lebendig  geworden  ist,  wesentlich  verändert  und  umgestaltet. 
Das  Wissen  ist  dann  ein  integrierender  Teil  der  Seele  geworden, 
und  dann  ist  sie  nicht  mehr  imstande,  in  ihrem  Verhalten  von 
dieser  Erkenntnis  abzusehen'^ 

Näher  erörtert  werden  die  Dialoge  Gorgias,  Kriton,  Laches, 
Euthyphron,  endlich  die  Apologie  (vergl.  Aloys  Geißler,  Ober  die 
Idee  der  platonischen  Apologie  des  Sokrates,  Würzburg  1905 
J*rogramm)  und  Phaidon.  Besonders  energisch  wird  aus  dem 
Gorgias  die  These  des  Sokrates  betont,  der  Schuldige  solle  sich  selbst 
anklagen  und  um  seines  eigenen  Heiles  willen  möglichst  schnell 
die  Bestrafung  herbeiführen.  In  diesem  Zusammenhange  wird 
gegen  Seneca  polemisiert,  für  den  ich  doch  ein  gutes  Wort  ein- 
legen möchte.  Den  Satz  dieses  Autors,  den  er  als  unsittlich  be- 
zeichnet, zitiert  M.  so:  nemo  punit,  quia  peccatum  est,  sed  ne 
peccetur.  Gemeint  ist  natürlich  die  Stelle  de  ira  I  16,  21,  die 
vollständig  so  lautet:  nam,  ut  Plato  ait,  nemo  prudens  punit, 
quia  peccatum  est,  sed  ne  peccetur.  Das  ist  eine  Reminiszenz 
Senecas  aus  Piatos  Protagoras  (324),  wo  der  Sophist  seine  Straf- 
theorie auseinandersetzt,  speziell  an  die  Worte  o  di  iksiä  loyov 
in^x^^QtSv  xoXä^eiy  usw.  Man  kann  diese  Erörterung  vielleicht 
einseitig   finden,    aber  doch  nicht  unsittlich,    besonders  nicht  bei 
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dem  praktisch-juristiscben  R5mer,  der  das  Wort  prudens  hinein- 
bringt, das  doch  =  providens  (voraussehend)  ist.  Übrigens 
dürfte  man  zur  Rechtfertigung  Senecas  wohl  die  Stelle  aus  der 
97.  Epistel  heranziehen:  prima  et  maxima  peccantium  est  poena 
peccasse  und  Epistel  28  (gegen  Ende):  initium  est  salutis  notitia 
peccati .  .  .  ideo,  quantum  potes,  te  ipsuni  coargue,  inquire  in  te  . 
accusatoris  primum  partibusfungere,  deindeiudicis,  novissiroe  depre- 
catoris:  aliquando  te  offende.  Auch  Quintilian  (declam.  274  extr.)  sagt 
im  Sinne  des  ersten  Senecazitates :  omnis  poena  non  tarn  ad 
delictum  pertinet  quam  ad  exemplum.  Ober  diese  Auffassung 
der  Strafe  bemerkt  P.  Fischer  a.  a.  0.  (S.  4):  „Es  ist  die  Bevor- 
zugung der  allgemeinen  Sicherheit  gegenüber  dem  Prinzip  der 
bloßen  Wiedervergeltung,  welche  die  Mehrzahl  auch  der  großen 
neueren  Rechtslehrer  wie  Hobbes,  Spinoza,  Beccaria,  Feuerbach 
dem  alten  Satze  huldigen  läßt:  nemo  prudens  usw.'* 

Gegen  Ende  kommt  der  Verfasser  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Piatonismus  und  Christentum  zu  sprechen  und  be- 
merkt: ,,Oberhaupt  waltet  ein  heiliger  Ernst  in  den  Platonischen 
Schriften,  der  dem  Christentum  durchaus  verwandt  ist.  Gern 
würde  ich  diese  Geistesverwandtschaft  ausführlich  schildern,  wenn 
der  Unafang  dieser  Schrift  es  gestattete'*.  Ich  würde  es  für  außer- 
ordentlich verdienstlich  halten,  wenn  der  Verfasser  diesen  Zu- 
sammenhang an  anderer  Stelle  erörtern  würde.  Sokrates  als 
der  rtaidaycaydg  stg  Xq^dxov  verdiente  wirklich  eine  neue 
Monographie,  die  ihm  gerechter  würde  als  die  seither  diese 
Materie  streifenden  Schriften.  Ich  für  meine  Person  halte  es 
durchaus  für  möglich,  daß  Jesus  die  Platonischen  Schriften  ge- 
kannt hat.  Wenn  man  die  Frage  „Verstand  Jesus  Griechisch?" 
zu  bejahen  geneigt  ist,  so  ergibt  sich  fast  von  selbst  die  zweite 
Frage  „Las  Jesus  griechische  Schriften?*'  Paulus  hat  doch  auch 
griechische  Literatur  gelesen! 

Zum  Schluß  ein  paar  Worte  über  einen  Schulkanon  des 
Plato,  eine  Frage,  in  der  ich  nicht  ganz  mit  M.  übereinstimme 
und  die  ich  gelegentlich  weiter  auszuführen  gedenke.  Man  kann 
( —  natürlich  nicht  mit  derselben  Generation  — )  ganz  lesen: 
Apologie,  Kriton,  Euthyphron,  Laches,  Menexenos  (vgl.  A.  Trendelen- 
burg,  Programm  des  Friedrichsgymnasiums  in  Berlin  1905), 
Meoon,  Polileia  I  und  große  Teile  aus  Gorgias,  Protagoras  (etwa 
Kap.  1—25  und  32—40)  und  Phaidon  (etwa  Kap.  1—35  und  63 
bis  zum  Schluß).  Tut  man  das,  so  kommt  man  auch  der  Ideen- 
lehre näher  (vgl.  Phaidon  Kap.  19),  die  M.  meint  nicht  mit 
Schulern  erarbeiten  zu  können.  Wenn  man  sein  Ziel  nicht  zu 
hoch  setzt,  meine  ich,  kann  man  es  doch.  Erwähnenswert  scheint 
mir,  daß  auf  den  Berliner  Gymnasialkursen  für  Frauen  sowohl 
Protagoras  wie  Phaidon  ohne  Auslassungen  gelesen  sind.  Über 
das  ^Vfknoa^ov  möchte  ich  mir  mein  Urteil  noch  vorbehalten. 
Ich   wünschte,   M.  s    kleines  Büchlein   läsen   nicht   nur   die 
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Kollegen,  die  den  Platounterricht  in  Händen  haben,  sondern  auch 
die  Schulerbibliotheken  schafften  es  an  und  die  Primaner  würden 
darauf  hingewiesen.  Es  ist  so  gehalten,  daß  sie  es  ohne  große 
Möhe,  aber  mit  großem  Gewinn  lesen  werden. 

Berlin.  H.  GlUischewski. 


1)  Fr.  Fallbrecht,  Platoos^EuthyphroB,  eine  methodische  Präparalioa. 

77  S.     8.     [S.-A.  aas    d'eo  Jahrbüchera   des  Vereios  für  Wissenschaft- 
liehe  Pädag^ogik]. 

Eine  österreichische  Lehrprobe  nach  den  Grundsätzen  der 
Zillerschen  «,Formaistufentheorie'S  die  im  Eingang  dargelegt  werden, 
daher  ziemlich  umständlich,  aber  wohlgemeint.  Verfasser  hat  zur 
Behandlung  dieses  kurzen  Dialogs  31  Lebrstunden  gebraucht, 
hauptsächlich  um  die  logischen  Operationen  klarzustellen,  durch 
welche  die  haltlose  Meinung  Euthyphrous  widerlegt  wird  und 
eine  richtige,  mit  Angabe  des  Gattungsbegriffes  und  des  unter- 
scheidenden Merkmals  versehene  Definition  zustande  kommt: 
Frömmigkeit  ist  Gerechtigkeit  in  bezug  auf  die  Götter,  indem  man 
ihnen  dient  zum  Bewirken  des  Guten.  Er  ist  aber  auch  auf  die 
sprachlichen  Schwierigkeiten,  auf  das  Herausarbeiten  einer  Muster- 
ubersetzung,  von  weicher  Kap.  1 — 3  als  Probe  gegeben  sind, 
auf  die  Charakterzeichnung  der  beiden  Sprecher,  auf  die  Anord- 
nung des  Ganzen  und  auf  gelegentliche  kunstgeschichtliche  Be- 
lehrung eingegangen.  Seine  Darstellung  in  Frage  und  Antwort 
führt  lebendig  in  den  Unterrichtsbetrieb  hinein;  doch  sollte  man 
meinen,  er  hatte  es  in  kürzerer  Zeit  bewältigen  können.  Einen 
großen  Exkurs,  hier  nur  andeutend  wiedergegeben,  hat  er  an  die 
Stelle  7d  (Kap.  8)  angeknüpft  über  den  Zwiespalt  der  Ansichten 
auf  religiösem,  ethischem,  ästhetischem  und  Wissensgebiet.  Auch 
auf  Piatons  Verwerfung  der  Homerischen  Vorstellungen  von  den 
Göttern  geht  er  ein,  doch  ohne  einen  Versuch,  den  Dichter  zu 
rechtfertigen  oder  wenigstens  die  relative  Berechtigung  jener 
Vorstellungen  in  einem  naiven  Zeitalter  nachzuweisen.  Die  sorg- 
same Arbeit,  die  sich  früheren  Erklärern  (S.  3  genannt)  in  selb- 
ständiger Weise  anschließt,  sei  Lehrern,  die  den  Euthyphron  zu 
erklären  haben,  zur  Beachtung  empfohlen. 

2)  Oskar  Weifienfels,    Aaswahl  aus    deo    griechischen    Philo- 

sopheo.  Erster  Teil:  Aaswahl  aas  Platoo.  Ausgabe  A. 
Leipzig  uod  Berlin  1906,  B.  G.  Teubner.  Text  VIII  und  52  +  160  S., 
KomnenUr  LH  und  28  +  88  S.     Preis   geb.  1,S0  u.  1,60^. 

Der  Herausgeber  will  die  Beschäftigung  der  Schule  mit 
Piaton  auf  eine  höhere  Stufe  heben.  Er  tadelt  im  Vorwort, 
daß  man  gewöhnlich  nur  Apologie,  Kriton  und  Protagoras  lese; 
damit  beGnde  man  sich  doch  nur  nur  „im  Vorhofe  der  Plato- 
nischen Philosophie**.  Diese  drei  Schriften  bieten  hauptsächlich 
das  Bild  des  Sokrales,  welches  für  unser  Gymnasium  von  vorzüg- 
licher Wichtigkeit  ist.    Piaton  erscheint  dann   nur   als  der  geist- 
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reiche  Vermittler,  nicht  in  seiner  selbständigen  Bedeutung.  Nun 
soll  der  Versuch  gemacht  werden,  auch  die  eigentümliche  Plato- 
nische Gedankenwelt  reiferen  Schülern  nahe  zu  bringen:  gewiß 
eine  löbliche  Absicht,  aber  schwer  ausführbar.  Denn  Piaton  hat 
seine  Lehre  nicht  in  ein  übersichtliches  System  gebracht;  man  muß 
sie  aus  der  Gesamtheit  seiner  Schriften  entnehmen,  und  diese 
selbst  sind  nur  als  Stützen,  vnofAy^ficeta,  seiner  mündlichen  Lehre 
▼erfaßt,  weisen  nur  den  Weg  zum  Ziele.  Man  ist  also  genötigt, 
geeignete  Stellen  aus  den  Schriften  auszuwählen,  muß  aber  dann, 
mit  Rücksicht  auf  die  diesem  Unterricht  zugemessene  Zeit,  auf 
das  Lesen  ganzer  Schriften  verzichten:  in  diesem  Sinne  ist  die 
vorliegende  Auswahl  gemacht,  und  zwar  mit  sorgsamer  Rücksicht 
auf  das  Verständnis  der  Schüler.  Die  Stücke  sind  nicht  zu  lang, 
ihi*e  Anzahl  nicht  zu  groß;  verbindende  Gedanken  und  mancherlei 
Übersetzungsfaiifen  bietet  der  Kommentar,  der  dem  Lehrer  doch 
noch  vieles  übrig  läßt;  eine  sehr  anregend  geschriebene  Einleitung 
handelt  von  den  Sophisten,  Sokrates,  Piatons  Leben  und  Lehre. 
Äußerlich  empfiehlt  sich  das  Ganze  durch  vortrefflich  deutlichen 
griechischen  Druck. 

Dennoch  bleibt  es  Stückwerk  und  gewährt  nicht  den  geistigen 
Gewinn,  der  aus  dem  Lesen  ganzer  Schriften  Plalons  hervorgeht. 
Jene  Behauptung,  es  würden  gewöhnlich  nur  drei  Schriften  ge- 
lesen, bedarf  doch  wohl  der  Einschränkung;  es  werden  doch 
oft  die  ebenfalls  sokratischen  Dialoge  Laches  und  Euthyphron 
gelesen,  ferner  Anfang  und  Schluß  des  Phaidon,  und  zu  weiterem 
Eindringen  in  Piaton  nimmt  man  Menon,  Gorgias,  die  beiden 
ersten  Bücher  der  Politeia  vor,  abwechselnd  in  verschiedenen 
Jahren.  Da  läßt  sich  manches  über  Piatons  Lehre  anknüpfen, 
aber  die  nähere  Entwicklung  derselben  kann  man  getrost  der 
Universität  überlassen.  Haben  die  Schüler  einen  bedeutenden 
Eindruck  von  dem  Geiste,  der  in  Piatons  Schriften  weht,  er- 
halten, so  greifen  sie  auch  wohl  später  dazu.  Des  Gymnasiums 
Aufgabe  ist,  Lust  zum  Studieren  zu  erwecken  und  die  nötigen 
VorkenntnifTse  beizubringen;  deshalb  werden  bewährte  klassische 
Schriften  gründlich  gelesen,  und  ihr  Kreis  darf  nicht  zu  klein 
sein,  die  Behandlung  nicht  pedantisch.  Aber  es  muß  noch 
manches  übrig  bleiben,  was  dann  ein  zum  Lesen  geneigter 
Student  selbst  vornehmen  kann;  dazu  gehören  auch  die  schwereren 
Platonischen  Schriften,  wie  Phaidros,  Symposion,  Theaitet,  und 
ao  geeigneten  Kommentaren  fehlt  es  nicht.  Unter  den  SchuN 
Schriften  ist  der  Menon  vorzüglich  geeignet,  Piatons  Eigen- 
tümlichkeit zu  zeigen,  seine  dialektische  Methode,  Wertschätzung 
der  Mathematik,  Vertiefung  der  volkstümlichen  Ansicht  von  der 
dqsxfi  zum  Begriff  der  sittlichen  Tugend,  Unterscheidung  des 
Wissens  von  der  Meinung,  Lehre  von  der  apafivijtftg,  welche 
direkt  auf  die  Ideenlehre  hinweist:  alles  dies  eingekleidet  in  ein 
anziehendes  Gespräch,  das  sich  durch  die  Einführung  des  Anytos 
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ZU  dramatischer  Lebendigkeit  erhebt.  Die  vorliegende  Auswahl 
bringt  nur  den  Abschnitt  von  der  ävaikvnatg  (Kap.  13 — 15)  und 
bricht  gerade  da  ab,  wo  es  für  den  Schüler  interessant  wird, 
bei  dem  mathematischen  Experiment  mit  dem  Sklaven. 

Können  wir  also  den  Gebrauch  einer  solchen  Auswahl  grund* 
sätzlich  nicht  zustimmen,  so  verdient  sie  doch  Beachtung  im 
einzelnen.  Ihre  Absicht  ist,  Piatons  Ideenlehre  zugänglich  zu 
machen;  darum  teilt  sie  auch  die  beiden  berühmten  Mythen 
aus  dem  Phaidros  (Kap.  24—29)  und  der  Poiiteia  (Buch  7,  1—3) 
mit,  dazu  ein  Stück  aus  der  Mitte  des  Phaidon  (29 — 33)  über 
das  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode:  so  wird  deutlich  erkenn- 
bar, wie  Piaton  über  Sokrates  hinausgeht.  Doch  auch  Sokrates 
kommt  zu  seinem  Rechte  in  den  Abschnitten  aus  der  Apologie, 
Kriton,  Protagoras,  ferner  in  der  Einleitung  des  Phaidros,  in 
der  Rede  des  Alkibiades  aus  dem  Symposion  (mit  Weglassung 
des  erotischen  Teils  S.  217  a — 219  d),  sowie  Anfang  und  Schluß 
des  Phaidon.  Ethik  und  Staatslehre,  die  bei  Piaton  wie  bei 
Sokrates  zusammengehören,  sind  durch  Abschnitte  aus  dem 
Gorgias  und  der  Poiiteia  vertreten.  Vom  Gorgias  sind  die  Haupt- 
stücke des  drilen  Teils,  der  Verhandlung  mit  Kallikles,  von 
Kap.  37  an,  mitgeteilt,  mit  verbindenden  Angaben  im  Kommentar, 
so  daß  die  Gegenübersteilung  der  falschen  und  wahren  Ethik  zu 
klarer  Anschauung  kommt.  Ebenso  erscheinen  aus  der  Poiiteia 
die  grundlegenden  Gedanken  über  die  Gerechtigkeit;  vom  Plato- 
nischen Staate  aber  möchte  man  doch  mehr  erfahren.  Mit  Recht 
sind  die  zuweitgehenden  Vorschläge  über  Güter-  und  Weiber- 
gemeinscbaft  nur  in  der  Einleitung  angedeutet,  aber  es  fehlt, 
was  sie  erklärlich  macht,  daß  Piaton  nur  einen  Stadtstaat  von 
beschränktem  Umfange  haben  will,  ein  Ideal  der  griechischen 
noXiqy  ganz  abweichend  von  unserer  Vorstellung  vom  Staate. 
Die  Stelle,  wo  er  dies  sagt  (4,  3),  ließe  sich  wohl  mit  den  Haupt- 
stellen über  die  Erziehung  der  Wächter  (2,  15 — 17  und  3,  13) 
in  der  Auswahl  verbinden.  Und  um  den  großen  Nachdruck,  den 
Piaton  auf  die  Erziehung  legt,  noch  mehr  zu  veranschaulichen, 
wären  zu  der  mitgeteilten  Stelle  6,  3—4,  die  von  dem  Berufe  der 
Philosophen  zur  Staatsleitung  handeldt,  die  folgenden  Kapitel  5 — 7 
hinzuzufügen,  über  die  verderblichen  Einflüsse,  denen  gerade  die 
gut  beanlagten  Jünglinge  ausgesetzt  sind:  da  ist  angeführt»  was 
heute  noch  gilt.  Gefährlich  sind  Schönheit,  Reichtum,  angesehene 
Verwandtschaft,  sophistischer  Unterricht  und  namentlich  die  Macht 
der  bei  der  Menge  herrschenden  Ansichten. 

Der  Gegensatz  des  vollkommenen  Idealstaates  zu  den  in 
der  Wirklichkeit  vorliegenden  unvollkommenen  Staalsformen  ist 
in  dem  mitgeteilten  Stücke  S,  1 — 2  ausgesprochen;  leuchtend 
tritt  er  hervor  in  den  beiden  geistreichen  Kapiteln  über  die 
Demokratie  8,  10—11.  Diese  sind  für  das  Urteil  der  Schüler 
doch    zu   hoch,    und    die    Auswahl    gebt    deshalb    gleich    über 
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ZU  der  Schilderung  der  Tyrannis  Kap.  16 — 19,  die  ja  mit 
Recht  berühmt  ist.  Zweifel  könnte  man  hegen  über  die  Auf- 
nahme der  beiden  Abschnitte,  die  eine  Kritik  der  Homerischen 
Poesie  (3,  1—4)  und  der  gesamten  nachahmenden  Poesie  (10, 
1  und  3 — 7)  geben.  Hier  tritt  die  einseitige  Strenge  des  auf 
wahre  Sittlichkeit  bedachten  Philosophen  hervor  und  fordert  selbst 
zur  Kritik  auf;  dem  Lehrer  fallt  hier  die  dankbare  Aufgabe  zu, 
die  Poesie  zu  rechtfertigen.  Doch  würde  er  fehlgehen,  wenn  er 
Piaton  einfach  unrecht  gäbe;  er  wird  Lessings  Satz  heranziehen: 
„Bessern  sollen  uns  alle  Gattungen  der  Poesie;  es  ist  kläglich, 
wenn  man  dies  erst  beweisen  muß'*.  Der  Schluß  der  Auswahl 
bildet  die  Schilderung  des  weltfremden  und  doch  von  wahrer 
Erkenntnis  erfüllten  Philosophen  aus  dem  Theaitet  (Kap.  24 — 25), 
ebenfalls  ein  anziehendes  Stück.  Es  zeigt  ebenfalls  den  Zwiespalt 
zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  und  veranlaßt  die  Frage,  ob  er 
gar  nicht  zu  überwinden  sei.  Auf  eine  tröstliche  Antwort  weist 
der  historische  Sokrates  hin,  der  stets  mit  seinen  Mitbürgern 
verkehrte,  ferner  Demosthenes,  der  von  idealer  Gesinnung  erfüllt 
dennoch  nicht  müde  wurde,  dem  an  großen  Fehlern  leidenden 
athenischen  Staate  zu  dienen. 

Anregend  und  für  den  Unterricht  fruchtbar  ist  also  die  Aus- 
wahl jedenfalls,  wenn  auch  etwas  knapp  bemessen.  Der  Heraus- 
geber hat  eine  Ausgabe  B  veranstaltet,  in  welcher  die  ersten  Ab- 
schnitte aus  Apologie,  Kriton,  Protagoras  fehlen:  ein  Zugeständnis 
an  diejenigen,  welche  diese  drei  Schriften  ganz  lesen  wollen, 
damit  sie  nachher  die  Auswahl  hinzunehmen.  Sollte  diese  Aus- 
gabe B  besondern  Anklang  Gnden,  so  ließe  sie  sich  in  zweiter  Auf- 
lage leicht  etwas  vermehren;  denn  nach  Wegnahme  jener  ersten 
Abschnitte  sind  es  nur  zwei  schmächtige  Bändchen.  Als  Fort- 
setzung steht  eine  Auswahl  aus  Aristoteles  in  Aussicht;  sie  wird 
gewiß  praktisch  eingerichtet  sein,  aber  dem  Gymnasium  wird  sie 
nur  als  Privatlektüre  für  einzelne  dienen  können,  in  den  Kreis 
der  Schulschriftsteller  gehört  Aristoteles  nicht;  was  von  seinen 
Gedanken  im  Unterricht  mitgeteilt  wird,  ist  ausreichend,  um  auch 
für  ihn  das  Verlangen  nach  späterer  eingehender  Erkenntnis  zu 
^vecken.  Möchte  doch  der  philosophische  Kursus  auf  der  Universität 
v^'ieder  Anklang  finden  bei  den  Studenten  anderer  Fakultäten; 
die  Geschichte  der  Philosophie,  verbunden  mit  dem  Lesen  hervor- 
ragender Werke,  bietet  einen  unvergleichlichen  Schatz  dar  zum 
Unterbau  für  die  wissenschaftliche  Fachbildung. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

Richard  Konze,  Die  Germaneo  in  der  aotiken  Literatur.  EiDe 
Sammlang  der  wichtif^steo  Textstellen.  I.  Teil:  Römische  Literatur. 
Mit  einer  Karte  von  Altf^ermanien.  Leipzig,  G.  Freytag,  Wien, 
F.  Tempsky,  1906.     U3  S.    8.    geb.  1,20  JC* 

Der  Verfasser  erklärt  es  für  bedauerlich,  daß  unsere  Schüler 
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ihre  Kenntnis  vom  Cimbernkriege,  von  der  Schlacht  im  Teuto- 
burger  Walde,  von  Thusnelda  weniger  der  Lektüre  der  alten 
Schriftsteller  als  dem  Geschichtsunterricht  verdanken.  Diese  Er- 
wägung hat  ihn  veranlaßt,  im  voriiegenden  Hefte  alles  Wesentliche 
zusammenzustellen,  was  römische  Schriftsteller  über  das  Land, 
die  Sitten  und  die  Geschichte  unserer  Vorfahren  berichten.  Weg- 
gelassen sind  die  Stellen  aus  Caesar  und  die  Germania,  weil  der 
Verfasser  mit  Recht  annimmt,  daß  diese  Bücher  sich  in  den 
Händen  aller  Schuler  befinden.  Die  Hauptmasse  bilden  naturgemäß 
die  Abschnitte  aus  den  Annalen  und  Historien  des  Tacitus,  außer- 
dem finden  wir  solche  aus  dem  Monumentum  Ancyranum,  Velleius 
Paterculus,  Valerius  Maximus,  Pomponius  Mela,  dem  älteren  Plinius, 
Suetonius,  Florus,  Ammianus  Marceliinus  und  Jordanes.  Ober  die 
einzelnen  Schriftsteller  sind  kurze,  aber  ausreichende  biographisch- 
literarische Notizen  beigegeben,  den  Schluß  bildet  eine  Zeittafel 
und  eine  Karte  von  Altgermanien. 

Die  Verwendung  seines  Buches  denkt  sich  der  Verfasser  so, 
daß  es  „teils  zu  schriftlichen  Übersetzungen,  teils  zur  unvor- 
bereiteten Klassenlekture,  nicht  zum  mindesten  aber  als  statarische 
Lektüre^  namentlich  für  Tacitus**,  schließlich  auch  für  die  Prival- 
lekture  dienen  soll.  Für  die  beiden  an  erster  Stelle  genannten 
Zwecke  und  für  die  Privatlektöre  scheint  es  mir  recht  ge- 
eignet zu  sein.  Als  eigentliche  Klassenlekture  wärde  ich  es  nur 
ausnahmsweise  verwenden.  Denn  wenn  mit  einem  Schulerjahr- 
gange  alle  in  dem  Hefte  enthaltenen  Stellen  aus  Tacitus,  die  fast 
60  Seiten  füllen,  und  dann  auch  noch  solche  aus  den  anderen 
Schriftstellern  in  der  Klasse  gelesen  und  ausführlich  behandelt 
werden,  so  findet  sich  schwerlich  Zeit,  mit  ihm  noch  andere  Ab- 
schnitte aus  Tacitus  über  die  inneren  Verhältnisse  des  Römischen 
Reiches  zur  Zeit  des  Tiberius  oder  Nero  durchzunehmen.  Und 
das  scheint  mir  doch  gerade  sehr  wichtig  zu  sein,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  in  diesen  die  besondere  Art  des  Tacitus  mehr  her- 
vortritt  als   in  seinen  Berichten   über  die  Kriege  in  Germanien. 

Wenn  das  Heft  für  die  Privatlektüre  recht  nutzbar  gemacht 
werden  soll,  dann  möchte  ihm  noch  ein  knapper  Schälerkommentar 
beigegeben  werden. 

Zwickau.  Theodor  Opitz. 

Contenrs  Contemporains.  Neao  Erzäblnngeo  von  Andre  Theoriet,  Ana- 
tole  France,  Pierre-Lott,  Victorien  Sardoo,  Emile  Zola.  Far  die 
Schale  ausgewählt,  bearbeitet  and  erklärt  von  J.  Hengesbacb.  Mit 
1  Plan.  Zweite  sorgfältig  dorchgesehene  Auflage.  Berlin  1905, 
Weidmannsche  Bachbandlong.     XIV  a.  136  S.     8.     geb.  1,40  Jt- 

Die  Erzählungen,  die  hier  in  zweiter  Auflage  erscheinen, 
können  auch  weiterhin  als  vorzüglich  passende  Sdiullektüre  be- 
zeichnet werden.  Alle  enthalten  Begebenheiten,  die  der  Schüler« 
der  sie  einmal  gelesen  hat,    nicht  vergißt.    Besonderer  Vorliebe 
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erfreut  sich  stets  Zolas  Inondalion.  Feinste  Erzäblerkunst  bietet 
A.  France  in  seiner  Aube  auf,  um  die  eigentömlicbe  Slimmung, 
mit  der  man  1789  die  Revolution  in  Frankreich  (und  auch  bei 
uns)  begrößte,  wiederzugeben.  Betreffs  der  optimistischen  Er- 
wartungen, denen  man  sich  damals  wegen  des  Problems  der 
Verlängerung  des  menschlichen  Lebens  hingab,  bietet  für  53,  22 
noch  die  Theorie  des  quatre  mouvements  Fouriers  (S.  97),  des  besten 
Erben  des  Geistes  des  18.  Jahrhunderts,  einen  Beleg  (Warschauer, 
Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus  im  19.  Jahrhundert 
II  46).  —  DaB  Theuriet  hier  etwas  stark  zu  Worte  gekommen 
ist,  mag  die  Schulausgabe  rechtfertigen;  man  böte  sich  aber  vor 
der  überschätzenden  Beurteilung,  die  ihm  bei  uns  oft,  ähnlich 
wie  seinem  Landsmann  Coppe,  zuteil  wird.  Alles  in  allem 
demnach  eine  Sammlung  von  Erzählungen,  deren  Ausgabe  auch 
in  zweiter  Auflage  durchaus  wieder  empfohlen  werden  kann. 

Pforta.  Rieh.  Schoeps. 

K.  L.  Roth,  Römische  Geschichte  nach  den  Qaellen  erzählt.  Dritte, 
oeo  bearbeitete  AaBage.  Mit  16  Tafele  Porträts,  8  Tafelo  Rekon- 
straktioneo  uod  Mäozeo,  3  Karten.  Manchen  1905,  C.  H.  Becksche 
VerlagsbachhandJQog  Oskar  Beck.  .XIV  o.  677  S.    8.    geb.  6  JC^ 

Nach  einem  Zwischenräume  von  20  Jahren  ist  endlich  eine 
Neubearbeitung  der  bekannten,  verdienstvollen  römischen  Ge- 
schichte Roths  erschienen,  die  seit  Jahren  vergriflen  war.  Die 
Schuld  an  dieser  langen  Pause  ist  wohl  dem  frühen  Tode  des 
Bearbeiters  der  2.  Auflage,  des  Prof.  Dr.  Westermayer  in  Nürn- 
berg, zuzuschreiben,  für  den  die  Verlagshandlung  lange  nach 
Ersatz  Umschau  gehalten  haben  mag.  Wer  dafür  gefunden  ist, 
wer  also  die  vorliegende  3.  Auflage,  die  im  Vorwort  eine  sach- 
lich und  stilistisch  sorgfältig  durchgesehene  genannt  wird,  besorgt 
bat,  ist  nicht  angegeben,  wurde  dem  Referenten  auch  auf  eine 
Anfrage  bei  der  Verlagshandlung  nicht  mitgeteilt:  der  Verfasser 
will  nicht  genannt  sein;  dagegen  lernen  wir  als  Hitarbeiter 
Dr.  Sieveking  vom  Königlichen  Museum  zu  Hünchen  kennen,  der 
die  beigegebenen  Porträts  auswählte  und  erläuterte. 

Die  Vorzüge  der  Rothschen  Gescbichlschreibung  dürften  all- 
gemein bekannt  sein:  sie  bestehen  in  der  frischen,  natürlichen 
Art  seiner  Erzählung,  aus  der  die  Sprache  der  Quellen  überall 
hervorlugt,  und  in  der  sittlichen  Tendenz  seiner  historischen 
Auffassung.  Der  ganze  Ton  der  Darstellung  paßt  in  erster 
Linie  für  Schüler  jüngeren  und  mittleren  Alters,  die  an  der 
Lektüre  des  Werkes  ihre  Freude  haben  werden;  aber  auch 
der  ältere  Schüler  dürfte  reichen  Genuß  davon  haben,  da  in  dem 
Buche  zwar  keine  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  wohl  aber 
im  allgemeinen  die  gesicherten  Resultate  einer  vernünftigen 
historischen  Forschung  geboten  werden;  aus  diesem  Grunde  wird 
üuch    der  Lehrer   sowie   das   gebildete  Publikum    überhaupt  das 
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Buch  mit  Erfolg  benutzen,  um  sich  schnell  über  einen  Zeitraum, 
ohne  wissenschaftliches  Beiwerk,  zu  orientieren.  Um  diese  an- 
erkannten Vorzüge  der  1.  Auflage  festzuhalten,  sind  weder  in  der 
2.  noch  in  der  3.  Auflage  umsturzende  Änderungen  vorgenommen 
worden. 

Was    nun    speziell    die   vorliegende   3.  Auflage   betrifl't,    so 
unterscheidet    sie    sich    schon    äußerlich    dadurch    von    der    2., 
daß  sie  in  einem  Bande  erscheint;    das  war  nur  durchfuhrbar, 
indem  noch  mehr  Kurzungen  als  in  der  2.  Auflage  vorgenommen 
wurden.     Unter  anderm    ist   davon  betrofi'en  der  Abschnitt  über 
die  ethnographisclien  und  geographischen  Verhältnisse  Italiens,  der, 
wie   ich    meine   ohne  Schaden,   ganz  weggefallen    ist.    Was  das 
Publikum    Roths    hiervon   zu    wissen   braucht,    erfährt   es   hin- 
reichend durch  gelegentliche  Bemerkungen,  die  in  den  Text  ein- 
gestreut  sind.     Die  ältere  Geschichte  Roms,  die  ja  einen  durch- 
aus sagenhaften  Charakter  trägt,    wird  noch  immer  in  ziemlicher 
Ausführlichkeit    geboten;    mit  vollem  Rechte,    denn    einmal  ent- 
spricht  das   dem  Zwecke   des  Buches,    und   dann    besitzt   diese 
Sagengeschichte  einen  großen  Reiz    für  jugendliche  Gemüter  und 
zugleich   einen    nicht   gering    anzuschlagenden    bildenden    Wert; 
daß  sie   aber  nicht  von  unkundigen  Lesern   für  bare  Münze  ge- 
nommen  wird,    dafür  ist  durch  gelegentliche  Hinweise   genügend 
gesorgt.     Die  Kapitel  über  Literatur  und  Kunst  am  Ende  größerer 
Geschieh Isabschnitte,  deren  Hinzufügung  in  der  2.  Auflage  ebenso 
wie  die  Vervollständigung  der  Kaisergeschichte  in  einer  Besprechung 
in    dieser  Zeitschrift   (vergl.  1885  S.  702  fi*.)   getadelt   war,    sind 
beibehalten  worden  und  haben  dem  Berichterstatter  teilweise  recht 
gut  gefallen,   scheinen    ihm    auch  durch  die  Art  der  Darstellung 
und  der  Auswahl  nicht  aus  dem  Rahmen    des  Werkes  herauszu- 
fallen ;  vor  allem  soll  man  den  Wert  der  römischen  Kaisergeschicfate 
namentlich  auch  in  bezug  auf  die  Entwickelung  des  Christentums 
—  die  Hinweise  darauf  scheinen  mir  zu  den  gelungensten  Stellen 
des  Buches  zu  gehören  —  nicht  zu  gering  anschlagen.     Da  sich 
die  Erzählung  Roths    und    seiner  Portsetzer    eng  an  die  Quellen 
anschließt,  so  bedarf  es  keiner  Entschuldigung,  daß  diese  Quellen 
im   Inhaltsverzeichnis   hinter   den   einzelnen   Kapiteln    aufgeführt 
sind;    wer  Lust   hat,    kann   sich    dadurch  leicht  einen  Überblick 
über   die   römische  Historiographie  verschaff'en    und  zugleich  er- 
fahren,   was  er  eventuell  an  Material  über  dieses  oder  jenes  Er- 
eignis  nachzulesen   hat.    In   der  Auswahl   der  Illustrationen   ist 
manches  geändert;  so  fehlen  jetzt,  um  nur  einiges  anzuführen,  die 
Porträts    Hannibais    und    Antonius'    ebenso    wie    die    opfernde 
Vestalin,  die  Lagerszene,  die  Rekonstruktion  der  Stadtansicht  von 
Ardea   und  Syrakus;    dafür   sind   andere    eingesetzt.     Ob    dabei 
immer  das  Richtige  und  Zweckentsprechende    getrolTen  ist,    dar- 
über läßt  sich  vielleicht  streiten;  das  pompejanische  Wandgemälde 
„Sophonisbes  Tod"  würde  ich  z.  B.  sowohl  wegen  des  Gegenstandes 
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als  auch  wegen  der  mangelhaften  Erhaltung  ebenso  gern  ver- 
missen wie  die  Porträts  einer  ganzen  Reihe  von  Kaisern,  des 
Domitian,  Comniodus,  Caracalla,  Verus  u.  a.,  die  kaum  verdienen, 
auch  noch  im  Bilde  der  Nachwelt  bekannt  zu  werden. 

In  der  Auffassung  und  Beurteilung  einzelner  Geschichts- 
ereignisse wird  sich  naturgemäß  nie  volle  Übereinstimmung  er- 
zielen lassen.  So  war  auch  in  der  oben  erwähnten  Besprechung 
der  2.  Auflage  auf  mehrere  Einzelheiten  hingewiesen,  die  einer 
Verbesserung  bedürftig  schienen,  und  die  Rezension  schloß  mit 
dem  Wunsche«  daß  bei  einer  neuen  Auflage  das  Ganze  noch  ein- 
mal recht  gründlich  durchgearbeitet  werden  möchte.  In  mancher 
Hinsicht  ist  man  dieser  Anregung  nachgekommen,  denn  hier 
und  da  ist  der  Ausdruck  gebessert  und  manches  Ereignis  jetzt  mehr 
der  überwiegenden  Auffassung  entsprechend  dargestellt  worden; 
anderwärts  glaubte  der  Verf.  am  Alten  festhalten  zu  müssen.  So 
findet  sich  noch  immer  die  bei  vielen  Ortsnamen  gerügte  In- 
konsequenz, indem  sie  teils  mit  der  antiken,  teils  mit  der 
modernen,  teils  mit  beiden  Bezeichnungen  angeführt  werden  (z.  B. 
S.  148  Placentia,  S.  177  Cirta,  S.  366  Massilia,  S.  409  Mutina, 
S.  469  Triest,  S.  271  Rhonefluß,  S.  148  Neukarthago-Cartagena, 
S.  152  Ticin us-Tessin  (heißt  übrigens  in  Italien  Ticino),  S.  151 
Arar-Saone,  Rhodanus-Rhone,  S.  271  Aqua  Sextiä-Aix,  S.  272 
Norikum-Tirol  (stimmt  nicht  ganz,  Norikum  war  viel  umfassen- 
der) u.  a.  m.);  bei  der  Aubählung  der  Priesterämter  (S.  15) 
fehlen  auch  jetzt  noch  die  Augures  und  Feliales,  die  doch  eine 
wichtige  Rolle  spielen  und  wiederholt  im  Text  erwähnt  werden; 
die  Erzählung  des  Streites  zwischen  Q.  Fabius  Maximus  Rullianus 
und  L.  Papirius  Cursor  (S.  108)  hat  sich  Verf.  nach  den  ge- 
gebenen, durchaus  zu  billigenden  Hinweisen  zu  ändern  ebenso 
wenig  entschließen  können,  wie  die  Schlacht  an  der  AUia  am  1 8. 
statt  am  16.  Juli  (S.  83)  stattGnden  zu  lassen.  Auch  sonst  glaube 
ich  vielfach  eine  andere  Auffassung  vertreten  zu  müssen,  wovon 
ich  nur  das  Wichtigste  anführe.  Ich  halte  mit  Cicero  und  Li v ins 
an  der  anfSnglichen  Zweizahl  der  Tribunen  fest  gegenüber  den  5 
des  Dionysios,  die  sich  auch  Verf.  aneignet  (S.  53);  ob  sie  wirk- 
lich vor  471  in  Centuriatkomitien  gewählt  wurden  (S.  59),  ist 
sehr  zweifelhaft;  Dionysios  nennt  dafür  z.  B.  Kuriatkomitien.  Daß 
die  Patrizier  nach  449  an  den  Tributkomitien  teilnahmen  (S.  72), 
iät  richtig,  zweifellos  aber  nicht  an  den  alten  plebejischen,  sondern 
an  den  jetzt  neu  eingerichteten,  Patrizier  und  Plebejer  umfassenden, 
die  besonders  zur  Wahl  der  niederen  Beamten  verwendet  wurden. 
Die  Gesetzgebung  fand  nach  wie  vor  in  den  rein  plebejischen 
Komitien  statt  und  war  bis  287  an  die  vorherige  Genehmigung 
des  Senats  gebunden.  Die  überaus  wichtige  lex  Hortensia  von 
287,  eine  Folge  der  3.  secessio,  durch  die  erst  die  völlige  Gleich- 
stellung der  Plebejer  mit  den  Patriziern  erzielt  wird,  ist  gar  nicht 
erwähnt  (S.  120).    —    Die  Anstifter  einer  neuen  Koalition  gegen 
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Rom  um  285  (S.  120)  waren  nicht  die  Tarentiner,  sondern  die 
Lukaner,  die  von  Rom  um  die  ihnen  för  ihre  Rereitwilligkeit 
im  zweiten  Samniterkriege  zugesprochene  Beute  in  Unleritaiien 
betrogen  waren.  —  Daß  Hannibal  auf  dem  Kl.  St.  Bernhard  die 
Alpen  überschritten  habe,  ist  durchaus  nicht  „höchst  wahrschein- 
lich'* (S.  152),  viel  mehr  Grunde  sprechen  för  den  Mont  Cenis 
oder  auch  den  MontGenevre;  ferner  ist  Hannibal  auf  keinen  Fall 
bis  an  den  Zusammenfluß  von  Rhone  und  Saone  (S.  151)  ge- 
kommen. —  Verwirrung  herrscht  in  der  Schilderung  der  Truppen- 
aufstellung und  der  Schlacht  bei  Zama:  Hannibal  hat  im  3.  Treffen 
nicht  die  Italiker,  „denen  er  am  wenigsten  traute'S  sondern 
vielmehr  seine  italischen  Kerntruppen,  mit  denen  er  den  Sieges- 
zug durch  Italien  gemacht  hatte,  während  Scipio  im  3.  Treffen 
die  dem  Blutbade  bei  Kannä  entronnenen  Truppen  stehen  hat, 
die  vor  Begierde  brannten,  ihren  guten  Ruf  wiederherzustellen; 
hier  findet  denn  auch,  nachdem  das  2.  karthagische  Treffen,  die 
Burgerwehr,  völlig  versagt  hatte,  die  Entscheidung  statt  (S.  180). 

—  Griechenland  ist  unter  dem  Namen  Achaja  erst  seit  Augustus 
eine  besondere  römische  Provinz,  bis  dahin  gehört  es  zur  Provinz 
Macedonien  (S.  229).  —  Das  Gesetz  ober  die  Wiederwählbarkeit 
zum  Tribunal  ist  nicht  erst  vom  „Tribunen''  C.  Gracchus  durch- 
gebracht worden,  sondern  schon  vorher,  etwa  129,  nach  dem 
Tode  Scipios,  der  dagegen  gewesen  war  (S.  260).  —  In  der 
Chronologie  des  Jugurthinischen  Krieges  folge  ich  Mommsen 
(Rom.  Gesch.  IM  S.  146);  danach  wird  Jugurtha  105,  nicht  106 
(S.  269)  ausgeliefert.  —  Um  Tigranocerta  zu  erobern,  braucht 
LttcuUus  nicht  erst  den  Euphrat  und  Tigris  zu  äberschreiten 
(S.  300);  denn  die  Stadt  liegt  zwischen  beiden  Flössen.  —  Wenn 
es  S.  312  heißt,  Pompejus  hätte  sofort  bei  der  Landung  in  Italien 
sein  Heer  entlassen,  so  klingt  das  sehr  harmlos  und  verrät  nichts 
von  den  langen  Unterhandlungen,  die  darüber  vorher  zwischen 
Pompejus  und  dem  Senat  stattgefunden  haben.  —  Der  Haupt- 
grund für  die  Auswanderung  der  Helvetier  bestand  doch  wohl 
in  dem  Unvermögen,  sich  der  Umklammerung  durch  die  immer 
ungestümer  vorwärts  drängenden  Germanen  zu  entziehen.  Wenn 
sie  sich  wirklich  in  ihrem  kriegerischen  Stolze  för  unüberwind- 
lich hielten,  so  konnten  sie  dies  ja  gegenüber  den  Germanen 
beweisen  (S.  353).  —  Inwiefern  Pompejus  beim  Einmarsch 
Gäsars  in  Italien  ober  „weit  zahlreichere'*  (S.  364)  Truppen  ver- 
fügt haben  soll  als  Cäsar,  ist  nicht  ersichtlich ;  er  hatte  nur  zwei 
Legionen  zur  Hand,   noch  dazu  mißvergnügte  und  unzuverlässige 

—  etwa  7000  Mann  — ,  während  Cäsar  mit  der  13,  Legion  — 
5  bis  6000  M.  —  den  Vormarsch  antritt.  —  Ganz  merk- 
würdig ist  es,  daß  die  tribuni  aerarii  „plebejische**  Hitglieder  der 
Gerichtshöfe  genannt  werden  im  Gegensatz  zu  den  „senalorischen 
und  ritterlichen**,  als  ob  von  diesen  nicht  auch  die  meisten 
dem    Stande    der   Plebejer   angehört    hätten  (S.  387).    —    Des 
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Krassus  Niederlage  bei  Karrä  ist  53,  nicht  47  (S.  437).  — 
Für  die  Maße  des  PantheoDS  habe  ich  von  glaubwürdiger  Seite 
andere  Zahlen  angegeben  gefunden,  namentlich  differieren  die- 
selben in  der  Höbe;  erwähnt  konnte  doch  wohl  auch  werden, 
daß  es  der  einzige  in  seinen  Mauern  und  Gewölben  vollständig 
erhaltene  antike  Bau  Roms  ist  und  heute  als  christliches  Gottes- 
haus und  Begräbnisstätte  der  italienischen  Könige  benutzt  wird 
(S.  498).  —  Die  Zahl  der  86  000  Plätze  im  Colosseum  will  aus 
der  Literatur  nicht  verschwinden,  nachdem  sie  durch  ein  Miß- 
verständnis hineingekommen  ist  (S.  500);  es  halten  höchstens 
45  000  Menschen  Platz.  —  Verwechselt  sind  vestibulum  und  fauces 
(S.  501);  vestibulum  ist  der  Raum  zwischen  Straße  und  zurück- 
liegender Haustür,  danach  folgen  die  fauces  bis  zum  atrium.  — 
Daß  das  Zehentland  seinen  Namen  von  dem  Pachtzehnten  hatte, 
den  die  dortigen  Kolonisten  zu  zahlen  hatten  (S.  575),  ist  ganz 
unwahrscheinlich;  die  agri  decumates  bedeuten  eben  bis  heute 
ein  Rätsel  (vergl.  Kopp,  Die  Römer  in  Deutschland  S.  65).  — 
Der  Geschichtschreiber  Trogus  heißt  nicht  Pomponius,  sondern 
Pompejus  (S.  579).  —  Ob  Augustus  die  Macht  nur  „scheinbar** 
mit  dem  Senate  teilte  (S.  613),  ob  er  ihm  nicht  vielmehr  aus  Ober- 
zeugung einen  Teil  der  Regierung  abtrat,  ist  heute  mehr  denn  je 
zweifelhaft;  neuere  Forscher  neigen  der  zuletzt  erwähnten  An- 
sicht zu  (vergl.  Eduard  Meyer,  Hist.  Zeitschrift  Bd.  91,  S.  385  ff.). 
—  Bei  der  Cntscheiüungschlacht  von  Saxa  Rubra  ist  zwar  das 
Datum,  nicht  aber  das  Jahr  —  312  —  genannt  (S.  617).  —  Der 
Erklärung  von  Alamannen  als  „ganzen  Männern,  Helden"  vermag 
ich  mich  nicht  anzuschließen  (S.  587),  vielmehr  beziehe  ich  den 
Namen  auf  die  „allerlei'*  Völker,  die  unter  ihnen  zusammen- 
gefaßt wurden.  —  Was  heute  in  Rom  als  Rest  der  Servianischen 
Mauer  gezeigt  wird,  trägt  diesen  Namen  mit  Unrecht;  vom  Ser- 
vianischen Wall,  der  nur  aus  einer  Erdaufschuttung  mit  Palisaden 
bestand,  ist  nichts  mehr  übrig,  und  die  noch  vorhandenen  Reste 
eines  stattlichen  Quaderbaus  gehen  zurück  auf  die  Erneuerung 
von  Roms  Befestigung  nach  der  Zerstörung  durch  die  Gallier; 
demgemäß  ist  die  Äußerung  S.  X  zu  verstehen. 

Der  Ausdruck  ist  mehrfach  der  Verbesserung  bedürftig;  so 
S.  69  „Appius  verderbte  sich  mit  seinen  Amtsgenossen", 
S.  130  „Terrain",  S.  287  „aus  in  Etrurien  geworbenen  Sklaven", 
S.  419  „in  der  Hauptstadt  einziehen",  S.  473  „die  mehr  nörd- 
lich gelegenen  Sueven"  und  das  sehr  oft  vorkommende  über- 
aus unschöne  „ersterer"  und  „letzterer";  anderes  scheint 
auf  das  Konto  des  süddeutschen  Sprachgebrauchs  zu  kommen, 
wie  S.  283  „sein  Vater  war  auf  seilen  der  Römer  gestanden" 
und  sehr  häufig  „hiezu,  hiemit,  hiedurch".  Zu  festen 
Grundsätzen  in  der  Bildung  des  Genitivs  und  Dativs  ist  Verf. 
noch  nicht  gekommen,  denn  es  finden  sich  „Senates"  und 
„Senats",  ,,Senate"   und  „Senat"   (ebenso  natürlich  auch  andere 
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Substantiya)  wiederholt  nebeneinander;  eine  gewisse  Nachlässig- 
keit zeigt  sich  auch  in  dem  doppelten  Gebrauch  von  „Pergamon** 
(S.  255)  und  „Pergamus**  (S.  288),  „Virgil"  (S.  458  u.  485)  und 
„Vergil"  (S.  495),  „Oklavius*'  (S.  414),  sonst  immer  „Oktavianus" 
ebenso  wie  in  der  verschiedenen  Verwendung  des  Kommas  in 
ganz  gleichartigen  Fällen,  z.  B.  „durch  den  Pöbel  unterstützt 
hatte  Hannibal  Tarent  an  sich  gebracht*'  (S.  165)  und  „einer 
Familie  des  Kitterstandes  entsprossen,  war  Cicero  herangewachsen*' 
(S.  294);  eigenartig  ist  auch  die  Auslassung  des  Kommas  vor 
vollständigen  mit  „und**  angeknöpften  Sätzen,  wie  „eine  Depu- 
tation kehrte  von  Chrysogonus  beschwatzt  zurück  und  dieser 
blieb  im  Besitze  des  Gutes  (S.  295),  „Pompejus  verweilte  lange 
und  es  verging  fast  das  ganze  Jahr**  (S.  312),  „die  Optimalen 
waren  meist  gegen  ihn  und  so  konnte  er**  (S.  313);  in  dem 
Satze  „die  6  Legionen  begannen,  das  Lager  aufzuschlagen** 
(S.  357)  u.  ä.  muß  nach  dem  gewöhnlichen  Brauche  das  Komma 
ausfallen,  sinnlos  ist  es  in  dem  Satze  „nicht  bloß  die  von  den 
beiden  Konsuln  befehligten  Truppen,  sondern  auch  die  unter 
Oktavianus  stehenden  Legionen,  wurden  seinem  Befehle  unter- 
stellt** (S.  413)  hinter  „Legionen**. 

An  Druckfehlern,  die  im  ganzen  selten  sind,  erwähne  ich 
folgendes:  S.  X  Kapitalhöhe  (Kapitolhöhe),  S.  XIV  Kabinets,  S.  95 
Zerrfitttung,  S.  108  der  Vaters,  S.  165  Hanuibal,  S.  340  empsahl 
(empfahl),  S.  407  Chrenhafligkeit,  S.  553  gewissermassen,  S.  599 
zn;  vielfach  steht  „U**  för  „Ü**,  z.  B.  S.  424  überfahrt,  S.  599 
überfallen,  dagegen  S.  432  Übung,  S.  433  Obereinkunft;  S.  485 
ist  em-pfangen  falsch  abgeteilt,  Paullus  schreibt  man  besser  mit 
einfachem  1.    Druck,  Papier  und  die  ganze  Ausstattung  sind  gut. 

Wenn  somit  die  3.  Auflage  von  Roths  römischer  Geschichte 
noch  manche  Mängel  aufweist,  die  durchaus  einer  Verbesserung 
bedürfen,  so  ist  sie  doch  auch  schon  in  der  vorliegenden  Form 
zweifellos  ein  schätzenswertes  Mittel,  um  der  deutschen  Jugend 
das  Verständnis  für  die  Größe  und  die  Bedeutung  des  Römer- 
volkes zu  erschließen,  und  sie  sollte  in  keiner  Schuierbibliothek 
fehlen. 

Dessau.  G.  Reinhardt 


1)  Behme  und  Krieger,  Führer  durch  Tsiogtiu  and  CmgebaBg. 
Dritte  Auflage  mit  12  Karten,  einem  Stadtplane  aod  120  Abbildungen 
Wolfenbüttel  1906,  Heck ners  Verlag.     122  S.  kl.  8. 

Ein  ganz  ausgezeichneter  „Fuhrer  durch  Kiautschou'*,  der  in 
keiner  Lehrerbibliothek  fehlen  sollte,  denn  dieses  unser  einziges 
asiatisches  Schutzland  ist  zugleich  das  am  gründlichsten  durch- 
forschte und  bei  seiner  hohen  Bedeutung  als  Stutzpunkt  fdr 
unsere  Flotte  sowie  für  unsere  Handels-  und  sonstigen  wirt- 
schaftlichen Unternehmungen  in  China  von  höchster  Wichtigkeit 
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Kiautschou  verdient  deshalb  in  dem  vorgeschriebenen  Kursus 
über  deutsche  Schutzgebiete  auf  unseren  höheren  l^ehranslalten 
ganz  besonders  scharf  gekennzeichnet,  zutreffend  geschildert  zu 
werden.  Stoff  dazu  kann  sich  der  Lehrer  aus  vielen  dicken 
Büchern  zusammenholen,  aus  keinem  Buch  aber  besser  und 
leichter  als  aus  diesem  kleinen  „Bädeker'S  der  obendrein  mit 
einer  FöUe  guter  Karlen  und  tadelloser  Abbildungen  (durchweg 
nach  photographischen  Originalaufnahmen)  ausgestattet  ist 

Hübsch  übersichtlich  gegliedert,  beschert  uns  das  knapp, 
klar  und  verläßlich  geschriebene  Büchlein  alsbald  Auskunft  über 
alles,  was  man  von  Land  und  Volk,  von  dem  erfreulichen  Fort- 
schritt unserer  dortigen  kolonialen  Entwicklung  und  deren  hoher 
Wichtigkeil  für  die  Zukunft  wissen  will. 

Nur  wird  der  Lehrer  die  erste  Zeile  über  die  Lage  der 
prächtigen  Hauptstadt  Tsiogtau  (S.  7)  sich  nur  zur  Warnung 
dienen  lassen.  Es  heißt  da:  „Tsingtau  liegt  auf  36  Grad  nörd- 
licher Breite'*.  Das  ist  1.  ein  verrottetes  Geographendeutsch 
und  2.  ein  neuer  drastischer  Beweis,  wozu  es  führt,  wenn  man 
nach  hergebrachtem  Schlendrian  Grade  und  Grenzlinien  der 
Grade  mindestens  im  Ausdruck  miteinander  verwechselt.  Tsingtau 
liegt  wie  Gibralter  nördlich  vom  36.  Parallelkreis,  folglich  unter 
dem  37.  Breitengrad. 

Als  Druckfehler  sind  zu  berücksichtigen  S.  17  Pinus  Thun- 
bergii  (statt  Thumbergii)  und  S.  18  Kobinia  pseudacacia  (statt 
pseudaccacia).  Die  Bewohnerzahl  Tsingtaus  betrug  im  September 
1905  1225  Europäer  (ohne  Garnison),  die  der  chinesischen 
Nebenstadt  Tapautau  28  477.  Die  miteingeheftete  Karte  der 
Dampferlinien  des  Norddeutschen  Lloyd  könnte  wegfallen  oder 
müßte  anderenfalls  ihrer  verballhornten  Namenschreibung  (Uunich, 
Marseilles,  Algiers  usf.)  erledigt  werden. 

2)  E.  Debes,  Physikalische  SchulwiDdkart'e  des  Deatscheo 
Reichs  nod  seiner  Nachbar^^ebiete,  im  ADSchlnfi  ao  des 
Heraasgebers  Seholatlaoteo  bearbeitet.  Dritte  AoHa^^e.  Leipzig  1906, 
Wagaer  &  Debes.     6  JC,  «üf  Leinw.  mit  Släbeo  13  .4^. 

Diese  große  Wandkarte,  die  ganz  Mitteleuropa  im  Maßstab 
von  t  :  880  000  darstellt,  muß  auf  unseren  Schulen  viel  gebraucht 
werden,  wie  die  schon  wieder  nötig  gewordene  Neuauflage  zeigt. 
Das  verdient  sie  auch  bei  ihrer  kräftigen  Zeichnungsweise,  dem 
trefflich  durch  das  bekannte  Sydowsche  Kolorit  (Grün  durch  Licht- 
gelb in  Braun)  unterstützten  plastischen  Ausdruck  des  Geländes, 
bei  der  deutlichen  Wiedergabe  der  Gewässer  in  Dunkelblau,  der 
Verbannung  der  Teilstaatengrenzen  sowie  der  unnütz  dicken 
Namenaufschrift.  So  erhält  der  Schüler  bis  auf  weiten  Abstand 
von  der  Karte  ein  eindrucksvolles  Abbild  der  Natur  seines  Vater- 
landes, wie  man  es  nur  wünschen  kann* 

Für  weitere  Auflagen  bleiben  nur  ganz  wenige  und  unbe- 
deutende   Einzelheiten    zu   etwaiger   Abänderung    zu    erwähnen. 
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Statt  Süder-See,  wie  der  Name  im  deutschen  Nordwesten  noch 
heute  Volkstum  lieh  lautet,  sehen  wir  hier  noch  das  altvaterische 
„Zuider-See'S  was  wir  doch  nun  den  Niederländern  überlassen 
dürfen.  Praglich  dagegen  dünkt,  ob  der  Klammerbeisatz  „Ruhr^' 
zum  Namen  der  linksrheinischen  Roer  statthaft  ist;  man  hat 
zwar  Ruhr  zu  sprechen,  allein  auch  diesseil  der  niederländischen 
Staatsgrenze  schreibt  man  Roer.  Der  französische  Zirkumflex 
auf  Rhone  bleibt  auf  deutschen  Karlen  so  gut  wie  in  deutsdien 
Büchern  füglich  weg.  Die  Schreibung  „Thüringer- Wald**  oder 
„Thüringer  Wald**  verdient  nicht  den  Vorzug  vor  der  neuerdings 
üblich  gewordenen  „Thüringerwald**,  denn  der  Name  hat  nur 
den  Einwortaccent  auf  dem  a.  Vollends  die  Schreibung  „Franken- 
Wald**  in  gleicher  Trennung  ist  kaum  wünschenswert. 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 


1)  Heinrich  Weber  and  Josef  Wellstein,  EozyklopÜdie  der  Ele- 
mentar-Mathematik.  Ein  Handbach  für  Lehrer  and  Studierende. 
I.  Band:  Elementare  Algebra  and  Analysia.  II.  Band:  Elemente  der 
Geometrie.  Leipzig  1906,  B.  6.  Teobner.  I,  zweite  Auflage.  XVllI 
a.  538  S.     II:  XII  o.  602  S.     geb.  9,60  und  12,00  JL. 

Der  Gedanke  einer  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik 
hat  die  Fachkreise  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  bewegt.  Auf 
eine  Zuschrift  von  G.  Holzmüller  an  H.  Schotten  (abgedruckt  in 
Ztschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unt.  33  S.  153—163)  wurde  der 
Gegenstand  auf  der  12.  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  För- 
derung des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften zu  Dösseidorf  1902  nach  einem  einleitenden  Vortrag  von 
Schotten  (abgdr.  in  der  Ztschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unt.  33 
S.  217 — 229)  einer  lebhaften  Besprechung  unterzogen  (Bericht  in 
Pictzkers  Unterrichtsblättern  f.  Math.  u.  Naturw.  VUI  S.  97—102). 
Seither  haben  besonders  noch  H.  Weber  (Über  die  Stellung  der 
Ciementar-Mathematik  in  der  mathematischen  Wissenschaft«  Jb. 
d.  deutschen  Mathematiker -Vereinigung  XH  S.  398Cr)  und 
P.  Stäckel  (Die  Notwendigkeit  regelmäßiger  Vorlesungen  ober 
Elementar-Mathematik  an  den  Universitäten.  Ebenda  XIII  S.  524  fr.) 
sich  zu  der  Sache  geäußert. 

Die  literarische  Erscheinung,  der  diese  Anzeige  gilt,  soll  doch 
wohl  die  Leistung  sein,  die  die  Erwartungen  und  Forderungen 
zu  erfüllen  bestimmt  ist.  Möge  also  zunächst  kurz  zusammen- 
gefaßt werden,  was  man  von  einer  solchen  „Enzyklopädie"  er- 
wartete, und  von  da  aus  Stellung  zu  dem  vorliegenden  Werke 
genommen  werden.  HolzmuIIer  hatte  in  das  Gebiet  der  Elementar- 
mathematik alles  gerechnet,  was  ohne  Hilfe  der  höheren  Analysis, 
also  ohne  Differential-  und  Integralrechnung  behandelt  werden 
kann,  und  zwar  mit  hinreichender  Strenge  behandelt  werden  kann. 
Ein  Kompendium  sollte  kurz  und  knapp  und  möglichst  ohne 
Beispiele   nicht  nur    das    Lehrgebäude   jeder    Disziplin    bringen. 


Atagez.  von  M.  Nath.  ßßt 

sondern  auch  alle  wescnllichen  Melhoden  berücksiclitigen,  nach 
denen  sich  die  Resultate  ableiten  lassen.  Dabei  aber  sollte  es 
möglichst  bis  zu  der  Grenze  der  Forschung  vordringen  und  so- 
mit auf  jedem  Einzelgebiete  gewissermaßen  den  Kern  des  Wissens 
bilden,  das  jeder  Fachlehrer  beherrschen  mußte.  Schotten  wendete 
sich  in  seinen  Ausfuhrungen  gegen  dreierlei :  in  erster  Linie  gegen 
die  immerhin  willkürliche  Begrenzung  des  gewissermaßen  dog- 
matisch geforderten  Wissens  der  Fachlehrer,  gegen  die  Ausschal- 
tung aller  Anwendungen  infinitesimaler  Methoden,  gegen  die  me- 
thodische Gestaltung  der  Darstellung  an  Stelle  einer  systematischen 
Anordnung  des  Stodes.  In  der  an  Schottens  Vortrag  sich  an- 
schließenden Diskussion  wurde  die  Notwendigkeit  systematischer 
Anordnung,  d.  h.  einer  wenn  auch  äußerlichen  Systematik,  die 
die  Benutzung  des  Buches  als  bequemes  Nachschlagebuch  ermög- 
lichen möchte,  besonders  von  Pietzker,  die  Uncnlbehrlichkeit 
einer  Übersicht  über  sämtliche  Methoden  und  vielleicht  auch 
einer  gesichteten  Sammlung  des  ganzen  AufgabcnstofTes  von  Bött- 
cher, die  Forderung  eines  selbsländigcn  literarischen  Nach- 
weises über  die  Leisiungen  auf  den  einzelnen  Gebieten  der  ele- 
mentaren Mathematik  von  Bode  hervorgehoben.  F.  Klein  betonte 
bei  seinen  Mitteilungen  über  die  an  einzelnen  Universitäten  z.  Z. 
gehaltenen  Vorlesungen  über  Clementar-Mathematik,  die  er  als  alt- 
gcmein-oricntierende  Vorlesungen  für  höhere  Semester  kennzeich- 
nete, das  Bestreben,  die  Grundlagen  der  in  Betracht  kommen- 
den Gebiete  möglichst  streng  herauszuarbeiten.  Als  erstrebens- 
wertes Ziel  bezeichnete  er  neben  der  Erschöpfung  der  Einzelge- 
biete nach  ihrem  wesentlichen  Inhalte  die  Aufzeigung  der  gegen- 
seitigen Beziehungen,  der  Netzverbindungen.  Und  hatte  Böttcher 
es  für  unmöglich  erklärt,  den  Infinitesimalgedanken  auszu- 
schließen, so  erklärten  sich  Bode  und  Kaiser  geradezu  für  die 
Aufnahme  der  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung. 
Stäckel  seinerseits  hat  es  als  die  Aufgabe  der  Vorlesungen  über 
Elementar-Mathematik  an  der  Hochschule  bezeichnet,  die  Elemente 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  zu  behandeln,  sie  dadurch 
dem  gereiften  Urteil  der  höheren  Semester  interessant  zu  machen, 
beides  aber,  tiefere  Einsicht  und  Interesse  zu  fördern  durch  die 
Berücksichtigung  des  historisch-literarischen  Momentes.  Ahnlich 
hat  dann  endlich  Weber  die  Bestimmung  seines  Werkes  charak- 
terisiert. 

Am  wenigsten  gerecht  wird  die  vorliegende  „Enzyklopädie" 
dem  Wunsche  nach  eingehender,  womöglich  vollständiger  An- 
gabe der  Literatur.  Freilich,  die  Erfüllung  dieser  Forderung 
wurde  das  Werk  wohl  zu  Dimensionen  haben  anschwellen  lassen, 
die  seine  Verbreitung  recht  erschwert  hätten.  Immerhin  ist  das 
Wichtigste  wohl  im  allgemeinen  angegeben,  besonders  in  den  in 
der  zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  dankenswerterweise  neu 
hinzugefügten    Abschnitten    über   die    geschichtliche    Entwicklung 

Z^iUohr.  f.  d.  Ojmnuialweflcn.    LX.    10,  43 
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(]«T  in  den  einzelnen  Kapiteln  vorgetragenen  Lehren.  Diese 
historisclien  Darstellungen  sind  recht  öbersichllich  und  heben  das 
Hauptsächlichste  stark  genug  hervor.  Betrachtet  man  sie  — 
und  das  wollen  sie  doch  wohl  auch  sein  —  als  Anhänge  zu  der 
Entwicklung  des  Lehrstoffs,  so  sind  sie  als  zweckentsprechend 
zu  bezeichnen.  Abweichend  von  der  ursprunglichen  Begrenzung 
des  StofTes  in  der  ersten  Auflage  des  ersten  Bandes  enthält  die 
zweite  auch  einen  Abschnitt  über  „Funktionen,  DifTerentiale  und 
Iiflograle''.  Freilich  die  30  Seiten,  die  er  umschließt,  ermög- 
lichen nur  in  der  herkömmlichen  Form  die  Entwicklung  der  ein- 
fachsten Begriffe  und  Lehren.  In  dieser  Form  ist  er  keine  Be- 
reicherung des  Buches,  sondern  nur  ein  belangloses  Anhängsel, 
da  jedes  Kompendium  der  Infinitesimalrechnung  in  seinen  ersten 
Kapiteln  dasselbe  bietet.  Hier  hätte,  oder  auch  in  dem  zweiten 
l'oiie,  ein  Kapitel  stehen  sollen,  das  zusammenfassend  alle  die 
Methoden  behandelt,  alle  die  Punkte  angibt,  wo  die  Elemenlar- 
Mathematik  für  die  Bewältigung  ihrer  Aufgaben  infmitesimaler 
Betrachtungsweisen  benötigt.  Oberhaupt,  der  Anforderung,  alle 
möglichen  Methoden  zu  geben,  die  für  die  Behandlung  einer 
Disziplin,  für  den  Beweis  eines  Satzes  sich  darbieten,  kommt  das 
Werk  nur  in  geringem  Maße  nach.  Allerdings  ist  die  Aufgabe 
schwer  zu  lösen,  vielleicht  gar  nicht,  im  Rahmen  einer  Dar- 
stellung, wie  der  vorliegenden.  Es  erscheint  fraglich,  welche  An- 
wendung zu  wählen  wäre,  diejenige  der  Unterordnung  der 
Methode  unter  die  Aufgabe  oder  die  umgekehrte.  Übersichtlichkeit 
und  Innehaltung  einer  mäßigen  Buchbegrenzung  wurden  schwer- 
lich mit  der  Lösung  zu  vereinigen  sein. 

So  stellt  sich  das  Buch  im  wesentlichen  dar  als  eine  syste- 
matische Darstellung  der  Lehren  der  Elementar-Mathematik,  von 
einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  gegeben  —  sofern  die  Verfasser 
Leser  voraussetzen,  denen  der  SloiT  im  wesentlichen  bekannt  ist  — \ 
bestrebt,  die  Grundlagen  der  Wissenschaft  strenger  zu  gestalten, 
wie  das  besonders  in  den  einleitenden  Abschnitten  beider  Bände  in 
rühmenswerter  Weise  hervortritt,  den  Leser  hinausführend  über 
die  Grenzen  der  Schul- Mathematik,  indem  Gebiete  Behandlung 
finden,  die  z.  Z.  noch  nicht  Gegenstand  des  Schulunterrichtes  sind, 
obwohl  sie  gewissermaßen  im  Bereich  desselben  liegen.  Ich  denke 
an  die  Abschnitte  über  Kreisleilung  (I  18),  über  Unmöglichlicb- 
keitbheweise  (I  19),  über  unendliche  Produkte  (1  25)  .und  die 
Transcendenz  von  e  und  n  (I  26).  Ferner  an  den  zweiten  Abschnitt 
dos  zweiten  Bandes  (die  natürliche  Geometrie  als  eine  der  un- 
endlich vielen  Erscheinungsformen  einer  rein  begrifflichen  Geo- 
metrie), an  den  dritten,  der  die  Grundlegung  der  projektiven 
Geometrie,  an  den  sechsten,  der  die  Sphärik  und  Sphärische 
Trigonometrie  behandelt.  Und  auch  den  zehnten  (Drehungs- 
gruppen und  reguläre  Körper)  möchte  ich  dahin  rechnen.  Alle 
diese  Kapitel  führen,  obwohl  sie  im  Gebiet  der  Elcmcntar-Malhe- 


O.  Schellhoro,  Planimetrische  Beweise,  aogez.  voo  M.  Nath.  663 

matik  bleiben,  doch  weit  hinaus  über  die  Grenze  der  Schulinalhe- 
matik,  und  aus  ihrem  Studium  mag  wohl,  wie  Stäckel  fordert, 
das  erhöhte  Interesse  und  die  vertiefte  Einsieht  fließen.  Ihr 
Studium  ist  keineswegs  leicht,  vor  allem  der  zweite  Abschnitt 
über  die  Metageometrie  erfordert  zunächst  nicht  ganz  geringe 
Aufmerksamkeit,  aber  sie  wird  gelohnt  durch  die  Belehrung,  die 
man  empfangt,  und  durch  die  Freude  an  der  virtuosen  Darstellung. 

Eine  kurze  Angabe  der  behandelten  Gebiete  mag  diese  An- 
zeige beschließen.  Der  erste  Band  enthalt  in  drei  Büchern  die 
Grundlage  der  Arilhmetik,  die  Algebra  und  die  Analysis;  das 
zweite  ebenfalls  in  drei  Buchern  die  Grundlagen  der  Geometrie, 
die  Trigonometrie,  die  Analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des 
Raumes  und  die  Stereometrie. 

Als  die  Aufgabe  einer  Anzeige  des  Werkes  in  dieser  Zeit- 
schrift kann  nicht  bezeichnet  werden,  im  einzelnen  diese  oder 
jene  Ausstellungen  zu  machen.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln, 
zu  kennzeichnen,  welchen  Wert  das  Buch  als  Ganzes  für  die 
mathematischen  Fachlehrer  kreise  der  höheren  Schulen,  der  Gym- 
nasien im  besonderen,  haben  mag.  Rechtfertigt  sich  hieraus  die 
eingehende  Heranziehung  fachmännischer  Kundgebungen,  so  ge- 
stattet das  Gesagte  nun  wohl  das  Endurteil,  daß  wir  Lehrer  in 
dieser  „Enzyklopädie  der  Elementar- Mathematik''  sicherlich  ein 
sehr  dankenswertes  Geschenk  erhalten  haben,  das,  wenn  auch 
nicht  in  allen,  so  doch  in  den  wichtigsten  Beziehungen  die  Lücke 
ausfüllt,  deren  Vorhandensein  so  lebhaft  empfunden  wurde.  Als 
Mittel,  die  Gedanken,  die  wir  unsern  Schülern  nahebringen,  von 
höheren  Gesichtspunkten  im  Zusammenhange  aufzufassen,  wird  es 
uns  allen  Dienste  leisten  können,  dem  jüngeren,  der  ins  Amt 
tritt,  mag  er  geeignet  sein  das  Interesse  zu  erhöhen  für  die 
Gegenstände,  mit  denen  er  sich  demnächst  zu  beschäftigen  haben 
wird.  So  möge  es  bald  in  jeder  Anslaltsbibliothek,  in  vielen 
Malhematikerbibliotheken  eine  Stelle  finden. 

2)  0.  Schellhoro,  Planimetrisclie  Beweise  mit  Anhang:  Alge- 
braische Regeln.  Lehrbuch  für  den  Schalgebrauch  und  zum  Selbst- 
unterricht, hauptsächlich  aber  für  die  Vorbereitung  der  Schüler  auf 
die  Lehrstunde  bis  Untersekunda.  £ssen  1906,  G.  D.  Baedeker.  IV 
u.  114  S.     8.     1,20  Jt. 

Das  Büchlein  enthält  den  Lehrstoff  der  Klassen  Quarta  bis 
Untersekunda  in  Planimetrie  und  Arithmetik  in  der  herkömm- 
lichen Anordnung.  Der  Verfasser  sieht  seine  Existenzberechtigung 
darin,  daß  die  Beweise  und  Sätze  in  ausführlicher  Darstellung 
gegeben  sind,  daß  Hinweise  auf  frühere  Paragraphen,  die  dem 
Schüler  oft  nicht  verständlich  sind,  vermieden  werden  und  daß 
der  Schüler  zum  korrekten  Ausdruck  angehalten  wird.  Bezüglich 
des  letzteren  sind  die  Ansichten  ja  keineswegs  geklärt.  Der  Be- 
richterstatter muß  z.  B.  gestehen,  daß  die  Formulierung  des 
Satzes  in  §  113  „Dreiecke,    welche  einen  Winkel  gleich  haben 
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etc."  slatl  „Dreieck«»,  welche  einen  gleichen  Winkel  haben'*,  ihm 
anstößig  erscheint.  Im  allgemeinen  wird  das  VVerkchen  seine 
Aufgabe  voll  erfüllen,  indessen  Kaum  besser  als  manches  schon 
vorhandene. 

3)  H.  Maarer,  Methodisch  geordnete  Sammlung;  geometriscber 
Aufgaben  in  bildlicher  Darstellang.  3I$G0  Auff^abeo  in  \ier 
Bünden.  Zum  Selbststudium  und  zum  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
austalteu.  Zürich  190ü,  E.  Spcidel.  1.  Band.  (Aufg.  1  —  ^40)  Ml! 
u.  2üS  S.     S.     2,5ü  M. 

Das  Buch  enthalt  auf  104  Tafeln  840  Figuren,  deren  jede 
durch  besondere  Bezeichnung  von  Punkten  und  Linien  eine 
plauimetrische  Aufgabe  darsteill.  Ein  Text  fehlt  vollständig.  Der 
Verfasser  verspricht  sich  viel  von  dieser  Art,  dem  Schüler  die 
Aufgabe  vorzulegen.  Der  Lernende  ersehe  daraus  sofort,  was 
gegeben  und  was  gesucht  sei,  und  müßte  vor  der  Lösung  die 
Aufgabe  zunächst  in  Worte  kleiden.  Die  Anschaulichkeil  hahe 
zur  Folge,  daß  jede  Aufgabe  schnell  und  richtig  aufgefaßt  werde. 
Der  Berichterstatter  Kann  sich  nicht  so  ganz  der  HofTnung  an- 
schließen, die  auf  diese  Methode  gesetzt  wird.  Das  Naturgemäße 
ist  stets,  daß  die  Aufgabe  in  Worten  vorliegt,  daß  der  Schüler 
die  BigrifTe  in  die  Anschauung  übersetzt.  —  Das  beigebrachte 
Material  ist  ja  sehr  reichhaltig,  aber  auch  recht  eintönig.  Der 
Preis  von  10  Jl  für  das  ganze  Werk  dürfte  der  Verbreitung 
auch  keinen  Vorschub  leisten. 

Nordhausen  a.  Harz.  Max  Nath. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE,  MISZELLEN. 


Oskar  Weiöenfels*). 

Als  wir  DOS  am  Morgen  des  5.  Joli  hier  im  Schu]gebäade  zu  unserer 
gewohnten  Tätigkeit  einstellten,  wurden  wir  alle,  Schüler  und  Lehrer  dieses 
Gymnasiums,  auf  das  tiefste  durch  eine  schmerzliche  Trauerkunde  bewegt 
und  erschüttert.  Der  erste  Oberlehrer  unserer  Anstalt,  der  ihr  seit  mehr 
als  39  Jahren  angehörte,  Herr  Professor  Dr.  Oskar  Weifienfels,  war  uns 
durch  einen  jähen  Tod  entrissen  worden.  Am  Vormittage  des  vorhergeben- 
den Tages  hatte  der  anscheinend  nie  Kranke  noch  unter  uns  geweilt  und  in 
gewohnter  Weise  seinen  Unterricht  erteilt.  lu  der  achten  Abendstunde  hatte 
ein  Herzschlag  seinem  gesegneten  Leben  ein  Ende  gesetzt.  Ein  glänzender 
und  geistvoller  Vertreter  des  humanistischen  Bilduogsideals,  ein  vielseitiger 
Gelehrter  und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  des  klassischen  Altertums  und 
der  Pädagogik  ist  mit  ihm  dahingegangen;  ein  anregender,  die  Geister  und 
Herzen  heranreifender  Jünglinge  fesselnder  Lehrer  ist  aus  unserer  Gemein- 
schaft geschieden;  und  am  den  zärtlich  und  liebevoll  für  sie  sorgenden 
Gallen  und  Vater  trauern  in  tiefem  Schmerze  seine  Witwe  und  seine  beiden 
Töchter. 

Es  ist  kaum  möglich^  in  kurzen  Worten  das  Leben  unseres  entschla- 
fenen teuren  Amtsgenossen  und  Freundes  zu  schildern,  ein  Leben,  das  zwar 
an  äußeren  Ereignissen  nicht  reich  war,  aber  um  so  reicher  an  unermüd- 
licher geistiger  .Arbeit  und  an  geistigen  Errungenschaften. 


*)Diese  Rede  wurde  am  25.  August  1906  in  der  Aula  des  Königiicheu 
Französischen  Gymnasiums  gehalten.  (!ber  das  Elterohaus,  die  Schuljahre 
und  die  Studienzeit  des  Verstorbenen  hatte  mir  sein  Bruder,  Herr  Professor 
Dr.  Paul  Weißenfels  am  Pädagogium  zu  Züllichau,  freundlichst  Mitteilungen 
gemacht,  wofür  ihm  auch  an  dieser  Stelle  noch  herzlich  gedankt  sei.  Die 
fast  vierzigjährige  Zeit,  die  Weißenfcls  am  Französischen  Gymnasium  ge- 
wirkt hat,  kenne  ich  aus  eigener  Erfahrung.  Im  Sommer  1S6S  ist  er  mein 
Ordinarius  in  Quarta  gewesen,  dann  habe  ich  bei  ihm  in  Obersekunda 
Deutsch  und  zwei  Jahre  lang  in  Prima  Lateinisch  gehabt.  Seit  Ostern  ISbl 
bin  ich  ohne  Unterbrechung  neben  ihm  am  Französischen  Gymnasium  tätig 
gewesen.  Besonders  nahe  getreten  in  seiner  Art  und  seinem  Wesen  ist  mir 
VVeißenfels  endlich  noch  dadurch,  daß  meine  beiden  jüngsten  Söhne  das 
Glück  gehabt  haben,  jeder  zwei  Jahre  lang,  seine  Schüler  in  der  Prima  zu 
sein.  So  konnte  ich  über  den  teuren  Mann  redcu  als  sein  Schüler,  sein 
Amtsgenosse  and  als  Vater  seiner  Schüler. 
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Oskar  Weißenfels  wurde  am  14.  Juni  1844  in  Zehden  an  der  Oder 
geboreo,  wo  sein  Vater  als  Arzt  lebte.  Er  war  das  Slteste  von  vier  Kindern, 
drei  Sb'hnen  und  einer  Tochter.  Die  erste  Schulbildung  erhielt  der  Knabe 
in  Landsberg  an  der  Warthe,  wohin  der  Vater  1850  als  Kreiswnndarzt  be- 
rufen worden  war.  Der  Vater,  der  fdr  Vergnügungen  keinerlei  Ausgaben 
zu  machen  pflegte,  scheute  kein  Opfer  für  die  wissenschaftliche  Aosbildnng 
seiner  Söhne  und  widmete  die  geringe  Zeit,  die  ihm  seine  Bernfsgesehäfte 
übrigließen,  ausschließlich  seinen  Kindern.  Leider  sollte  er  die  Früchte 
der  sorgfälligen  Erziehung,  die  er  ihnen  zuteil  werden  ließ,  nicht  mehr 
ernten.  Im  besten  Mannesalter  erlitt  er  einen  Scblaganfall,  und  nach  etwa 
dreijährigem  Leiden  starb  er,  als  der  älteste  Sohn  eben  erst  die  tlniversi- 
tätsstudien  begonnen  halte.  Wohl  aber  war  der  Mutter  das  Glück  beschieden, 
ihre  drei  Söhne  als  tüchtige  Männer  in  geachteten  Lebensstellungen  zu  sehen. 
Sie  ist  ihren  Kindern  erst  vor  wenigen  Jahren  in  dem  hoben  Alter  von 
85  Jahren  entrissen  worden.  Sie  war  eine  rastlos  tätige,  geistig  sehr  an- 
geregte Frau,  die  fast  bis  zu  ihrem  Todestage  klar  und  gewandt  die  Feder 
führte. 

Vor  einem  halben  Jahrhundert  waren  die  höheren  Uoterrichtsanstalten 
in  Preußen  noch  dünn  gesät.  So  besaß  Laodsberg  an  der  Warthe,  damals 
eine  Stadt  von  12  000  Einwohnern,  als  höchste  Schule  nur  eine  gehobene 
Bürgerschule,  deren  Endziel  den  Wünschen  der  Eltern  nicht  genügte ;  denn 
alle  drei  Söhne  sollten  studieren.  Bei  der  Wahl  eines  Gymnasiums  kam  in 
erster  Linie  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin  in  Betracht,  beson- 
ders auch  deswegen,  weil  es  durch  einen  seiner  früheren  Schüler,  den  Pre- 
diger an  der  Landsberger  Konkordionkirche  Nothnagel,  der  den  Knaben  in 
den  Anfängen  des  Griechischen  unterrichtete,  warm  empfohlen  wurde.  So 
trat  der  13  jährige  Knabe  zu  Ostern  1857  in  die  Untertertia  dieser  alten 
und  berühmten  Anstalt  ein,  mit  einer  Anwartschaft  anf  eine  Alomnatsstelle, 
die  ihm  bereits  nach  einem  halben  Jahre  mit  der  Versetzung  nach  der  Ober- 
tertia zuteil  wurde. 

Die  strenge  Zucht  des  Internots  hat  er  niemals  als  eine  lästige  Fessel 
empfunden;  sie  mutete  ihn  nach  der  strengen  Zucht  im  Elternbause  über- 
haupt nicht  als  etwas  Neues  an  und  schien  ihm  die  natürliche  Vorbedingung 
zur  Befriedigung  seines  Wissensdranges. 

Zu  Michaelis  lb62  wurde  Weißenfels  mit  einem  glänzenden  Reife- 
zeugnis entlassen  und  studierte  nun  in  Berlin  die  alten  Sprachen ,  daneben 
aber  auch  Deutsch  und  Philosophie.  Er  war  nicht  nur  ein  fleißiger  Zuborer 
in  den  Vorlesungen,  sondern  beteiligte  sich  auch  lebhaft  an  den  seminari- 
stischen Übungen  seiner  Dozenten.  Geradezu  auffallend  war  die  Lebhaftig- 
keit und  die  Sachkenntnis,  die  er  bei  den  philosophischen  Übungen  Adolf  Tren- 
delenburgs  zeigte,  und  die  Gewandtheil  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
sowie  der  Sinn  für  Kritik  in  Moriz  iJaopts  Seminar,  dem  es  recht  zu  machen 
nur  wenigen  und  diesen  wenigen  nicht  immer  gelang.  Sein  unermüdlicher 
Geist  bedurfte  keiner  Erholung;  nur  Klavierspiel  und  der  Besuch  der  Sin- 
foniekonzerte  und  der  Königlichen  Theater,  besonders  des  Opernhauses, 
brachte  Abwechslung  in  seine  Studien. 

Im  Somroersemester  1866  wurde  er  von  der  philosophischen  Fakultät 
der  Berliner  Universität  zum  Doktor  promoviert,  nachdem  er  die  Prüfung 
magna  cum  laude  bestanden  hatte. 


voo  E.  Weber.  667 

Vor  40  Jahreu  dachte  man  weder  an  den  UoiveräitSteo  noch  ao  dea 
Gymoasien  ao  eio  gründliches  Studium  der  modernen  fremden  Sprachen,  und 
noch  weniger  erstrebte  man  eine  praktische  Beherrschung  des  FranzÖsiscl^en 
und  des  Englischen.  Zumal  das  Joachimstbalsche  Gymnasium  setzte  von 
alters  her  seinen  Stolz  auf  eine  in  die  Tiefe  und  in  die  Breite  gehende 
Ausbildung  in  den  alten  Sprachen,  neben  denen  alle  andern  Fächer  in  den 
Hintergrund  zu  treten  hatten.  So  hatte  auch  Weißenfels  als  Schüler  dem 
beiseite  geschobenen  Französisch  schwerlich  Interesse  entgegengebracht,  und 
noch  als  Student  hatte  er  für  die  französische  Sprache  nur  ein  Achselzncken. 
Da  plötzlich,  gleichsam  einer  Eingebung  folgend^  kaufte  er  und  las  einen 
ganzen  Haufen  französischer  Klassiker.  Gleichzeitig  ging  er  auch  an  die 
praktische  Aneignung  der  Sprache  heran,  nahm  mit  Eifer  und  bestem 
Erfolge  Unterricht  in  der  französischen  Konversation  und  legte  so  den  Grund 
zu  der  umfassenden  Kenntnis  der  französischen  Literatur,  die  er  besaß,  und 
ZD  jener  ungewöhnlichen  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  dieser  Sprache,  wie  sie  Nichtfranzosen  nur  in  äußerst 
seltenen  Fällen  erwerben.  Der  22  jährige  Jüngling,  der  stets  mit  heißem 
Bemühen  seinen  Geschmack  ebensowohl  wie  seinen  Geist  auszubilden 
suehte,  war  von  dem  seiner  eigenen  Art  kongenialen  Wesen  der  französischen 
Sprache  unwiderstehlich  angezogen  worden. 

Die  Fertigkeit,  mit  der  Weißenfels  das  Französische  handhabte, 
war  um  so  bewunderungswürdiger,  als  er  sie  außerhalb  des  französischen 
Sprachgebiets,  ausschließlich  in  Berlin,  erworben  hatte.  Erst  sehr  viel 
später  hat  er  zwei  kurze  Besuche  in  Frankreich  gemacht.  Im  Oktober  1888 
ist  er  vierzehn  Tage  in  Paris  gewesen,  und  im  Herbst  1904  bat  er  sich  etwa 
eioe  Woche  in  Grenoble  anfgehalleo.  Auch  die  Stätten  des  klassischen 
Altertums  hat  Weißenfels,  dessen  Geist  in  Athen  und  in  Rom  heimisch  war, 
nie  mit  leiblichen  Augen  geschaut.  Es  widerstrebte  seinem  feinen  Emp6n- 
deo,  in  raschem  Fluge  mitten  unter  einem  Schwärm  lauter  und  gedankenloser 
Touristen,  von  Ort  zu  Ort  zu  eilen.  Und  zu  liebevollem  Verweilen  hätte 
es  eines  längeren  Urlaubs  bednrft,  den  nachzusuchen  er  sich  nicht  entschließen 
mochte.  Ebensowenig  spürte  er  in  sich  den  Drang,  hohe  Berge  und  weite 
Fernen  aufzusuchen.  Ein  Aufenthalt  an  der  Ostsee  und  ganz  besonders  eine 
achttägige  Fußwanderung  durch  unsere  schönen  Mittelgebirge,  die  er  lieber 
in  die  Herbstferien  als  in  den  entweder  heifsen  oder  regnerischen  Juli  legte, 
das  war  ihm  die  willkommenste  Erholung  nach  fleifsiger  Arbeit  und  die 
beste  Stärkung  zu  neuem  geistigen  Schaffen. 

Doch  um  zu  der  Darstellung  seines  Lebensganges  zurückzukehren,  so 
legte  Weißenfels  im  Winter  1866/7  die  Staatsprüfung  ab  und  erlangte  die 
volle  Lehrbefahigung  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen,  in  der  Philo- 
sophie und  auch  im  Französischen.  Mit  diesem  Zeugnis  wandte  er  sich  an 
den  damaligen  Direktor  des  Französischen  Gymnasiums  Lhardy  und  bat  dar- 
um, das  Probejahr  an  dieser  Anstalt  antreten  zu  dürfen.  Er  wurde  ange- 
nommen und  sofort  nach  abgelegtem  Probejahr  zu  Ostern  1868  fest  ange- 
stellt. 

Gleich  beim  Beginn  seiner  Lehrtätigkeit  übernahm  Weißenfels  den 
lateinischen  Unterricht  in  der  damals  noch  einzigen  Prima  unseres  Gym- 
nasiums und  erteilte  ihn  von  Anfang  an  trotz  seiner  Jugend  dank  einer 
natürlichen  pädagogischen  Begabung  uud   dank  seinem   rastlosen  Fleiße   mit 
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schÖQstem  Erfolge.  Diesem  Fache  waren  damals  noch  uod  noch  auf  lange 
hio  zehn  WocheostuodeD  in  der  Prima  des  Französischen  Gvmnasioms  za- 
gewiesen  und  Ziele  gesteckt,  die  von  den  beute  erstrebten  wesentlich  ver* 
schieden  waren,  zu  deren  Erreichung  aber  Weißenfels  auf  das  gläcklichste 
beanlagt  war.  Wie  er  selbst  das  Lateinische  gewandt  und  fließend  sprach 
und  schrieb,  so  entfaltete  er  eine  staunenswerte  Geschicklichkeit  in  der 
Kunst,  seine  Primaner  zum  Sprechen  und  Schreiben  des  Lateinischen  anzu- 
leiten. Wenn  er  zur  lateinischen  Sprache  griff,  wozu  er  stets  gern  ge- 
neigt war,  auch  nachdem  die  Übungen  im  prakti5cheii  Gebrauch  dieser  Sprache 
sehr  eingeschränkt  worden  waren,  so  fügte  er  nie  rein  äußerlich  einzelne 
Wörter  oder  aus  den  alten  Schriftstellern  entnommene  Redewendungen  an- 
einander, vielmehr  besaß  er  das  sichere  romanische  Sprachgefühl,  das  ihn 
zu  einer  Art  selbstschüpferischer  Handhabung  der  alten  Sprache  befähigte. 
Man  merkte,  daß  ein  Meister  auf  dem  ihm  wohlvertrauten  Instrumente  spielte. 
JNeben  dem  Lateinischen  in  der  Prima  hat  er  dann  noch  in  einer  der 
mittleren  Klassen  meistens  das  Lateinische,  aber  auch  das  Griechische  nod 
das  Französische  gelehrt.  Lberaus  anregend  und  fesselnd  und  unvergeßlich 
für  alle,  die  das  Glück  gehabt  haben,  daran  teilzunehmen,  waren  die  deutschen 
Stunden,  die  er  etwa  in  dem  ersten  Jahrzehnt  seiner  Tätigkeit  in  der  Ober- 
sekunda gegeben  hat. 

Seitdem  im  Jahre  lSb5  die  Prima  geteilt  worden  war,  ist  Weißenfels 
fast  ausschließlich  nur  noch  in  den  beiden  Primen  beschäftigt  gewesen,  in- 
dem er  ge\^Öhalich  in  der  einen  Prima  den  lateinischen  und  den  franzö- 
sischen, in  der  anderen  den  deutschen  und  bis  auf  die  Homerstunden  in  der 
einen,  bisweilen  auch  in  beiden  Klassen,  den  griechischen  Unterricht  innehatte. 
Oskar  Weißenfels  wurzelte  mit  seinem  Fühlen  und  Denken  im  klas- 
sischen Altertume.  Homer  und  Sophokles,  Plato  und  Thukydides,  Demo- 
sthenes,  Plutarch,  Lucian;  Lukrez  und  Cicero,  Horaz  und  Tacitus  waren  die 
Lieblinge  seiner  Jugend  gewesen  und  sind  die  (reuesten  Freunde  seiner 
Mannesjahre  geblieben. 

Er  hatte  sich  aber  nicht  in  dasAlteitnni  wie  auf  eine  ferne  glückliche 
Insel  geflüchtet,  um  weitab  von  dem  Geräusch  des  Tages  mit  den  teuren 
großen  Alten  vertrauten  Umgang  zu  pflegen.  Sein  viel  umspannender  Geist 
war  ebenso  heimisch  in  den  Worten  und  Werken  der  Dichter  und  Denker 
aus  Deutschlands  klassischer  Periode.  Kant  und  Herder,  Winckelmann  und 
Lessing,  Goethe  und  Schüler  waren  ihm  zum  innersten  Uesitztum  und  zu 
persönlichem  Erlebnis  geworden.  Auch  von  der  deutschen  Literatur  im  1^. 
Jahrhundert  besaß  er  eine  weitgehende  Kenntnis  und  dehnte  gelegentlich  seine 
Lektüre  bis  auf  die  ucuesteu  Erscheinungen  aus.  Aber  mit  Vorliebe  ver- 
weilte er  doch  im  ib.  Jahrhundert,  wie  er  auch  in  der  Musik  Gluck  uod 
Mozart  bevorzugte.  Was  ihn  an  der  Literatur  des  IS.  Jahrhunderts  anzog, 
war  die  zentrale  Stellung  der  Philosophie,  zwar  weniger  ein  bestimmtes 
philosophisches  System  als  das  fast  alle  Äußerungen  dieses  Zeitalters  durch- 
dringende, wenn  auch  nicht  streng  methodische  Philosophieren.  Die 
unbegrenzte  Slolferweiteruiig  der  modernen  Literatur  widerstrebte  ihm,  ebenso 
auch  das  Hervorzerren  und  Breittreten  der  IVebeumotive.  Im  Gegensatz  zu 
dem  immer  abrupter  weidenden  modernen  Stil,  zu  aller  unklaren  Orakelei, 
liebte  er  das  volle  Ausklingen  der  Gedanken  und  die  kristallklare  Durch- 
sichtigkeit einer  klassischen  Prosa. 
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Als  drittes  Element  gesellte  sich  zu  deo  beiden  aodereo  eine  gröud- 
lirhe  Kenotnis  der  französischen  Literatur,  die  auf  eindringendem  Stadium 
der  großen  Schriftsteller,  Weltweisen  und  Dichter  Frankreichs  beruhte.  Ein 
glänzendes  Beispiel  nachempfindenden  Begreifens  der  französischen  Psyche 
bildet  die  vor  einem  Jahre  erschienene  Auswahl  aus  Viktor  Hugo.  Die 
ausführliche  Einleitung  gehört  zu  dem  Schönsten  und  Tiefsten,  was  über- 
haupt über  diesen  schwer  zu  behandelnden  und  nicht  leicht  zu  würdigenden 
Mann  innerhalb  und  außerhalb  Prankreichs  gesagt  worden  ist. 

Diese  drei  Bache  der  antiken,  der  deutschen  und  der  franzö:iischen 
Bildung  flössen  aber  zusammen  in  den  Strom  einer  gedankentlefen,  echt 
philosophischen  vergleichenden  Betrachtung  der  literarischen  Meisterwerke 
aller  Zeiten  und  Völker.  Dabei  liebte  Weißenfels  es  nicht,  etwa  eine  der 
Stunden  in  der  Woche  zu  einem  Kursus  in  der  Philosophie  zu  verwenden, 
vielmehr  war  sein  gesamter  Unterricht  von  latenter  Philosophie  durchtränkt. 
Der  Kern  seiner  Lieblingsgedankeu  war  aber  der:  Es  gibt  eine  höhere 
Menschlichkeit,  der  jeder  normale  Mensch  fähig  ist  und  zu  der  er  sich  zu  er- 
heben vermag.  Was  dieses  rere  humanum  ist,  das  liegt  geolfenbart  in  den 
Werken  der  Denker  und  vor  allem  der  Dichter.  Sie  geben  die  reine  Deu- 
tung des  Lebens,  dos  uns  vieltönig  und  verworren  umrauscht.  Die  heran- 
wachsende Jugend  dürstet  nach  einer  befriedigenden  Lösung  der  Lebens- 
fragen, sie  besitzt  eine  Wahlverwandtschaft  zum  Echten  und  Guten.  i\atür- 
lich  und  eingeboren  ist  ihr  der  Trieb,  durch  das  Viele  zum  Einen  hindurch- 
zudringen. Und  der  Lehrer  kommt  ihrem  tiefsten  Sehnen  entgegen,  wenn 
er  sie  von  den  hunderttausend  Possen  des  Lebens  dahin  führt,  wo  der  Dä- 
mon der  Menschheit  am  vernehmlichsten  redet.  Daraus  ergibt  sich,  daß  bei 
VVeißenfels  das  Historisch-Accidentelle  neben  dem  Philosophisch-Substan- 
tiellen in  den  Hintergrund  trat. 

Es  betrübte  ihn  wohl,  wie  so  mancher  hoffnungsvolle  Schüler  nach  zehn 
Jahren  verödet  und  verarmt  wiederkehrte  und  wie  die  herabziehenden  Wir- 
kungen des  Alltags  sich  bisweilen  sogar  in  den  Gesichtszügen  ausprägten. 
Doch  nie  verdichteten  sich  solche  Stimmungen  zu  einem  dauernden  Pessi- 
mismus. Denn  er  glaubte  an  die  Jugend,  er  hielt  sie  für  bildungsfähig,  Tür 
perfectiöle^  wie  ein  Lieblingsausdruck  von  ihm  lautete.  Sie  erschien  ihm 
mit  einer  glücklichen,  für  die  morosa  senectus  nnwiederbringlich  verlorenen 
universellen  Empfänglichkeit  begabt.  Das  fortschreitende  Alter  weht  dann 
leider  wie  ein  widriger  Wind  manche  hoffnungsvolle,  schöne  Blüte  ab,  so  daß 
an  dem  Lebensstamme  oft  nur  wenige  und  fast  ungenießbare  Früchte  reifen. 
VVeißenfels  fühlte  sich  im  Sokratiscbeu  Sinne  des  Wortes  als  Meuscheu- 
bilduer,  der  das  edle  Metall  der  Seele  hebt  und  läutert.  Er  wollte  nie  et- 
was anderes  sein  als  Lehrer,  und  die  edelste  Aufgabe  schien  es  ihm,  der 
heranwachsenden  Jugend  die  höchsten  Symbole  menschlichen  Denkens  mitzu- 
geben. Hält  man  die  Menschen  in  zwei,  drei  der  entscheidenden  Jahre  des 
Lebens  mit  guten  und  edlen  Gedanken  in  einem  t»täudigen  Kontakt,  so  fließt 
merklich  oder  unmerklich  et\\as  da\on  in  die  Seele  über. 

VVeißenfels  war  ein  bedeutender  und  fruchtbarer  pädagogischer  Schrift- 
steller, ein  gediegener  und  geistvoller  Herausgeber  und  Erläuterer  mannig- 
facher Werke  der  alten  Literaturen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ihn  nach 
dieser  Seite  hin  zu  würdigen  oder  auch  nur  seine  zahlreichen  V^erölfeut- 
lichungen  namhaft  zu  machen.     Doeh  in  ihrem  vollen  Glänze  entfalteten  sich 
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die  reicheo  Gaben  seines  Geistes  erst,  wenn  er  vor  der  Klasse  stand.  Da 
rdhlte  er  sieb  in  seinem  wahren  Eleaaente.  Da  strömte  ihm  die  Fülle  der 
Gedanken  zu  und  gewann  stets  den  glücklichsten  und  treffendsten  Ausdruck. 
Mit  gleicher  Gewandtheit  und  Natürlichkeit  sprach  er  in  einer  wahrlich  nnr 
ganz  selten  anzutreffenden  Verbindung  Deutsch,  Französisch  und  Lateinisch. 
Unmerklich  und  sich  selbst  kaum  bewufit  glitt  er  wohl  in  jeder  seiner 
Stunden  mehrfach  aus  der  einen  dieser  Sprachen  in  die  andere  hinüber. 
Zur  Erläuterung  und  Bekräftigung  seiner  Darlegungen  spendete  ihm  sein 
treues,  oie  versagendes  Gedächtnis  passende  Worte  alter  und  neuer  Weis- 
heit. Nicht  etwa  bloß  die  landläufigen,  in  Zitatenschätzeo  aufgehäuften  ge- 
flügelten Wörter.  Nein!  Weißenfels  hatte  stets  umfangreiche  Stellen  aus 
seinen  Lieblingschriftstellern  zur  Verfügung  und  zwar  nicht  nur  in  Versen, 
sondern  auch  in  Prosa.  So  war  er,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  jederzeit 
imstande,  die  Hauptgedankengäuge  der  Hamburgischen  Dramaturgie  nicht  nur  dem 
Inhalte  nach,  sondern  auch  mit  Leasings  Worten  zu  reproduzieren.  Ahulichcs 
galt  von  gar  manchem  antiken  und  moderneo  &>hriftwerk.  £io  Chorlied 
des  Sophokles  wechselte  mit  Versen  aus  Mussets  Nachten  ab;  an  zornglü- 
heud«  Scheltwerte  des  Demosthenes  reihte  sich  ein  tiefer  Gedanke  Senecas 
oder  Larochefoucaulds,  Plato  und  Herder,  Aristoteles  und  Lessing  schritten 
Hand  in  Hand,  von  Homer  und  Cicero,  Shakespeare  und  Schiller,  dem  Faust 
vollends  und  gar  Horaz  nicht  zu  reden.  Aber  niemals  haben  seine  Zuhörer 
dabei  den  Eindruck  selbstgefälligen  Auskramens  mühselig  aufgespeicherten 
Wissens  gehabt.  Vielmehr  ahnte  auch  der  weniger  Begabte,  daß,  wie  der 
Vogel  in  der  Luft,  sich  dieser  Geist  nur  in  dem  reinen  Äther  der  Ideen 
wohl  fühlte,  und  sah  erstaunten  Auges  dem  hohen  Fluge  seiner  Gedanken 
nach.  Und  manch  einer  mochte  doch  auch  in  sich  das  Verlangen  spüren, 
die  ungefügen  Schwingen  zu  rühren.  So  hatte  W^eißenfels'  Unterricht  eine 
emporziehende  Kraft. 

Wenn  in  der  pädagogischen  Literatur  der  letzten  Jahre  hervorragende 
Schulmänner  und  Gelehrte  die  Forderung  aufgestellt  haben,  der  Lehrbetrieb 
auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  solle,  um  die  Kluft  zwischen  der 
Schule  und  der  Universität  zu  überbrücken,  sich  mehr  dem  akademischen 
Vortrage  nähern,  so  darf  man  sagen,  daß  Weifienfels  durch  seinen  Unter- 
richt in  der  Prima,  was  an  diesem  Wunsche  berechtigt  und  ausführbar  ist, 
schon  längst  erfüllt  hatte.  Doch  vernachlässigte  er  darüber  keineswegs  die 
schulmüßige  Sicherheit  in  den  elementaren  Kenntnissen,  die  die  Grundlage 
alles  sprachlichen  Wissens  bildet.  Vielmehr  widmete  er  gern  und  oft  eine 
Stunde  der  Grammatik.  Er  pflegte  diesen  Übungen  einen  einfachen  all- 
gemeinen Satz  zugrunde  zu  legen,  den  er  mit  wunderbarer  Geschicklich- 
keit in  der  mannigfaltigsten  Weise  hin  und  her  wandte  und  umgestaltete. 
Gern  verglich  er  dabei  die  beiden  alten  Sprachen  miteinander,  nicht  den 
Wortformen  nach,  sondern  in  der  Gedankengestaltung,  zeigte  ihre  Ähnlich- 
keiten und  auch  ihre  unterscheidenden  Merkmale  und  legte  schließlich  dar, 
wie  derselbe  Gedanke  in  einer  modernen  Sprache,  im  Deutschen  oder  Fraa- 
zösicheu,  eine  andere  Form  und  Färbung  annahm.  Gerade  diese  ungemein 
anziehenden  Stunden  haben  seine  Schüler,  und  zwar  auch  solche,  die  nicht 
die  Absicht  hatten,  Philologie  zu  studieren,  auf  das  lebhafteste  interessiert 

Allerdings  ist  zuzugeben,  daß  Weißenfels,  besonders  in  der  ersten 
Hälfte  seiner  Lehrtätigkeit,   an  die  Fassungskraft   seiner  Schüler  sehr  hohe 
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ADforderoogen  stellte.  Aber  weoo  aoch  seioe  philosophischeo  aod  litcra- 
rischeo  Erörteraogeo  nicht  immer  io  schnurf^erader  Linie  nach  Art  einer 
uiathematiachen  BeweiaföhruD)^  vorrückten,  so  herrschte  doch  in  ihnen  licht- 
volle Ordnung.  Dieselben  oder  ähnliche  Gedankenreihen  kehrten  öfter 
wieder,  wurden  aber  in  verschiedener  Folge  durchlaufen.  Dadurch  worden 
sie  auch  den  weniger  Regsamen  faßbarer,  und  allmählich  lebten  sie  sich  in 
diesen  Kreis  hoher  und  edler  Gedanken  ein.  Ein  jeder  nahm  aber  aus 
diesen  Stunden  die  unverlierbare,  weil  selbsterlebte  Einsicht  mit  hinaus  in 
das  wilde  und  wüste  Hasten  und  Jagen  des  Lebens,  daß  es  noch  Höheres 
auf  Erden  gibt  als  veluti  pecora,  quae  ftatura  prona  atque  ventri  oboedientia 
fiiixäy  frugen  consumere. 

Sein  Unterricht  war  trotz  seiner  bewnnderongswürdigen  Leichtigkeit 
und  seines  herrlichen  Gedächtnisses  nie  eine  geistreiche  Improvisation, 
sondern  beruhte  auf  sorgrdltiger,  gewissenhafter  Vorbereitung.  In  wobL 
abwägender  Prüfung  war  er  beständig  darauf  bedacht,  den  in  der  Klasse 
behandelten  Kreis  von  Schriftwerken  zu  erweitern,  indem  er  andrerseits 
auch  dM  eine  oder  das  andere  Werk,  das  er  in  frühereu  Jahren  gelesen 
hatte,  als  für  die  Schule  zu  schwer  oder  zu  wenig  fruchtbringend  ausschied. 
Die  größte  Sorgfalt  verwandte  er  auf  die  Korrektur  der  schriftlichen 
Arbeiten,  besonders  der  lateinischen,  französischen  und  deutschen  Aufsätze. 
Gern  bereit,  ernstes  Bemühen  und  auf  die  Sache  gerichtetes  Nachdenken 
bei  seinen  Schülern  anzuerkennen,  ließ  er  ihnen  in  der  Behandlung  der  ge- 
stellten Aufgaben  große  Freiheit,  und,  mit  wohlwollender  Anpassungsfähig- 
keit  auf  ihre  Gedanken  eingehend,  bedeckte  er  einen  großen  Teil  des  Randes 
mit  seiner  zierlichen,  kleinen  Schrift. 

In  der  Gestaltung  seines  ganzen  Lebens  war  Weißenfels  beständig 
bemüht,  die  philosophische  Theorie  in  der  Praxis  zu  verwirklichen.  Die 
einfache  und  regelmäßige  Lebensordnung,  deren  Segen  er  auf  dem  Alumnat 
des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  kennen  gelernt  hatte,  hat  er  als  Student 
beibehalten  und  ist  auch  später  nicht  davon  abgewichen.  Er  war  ein  Früh- 
aufsteher. Im  Winter  stand  er  spätestens  in  der  sechsten,  im  Sommer  in 
der  fünften  Morgenstunde  lesend  oder  schreibend  am  Pulte,  in  der  Nähe  des 
Fensters,  das  auch  bei  recht  kühlem  Wetter  weit  geöffnet  war.  Wie  er 
den  größten  Teil  des  Jahres  bei  offenen  Fenstern  schlief,  so  unterrichtete 
er  auch  bei  geöffneten  Fenstern  und  meist  bei  offener  Tür.  Beständig 
wehte  frische  Luft  in  die  Klasse  hinein,  und  so  ging  auch  durch  seinen 
Unterricht  ein  steter  Strom  reiner  Luft  Nur  das  Alltägliche,  das  Gemeine 
kam  nicht  hinein;  es  lag  eine  Weihe  darüber. 

Stets  ist  er  ein  abgesagter  Feind  geistiger  Arbeit  in  vorgerückter 
Abendstunde  gewesen.  Die  Zeit  nach  dem  Abendessen  verbrachte  er  in 
angeregter  Unterhaltung  im  Kreise  der  Seinigen,  widmete  sich  der  Musik, 
die  er  selbst  ausübte  oder  der  er  zuhörte,  und  griff  wohl  auch  zu  leichterer 
Lektüre.  Allem  geräuschvollen  geselligen  Treiben  abhold,  fühlte  er  sich 
wohl  in  einem  kleinen  Kreise  ihm  Nahesteheoder,  die  er  lieber  in  seinem 
eigenen  gastlichen  Hause  um  sich  sah  als  anderswo  aufsuchte.  In  früheren 
Jahren  war  er  ein  eifriger  Theaterbesucher;  er  hatte  wohl  sämtliche  Werke 
der  Weltliteratur,  die  auf  der  Bühne  eine  dauernde  Stätte  gefunden  haben, 
zu  wiederholten  Malen  gesehen. 

In  allem   und  jedem  widerstrebte    es   seiner  harmonischen  Natur,  das 
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weise  Maß  zu  überschreitCD,  ohoe  daß  er  daza  eine  besondere  Oi>erwindaog 
gebrsocht  hätte.  Dabei  hatte  er  so  {^ar  nichts  vom  Asketen  an  sich,  viel- 
mehr gebührt  ihm  der  seltene  Ehrenname  eines  echten  Lebensk'dostlers. 

Weißeofels  war  stolz  ood  glücklich,  ein  Deutscher  za  sein.  Die  Liebe 
zom  Vaterlande  war  ihm  etwas  Selbstverständliches,  sie  schien  ihm  die 
natürliche  Funktion  eines  normalen  menschlichen  Herzens.  Wenn  sich  die 
Gelegenheit  bot,  so  wußte  er  seinem  preußischen  und  deutscheu  Empfinden, 
das  treu  zu  Kaiser  und  Reich  stand,  kräftigen  und  begeisterten  Ausdruck 
zu  geben.  So  in  der  herrlichen  Gedenkrede  auf  Kaiser  Friedrich,  die  er 
im  Juni  188S,  und  in  der  schönen,  gedankenvollen  Kaisergebnrtstagsrede, 
die  er  vor  anderthalb  Jahren,  beide  voo  dieser  Stelle  aus,  gehalten  hat. 
Weißenfels  war  ein  unbedingter  Anhänger  einer  starken  staotlichen  Autori- 
tät, die  unbeuj^sam  nach  außen  und  nach  innen  hin  ihren  Willen  durchsetzt. 
Der  in  seinem  Urteile  milde  Manu  fand  Worte  scharfen  Tadels,  wenn  er 
hörte,  daß  irgendwo  die  Staatsgewalt  gegen  unberechtigte  oder  willkürliche 
Forderungen  Schwnnken  oder  Nachgiebigkeit  zeigte,  was  glücklicherweise 
bei  uns  kaum  vorgekommen  ist. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  war  Weißenfels  Mitglied  der  Königlichea 
wissenschaftlichen  l'rüfuugskommissioo  für  das  höhere  Lehramt.  £r  hielt 
die  Prüfungen  für  Lateinisch  und  Griechisch  ab.  Etwa  vierzehn  Tage  vor 
seinem  Dahinscheiden  wurde  sein  Auftrag  in  der  ehrenvollsten  Weise  dahin 
erweitert,  daß  er  künftighin  auch  in  der  Philosophie  und  im  Deutschen 
Prüfungen  abnehmen  sollte.  Er  freute  sich  dieses  Zuwachses  au  Arbeit  und 
ging  mit  Eifer  an  das  Studium  einer  sehr  umfangreichen  philosophlschca 
Abhandlung,  die  ihm  als  philosophische  Prüfungsarbeit  zugestellt  worden  war. 

Trotz  seiner  vielseitigrn  Interessen  und  trotz  des  sich  beständig  er- 
weiternden Kreises  seiner  Arbeiten  entzog  er  sich  nie  den  Seinen,  viel- 
mehr widmete  er  stets  gern  und  frohen  Herzens  den  größten  Teil  seiuer 
Muße  seiner  Gattin  und  seinen  beiden  Töchtern.  Bis  zu  welchem  Grade 
das  der  Foll  gewesen  ist,  ergibt  sich  am  besten  aus  der  Tatsache,  daß  er 
seine  älteste  Tochter,  die  nur  kurze  Zeit  in  den  Anfängen  eine  öffentliche 
Schule  besucht  hatte,  während  ihrer  ganzen  Ausbildung  in  allen  Fächern, 
auch  in  den  elementaren,  unterrichtet  hat.  Er  nahm  diese  Tätigkeit  sehr 
ernst,  indem  er  sich  eifrig  für  die  Methodik  der  Lehrgegenstände  inter- 
essierte, die  ihm  bisher  fern  gelogen  hatten.  Auch  war  er  zu  diesem 
Zwecke  bemüht,  für  das  Englische,  das  er  zwar  viel  und  gern  las,  aber 
praktisch  sich  anzueignen  keiue  Gelegenheit  gehabt  hatte,  eine  sorgfaltige 
Aussprache  zu  erwerben.  Als  die  zweite  um  zehn  Jahre  jüngere  Tochter 
heranwuchs,  bedauerte  er  es  häufig,  daß  es  ihm  leider  nicht  möglich  war, 
auch  sie  zu  unterrichten. 

Man  hatte  von  Weißenfels  den  Eindruck  eines  beständig  Arbeitenden. 
Wenn  er  elastischen  Schrittes  mit  leise  wiegendem  Haupte  die  Köuiggrätzer 
Straße  entlang  ging,  so  machte  er  auf  jeden  Vorübergehenden  den  Eindruck 
eines  geistig  Sckalfeoden.  Man  merkte,  es  ging  etwas  in  ihm  vor,  er  pro- 
duzierte uuablässig. 

So  hat  er  sein  ganzes  Leben  lang,  von  seinen  Kuabeojahren  an  bis 
zum  letzten  Tage  seiner  irdischen  Laufbahn,  viel  und  fleißig  gearbeitet, 
indem  er  nicht  bloß  seine  Pflicht  erHillte,  sondern  aus  innerem  Drange 
heraus   tätig  war.     Gegen  Ende  der  Ferien  sehnte    er  sich  nach  der  Schule 
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und  freute  sich  darauf.  Er  ging  gern  in  die  Schule.  Aber  nie  ist  die 
schöne,  freundliche  Gewohnheit  des  Uaseins  ihm  zu  einem  gleichmüßigen 
Ausschreiten  des  grauen  Alltagskreises  geworden,  sondern  unablässig  ist 
er  weiter  geschritten.  In  alles  viußte  er  einen  Sinn  hineinzulegen  und  es 
in  eine  Beziehung  zu  setzen  zu  dem  Kerne  seines  Wesens,  der  eine  prak- 
tische, die  Uinge  meisternde  Lebeosphilosophie  war.  Was  für  den  Durch- 
schnittsmenschen ein  Sichemporscbwiugeo  in  eine  höhere  Region  bedeutet, 
war  ihm  natürlich  und  selbstverständlich.  So  konnte  mau  gleichgülti^te 
und  beiläufige  Gespräche  mit  ihm  nicht  führen,  vielmehr  wußte  er  auch  aus 
dem  Geringfügigen  eioeu  Wert  zu  schöpfen  und  es  bedeutend  zu  gestalten. 
So  hat  er  einen  wahren  ßiog  d'eojQrjrixog  gelebt,  wie  ein  antiker  Weiser, 
indem  er  die  Welt  überwand  und  sein  Tun  und  Lassen  nach  dem  Ewigeu 
und  IJuvergäuglichen  hin  orientierte.  Er  hatte  von  sich  sagen  können,  was 
Schiller,  zu  dem  ihn  ein  verwandter  Zug  in  der  Führung  und  Betrachtung 
des  Lebens  immer  wieder  unwiderstehlich  hintrieb,  an  Wilhelm  von  Hum- 
boldt schreibt:  „Im  Grunde  sind  wir  doch  Idealisten  und  würden  uns 
schameu,  uns  nachsagen  zu  lassen,  daß  die  Dinge  uns  formten  und  nicht 
wir  die  Dinge". 

Nun  ist  sein  Afund,  der  so  feinsinnig  nnd  geistvoll  zu  reden  wußte, 
auf  immer  verstummt;  and  seine  klugen,  gütigen  Augen  sind  für  immer  er- 
loschen. Aber  die  Kraft,  die  ihn  beseelte,  wird  hinaosstrahlen  über  die 
Spanne  seines  Erden wandelns,  und  die  Saat,  die  er  ausgestreut  hat,  wird 
aufgehen  und  Frucht  tragen  in  den  Herzen  und  Geistern  seiner  Schuler. 
Möge  der  Zug  zum  Wesenhaften,  der  ihn  auszeichnete,  sein  unermüdlicher 
Schaß'ensdraog,  seine  Cnabhäogigkeit  von  fremdem  Urteil  und  von  äußerem 
Erfolg,  sein  von  dem  Traurigwahreo  dieser  Welt  unberührter  Geist  uns 
allen  ein  unverlierbares  Vorbild  und  ein  weiter  wirkendes  Vermächtnis 
bleiben!  Mögen  unserer  Anstalt  und  dem  deutschen  Gymnasium  stets 
Männer    von    seiner  geistigen  Kraft  und  seinem  Charakter    beschieden  seinl 
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des  Buches  bilden. 

2.  A.  Beier,  Die  höheren  Schalen  in  Preußen  and  ihre 
Lehrer.  Zweite  Auflage.  Zweites  £rgänzungsheft:  Januar  1904  bis 
Februar  1905.  Halle  a.  S.  1906,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  XVIII  o. 
116  S.     2JK. 

3.  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.  In  Gemeinschaft  mit 
K.  V.  Schenckendorff  und  F.  A.  Schmidt  herausgegeben  von  H.  Wicken- 
hagen. Fünfzehnter  Jahrgang  (1906).  Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.  VII  a. 
327  S.    kart.  3  JC. 

4.  Festschrift  des  Deutschen  Vereins  für  Knaben-Hand- 
arbeit aus  Anlaß  seiner  25jäbrigen  Tätigkeit  1S81 — 1906.  Herausgegeben 
vom  Deutschen  Verein  für  Knabeo-Handarbeit.     87  S.     gr.  8. 

5.  Der  heilige  Garten.  Beiträge  zur  Ästhetik  der  Kindheit.  Her- 
ausgegeben von  F.  Lichtenberger.  Leipzig,  K.  G.  Th.  Schelfer.  Jahrg.  2, 
Heft  1  (S.  1—12). 

6.  L.  Weniger,  Ratschläge  auf  den  Lebensweg,  deutschen 
Jünglingen  erteilt.  Berlin  1906,  Weidmannsche  Buchhandlung.  VH  o.  291  S. 
5  JC.  —  25  Abitnrienten-Entlassungsreden. 

7.  P.  Johannesson,  Schulreden.  Berlin  1906,  Weidmannsche  Bocb- 
handlung.     27  S.     4.     \  JC,  —  %  Schulreden. 

8.  H.  Poincar^,  Der  Wert  der  Wissenschaft.  Ins  Deutsehe 
übertragen  von  E.  Weber,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  H.  Weber. 
Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.     V  o.  252  S.     geb.  3,60  JC, 

9.  H.  Poincare,  Wissenschaft  und  Hypothese.  Deutsche  Aus- 
gabe mit  erklärenden  Anmerkungen  von  F.  und  L.  Lindemann.  Zweite 
Auflage.     Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.     XVI  n.  346  S.    geb.  4,80  JC, 

10.  Monatsschrift  für  Schulgesang.  Herausgegeben  von 
F.  Wiedermann  und  ß.  Paul.  Essen,  G.  D.  Boedeker.  Jahrg.  1,  Heft  2 
und  3  (S.  25-72).     Vierteljährlich  1  JC. 

11.  W.  Koppelmann,  Die  Sittenlehre  Jesu  nebst  einleitender 
Erörterung  der  sittlichen  Grundbegriffe.  Zweite  Auflage.  Berlia  1906, 
Keuther  &  Reichard.     VIII  u.  66  S.     1,20^. 

12.  0.  Pfleiderer,  Religion  und  Religionen.  München  1906, 
J.  F.  Lehmanns  Verlag.     V  u.  249  S.    4  JC^  eleg.  geb.  5  JC. 

13.  A.  Gumlich,  Grundriß  der  Sittenlehre.  Leipzig  1906, 
Wilhelm  Engelmano.     HI  u.  64  S.     gr.  8.     1,60  JC-, 

14.  J.  IVover,  Jordans  JNibelunge  (Sigfridsage).  Mainz  1906. 
16  S.     kl  8. 
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15.  M.  Nath,  SchüIerverbiodongeD  iiodSchülervereioe.  Er- 
fahruDgeo,  Stadieo  nod  Gedanken.  Leipzig  1906,  B.  G.  Teuboer.  Vi  a.  136  S. 
gr.  8.     2,60^. 

16.  Goldene  Scliülerbibliothek.  Wie  werde  ich  versetzt?  Hilfs- 
mittel zar  Erzielung  guter  Haus-  und  Klassenarbeitrn  und  um  die  Prüfung 
io  die  höhere  Klasse  zu  bestehen.  Kattowitz  und  Leipzg,  Carl  Siwinna. 
Jfder  Band  1  Jt. 

Band  6.  Alte  Geschichte  (orientalische  Völker,  Griechen  und 
Römer)  für  IV— 0. 1.     Bearbeitet  von  A.  Prantz.     108  S. 

Band  9.  Bürgerliche  Rechnungsarten  für  V — U.  H.  Bearbeitet 
von  A.  Koenig.     80  S. 

Band  10.  Arithmetik  und  Algebra  I  für  IV— ü.  H.  Bearbeitet 
von  A.  Koenig.     94  S. 

Band  12.  Planimetrische  Konstruktionsanfgaben  I  für  IV 
—  l).  II.     Bearbeitet  von  A.  Koenig.     88  S. 

17.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher Darstellungen.  Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.  Jedes 
Heft  geb.  1,25  JC. 

a)  L.  Graetz,  Das  Licht  und  die  Farben.  Zweite  Auflage. 
Mit  116  Abbildungen.     VI  u.  153  S. 

b)  Th.  Ziegler,  Allgemeine  Pädagogik.  Zweite  Auflage.  VllI 
u.  147  S. 

c)  0.  Knipe,  Die  Philosophie  der  Gegenwart,  eine  Charakte- 
ristik ihrer  Haoptrichtungen.     Dritte  Auflage.     Vll  n.  125  S. 

d)  L.  Busse,  Die  Weltanschauungen  der  grofien  Philo- 
sophen der  IVenzeit.     Zweite  Auflage.     VI  u.  164  S. 

e)  A.  L.  von  Ebengreuth,  Die  Münze  als  historisches  Denkmal 
sowie  ihre  Bedeutung  im  Rechts-  und  Wirlschaftsleben.  Mit  53  Ab- 
bildungen.    124  S. 

f)  L.  Stein,  Die  Anfänge  der  menschlichen  Kultur.  Ein- 
führung in  die  Soziologie.     146  S. 

g)  L.  Burgerstein,  Schulhygiene.  Mit  1  Bildnis  und  33  Figuren. 
138  S. 

h)  J.  Tews,  Schulkämpfe  der  Gegenwart.  Vortrage  zum 
Kampf  um  die  Volksschule  in  Preußen,  gehalten  in  der  Humboldt-Akademie 
in  Berlin.     158  S. 

18.  Die  deutschen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt  von 
E.  K  neuen  und  M.  Evers.     Leipzig  1906,  H.  Bredt. 

a)  Goethes  Iphigenie  auf  Tauris  von  M.  Evers.  Dritte  Auf- 
lage.    \  u.  236  S.     1,40^. 

b)  Schillers  Maria  Stuart  von  E.  Kueuen.  Dritte  Auflage 
von  M.  Mertens.     123  S.     1  Jt* 

c)  Schillers  Walleusteio,  erstes  Heft,  von  M.  Evers.  Mit 
einem  Kärtchen.     Dritte  Auflage.     197  S.     1,40  Jt, 

19.  Sammlung  Göschen.  Leipzig  1906,  G.  J.  GÖschensche  Verlags- 
buchhandlung.   Jedes  Heft  kl.  8.     geb.  0,S0  Jt- 

Nr.  19.    J.  Koch,  Römische  Geschichte.    Vierte  Auflage.    191  S. 

Nr.  31.  M.  Koch,  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
Sechste  Auflage.     294  S. 

Nr.  32.  0.  L.  Jiriczek,  Die  Deutsche  Heldensage.  Dritte 
Auflage.     Mit  4  Tafeln.     208  S. 

Nr.  55.  R.  Kleinpaul,  Das  Fremdwort  Im  Deutschen,  Dritte 
Auflage.     152  S. 

Nr.  128.  250.  A.  Zauner,  Romanische  Sprachwissenschaft. 
Teil  I:  Lautlehre  und  Wortlehre  I.  Zweite  Auflage.  169  S.  —  Teil  II: 
Wortlehre  II  und  Syntax.     Zweite  Auflage.     163  S. 

Nr.  244.  A.  Grund,  Landeskunde  von  Österreich-Ungarn. 
Mit  10  Illustrationen  und  1  Karte.     139  S. 
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]Nr.  258  J.  Ze  mm  er  ich,  F.an  desku  ndf  des  Königreichs 
Sachsen.     Mit  12  AbbÜdungeu  und  1  Karte.     ]3S  S. 

^^.  26b.'269.  VV.  Migula,  Ex  kursionsflora  von  Deutsch- 
land zum  Bestimmen  der  bäuGgereu  in  Ueutschlaod  wildwachsenden 
Pflnnzen.  Band  1:  Pteridophvten,  Cuniferen  und  Monocotviedonen.  Mit 
50  Figuren.    163  S.  —  ßand'il:   Dicotyledonen.     Mit  50  FigoreD.     185  S. 

Nr  275.  276.  F.  Seiler,  Geschichte  des  Deutschen  Cnter- 
rich  tswesens.  Band  I:  Von  Anfang  an  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
huuderls.  116  S.  —  Band  II:  Vom  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  bis  auf 
die  Gegenwart.     122  8. 

iNr  277.278.  J.  Karasek,  Slavische  Literaturgeschichte. 
Teil  1:  Ältere  Literatur  bis  zur  Wiedergeburt.  178  S.  —  Teil  II:  Das 
19.  Jahrhundert.      192  S. 

i\r.  2bl.  M.  VVeutscher,  Einführung  in  die  Philosophie. 
174  S. 

Nr.  2S6.  287.  M.  M.  A.  Schröer,  Grundzüge  und  Haapttypen 
der  Englischen  Literaturgeschichte.  Teil  I:  MS  S.  —  Teil  II: 
J36  S. 

Nr.  289.  V.  Junk,  Die  Epigonen  des  höfischen  Epos.  Aus- 
wahl aus  Dichtungen  des   13.  Jahrhunderts.     143  S. 

20.  F.  Bauer,  F.  Jelinek,  F.  Strciuz,  Deutsches  Lesebuch 
für  ö.*ite  rre  ich  ische  Mittelschulen.  Ausgabe  für  Gymnasien.  Fünfter 
Band.  Wien  1907,  im  Kaiserlich-Kuniglichen  Schulbücherverlage.  404  S. 
ftr.  8.     geh.  2  Ii  40  h,  ^eb    2  A*  80  h 

21.  F.  Proseh,  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung  zum 
Gebrauche  au  österreichischen  Lcliranstalteu  und  für  dos  Selbststudium. 
Teil  III :  Von  Schillers  Tode  bi.s  zur  Gegenwart.  Zweite  Auflage.  Wien 
19U6,  Karl  Graeser  a  Komp.     Vlll  u.  30S  S.     gr.  8.     geb. 

22.  F.  Holczabek,  Deutsche  Metrik  und  Poetik  nebst  einem 
Abriß  der  Literaturgeschichte  uud  einer  Sammlung  von  Bcispieleu.  Zweite 
Auflage.  Wien  1901),  K,irl  Graeser  &  Komp.  XMII  u.  197  S.  2  A"  60  A  — 
Für  Madchenschulen  bestimmt. 

23.  M.  Helenius  und  A.  Trygg- Helenius,  Gegen  den  Alkohol. 
Leipzig   1906,  B.  G.  Teubner.     57  S.     0,80  JC. 

24.  Handbuch  des  Schul  Wandschmucks.  Mit  94  farbigen  und 
4  schwarzen  Abbildungen  und  vollständigem  Bilderverzeichnis.  Leipzig, 
U.  Voigtländer. 

25.  K.  Rciscrt,  Kleiner  Liederschatz  für  die  deutsche  Jugend, 
besonders  an  höheren  Lehranstalten.  Enthaltend  132  Lieder  (mit  Melodien). 
Dritte  Auflage.  Freiburg  i.  B.  1900,  Hcrdersche  Verlagshandluog.  XI  n. 
176  S.     geb. 

26.  A.  Gutzner,  Reformvorschläge  für  den  mathematischen 
und  oatur  wiss  enschaftiichen  Unterricht.  Leipzig  1906,  B.  G. 
Teubner.     48  S.     Lex.-8.     1  M. 

27.  M.Simon,  Methodik  der  elementaren  Arithmetik  in  Ver- 
bindung mit  al(;cbraischer  Analysis.  Mit  9  Figuren.  Leipzig  1006^  B.  G. 
Teubner.     Vi  u.  108  S.     gr.  8.     geb.  3,20  M. 

28.  J.  Thomae,  Grundriß  einer  analytischen  Geometrie  der 
Ebene.  Mit  8  Figuren.  Leipzig  1906,  B.  G.  IViubner.  X  u.  184  8.  gr.  8. 
geb.  3,60  jr. 

29.  G.  Vivonti,  Theorie  der  eindeutigen  analytischen 
Funktionen.  Umarbeitung  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  deutsch  her- 
ausgegeben von  A.  Gutzmer.  Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.  IV  u.  512  S. 
gr.  8.     geb.  12  X 

30.  H.  Bruus,  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Kollektiv- 
mafilehre. Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner.  Vlll  u.  310  S.  Mit  Anhang: 
Tafel  der  c/..Fanktionen.     18  S.     Lex.-8.     geb.  8,40  JC, 


ERSTE  ABTEILUNG 


ABHANDLUNGEN. 


Wie  kann  den  sich  aus  der  yerschiedenen  Lage  des 
Osterfestes  besonders  für  die  Schule  ergebenden 
Unzuträglichkeiten     allein     befriedigend     abgeholfen 

werden? 

I.  Nachweis  der  Unzuträglichkeiten. 

Das  Osterfest  ßllt  bekanntlich  in  die  Zeit  Tom  22.  März  bis 
25.  ApriL  Und  wenn  diese  äußersten  Termine  auch  nicht  auf- 
einander folgen,  so  zeigt  doch  in  Wirklichkeit  die  Länge  der 
Zeiträume  von  einem  Osterfeste  zum  anderen  in  den  verschiedenen 
Jahren  eine  erhebliche  Ungleichheit. 

Nach  der  Lage  von  Ostern  richtet  sich  im  allgemeinen  der 
Anfang  und  Schluß  des  Schuljahres,  und  daher  zeigt  nalQrlich 
auch  die  Länge  desselben  recht  erhebliche  Verschiedenheiten. 
Einige  Fälle  aus  den  letzten  25  Jahren  mögen  dies  beweisen: 

1882  fiel  Ostern  auf  den  9.  April,  1883  auf  den  25.  März. 
Das  Schuljahr  beginnt  regelrecht  eine  Woche  nach  dem  Feste 
und  schließt  eine  Woche  vor  demselben.  Die  Länge  des  Schul- 
jahres 1882/83  betrug  demnach  ohne  die  Oslerferien  48  Wochen 
—  8^2  Wochen  Ferien  =  39  V2  Wochen.  1884  Gel  Ostern  auf 
den  13.  April,  und  das  Schuljahr  1883/84  war  53  —  872  = 
44^2  Wochen  lang.  Dieselbe  Länge  hatten  1888/89,  1894/95 
und  1904/05,  während  1886/87  und  1892/93  auch  nur  397,  Wochen 
zählten.  Ebenso  kurz  wird  1906/07  sein.  Der  Unterschied  be- 
trägt also  gar  nicht  selten  5  Wochen.  Um  eine  Woche  kann 
derselbe  nun  zwar  dadurch  verringert  werden,  daß  das  Schuljahr, 
wenn  Ostern  spät  fällt,  am  Mittwoch  vor  Palmsonntag,  und  wenn 
froh,  am  Mittwoch  in  der  Karwoche  geschlossen  wird.  Aber  ab- 
gesehen davon,  daß  eine  solche  Lage  der  Ferien  durchaus  nicht 
bequem  und  angenehm  ist,  bleibt  immer  noch  die  Differenz  von 
vier  Wochen,  welche  för  die  Schule  um  so  unzuträglicher  wird, 
weil  sie  sich  nicht  auf  die  vier  Quartale  verteilen  läßt,  sondern 
besonders  das  erste  und  letzte  trifft.     1883  zählte  das  1.  Viertel^ 
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jähr  bei  normaler  Lage  der  Ferien,  d.  h.  bei  Beginn  der  Oster- 
ferien  mit  Palmsonntag  und  der  Sommerferien  mit  dem  ersten 
Sonnabend  im  Juli,  13^2»  1886  8  Va  Wochen,  das  letzte  Viertel- 
jahr 1882/83  und  1893/94  10,  1888/89  und  1904/05  14  Wochen. 
Um  eine  Woche  kann  nun  freilich  auch  hier  wieder  durch  eine, 
wie  oben  schon  erwähnt,  durchaus  nicht  wünschenswerte  Ver- 
legung der  Ferien  der  Unterschied  vermindert  werden;  aber  er 
bleibt  trotzdem  doch  so  bedeutend,  daB  sich  für  den  Schulbetrieb, 
wenigstens  der  höheren  Lehranstalten,  große  Unzutraglichkeiten 
daraus  ergeben. 

Die  Lehraufgabe  ist  im  allgemeinen  und  kann  auch  nur  für 
jedes  Jahr  dieselbe  sein.  Bei  den  jetzigen  Anforderungen  ist 
dieselbe  aber  so  bemessen,  daß  die  Zeit  des  normalen  Schuljahres 
gehörig  ausgenutzt  werden  muß,  wenn  sie  ruhig  und  gründlich 
verarbeitet  werden  soll.  Es  wird  ohne  weiteres  einleuchten,  daß 
eine  Verschiedenheit  der  Länge  der  Schuljahre  von  fast  lO^o  und 
der  Quartale  annähernd  von  40 ^/o  große  Unzuträglichkeiten  be- 
reiten muß.  Diese  werden  noch  dadurch  gesteigert,  daß  das 
1.  Quartal  an  den  Anstalten,  die  zu  Michaelis  Reifeprüfung  und 
Versetzungen  in  einigen  oder  allen  Klassen  haben,  besonders 
wichtig  ist,  weil  in  ihm  das  Pensum  des  Semesters  in  der  Haupt- 
sache bewältigt  sein  muß,  da  die  Reifeprüfung  vielfach  bald  nach 
den  Sommerferien  beginnt  und  die  lange  Unterbrechung  des 
Unterrichts  eine  zusammenfassende  Wiederholung  für  alle 
Prüfungen  notwendig  macht. 

Noch  lebhafter  und  unangenehmer  wird  aber  diese  Un- 
gleichheit in  dem  Schlußquartal  empfunden.  Und  zwar  werden 
auch  die  eifrigsten  und  unermüdlichsten  Lehrer,  die  mit  Freuden 
ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  der  Schule  stellen,  mehr  mit 
einer  Länge  desselben  von  10  als  von  14  Wochen  zufrieden  sein. 
Allerdings  muß  ja  in  dem  kurzen  Schlußquaital  jede  Stunde 
wohlüberlegt  benutzt  und  ausgekauft  werden,  damit  die  Arbeit 
des  Jahres  abgerundet  und  zusammengefaßt  werden  kann.  Aber 
das  nötigt  zur  Beschränkung  auf  das  absolut  Erforderliche;  auch 
ist  der  Lehrer  an  eine  solche  Dauer  des  zusammenhängenden 
Unterrichts  gewöhnt.  Ist  das  Quartal  aber  14  Wochen  lang,  so 
wird  gerade  der  tüchtige  Lehrer  geneigt  sein,  das  Pensum  in 
diesem  oder  jenem  Punkte  etwas  zu  erweitern  und  zu  vertiefen, 
und  wenn  dann  die  Schlußwochen  herannahen,  so  hat  er  um  so 
mehr  Stoff  zu  wiederholen  und  zusammenzufassen,  und  die 
Arbeit  der  letzten  Zeit  wird  leicht  größer  als  in  dem  kurzen 
Quartal.  Aber  auch  abgesehen  davon,  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
daß  14  Wochen  ununterbrochenen  Unterrichts  für  Lehrer  und 
Schüler  zu  lang  sind.  Die  Schüler  werden  matt  und  mißmutig, 
die  Lehrer  nervös.  Erfahrene  Schulmänner  sind  darüber  einig, 
daß  ein  solch  langes  Quartal  für  beide  Teile  geradezu  verderb- 
lich ist. 
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II.  Versuche  zur  Abhilfe  der  Unzuträglichkeiten. 

Die  dargestellte  Sachlage  hat  denn  auch  die  Schulmänner 
seit  vielen  Jahren  in  zahlreichen  Versammlungen  und  Beratungen 
Teranlaßt,  nach  Abhilfe  der  Unzuträglichkeilen  zu  suchen,  und 
mancherlei  Vorschläge  dazu  sind  im  Laufe  der  Zeit  gemacht 
worden. 

Da  die  Schulen  in  einem  ziemlich  engen  Zusammenhang 
stehen,  insofern  der  Übergang  ihrer  Zöglinge  von  der  einen  zu 
der  anderen  in  vielen  Fällen  unvermeidlich  ist  und  alle  auf  die 
spätere  Ausbildung  und  den  späteren  Beruf  derselben  Rucksicht 
zu  nehmen  haben,  so  ist  es  wohl  ohne  weiteres  einleuchtend, 
daß  eine  gewisse  Stetigkeit  und  Gleichheit  der  diesbezüglichen 
Einrichtungen  wenigstens  für  die  Anstalten  derselben  Staats- 
gemeinschaft gefordert  werden  muß.  Darauf  ist  bei  dem  Suchen 
nach  Wegen  der  Abhilfe,  soviel  ich  sehe,  im  allgemeinen  auch 
Röcksicht  genommen  worden.  Aber  den  gemachten  Vorschlägen 
stellten  sich  anderweitig  immer  Hindernisse  und  Nachteile  ent- 
gegen, die  auf  den  Versuch  ihrer  Durchführung  verzichten  ließen. 

Das  Wichtigste  von  diesen  Reformbestrebungen  sei  hier  kurz 
berührt.  Auf  der  Philologen  Versammlung  in  Rostock  1875  hatte 
Ernst  Eckstein  folgende  These  gestellt: 

,,Cs  ist  dringend  an  der  Zeit,  die  Ordnung  des  Schuljahres 
nach  dem  bürgerlichen  Jahr  zu  regeln,  und  die  Universitäten 
sind  zu  der  Teilnahme  an  dieser  zweckmäßigen  Regelung  auf- 
zufordern." 

Dieselbe  wurde  in  der  pädagogisch-didaktischen  Sektion  ein- 
gehend erörtert  und  der  erste  Teil  derselben  einstimmig  an- 
genommen. Der  Vorschlag  hat  ja  auch  sehr  viel  für  sich, 
besonders  in  der  Form,  wie  ihn  sich  der  Berliner  Gymnasial- 
lehrer-Verein in  einer  Broschüre  von  1892  zu  eigen  gemacht  hat, 
daß  das  Schuljahr  nach  den  Sommerferien  beginnen  und  vor 
Anfang  derselben  schließen  soll.  Der  größte  Vorteil  dieser  Ein- 
richtung wäre,  daß  so  die  längsten  Ferien  kein  Semester  teilen 
und  den  Zusammenhang  des  Unterrichts  unterbrechen.  Auch 
lassen  sich  die  Semester,  wenn  als  Schlußtermin  Johannis 
—  24.  Juni  —  angenommen  wird,  ziemlich  gleich  lang  und 
besonders  gleichwertig  für  den  Unterricht  gestalten.  Aber  schon 
die  Ungleichheit  der  Quartale  läßt  sich  so  nicht  ganz  beseitigen. 
Und  dann  müßte  doch  auch  der  zweite  Teil  der  Ecksteinschen 
These  verwirklicht  werden.  Denn  wenn  das  erste  Semester  vor 
Weihnachten  schließt,  so  müßten  doch  die  Reifeprüfungen 
spätestens  mit  Anfang  Dezember  beginnen,  und  die  Maturi 
könnten  dann  in  manchen  Jahren  bei  der  jetzigen  Einrichtung 
der  Universitäten  die  Hochschule  erst  Anfang  Mai  beziehen, 
mußten  also  fünf  Monate  brachliegen.  Das  erscheint  doch 
geradezu  unerträglich. 

44* 
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In  Rostock  wurde  zwar  auch  der  zweite  Teil  der  obigen 
These  mit  Majorität  angeDommen,  nachdem  Carl  Kruse,  damals 
noch  Direktor  des  Gymnasiums  in  Greifswald,  mit  gutem  Humor 
die  Kurze  der  Sommervorlesungen  mancher  Professoren  geschildert 
hatte;  aber  es  wurden  auch  die  größten  Bedenken  geäußert,  ob 
sich  die  Universitäten  zu  der  geforderten  Änderung  entschließen 
wurden  oder  auch  nur  könnten. 

Dazu  kommen  noch  andere  Bedenken,  die  meines  Erachtens 
doch  schwerer  wiegen,  als  von  mancher  Seite  zugestanden  wird. 
Die  Zahl  der  junt^en  Leute,  welche  sofort  nach  ihrem  Abgange 
aus  den  oberen  Klassen  der  höhereu  Schulen  ihrer  Militärpflicht 
genügen,  und  zwar  meist  aus  sehr  ausreichenden  Gründen,  ist 
durchaus  nicht  unbedeutend.  Da  der  Eintritt  in  die  Armee  für 
sie  aber  nur  am  1.  Oktober  oder  1 .  April  möglich  ist,  so  müßten 
bei  dem  Schluß  der  Semester  zu  Johannis  und  Weihnachten  auch 
sie  mindestens  drei  Monate  warten. 

Von  geringerer  Bedeutung  ist  vielleicht  der  Beginn  der 
Lehrzeit  oder  überhaupt  der  Eintritt  in  einen  praktischen  Beruf. 
Doch  sind  auch  hier  der  1.  April  und  der  1.  Oktober  so  allgemein 
die  Anfangstermine,  daß  sich  die  Beteiligten  recht  schwer  an 
eine  Verlegung  derselben  auf  den  1.  Juli  und  1.  Januar  gewöhnea 
wurden. 

Ein  naheliegendes  Mittel,  der  Ungleichheit  der  Schuljahre 
abzuhelfen,  scheint  es  zu  sein,  daß,  wenn  Ostern  spät  fallt,  auf 
das  Fest  für  den  Schluß  des  Wintersemesters  keine  Rücksicht 
genommen  wird.  Dieses  Verfahren  wird  in  Bremen  geübt.  Das 
Schuljahr  wird  dort  stets  im  März  geschlossen.  Fällt  nun  Ostern 
nach  dem  12.  April,  so  werden  die  Ferien  so  geteilt,  daß  die 
Zeit  von  Gründonnerstag  bis  Dienstag  nach  Ostern  schulfrei  ist 
und  der  übrige  Teil  der  Ferien  in  das  Eude  des  März  gelegt 
wird.  Mit  den  ersten  Tagen  des  April  beginnt  das  neue  Schuljahr. 
In  diesem  Jahre  —  1906  —  z.  B.  schließt  das  alte  Jahr  am 
24.  März.  Vom  25.  März  bis  1.  April  sind  Ferien.  Am  2.  April 
beginnt  das  Sommersemester;  dann  sind  wieder  vom  10. — 17.  April 
Ferien.  Daß  diese  Einrichtung  nicht  befriedigen  kann,  liegt  wohl 
auf  der  Hand.  Bei  einer  solchen  Zerreißung  des  Unterrichts  ist 
doch  sehr  zu  fürchten,  daß  die  wenigen  Schultage  zwischen  den 
beiden  Teilen  der  Ferien  noch  wenig  ernst  genommen  werden 
und  für  die  Gesamtarbeit  des  neuen  Semesters  wenig  bedeuten. 
Noch  bedenklicher  aber  ist,  daß  die  zerstückelten  Ferien  für  die 
Erholung  und  Erfrischung  der  Schüler  und  besonders  der  Lehrer 
bei  weitem  nicht  das  bedeuten,  als  wenn  über  eine  zusammen- 
hängende  Zeit  von   14  Tagen    dafür   frei    verfügt   werden   kann. 

Andere  Wege,  welche  noch  für  die  Beseitigung  der  geschilderten 
Unzuträglicbkeiten  vorgeschlagen  sind,  können,  da  sie  noch  viel 
weniger  gangbar  sind  als  die  angeführten,  hier  unerwähnt  bleiben. 
Soviel    ich    sehe,   gibt  es  nur  das  eine  Mittel  zur  Be- 
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seitigung  der  Schwierigkeit,  daß  das  Osterfest  stets 
auf  den  1.  Sonntag  im  April  fällt.  Natürlich  ist  auch 
anderen  dieser  Ausweg  nicht  verborgen  geblieben.  Aber  wo  ich 
ihn  erwähnt  finde,  geschieht  dies  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung 
und  in  einer  Weise,  als  ob  sein  Betreten  völlig  unmöglich  und 
gar  nicht  erst  der  Erörterung  wert  sei.  Allem  Anscheine  nach 
glaubt  man,  daß  religiöse  Grunde  ihn  ausschließen.  Daher  möge 
eine  kurze  Darstellung  der  historischen  Entwickelung  der  Fest- 
setzung des  Ostertermins,  die  sich  hauptsächlich  an  Hefeies 
Konziliengeschichte  anschließt,  zeigen,  daß  solche  Gründe  nicht 
vorhanden  sind. 

III.   Keine  religiösen  Gründe  hindern  die  Festsetzung  von  Ostern 

auf  den  1.  Sonntag  im  April. 

Das  Passahfest  ist  nach  der  Überlieferung  als  erstes  christ- 
liches Jahresfest  schon  von  den  Aposteln  angeordnet  worden, 
ohne  daß  sie  jedoch  bestimmte  Regeln  darüber  vereinbart  hatten. 
Daher  konnten  sich  bald  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung  der 
Bedeutung  des  Festes  und  besonders  in  der  Zeit  seiner  Feier 
entwickeln. 

Die  judaistisch  gesinnten  Christen  (Ebioniten),  welche  sich 
noch  an  das  jüdische  Zeremonialgesetz  gebunden  glaubten,  sahen 
in  ihm  hauptsächlich  nur  das  alte  jüdische  Passahmahl  und  feierten 
es  auch  mif  den  Juden  an  demselben  Tage.  Für  die  große 
Mehrzahl  der  Christen  war  aber  das  zum  Passahfest  geschlachtete 
Lamm  nur  ein  Vorbild  gewesen,  das  durch  das  Eintreten  der 
Wirklichkeit,  d.  h.  durch  den  Opfertod  Jesu,  seine  Bedeutung 
verloren  hatte,  und  ihr  war  das  christliche  Passah  ein  ganz  neues 
Fest.  Aber  verschieden  war  doch  auch  bei  ihr  schon  zunächst 
die  Auffassung  der  Bedeutung  desselben. 

Ein  großer  Teil  der  Gemeinden  in  Asien  sah  den  Todestag 
des  Herrn  als  den  Hauptfesttag  an;  denn  ihnen  war  die  Kreuzigung 
der  eigentliche  Akt  der  Erlösung.  Daher  hörten  sie  an  dem 
Tage,  an  welchem  sie  den  Tod  des  Herrn  feierten,  um  3  Uhr 
nachmittags,  der  Todesstunde  Christi,  auf  zu  fasten  und  begingen 
die  Festkommunion.  Nach  der  damals  nun,  wie  es  scheint, 
allgemein  verbreiteten  Annahme  war  der  Herr  am  14.  des  jüdischen 
Monats  Nisan,  einem  Freitage,  gestorben.  Natürlich  hatten  alle 
Christen  das  Bestreben,  ihr  Fest  mit  dem  historischen  Tage  so 
weit  als  möglich  in  Obereinstimmung  zu  bringen.  Daher  feierten 
die  vorher  bezeichneten  Asiaten  auch  an  diesem  Datum  ihr 
Passahfest,  ohne  Rücksicht  darauf,  auf  welchen  Wochentag  dieser 
14.  fiel.  Bei  dieser  Praxis  berief  man  sich  auf  den  Apostel 
Johannes,  der  das  Fest  in  Ephesus  auch  so  gefeiert  habe.  Unklar 
bleibt  dabei,  an  welchem  Tage  sie,  wenn  der  14.  Nisan  kein 
Freitag  war,  der  Auferstehung  des  Herrn  gedachten.  Der  Umstand, 
daß  196  auf  Papst  Viktors  Veranlassung  viele  Synoden  sich  dahin 
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ausprachen,  daß  das  Geheimnis  der  Auferstehung  an  keineitf 
andern  Tage  als  am  Sonntage  gefeiert  werden  durfte,  scheint 
dafür  zu  sprechen,  daß  sie  Ostern  auch  an  Wochentagen  begingen. 
Und  da  nach  ihrer  Auffassung  die  Kreuzigung  der  Hauptakt  der 
Erlösung  war,  so  wird  auch  die  Feier  des  Auferstehungstages 
bei  ihnen  von  geringerer  Bedeutung  gewesen  sein  als  die  des 
Todestages. 

Diesen  Asiaten  stehen  die  übrigen  Christen  und  besonders 
die  des  Abendlandes  gegenüber.  Für  sie  war  der  14.  Nisan  des 
Jahres,  in  dem  Christus  gestorben  war,  der  Karfreitag,  das  historische 
Datum  dieses  furchtbaren  Ereignisses,  und  daher  begingen  sie  ihA 
als  einen  Trauertag.  Die  Auferstehung  an  dem  folgenden  Sonn- 
tage aber  bedeutete  ihnen  die  vollbrachte  Erlösung,  und  sie  be- 
gingen ihn  als  den  größten  Freudentag.  Da  sie  das  Datum  des 
14.  Nisan  und  dieselben  Wochentage  nicht  immer  zugleich  fest- 
halten konnten,  so  entschieden  sie  sich  für  die  Wochentage  und 
feierten  die  Auferstehung  des  Herrn  an  dem  Sonntage  nach  dem 

14.  Nisan  und  die  Kreuzigung  an  dem  diesem  Sonntage  vorher* 
gehenden  Freitag.  Die  Asiaten  und  die  Abendländer,  wie  sie  der 
Kürze  halber  genannt  werden  mögen,  feierten  Passah  also  nur 
dann  zu  gleicher  Zeit,  wenn  der  14.  Nisan  auf  einen  Freitag  fiel. 
Die  Abendländer  beriefen  sich  für  ihre  Praxis  auf  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus. 

Versuche,  die  beiden  großen  Parteien  in  diesem  Punkte  zu 
einigen,  wurden  schon  im  2.  Jahrhundert  mehrfach  gemacht. 
Aber  es  kam  darüber  noch  zu  keinem  eigentlichen  Streit.  Derselbe 
begann  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  als  Papst  Viktor,  wahr- 
scheinlich veranlaßt  durch  Umtriebe  der  für  die  reine  Lehre 
allerdings  bedenklichen  Sekte  der  Ebioniten  in  Rom,  mit  vielen 
Synoden,  wie  schon  erwähnt,  verlangte,  daß  die  Auferstehung 
durchaus  am  Sonntag  gefeiert  werden  sollte.  Dagegen  wollten 
die  Asiaten  zum  Teil  den  14.  Nisan  als  Passah  nach  der  Praxis 
ihrer  Vorfahren  festhalten. 

Dieser  Streit  führte  zu  der  wichtigen  Frage,  wann  im 
Sonnenjahre  denn  nun  eigentlich  der  richtige  14.  Nisan  eintrete. 
Die  Juden  rechneten  bekanntlich  nach  Mondjahren.  Sie  zählten 
12  Monate,  entsprechend  der  Umlaufszeit  des  Mondes  von 
29  V2  Tagen,  6  zu  29  und  6  zu  30,  in  Summa  354  Tase.  Um 
mit  dem  Umlauf  der  Sonne  und  den  Jahreszeiten  in  Überein- 
stimmung zu  bleiben,  schoben  sie  Schaltmonate  ein.  Der  Frühlings* 
monat  Nisan  bildete  den  Anfang  ihres  kirchlichen  Jahres.  Da  der 
Monat  stets  mit  dem  Neumond  begann  und  die  Juden  den  Anfang 
des  neuen  Tages  von  Sonnenuntergang  an  rechneten,  so  war  am 

15.  Nisan,  dem  Tage  ihres  Passahs,  unter  allen  Umständen  Voll- 
mond und  zwar  der  Frühlingsvollmond.  Da  aber  das  Jahr  nicht 
streng  nach  dem  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  geregelt  war, 
so   konnte    die   Frage   entstehen,    welches   der  -richtige   Passah- 


voD  F.  Schneider.  683 

Vollmond  sei.  Der  Frühling  beginnt  mit  dem  Eintritt  der  Tag- 
und  Nachtgleicbe,  dem  Fröhlingsaquinoktium.  Nach  der  Über- 
Keferung  sollen  die  Juden  vor  Chr.  und  bis  zur  Zerstörung 
Jerusalems  im  Jahre  70  nach  Chr.  das  Passabfest  auch  stets  nach 
dem  Äquinoktium,  von  da  ab  aber  auch  nicht  selten  vor  dem- 
selben, d.  h.  an  einem  falschen  15.  Nisan,  gefeiert  haben.  Dieses 
Verfahren  durfte  darin  seine  Erklärung  finden,  daß  die  Juden  bis 
70  n.  Chr.  in  Palästina  noch  einen  geordneten  Staat  bildeten  und 
an  der  Stetigkeit  der  Witterung  und  der  Regelmäßigkeit  des 
Eintritts  der  Reife  d«r  Gerste  —  denn  ihr  Passah  war  nicht  bloß 
das  Fest  der  Verschonung  in  Ägypten,  sondern  auch  des  Beginns 
der  Getreideernte,  und  die  ersten  reifen  Gerstenähren  wurden  an 
ihm  geopfert  —  einen  Mahner  zur  richtigen  Gestaltung  des  Jahres 
hatten,  der  sie  davor  bewahrte,  einen  falschen  Fröhlingsmonat 
zu  wählen,  während  sie  nach  70  in  der  Zerstreuung  eines  solchen 
Regulators  mehr  oder  weniger  entbehrten.  Naturlich  mußte  es 
den  Juden  so  begegnen,  daß  sie,  wenn  sie  in  einem  Jahre  den 
15.  Nisan  richtig  nach  dem  Äquinoktium  und  den  darauf  folgenden 
vor  demselben  ansetzten,  Passah  in  einem  Sonnenjahre  zweimal 
feierten. 

Von  den  Christen  war  den  Asiaten,  wie  erwähnt,  die  Haupt- 
sache der  Todestag  des  Herrn,  und  sie  begingen  ihn  an  dem 
Tage  vor  Eintritt  des  Vollmondes  nach  dem  Äquinoktium.  Für 
die  Abendländer  war  das  Hauptfest  die  Auferstehung,  und  sie 
feierten  ^s  an  dem  Sonntage  nach  diesem  Vollmondstage,  und 
zwar  die  einen  (die  Alexandriner)  in  der  Weise,  daß,  w&nn  der 
Vollmond  auf  Sonnabend  fiel,  schon  der  vorhergehende  Freitag 
der  Tag  der  Erinnerung  an  die  Kreuzigung  und  der  darauf 
folgende  Sonntag  Ostern  war;  die  anderen  (die  Römer)  so,  daß 
erst  der  folgende  Freitag  der  Trauertag  und  der  nächslnäcbste 
Sonntag  Ostern  war.  Fiel  er  aber  auf  den  Sonntag,  so  war  bei 
ihnen  allen  erst  der  darauf  folgende  Freitag  Karfreitag  und  der 
nächste  Sonntag  Ostern.  Daraus  ergaben  sich  schon  erhebliche 
Verschiedenheiten,  und  es  war  für  die  Christenheit  nicht  leicht, 
die  richtige  Zeit  für  Ostern  zu  bestimmen.  Daher  begann  man 
im  3.  Jahrhundert  mehrfach  die  Fröhlingsvollmonde  und  danach 
die  Ostersonntage  zu  berechnen.  Dabei  ergab  sich  aber  die  neu6 
Schwierigkeit,  daß  man  bei  der  zahlreichsten  Partei,  die  wir  als 
die  abendländische  bezeichnet  haben,  außer  über  den  erwähnten 
Punkt  auch  darüber  nicht  einig  war,  auf  welches  Datum  das 
Äquinoktium  anzusetzen  sei.  Die  Römer  nahmen  als  solches  den 
18.,  die  in  der  Astronomie  wohlbewanderten  Alexandriner  den 
2t.  März  an.  Daraus  ergaben  sich  unter  Umständen  wieder  große 
Verschiedenheiten.  Fiel  z.  B.  der  Vollmond  auf  den  19.  März, 
80  war  er  für  die  Römer  Ostervollmond,  während  für  die 
Alexandriner  erst  der  nächste  als  solcher  in  Betracht  kam,  so  daß 
sie  Ostern  odann  einen  ganzen  Monat  später  feierten  als  die  ersteren. 
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Dies  trat  besonders  in  GegendeDi  wo  Gemeinden,  die  den  beiden 
verschiedenen  Regeln  huldigten,  nahe  beieinander  wohnten,  schroff 
in  die  Erscheinung,  und  die  Christen  wurden  deshalb  sogar  von 
den  Heiden  verspottet. 

Diese   unleidlichen  Verhältnisse   verlangten    Abhilfe,   unde  s 
fehlte  auch  nicht  an  Versuchen  dazu.     Auf  der  Synode  zu  Arelate 
im  Jahre  314  wurde  bestimmt,   daB  Ostern  überall  zu  derseben 
Zeit  und  an  demselben  Tage  gefeiert  werden  sollte.    Da  aber  eine 
Regulierung  dieser  Zeit  nicht  versucht,  sondern  durch  die  gegebene 
Bestimmung    die   römische    Praxis   gewissermaßen   als    allgemein 
bindend  eingeführt  wurde,  so   hatte  der  Synodalbeschluß  keinen 
erheblichen  Erfolg,  und  die  alte  Verwirrung  blieb.     Daher  nahm 
sich   auch    die    durch    Konstantin    den    Großen    berufene   große 
Reichssynode   —   das    1.  ökumenische   Konzil  —   zu  Nicäa    im 
Jahre  325  dieser  Frage  wieder  an  und  erzielte  folgende  Resultate: 
Alle  Christen  feiern,   unter   völliger  Abkehr  von  der  Gewohnheit 
der  Juden,  Passah  an  demselben  Tage,  und  zwar  das  Fest  der 
Auferstehung  an  einem   Sonntage,    das  der  Kreuzigung  an  dem 
vorhergehenden  Freitage.    Nie  darf  Ostern  in  einem  Jahre  zweimal 
gefeiert  werden;  es  muß  daher  stets  nach  dem  Äquinoktium  fallen. 
Die  Alexandriner  sollen  nach  ihrer  Berechnung   des  letzteren  für 
jedes  Jahr  den  Oslertermin  feststellen  und  denselben  Rom  mitteilen, 
damit  dies  wieder  die  ganze  Christenheit  darauf  verpflichtet    Da 
diese  Bestimmungen  aber  nicht  als  Gesetz,  sondern  nur  als  freie 
Vereinbarungen  aufgestellt  waren  und  die  letzteren  offenbar  nicht 
zur    strikten  Durchführung^    gelangten,    die   Römer   vielmehr   das 
Äquinoktium  noch  immer  auf  den  IS.  März  ansetzten  und,  falls 
Ostervüllmond  auf  den  Sonnabend    fiel,  Ostern  erst  am  nächst- 
nächsten Sonntag   feierten,    so   war   die  völlig  gleiche  Lage  des 
Osterfestes  auch   jetzt  noch   nicht  erzielt.     Es  wird  ausdrücklich 
berichtet,  daß  Römer  und  Alexandriner  schon  326,  330,  333,  340, 
341,  343  Ostern  zu  verschiedenen  Zeiten  feierten.    Daher  wurde 
die  Frage  auch  auf  der  Synode  zu  Sardike  im  Jahre  343   noch 
einmal  berührt  und  zwischen  den  beiden  Parteien  für  die  nächsten 
fünfzig  Jahre   ein   gemeinsamer   Termin   vereinbart.     Aber  auch 
diese  Vereinbarung  scheint  nicht  immer  gebalten  zu  sein;    denn 
387  feierten  die  Römer  Ostern  am  21.  März,  die  Alexandriner  am 
25.  April,    so  daß  Kaiser  Theodosius  die  Sache  untersuchen   ließ 
und    den  Alexandrinern  recht  gab.     Allmählich  näherten  sich  die 
Parteien    einander    mehr  und  mehr,    und    als  Dionysius  Exiguus 
525  seine  Osterlafeln  nach  der  Praxis  der  Alexandriner  berechnet 
hatte,  wurden  dieselben  wenigstens  in  ganz  Italien  sofort  und  zur 
Zeit  Karls  des  Großen  auch  in  der  ganzen  Christenheit  als  güllig 
angenommen.    Leider  waren  nur  auch  seine  Tafeln  insofern  nicht 
richtig,  als  man  das  Äquinoktium  falsch  ansetzte,  weil  die  ganze 
Zeitrechnung    ungenau    war.     Denn   Cäsar  hatte  bei  der  Regu- 
lierung   der    Zeitrechnung    die    Länge    des    Sonnenjahres    auf 
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365^4  Tage  festgesetzt,  während  es  in  Wirklichkeit  11  Minuten 
14  Sekunden  kürzer  ist.  Diese  Differenz  ergibt  in  rund  129  Jahren 
einen  Tag.  Da  man  nun  nach  dem  Beschlüsse  von  Nicäa  für 
das  Äquinoktium  an  dem  21.  März  festhielt,  so  ergab  sich  all- 
mählich mit  der  allgemeinen  Zuröckschiebung  des  Jahres  zwischen 
der  angenommenen  und  wirklichen  Frühlings-Tag-  und  Nacht« 
gleiche  ein  erheblicher  Unterschied.  1582  betrug  dieselbe  10  Tage, 
und  das  Äquinoktium  fiel  auf  den  11.  März,  während  Ostern  noch 
immer  nach  dem  21.  des  bisherigen  Kalenders  berechnet  wurde. 

Da  veranlaßte  Papst  Gregor  XIII.  eine  Neuordnung  der  Zeit- 
rechnung, indem  er  im  Oktober  1582  in  der  Weise  zehn  Tage 
ausfallen  ließ,  daß  auf  den  4.  gleich  der  15.  Oktober  folgte.  So 
kam  denn  nun  auch  das  richtige  Äquinoktium  auf  den  21.  März 
zu  liegen.  Damit  die  Unordnung  sich  später  nicht  wieder  erneuern 
könnte,  wurde  bestimmt,  daß  in  den  Säkularjahren,  deren  Zahl 
sich  nicht  mit  400  teilen  läßt,  wie  1700,  1800,  1900,  der 
Schalttag,  auf  den  sie  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  Anspruch 
haben,  ausfällt.  Eine  kleine  Ungenauigkeit  bleibt  auch  hierbei 
noch  bestehen,  da  die  so  berechneten  gregorianischen  Jahre  ein 
wenig  zu  groß  sind.  Da  diese  Differenz  aber  erst  in  3000  bis 
4000  Jahren  einen  Tag  beträgt  und  sich  praktisch  nicht  bemerkbar 
macht,  so  hat  man  bei  der  Ordnung  des  neuen  Kalenders  keine 
Rucksicht  darauf  genommen. 

Dieser  verbesserte  gregorianische  Kalender  wurde,  abgesehen 
von  den  Anhängern  des  griechisch-katholischen  Bekenntnisses, 
bis  etwa  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  allen  christlichen 
Staaten  angenommen.  In  der  Festsetzung  Ton  Ostern  bewahrte 
man  im  allgemeinen  die  Praxis  der  Alexandriner,  d.  h.  Ostern 
fallt  auf  den  ersten  Sonntag  nach  dem  Frühlingsvollmond. 
Frühlingsvollmond  ist  der  erste  Vollmond  nach  dem  Eintritt  des 
Äquinoktiums;  da  dieses  am  21.  März  erfolgt,  so  kann  auch 
Frühlingsvollmond  frühestens  an  diesem  Tage  erscheinen  und 
Ostern  auf  den  22.  März  als  frühesten  Termin  fallen.  Tritt 
Vollmond  am  20.  März  ein,  so  erscheint  Frühlingsvollmond 
29  Tage  später,  d.  h.  am  18.  April.  Ist  dieser  ein  Sonntag,  so 
fällt  Ostern  auf  den  spätesten  möglichen  Termin,  den  25.  April. 
Auf  die  genaue  astronomische  Berechnung  des  Frühlingsvollmondes 
hat  man  dabei  verzichtet  und  in  Deutschland  durch  einen  Reichstags- 
besehluß  von  1776  die  schon  in  der  alten  Kirche  geübte  Festlegung 
desselben  nach  der  Epakte,  d.  h.  dem  Alter  des  Mondes  am 
1.  Januar,  und  dem  19jährigen  Mondzirkel,  während  dessen  die 
Mondphasen  immer  wieder  auf  dieselben  Monatstage  fallen,  bei- 
behalten. Darauf,  daß  bei  diesem  Verfahren  es  unvermeidlich  ist, 
daß  Ostern  zuweilen  mit  dem  jüdischen  Passah  zusammenfällt, 
was  Konstantin  durchaus  vermieden  wissen  wollte,  hat  man  bei 
dem  völlig  geschwundenen  Einfluß  der  jüdischen  auf  die  christ- 
liche Religion  keine  Rücksicht  mehr  genommen. 
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Aas  diesen  Erörterungen  ergibt  sich  nun  folgendes: 

1.  Die  groBe  Mehrzahl  der  Christenheit  hatte  von  jeher  den 
Wunsch,  daß  das  christliche  Passah  von  allen  Gläubigen  zu  der- 
selben Zeit  gefeiert  werde. 

2.  Bei  dem  Passah  v\'ar  der  Tag  der  Erinnerung  an  die 
Kreuzigung  ein  Tag  der  tiefsten  Trauer,  der  an  die  Auferstehung 
der  der  höchsten  Freude. 

3.  Nach  der  Oberlieferung  war  Christus  am  14.  Nisan  und 
zwar  an  einem  Freitag,  gestorben  und  an  dem  darauf  folgenden 
Sonntage  auferstanden.  Daher  hatte  man  auch  schon  den  Sonntag 
statt  des  Sonnabends  zu  dem  regelmäßigen  Wochenfesttage  ge- 
macht; und  wenn  man  auch  bei  der  Festsetzung  der  Erinnerungstage 
an  die  großen  Eriösungstatsachen  dem  historischen  Datum  möglichst 
nahe  bleiben  wollte,  so  erschien  es  doch  durchaus  geboten,  zum 
Trauertag  den  Freitag  und  zum  Freudentag  den  Sonntag  zu  machen. 

4.  Der  verhängnisvolle  14.  Nisan  war  der  Tag  vor  Fräblings- 
vollmond  gewesen,  und  der  Herr  war  an  einem  Sonntage  im 
Frühling  auferstanden.  Daher  sollte  Ostern  auch  nur  an  «inem 
Sonntage  nach  dem  Äquinoktium,  d.  h.  im  Frühling  gefeiert  werden. 

Die  sich  aus  der  Rücksicht  auf  den  Frühlingsvollmond 
ergebende  weite  Ostergrenze  war  offenbar  auch  der  allen  Kirdie 
schon  unbequem  gewesen,  und  man  trug  unter  Umständen  kein 
Bedenken,  dieselbe  einzuengen.  So  wissen  wir,  daß  im  Jahre  346 
Ostern  nach  der  Berechnung  der  Alexandriner  am  23.  März  hätte 
gefeiert  werden  sollen.  Die  Angelegenheit  kam  schon  auf  der 
Synode  zu  Sardike  zur  Sprache,  und  man  einigte  sich  dahin,  das 
Fest  auf  den  30.  März,  den  Termin  der  Römer,  zu  verlegen. 
349  wäre  Ostern  nach  alexandrinischer  Art  der  23.  April  gewesen, 
die  Römer  aber  bewogen  die  Alexandriner,  mit  ihnen  das  Pest 
am  26.  März  zu  feiern,  da  Petrus  schon  bestimmt  habe,  daß  es 
nicht  nach  dem  21.  April  angesetzt  werden  solle. 

Nach  alledem  darf  wohl  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
daß  absolut  kein  religiöser  Grund  gegen  die  allgemeine  Festlegung 
des  Osterfestes  auf  den  1.  Sonntag  im  April  besteht.  Die  Einheit 
der  Zeit  wird  dabei  gewahrt,  die  Auffassung  der  Bedeutung  des 
Festes  nicht  berührt,  Freitag  und  Sonntag,  und  zwar  im  Frühling, 
bleiben  Festtage  und  liegen  bei  dieser  Einrichtung  dem  historischen 
Datum  nach  alter  Tradition  näher,  als  wenn  Ostern  z.  B.  auf  den 
25.  April  fällt.  Ja,  die  Kirche  selbst  hat  auch  gezeigt,  daß  sie 
sich  einer  Einschränkung  der  Ostergrenzen  nicht  widersetzt. 

IV.  Die  Durchführung  der  Haßregel  bietet  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit,  beseitigt  die  jetzt  sich  für  die  Schule  ergebenden 
Unzuträglichkeiten  und    bringt  auch    für  andere  Verhältnisse    des 

bürgerlichen  Lebens  große  Vorteile. 

In  den  letzten  30  Jahren  —  von  1877  bis  1906  —  ist 
Ostern  neunmal,    also  im  Durchschnitt   fast  alle  drei  Jahre,    auf 
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den  1.  Sonntag  im  April  gefallen.  Wird  die  oben  vorgescblagene 
Änderung  eingeführt,  so  geschieht  also  nichts  anderes,  als  daß 
wir  Ostern  regelmäBig  an  dem  Sonntage  feiern,  an  dem  wir  es 
jetzt  schon  alle  drei  Jahre  tun.  Nur  in  dem  Kalender  mQBte 
für  die  Jahre,  in  welchen  das  Fest  nach  der  jetzigen  Regel  nicht 
in  die  Zeit  vom  1. — 7.  April  fällt,  die  entsprechende  Änderung 
vorgenommen  werden.;  die  Christenheit  würde  von  der  ganzen 
Maßregel  kaum  etwas  merken.  Die  großen  Vorteile  derselben 
liegen  aber  auf  der  Hand.  Mit  einem  Schlage  wörde  dadurch  die 
große  Ungleichheit  der  Schuljahre,  würden  die  übermäßig  langen 
und  kurzen  Quartale  beseitigt.  Palmsonntag  fällt  dann  stets  in 
die  letzte  Woche  des  März  und  der  Schluß  des  Schuljahres 
frühestens  auf  den  24.,  spätestens  auf  den  30.  März,  der  Anfang 
des  neuen  aber  in  die  Zeit  vom  10. — 16.  April.  Auch  die 
Quartale  können  durch  die  Lage  der  Ferien  ziemlich  ausgeglichen 
werden.    Jedenfalls  braucht  keins  länger  als  12  Wochen  zu  sein. 

Und  welche  erheblichen  Vorteile  ergeben  sich  dazu  auch  noch 
für  andere  bürgerliche  Verhältnisse!  Uer  1.  April  ist  der  Termin, 
an  dem  vorzugsweise  die  Lehrzeit  und  der  Dienst  der  jungen 
Leute  beginnen.  Alljährlich  verlassen  eine  Menge  Schüler  beiderlei 
Geschlechts  höhere  und  niedere  Schulen,  um  an  diesem  Tage  in 
einen  praktischen  Beruf  einzutreten.  Es  ist  jetzt  sehr  störend, 
wenn  bei  später  Lage  des  Osterfestes  an  ihm  der  Schulschluß 
noch  nicht  da  und  die  Konfirmation  noch  nicht  vollzogen  ist. 
Ist  der  1.  Sonntag  des  April  Ostern,  ^so  ist  der  Obelstand  ein 
für  allemal  beseitigt. 

So  scheint  mir  nachgewiesen  zu  sein,  daß  der  vorgeschlagenen 
Änderung  keine  religiösen  Gründe  entgegenstehen,  daß  ihre  Ein- 
führung, abgesehen  von  den  freilich  erforderlichen  internationalen 
diplomatischen  Verhandlungen,  absolut  keine  Schwierigkeiten  bietet, 
daß  aber  große  Unzuträglichkeiten  dadurch  beseitigt  werden  und 
erhebliche  Vorteile  mit  ihr  verbunden  sind. 

Bei  dieser  Sachlage  möchte  ich  wünschen  und  holTen,  daß 
einsichtige  und  einflußreiche  Personen  die  Angelegenheit  in  wohl- 
wollende Erwägung  ziehen  und  zu  fördern  suchen.  Entscheidend 
dürfte  es  sein,  wenn  Papst  Pius  X.  und  Kaiser  Wilhelm  IL  sich 
über  sie  ins  Einvernehmen  setzten  und  für  sie  einträten. 

Schmargendorf  bei  Berlin.     Ferdinand  Schneider  (f). 
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In  eioer  Zeit,  in  der  die  Tagesblätter  von  Angriffen  auf 
Schule  und  Lehrer  voll  sind,  in  der  es  von  allen  Seiten  an 
pädagogischen  Ratschlägen  und  Erziehungsproblemen  äberschäumt, 
die  unser  höheres  Schulwesen  in  bedenkliches  Wanken  zu  bringen 
geeignet  sind,  da  ist  allen  denen,  die  an  dem  Aufbau  der  Schulen 
ernstlich  mitarbeiten  und  den  zum  Teil  leichtfertigen  und  irre- 
führenden Meinungen  oft  urteilslos  gegenüberstehn,  den  Bürgern 
der  großen  Kommunen,  bei  denen  manche  Entscheidungen  liegen, 
den  um  das  Wohl  ihrer  Kinder  besorgten  Eltern,  aber  auch  den 
Lehrern  ein  treuer  Helfer  und  Wegführer  nötig,  der  von  einer 
höheren  Warte  aus  die  widerstreitenden  Bewegungen  zu  über- 
schauen, zu  beurteilen  und  gesunden  Rat  zu  geben  imstande  ist. 
W.  Münch  hat  sich  in  einer  Reihe  wissenschaftlich  und  volks- 
tümlich geschriebener  Arbeiten  als  solcher  erwiesen.  Dem  grund- 
legenden Werke  „Der  Geist  des  Lehramts^'  folgte  i.  J.  1904  als 
eine  vortreffliche  Ergänzung  die  „Zukunftspädagogik'S  in  der  er 
eine  Umschau  bietet  über  das,  was  von  der  Erziehung  in  Zukunft 
anderes  gefordert  wird,  als  es  jetzt  geübt  zu  werden  pflegt.  Da 
halte  er  sich  sechzehn  Schriften  zum  Teil  stark  revolutionären 
Charakters  zur  Besprechung  ausersehen. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  weitere  Fortführung  der 
Aufgabe,  die  er  sich  dort  gestellt  hatte,  aber  in  anderer  Form. 
Ohne  Anschluß  an  bestimmte  Literaturwerke  geht  Verf.  den  be- 
rechtigten und  unberechtigten  Vorwürfen  der  Gegenwart  über  die 
höheren  Schulen  nach  als  ein  ti*euer  Anwalt  des  höheren  Lehrer- 
standes, doch  nicht  ohne  auch  hier,  wo  es  not  tut,  mit  fruchtbaren 
Ratschlägen  hervorzutreten.  —  Klagen  über  Schulen  und  Lehrer 
kennt  das  Mittelalter  nicht,  auch  nicht  die  ersten  Jahrhunderte 
der  Neuzeit.  Damals  erfüllte  eine  derartige  Hochschätzung  des 
gelehrten  Wissens  die  Menschen,  daß  man  an  den  Schulen  nicht 
mäkelte.  Verlieh  doch  alles  Schulwissen  eine  Art  von  Adel,  und 
daß  dieser  durch  viele  Schmerzen  hindurch  erworben  ward,  machte 
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niemand  irre.  Zudem  war  der  Unterricht  in  den  Händen  der 
Geistlichkeit,  und  die  Achtung  vor  dieser  verbot  die  Klagen. 
Auch  die  Reformation  rief  darin  keine  Veränderung  hervor.  Mit 
dem  Auftreten  Rousseaus  wurde  es  anders.  Die  Philanthropisten 
erhoben  gegen  das  bestehende  Schulwesen  bittere  Vorwurfe,  wie 
die  Reformer  heutigen  Tages,  aber  ihre  neue  abkürzende  Methode 
führte  zu  keinem  rechten  Ergebnis,  der  spielerische  Charakter 
des  Lernens  erzeugte  keinen  Ernst.  Doch  war  mit  dem  19.  Jahr- 
hundert ein  neuerer  vollerer  Begriff  der  Bildung  aufgekommen. 
In  Preußen  brachte  die  allgemeine  Wehrpflicht  denen,  die  sich 
ein  bestimmtes  Maß  höherer  Schulbildung  angeeignet,  das  Vorrecht 
einer  abgekürzten  Dienstzeit  samt  der  Aussicht  auf  rasches  Vor- 
rücken im  Range.  Damit  war  der  Bildung  als  solcher  der  Preis 
unter  den  menschlichen  Vorzügen  gesichert.  Aber  diese  Ver- 
bindung von  äußeren  Ansprächen  mit  den  inneren  Zielen  des 
Schullebens  und  Bildungsstrebens  ist  eine  der  Grundlagen  für  die 
reichliche  Unzufriedenheit  geworden,  die  den  Schulen  gegenüber 
so  fühlbar  wird.  Es  ergab  sich  wie  von  selbst  eine  festere 
Organisation  der  Schulen,  strengere  Lehrpläne,  es  ging  an  die 
Verstaatlichung  des  Schulwesens.  —  Seitdem  ist  die  Familie  von 
dem  breitesten  Teil  der  erzieherischen  Funktion  ausgeschlossen. 
Sie  sieht  von  nun  an  nur  die  Ruckstände  der  Schuierziehung: 
die  Mühe  der  häuslichen  Verarbeitung  des  in  der  Schule  Be- 
handelten, die  Fehlerberechnung,  die  Noten,  die  Prädikate,  Unlust 
und  Furcht  der  Kinder,  hört  aber  auch  ihren  Spott  auf  die 
Schule  und  ihren  Trotz  gegen  die  Lehrer.  Da  sehen  denn  die 
Eltern  mit  den  Söhnen  und  den  Töchtern  in  der  Schule  die 
große  feindliche  Macht  ihres  glücklichen  Dahinlebens,  eine  Art 
von  bösem  Schicksal.  So  entstehen  die  Klagen  über  Mechanisierung 
des  Unterrichtsbetriebes,  über  Pedanterie  und  Gemütlosigkeit  der 
Lehrer.  Die  Reichen  meinen,  ihre  Söhne  würden  aus  Mißgunst 
schlecht  behandelt,  die  Armen,  ihre  aus  Geringschätzung.  Man 
klagt  über  die  Last  der  Hausaufgaben  und  fordert,  daß  alles  in 
den  Stunden  geleistet  werde;  die  Lehrer  wollten  sich  nur  ihre 
Arbeit  erleichtern !  Und  doch  sollte  man  Respekt  haben  vor  dem 
Maß  von  Ernst  und  Eifer,  mit  dem  der  Lehrerstand  wie  kein 
anderer  an  der  Vervollkommnung  seiner  Aufgaben  arbeitet  Allein 
die  peinliche  Korrektur  der  schriftlichen  Schülerleistungen,  eine 
Arbeit,  der  schwerlich  eine  andere  der  höheren  Berufsarten  etwas 
ähnlich  Lastendes  und  Erdrückendes  an  die  Seite  zu  stellen  hat, 
die  gerade  für  geistig  angeregtere  Naturen  eine  Art  von  Martyrium 
bedeutet,  müßte  vor  einer  leichtfertigen  Beurteilung  der  Lehrer 
bewahren.  —  Lehrer  und  Schulen  sind  in  den  Augen  eines  großen 
Teils  unserer  Bevölkerung  ein  leider  nicht  zu  vermeidendes  Übel. 
Und  dabei  ist  hinter  der  äußeren  Ausstattung  der  höheren  Schulen 
der  innere  Ausbau  des  Schullebens  nicht  zurückgeblieben.  —  Die 
größere    Zahl    Schüler    in    der    Klasse    fordert    eine    gewisse 
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Mechanisierung;  sogenannte  Virtuosität  des  Unterrichts  hat  be- 
denkliche Wirkung.  Die  moderne  Jugend  leidet  wie  das  ganze 
öffentliche  Leben  an  Überreizung  und  Herabstimnnung  der  Nerven- 
kraft. Die  Herbigkeit  mancher  Lehrer,  ihr  Ernst  ist  das  natQrlicbe 
Ergebnis  der  Berufsarbeit,  ebenso  der  Mangel  an  Weltgewandtheit. 
Den  Lehrern  sind  so  viel  Unterrichtsstunden,  Vor-,  Nach-  und 
Nebenarbeit  des  Amtes  auferlegt,  daß  sie  eine  ruhige,  freie 
Lebensstimmung  nicht  leicht  bestehen  lassen.  Wenn  die  Ferien 
nicht  da  wären,  würden  sie  alle  an  nervöser  Oberreizung  za- 
grunde gehen.  Und  doch  ist  in  diesem  Stande  ein  MaB  von 
sittlicher  Tüchtigkeit  vertreten,  das  kein  anderer  unserer  Stände 
übertrifft.  —  Der  Glaube  an  die  Bildungsideale  unseres  besten 
Geisteslebens  ist  geschwunden  und  darüber  der  Glaube  an  unsere 
Schulen  verloren  gegangen.  Die  Kulturmenschheit  ist  kulturmude 
geworden.  Ja  der  „Scbulhaß''  gilt  bereits  als  Beweis  für  die 
verabscheuungswerte  Beschaffenheit  unserer  Schulen.  —  Müssen 
doch  selbst  die  „Musterschüler*'  manches  arge  Wort  hören.  Man 
gefallt  sich  darin,  den  sicheren  späteren  Bankrott  dieser  besten 
Erzeugnisse  unseres  Scbullebens  zu  behaupten,  während  es  doch 
feststeht,  daß  die  tüchtigen  Schüler  der  Oberklassen  auch  tüchtige 
Männer  werden  und  die  ausgezeichneten  sich  auch  nachher  aus- 
zeichnen. Für  die  Matten,  Willenlosen,  Dekadenten,  Unbegabten, 
Nervösen  dürfen  nicht  Anforderungen  aufgegeben  werden,  die  sich 
bewährt  haben.  Zeitweilige  Erprobungen  der  Schüler  wird  die 
Schule  vornehmen  müssen.  Die  Reifeprüfung  darf  nicht  fallen. 
Die  Erfahrungen  der  Zeit  vor  hundert  Jahren  sind  noch  nicht 
vergessen. 

Doch  freiere  Bewegung  in  den  Lehrpläneu  der  oberen  Klassen 
ist  wünschenswert.  Dazu  sollen  die  Regierungen  Gelegenheit,  ja 
Anregung  geben.  Die  Einsetzung  eines  Erziehungsbeirates,  zu- 
sammengesetzt aus  Vertretern  der  Elternschaft  und  allerlei  einsichts- 
vollen Personen,  zur  Seite  der  staatlichen  Behörden,  möchte  sich 
vielleicht  empfehlen,  ebenso,  daß  an  den  einzelnen  Schulen  den 
natürlichen  Miterziehern,  den  Eltern,  Gelegenheit  zum  Hinein- 
blicken und  zum  Mitberaten  gegeben  werde.  Wenn  nur  vor  allem 
recht  viele  Eltern,  Lehrer  und  sonstige  Freunde  der  Sache  in 
einem  gemeinsamen  ernsten  Interesse  für  die  großen  Fragen  der 
Erziehung  in  einem  angelegentlichen  Suchen  des  Richtigen  und 
Guten  sich  zusammenGnden  wollten  1  — 

Ausstattung,  Druck,  Papier  sind  gut. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

G.  Leochtenberger,  Haoptbegriffo  der  Logik  in  Beitpielea  aebit 
Erlaateroogen  flir  deo  Gebraoch  aa  höheren  LehransUlteo.  Berlia 
1906,  Weidmanosche   Bochhandlans.    VI  a.  58  S.    8.     hart  0,80  JC. 

Die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik  in  den  Lehr- 
plan  der  Prima   wird   von  den  neuesten  Lehrplänen  mit  Recht 
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zk  wünschenswert  bezeichnet.  Ihre  Aufnahme  bedeutet  für  die 
höheren  Schulen  keine  belastende  Erweiterung  ihres  vielverzweigten 
Gebietes  durch  einen  neuen»  fremden  Stoff,  sondern  eine  natur- 
gemäß sich  ergebende  Vertiefung  ihres  Lehrstoffs.  Wenn  trotzdem 
verhältnismäßig  wenige  Anstalten  die  philosophische  Propädeutik 
bisher  in  ihren  Lehrplan  aufgenommen  haben,  so  hat  dies  in  der 
Schwierigkeit  seinen  Grund,  die  die  Behandlung  dieser  Disziplin 
bietet.  Dieser  Behandlung  die  rechten  Wege  zu  weisen,  ist  der 
Zweck  des  oben  genannten  Buches,  das  Leuchten  berger  seinen 
„Hauptbegriffen  der  Psychologie'*  nunmehr  hat  folgen  lassen. 

Es  muß  vor  allem  anerkannt  werden,  daß  Leuclitenberger 
in  dieser  seiner  Behandlung  der  Hauptbegriffe  der  Logik  sich 
wirklich  auf  die  Hauptbegriffe  beschränkt  und  sich  so  in  den  von 
den  Lehrplänen  geforderten  engen  Grenzen  hält.  Seine  Be- 
handlung scheidet  alle  unfruchtbare,  das  Gedächtnis  belastende 
Gelehrsamkeit  aus  und  befaßt  sich  nur  mit  dem,  was  geeignet 
ist,  die  Urteilskraft  zu  entwickeln  und  die  durch  den  Gesamt- 
unterricht gewonnene  Vorstellungswelt  zu  klären  und  gleichsam 
zu  begrifflicher  Reife  zu  erheben.  Zum  andern  empfiehlt  sich  die 
Behandlung,  die  Leuchtenberger  den  Hauptbegriffen  der  Logik  hat 
zuteil  werden  lassen,  dadurch,  daß  er  diesen  an  sich  abstrakten 
Stoff  in  einer  dem  jugendlichen  Begriffsvermögen  angepaßten 
Einfachheit  und  Anschaulichkeil  zur  Darstellung  bringt.  Er 
geht  in  seiner  Behandlung  der  Hauptbegriffe  durchweg  vom  Bei- 
spiele aus.  Die  Beispiele  beherrschen  die  ganze  Behandlung  in 
dem  Maße,  daß  die  Kegel,  das  Gesetz  als  ihr  notwendiges  Ergebnis 
nur  sich  ihnen  anschließt  und  zwar  in  knapper  Form  und  schlichter 
Klarheit.  Dies  beweist  ein  Blick  in  das  58  Seiten  umfassende 
Buchlein,  dessen  erster  Teil  auf  27  Seiten  die  maßgebenden 
Begriffe  nur  in  Beispielen  veranschaulicht.  Aber  auch  der 
zweite,  die  Erläuterungen  enthaltende  Teil  hat  seinen  Schwer- 
punkt in  den  Musterbeispielen,  durch  welche  die  dort  gegebenen 
Regeln  zum  Verständnis  gebracht  werden.  Die  Tendenz  des  Buches 
geht  also  dahin,  überall  von  Beispielen  auszugehen  und  —  wie  es 
in  der  Einleitung  heißt  —  „an  ihnen  das  Gesetz  finden,  beobachten 
und  erproben  zu  lassen*'.  Für  die  Art  aber,  wie  an  den  Beispielen 
das  Gesetz  zu  finden  und  zu  beobachten  sei,  wollen  die  Erläuterungen 
Handreichung  bieten.  Was  sie  enthalten,  soll  —  so  verstehe  ich 
den  Verfasser  —  zunächst  in  mündlichem  Unterricht  dem  Schüler 
geboten  werden  und  nur  als  Niederschlag  solchen  Unterrichts  dann 
auch  schwarz  auf  weiß  ihm  vor  Augen  treten. 

Auf  die  Lehre  vom  Begriffe  wird  mit  Recht  weit  aus- 
führlicher eingegangen  als  auf  die  vom  Urteil  und  Schluß,  und 
zwar  zunächst  auf  die  Unterscheidung  von  Gattung,  Art  und 
Einzelwesen  sowie  vom  Ganzen  und  seinen  Teilen  und  so  auf 
Parlitio  und  Divisio.  Diese  ersten  5  Paragraphen  leiten  zugleich 
trefQich  zum  Disponieren  an.    Darauf  werden  Umfang  und  Inhalt 
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des  Begriffs  und  seine  DeÜDition  behandelt.  Dem  Teil  II,  der 
vom  Urteil  handelt,  sind  die  Urteilskategorien  Kants  zugrunde 
gelegt.  Teil  III  (vom  Schluß)  bespricht  den  Analogiebeweis, 
den  Induktionsbeweis,  das  syllogistiscbe  Verfahren  und  in  den 
beiden  letzten  Paragraphen  besonders  den  indirekten  BeweiSi  den 
RQckschluß  und  die  Hypothese. 

Die  Beispiele  sind  fruchtbar  und  glücklich  gewählt.  Sie  sind 
dem  Gesichtskreise  der  Schuler  und  der  Schule,  bezw.  der  Schul- 
schriftsteller entnommen.  Die  Beispiele  S.  7  u.  8  Nr.  14 — 17 
gehen  wohl  über  das  Verständnis  des  SchQlers  hinaus.  In  §  4, 
der  Beispiele  für  die  Partitio  enthält,  fallt  eins  auf.  Wenn  dort 
unter  Nr.  8  von  dem  mancherlei  Nutzen  der  Phantasie  gesprochen 
wird  und  die  geistig,  gemQtlich  usw.  fördersamen  Wirkungen  der 
Phantasie  als  partes  gedacht  werden,  so  erscheint  dies  allerdings 
als  richtig,  insofern  man  sich  den  Gesamtnutzen  als  totum  denkt. 
Aber  man  kann  doch  auch  den  Nutzen  der  Phantasie  als  genas 
proximum  ansehen  und  z.  B.  ihre  das  Gemüt  erheiternde  und 
erhebende  Kraft  als  eine  Art  (species)  ihres  Nutzens.  Dann  hat 
man  aber  statt  der  Partitio  eine  Divisio.  Hier  und  in  ähnlichen 
Fällen  (vgl.  §  5  Nr.  1)  erscheint  dieselbe  Teilung  je  nach  der 
Wahl  des  Gesichtspunktes  als  Zerteilung  (Partitio)  oder  als  Ein- 
teilung (Divisio).  Hierauf  wird  der  Schüler  bei  Besprechung  der 
betreffenden  Beispiele  aufmerksam  zu  machen  sein. 

Wie  es  in  der  Einleitung  als  selbstverständlich  bezeichnet 
wird,  daß  nicht  jedes  Jahr  alle  in  dem  Buche  angeführten  Beispiele 
behandelt  zu  werden  brauchen,  so  wird  es  dem  Lehrer  auch 
unbenommen  sein  müssen,  je  nach  der  Leistungsfähigkeit  des 
Klassenjahrgangs  von  einzelnen  Partien  der  Erläuterungen 
abzusehen.  Ich  denke  hier  an  die  S.  46  u.  47  für  die  Korrektheit 
der  Definition  gegebenen  Regeln  und  das,  was  S.  48 — 50  zu  S  7 
über  das  Prinzip  der  Identität  usw.  gesagt  wird.  Die  hier  gegebene 
Unterscheidung  der  drei  Arten  von  gegensätzlichen  Begriffen  kann 
in  diesem  Falle  der  Lehre  des  Begriffs  angeschlossen  werden.  In 
der  Erläuterung  zu  §  7  hätte  übrigens  das  Wesen  des  Urteils 
etwas  eingehender  und  mit  Bezugnahme  auf  das  sprachliche 
Gegenbild  des  Satzes  besprochen  werden  können. 

Fassen  wir  zum  Schluß  unser  Urteil  zusammen,  so  gibt  das 
Leuchtenbergersche  Buch  eine  sichere  Anleitung  zu  richtig  be- 
grenzter, geistig  anregender  Behandlung  der  Logik.  Hier  soll  der 
Geist  nicht  „in  spanische  Stiefel  eingeschnürt*'  werden,  hier  wird 
das  Grau  der  Theorie  durch  die  Frische  geistiger  Anschauung 
ergänzt.  Das  Büchlein  wird  solchen  Schulen,  die  schon  die 
philosophische  Propädeutik  eingeführt  haben,  gute  Dienste  leisten 
und  auch  —  dies  spricht  der  Verfasser  in  der  Einleitung  als 
Wunsch  aus  —  „in  den  Lehrern  wieder  mehr  Lust  erwecken  zu 
diesem  wichtigen  Zweige  der  höheren  Jugendbildung*^  Die  philo- 
sophische Propädeutik  ist  dies  in  der  Tat.    Auch  von  der  Logik 
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gilt  die«.  Wenn  auch  einerseits  nicht  geleugnet  werden  soll,  daB 
durch  das  methodische  Eindringen  in  eine  Sprache  eine  logische 
Schalung,  gleichsam  eine  Logik  in  Fleisch  und  Blut  gegeben  wird, 
so  ist  es  doch  andererseits  von  hoher  Bedeutung,  daß  die  der 
Sprache  zugrunde  liegenden  Gedankenformen  dem  reiferen 
Scböler  zum  Bewußtsein  gebracht  werden. 

Bromberg.  L.  Schmidt. 


1)  Paol  Mehlhorn,   Kirchengeschichte   für  höhere   Schulen. 

Siebente,  verbesserte   Auflage.     Leipzig  1906,   J.  A.  Barth.     100  S. 
gr.  8.    geb.  1  JC. 

Die  schnelle  Folge  der  neuen  Auflage  rechtfertigt  die  an- 
erkennenden und  empfehlenden  Worte,  mit  denen  ich  das  Lehr- 
buch Yon  seinem  ersten  Erscheinen  an  begleitet  habe.  Die 
griechischen  Zitate,  die  in  ihm  yorkommen,  hat  der  Veif.  in 
einem  zweiten  Anhang  verdeutscht,  so  daß  das  Buch  nun  nicht 
mehr  bloß  humanistisch  Gebildeten  durchweg  verständlich  ist. 
Die  in  der  Vorrede  mitgeteilten  Quellenbdcher  zur  Belebung  des 
Unterrichts  werden  vielen  willkommen  sein. 

2)  Oskar  Netoliczka,  Lehrbuch  der  Kircheogeschichte.    Siebente 

Auflage    des  Lehrbuchs  von  Lobmano.    22. — 27.  Tausend.    Göttingen 
.1906,  Vandeohoeck  &  Ruprecht,     X  u.  213  S.    gr.  8.    geb.  2,20  w^T. 

Ich  hatte  die  sechste  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1904  S.  138 
besprochen.  Was  ich  dort  und  bei  der  Anzeige  der  früheren 
Auflagen  sagte,  kann  ich  heute  noch  mit  mehr  Nachdruck  wieder- 
holen. Das  Buch  macht  nach  Inhalt  und  Form  einen  gelalligen 
Eindruck.  Es  verrat  überall  den  gebildeten  Verf.,  der  mit  Freimut 
und  freudigem  Schafl'enstrieb  den  wissenschaftlichen  Forschungen 
der  neueren  protestantischen  Theologie  gefolgt  ist.  Diese  Auflage 
weist  vornehmlich  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  eine  gründ- 
liche Erneuerung  des  Textes  auf,  die  jedoch  den  Gebrauch  der 
alten  Auflage  neben  dieser  nicht  ausschließt.  Die  Umstellung  der 
Paragraphenreihe  8 — 16  soll  die  treibenden  Kräfte  der  Entwickelung 
in  der  katholischen  Kirche  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
besser  ersichtlich  machen.  Die  veränderte  Einteilung,  wonach 
diesmal  nur  drei  Hauptabschnitte  unterschieden  werden,  bringt 
die  griechisch-römische  Reichskirche  und  die  werdende  mittelalter- 
liche Kirche  in  tiefer  gefaßtem  geschichtlichen  Zusammenhang. 
Damit  erfüllt  Verf.  einen  Wunsch,  den  ich  in  einer  früheren 
Besprechung  weiter  ausgeführt  hatte.  Durch  einige  Zusätze,  vor- 
nehmlich durch  die  frisch  hinzugekommenen  Abbildungen  zur 
kirchlichen  Baukunst  ist  der  Gesamtumfang  des  Buches  um 
11  Seiten  gewachsen.  —  Verf.  teilt  zum  Schluß  des  Vorwortes 
mit,  daß  er  noch  in  diesem  Jahre  ein  Quellenbuch  zum  Unter- 
richt erscheinen  lassen  werde. 

Mtaebi.  1 4.  GTBBMialweMii.   LX.   11.  45 
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3)  Hein  rieh  Liedtke,  Alte  und  mittlere  Rircheogeschiehte. 
Herausgegeben  voo  M.  Evers.  ßerlio  1906,  Reother  Bc  Reichard. 
VIII  u.  113  S.  gr.  8.  geh.  1,80  JC.  (Heft  24  der  Hilfsmittel  xnm 
evsogelischen    ReligioDSuaterrieht,    begriiodet    von    Evers   a.  Fauth.) 

Mit  der  Herausgabe  dieser  Arbeit  liegen  die  kirchengeschicbt- 
lichen  Hefte  Liedtkes  nuDmeiir  als  ein  abgerundetes  Ganges  vor. 
Früher  erschienen  Heft  19/20  Neuere  Kirchengeschicbte,  Heft  22 
Kirchengescbichle  der  Reformation.     Aber  der  Verf.  ist  über  der 
Vollendung    dieser    Schrift    nach    schwerem    Leiden    in    seinem 
3^.  Jahre  dahingeralTt.    Noch  bis  dicht  vor  seinem  Tode,   schon 
von  all  den  beängstigenden,  und  niederschlagenden  Vorzeichen  des 
Ausgangs    bedrängt,    hat   er    sich    immer    wieder   aufgerafft,    um 
wenigstens  einige  Stunden  tiglich  am  Schreibtisch  oder  im. Bette 
an  dem  Werk  zu  arbeiten  und  die  Handschrift  zu  vollenden,  was 
ihm  ja  auch  zu  seiner  Befriedigung  gelungen  isL    Die  Herausgabe 
des  Buches  hatte  Evers  übernommen,   doch  nicht  ohne  ihm  eine 
Reihe  kleinerer  und   größerer  Beiträge  zuzusteuern.     Wo.  sie  als 
selbständige  Zusätze   auftreten,    sind  sie  durch  eckige  Klammern, 
meist   durch  Unterschrift  als  solche  bezeichnet.     Evers    bemerkt, 
daß  er  gewiß  sein  konnte,  daß  der  Verf.  bei  Lebzeiten  ihm  darin 
völlig  zugestimmt    haben  würde.    —    Unser  Buch    ist    die  Arbeit 
eines  Mannes,  der  nach  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  durchaus 
geeignet  war,    die  Aufgabe    zu    lösen,    die  er  sich  gestellt  hatte. 
Ich  habe  es  mit  Freude  und  wachsender  Spannung  gelesen.    Die 
Darstellung    ist    lebendig,    die  Gestaltung   des  Inhalts   sachgemäß 
und  geschickt.     Nach  einer    kürzeren  Vorbemerkung  über  Begriff 
und    Inhalt    der    Kirchengescbichle,     behandelt    Verf.     die    alte 
kirchengeschichte    bis   zum  Jahre  800    auf  S.  3—71,    und  dann 
die  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  auf  S.  72 — 113.     Der  erste 
Teil  ist  der  ausführiichere;    mit  Uecht,    muß  er  doch  die  Keime 
und    Grundlagen    darlegen,    aus    denen    die   ganze   spätere   Eni* 
Wickelung,  die  Probleme  und  die  Fragen,  die  die  Kirche  zum  Teil 
bis    auf   den    heutigen  Tag   beschäftigen,    herausgewachsen    sind. 
Verf.    ist    ganz    sichtlich  und  mit  Erfolg    bestrebt   gewesen,    das 
geistige  Band,    das  die  Vorgänge,  die  er  erzählt,  verknüpft,  recht 
deutlich  erkennbar  zu  machen.     Wir  lernen  die  äußeren  Ereignisse 
in  ihrer  Folge  verstehen  aus  den  Gedanken  und  Willensbestrebungen 
der  Handelnden,  so  daß  uns  zunächst  das  allmähliche  Wachsen  der 
Kirche  und  ihrer  Macht,  dann  aber  auch  ihr  Niedergang  und  ihr 
Stürz  und    damit   das  Eintreten   der  Reformation  und  ihrer  Not- 
wendigkeit  voll   zum  Bewußtsein   kommt.    Aus   der  Darstellung 
ergibt   sich,    daß   sich  Verf.    vor   seiner  Arbeit  mit   den    großea 
wissenschaftlichen    Forschungen-   auf   dem    Gebiet   der   Kirchen- 
geschichte bekannt  gemacht  hat,   wie  er  es  auch  im  Vorwort  er- 
wähnt.    Das    Buch    wird    sich    in    den  Kreisen    der    Stodenteliy 
Kandidaten  und  Religionslehrer,  für  die  es  bestimmt  ist,  wie  die 
übrigen  Hilfsmittel  zum  Religionsunterricht  in  demselbeü  Verlage, 
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bald  seine  Freunde  erwerben,  eine  zweite  Auflage  wird  nicht 
ausbleiben,  aber  darum  will  ich  Ausstellungen  zu  einer  künftigen 
Verbesserung  nicht  zuröckhallen;  hat  doch  Liedke  selbst  diese 
erste  Bearbeitung  als  einen  Versuch  bezeichnet.  Die  Darstellung 
ist  nicht  frei  von  stilistischen,  auch  ästhetischen  Unebenheiten, 
ist  nicht  selten  zu  rhetorisch,  dahin  rechne  ich  den  unmotivierteu 
Wechsel  des  Imperfekts  und  Präsens  in  der  Erzählung  der 
Tatsachen,  dahin  den  nieht  seltenen  Schwung  der  Rede,  der  das 
Lehrhafte  vor  der  Form  zurücktretet!  läßt.  Ein  großer  Obelstand 
ist  die  häufige  Unterbrechung  der  Sätze  durch'  Klammern,  deren 
Inhalt  vielmehr  in  den  Text  hätte  hineingearbeitet  sein  müssen: 
Datür  könnte  ich  eine  Reihe  Beispiele  anführen.  Weiter  gehören 
dahin  die  lästigen  Anmerkungen,  die  das  Lesen  erschweren  und 
gleichfalls  in  den  Zusammenhang  des  Textes  aufzunehmen  sind. 
Ferner  ist  mir  aufgefallen  das  Vermeiden  lateinischer  und 
griechischer  Stichwörter,  das  Fehlen  von  Personen  und  Ereignissen, 
die  nicht  übergangen  werden  durften,  auch  wollen  mir  einige 
Urteile  nicht  gefallen.  S.  11  wären  zu  nennen  die  martyres 
und  confessores;  S.  14  neben  den  Apologeten  Lucianus  und  Celsus; 
S.  25  xldatg  zov  aqxov  und  €ixoi^^(5vi(Xy  S.  32  der  apologeticus 
des  Tertullian.  S.  36  sind  die  Stichwörter  aus  dem  Streit  des 
Arius  und  Athanasius  griechich  zu  geben,  S.  43  (fvauij  ivcaaii, 
S.  44  die  vier  adverbia  äxcaglaicog  usw.  S.  50  fehlt  der 
Begrifi"  peccatum  originale.  Erbsünde  ist  unrichtige  Übersetzung, 
Augustinus  sagt  ausdrücklich  i,omnes  fuimus  in  illo  uno,  quando 
ömnes  fuimus  ille  unus,  qui  lapsus  est  in  peccatum"  de  civit.  XIII 14. 
Damit  fallt  auch  das  Urteil  des  Verf.  über  die  Lehre  des  Pelagius: 
„sie  verkannte  den  Ernst  der  Sünde".  Der  ganz  unbiblischen 
Lehre  des  Augustinus  fehlt  die  ratio,  also  auch  der  Eriisl;  die 
ratio,  der  gesunde  Menschenverstand  ist  bei  Pelagius.  —  Dej:* 
Schluß  §  60  mit  seiner  Betrachtung  über  das  Werk  des  Bonifatius^ 
scheint  mir  unprotestanlisch.  Luther  hat  sein  Werk  vielmehr 
zerstört,  ich  sehe  in  seinem  Werke  nicht,  was  irgendwie  berechtigt 
und  von  segensreichen  Folgen  begleitet  war;  er  hat  die  schon 
vorher  christlichen  Germanen  des  Westens  unter  Rom  gebraclul 
-^  S.  68  war  zu  erwähnen,  daß  Karl  der  Große  mehreren 
Bischöfen  Sitz  und  Stimme  im  Reichstage  gab.  —  Daß  eine  Be- 
trachtung über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Kreuzzüge 
unterlassen,  ist  ein  schwerer  Fehler.  Ich  bitte  darüber  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  Hegels  und  in  der  Kirchengeschichte 
des  Tübinger  F.  Ch.  Baur  nachzulesen.  —  S.  89  die  Abendmahls- 
lehre  hat  zur  Voraussetzung  die  Beschlüsse  von  Chaicedon.' 
S.  91  der  Ausdruck  satisfaclio  vicaria  fehlt;  es  war  zu  erwähnen,, 
daß  Anselm  das  Neue  Testament  lateinisch  las  und  an  den  aus- 
schlaggebenden Stellen  pro  im  Sinne  des  griechischen  äptt  statt 
iniQ  erklärte.  S.  97  mußte  eine  Erklärung  des  neuen  Verfahrens 
des  inquirere  gegeben  werden.    S.  104  nennt  Verf.  den  Türken- 
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krieg  eine  ideale   kirchliche  Aufgabe.     S.  106   yermisse  ich  das 
Stichwort  unio  mystica. 

Es  ist  durchaus  zu  wünschen,  daß  die  Scheidung  Liedtke 
und  Evers  in  der  neuen  Auflage  beseitigt  wird  und  damit  auch 
der  überaus  kleine  Druck  in  den  Einschiebseln. 

4)  Ani^nst  WöDsche,  Die  Bildersprache  des  Alten  Testanents. 
£in  Beitrag  zar  äathetisrhen  Würdisoos  des  poetischen  Schrifttoms 
im  Alten  TesUment.  Leipuff  1906,  Edaard  Pfeiffer.  V  d.  187  S. 
gr.  8.    4,60  M,  geb.  5,60  ^. 

Der  gelehrte  Verfasser  hatte  in  seinem  Werke  „Die  Schönheit 
der  Bibel",  das  ich  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  eingehend  und 
warm  empfehlend  besprochen  habe,  versucht,  die  materiale 
Schönheit  des  alttestanientliclien  Schrifttums  darzustellen;  in  der 
gegenwärtigen  Verölfentlichung  kommt  die  formale  Schönheit  zur 
Behandlung,  soweit  sie  sich  in  der  Verwendung  von  Bildern  und 
Vergleicliuiigen  kund  tut.  Er  beginnt  das  inhaltreiche,  lebhaft 
und  höch^t  anregend  geschriebene  Buch  mit  einer  allgemein 
wissenschaftlichen  Betrachtung  ober  die  beiden  rhetorischen 
Figuren,  die  dazu  dienen,  verschiedene  der  sinnlichen  oder 
geistigen  Sphäre  angehörende  Erkenninisobjekle  nach  Form  oder 
Gehalt  zu  veranschaulichen  und  sie  dadurch  dem  erkennenden 
Geiste  näher  zu  bringen.  Die  auf  der  Metapher  beruhenden 
Bilder  sind  ein  kostbarer  Schmuck  der  poetischen  Darstellung. 
Aus  der  Intuition  hervorgehend,  rücken  sie  die  Rede  aus  der 
Sphäre  der  abstrakten  BegrifQichkeit  in  die  der  sinnenfalligen 
Anschauung.  Aber  die  Bilder  sind  auch  Offenbarungen  der 
Innenwelt  der  Dichter.  Drum  werden  alle  geistigen  Tätigkeiten 
dnrch  sie  angeregt:  Phantasie,  Verstand,  Gefühl  und  Wille.  Die 
Vergleichungen  verfolgen  denselben  Zweck.  In  der  epischen 
Poesie  dienen  sie  zur  Beruhigung,  sie  üben  eine  retardierende 
Vt^irkung  aus.  Sie  zwingen  zum  Verweilen,  zum  anschaulichen 
Betrachten.  In  der  lyrischen  Poesie  steigern  sie  die  Empfindung 
in  ihrer  seelischen  Innerlichkeit  und  Energie.  Diese  äußeren 
rhetorischen  Darstellungselemente,  die  die  großen  Dichtungen  der 
Weltliteratur  auszeichnen,  finden  sich  auch  bei  den  biblischen 
Dichtern.  Auch  diese  waren  Männer  von  Geschmack  und  Bildung,, 
die  für  alle  Eindrücke  der  Natur  und  des  Kulturlebens  ein 
scharfes  Auge  und  ein  empfindsames  Ohr  hatten,  ein  jeder  in 
seiner  Zeit  und  ein  jeder  in  seiner  persönlichen  Art  und  Weise. 

Die  meisten  Bilder  und  Vergleichungen  haben  die  alttest 
Dichter  den  großen  Reichen  der  Natur  entlehnt,  dem  Tier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreiche.  Daneben  sind  auch  andere,  die  sich 
auf  den  Kosmos  und  auf  kosmische  Erscheinungen,  auf  die 
Elementargewalten  des  Feuers  und  des  Wassers  beziehen.  la 
gleichem  Maße  hat  die  menschliche  Tätigkeit  und  Beschäftigung, 
insbesondere  die  Viehzucht,  der  Landbau,  das  Handwerk  Stoff  zu 
Bildern  geliefert.  —  Der  Verf.  beschränkt  sich  in  seiner  Darstellung 
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allein  auf  den    dem   Naturleben   entlehnten  Bilderschmuck.     Die 
Tierbilder,    die  Pflanzenbilder,   die  Hineralbilder,    die  kosmischen 
Bilder  sowie  Feuer  und  Wasser  in  bildlicher  Verwendung  werden 
hier  zum  ersten  Haie  übersichtlich  geordnet  und,   soweit  es  das 
Verständnis    erheischt,     mit    kurzen    Erläuterungen    vorgeführt. 
Zuerst  die  Tierbildsprache.    Durch  die  Haustiere,  Raubtiere,  Vögel, 
Heuschrecken    bis   herab  zum  Gewürm,    den  Fliegen  und  Maden 
redet   die  Schrift  zu    dem  Menschen:    sie  sollen  ihm  durch  ihr 
Wesen,  ihre  Eigenschaften,  ihre  Stimme  und  Gestalt,  kurz  durch 
ihr  ganzes  Gebaren    etwas  sagen,    etwas,    worauf  er  merken  und 
achten  soll.     Zuweilen  ist  es  das  ganze  Tier,  das  ihm  als  Spiegel 
seiner    sittlichen  Beschaffenheit  und  seines  Verhältnisses  zu  Gott 
und  der  Mitwelt  dient,  zuweilen  nur  ein  hervorstechendes  Merkmal, 
eine  Besonderheit    und  Verrichtung.     Diese  Sprache    ist   zugleich 
ein    lautes  Zeugnis    nicht   allein  von  der  Schärfe,   sondern  auch 
von    der  Sinnigkeit   der  Naturbeobachtung   der  Dichter  im  alten 
Israel.     „Es   erkennet  der  Ochs   seinen  Besitzer,    Israel  erkennet 
nicht,    merkt   nicht  auf.   —   Seid  nicht   wie  Rosse,   die    keinen 
Verstand    haben,   deren  Gebiß    mit   Zaum    und  Halfter   gezähmt 
wird.  —  Sie  alle  sind  stumme  Hunde,   die  nicht  bellen  können; 
träumend  liegen  sie  da,  belieben  zu  schlafen.  —  Ein  knurrender 
Löwe  ist  ein  ruchloser  König  Ober  ein  schwaches  Volk.    ^    Ich 
würde  lieber  mit  einem  Löwen  und  mit  einem  Drachen  zusammen- 
wohnen als  in  einem  Hause  mit  einem  bösen  Weibe.  —  Begegne 
lieber  einer  ihrer  Jungen    beraubten  Löwin   als  einem  Toren  in 
seiner  Narrheit.    —   Wir  alle   brummen    gleich    den  Bären,    wir 
harren   auf  Recht,   und   es  ist  nicht  da.   —    Die   da  harren  auf 
Jahve,    gewinnen  neue  Kraft;   sie  verjüngen  ihr  Gefieder  wie  die 
Adler.  —  Deine  Augen   sind  Tauben  hinter  deinem   Schleier.  — 
Sieh  nicht  an  den  Wein,    wenn  er  rötlich  schillert,   wenn  er  im 
Becher  schön  sich  spiegelt,  glatt  hinuntergleitet;   hinterher  beißt 
er  wie  eine  Schlange,  und    gleich   einem  Basilisk  spritzt  er  Gift 
aus.  —  Gehe  hin  zur  Ameise,   du  Träger;   siehe  ihre  Weise  an, 
daß  du  weise  werdest.'* 

In  derselben  Art,  wie  die  Tiere,  bringt  der  Verf.  weiter  die 
einzelnen  Pflanzen  in  ihrem  poetischen  Gebrauch  zur  Darstellung. 
Auch  sie  sind  ein  sprechendes  Zeugnis  für  die  morgenländische 
Natursinnigkeit  und  Naturbeseelung.  Viele  von  ihnen  sind  durch 
den  Gebrauch  der  Bibel  in  die  modernen  Sprachen  übergegangen. 
„Ein  jeder  wird  unter  seinem  Feigenbaum  sitzen,  ohne  daß 
jemand  da  ist,  der  in  Schrecken  versetzt.  —  Die  Väter  haben 
Herlinge  gegessen,  und  die  Zähne  der  Kinder  sind  stumpf 
geworden.  —  Macht  Frieden  mit  mir,  spricht  Jahve,  auf  daß 
jeder  von  seinem  Weinstock  esse.  —  Gedenke  meines  Elends 
und  meiner  Trübsal,  des  Wermuts  und  des  Lolchs  I'* 

Femer  die  Bilder  aus  dem  Mineralreiche.  Gold  und  Silber 
kennzeichnen   die   glückliche  Zeit.    „So   spricht  Jahve   von   der 
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kunfligen  Zeit  des  Heils:  Statt  des  Kupfers  will  ich  Gold  einfahren 
lassen,  statt  des  Eisens  Silber.  —  Sie  alle  sind  halsstarrig,  ver-* 
leumdungssuchtig,  Kupfer  und  Eisen.  Ich  will  ausscheiden  aU 
dein  Blei." 

In  der  Darstellung  des  kosmischen  Bilderschmuckes  kommen 
alle  die  Bilder  und  Vergleichungen  zur  Betrachtung,  zu  denen 
Himmel,  Sonne,  Mond  und  Sterne«  Morgenröte,  Regenbogen, 
Gewitter  und  Sturm  verwendet  wird.  So  fragt  der  Liebende 
beim  Anblick  der  Geliebten:  „Was  ist  diese,  die  herabblickt  schön 
gleich  dem  Monde,  rein  gleich  der  Sonne.  —  Die  Weisen  werden 
leuchten  wie  der  Glanz  der  Himmelsfeste  und  die,  weiche  viele 
zur  Gerechtigkeit  geführt  haben,  wie  die  Sterne  immer  und  ewig. 
—  Laßt  uns  trachten,  Jahve  zu  erkennen,  gleich  der  Morgenröte 
wird  er  hervortreten.  —  Vom  König  zu  Babel:  Wie  bist  du  vom 
Himmel  gefallen,  du  Glanzstern,  Sohn  der  Morgenröte.  —  Wie 
das  Brüllen  des  Löwen  ist  der  Groll  des  Königs,  aber  wie  Tau 
auf  der  Pflanze  sein  Wohlwollen.  —  Wie  Schnee  im  Sommer 
und  Regen  in  der  Ernte,  so  ziemt  sich  für  den  Toren  nicht 
Ehre.  —  Wind  säen  sie,  und  Sturm  werden  sie  ernten,  —  Ich 
führe  gegen  dich  viele  Völker,  wie  wenn  das  Meer  seine  Wogen 
aufsteigen  läßt.  —  Die  Frevler  sind  wie  das  erregte  Meer,  das 
nicht  rasten  kann,  und  seine  Wasser  wühlen  Kot  und  Schlamm 
auf.  —  Die  göttliche  Weisheit  ist  höher  als  der  Himmel,  tiefer 
als  die  Unterwelt,  länger  als  die  Erde,  breiter  als  das  Meer/' 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  wesentliche  Erweiterung  des 
Buches  „Die  Schönheit  der  Bibel'';  es  zeigt  dieselbe  ernst  wissen- 
schaftliche Haltung,  es  erweist  sich  durch  die  Ühersichtlichkeit 
und  Gestaltung  des  Stoffes,  durch  die  erläuternden  Bemerkungen, 
vor  allem  durch  das  poetische  Mitempfinden  des  Verf.  als  ein 
trefflicher  Führer  zur  ästhetischen  Betrachtung  des  Allen  Testaments. 

Druck  und  Ausstattung  gefallen  sehr. 

5)  Georg  Wobbermio,  Brost  Haeckel  iin  Kampf  gegen  die 
christliche  Weltanschauaog.  Leipzig  1906,  J.  C.  UiDricfas'sehe 
BDcbhaodlaog.     30  S.     gr.  8.     0,50  M» 

Ich  hatte  das  Buch  des  gelehrten  Verf.  „Der  diristliche 
Gottesglaube  in  seinem  Verhältnis  zur  gegenwärtigen  Philosophie** 
D6rlih  1902  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  eingehend  besprochen 
und  empfohlen.  Der  vorliegende  Vortrag,  gebalten  im  Zweigverein 
des  Evangelischen  Bundes,  ist  eine  erfreuliche  Weiterfährung  der 
dort  dargelegten  Gedanken  und  apologetischen  Absichten.  — 
Haeckel  will  nicht  bloß  Naturforscher,  er  will  auch  Begründer 
und  Vertreter  einer  allgemeinen  Weltanscliauung  sein,  die  zur 
religiösen,  jedenfalls  zur  christlichen  im  scharfgewoUten  und  aas- 
sbhließenden  Gegensatz  steht.  Aber  ihm  fehlen  die  Vorbedingungen 
für  jede  wissenschaftliche  Vertretung  einer  Weltanschauung;  ihm 
geht  das  Verständnis  für  das  gesamte  höhere  Geistes-  und  Kultur- 
leb^a  der   Menschheit   ab;   er   mischt   in   kritikloser  Weise   die 
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genetische  Beurteilung,  die  nach  dem  Ursprung  einer  Erscheinung 
fragt,  und  die  Wertbeurteilung,  die  nach  dem  bIeU)enden  Wesen 
der  betreffenden  Erscheinung  forscht.  Weiter  entbehren  seine 
philosophischen  Ausführungen  einer  soliden  erkenntniskritischen 
Fundamentieriing.  Er  hat  nicht  Kant  auf  sich  wirken  lassep, 
für  den  alles  Naturerkennen  die  Existenz  eines  denkenden 
Bewußtseins  zu  seiner  Voraussetzung  hat.  —  Die  Entwickelungs- 
lehre  fordert  nicht  das  Aufgeben  des  christlichen  Glaubens,  wie 
sie  auch  der  theologischen  Weltbetrachtung  nicht  widersprich^. 
Wie  mit  dem  Gottesglauben  der  Glaube  an  die  Bestimmung  des 
Menschen  zur  Freiheit  und  zur  Lebensgemeinschaft  mit  (^ott 
'zusammenhängt,  verkennt  Haöckel  völlig.  Seine  Weltanschauung 
ist  der  Monismus,  —  doch  auch  die  christliche  Weltanschauung 
ist  Monismus.  Er  fühlt  sich  als  Erneuerer  Spinozas,  aber  er  faßt 
die  bekannte  Formel  „deus  dive  natura''  nicht  wie  Spinoza  in 
idealistischem  Sinne,  sondern  in  naturalistischem,  er  v.erkennt 
den  Geg«>nsatz  von  Sein  und  Sollen;  bei  ihm  hat  der  ethische 
Wille  keine  Stelle.  Er  übersieht  überhaupt  ganz  allgemein  die 
Differenzierung,  die  in  der  Weltentwickelung  stattfindet,  und  die 
"Wertsteigerung,  die  mit  der  Differenzierung  gegeben  ist.  Die 
christliche  Weltanschauung  hat  Haeckel  nicht  erschüttert.  .  . 
Stettin.  Anton  Jonas. 

Jttlins  Richter,  Die  oiessiADische  WeissaguDfp  und  ihre  Er- 
füll u  Dg,  mit  besonderer  BeziehoDif  auf  ihre  Behaodlaag^  in  der  Schule. 
Giefien  ]905,  A.  Töpelmaon.     II  u.  90  S.    gr.  8.     1,80  Jt^ 

Der  Terfasser  versteht  unter  messianischer  Weissagung  „all« 
Hindeutungen  auf  einen  künftigen  Abschluß  der  Geschichte,  auf 
eine  Zeit  der  Vollendung^^  und  will  darstelleii,  wie  sich  die  Lehre 
von  der  Weissagung  und  Erfüllung  im  höheren  Schulunterricht 
inach  den  Ergebnissen  der  neueren  theologischen  Wissenschaft 
—  der  kritischen  Richtung  —  zu  gestalten  hat.  Er  spricht  den 
messianischen  Charakter   den    früher   als   messiänisch  geltendeYi 

'  Stellender  alttestamentlicben  Geschichtsbucher  (Gen.  3;  12;  4d'Usw\) 
ab  und  läßt  nur  die  in  einigen  derselben  ausgedrückten  religiösen 
und    nationalen    Hoffnungen    einen    Boden    sein,    auf    dem    die 

-messianischen    Weissagungen    der   Folgezeit   erwuchsen.     Kräftig 

'  bekämpft  er  die  landläufige  Darstellung,  als  ob  die  Weissagung 
in  beständigem  Fortschritt  der  Bestimmtheit  auf  den  in  Bethlehem 
geborenen  Jesus  als  den  Heilsbringer  vorausweise.  Der  —  ganz 
eigentlich    messianische  —   Gedanke    einer    künftigen  Vollendung 

.  des  Gottesreichs,  der  vollen  Herrschaft  Jahwes,  findet  sich,  so 
führt  der  Verfasser  aus,  erst  in  den  prophetischen  Schriften. 
Vermögfi  ihrer  reinen  und  tiefen  Gotteserkenntnis  bekämpften 
die  Propheten  die  fleischliche  Sicherheit  des  Volkes  (und  der 
falschen  Propheten)   und   sagten  strafende  und  vernichtende  Ge- 

. richte.. vorher;  aber  vermöge  ihrer  festefn  Überzeugung  von  Jahw^ 
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Liebe  und  Treue  sahen  sie  hinter  solchen  Gerichten  Vergebung, 
Läuterung,    herrliche   Wiederaufrichtung   des  GottesYolks,   reinen 
Gottesdienst  im    Geist  und  in  der  Wahrheil  und  vermöge  ihres 
Glaubens    an  Jahwes  Allherrschaft  eine  Ausdehnung  seiner  Ver* 
ehrung    und  seines  Reiches    über   die  ganze  Welt.     „Nach  zwei 
Seiten  hin   mußte  sich  also   das  messianische  Hoffnungsbild  aus- 
prägen,   nach  der  äußeren  Seite  der  irdischen  Reichsherrlichkeit 
und    nach   der  inneren   der  religiös-sittlichen  Vollendung'^    Der 
Verf.  geht  darauf  (S.  22—43)  die  kritisch  gesichtete  und  geordnete 
Reihe    der    messianischen    Weissagungen    durch    und    legt    den 
Gedankengehall  der   einzelnen  Stellen  dar;   dabei  nimmt  er  mit 
Duhm    einen   „Tritojesaja"   als    Verfasser    von   Jes.  56 — 66   an; 
Zephanja    ist,    soviel   ich   sehe,    übergangen,   ebenso  die  (nicht- 
jesajanischen)  Kapitel  Jes.  24 — 27  u.  35.    In    den    sogenannten 
„messianischen'^  Psalmen   findet  er  zwar  einzelne  Gedanken  des 
messianischen  Ideenkreises,   aber  nicht  sicher  ein  Weissagen  auf 
eine  Vollendungszeit    hin,   und   jedenfalls   sind    im  Hessiasbilde 
dieser   Psalmen    „nirgends    die    religiös-sittlichen    Zöge    hervor- 
gekehrt, die  in  den  prophetischen  Weissagungen  über  die  irdische 
Macht,    über   nationale  Siege  und  Herrscherglanz  hinausweisen*'. 
In   der  Daniel-Apokalypse   zeigt   sich    die   messianische  Hoffnung 
und  Erwartung  lebhaft,  auch  die  Auferstehungshoffnung  wird  in 
sie  hin«^ingenommen,  jedoch  wiederum  fehlt  der  tiefere,   religiös- 
sittliche  Inhalt.     Ein  kurzer  Abschnitt,  „Ergebnisse'*,  schließt  die 
Untersuchung  über  die  alttestamentliche  messianische  Weissagung 
ab.     Das  Buch    wendet    sich   sodann    zur   Frage   um    die   neu- 
testamenlliche  Erfüllung.     Sie   ist  nicht   zu   suchen  in   solchen 
Einzelzügen,  in  denen  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  selbst, 
unter   dem    Bann    der  jüdischen    Hermeneutik,    die    überall   im 
Alten  Testament  Anspielungen   auf   den  Messias   und  sein  Reich 
fand,  sie  anzunehmen  lieben.    Vielmehr  erfüllt  Jesus  die  messiani- 
schen Erwartungen  des  Alten  Testaments,  indem  er  ein  Gottesreich 
mit    den    inneren    Gutem    der   Gerechtigkeit   und    des   Kindes- 
verhältnisses zu  Gott   als  dem  Vater  begründet,   in  welchem  die 
individuelle  Herzensstellung  zu  Gott,   keine  nationale  Zugehörig- 
keit, über  das  Bürgerrecht  entscheidet;  dessen  innere  und  äußere 
Vollendung  verlegt  Jesus  selbst  aber  in  die  Zukunft,  und  aller- 
dings  erwartet    er    von   der   Zukunft    eben    auch   die    äußere 
Errichtung   dieses  Reiches,    wenngleich    weder   in   der  politisch- 
nationalen Gestalt,  die  es  in  den  Gedanken  selbst  der  erleuchtetsten 
Propheten   noch   hat,    noch   mit  Betonung  des  Natursegens,   der 
in  den  prophetischen  Schilderungen  so  breiten  Raum  einnimmt. 
Er  stellt  sich  als  den  erhofften  Messias  dar,  indem  er  kraft  seiner 
Ausrüstung  mit   dem  Geiste  Gottes  (Jes.  11)   durch  sein  Lehren 
und  Wirken  die  Herzen  der  Menschen  dem  wahren  Gottesreicbe 
zuwendet  und  in  der  Erfüllung  dieses  Berufes  |auch  sein  Leben 
dahingibt,    wie   der  Gotlesknecht  Jes.  (42  u.)  53;    der    Zukunft 
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aber  überläßt  er  es,  nach  dem  Willen  des  himmlischen  Vaters 
auch  die  königliche  Herrlichkeit  des  alttestamentlichen  Messias 
zur  Erscheinung  zu  bringen.  Die  innere  und  die  äußere  Seite 
des  messianischen  Hoffnungsbildes  treten  bei  Jesu  zeillich  aus- 
einander, während  sie  im  Alten  Testament  durchaus  zusammen- 
fallen. Die  innere  Seite  wird  tatsächlich  verwirklicht,  die  Erfüllung 
der  äußeren  Seile  bleibt  Gegenstand  der  Erwartung,  oder  muß 
aufgegeben  werden,  indem  dieser  Bestandteil  der  altchristlichen 
Hoffnung  als  die  Schale  angesehen  wird,  in  welcher  zwar  der 
Kern,  der  Wahrheitsgehalt,  auf  die  Nachwelt  kommen  mußte, 
welche  aber  zur  Zeit  der  fieife  wegfallen  mußte.  In  der  Scheidung 
von  Schale  und  Kern  und  in  der  Verwirklichung  des  Gottesreiches 
in  seiner  geistigen  Gestalt  liegt  die  Vollendung  der  Religion  der 
Propheten,  welche  wir  Jesu  zu  verdanken  haben. 

Dies  ist  der  positive,  übrigens  mannigfach  mit  Polemik 
durchsetzte  Inhalt  des  ersten  und  größten  Teils  des  Scbriftchens. 
Man  wird  ihm  nur  zustimmen  können.  Der  Verf.  schließt  einen 
Abschnitt  „Praktische  Folgerungen  für  den  Unterricht**  an,  dessen 
gleichfalls  ohne  Zweifel  zu  billigende  Grundgedanken  sind:  Die 
messianischen  Weissagungen  sind  im  Zusammenhange  mit  dem 
Prophetismus  überhaupt,  mit  der  Lesung  der  prophetischen  Bücher, 
zu  behandeln  und  mit  der  Persönlichkeit  und  der  Zeit  eines  jeden 
Propheten,  bei  dem  sie  sich  finden,  in  Verbindung  zu  halten;  sie 
haben  allemal  gleichsam  die  Spitze  zu  bilden,  die  das  Gebäude  der 
prophetischen  Gedanken  abschließt  und  krönt;  es  ist  auf  die 
(ausschließliche)  Erfüllung  ihrer  geistigen  Seite  im  Christentum 
hinzuweidien;  ein  Gesamtbild  der  prophetischen  messianischen 
Hoffnung  möge  am  Schlüsse  des  Unten  icbts  zusammengestellt 
und  einem  Gesamtbilde  des  Christentums  gegenübergestellt  werden; 
die  vorprophetischen  vermeintlichen  messianischen  Weissagungen 
wie  der  Abrahamssegen  sind  als  Ausdruck  derjenigen  Volks- 
überzeugung darzustellen,  aus  der  die  wirkliche  messianische 
Hoffnung  erwachsen  ist. 

Weniger  als  mit  diesen  allgemeinen  Erörterungen  kann  ich 
mich  mit  den  am  Schlüsse  des  Buches  gegebenen  Lehrbeispielen 
befreunden.  Sie  bebandeln  die  messianische  Weissagung  des 
Hosea,  des  Jesaja  und  des  Deuterojesaja,  —  auch  die  Stellen  des 
Letztgenannten  vom  „Knechte  Jahwes'*.  Gegen  den  Lehrinbalt 
ist  auch  hier  nichts  einzuwenden,  aber  die  —  rein  synthetische  — 
Form,  in  der  der  Inhalt  gegeben  wird,  reicht  für  ein  Lehrbeispiel 
nicht  aus.  Den  Schülern  müssen  die  messianischen  Hoffnungs- 
gedanken in  Beschränkung  auf  wenige,  im  Zusammenhang  zu 
lesende  und  durchzusprechende  Abschnitte  der  Schrift  vorgeführt 
werden,  exegetisch,  analytisch;  und  zwar  bildet,  wie  die  Dinge 
nun  einmal  liegen,  ja  die  Luthersche  Bibelübersetzung,  bestenfaUs 
die  „durchgesehene**,  die  Vorlage  für  das  Lesen.  Hier  ergeben 
sich  Schwierigkeiten  für  den  Unterricht,  denen  die  Lehrbeispiele 
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nicht  gerecht  werden.  Wie  mißlich  zeigt  sich  gleich  eine  Dturcfa- 
nahme  der  messianischen  Stucke  im  Hosea!  Rezensent  hat  in 
seiner  Unterrichtspraxis  gerade  auf  dieses  prophetische  Buch  lieber 
verzichtet,  und  dies  um  so  mehr,  als  ja  auch  die  jetzt  verbreitete 
Annahme,  der  Prophet  rede  aus  seiner  personlichen  Eheerfahrung 
heraus,  recht  anfechtbar  ist 

Waren  (Mcklbg.-Schw.).  Rud.   Niemann. 

Alfred  Schmidt,  Kanst  and  Gedichtsbehaodlaog  im  Unterrichte 
CiorühroDS  in  die  MoaÜL  der  Sprache  io  der  deotsehen  Poesie  oDd  in 
da«    Wcaen     einer    ästhetisch    gestimmteo,    gemütvollen    Gedichts- 
bebandlung.     Mit    Lehrbeispielen    nnd    fiiBzelbesprechaogen.     Alten- 
barg  S.-A.  1906,  Theodor  Unger  Verlag.    XII  o.  312  S.    8.    4,80.4^ 

Es  ist  ein  hohes  Ziel,  welches  sich  Verf.  in  dem  vorliegenden 

Werke    gesteckt    hat:    er  will    „die  Gedichtsbebandiung  auf  eine 

künstlerische  Stufe  heben,  ohne  ihr  den  erzieherischen  Charakter 

zu  nehmen'*.     Wenn    es   einerseits  Lehrer  gibt,    welche  auf  dem 

Standpunkt  stehen,  daß  ein  Gedicht  allein  durch  sich  selbst  wirken 

müsse,  und  die    deshalb  die  Erklärungen  und  Erläuterungen  auf 

ein  Mindestmaß    beschränken,    so    ist    doch   auch  die   Forderung 

einer  künstlerischen  Behandlung  durchaus  berechtigt;  denn  in  der 

Dichtkunst   muß   wie  in   jeder  anderen  Kunst  ein    künstlerisches 

Verständnis    angebahnt    werden.     Dazu   ist   allerdings   in   erster 

Linie  erforderlich,  daß  der  Lehrer  selbst  ein  solches  künstlerisches 

Verständnis  besitzt.     Es  ist  fraglich,   ob  dies  immer  der  Fall  ist. 

Eine  Anleitung  dazu  will  Verf.  geben. 

Es  ist  unleugbar,  daß  bei  den  Erklärungen  von  Dichtungen 
so  manches,  was  zum  Verständnis  sehr  wichtig  ist,  außer  acht 
gelassen  wird,  so  die  Beziehungen  zwischen  Inhalt  und  Form, 
die  Einheit  derselben.  Wenn  dies  unbeachtet  bleibt,  so  leidet 
naturgemäß  der  Vortrag  des  Gedichts  großen  Eintrag. .  Es  handelt 
sich  hierbei  nach  des  Verf.  Ansicht  um  Rhythmus,  Reim  und 
Sprachmelodie.  Es  ist  ganz  richtig,  daß  man  diesen  Verhältnissen 
erst  in  neuerer  Zeit  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  und  zwar 
sind  hier  ganz  besonders  Hildebrand,  Sievers,  Kösier,  Minor  zu 
nennen.  Verf.  weiß  sich  besonders  Köster  ^u  großem  Danke 
verpflichtet.  Weil  nun  besonders  die  Form  der  Dichtungen  in 
den  landläufigen  Erklärungswerken  in  einer  für  das  Verständnis 
des  Ganzen  durchaus  nicht  förderlichen  Weise  behandelt  wird, 
will  Verf.  zunächst  in  das  ästhetische  Wesen  des  Rhythmus  und 
sodann  in  das  des  Reimes,  der  Strophenverknupfung  und  Sprach- 
melodie einführen.  Diese  Absicht  führt  er  im  ersten  Teile  seines 
Werkes  aus,  im  zweiten  gibt  er  Materialien  zur  unterrichllichen 
Behandlung  deutscher  Gedichte.    . 

Mach  einer  Einleitung,  in  welcher  er  auf  die  Mängel  liin- 
weist,  die  man  bei  der  Behandlung  der  deutschen  Metrik  noch 
immer  wahrnimmt,  behandelt  er  im  ersten  Abschnitt  des  ersten 
Teiles   den  Rhythmus  in   den   deutschen  Dichtungen  an  sich  und 
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in  seinen  Beziehungen  zum  Inhalte.  Aufs  eingehendste,  unter 
Änfiihrung  einer  großen  Zahl  von  Beispielen,  behandelt  er  die 
Verschiedensten  Möglichkeiten  des  Taktes,  welcher  sich  in 
deutschen  Versen  flndel,  und  zeigt  dabei  zugleich,  wie  kunstvoll 
die  Dichter  dabei  verfahren  sind.  Alle  Verszeilen  gliedern  sich 
in  Takte;  es  kann  einsilbige,  drei*,  auch  mehrsilbige  geben. 
Auch  der  Stärkegrad  der  Silben  kann  sehr  verschieden  sein. 
Im  emphatischen  Gedankenausdruck  kann  jede  beliebige  Silbe 
haupttontragend  werden.  Unter  den  Strophen  unterscheidet  man 
zweiteilige  und  dreiteilige.  Diese  gliedern  sich  wieder  nach  der 
Zahl  der  Takte;  es  gibt  vier-,  fünf-  und  sechstaktige  Reihen. 
Und  alle  diese  Formen,  sie  sind  nicht  nur  äußerlich,  sondern  sie 
hängen  aufs  genaueste  mit  dem  Inhalt  zusammen.  In  den  sehr 
interessanten,  mit  vielen  Beispielen  gestötzten  Ausführungen  kommt 
Verf.  zu  dem  Satze:  „Wichtigstes  rhythmisches  Prinzip  ist  die  Wieder- 
holung, nicht  die  Symmetrie".  Von  außerordentlicher  Wirkung  ist 
auch  der  Wechsel  in  der  Form  der  Reihen.  In  Gedaukenanalysen 
einiger  Gedichte  fuhrt  der  Verf.  ein  in  das  Verhältnis  von  In- 
halt und  Form.  —  Im  zweiten  Abschnitt  betrachtet  er  den  Reim, 
die  Strophen  Verknüpfung  und  Sprachmelodie  an  sich  und  in 
ihren  Beziehungen  zum  Inhalte.  Vorangeht  eine  Darstellung  des 
Wesens  des  Reimes  und  seiner  verschiedenen  Arten,  dann  folgen 
die  Formen  der  Strophenverknöpfung,  dann  folgt  eine  Betrachtung 
der  Sprachmelodie.  Die  poetischen  Schöpfungen  ebenso  wie  die 
Darlegungen  des  Verf.  sollen  nicht  bloß  mit  dem  Auge,  sondern 
mit  dem  Ohre  aufgefaßt  werden.  In  der  Lyrik  kommen  die 
Melodiewirkungen  am  meisten  und  schönsten  zur  Geltung.  Und 
zwar  besteht  nach  Sievers  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Sprachmelodie  und  Gesangsmelodie.  Den  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen folgen  im  zweiten  Teil  Materialien  zur  unterrichtlichen 
Behandlung  deutscher  Gedichte;  hier  werden  die  von  dem  Verf. 
in  dem  allgemeinen  Teile  gemachten  Ausführungen  auf  die  Praxis 
des  Unterrichts  angewendet.  Die  hier  vorangehenden  methodischen 
Bemerkungon  gliedern  sich  in  die  Abschnitte:  A.  Einführung, 
B.  Der  Vortrag  der  Dichtungen,  C.  Die  anknöpfende  Besprechung, 
D.  Vortragseinübung  und  ästhetische  Würdigung  der  Form  der 
Dichtungen,  E.  Vergleichung  und  Verallgemeinerung.  Der  vierte 
und  letzte  Teil  bietet  Einzelbesprechungen  von  Gedichten  (Schäfers 
Sonntagslied  von  Uhland,  Andreas  Hofer  von  Mosen,  Der  Trompeter 
an  der  Katzbach  von  demselben.  Der  Grenadier  von  Heine, 
Schwäbische  Kunde  von  Uhland,  Ein  Friedhofsgang  von  Johann 
Nepomuk  VogI,  Aus  dem  schlesischen  Gebirge  von  F.  Freiligrath, 
Die  Lorelei  von  Heine,  Gefunden  von  Goethe,  Legende  vom  Huf- 
eisen von  demselben).  In  allen  diesen  Besprechungen  hat  Verf. 
die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  zur  Anwendung  gebracht. 
Wir  hielten  es  für  notwendig,  den  Weg,  welchen  Verf.  in 
seinem  Werke  einschlägt,   genauer  darzustellen,    damit  der  Leser 
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dieser  Zeileo  einen  BegrifT  davon  erhält,  was  er  zu  erwarten  hat« 
Sein  Buch  ist  ohne  Zweifel  sehr  verdienstlich;  es  eröffnet 
für  die  Behandlung  von  Gedichten  in  der  Schule  neue  oder  doch 
wenigstens  bisher  nur  wenig  beachtele  Regeln  und  Gesetze. 
Verf.  lehrt  uns  mit  der  bis  dahin  üblichen  vielfach  Schema  tischen 
und  mechanischen  Art  der  Behandlung  von  Dichtungen  zu  brechen 
und  die  Schüler  dazu  anzuleiten,  daß  sie  sich  der  Kunsiformen 
der  Poesie  bewußt  werden.  Derartige  Bestrebungen  sind  in  den 
Verhandlungen  der  Kunsterziehiingstage  mehrfach  zutage  getreten; 
auf  diese  nimmt  Verf.  in  seinen  lehrreichen  Ausführungen  auch 
wiederholt  Bezug.  Wir  sind  fest  davon  überzeugt,  daß  eine 
solche  Behandlung,  wie  sie  Verf.  für  den  Unterricht,  namentlich 
für  die  sprachliche  Form  wünscht,  sehr  zur  Förderung  eines 
feineren  Verständnisses  beitragen  wird.  Es  ist  wichtig,  daß  die 
Jugend  auf  die  herrliche  in  unserer  schönen  Muttersprache  vor- 
handene Musik  hingeführt  werde.  Man  braucht  nicht  zu  fürchten, 
daß  etwa  ein  tieferes  im  engeren  Sinne  musikalisches  Verständnis 
dazu  gehört:  das  hier  erforderliche  Maß  musikalischer  Auffassung 
wird  jeder  haben,  er  wird  sich  auch  in  das  Verständnis  der  vom 
Verf.  vielfach  zur  Hilfe  herangezogenen  Noten  hineinarbeiten  können. 

Verf.  hat  in  dem  mit  großer  Sachkenntnis  geschriebenen 
Buche  dem  Lehrer  des  Deutschen  ein  treffliches  Hilfsmittel  ge- 
boten; er  zeigt  ihm  zum  Teil  ganz  neue  Bahnen  für  die  Erläuterung 
von  Gedichten.  Wenn  man  sie  beschreitet,  wird  man  der  Jugend 
zweifellos  einen  höheren  Genuß  an  den  gelesenen  Dichtungen 
vermitteln.  Sie  wird  dadurch  einen  Einblick  erhalten  in  eine 
Kunst,  für  die  sie  von  Hause  aus  ein  angeborenes  Gefühl  mit- 
bringt —  Auf  die  in  dem  interessanten  Werke  im  einzelnen 
behandelten  Gesetze  konnten  wir  naturgemäß  nicht  eingehen. 
Wir  mußten  uns  eben  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen.  Das 
Buch    sei    allen  Fachgenossen    aufs    angelegentlichste   empfohlen. 

Köslin.  R.  Jonas. 

Paol  Cauer,  Voo  deutscher  Spracherziehuo^.     Berlio  1906,  Weid- 
manosche  Buchliaodlao;.     VII  o.  272  S.     8.    geb.  4,80  JL> 

Cauer  bietet  in  seinem  Buche  jedem  Lehrer  des  Deutschen 
vielfache  Anregung  und  Belehrung.  Er  verfügt  über  ein  unge- 
wöhnliches Wissen  und  kann  aus  dem  Vollen  schöpfen.  In  erster 
Linie  werden  sich  diejenigen  Lehrer  von  seinen  Darlegungen 
sympathisch  berührt  fühlen,  die  den  deutschen  Unterricht  in  der 
Prima  eines  Gymnasiums  erteilen  und  dabei  auf  die  alten  Sprachen 
hinübergreifen  können.  Aber  auch  die  Lehrer  des  Deutschen  in 
der  Prima  eines  Realgymnasiums  oder  einer  Oberrealschule  werden 
vieles  von  dem,  was  das  Buch  enthält,  für  ihren  Unterricht  ver- 
werten können.  Der  praktische  Blick,  den  der  Verfasser  bekundet,  das 
feine  Sprachgefühl,  das  verständnisvolle  Eingehen  auf  die  Bedürfnisse 
der  Schüler,  alles  das  macht  einen  überaus  wohltuenden  Eindruck. 
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Cauer  hat  es  weder  auf  systematische  Abrundung  noch  auf 
stoffliche  Vullstäodigkeit  abgesehen.  Nur  solche  Gebiete  will  er 
behandeln,  über  die  er  selbst  Erfahrungen  gesammelt  hat.  Für 
die  oberste  Stufe  empfiehlt  er  im  Vorwort  S.  VI  folgendes  Ver- 
fahren: an  der  Schule,  die  ja  nicht  bloß  lehren,  sondern  auch 
erziehen  soll,  die  erprobte  strengere  Form  des  in  sich  geschlossenen 
Lehrplanes  zu  wahren,  innerlich  aber  den  Unterricht  so  zu  ge- 
stalten, daß  er  vom  Lernen  zum  Studieren  binöberleitet.  Das 
kann  geschehen,  wenn  der  Lehrer  sich  von  dem  Schlagworte  frei 
macht,  daß  er  Wissenschaft  nur  bringen  dürfe,  soweit  sie  zu 
gesicherten  Ergebnissen  geführt  habe,  vielmehr  gerade  an  Fragen, 
die  nicht  ganz  erledigt  sind  und  auch  ihn  noch  beschäftigen,  die 
erwachsenen  Schüler  teilnehmen  läßt.  Die  Schüler  will  Cauer  als 
Hitarbeiter  an  gemeinsamen  Aufgaben  behandelt  wissen. 

Man   sucht  jetzt  auf  verschiedenen  Wegen  den  Unterricht  in 
Prima   freier   zu  gestalten.     Paulsen  hat  den  Vorschlag  gemacht, 
mehr  als  bisher  den  Schülern  zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten 
die  Wahl  zu  lassen.    Näheres  über  solche  Anstalten,  die  Paulsens 
Anregung  gefolgt  sind,  bietet  die  Monatschrift  für  höhere  Schulen 
1906  S.  1  f.  und    Das    humanistische    Gymnasium  1906   S.  141  f. 
Cauer  bekämpft  den  Vorschlag  Paulsens,  wenn  die  alten  Sprachen 
unter  die  Wahlfreiheit  fallen   sollten,  S.  252.     Er    befürchtet,    es 
könnte  schließlich  ganz  vergessen  werden,  daß  der  Lehrplan  einer 
höheren  Schule    ein   Organismus    sein    soll,    dessen    Glieder   mit 
innerer  Notwendigkeit  ineinander  greifen,  nicht  ein  innerhalb  ge- 
wisser Zeitgrenzen    und   Stundenzahlen   abgepaßtes    und    beliebig 
verschiebbares  Arrangement  von  Fächern.    Als  schweren  Fehlgriff 
würde  er  es  ansehen,  wenn  man  die  Obersetzung  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  in  der  Reifeprüfung    und    dementsprechend 
in  der  Prima  fallen  ließe.    Wieviel  Gesundes  an  den  Bestrebungen 
ist,  in  Prima  eine  weniger  gebundene  Form  des  Unterrichts  ein- 
zuführen,   muß    die  Zukunft  lehren.     Vorläufig  befinden  wir  uns 
noch  in  dem  Stadium  des  Versuches.     Eins    scheint   aber   schon 
jetzt  festzustehen,  wie  das  auch  Michaelis  auf  der  Generalversamm- 
lung des  Gymnasialvereins  1906  ausgesprochen  hat:    die  ßerück- 
sichligung  der  Individualität  der  Schüler  kann  besonders  im  deutschen 
Unterrichte  stattfinden;  s.  Das  humanistische  Gymn.  1906  S.  142. 
In   welcher  Weise  Cauer  den  deutschen  Unterricht  in  Prima 
freier   gestaltet   wissen   will,    können  wir  aus  dem  Abschnitt  VIII 
„Themata'*  ersehen.     Den  Schülern    soll   ein   selbständiges  Urteil 
unbefangen    gestattet    werden,    mag   es   auch  der  Auffassung  des 
Lehrers    widersprechen;   ja   es    soll    geradezu  von  ihnen  verlangt 
werden.    Sehr  anziehend  ist  das,  was  Cauer  S.  214  f.  darüber  aus 
seiner  Praxis  berichtet,  die  nur  zur  Nachahmung  empfohlen  werden 
kann.     Bei   der  Lektüre  der  Braut  von  Messina  halte  er  die  ver- 
wickelte Frage,  in  welcher  Weise  hier  wie  im  König  ödipus  das 
Schicksal  in  die  Handlung  eingreife,  in  Gesprächen  eingehend  er- 
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ortert  und  die  Schiller  zu  der  Erkenntnis  za  füliren  gesucht,  daß 
die  Rolle,  die  das  Schicksal  spielt,  in  dem  deutschen  Drama  größer 
und  also  für  den,  der  an  solche  Macht  nicht  glaubt,  störender  ist 
als  im  griechischen.  Als  dann  die  Schuler  im  Aufsatze  die  Frage 
beantworten  sollten:  „Welchen  Anteil  hat  das  Schicksal  an  der 
Handlung  im  König  ödipus  und  in  der  Braut  von  Messina'*?, 
lehnten  mehrere,  und  darunter  nicht  die  schlechtesten,  Cauers 
Auffassung  ab;  sie  wollten  lieber  ihrem  unwillkürlichen  Gefühl 
folgen  als  einer  fremden,  verstandesmäßigen  und,  wie  ihnen  schien, 
künstlichen  Reflexion.  Bei  der  Korrektur  verleidigte  Cauer  im 
einzelnen  seine  Sache,  ließ  aber  die  abweichende  Gesamtentschei- 
dung, wo  sie  vernünftig  begründet  war,  gelten.  Und  das  tat  er 
um  so  bereitwilliger,  weil  gerade  diese  Generation  von  Schülern 
zu  unabhängigem  Denken  erst  hatte  ermutigt  werden  müssen. 
Ein  solches  Verfahren,  meine  ich,  muß  in  der  Tat  dazu  beitragen, 
die  Schüler  an  ein  selbständiges  Urteil  zu  gewöhnen  und  ihre 
Arbeitsfreudigkeit  zu  erhöhen. 

Aber  niciit  nur  in  dieser  zurzeit  viel  erörterten  Frage  bietet 
das  Cauersche  Buch  wertvolle  Gesichtspunkte,  sondern  auch  nach 
zahlreichen  anderen  Richtungen  hin.  Der  Abschnitt  I  „Literatur- 
geschichte*'  enthält  lehrreiche  Ausführungen  im  Sinne  der  Lehr- 
pläne 1901.  Daß  Cauer  nicht  erst  durch  die  Lehrpläne  auf  diesen 
Weg  gewiesen  wurde,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen.  Mit  Recht 
warnt  er  vor  einem  gedächtnismäßigen  Betriebe  der  Literatur- 
geschichte, durch  den  der  Geist  hinausgetrieben  und  allen  bösen 
Mächten  Tür  und  Tor  geöffnet  werden  würde.  Der  lileratur- 
geschichtliche  Unterricht,  der  fertige  Urteile  ohne  eigene  Kenntnis 
der  Werke  gibt,  verleitet  zur  Ungründlichkeit  und  Phrase,  S.  5. 
Wenn  ein  Lehrer  imstande  ist,  Literaturgeschichte  so  vorzutragen, 
daß  die  Zuhörer  vor  der  Aneignung  fremder  Ansichten  bewahrt 
bleiben,  desto  besser;  wir  können  dann  nur  wünschen,  daß  der 
Direktor  und  Schulrat  verständig  genug  sind,  ihn  gewähren  zu 
lassen.  Aber  die  Zahl  solcher  Lehrer  ist  nicht  so  groß,  daß  auf 
sie  eine  allgemeine  Einrichtung   gegründet  werden  könnte,   S.  6. 

An  ausreichenden  Proben  zeigt  der  Verfasser,  wie  Literatur- 
geschichte und  Lektüre  sich  gegenseitig  durchdringen  können. 
Den  Rahmen  bildet  ein  Vortrag  des  Lehrers;  was  den  Rahmen 
füllt,  ist  gemeinsame  Arbeit,  die  überall  an  etwas  Gelesenes  an- 
knüpft. Allerdings  würde  sich  dem  Umfange  nach  mehr  erledigen 
lassen,  wenn  den  Schülern  die  Gedanken  fertig  und  im  Zusammen- 
hange überliefert  würden;  aber  was  sie  allmählich  selbst  gewinnen, 
dringt  tiefer  ein  und  wird  zu  dauerndem  Besitz  erworben.  Der 
Ergänzung  und  Vertiefung  des  literatur^eschichtlichen  Unterrichts 
sollen  auch  die  deutschen  Vorträge  in  den  oberen  Klassen  dienen, 
S.  19  f.  So  entspricht  das  Verfahren,  das  Cauer  eingeschlagen 
bissen  will,  durchaus  dem  vorausgeschickten  Motto:  „Heilig  achten 
wir  die  Geister,  Aber  Namen  sind  uns  Dunst". 
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In  dem  II.  Abscbnitle  „Lektüre''  setzt  sich  Cauer  zunächst 
mit  den  Bestrebongeü  des  zweiten  Kunsterziehuogstages  in  Weimar 
auseinander,  an  denen  er  anerkennt,  was  Anerkennung  verdient, 
während  er  di«  Übertreibungen  zurückweist.  Man  braucht  sich 
durch  die  Schlagwörter,  die  in  Weimar  gefallen  sind,  nicht  ver- 
blöfTen  zu  lassen.  Es  ist  richtig,  daß  oft  durch  allzu  vieles  und 
allzu  kunstliches  Erklären  den  Schülern  die  Werke  unserer  Klassiker 
eher  verleidet  als  näher  gebracht  werden.  Erläulerungswerke  wie 
das  „Aus  deutschen  Lesebüchern*'  können  als  Beleg  dafür  an- 
geführt werden.  Aber  wenn  manche  Teilnehmer  an  dem  zweiten 
Kuqsterziehungstage  in  Weimar  meinten,  daß  im  deutschen  Unter- 
rrchte  jetzt  alles  verkehrt  gemacht  werde  und  daß  völlig  neue 
Bahnen  eingeschlagen  werden  müßten,  so  ist  das  ein  Irrtum.  Es 
sind  wohl  einzelne  Auswüchse  zu  beseitigen,  aber  es  liegt  kein 
Grund  vor,  mit  der  Vergangenheit  vollständig  zu  brechen. 

Bei  Cauer  tritt  überall  das  Bestreben  hervor,  das  Verständnis 
des  Inhalts  zu  vertiefen,  ohne  daß  darum  der  Worterklärung  ein 
zu  großer  Raum  verstaltet  vsird.  Im  Osten,  wo  oft  mit  einer 
großen  Zahl  polnischer  Schüler  gerechnet  werden  muß,  würde 
Gauer  vielleicht  zu  der  Auffassung  kommen,  daß  die  Worterklärung 
in  noch  weiterem  umfange  nötig  ist,  als  er  annimmt,  wenn  nicht 
hinterher  in  den  Aufsätzen  ärgerliche  Mißverständnisse  vorkommen 
sollen.  Erfolgreich  ist  die  Tätigkeit  des  Lehrers,  wenn  die  Schüler 
Liebe  zu  den  Werken  unserer  Klassiker  fassen,  wenn  sie  dazu 
gebracht  werden,  daß  sie  sich  aus  eigenem  Antriebe  in  unsere 
Literatur  versenken  nnd  den  gewiesenen  Weg  weiter  verfolgen. 
Lateinische  und  griechische  Privatlektüre  wird  unter  den  heutigen 
Verhältnissen,  wo  die  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  nicht 
mehr  eine  so  herrsehende  Stellung  einnehmen  wie  früher,  immer 
tkur  von  wenigen  Schülern  getrieben  werden.  Wo  aber  die  Schüler 
Goethes  Werlher,  Schillers  Räuber  und  andere  Sachen,  die  in  der 
Klasse  nicht  gelesen  werden  können,  ungelesen  lassen,  da  kann 
der  Erfolg  nicht  als  befriedigend  angesehen  werden.  Eine  schul- 
mäßige  Prüfung  der  Privatlektüre  ist  nicht  angebracht.  Der  Lehrer 
mag  gelegentlich  auf  dieses  oder  jenes  Werk  hinweisen;  er  mag, 
wenn  sich  eiu  Anlaß  ungezwungen  darbietet,  fragen,  ob  der  Schüler 
ein  Werk,  das  erwähnt  wird,  schon  kennt,  und  bejahendenfalls 
ein  Wort  der  Anerkennung  aussprechen;  aber  damit  muß  es  auch 
genug  sein..  Wirkhches  Interesse  wird  sich  nur  dort  einstellen, 
wo  jeder  Zwang  fernbleibt. 

Oberall  weiß  Cauer  das  Wesentliche  herauszuheben.  Er  be* 
trachtet  die  W^erke  unserer  Dichter  und  Denker  nicht  nach  einem 
gleichen  Schema,  sondern  betont  hier  diese,  dort  jene  Seite.  Das 
einförmige  Schema,  nach  dem  Dichtungen  in  manchen  Erläuterungs- 
wei'ken  behandelt  werden,  muß  auf  die  Schüler  ermüdend  wirken. 
Darin  bewährt  sich  gerade  ein  tüchtiger  Lehrer,  daß  er  die  Be- 
därfnisse   der  Schüler  jedesmal  richtig  zu  trelTen  weiß,    daß  die 
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Stuoden  nicht  wie  ein  mechanisches  Tagewerk  verlaufen,  sondern 
durch  verschiedenartige  Behandlung,  wie  sie  sich  im  einxelnen 
Falle  vorteilhaft  erweist,  die  Schuler  anregen. 

Besonders  hoch  schlägt  Cauer  die  Lekiöre  Leasings  an.  An 
ihm  soll  der  Schuler,  ohne  ihm  blindlings  zu  folgen,  ein 
selbständiges  Urleil  zu  gewinnen  suchen.  In  dem  1.  Abschnitt 
S.  12  sagt  er:  „Nur  freilich  kommt  es  hier  wie  überall  darauf 
an,  mit  welchen  Augen  man  den  großen  Mann  ansieht  Wer 
sich  kritiklos  und  unterwürfig  ihm  ergibt,  den  wird  dieser  kObne 
Geist  nicht  befreien,  sondern  vollends  zum  Sklaven  machen'^ 

Die  Bedenken,  die  man  in  neuerer  Zeit  gegen  die  Lektüre 
des  Laokoon  erhoben  hat,  weil  er  nicht  mehr  als  ästhetischer 
Kanon  gelten  künne,  weist  Cauer  entschieden  zunick.  „Was  soll 
uns  denn  in  der  Ästhetik  ein  Kanon?  Wir  wollen  sehen  lernen 
und  denken  lernen;  zu  beidem  hilft  nichts  so  sehr,  als  wenn 
Interesse  und  Widerspruch  zugleich  gereizt  werden'*.     S.  55. 

Der  Abschnitt  III  handelt  über  philosophische  Propädeutik. 
Auf  S.  67  spricht  Cauer  klar  aus,  welche  Stellung  er  zu  diesem 
Unterrichte  einnimmt:  „Gin  Unterricht,  dessen  Gelingen  so 
durchaus  von  der  Persünlichkeit  des  Lehrers  abhängt,  muB  ver- 
dorben werden,  wenn  er  zu  einer  allgemeinen,  vorgeschriebenen 
Einrichtuüg  gemacht  wird.  Wir  wollen  deshalb  alles,  was  die 
Vertreter  dieses  Gedankens  aus  eigener  Praxis  erzählen,  dankbar 
annehmen,  uns  aber  hüten,  der  Forderung,  die  sie  damit  zu 
begründen  meinen,  zuzustimmen".  Und  S.  68  helBt  es:  „Philo- 
sophische Propädeutik  müßte  ich  als  obligatorisch  auch  dann 
verwerfen,  wenn  die  Raumfrage  keine  Not  machte;  zugleich 
empfehle  icl)  dringend  sie  als  etwas  Freiwilliges  innerhalb  des 
bestehenden  Lehrplans  zuzulassen,  wo  ein  Lehrer  ausgesprochenen 
Trieb  dazu  empfindet".  Hinzufügen  möchte  ich  noch:  „Und 
wenn  er  erwarten  darf,  daß  die  Scliülergeneration  der  Hehrzahl 
nach  Empfänglichkeit  und  Verständnis  zeigen  wird".  Cauer  selbst 
hat,  als  er  noch  die  Lehrtätigkeit  praktisch  ausübte,  in  einzelnen, 
teils  dem  Deutschen,  teils  anderen  Fächern  abgesparten  Stunden 
philosophische  Grundbegriffe  mit  den  Primanern  besprochen.  In 
der  Oberprima  des  Realgymnasiums  zu  Düsseldorf  nahm  er  in 
den  drei  Tertialen  des  Jahres  dem  Lateinischen,  dem  Deutschen 
und  den  exakten  Wissenschaften  Je  eine  Stunde  in  der  Woche 
ab  und  verwandte  sie  auf  philosophische  Propädeutik. 

Die  Mitteilungen,  die  Cauer  aus  seiner  Praxis  macht,  werden 
dem  Lehrer,  der  diesen  Unterricht  zu  erteilen  hat,  wertvolle 
Anhaltspunkte  geben.  Durchaus  richtig  ist  es,  und  es  entspricht 
den  amtlichen  Lehrplänen,  daß  die  Lektüre  geeigneter  Prosastücke 
in  den  Dienst  dieses  Unterrichts  gestellt  wird. 

Aus  dem  Abschnitt  IV  „Sprachgeschichte  und  Spracbricbtig- 
keit"  hebe  ich  die  Ausführungen  über  die  Fremdwürterfrage 
hervor,  zu  der  Cauer  Stellung  genommen  hat,    Sein  Standpunkt 
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ist:  „Die  Fäbigkeit,  fremde  Bestandteile  sich  zu  assimilieren, 
fremde  Wörter  den  eigenen  Bildungsgesetzen  zu  unterwerfen,  ist 
eine  der  tüchtigsten  und  gesöndesten  Kräfte  einer  Sprache.  Sie 
icann  im  Gebrauche  übertrieben  werden  wie  jede  Kraft  und  bedarf 
dann  der  Einschränkung;  aber  zunächst  ist  sie  etwas  Gutes'*. 
S.  114.  Cauer  legt  seine  Anschauungen  an  zahlreichen  Beispielen 
näher  dar.  Seine  Stellung  ist  sehr  weitherzig.  Ausdrücke  wie 
assimilieren,  Diskussion,  Maxime,  S.  114  f.  sind  doch  Fremdwörter, 
die  besser  vermieden  werden.  Ich  persönlich  neige  dazu,  die 
Grenze   für   die  Zulässigkeit  der  Fremdwörter  enger  zu   ziehen. 

Der  Abschnitt  V  handelt  über  den  deutschen  Stil.  Cauer 
zeigt  durch  seine  Bemerkungen,  daß  er  ein  feines  Verständnis 
für  die  deutsche  Sprache  besitzt.  £s  ist  ja  keineswegs  alles  neu, 
was  er  sagt;  aber  alles,  was  er  sagt,  erscheint  in  einem  neuen 
Lichte.  Daß  gelegentlich  den  Schülern  solche  Mitteilungen  gemacht 
werden,  wie  sie  Cauer  gibt,  ist  gewiß  wünschenswert;  bei  vielen 
Schülern  wird  der  ausgestreute  Same  aufgehen  und  Frucht  bringen. 

S.  140  wird  den  Schülern  folgender  Rat  erteilt:  „Denke 
nicht  an  den  Lehrer,  sondern  stelle  dir  beim  Schreiben  einen 
lässigen,  unaufmerksamen,  widerstrebenden  Leser  vor,  und  dann 
zwinge  diesen  den  Gedankengang  mitzumachen,  den  du  ihm  voran- 
gehst*'. Es  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  die  Schüler  alsbald  volles 
Verständnis  für  diese  Weisung  gewinnen  werden,  aber  allmählich 
müssen  sie  erkennen,  daß  das,  was  hier  gefordert  wird,  richtig 
ist.  Mit  Recht  bekämpft  Cauer  deshalb  auch  unter  Hinweis  auf 
Rümelin,  dessen  Fußtapfen  er  folgt,  die  Häufung  der  Substantiva. 
Das  Lesen  eines  Buches  wird  durch  einen  solchen  Stil  in  der  Tat 
sehr  erschwert,  und  jeder  von  uns  hat  wohl  schon  oft  die 
Wahrnehmung  gemacht,  daß  Sätze,  die  an  dem  bezeichneten 
Fehler  leiden,  „etwas  Betäubendes,  unseren  Intellekt  Umnebelndes'* 
haben,  wie  Rümelin  sagt.  In  Goethes  Prosa  ist  etwa  jedes  sechste 
Wort  ein  Substantiv,  und  daraus  erklärt  es  sich  nicht  zum 
wenigsten,  daß  sein  Stil  so  klar  und  so  leicht  dahinfließt  und  daß 
seine  Prosaschriften   sich  angenehmer  lesen  als  die  von  Schiller. 

Auf  Widerspruch  dürfte  Cauer  stoßen,  wenn  er  S.  142  be- 
hauptet, daß  die  Abschaffung  des  lateinischen  Aufsatzes  am 
empßndliclisten  den  deutschen  Unterricht  getroffen  habe,  der  nun 
die  Gewohnheit,  ein  logisches  Verhältnis  in  syntaktische  Gestalt 
zu  bringen,  selbst  erarbeiten  müsse.  In  der  Tat  geht  Cauer 
mit  seiner  Behauptung  zu  weit.  So  bedeutungsvoll  war  der 
lateinische  Aufsatz  für  den  deutschen  Unterricht  nicht. 

In  dem  Abschnitt  VI  spricht  sich  Cauer  über  die  Interpunktion 
aus.  Er  hat  sich  eigenartige  Interpunktionsregeln  zurechtgelegt, 
die  sich  mit  den  landläufigen  nicht  decken.  Relativsätze,  die 
geringen  Umfang  haben,  meint  er,  brauchten  äußerlich  nicht 
markiert  zu  werden.  Bei  der  Aufzählung  gleichartiger  Begriffe 
könne  das  Komma  oft  ohne  Störung  des  Sinnes  fortfallen.    Fast 
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immer  sei  es  entbehrlich  vor  „sondern**  und  „aber",  wenn  durch 
diese  Konjunktionen  nicht  Sätze  angeknöpft  werden,  sondern  nur 
Satzteile.  Einer  genauen  Angabe  der  einzelnen  Möglichkeiten 
bedürfe  es  im  Unterrichte  nicht;  das  Wichtige  sei  der  Grundsatz : 
mit  den  Zeichen  sparsam  umzugehen,  damit  die,  welche  gesetzt 
werden,  um  so  kräftiger  wirken.  S.  171  f.  Vom  pädagogischen 
Standpunkte  muß  gegen  die  Vorschläge  Cauers,  mögen  sie  auch 
auf  feinen  Beobachtungen  beruhen,  eingewendet  werden:  fi'ir  die 
Schule  sind  feste  Regeln  notwendig.  Die  Freiheit  in  der  Inter- 
punktion, wie  sie  Cauer  empfiehlt,  wurde  den  Schülern  mehr 
Schwierigkeiten  bereiten  als  die  festen  Regeln. 

S.  164  bespricht  Cauer  die  Interpunktion  in  einem  Satze 
von  Pichte:  „Philosophisch  kann  nur  diejenige  Ansicht  genannt 
werden,  welche  ein  vorliegendes  Mannigfaltiges  der  Erfahrung  auf 
die  Einheit  des  einen  gemeinschaftlichen  Prinzips  zurückführt, 
und  wiederum  aus  dieser  Einheit  jenes  Mannigfaltige  erschöpfend 
erklärt,  und  ableitet''.  Der  Redner  meint  nicht:  „erschöpfend 
erklärt  und  ableitet  sondern  mit  „erklärt'*  ist  der  Gedanke 
fertig,  in  seinem  Geiste  aber  geht  er  weiter,  und  so  wächst  ein 
neues  Glied  hinzu:  „und  ableitet*'.  Hier  ist  Cauer  auf  einem 
falschen  Wege,  wie  ich  glaube,  und  schiebt  Fichte  Erwägungen 
zu,  die  ihm  jedenfalls  ferngelegen  haben.  In  früheren  Zeiten 
setzte  man  zwischen  den  einzelnen  Prädikaten,  auch  wenn  sie 
durch  „und"  verbunden  waren,  ein  Komma.  In  Bibelausgaben 
ist  diese  Art  der  Interpunktion  bis  in  die  neuste  Zeit  beibehalten 
worden.  Ich  habe  ein  Neues  Testament  in  der  Obersetzung 
Luthers  vor  mir,  Berlin  und  Köln,  Britische  und  Ausländische 
Bibelgesellschaft  1895.  Dort  steht  z.  B.  Apostelgeschichte  28,  8: 
„Zu  dem  ging  Paulus  hinein,  und  betete,  und  legte  die  Hände 
auf  ihn,  und  machte  ihn  gesund."  Es  wäre  ein  leichtes, 
Dutzende  von  Beispielen  dieser  Art  hier  anzuführen. 

S.  178  sagt  Cauer,  daß  vor  den  Infinitivkonstruktionen  mit 
„um  zu"  und  „ohne  zu"  ein  Komma  gesetzt  werde.  Warum  ist 
nicht  wie  anderwärts  „anstatt  zu"  hinzugefügt? 

Auf  derselben  Seite  spricht  Cauer  von  „zusammengezogenen 
Sätzen".  Diese  Sätze  haben  die  Grammatiker  aufgegeben.  Ich 
glaube  nicht,  daß  sie  noch  ein  besseres  Lehrbuch  der  Grammatik 
beibehalten  hat. 

In  dem  Abschnitt  VII  spricht  sich  Cauer  über  das  Disponieren 
von  Aufsätzen  aus.  Hinweisen  möchte  ich  auf  das,  was  er  über 
zwei  sich  kreuzende  Gruppierungen  sagt.  Das  erste  Beispiel  will 
ich  kurz  schematisch  wiedergeben,  S.  190. 

Thema:  Die  Hauptvertreter  der  drei  Kantone  in  Schillers  Teil. 

4x      f    m,r  .  u      .^,  ^       I.  ^Ver  ist  Walther  Fürst,  Stauflacher 

1)      .  Walther  Fürst,       I  „^^  Melchthal? 

,    •  u  Vf'u^r*  I     "•  Was  will  jeder? 

IIL  Melchthal.  j    ,„    yy^^  ^^^^^^  j^^^^? 


«Dgez.  von  0.  Przygode.  711 

2)     r.  Wer  sind  sie?      1       I.  Walther  Fürst, 

II.  Was  wollen  sie?    l     11.  Stauffacher, 
lif.  Was  leisten  sie?  )    Ilf.  Melchtbal. 

Cauer  entscheidet  sich  mit  Recht  für  die  Gliederung  nach 
Personen,  weil  die  gerundete  Anschauung  von  lebendigen,  herz- 
haften Menschen  mehr  wert  ist  als  die  Schärfe  der  Vergteichung. 

Als  die  beste  Einleitung  bezeichnet  Cauer  die,  welche  von 
der  Verwunderung  aber  etwas  ausgeht.  In  gleicher  Weise,  meint 
er,  könne  man  einen  Aufsatz  auch  schließen.  Denn  überall  wirke 
ein  Schluß  am  besten,  der  selbst  noch  etwas  zu  denken  gäbe. 
In  den  Lehrbfichern  über  den  deutschen  Aufsatz  finden  wir  ver- 
schiedene Arten  der  Einleitung  aufgeführt,  darunter  diejenige, 
welche  vom  Gegenteil  ausgeht,  und  damit  wird  sich  die  von 
Cauer  befürwortete  vielfach  decken.  Was  den  Schluß  anlangt, 
so  bezeichnet  es  Cauer  mit  Recht  als  empfehlenswert,  mit  einem 
weiteren  Ausblick  aufzuhören.  Treffend  ist  auch  die  Bemerkung, 
daß  Einleitung  und  Schluß  gewinnen,  wenn  sie  zueinander  in 
Beziehung  stehen  und  daß  sie  nicht  in  jedem  Falle  etwas  Un- 
erläßliches sind. 

Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  Cauer  annimmt,  daß  es  noch 
herrschender  Brauch  sei,  Hermann  und  Dorothea  in  Unter-Sekunda 
zu  lesen.     Seit  1901  geschieht  das  wohl  meist  in  Ober-Sekunda. 

Der  Abschnitt  VIII  handelt  aber  die  Themata.  Den  Fuß- 
tapfen von  Laas  folgend,  verlangt  Cauer,  in  Prima  sollten  die 
Themata  so  gewählt  werden,  daß  die  Schüler  zur  Selbständigkeit 
des  Urteils  herangebildet  werden.  Das  Lob,  das  er  dem  Werke 
von  Laas  spendet,  wird  vielleicht  gerade  jetzt  mehr  Zustimmung 
finden,  als  das  früher  der  Fall  gewesen  wäre.  Denn  für  Primaner, 
denen  Privatarbeiten  für  manche  Schularbeiten  gestattet  werden, 
ist  der  Weg,  den  Laas  weist,  sehr  wertvoll.  „Vor  allem  den 
Grundgedanken  kann  man  durch  ihn  gewinnen  und  befestigen, 
daß  deutscher  Aufsatzunterricht  in  Prima  so  viel  bedeutet  wie 
erste  Anleitung  zu  wissenschaftlichem  Arbeiten'^ 

Aus  dem  Schlußwort  „Das  Deutsche  im  Lehrplan'*  hebe 
ich  einen  Vergleich  heraus,  der  für  die  Auffassung  Cauers 
charakteristisch  ist:  „Im  Lehrplane  des  Gymnasiums  nehmen 
Latein  und  Griechisch  eine  ähnliche  Stelle  ein  wie  der  Magen 
unter  den  Gliedern  in  der  Fabel  des  Menenius  Agrippa:  scheinbar 
ungerecht  werden  sie  bevorzugt;  dafür  sind  sie  es,  von  denen 
aus  in  alle  Organe  Kraft  und  Leben  sich  verbreitet'^ 

Das  Cauersche  Buch  hat  einen  reichen  Inhalt  Mancher 
wird  hier  und  da  anderer  Ansicht  sein,  aber  jeder  wird  zugeben 
müssen,  daß  ein  Unterricht,  mit  so  großer  Hingebung  erteilt,  wie 
ihn  der  Verf.  erteilt  hat,  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  die 
Schüler  ausüben  und  sie  außerordentlich  fördern  muß.  Ein 
solcher  Unterricht  ist  die  beste  Widerlegung  des  oft  erhobenen 
Vorwurfs,  daß  das  Gymnasium  junge  Griechen  und  Römer  erziehe 
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uDd  nicht  Deutsche.  Fehler  werden  überall  begangen,  auch  aut 
dem  Gymnasium;  aber  daß  die  Fehler  einzelner  Lehrer  nicht 
dem  Gymnasium  zur  Last  gelegt  werden  dürfen,  hat  Cauer  durch 
sein  Buch  glänzend  dargetan.  Freudig  rufe  ich  ihm  deshalb  zu: 
„Hacte  virtute  esto!*' 

Pr.  Friedland.  0.  Przygode. 

Karl  Tumlirz,  Deutsche  Sprachlehre  Tdr  Mittelschales.    Wien  1906. 
F.  Tempsky.     VI  a.  145  S.    gr.  8.    geb.  X  K  bO  h. 

Das  Buch  erledigt  in  den  bekannten  Abschnitten:  Lautlehre, 
Formenlehre,  Satzlehre  (Syntax),  Wortbildungsiehre,  was  für  Schüler 
der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  wissenswert 
scheint.  Hinzugefügt  ist  eine  durch  ihre  Cbersichtlichkeit  sich 
auszeichnende  Darstellung  der  Entwickelung  der  deutschen  Sprache 
sowie  der  Grundzüge  der  deutschen  Verslehre.  In  dieser  beschäftigt 
sich  nach  allgemeinen  Vorbemerkungen  ein  Kapitel  mit  der 
Silbenwägung  (Prosodik),  ein  weiteres  mit  dem  Versfuß,  wieder 
eins  mit  dem  Verse,  während  der  Schluß  der  Strophe  und  ihren 
besonderen  Arten  gewidmet  ist.  Überall  sind  —  was  dem  ganzen 
Buche  nachgerühmt  werden  muß  —  die  Beispiele  sehr  bezeichnend 
gewählt  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Erscheinungen  mit  einer 
Klarheit  vorgetragen,  die  einen  höchst  erfreulichen  Eindruck  macht 
Nur  selten  liegt  der  Fall  vor,  daß  der  Referent  einen  Ausdruck 
geändert  zu  sehen  wünscht,  wie  wenn  z.  B.  S.  95  „diese  Laut- 
verschiebung (Grimms  Gesetz)  sich  im  Germanischen  zweimal 
wiederholte*',  was  drei  Lautverschiebungen  ergeben  würde. 
Anderseits  gehen  des  Verf.  an  sich  stets  interessante  Ausführungen 
hier  und  da  wohl  über  den  Rahmen  eines  Schülerbuches  hinaus 
und  sind  zu  gelehrt.  Was  z.  B.  über  Sprachgefühl  und  Sprach- 
gebrauch S.  124  IT.  gesagt  wird,  gehört  zwar  in  die  Lehrstunde, 
aber  nicht  mit  solcher  Ausführlichkeit  in  einen  Leitfaden,  der 
das  Buch  offenbar  sein  will.  Umgekehrt  ist  manchmal  größere 
Deutlichkeit  für  den  bei  seinem  Mentor  sich  Rat  holenden  Schüler 
zu  wünschen,  so  bei  den  Beispielen  zum  Vernerschen  Gesetz 
S.  97  oben.  Wie  soll  er  sich  Vater  aus  nccviJQ  geworden  denken, 
da  er  auf  den  doppelten  Obergang  des  t  in  dh  und  dieses  dh  in 
d  hingewiesen  worden  ist?  Daß  zwischen  dem  t  in  frater  und 
dem  d  in  Bruder  ein  th  stehen  muß,  ist  ihm  gesagt  worden. 
Aber  wo  soll  er  es  suchen?  Wann  und  wo  ging  das  aus  t  ge- 
wordene dh  in  d  über,  falls  die  vorangegangene  Silbe  nicht  den 
Hochton  hatte?  Daß  unter  Umständen  die  Kritik  des  Schülers 
aufgerufen  wird,  will  ich  nicht  tadeln,  wobei  er  sich  an  der  Hand 
des  Verf.  freilich  selbst  an  Größen  wie  Goethe  heranwagt  (S.  128 
unten  und  S.  129  in  der  Milte).  Obrigens  ist  die  Kritik  nicht 
immer  stichhaltig;  denn  ist  z.  B.  „schlagend*'  so  viel  wie  „den 
Nagel  auf  den  Kopf  treffend"  oder  nXfiYrjv  %^  ivavtitf  ifAßäXiMy^ 
so  weiß  ich  nicht,  warum  es  §  199  neben  dem  schlagenden  Be- 
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weise  nicht  auch  ein  schlagendes  Beispiel  geben  soll.  Ich  halte 
unter  Umständen  auch  für  n)(ygi]ch  zu  sagen  (ebenda):  Solche 
erhabene  Gedanken  entzücken  den  Geist;  denn:  So  erhabene  G. 
e.  d.  G.  ist  etwas  anderes.  Beispiele  wie  (S.  89):  „Du  hättest 
ihr  aufgetragen,  mich  einzuladen,  euch  dort  zu  besuchen*S  sollte 
man  nicht  sanktionieren.  Was  sonst  über  die  indirekte  Rede 
§  143  ff.  auseinandergesetzt  wird,  ist  ganz  vortrefflich,  wie  fast 
alles,  was  die  Syntax  bietet. 

Nicht  weniger  wertvoll  ist  die  Laut-  und  Formenlehre.  Bis- 
weilen merkt  man  allerdings,  dafi  der  Verf.  Süddeutscher  ist. 
Ich  glaube  nicht,  daß  in  unserer  Gegend  jemand:  Mond,  Magd 
(höchstens  in  Magdeburg),  Obst,  Vogt  mit  kurzem  Stammvokal 
spricht;  bei  uns  sagt  man  auch  nicht  —  es  wird  das  geradezu 
als  Regel  hingestellt  — ;  Wers  statt  Fers  (Vers).  Mir  unbegreiflich 
lehrt  auch  Tumiirz  §  13,  das  Hauptwort  Strand  könne  keinen 
Plural  bilden:  die  verschiedenen  Strande  bei  einem  in  die  See 
vorspringenden  Orte  wird  man  sich  wohl  oder  übel  gefallen  lassen 
müssen.  §21  Anm.  vprlangt  er  im  Vok.  Plur. :  Meine  Herren, 
dagegen  z.  B.  Engelien-Jantzen  (Schulgramm.  §  67):  Meine  Herrn. 
Die  armen  Schuler!  Und  was  wird  §  24.4  aus  Friedrich  SchiÜers 
Werken,  wenn  wir  ihm  —  freilich  gegen  Wustmanns  (Sprach- 
dummheiten S.  16)  Vorschlag  —  sein  Adelsprädikat  geben? 
§  28  a.  E.  mag  sich  an  der  Form  „eitelm'*  die  Zunge  zerbrechen, 
wer  Lust  hat;  jedenfalls  sind  das  Einzelheiten,  welche  gegen  die 
auf  feiner  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  beruhenden  Be- 
merkungen des  Verf.  nicht  ins  Gewicht  fallen,  von  denen  das 
Buch  voll  ist.     Man  sollte  es  nicht  unbeachtet  lassen. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


1)  R.  Seehauseo,  Geschichte  der  dentscheo  Literitar.  Nebst 
eiier  knrzea  Poetik.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Gütersloh  1905, 
C.  BertelsDann.    VII  d.  135  S.    8.     1  JL* 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  zu  Herford  im 
März  1893,  die  zweite  im  September  1904  zu  Marburg,  wohin 
inzwischen  der  Verf.  übergesiedelt  war.  Dafi  es  auf  praktischer 
Erfahrung  im  Unterricht  beruht,  praktisch  also  seine  Haupt« 
eigenschaft  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  schnellen  Folge  der 
Auflagen. 

Das  Buch  als  eine  „Geschichte  der  deutschen  Literatur*' 
bietet  uns  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  deutschen  Literatur, 
und  zwar  in  schlichter,  knapper,  aber  natürlich  zusammen- 
hängender Darstellung.  Mit  Recht  suchte  der  Verf.  den  Zusammen- 
bang der  Dichtwerke  mit  dem  Geiste  ihrer  Entstehungszeit  und 
dem  Lebensgange  der  Dichter  klarzulegen.  Die  zweite  Auflage 
bietet  wesentliche  Verbesserungen,  vor  allem  wurden  die  literarischen 
Erscheinungen  des  19.  Jahrhunderts  vervollständigt  und  zweck- 
mäßiger gruppierL 
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Das  Althochdeutsche  oder  die  altdeutsche  Literatur  von 
600 — 1100  oder  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  KreuzzOgen 
zerfällt  in  vier  Paragraphen:  1.  Die  deutsche  Dichtung  in  den 
ältesten  Zeiten.  Von  Liedern  spricht  der  römische  Schriftsteller 
Tacitus;  sie  besangen  ihre  Götter  und  Helden,  sie  sangen  bei 
feierlichen  Handlungen,  im  Krieg  und  beim  festlichen  Mahl.  Merse- 
burger Zauberformeln;  Edda.  —  Schriftzeichen  Runen;  Form 
Stabreim.  2.  Die  Heldendichtung  während  der  Völkerwanderung, 
tiildebrandslied.  3.  Die  ältesten  christlichen  Schriftwerke  der 
Deutschen:  a)  Gotische  Bibelübersetzung  des  Bischofs  Wulfila. 
b)  Der  Heliand.  Stabreim,  c)  Otfrieds  Evangelienbuch.  Endreim. 
4.  Die  Klosterdichtung:  a)  Das  Waltharilied.  b)  Roswitha  von 
Gandersheim.  Lateinische  Dichtungen  (Schauspiele  nach  römischen 
Vorbildern  und  Lebensbeschreibung  Ottos  des  Großen).  Besonders 
bei  Lehrböchern  an  Mädchenschulen  ist  der  Grundsatz  „ne  quid 
nimis"  zu  beachten.  Hier  finde  ich  die  Auswahl  durchaus  maß- 
voll, und  wenn  die  ausfuhrenden  Erklärungen  den  ganzen  Abschnitt 
über  die  althochdeutsche  Literatur  bis  zu  vier  Seiten  anfüllen,  so 
wird  daran  niemand  etwas  auszusetzen  haben. 

Der  zweite  Abschnitt,  die  mittelhochdeutsche  Literatur 
—  von  den  Kreuzzügen  bis  zur  Reformation ;  höfische  und  volks- 
tümliche Dichtung;  die  erste  Blütezeit  der  deutschen  Literatur  — , 
umfaßt  20  Seiten.  Nach  einem  kurzen  der  Ritterdichtung  ge- 
widmeten Paragraphen  von  12  Zeilen  wird  die  höfische  Lyrik 
auf  zwei  Seiten  besprochen,  dann  die  höfische  Epik  auf  sechs 
Seiten.  Es  folgt  darauf  das  Volksepos  auf  sechs  Seiten,  der 
Meistergesang  auf  zwei  Seiten,  das  Volkslied,  die  Anfinge 
des  Dramas  und  schließlich  das  Spottgedicht:  Sebastian 
Brant,  das  NarrenscbifT,  und  die  Tiersage,  Reineke  Vos,  dessen 
Inhalt  in  seinen  Hauptieilen  erzählt  wird.  Ganz  vorzüglich  finde 
ich  das,  was  über  das  Volkslied  und  seine  Entwickelung  an- 
gegeben wird,  kurz,  treffend,  übersichtlich,  eingehend  genug: 
Frischer  als  der  Meistergesang  erklang  seit  dem  14.  Jahrhundert 
das  Volkslied.  Irgend  ein  dichterisch  Begabter  wußte  die 
Gefühle,  die  ihn  und  seine  Volksgenossen  bewegten,  so  treffend  in 
ein  Lied  zu  fassen,  als  ob  er  im  Namen  des  ganzen  Volkes 
gesungen  hätte.  Deshalb  wurde  solch  ein  Lied  auch  schnell  durch 
das  Land  hin  verbreitet,  und  über  dem  Liede  ward  der  Name 
des  Dichters  vergessen,  ja  irgend  ein  Sangeslustiger  erfand 
eine  neue  Strophe  dazu.  Bald  hatte  jeder  Stand  seine 
Lieder.  Man  schrieb  die  Volkslieder  auch  auf  und  verbreitete 
sie  nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  auf  fliegenden 
Blättern  oder  in  Liederbüchlein.  Besonders  reichlich  quoll 
der  Born  der  Volkslieder  im  16.  Jahrhundert»  und  bis  heute  hat 
er  nicht  aufgehört  zu  fließen.  Man  unterscheidet  dem  Inhalte 
nach:  1.  geistliche  Volkslieder:  Es  ist  ein  Ros  entsprungen. 
2.  weltliche   Volkslieder:    a)  lyrische:   Ich   hört   ein   Bächlein 
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rauschen;  b)  historische:  Prinz  Eugen,  der  edle  Ritter.  Die 
Sprache  des  Volksliedes  ist  natürlich  und  knapp;  oft  muß 
man  Gedanken  ergänzen.  Versmaß  und  Reim  sind  häufig 
unregelmäßig;  oft  findet  sich  der  Kehrreim.  Die  Melodien 
sind  einfach  und  ergreifend. 

Von  Seite  28  bis  112,  84  Seilen,  reicht  der  dritte  Teil, 
die  neuhochdeutsche  Literatur,  von  der  Reformation 
bis  zur  Gegenwart.  Der  erste  Abschnitt,  die  Literatur  des 
Reformationszeitalters,  behandelt  Luther,  andere  Kirchenlieddichter, 
Hans  Sachs,  Johann  Fischart  und  die  Volkslieder;  der  zweite 
Abschnitt,  die  deutsche  Literatur  während  des  Dreißigjährigen 
Krieges,  behandelt  die  Sprachgeseilschaften,  M.  Opitz,  die  schlesischen 
Dichterschulen,  das  geistliche  Lied  im  17.  Jahrhundert  und  den 
Simplizissimus,  den  bedeutendsten  deutschen  Roman  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Den  dritten  Abschnitt  bildet  die  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts, die  zweite  Blütezeit  der  deutschen  Literatur. 
Durch  die  hohenzoUernschen  Fürsten,  besonders  durch  den  Großen 
Kurfürsten,  Friedrich  Wilhelm  L  und  Friedrich  U.  gelangte  das 
deutsche  Volk  allmählich  wieder  zu  politischer  Selbständigkeit  und 
freiem  Denken  und  Schaffen;  das  spürte  man  auch  an  der 
deutschen  Literatur,  die  sich  im  18.  Jahrhundert  kräftig  ent- 
wickelte, bis  sie  endlich  an  der  Grenze  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts die  herrlichsten  Blüten  trug.  Die  einzelnen  Erscheinungen 
sind  folgende:  Der  Streit  der  Schweizer  mit  Gottsched;  Haller  und 
Hagedorn;  die  Leipziger  Dichter;  die  hallischen  Dichter;  Klopstock; 
Wieland;  der  Götlinger  Dichterbund ;  Lessing;  Herder;  die  Sturm- 
und Drangperiode;  Goethe;  Schiller;  Jean  Paul;  Friedrich  Hölderlin; 
Pestalozzi  und  Hebel,  beide  der  Mahnung  Herders  folgend,  die 
Dichtung  volkstümlich  zu  gestalten. 

Zu  dem  vierten  Abschnitt,  der  Dichtung  des  19.  Jahr- 
hunderts, gehören:  die  Romantische  Schule;  die  Dichter  der 
Befreiungskriege;  die  schwäbischen  Dichter;  die  österreichischen 
Dichter;  Immermann  und  Platen,  beide  nach  poetischer  Darstellung 
des  Lebens  und  der  Anschauungen  ihrer  eigenen  Zeit  strebend; 
das  Junge  Deutschland  und  die  politischen  Dichter;  die  Munchener 
Dichterschule;  religiöse  Dichter,  dem  Unglauben  der  jungdeutschen 
Schriftsteller  entgegentretend:  a)  Lyriker:  Knapp,  Luise  Hensel, 
Spitta,  Gerok,  Sturm;  b)  erzählende  Dichter:  Biernatzky,  W.  0. 
von  Hörn»  Glaubrecht,  Marie  Nathusius,  Frommel,  Friedrich  Wilhelm 
Weber.  —  Es  folgt  eine  Anzahl  von  Dichtern,  die  ihre  Stoffe  aus 
dem  Gebiete  der  Sage  und  Geschichte  entnahmen,  wozu  die 
Foirtschritte  der  Geschichtswissenschaft  und  die  großen  geschicht- 
lichen Ereignisse  der  neueren  Zeit  sie  anregten;  manchem  von 
ihnen  dienten  auch  die  historischen  Romane  des  schottischen 
Schriftstellers  Walter  Scott  zum  Vorbilde.  Hierher  gi^hören 
Wilibald  Alexis,  Gustav  Freytag,    Luise  von  Fran^ois  —  auch  die 
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Romane  „Der  Katzenjammer*'  und  „Frau  Erdmuthens  Zwillings- 
tidhne*'  verdienen  genannt  zu  werden  — ,  Wilhelm  Jordan  —  wo 
man  ihn  nennt,  muß  auch  das  feine,  nach  Inhalt  wie  Form 
überaus  anziehende  Lustspiel  „Durchs  Ohr"  erwähnt  werden  — , 
Wilhelm  Heinrich  Rieh),  Joseph  Viktor  von  Scheffel,  Julius  Wolff» 
Rudolf  Baumbach,  Felii  Dahn,  Georg  Ebers,  Ernst  von  Wildenbruch, 
Hans  Hoffmann. 

Unter  dem  Titel  „Der  poetische  Realismus^'  sind  die  Dichter 
zusammengestellt,  die  die  hohe  Bedeutung,  die  im  19.  Jahrhundert 
die  Naturwissenschaften  gewannen,  zu  sorgsamer  Beobachtung  und 
Darstellung  der  Wirklichkeit  anregte.  Sie  schilderten  infolgedessen 
oft  Vorgänge  aus  ihrer  engeren  Heimat;  nicht  selten  bedienten  sie 
sich  dabei  der  heimischen  Mundart.  Nach  ihrem  Geburtslande 
sind  sie  bezeichnet  als  Schweizer,  Österreicher,  Bayern,  Schwaben, 
Thüringer,  Norddeutsche. 

Der  letzte  Paragraph  spricht  von  der  „neuesten  deutschen 
Dichtung'^  In  ihr,  heißt  es,  macht  sich  eine  starke  Neigung  zum 
Materialismus  und  zur  Darstellung  des  Krankhaften  bemerkbar, 
mit  der  sich  aber  zuweilen  eine  symbolisch-idealistische  Richtung 
verbindet.  Die  Form  ist  zuweilen  ein  wunderliches  Gemisch  von 
Nachlässigkeit  und  Künstelei.  Doch  hat  die  neueste  deutsche 
Richtung  auch  Schönes  geschaffen.  Unter  den  Dramatikern 
werden  zwei  genannt:  Hermann  Sudermann  und  Gerhart 
Hauptmann.  Der  erstere  hat  seine  schriftstellerische  Laufbahn 
mit  dem  Roman  „Frau  Sorge"  begonnen,  und  niemand  wird 
leugnen,  daß  das  Buch  einen  guten  Dichter  zum  Verfasser  hat 
Sein  Drama  „Die  Ehre"  machte  ihn  zum  berühmten  Hanne;  es 
behandelt  die  grellen  Gegensätze  zwischen  dem  Leben  und  der 
Denkweise  der  Armen  und  der  Reichen  unserer  Zeit.  In  seinem 
Trauerspiel  „Heimat"  schildert  er  den  Zwiespalt  zwischen  der 
Lebensanschauung  der  Alten  und  der  Modernen.  Daß  die  Mädchen 
die  Aufführungen  dieser  Stücke  im  Theater  besuchen,  empGehlt 
sich  nicht,  aber  kennen  müssen  sie  doch  den  Dichter,  der  in 
klaren,  scharfen  Strichen  die  Charaktere  der  Personen  zeichnet 
und  auch  in  mancher  anderen  Beziehung  den  dramatischen  Dichter 
verrät,  und  so  wollte  vor  15  Jahren  jedermann  die  beiden  Dramen 
sehen.  So  ist  Sudermann  „berühmt"  geworden,  wie  der  Verf. 
sagt;  ob  er  es  auch  nach  15  Jahren  noch  ist?  Ich  zweifle,  daß 
der  Ruhm  von  Dauer  ist:  die  Zeichnung  der  Gegensätze  zwischen 
dem  Leben  und  der  Denkweise  der  Armen  und  der  Reichen  unserer 
Zeit  und  auch  der  oben  genannte  Zwiespalt  der  Alten  und  Modernen 
ist  zu  speziell,  zu  eng  ausgefallen,  und  diese  Züge  alle  erheben 
sich  nicht  genug  zu  allgemein  menschlich  fesselnden  Bestandteilen 
des  Lebens,  so  daß  sie  dem  Auge  und  dem  Ohr  und  vor  allem 
dem  Herzen  des  Hörers  sich  fest  und  dauernd  einprägen  könnten, 
und  wenn  man  das  wirklich  Klassische  daran  erkennt,  daß  es, 
sooft   man   es  wieder   liest,   immer  neues  Licht   gibt,    unendlich 
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Licht  an  seinem  Licht  entzündend,  —  die  Kraft  ist  in  den 
Sudermannschen  Dramen  nicht  wirksam,  sie  sind  doch  nur  Tages- 
erscheinungen, leben  für  den  Tag,  nicht  für  die  Dauer. 

Ähnlich  ist  es  mit  Hauptmanns  Dichtungen.  Vergebens  sucht 
man  in  seinem  Schaffen  nach  einer  festen  Entwickelungslinie. 
Er  ist  jetzt  bald  44  Jahre  alt,  wir  haben  nahe  an  20  Dichtungen 
von  ihm,  aber  sein  künstlerisches  Charakterbild  will  sich  nicht 
vor  uns  aufbauen.  Die  eigentliche  dramatische  Gestaltungskraft 
entschlüpft  ihm  immer  mehr,  statt  dessen  umgaukelt  und  um- 
schmeichelt ihn  ein  luftiges  Völkchen  kleinerer  Geister:  „Elfen 
des  Traumes,  Glühwürmchen  der  Phantasie,  der  Reigen  lyrischer 
Naturstimmungen,  der  bunte  Blumenflor  der  Romantik,  mit  einem 
Worte :  die  heimlich  süße  Welt  des  Härchens*^  Voller  Reize  und 
Schönheiten  ist  der  Weg,  den  seine  Mirchenphantasie  uns  führt, 
wenn  wir  aber  endlich  vor  dem  Zauberschlosse  stehen,  das  uns 
den  Sinn  von  allem  enträtseln  soll,  tut  sich  die  Pforte  nicht  auf, 
und  wirrer,  blasser,  nebel-  und  spukhafter  denn  je  umhüllt  uns 
das  brausende  Durcheinander  der  Töne  und  Gestalten.  Und 
Ilauptmannscher  Tiefsinn  ist  von  jeher  ein  zerbrechlich  Ding 
gewesen;  was  er  uns  in  Händen  läßt,  ist  selten  mehr  als  eine 
Hand  voll  Scherben  aus  anderer  Leute  Gedankengefaßen.  Gewiß, 
immer  holt  er  sich,  sie  bunt  und  neu  zu  schmücken,  aus  den 
Tiefen  des  dichtenden  Volksgemütes,  wie  es  in  den  Tälern  und 
auf  den  Bergen  seiner  schlesischen  Heimat  so  frisch  und  herbe 
blüht,  seine  Kristalle  und  seltsamen  Blumen,  —  doch  über  die 
Halt-  und  Wesenlosigkeit  dieser  mühsam,  mit  schwacher  Hand 
zusammengesetzten  Gebilde  vermag  uns  heute  nichts  mehr  zu 
täuschen.  Auch  bei  dem  letzten  Stück  „Und  Pippa  tanzt'*  treten 
all  die  genannten  Schwächen  neben  den  guten  Seilen  ganz  be- 
sonders zutage,  kurz,  unserer  lebendigen  Bühne  vollends  wird  aus 
solchen  Dichtungen  kein  neuer  Frühling  entstehen. 

Von  den  Novellisten  sind  drei  genannt:  Kretzer,  Polenz, 
von  Ompteda;  mit  Recht.  Von  den  Lyrikern  sechs:  von  Lilien- 
cron,  Falke,  Avenarius,  Dehmel,  Holz,  Bierbaum;  ebenfalls  mit 
Recht,  und  mehr  zu  nennen  war  nicht  nötig. 

Von  S.  113—133  ist  dem  Buche  eine  Poetik  angefügt,  die 
zunächst  von  der  poetischen  Sprache,  sodann  von  der  Gattung 
der  Dichtkunst  handelt.  Auch  hier  ist  wieder  das  Zuviel  ver- 
mieden; Beispiel  und  Erklärung  ist  gut  gewählt  und  kurz. 

Der  Besprechung  dieses  Buches  habe  ich  mehr  Worte  zu- 
gewandt, als  ich  in  der  Regel  tue;  ich  flnde,  daß  es  praktisch 
angelegt  ist  und  darum  viel  Nutzen  bringen  kann. 

2)  JohaDD  Dnrmayer,  GruDdzüge  der  Poetik.  Dritte,  verbesserte 
UDd  dureli  Mosterbeispiele  vermehrte  Auflage.  Nürobere^  1905,  Priedr. 
Kornsehe  Boehhandluog.    VI  n.  121  S.     8.     1,25  JC* 

Nachdem  das  Buch  in  der  Form,  wie  es  die  2.  Auflage  ge- 
bracht,  eine  durchweg   sehr   günstige  Rezension  erfahren  hatte, 
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glaubte  der  Verf.  bei  der  Revision  nur  eine  Anzahl  noch  vor- 
handener Unebenheiten  beseitigen,  im  übrigen  aber  eine  Ver* 
änderung  nur  insofern  vornehmen  zu  sollen,  als  er  für  jede  der 
einzelnen  Dichtungsarten  auch  ein  charakteristisches  Beispiel 
voranstellte:  „es  durfte  sohin  das  Werkchen  in  seiner  jetzigen 
Form  wob)  eine  erwünschte  Ergänzung  zu  jedem  Lesebuche  sein'^ 

Wie  jedes  Lehrbuch  der  Poetik  zerlegt  auch  dieses  seinen 
Stoff  in  zwei  Teile:  die  Lehre  von  der  äußeren  Form,  die 
Verslehre  oder  Metrik,  und  die  Lehre  von  den  Dichtungs* 
gattungen.  Bei  der  Verslehre  handelt  es  zunächst  von  der 
poetischen  Sprache,  deren  höchstes  Gesetz  die  Schönheit  isL 
Anerkennenswert  ist,  daß  die  Tropen  und  Figuren  vollzählig 
genannt  sind;  daß  ferner  bei  der  Klangnachahmung  der  den 
Vokalen  und  Konsonanten  eigentümliche  Charakter  bei  mehreren 
wie  bei  a,  bei  i,  bei  st,  bei  kr,  bei  seh  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird.  Ob  die  Verdeutschung  mehrerer  griechischer  oder 
lateinischer  Ausdrücke  wie  Tautologie  durch  „Wortnämlichkeif' 
oder  Euphemismus  durch  „Beschönigung''  u.  a.  glücklich  ist,  kann 
bezweifelt  werden.  Der  zweite  Teil  der  Verslehre  ist  die  Metrik, 
die  zuerst  vom  Rhythmus  —  altklassische  oder  qoantitierende 
und  romanisch-germanische  Rhythmen  —  handelt,  sodann  von 
Versfüßen,  vom  Verse,  —  monopodiscb,  dipodisch;  Dimeter, 
Trimeter  —  iambischer,  daktylischer  —  Tetrameter,  Pentameter 
Hexameter  —  sechsfüßiger  iambischer  Trimeter,  Alexandriner, 
vierfüßiger  trochäischer  Vers;  epischer  und  heroischer  Hexameter; 
anapästische  Verse;  vom  Gleich  klang  —  Alliteration,  Gleichklang, 
Reim  —  und  von  der  Strophe,  die  sich  zerlegt  in  deutsche 
Reimstrophen :  althochdeutsche  Reimpaare,  Nibelungenstrophe, 
Hildebrandston,  lyrische  Strophen  des  Mittelalters:  Lied,  Leicb, 
Spruch;  fremde  Strophen:  antike  und  romanische:  italienische, 
französische,  spanische  und  orientalische.  Für  all  diese  Formen 
und  Formarten  sind  die  Beispiele  aus  unserer  Literatur  geschickt 
ausgewählt;  überall  auch,  wo  man  es  verlangt  und  wo  es  nötig 
ist,  wird  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Entstehung  der  Dichtungs- 
form oder  über  den  Dichter,  der  die  Form  zuerst  gebraucht  hat, 
also  über  ihre  Geschichte  beigegeben.  Fehlerhaftes,  oder  nicht 
Geeignetes  habe  ich  in   diesem  Teile  des  Buches  nicht  gefunden. 

Der  zweite  Teil  der  Poetik,  der  von  den  Dichtungs- 
gattungen handelt,  zerlegt  die  Gattungen  nach  Goethe  und  gibt 
in  einer  Anmerkung  eine  andere  Einteilung  und  Erklärung  der 
drei  poetischen  Arten,  die  H.  Viehoff  versuchsweise  gegeben  hat. 

Die  lyrische  Poesie  wird  mit  Recht  vorangestellt,  und  ihre 
erste  Art  ist  selbstverständlich  das  Lied.  Dessen  Stoffe  sind 
entweder  geistlich  oder  weltlich,  und  dem  Ursprünge  nach 
rührt  es  von  einem  bestimmten,  allen  Gebildeten  dem  Namen 
nach  bekannten  Dichter  her,  oder  es  ist  ein  Volkslied,  das 
Erzeugnis  und  das  Eigentum   eines   Volkes,    d.  h.  einer 
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durch  Abstammung  und  geschichtliches  Leben  verbundenen  Ge- 
meinschaft. Weiter  werden  besprochen  und  durch  Beispiele  vom 
Altertum  her  bis  zur  Gegenwart  erklärt  die  Ode,  die  Hymne, 
die  Dithyrambe  —  dazu  Schillers  Dithyrambe  und  dazu 
auch  das  Skolion  —  Anakreon  und  Pindar  bis  Ebert — ,  die  Elegie, 
die  Heroide  —  von  Ovid  bis  Schlegel,  heute  erstorben  — ,  das 
beschreibende  Gedicht  —  oft  elegisch,  oft  didaktisch: 
Chr.  E.  v.  Kleist,  der  Frühling;  Schiller,  der  Spaziergang;  Heine, 
Nordseebilder;  v.  Droste-Hulshoff,  Heidebilder;  Preiiigrath,  Wusten- 
bilder  —  und  die  didaktisch-lyrischen  Dichtungen  mit 
6  Hauptarten:  das  Lehrgedicht,  die  Gnome,  das  Epigramm,  die 
Satire,  die  poetische  Epistel  und  das  Rätsel  (7  Unterarten). 
Gegen  die  Ansicht  des  Verf.,  daß  auch  das  beschreibende  Gedicht 
zur  lyrischen  Poesie  zu  rechnen  ist,  möchte  ich  Widerspruch  er- 
heben. Er  sagt  von  der  beschreibenden  Poesie,  daß  „sie  selten 
als  selbständige  Dichtung  auftritt,  sondern  daß  sie  meist  anderen 
Darstellungen,  namentlich  den  erzählenden,  als  ausschmückender 
Bestandteil  einverleibt  ist.  Das  Haupthindernis  ihrer  selbständigen 
Entwickelung  liegt  in  der  Natur  des  von  ihr  behandelten  Gegen- 
standes. Sie  vergegenwärtigt  nämlich  mehrere  im  Räume  gleich- 
zeitig nebeneinander  existierende  Gegenstände  als  ein  zusammen- 
gehöriges Ganzes  —  ein  Bild  —  und  ist  somit  der  Malerei  sehr 
nahe  verwandt.  Die  Darstellung  des  gleichzeitig  nebeneinander 
Befindlichen  fallt  aber  naturgemäß  der  Malerei  allein  zu,  weil 
diese  sich  gleichzeitiger,  im  Räume  nebeneinander  geordneter 
Zeichen  (Figuren  und  Farben)  bedient,  während  die  Sprache  aus 
Lauten  besteht,  die  ,,in  der  Zeit  Nacheinanderfolgendes'^  (Handlungen) 
darstellen.  Wenn  nun  der  Dichter  aber  trotzdem  Objekte  der 
Malerei  zur  Darstellung  bringen  will,  so  wird  er  erstens  entweder 
solche  wählen  müssen,  die  ihrem  Wesen  nach  beweglich  und 
fortschreitend  sind,  die  also  nicht  in  ihrer  Gesamtheit,  sondern 
in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  dargestellt  werden  müssen, 
wie  z.  B.  das  Gewitter;  2.  oder  er  muß  die  gleichzeitig  existierenden 
Gegenstände  so  auffassen  und  darslellen,  daß  sie  dennoch  als  in 
der  Zeit  aufeinanderfolgend  erscheinen,  wie  z.  B.  Schiller  in  seinem 
„Spaziergang''  das  Bild  einer  Landschaft  auf  einer  Wanderung 
durch  immer  neu  hinzugekommene  Eindrücke  entstehen  läßt, 
oder  wie  Homer  uns  die  Bekleidung  des  Agamemnon  dadurch 
zeigt,  daß  der  Held  vor  unsern  Augen  sich  ein  Stück  Kleidung 
nach  dem  andern  anzieht.  Sehr  häufig  trägt  das  beschreibende 
Gedicht  auch  elegischen  Charakter  (wie  z.  B.  Schillers  „Spazier- 
gang**), weshalb  von  manchen  die  ganze  Gattung  zu  den  Elegien 
gezählt  wird;  oft  trägt  es  mehr  lehrhaften  Charakter,  weshalb  es 
auch  zur  didaktischen  Dichtung  gerechnet  wird'*.  Auch  der  Verf. 
selbst  stellt  auf  S.  50  (Z.  8  v.  u.)  den  „Spaziergang"  Schillers  zu 
den  Elegien  neben  „Herkulanum  und  Pompeji'%  und  es  ist 
zweifellos,  daß  wie  in  dem  letztgenannten  Gedichte  auch  in  dem 
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„Spaziergang*'  ein  Klageton  durcbklingt  darüber,  daß  das  Ver- 
gangene entschwunden  und  in  dem  Gegenwärtigen  ein  Trost  zu 
suchen  ist;  wer  aber  die  oben  gegebene  Erklärung  des  „be- 
schreibenden Gedichts''  liest,  denkt  nur  an  unsern  Lessing  und 
seinen  Laokoon,  um  so  weniger  aber  an  lyrische  Gedichte,  denn 
an  lyrische  Poesie  erinnert  unter  all  den  Worten  auch  nicht  ein 
einziges.  Dichtungen  wie  z.  B.  Hallers  „Alpen'S  Kleists  „Frühling'* 
und  die  anderen  oben  genannten  sind  doch  in  erster  Linie  epische 
Gedichte,  wenn  sie  auch  so  wenig  rein  episch  sind  wie  Klopstocks 
„Messias",  aber  der  epische  Charakter  wiegt  doch  vor,  wenn  auch 
Lyrisches  oder  Didaktisch-Episches  oder  Didaktisch- Lyrisches  hin- 
zutreten mag  und  tatsächlich  hinzugetreten  ist,  weil  Dichter  wie 
z.  B.  Ualler,  Klopstock  und  Chr.  E.  v.  Kleist  noch  nicht  wußten, 
was  zu  einem  richtigen  Epos  gehört;  mit  der  deutschen  Poesie 
stand  es  damals  noch  recht  schwach.  Ich  wurde  die  beschreibende 
Dichtung  als  Nr.  7  unter  die  kleineren  epischen  Dichtungen 
steilen. 

Die  epische  Poesie  schildert  eine  Handlung  oder  eine  Reihe 
von  Handlungen,  stellt  sie  aber  abweichend  vom  Drama  nicht  als 
gegenwärtig  dar,  sondern  führt  sie  uns  in  erzählender  Form 
als  vergangen  vor. 

Sehr  gut  ist  nun  die  Einteilung  der  epischen  Dichtung,  die 
der  Verf.  gibt:  L  Nach  dem  Umfange  werden  die  epischen 
Gedichte  geteilt:  a)  in  kleinere:  1.  poetische  Erzählung. 
2.  Härchen,  Sage  und  Mythe.  3.  Legende.  4.  Idyll.  5.  Ballade 
und  Romanze.  6.  Didaktisch -epische  Dichtungen.  (Als  7  würde 
ich  das  beschreibende  Gedicht  hierher  stellen.)  —  b)  in  größere: 
1.  Epos.  2.  Roman.  3.  Novelle.  —  IL  Nach  der  Gemüts- 
stimmung,  in  der  der  Dichter  den  epischen  Stoff  auffaßt  und 
bebandelt,  in:  ernste,  naive,  rührende,  komische  oder  satirische 
Dichtungen.  —  III.  Nach  der  Form  in  Dichtungen  von  gebundener 
oder  ungebundener  Rede.  —  IV.  Nach  dem  Stoffe,  d.  h.  dem 
Charakter  des  erzählten  Ereignisses,  in:  a)  ideale  Gattungen, 
in  denen  das  Ereignis  in  phantasie-geschaffener  Weise,  d.  h. 
wunderbar  verläuft;  sie  zerfallen  in:  aa)  mythische  Dichtungen, 
in  denen  das  phantasie-geschaffene  Wunderbare  das  Wirkliche 
überragt  und  verdeckt,  Mythus  und  Härchen;  bb)  in  heroische 
Dichtungen,  in  denen  phantasie-geschaffenes  Wunderbares  und 
Wirkliches  in  eins  zusammenfließen,  Epos  und  Ballade;  cc)  in 
sagenhafte  Dichtungen,  in  denen  phantasie-geschaffenes  Wunder- 
bares und  Wirkliches  äußerlich  nebeneinander  stehen,  Sage  und 
Legende.  —  b)  reale  Galtungen,  in  denen  es  der  Wirklichkeit 
gemäß,  d.  h.  natürlich  verläuft;  sie  zerfallen  in:  aa)  kleinere 
Dichtungen,  wie  erzählendes  Gedicht  (beschreibendes  Gedicht), 
Romanze,  Idyll;  bb)  größere,  wie  historisches  Heldengedicht, 
Roman  und  Novelle. 

Bei  der  Besprechung  der  größeren  epischen  Dichtungen,  deren 
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erste  Unterart  das  Epos  ist,  werden  aufgestellt  als  Forderungen: 
1 .  Anschaulichkeit,  2.  Objektivität  und  3.  Einheit  und  zwar  a)  der 
Handlung,  b)  der  Hauptperson,  c)  der  Zeit 

Unter  IH.  Dramatische  Poesie  ist  zunächst  vom  BegrilT, 
Stoff  und  Bau  des  Dramas  die  Rede.  Ais  Beispiel  für  die  Ent- 
wickelung  einer  dramatischen  Handlung  wird  Schillers  ,Jungfrau 
Yon  Orleans''  gegeben,  und  alles,  was  man  Ober  Fabel  und 
Handlung  des  Stückes  und  als  Hauptforderungen  des  Dramas 
wissen  und  kennen  muß,  wird  klar  und  ausführlich  besprochen 
und  behandelt.  Es  folgt  dann  die  Teilung  des  Dramas  in  drei 
Arten :  die  Tragödie  oder  das  Trauerspiel,  das  Drama  im  engeren 
Sinne  oder  das  Schauspiel  und  die  Komödie  oder  das  Lustspiel. 
Die  Bemerkungen  zur  Komödie  schließen  mit  folgenden  Worten: 
„Als  Dichter  aus  dieser  Zeit  (der  Zeit  der  Meistersinger)  sind 
besonders  zu  nennen  Hans  Rosenbltlt  und  Hans  Sachs.  Hervor- 
ragendes haben  ferner  geleistet  Lessing,  Kleist,  Geibel,  Platen, 
Benedix,  Gust.  Freytag,  Gutzkow  u.  a.  Die  bedeutendsten  spanischen 
Lustspieldichter  sind  Lope  und  Calderon,  die  hervorragendsten 
französischen  Moli^re  und  Scribe'^  Man  muß  aber  entschieden 
aussprechen,  daß  alles,  was  in  Deutschland  in  der  Komödie  ge- 
leistet ist,  nur  Ansätze  und  Anfänge  dieser  Dichtgattung  genannt 
werden  kann.  Zu  einer  Höhe,  die  bei  den  Griechen  Aristophanes, 
bei  den  Spaniern  Lope  und  Calderon,  bei  den  Engländern  Shake- 
speare, bei  den  Franzosen  Moli^re  und  bei  den  Däuen  Holberg 
erreicht  haben  und  in  denen  die  Schwächen,  Torheiten  und 
Eigenheiten  einzelner  Charaktere  oder  Stände  einer  Nation 
lächerlich  gemacht  werden,  um  die  Heilung  solcher  Fehler  herbei- 
zufuhren, sind  wir  Deutsche  leider  nie  gelangt,  obwohl  im  16., 
im  17.,  im  18.  und  im  19.  Jh.  zum  echten  nationalen  Lustspiel 
Anlnß  genug  vorhanden  gewesen  wäre.  Erfreulich  ist  es  gewiß, 
daß  Lessing  außer  einigen  noch  kleineren  Lustspielen  seine 
„Minna  von  Barnhelm'S  H.  v.  Kleist  „Der  zerbrochene  Krug'' 
—  ohne  Zweifel  die  hervorragendsten  von  allen  deutschen 
Komödien  —  geschaffen  hat,  und  Geibels,  Freytags,  Gutzkows, 
Benedix'  Dichtungen  sind  auch  höchst  erwähnenswert  neben  denen 
des  Rosenblut  und  des  Hans  Sachs,  in  deren  Werken  überhaupt 
der  wichtigste  und  bedeutendste  Ansatz  zur  echten  Komödie  in 
der  ganzen  deutschen  Literatur  zu  suchen  ist;  immerhin  aber 
sind  all  diese  Dichtungen  nur  vereinzelte  Erscheinungen,  und  der 
Deutsche  hatte  nicht  wie  Meliere,  wie  Aristophanes,  wie  Shakespeare, 
wie  Holberg,  wie  die  beiden  Spanier  eine  Nation  und  eine 
Hauptstadt  als  Mittelpunkt,  für  die  er  sprach,  und  bei  denen 
das  Interesse  für  den  behandelten  Stoff  immer  gleich  lebendig 
bleibt.  Zum  Schluß  der  dramatischen  Poesie  wird  vom  „musi- 
kalischen Drama'*  und  seinen  Formen:  der  Oper,  der  Kantale 
und  dem  Melodram  gesprochen.  In  einer  Anmerkung  über  die 
Oper  wird  auch    der  Hauptmangel    berührt,    der  immer  mit  den 
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musikalischen  Schöpfungen  sich  verbindet:  „Weil  der  Opern t ext 
bis  in  die  Neuzeit  vernachlässigt  blieb,  das  Hauptgewicht  vielmehr 
auf  den  musikalischen  Teil  gelegt  wurde,  gehört  die  Geschichte 
der  Oper  auch  nicht  in  die  der  Literatur,  sondern  in  die  der 
Musik.  Krst  in  neuester  Zeit  hat  Richard  Wagner  in  seinen 
Musikdramen  versucht,  die  tönende,  redende  und  darstellende 
Kunst  zu  einem  Produkte  zu  verschmelzen,  andern  sämtliche 
Künste  gleiche  Rechte  haben'*.  Vom  Melodram  aber  heißt  es 
am  Ende  des  Kapitels:  „Die  erste  Anwendung  des  Melodrams, 
das  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  namentlich  in  Deutschland 
viel  Verwendung  fand,  wird  Rousseau  zugeschrieben;  nach  -kurzer 
Zeit  der  Pflege  vernachlässigte  man  es  jedoch  wieder,  weil  man 
einsah,  wie  unvollkommen  diese  Art  Verbindung  von  Poesie  und 
Musik  bleiben  muß,  die  nur  nebeneinander  her-,  nicht  ineinander 
aufgehen/* 

Die  im  Vorworte  ausgesprochene  Hoffnung,  daß  das  Buch  in 
seiner  jetzigen  Form  wohl  eine  erwünschte  Ergänzung  zu  jedem 
Lesebuche  sein  möchte,  kann  sich  nach  dem  Eindruck,  den  ich 
von  ihm  erhalten  habe,  wohl  erfüllen. 

Groß'Lichterfelde  bei  Berlin.  U.  Zernial. 


Ciceros  philos'ophische  Sehriften,  heraosgegeboo  von  P.  ▼.  Boltea- 
stero.  Brstes  Heft:  Die  ToskoUaisclieo  Gespräche  Boch  I  ood  V. 
Zweites  Heft:  C«to  maior  de  seoectate.  Bielefeld  u.  Leipzig  1904/05, 
Velbageo  &  KUsiog.  Text  ood  Kommeotar.  185  o.  93  bzw.  55  n. 
49  Seiten.  8.  geb.  1,40  Jt  n.  1  JC  bzw.  0,70  JC  v.  0,70  JC- 
(SanmlaBg  lateiDiscber  aod  griechischer  Scholaosgabeo.  Herana- 
gegeben  von  H.  J.  Müller  ond  Oscar  Jäger.) 

Willkommen  zu  heißen  sind  alle  Versuche,  den  Schülern  unserer 
höheren  Lehranstalten  Freude  ao  der  Lektüre  der  alten  Schrift- 
steller zu  wecken,  ein  leichteres  Verständnis  zu  ermöglichen  und 
hierdurch  eine  umfassendere  Kenntnis  des  Inhalts  der  Werke  der 
Alten  zu  bewirken.  So  wird  ja  auch  den  Forderungen  der  Lehr- 
pläne, „Einfuhrung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums^, 
am  ehesten  entsprochen.  Zu  den  gelungenen  Versuchen  dieser  Art 
ist  ohne  allen  Zweifel  die  Sammlung  lateinischer  und  griechischer 
Schulausgaben  zu  rechnen,  der  vorstehende  philosophische  Schriften 
Ciceros  angehören.  Indem  der  Herausgeber  den  Tuskulanischen  Ge- 
sprächen, von  denen  er  mit  vollem  Rechte  Buch  I  und  V  ausgewählt 
und  ohne  Verkürzung  geboten  hat,  eine  Einleitung  (1.  Aus  Ciceros 
Leben.  2.  Cicero  als  philosophischer  Schriftsteller.  3.  Ciceros 
philosophischer  Standpunkt.  4.  Die  Tuskulanischen  Gespridie.) 
und  ebenso  eine  dem  Cato  maior  (1.  Aus  Ciceros  Leben.  2.  Ciceros 
Cato  maior  de  senectute)  vorausschickt,  erspart  er  es  dem  Lehrer, 
eine  Einleitung  den  Schülern  erst  noch  zu  geben.  Leider  ist  ja 
immer  noch  nicht  bei  den  Philologen  der  alten  Schule  die  Sitte 
völlig  ausgestorben,  stundenlang  Sekundanern  und  Primanern»  die, 
wenn  sie  so  sind,  wie  wir  sie  uns  wünschen  müssen,  sich  nach  einer 


aDge2.  von  J.  Loeber.  723 

frischen,  ihnen  Gedanken  gebenden  Lektüre  sehnen,  eine  mögh'chst 
eingebende  Einleitung  mit  Besprechung  verschiedener  Streitfragen 
zu   diktieren  und  in  der  nächsten  Stunde  das  Auswendiggelernte 
abzuhören    und    so    ihren   Schulern    den    ersten    fröhlichen  Eifer 
zu  nehmen.    Solches  verkehrte  Verfahren  vermögen  die  Ausgaben 
der    genannten  Sammlung    zu    verhüten.     Der  Lehrer  wird  heine 
Schüler  kurz  über  den  Inhalt  der  einleitenden  Abschnitte  berichten 
Jassen,    wenn  er  es  nicht  vorzieht,    selbst  mit  kurzen  Worten  in 
die  Lektüre  einzuführen,  um  bei  der  Lektüre  das  zum  VerstAndni» 
Notwendige  nachzuholen.     Mit  Geschick  ist  in  den  Ausgaben  v.  b.s 
das  Nötige  in  einer  klaren,  anregenden  Sprache  gegeben.    Ebenso 
geschickt  und  die  Lust  an  der  Lektüre  fördernd  und  zugleich  das 
Verständnis  weckend  und  den  Blick  auf  das  Ganze  richtend  sind 
die    den    einzelnen    Abschnitten    gegebenen    Überschriften.      Man 
wende  nicht  ein,  diese  mögen  die  Schüler  selbst  Gnden;  die  Er- 
fahrung   vergangener  Zeiteu    hat    zur  Genüge    gezeigt,    und  auch 
die  Gegenwart  zeigt  es  noch  hier  und  da,  daß  von  Lehrern  ver- 
säumt   wird,    auf   den   gesamten   Inhalt    eines  Schriftwerkes   die 
Schüler  aufmerksam  zu  machen,  und  daß  die  Schüler  ihn  alsdann 
auch  nicht  beachten.    Das  ist  bei  der  Benutzung  der  vorstehenden 
Ausgaben  ausgeschlossen:    es  ist  unbestreitbar,    daß    den  Schüler 
eine  so  eingerichtete  Ausgabe  weit  mehr  anmutet  als  die  früheren 
Au$gat>en  ohne  jede  Hilfe;  daß  der  Herausgeber  in  der  Einleitung 
auch  kurz  den  Inhalt  der  Bücher  2 — 4  gibt,  war  zwar  nicht  not- 
wendig,  stört  aber  in  keiner  Weise.    Dagegen  ist  es  durchaus  zu 
billigen^    daß  „Auditor*^    und  „Magister*'   in  weiterer  Ausdehnung 
zum  Ausdruck  gebracht  ist,  als  es  nach  der  Oberlieferung  zulässig 
erscheint;    es  entspricht    dieses  Verfahren  dem  Zwecke  der  Aus- 
gabe, das  Verständnis  des  Textes  zu  erleichtern ;  der  Text  beruht 
im  wesentlichen  auf  dem  von  Tb.  Schiebe. 

Daß  den  neueren  Ausgaben  ein  Namensverzeichnis  beigefugt 
wird,  ist  ohne  Zweifel  zu  billigen,  namentlich  auch,  daß  die 
Stellen  angegeben  werden,  in  denen  sich  die  angeführten  Namen 
finden,  doch  ist  der  Herausgeber  hier  vielleicht  etwas  zu  weit 
gegangen.  Oder  sollte  wirklich  Achilles  als  „der  tapferste  Grieche 
vor  Troja'*  und  im  Cato  maior  „Aiax  nächst  Achilieus  als  der  tapferste 
Grieche  vorTroja;  Aristides  als  Zeitgenosse  des  Themistokles''  den 
Primanern  genannt,  Ätolia,  Agamemnon  usw.  erklärt  werden 
müssen  ?     Doch  dies  ist  ja  nebensächlich. 

Schwieriger  ist  die  Frage:  Wie  ist  der  Kommentar  zu 
gestalten?  Es  ist  keine  Frage,  daß  die  vorliegenden  Kommentare 
eine  Fülle  guter  Bemerkungen  enthalten,  die  dem  Schüler  das 
richtige  Verständnis  erleichtern  und  es  ihm  ermöglichen,  rascher 
in  der  Lektüre  fortzuschreiten  und  hierdurch  an  ihr  Freude 
zu  gewinnen.  Es  muß  ja  gegen  die  für  Schüler  meist  so 
schädliche  Benutzung  gedruckter  Obersetzungen  auf  alle  Weise 
gekämpft  werden.     Da  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,    daß  Ausgaben 
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wie  die  vorliegenden  einem  nur  einigermaßen  strebsamen  Schiller 
die  Lust  nehmen,  nach  gedruckten  Oberseizungen  zu  greifen. 
Wieviel  nun  hier  zu  bieten  ist,  kann  nur  schwer  gesagt  virerden; 
ich  stehe  auf  dem  Standpunkte,  daß  die  Schulausgaben  das  zu 
geben  haben,  was  der  Schuler  nicht  aus  eigener  Kraft,  wenn  er 
mittelmäßige  Kenntnisse  hat,  finden  kann.  Die  Kommentare  der 
Schulausgaben  sollen  also  das  helfende  Wort  des  Lehrers  ersetzen, 
das  dieser,  wenn  keine  Kommentare  gebraucht  werden,  beim  Stellen 
der  Aufgabe  des  zu  Präparierenden  gibt.  Diese  Angaben  werden 
bei  Beginn  der  Lektäre  eines  neuen  Schriftstellers  reichlicher  sein, 
im  weiteren  Verlaufe  spärlicher  werden.  Ich  würde  wohl  etwas 
weniger  geboten  haben,  als  beide  Kommentare  geben,  um  dem 
Schuter  etwas  mehr  Denkarbeit  zu  lassen.  Daß  im  §  2  der 
Tusc.  disp.  I  iam  „ferner"  heißt,  daß  §  3  anno  ein  Jahr  heißt, 
§  5  post  Adverb  ist,  kann  und  soll  ein  Primaner  selbst  finden, 
ob  §  6  ab  optimis  illis  quidem  viris  wirklich  ironisch  gemeint  ist, 
kann  doch  zweifelhaA  sein  und  manches  andere.  Doch  es  ist 
nicht  des  Referenten  Aufgabe,  einzelnes  anzuföhren;  der  Kommentar 
für  beide  Ciceronianische  Schriften  verrät  den  erfahrenen,  philo- 
sophisch durchgebildeten  Schulmann.  Nur  auf  eins  möchte  ich 
noch  hinweisen:  sollte  es  dem  Herausgeber  nicht  möglich  sein, 
bei  einer  2.  Auflage  einige  Exkurse  den  Kommentaren  noch  bei- 
zufügen, in  denen  die  Stellung  moderner  Philosophen  zu  den 
Ansichten  Ciceros  dargelegt  und  auch  für  das  2.  Bändchen 
J.  Grimms  Schrift  über  das  Alter  benutzt  würde?  Dann  würde 
die  Lektüre  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  noch  mehr 
Gelegenheit  geben,  wie  sie  es  sicherlich  doch  auch  soll,  mit 
den  Schülern  erfolgreich  philosophische  Propädeutik  zu  treiben, 
ohne  Zweifel  erfolgreicher,  als  es  eine  besonders  für  diesen 
Gegenstand  angesetzte  Stunde  vermag,  die  doch  wieder  einem 
anderen  Fache  —  welchem,  weiß  ich  freilich  nicht  —  genommen 
werden  müßte.  Der  Gymnasiast  ist  ja  in  der  glücklichen  Lage, 
Plato  und  Cicero  in  der  Ursprache  lesen  zu  können,  und  wenn 
dann  noch  der  Lehrer  der  Religion,  des  Deutschen,  der  Mathematik 
philosophischen  Geistes  ist,  kann  in  den  Primanern  das  Interesse 
für  die  weitere  Kreise  der  Gebildeten  wieder  erfreulicherweise 
mehr  beschäftigenden  philosophischen  Fragen  geweckt  werden. 
Geschieht  dies  aber,  dann  werden  auch  unsere  Schüler  als 
Männer  gern  an  ihre  Schulzeit  und  die  Anregungen,  die  sie  in 
dieser  erhalten  haben,  zurückdenken,  und  dies  hat  für  die  Zukunft 
unserer  Gymnasien  seine  große  Bedeutung. 

Zum  Schlüsse  drängt  es  mich  noch  darauf  hinzuweisen,  daß 
neben  der  Lektüre  der  lat.  Schriftsteller  mit  Hilfe  solcher 
Kommentare,  wie  die  besprochenen  sind,  der  Fachlehrer  nicht 
versäumen  darf,  häufige  Extemporierübungen  in  der  Klasse  an- 
zustellen, damit  die  Kombi nationsgabe  der  Schüler  gepflegt  und 
sie  immer  mehr  zu  selbständiger  Arbeil  hingeleitet  werden.     Di9 
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YerbinduDg  beider  Tätigkeiten,  Extemporieröbungen  und  rascheres 
Lesen  mit  Hilfe  eines  Kommentars  wie  des  vortrefflichen  vor- 
liegenden werden  die  Fähigkeit  unserer  Schüler,  lateinische  Schrift- 
steiler zu  lesen,  sicherlich  fördern. 

KieJ.  J.  Loeber. 

Alfred  Przygode  aod  Emil  EDgelmaDo,  Grieehischer  Aofangs- 
QDterricht  im  Aoaehlaß  ao  Xeoophoos  Aoabasis. 
II.  Teil:  Ober-Tertia.  Berlio  1905,  F.  A.  Herbig.  IV  u.  190  S  8. 
geb.  3,20  w^. 

Dem  ersten  Teil  der  „Xenophon-Grammatik'S  der  das  Pensum 
der  Unter-Tertia  umfaßt,  ist  nach  Jahresfrist  der  zweite  gefolgt, 
willkommen  allen  denen,  die  zu  der  neuen  Methode  bereits  Ver- 
trauen gefaßt  haben.  Daß  deren  Zahl  nicht  gering  ist,  bezeugt, 
daß  schon  jetzt  an  fünf  Anstalten  nach  der  Xenophon-Grammatik 
unterrichtet  wird  und  demzufolge  von  dem  ersten  Teile  bereits 
eine  zweite  Auflage  vorbereitet  wird  (neu  enthaltend,  wenn  ich 
recht  berichtet  bin,  ein  alphabetisches  Vokabularium  und  deutsche 
Obungssätze).  Dies  ist  ein  verhältnismäßig  günstiges  Resultat,  wenn 
man  berücksichtigt,  daß  ganz  begreiflicherweise  viele  vorsichtige 
Lehrer  des  Griechischen  mit  der  Einführung  der  neuen  Methode, 
auch  wenn  sie  ihnen  sympathisch  ist,  noch  warten  werden,  bis 
die  Schüler,  die  jetzt  an  der  Hand  der  Anabasis  in  das  Griechische 
eingeführt  werden,  Primaner  sind  und  dann  eine  Vergleichung 
der  Ergebnisse  möglich  und  der  Entscheidung  über  ein  so  wichtiges 
didaktisches  Problem  förderlicher  sein  wird,  als  es  jetzt  theoretische 
Diskussionen  sein  können. 

Über  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  d'e  Verfl*.  der 
Xenophon-Grammatik  geleitet  haben,  ist  in  der  Anzeige  des  ersten 
Teiles  (vgl.  diese  Zeitschrift  LIX.  Jahrgang  S.  508  If.)  bereits  aus- 
führlich gehandelt  worden;  aber  drei  Bemerkungen  möchte  ich 
den  prinzipiellen  Erörterungen  noch  hinzuzufügen. 

Erstens  ist  dem  Mißverständnis  zu  begegnen,  als  schließe  die 
neue  Methode  die  Notwendigkeit  einer  geringeren  grammatischen 
Schulung  ein.  Das  Ziel  des  ersten  griechischen  Jabreskursus 
kann  und  muß  dieselbe  Formensicherheit  sein,  die  von  den 
anderen  Methoden  angestrebt  wird.  Auch  das  auf  ihre  Erreichung 
verwendete  Zeitmaß  wird  nicht  abweichen.  Und  doch  wird  man 
im  Gegenteil  behaupten  dürfen,  daß  nach  verständiger  Handhabung 
des  Unterrichts  in  neuer  Methode  die  Formenkenntnis  und 
-Sicherheit  von  erheblich  gesunderer  Beschafi'enheit  gegen  früher 
sein  wird,  da  der  Lehrer  bei  der  Xenophon-Methode  nur  an- 
zuknüpfen braucht,  die  Auswahl  der  Formen  aber,  die  als  Bestand 
gelernt  werden  und  das  Schema  abgeben,  auf  das  wirklich  Not- 
wendige beschränken  kann.  Wie  ganz  anders  z.  B.  bei  Kaegi. 
Hier  werden  allerdings  im  Prinzip  alle  Ai\snahmen  bei  jeder 
Erscheinung  sofort  gelernt  und  herüber-  und  hinübergeübt  (denn 
es  sind  in  der  Tat  im  Kaegi  häuflg  Übungsstücke  so  angelegt,  daß 
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sich  Dur  schwer  ein  griechischer  Originaltext  finden  ließe,  der 
annähernd  gleich  viel  gehäufte  Ausnahmen  aufwiese).  Kann  das 
aber  in  der  Tat  Ziel  sein?  Kommt  es  nicht  vielmehr  gerade  im 
Griechischen  darauf  an,  daß  der  Schüler  sozusagen  mit  möglichst 
wenig  Wissen  für  die  Lektüre  auskommt?  Das  ergibt  sich  ja 
von  selbst  aus  der  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden  Vorbereitungs- 
zeit.  Auch  darf  man  hier  nicht  etwa  an  das  Lateinische  denken. 
Ganz  abgesehen  von  den  abweichenden  Lehrzielen  und  der  aus 
ihnen  resultierenden  Verschiedenheit  in  den  Anforderungen  ele- 
mentar-grammatischer Kenntnisse  bietet  die  lateinische  Flexions- 
lehre ein  Bild  dar,  vergleichbar  dem  eines  Straßennetzes,  in  dem 
sich  nur  der  zurechtfindet,  der  auf  das  genaueste  orientiert  ist. 
Anders  im  Griechischen:  will  man  da  die  krummen  Gassen  ver- 
meiden, so  kann  man  die  geraden  Straßen  gehen.  Regelmäßiges 
und  alle  Arten  von  Ausnahmen  stehen  so  oft  gleichberechtigt 
nebeneinander.  Sehe  man  sich  aber  die  sog.  dritte  Deklination 
an  in  dem  Bilde,  wie  es  Kaegi  gibt.  Auf  einem  Drittel  des 
Raumes  könnte  bequem  das  Nötige  gesagt  sein.  Nun  will  die 
Xenophon-Grammatik  grundsätzlich  nur  auf  die  Lektüre  vorbereiten 
—  was  viele  der  anderen  Grammatiken  an  sich  auch  wollen, 
woraus  aber  keine  die  rechte  Konsequenz  zieht  —  und  gibt 
demgemäß  nur  das  dafür  Nötige,  nur  das,  woraus  bei  Gelegenheit 
die  Abweichungen  abgeleitet  werden  können.  Die  Vorteile  dieser 
Einschränkung  zeigen  sich  besonders  auch  im  Abschnitt  C  des 
zweiten  Teiles  „Hauplregeln  der  Syntax'S  einem  Abriß,  50  Seiten 
umfassend,  so  knapp  und  klar  angelegt  und  ausgearbeitet,  daß 
man  sich  ihn  separat  ausgegeben  wünschen  möchte,  damit  er 
auch  Anhängern  anderer  Methoden  zugute  komme. 

Zweitens:  Man  hat  vielfach  behauptet,  der  Xenophontext  ge- 
währe wie  jeder  andere  originale  griechische  Text  von  Anfang  an  ein 
zu  vielgestaltiges  Pormenbild,  um  durch  ihn  in  die  Sprache  selbst 
einführen  zu  können.  Man  denke  gleich  an  den  Anfang  der 
Anabasis,  etwa  an  reo  naiös  äfKfOTeQO)  naqsiva^  (Dualformen 
und  Konjugation  auf  iit).  Daß  diesem  Einwand  (der  nichts  zu 
tun  hat  mit  dem  oben  gegen  Kaegi  Gesagten)  am  schwersten  zu 
begegnen  sei,  bezweifle  ich  nicht.  Gerade  dieser  Punkt  ist  es, 
der  wohl  einen  weniger  befähigten  oder  interessierten  Lehrer 
möglicherweise  eher  wird  scheitern  lassen  im  Unterricht  nach  der 
neuen  Methode  als  in  dem  nach  alter.  Man  möge  sicli  aber 
doch  nicht  täuschen  und  den  Zwang,  zunächst  viele  Erscheinungen 
rein  Vokabel  mäßig  lernen  zu  lassen,  nicht  als  etwas  Lästiges  oder 
der  Sache  nicht  Dienendes  ansehen.  Lassen  wir  doch  auch  im 
Lateinischen  auf  der  Unterstufe  manche  Sentenz  lernen,  deren 
Konstruktion,  auch  Formen,  deren  Sinn  erst  später  ganz  deutlich 
werden,  ohne  schädliche  Folgen  davon  zu  erwarten,  daß  es  zu- 
nächst ein  bloß  vokabelmäßiges  Lernen  ist.  Man  braucht  gar 
nicht   an    Bucher    wie  Kühlers  Pensa    zu    denken,    in    denen   in 
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öbertriebener  Weise  Schwierigkeiten  auf  Schwierigkeiten  gehäuft 
werden,  damit  sich  der  Schüler  in  sie  hineinlebe,  man  wird  auch 
in  den  besten  Obungsbuchern  wie  Ostermann-HQller  das  Bestreben 
finden,  dem  Schuler  sprachlich  schwierige  Erscheinungen  wieder- 
holt zu  zeigen,  ehe  man  sie  ihm  erklärt  Dasselbe  Bestreben, 
nach  dem  Alter  der  Schuler  und  dem  ausschließlich  auf  das 
Verständnis  des  Textes  gerichteten  Lehrziel  potenziert,  liegt  der 
Xenophon-Grammatik  zugrunde,  ein  sehr  gesundes,  die  Lebendig- 
keit des  Unterrichts  förderndes  Prinzip. 

Die  dritte  Bemerkung,  die  ich  noch  hinzuzufügen  habe,  richtet 
sich  gleichfalls  gegen  den  eben  erwähnten  Einwand.  Es  kann  als 
erwiesen  gelten,  daß  nach  neuer  wie  alter  Methode  die  Unter- 
tertianer gleichviel  Grammatik  lernen,  wenn  wir  annehmen  wollen, 
daß  das  extensive  Plus  auf  der  einen  Seite  durch  das  intensive 
auf  der  anderen  aufgehoben  werde.  Das  schließt  doch  aber  für 
die  neue  Methode  einen  großen  Vorteil  hinsichtlich  der  Zeil- 
ersparnis in  sich.  In  jedem  Falle  ist  es  verhältnismäßig  schwer 
für  Schüler,  sich  in  einen  fremdsprachlichen,  vornehmlich  einen 
griechischen  Schriftsteller  einzulegen.  Der  Obertertianer  nun 
beginnt  mit  der  Lektüre  der  Anabasis  nach  Kaegischer  Methode 
frühestens  nach  einjähriger,  meist  nach  anderthalbjähriger  Vor- 
bereitungszeit. Um  diese  Zeit  aber  ist  er,  was  das  schwierige 
Einlesen  in  den  Text  betriiTt,  hinter  dem  Schüler  zurück,  der 
nach  der  Xenophon- Methode  unterrichtet  ist. 

Ober  die  Vorteile,  die  sich  für  die  Homerlektüre  aus  der 
Przygode-Engelmannschen  Art,  Griechisch  zu  lehren,  ergeben, 
möge  ein  andermal  gehandelt  werden.  Dem  jetzt  vorliegenden 
zweiten  Teil  soll,  wie  ich  höre,  bald  der  dritte,  eine  aus  Teil  I 
und  II  systematisch  zusammengestellte  Grammatik  für  die  oberen 
Klassen  und  eine  Homerische  Formenlehre  enthaltend,  folgen. 

Zum  Schluß  einige  Worte  über  die  Anordnung  des  zweiten 
Teiles.  Er  gliedert  sich  abweichend  vom  ersten  Teile  in  drei 
Stücke:  A.  Formenlehre,  B.  Präparation,  C.  Syntax.  Von  dem 
letzten  Stücke  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Ich  füge  dem  Wort- 
laut der  Vorbemerkung  nach  hinzu,  daß  die  Beispiele  in  diesem 
Abriß  fast  ausschließlich  der  Anabasis  entnommen  sind,  er  selbst 
aber  „alle  Erscheinungen  enthält,  die  der  Schüler  auch  für  das 
Verständnis  der  anderen  Schulschriftsteller  braucht'^  und  daher 
„auch  dem  Sekundaner  und  Primaner  genügen  wird*^  Nur  an 
einer  Stelle  vermisse  ich  größere  Breite:  Sollte  es  nicht  gut  sein, 
S.  177  das  Schema  der  Korrelaliva  zu  geben?  Eine  Analogie 
aus  dem  Lateinischen  liegt  nicht  vor,  und  außerdem  ist  doch 
wohl  dieses  Schema  für  die  Psychologie  der  Sprache  zu  wertvoll, 
als  daß  man  es  missen  möchte. 

Die  „Präparation  erstreckt  sich  auf  Buch  II — VII,  aber  so, 
daß  das  Schwergewicht  auf  Buch  II— IV  fällt  Dementsprechend 
beschränkt  sich  die  grammatische  Erläuterung  auf  diese  Bücher**, 
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Die  bindevokallose  Konjugation  und  die  Besonderheiten  der 
Vei*batflexion  bilden  den  Inhalt  der  vier  Kapitel  der  Formenlebre: 
I.  Verba  auf  -fn.  II.  Verba  auf  -pv(a&  und  -yyvfAt.  III.  Besonder- 
heiten der  Konjugation.  IV.  Verzeichnis  der  wichtigsten  Verba 
mit  Besonderheiten. 

Man  sieht  schon  aus  diesem  Oberblick,  daß  der  zweite  Teil 
der  Xenophon-Grammatik  ^etwas  mehr  systematisch'  gehalten  ist 
als  der  erste.  Es  kann  hier  nicht  durch  Beispiele  gezeigt 
werden,  daß  'diese  Gliederung  keineswegs  ein  Aufgeben  des 
festgesetzten  Prinzipes  der  ,,lnduktion"'  bedeutet,  *  wonach  der 
Schuler  nur  durch  die  Lektüre  zur  Erkenntnis  und  Aneignung 
der  grammatischen  Erscheinungen  gebracht  werden  solF.  Wer 
das  Buch  studiert,  wird  sehen,  daß  die  Methode  in  der  Tat  die 
gleiche  wie  im  ersten  Teile  ist,  nur  den  veränderten  Bedürfnissen 
der  höheren  Klasse  angeglichen. 

Friedenau  bei  Berh'n.  E.  Hoff  mann. 


P.  Braodt,  Sappho.    Ein  Lebensbild  au«  den  Pr'dhliogstageo  altcpriechUcher 
Dichtuoer.      Leipzig:  1905,    Friedrich  Rothbarth.     X  n.  144  S.      kl.  S. 

2,50  JC. 

Brandt  wendet  sich  mit  seinem  liebenswürdigen  Buche  an 
alle  Gebildeten,  vor  allem  an  unsere  Gymnasiasten.  Wer  mit  uns 
der  Ansicht  ist,  daß  unsere  Jugend  ein  Recht  darauf  hat,  die 
schönsten  Blüten  der  griechischen  Lyrik  kennen  zu  lernen,  wird 
es  nicht  versäumen,  seine  Schuler  auch  auf  das  vorliegende  Werk- 
chen aufmerksam  zu  machen,  das  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
Leben  und  der  Dichtung  der  Sappho  entwirft. 

Allerdings  hätten  wir  gewünscht,  daß  der  temperamentvolle 
Verfasser  gerade  mit  Rucksicht  auf  diese  Leser  manche  Äußerung 
anders  gewendet  oder  ganz  unterdrückt  hätte.  Allzu  gründliche 
grammatische  Durchbildung  und  ebenso  eine  Überschätzung  Ciceros 
ist  nach  unseren  Erfahrungen  heutzutage  viel  weniger  zu  furchten 
als  das  entgegengesetzte  Extrem.  Es  kann  also  nur  verwirrend 
wirken,  wenn  Br.  von  dem  durch  unser  Verschulden  erwachsenen 
Irrtum  spricht,  als  ziele  die  ganze  antike  Kultur  darauf  hin,  daß 
wir  hinter  das  Geheimnis  der  abhängigen  Kondizionalsätze  kommen, 
und  als  ob  eine  Rede  Ciceros  als  die  glänzendste  Offenbarung 
antiker  Geistesböhe  zu  betrachten  sei.  Die  Frische  der  Darstellung 
wird  unsere  Gymnasiasten  sicherlich  anziehen;  aber  hat  der  Verf. 
auch  an  diese  Leser  gedacht,  als  er  folgende  Worte  schrieb?  „Das 
Unnatürliche  eines  langen  Brautstandes  war  ihnen  (den  Griechen) 
ebenso  fremd  wie  die  zum  Teil  mehr  als  sonderbaren  Bräuche, 
die  sich  bei  uns  eingebürgert  haben, bis  zu  dem  unver- 
meidlichen Tänzchen,  das  die  Hochzeitsgäste bis  tief  in  die 

Nacht  hinein  zusammenhält  unter  hoffnungsvollem  Herzklopfen 
der  Mütter,  ob  sich  nicht  einer  in  das  Lärvchen  oder  dekolletierte 
Hälschen  des  Töchterchens  vergaffen  möchte'*  (S.  75). 
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Nach  der  Bestimmung  des  Buches  dürfen  wir  yon  dem  Verf. 
keine  neuen  Forschungsresultate  erwarten;  wir  müssen  aber  an* 
erkennen,  daß  er  die  Literatur  über  Sappho  mit  Fleiß  und  selb* 
standigem  Urteil  Terwertet  und  zu  einer  lebendigen  Darstellung 
verarbeitet  hat.  Vielfach  schließt  er  sich,  zum  Teil  wörtlich,  an 
Köchlys  Vortrag  über  Sappho  an  (Akad.  Vortr.  u.  Reden  I  153  f![.), 
aber  ohne  ihm  überall  zu  folgen;  so  hält  er  u.  E.  mit  Recht  gegen 
Köchly  daran  fest,  daß  die  Ode  (palvetal  ^loi'  x^yog  nicht  als 
Abschieds-,  sondern  als  Werbelied  aufzufassen  ist. 

Ein  einleitendes  Kapitel  unterrichtet  uns  über  die  geographi- 
schen Verhältnisse  von  Lesbos,  über  den  Charakter  und  die  Ge- 
schichte der  Lesbier.  Bereits  hier  ist  auf  die  freie  Stellung  der 
Frau  bei  den  Äoliem  hingewiesen,  und  der  Verf.  findet  beredte 
Worte,  um  das  eigentümliche  Freundschaftsverhältnis  lesbischer 
Frauen  verständlich  zu  machen,  „das  im  wesentlichen  in  der 
gleichen  Abstimmung  der  Seelen  seinen  Grund  hatte,  wenn  auch 
ein  sinnliches  Element  nicht  fehlte".  Die  Freundschaft  und  Liebe 
der  Sappho  zu  den  Mädchen,  die  sie  um  sich  vereinigte,  bildet 
den  Mittelpunkt  des  Hauptteiles,  der  von  dem  Leben  und  Dichten 
der  Sappho  handelt.  Auffallend  ist,  daß  Br.,  wenn  er  von  den 
Brüdern  der  Dichterin  erzählt  (S.  22  ff,),  das  Gebet  nicht  erwähnt, 
das  sie  für  die  glückliche  Heimkehr  des  Charaxos  an  die  Nereiden 
richtet;  offenbar  ist  ihm  das  in  Oxyrhynchus  gefundene  und  von 
Grenfell  und  Hunt  zuerst  veröffentlichte  Lied  entgangen  (vgl. 
Jurenka,  Wiener  Studien  24  S.  1  ff.  und  die  dort  angegebene 
Literatur;  es  ist  auch  in  die  Auswahl  aus  den  römischen  Elegikern 
von  H.  Jurenka  und  in  die  Anthologie  des  Ref.  aufgenommen). 
Bei  der  Erwähnung  des  Töchterchens  Klais  mußte  auch  das  an 
dieses  gerichtete,  von  Maximus  Tyrius  zitierte  Gedicht  (fr.  136. 
137)  beigezogen  werden.  Sonst  verflicht  Br.  recht  geschickt  die 
spärlichen  Bruchstücke  in  die  Lebensgeschichte  der  Dichterin;  ja, 
er  wagt  es,  den  Herzensroman  der  Sappho  und  Althis  bis  ins 
einzelne  zu  verfolgen,  obwohl  er  sich  die  Bedenklichkeit  dieses 
Unternehmens  nicht  verhehlt.  Die  Möglichkeit,  daß  die  beiden 
vollständig  erhaltenen  Lieder  sich  auf  die  Liebe  der  Sappho  zu 
Atthis  beziehen,  wollen  wir  gern  zugeben,  erwünscht  aber  wäre 
ein  genaueres  Eingehen  auf  das  neu  gefundene  Berliner  Fragment 
gewesen,  das  die  Trennung  von  Atthis  beklagt.  Br.  vermutet 
mit  Wilamowitz,  es  sei  vielleicht  an  Andromeda  gerichtet,  die  er 
auch  S.  34  unter  die  Freundinnen  der  Dichterin  rechnet;  dies  ist 
ganz  unmöglich.  Andromeda  ist  keine  Freundin,  sonderu  eine 
Nebenbuhlerin,  wie  Maximus  Tyrius  24, 8,  9  deutlich  sagt  und  wie 
es  die  Fragmente  bestätigen  (41.  58.  70.  86  Bergk  *).  —  Die  Werbung 
des  Alcäus  um  Sappho  und  seine  Zurückweisung  nimmt  Br.  allzu 
zuversichtlich  als  historisch  an;  vgl.  Hiller,  Jahresber.  über  die 
griech.  Lyr.  1883  S.  19  und  Crusius  in  der  Bergkschen  Anthologie 
S.  LU  f.    Jedenfalls  sprechen  nicht  „so  viele**  Zeugnisse  des  Alter- 
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tums  dafür,  sondern  nur  Aristoteles  Rhet.  I  9.  Die  Scherze  des 
Hermesianax  zählen  nicht  und  Suidas  s.  ▼.  SaTttpta^  den  Brandt 
S.  136  nennt,  erwähnt  die  Sache  überhaupt  nicht.  Auch  sind 
die  Verse  des  Alcäus,  selbst  wenn  man  die  Zusammengehörigkeit 
von  fr.  34  und  19  (Cr.)  zugibt,  nicht  im  Sapphischen  Versmaße 
gehalten.  —  Bei  der  schönen,  wenn  auch  vielfach  anfechtbaren 
Rekonstruktion  eines  Sapphischen  Epithaiamiums  wird  leider  nicht 
genau  unterschieden,  welche  Verse  der  Sappho  gehören,  welche 
nach  Catull  hinzugefügt  und  welche  von  Köchly  frei  hinzu- 
gedichtet worden  sind. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  dem  Weiterleben  der  Sappho 
in  der  alten  Literatur.  Hier  befriedigt  das,  was  über  das  Ver- 
hältnis des  Horaz  zu  der  Dichterin  gesagt  wird,  am  wenigsten. 
Sichere  Reminiszenzen  werden  übergangen,  so  das  duice  ridentem 
Lalagen  amabo,  duIce  loquentem  (c.  I  22  fr.  =  Sappho  2,  3  ff.).  Da- 
gegen wird  die  Ode  II  3  mit  Sappho  in  Zusammenhang  gebracht, 
die  gewiß  nicht  durch  sie  beeinflußt  ist.  Wenn  das  Geburtstags- 
lied an  Glycera  (I  30),  wenigstens  soweit  es  sich  um  den  Anruf 
der  Liebesgöttin  handelt,  auf  S.  zurückgeführt  wird,  so  mußte 
doch  an  das  notx^lo&QOV^  a&avav'  ^AifQodkva^  an  fr.  5  ikS-a 
Kvnqig^  fr.  6  17  (T«  Kvngog  u.  a.  erinnert  werden. 

Zum  Texte  treten  Anmerkungen  (S.  123—144),  die  in  dankens- 
werter Weise  „für  den  Fachmann  das  gesamte  in  Frage  kommende 
Material  mit  ausführlichen  Quellennachweisen  gehen**.  Die  Frag- 
mente der  Sappho  werden  meist  nach  der  Bergk-Hillerschen  Antho- 
logie (Leipzig  1890)  zitiert;  warum  nicht  nach  der  von  Crusius 
bearbeiteten  letzten  Auflage?  Auch  sonst  ist  die  neueste  Literatur 
nicht  immer  genügend  berücksichtigt. 

Zum  Schluß  einige  Einzelheiten.  S.  7:  „Doch  auch  Reigen 
von  schönen  Knaben  fanden  statt;  sie  wiegten  sich  in  zierlichen 
Tanzbewegungen  und  sangen  dabei  wonnige  Lieder;  das  sind  die 
na$dsto&  gjbehyccQveg  vfipoi,  von  denen  Pindar  spricht^'.  Die 
natdeto^  vfiyo^  bei  Pindar  sind  vielmehr  Lieder  auf  geliebte 
Knaben,  wie  schon  der  Scholiast  richtig  erklärt  —  S.  16  wird 
Melanchros  als  Nachfolger  des  Myrsilos  bezeichnet;  dagegen  S.  52 
heißt  es  „Melanchros  und  dessen  Nachfolger  Myrsilos^'.  —  S.  52: 
lonXoif  „deren  Haar  der  Veilchenkranz  ziert",  vielmehr  „veilchen-, 
dunkellockig'';  s.  Blaß  zu  Bakchyl.  XVI  37.  —  S.  66:  „Muß  an 
meinen  schlanken  Knaben  . . .  immer  denken'*,  so  nach  Bergks 
Konjektur  ßqadlvov,  in  den  Anmerkungen  S.  138  richtiger  ßgadt- 
vav,  —  S.  123  wird  Pausanias  IX  30,  6  mit  Unrecht  als  Beleg 
dafür  angeführt,  daß  die  Nachtigallen  auf  Lesbos  lieblicher  sängen 
als  anderswo;  Paus,  denkt  nicht  an  ein  Grab  des  Orpheus  auf 
Lesbos.  —  S.  133  ist  auf  fr.  46  (49)  ßQev&elos  ßats$X^tia  ver- 
wiesen; dies  bildet  einen  Teil  des  ersten  Berliner  Bruchstückes; 
vgl  Blaß,  Hermes  37  S.  470. 

Heidelberg.  F.  Bucherer, 
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1)  Richard  Maisch,  Griechische  Altertumskunde.  Neu  bearbeitet 
voo  Franz  Pohlbammer.  Mit  9  Vollbildern.  Leipzig  1905, 
G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandlang.  220  S.  8.  0,80  M^  (Sammlung 
Göschen  No.  16.) 

Ich  kenne  nicht  die  früheren  Auflagen  dieses  Buches  und 
weiß  also  nicht  zu  beurteilen,  was  Maisch,  was  Pohlhammer  zu 
verdanken  ist;  jedenfalls  ist  die  Arbeit  sehr  gut  und  brauchbar 
und  reiht  sich  den  vielen  in  der  Sammlung  Göschen  erschienenen 
vortrefflichen  Leistungen  würdig  an.  Die  Beschränkung  auf  den 
kleineu  Umfang  und  der  billige  Preis  bringen  es  mit  sich,  daß 
die  Darstellung  überaus  knapp  gehalten  ist;  man  kann  aber  an 
solchen  Mustern  sehen,  wie  viel  Gutes  sich  auf  einen  engen  Raum 
zusammendrängen  läßt. 

Der  Begriff  der  „Altertumer''  ist  ja  überliefert.  Er  ist  an 
sich  nicht  sympathisch,  weil  ein  rechtes  einheitliches  Band  fehlt; 
er  umfaßt  ein  buntes  Allerlei,  „viel  und  noch  was'S  wie  man  im 
Volke  sagt  Man  findet  schwerlich  ein  wirkliches  Prinzip,  das 
gerade  diese  Sachen  zur  Behandlung  zuläßt,  andere  ausschließt. 
Zum  „Öffentlichen  und  häuslichen  L^ben"  gehört  doch  z.  B.  die 
Schrift,  ihr  Ursprung,  ihre  Entwickelung,  das  Schreibmaterial,  die 
Form  der  Bücher,  —  gehören  Verkehrsstraßen  und  Verkehrsmittel, 
—  gehört  die  medizinische  Kunst  und  Wissenschaft  und  manches 
andere,  was  hier  fehlt.  Man  fragt  sich:  weshalb  werden  Vasen 
und  Vasenbilder  behandelt  (S.  144ff.),  aber  andere  Malerei  nicht? 
Warum  nicht  die  Entwickelung  des  Weltbildes  der  Griechen,  ihre 
Anschauung  von  der  Erde,  von  dem  Sternenhimmel?  —  Daß  ein 
Überblick  über  die  orographischen,  hydrographischen  und  sonstigen 
erdkundlichen  Verhältnisse  des  Landes  vorausgeschickt  ist,  be- 
gründen die  Verfasser  damit,  daß  so  die  Grundlage  gezeichnet 
sei,  auf  der  sich  das  Leben  entwickelte.  Becht  schön,  aber  bei 
fiäherem  Zusehen  steht  da  doch  eines  neben  dem  andern;  was 
von  den  natürlichen  Verhältnissen  und  Bedingungen  zum  Ver- 
ständnis nötig  war,  das  würde  ganz  andern  Eindruck  machen,  wenn  es 
am  rechten  Orte  eingefügt  wäre.  Jetzt  steht  das  meiste  so- 
zusagen ehrenhalber  da.  Hiermit  soll  kein  Vorwurf  gegen  die 
Verfasser  erhoben  sein;  sie  mußten  wohl  den  herkömmlichen 
Begriff  der  Altertumskunde  gelten  lassen.  Es  ist  aber  die  Frage, 
ob  es  nicht  angemessen  wäre,  ihn  einmal  zu  revidieren. 

Die  Darstellung  gründet  sich  überall  auf  die  neuesten 
Forschungen  und  Entdeckungen.  Sie  schließt  mit  einer  dankens- 
werten Obersicht  über  die  „klassischen  Buinenstätten'S  die  ja 
unsere  Vorstellung  von  dem  griechischen  Leben  so  wesentlich 
bereichert  haben;  aber  auch  überall  im  einzelnen  kommen  die 
Ergänzungen  zu  dem,  was  man  früher  wußte,  und  machen  das 
Bild  lebendiger  und  verständlicher,  so  z.  B.  in  der  Verfassungs- 
geschichte Athens,  der  Beligion,  dem  Theaterwesen.  Die  Tragödie 
wird  mit  Weglassung  der  früher  gangbaren  Erklärung  einfach  als 
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„Gesang  der  Böcke'S  d.  h.  der  mit  Bockfellen  bekleideten  Satyrn, 
erklärt  (S.  122).  Es  wäre  wohl  gut,  auch  die  herkömmliche 
Übersetzung  för  das  Fest  der  Lenäen,  „Kelterfest  (von  ^171^0; 
Kelter)'*  fallen  zu  lassen  (S.  120) ;  sie  macht  nur  irre.  Die  Wein- 
lese ist  in  Griechenland  spätestens  Anfang  November  beendet; 
in  diese  Zeit  fällt  also  doch  das  Keltern.  Im  Monat  Poseideon 
(Dezember — Januar),  bei  den  ländlichen  Dionysien,  wird  schon 
der  junge  Most  getrunken.  Und  dann  soll  im  Monat  Gamelion 
(Januar — Februar)  ein  Fest  des  Kelterns  gefeiert  werden? 
Unmöglich!  Das  Fest  hat  seinen  Namen  nicht  von  der  Kelter 
und  dem  Keltern,  sondern  von  dem  Platz  in  Athen,  der  den 
Namen  Kelterplatz  führte,  der  ältesten  Kultusstätte  des  Dionysos 
mit  zwei  Tempeln  des  Gottes,  in  der  Nähe  des  Theaters  gelegen. 
Lenäen  sind  also  die  Festlichkeiten  auf  dem  Kelterplatz.  —  Bei 
der  vielumstrittenen  Theaterfrage  sind  die  Verfasser  aufs  äußerste 
vorsichtig;  sie  geben  zuerst  die  alte  Ansicht  vom  Logeion  usf., 
dann  S.  1 26  ff.  in  indirekter  Rede  die  neue  Auffassung  Dörpfelds. 

Ein  vom  Verleger  dem  Hnfte  beigelegter  Zettel  weist  darauf 
hin,  das  BQchlein  solle  auch  der  Schule  dienen.  Es  scheint  mir 
mehr  för  Studenten  geeignet,  weil  es  doch  zu  viel  voraussetzt. 
Alle  großen  Grundbegriffe  des  Tempelbaus  z.  B.  gelten  als  bekannt. 
Oft  Gnden  sich  ganz  kurze  leise  Andeutungen,  mit  denen  der 
Schuler  nichts  anzufangen  weiß.  Es  ist  ein  gutes  Repetitorium 
für  Koliegia  und  wird  auch  wohl  hauptsächlich  als  solches  gebraucht. 
Freilich,  die  Schule  ist  die  große  Goldgrube  för  Verleger,  und  wo 
nur  die  entfernteste  Möglichkeit  ist,  wünschen  sie  ihre  Bücher  in 
der  Schule  gebraucht  zu  sehen. 

In  der  3.  Auflage  sind  ein  deutsches  und  ein  griechisches 
Register  hinzugekommen,  beide  sehr  dankenswert. 

2)  Oskar  Weißenfels,  Aristoteles'  Lehre  vom  Staat.  Gütersloh 
1906,  C.  BcrtelsmaoD.  88  S.  8.  ],20  Jtt,  (Gymoasial- Bibliothek, 
herausgeg^ebeo  von  Hugo  HoffmaDn,  40.  Heft) 

Liest  man  dieses  Heft,  so  kommt  einem  unwillkürlich  der 
Gedanke  an  die  vielumstrittene  propädeutische  Einführung  der 
Primaner  in  die  Philosophie.  Ist  dies  vielleicht  der  rechte  Weg? 
Diese  freie,  mit  modernem  Geiste  getränkte  Inhaltsangabe  von 
einem  großen  philosophischen  Werke  des  Altertums,  diese  Klar- 
legung antiker  Begriffe,  die  in  gewissem  Sinne  und  Grade  noch 
heute  gelten  und  die  jedenfalls  die  Keime  zu  vielen  unserer 
Begriffe  enthalten?  —  Aber  auch  abgesehen  davon,  es  war  ver- 
dienstlich, den  großen  Wortsparer  Aristoteles  allgemein  zugänglich 
und  mundgerecht  zu  machen,  für  dessen  Schriften  auch  das 
alte  Wort  gilt,  daß  seine  Ausführungen  kürzer  wären,  wenn  sie 
länger  wären.  Aristoteles  ist  für  das  allgemeine  Interesse  etwas 
zurückgetreten,  nachdem  er  so  lange  die  Welt  beherrscht  hat. 
Es  ist  heute  im  wesentlichen  eine  engere  Gemeinde,  die  sich  mit 
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ihm  beschäftigt.  Und  doch,  liest  man  in  Weißenfels'  elegantem 
Vortrag  so  ohne  Höhe  seine  Gedanken,  immer  wieder  fällt  es  auf, 
wie  überaus  modern  er  in  vielen  Beziehungen  ist.  Seine  Vor- 
stellung von  den  „Zwecken'^  die  in  den  Dingen  nach  Verwirklichung 
ringen,  erinnert  an  den  Entwickelungsgedanken.  Seine  Achtung 
vor  der  Wirklichkeit  (die  anklingt  an  Hegels  berühmten  Satz, 
daß  alles  Wirkliche  vernunftig  sei),  seine  Anerkennung  der  Be- 
rechtigung auch  der  naturlichen  Seite,  auch  des  Leibes,  was  alles 
Plato  als  das  absolut  Wertlose  beiseite  stößt,  paßt  für  das  Zeil« 
alter  der  Geschichte,  der  Naturwissenschaft,  der  körperlichen 
Ausbildung.  Seine  grundsätzliche  Behandlung  der  Sklavenfrage 
mahnt  an  beutige  Verhältnisse,  an  die  Einschätzung  der  niedrigeren 
Rassen.  Sein  Zurückgehen  auf  seine  Vorgänger  einerseits,  auf 
die  vorhandenen  Staatsverfassungen  andererseits,  aus  denen  er 
sich  erst  das  geschichtliche  Material  zusammensucht,  ist  bei  aller 
Mangelhaftigkeit  doch  der  moderne  Gedanke  des  gewissenhaften 
Weiterbaus  auf  den  vorhandenen  Vorarbeiten.  Er  verdient  die 
Teilnahme  der  jetzt  lebenden  Menschen. 

Weißenfels  sucht  ihn  zu  beleben  und  zugänglicher  zu  machen 
durch  vielfache  sonstige  Vergleiche  mit  anderen  griechischen 
Philosophen  und  deren  Lehren  vom  Staat,  insbesondere  naturlich 
mit  Plato;  dann  durch  häufiges  Herbeiziehen  jetziger  Anschauungen, 
Lehren  und  Zustände,  auch,  wie  gesagt,  durch  weitere  Ausfuhrung 
der  knappen  Worte,  wobei  er  sich  selbst  vor  Wiederholungen 
nicht  scheut.  Diese  Wiederholungen  sind  sogar  zum  Teil  geradezu 
auffallend.  Wie  oft  wird  gesagt,  daß  Aristoteles  in  allem  Wirklichen 
etwas  Brauchbares,  Vernunftiges  sehe,  und  meist  in  einer  Form, 
als  hätten  wir  noch  kein  Wort  davon  gehört!  Daß  die  Gerechtig- 
keit, auf  der  nach  Aristoteles  der  Staat  ruhe,  nicht  ein  juristischer 
Begriff  sei,  wird  ebenso  S.  16  und  31  dargelegt,  beide  Male  wie 
etwas  Neues.  Wiederholt  werden  Erörterungen  ober  Sklaverei 
S.  30  und  34,  über  den  Wert  der  äußeren  Guter  für  den  Weisen 
S.  21  und  31.  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  wären  einzelne  Ab- 
schnitte für  sich  ausgearbeitet  und  dann  zusammengesetzt  worden, 
ohne  daß  diese  ursprüngliche  Selbständigkeit  verwischt  wäre.  Viel- 
leicht ist  es  aber  auch  Berechnung;  für  Anfänger  ist  es  jedenfalls 
nicht  unvorteilhaft. 

Die  Darstellung  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  geschmack- 
voll und  tadellos.  Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt,  daß  das 
Werkchen  für  jugendliche  Geister  geschrieben  ist,  die  sich  in  solche 
Gedankengebiete  erst  hineinfinden  sollen  und  denen  in  der  reinen 
Berg-  und  Höhenluft  leicht  der  Atem  ausgeht,  so  hätte  vielleicht 
manches  noch  übersichtlicher  gemacht  werden  können.  Die  Ab- 
sätze sind  teilweise  recht  lang,  und  es  ist  die  Frage,  ob  da  nicht 
mancher  erlahmt.  Der  (an  sich  natürlich  vorhandene)  Zusammen- 
hang in  ihnen  ist  nicht  immer  leicht  zu  finden.  Bei  Darstellung 
von  Aristoteles*    kritischen  Bemerkungen    über  Piatos  Lehre   von 
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der  Gdtergemeinscbaft  (S.  21)  kommt  es  z.  B.  vor,  daB  von  dem 
GedankeD  des  Aristoteles,  eigener  Grundbesitz,  Sorge  um  ihn, 
Freude  an  ihm  sei  besser  als  kommunistische  Bewirtschaflung, 
ganz  unmerklich  übergegangen  wird  zu  der  Frage  nach  dem 
Werte  der  äußeren  Güter  im  Gegensatz  zu  dem  Glück  durch  die 
Tugend  altein,  ohne  daß  gesagt  wird,  was  das  mit  dem 
Kommunismus  zu  tun  hat.  übrigens  lag  es  da  doch  nahe,  die 
bösen  Folgen  des  Gemeinbesitzes  bei  den  russischen  Bauern, 
wovon  heute  so  viel  die  Rede  ist,  mit  heranzuziehen. 

Es  ist,  um  nun  vom  einzelnen  loszukommen,  eine  sehr  er- 
freuliche, auf  genauer  Kenntnis  ruhende  Arbeit;  der  Verfasser  hat 
den  Gedankenstoff  durch  sich  hindurchgehen  lassen  und  ihn  zu 
freiem  Eigentum  verarbeitet,  er  reproduziert  ihn  nun  in  einer 
Form,  wie  sie  dem  eigenen  Bedürfnis  und  dem  der  Gegenwart 
entspricht,  wie  sie  einem  Kopfe  entspringt,  der  philosophische 
Neigungen  und  Verständnis  hat. 

Neustrelitz.  Theodor  Becker. 


1)  FraDz  von  Schwarz,  AlexaDders  des  Großen  Feldzöge  in 
Torkestan.  Kommentar  zo  den  Geachichtswerken  des  Flavios 
Arrianus  und  Q.  Cartius  Raros  anf  Grand  vieljabriger  Reisen  im 
rossischen  Yurkeatan  und  den  angrenzenden  Ländern.  Mit  zwei 
Tafeln,  sechs  Terrainaufnahmen  und  einer  Obersichtskarte  der  Peld- 
Züge  Alexanders.     Stuttgart  1906,  Fr.  Grub.     103  S.    8.     2  JL, 

In  vorliegender  Studie  entwickelt  Verfasser,  indem  er  die 
Darstellung  Arrians  zugrunde  legt  und  die  des  Curtius  ge- 
legentlich zur  Erläuterung  heranzieht,  seine  Ansicht  Ober  die  von 
Alexander  in  den  Jahren  329  und  328  verfolgten  Routen.  Da 
er  während  seines  15jährigen  Aufenthalts  in  Turkestan  wieder- 
holt Gelegenheit  gehabt  hat,  die  von  den  Mazedoniern  durch- 
zogenen Gegenden  zu  bereisen,  so  darf  er  von  vornherein  des 
Interesses  der  Gebildeten,  insbesondere  der  Freunde  des  Alter- 
tums, gewiß  sein. 

Im  wesentlichen  ist  v.  Schwarz'  Arbeit  ein  methodischer 
Kommentar,  der  sich  an  einen  Auszug  aus  Arrians  Anabasis  — 
in  deutscher  Obersetzung  —  anschließt;  er  bezweckt,  den  mit 
der  Geographie  Turkestans  weniger  Vertrauten  die  Züge  de^ 
großen  Königs  verständlicher  zu  machen.  Naturgemäß  sind  es  in 
erster  Linie  topographische  Fragen,  die  vom  Verfasser  eingehend 
erörtert  und,  soweit  man  mit  Hilfe  des  Kartenmaterials  seine 
Ausführungen  kontrollieren  kann,  durchweg  in  ansprechender 
Weise  gelöst  werden.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  weist  er,  man 
kann  wohl  sagen,  überzeugend  nach,  welchen  Weg  Alexander 
eingeschlagen  hat,  wobei  die  Angaben  Arrians  betreffs  der  Marsch- 
route mitunter  bis  auf  das  Kilometer  stimmen.  Auch  die  Lage 
des  Sogdianischen  Felsens  hat  er,  wie  mir  scheint,  ziemlich 
sicher  ermittelt  (S.  76);  wo  indes  nur  annähernde  Bestimmungen 
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möglich  sind,  wie  z.  B.  betreffs  der  Gefangennahme  des  Bessus 
(S.  38),  beschränkt  er  sich  darauf,  die  in  Betracht  kommenden 
Faktoren  vorsichtig  abzuwägen.  Bei  diesen  Untersuchungen  zeigt 
es  sich  wieder,  was  ja  auch  sonst  bekannt  ist,  daß  Arrian  ein 
viel  zuverlässigerer  Föhrer  ist  als  Gurtius;  wiederholt  trifft 
ersterer  allein  das  Richtige,  während  Curtius  mitunter  — 
namentlich  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ereignisse  —  geradezu 
konfus  ist.  Der  Interpretation  des  Arriantextes  kommen,  was 
besonders  hervorgehoben  werden  soll,  des  Verfassers  topographi- 
sche Studien  mehrfach  zustatten;  bisweilen  werden  auch,  wie 
z.  B.  S.  41  ff.,  nicht  ganz  klare  Angaben  Arrians  auf  Grund  des 
geographischen  Materials  in  geschickter  Weise  richtig  gestellt. 
Immer  bestrebt,  das  Heutige  zu  dem  Alten  in  Beziehung  zu 
setzen,  bringt  Verfasser  eine  Fülle  interessanter  Aufschlösse  über 
Fragen  der  Etymologie,  über  meteorologische  und  klimatische 
Erscheinungen,  über  Sitten  und  Gebräuche,  Lebensweise,  Bau- 
art u.  a.,  und  alle  seine  Beobachtungen  zeugen  von  wissenschaft- 
licher Tüchtigkeit  und  gesundem  Urteil;  sie  sind  übrigens  auch 
insofern  lehrreich,  als  wir  aus  ihnen  erkennen,  daß  trotz  des 
Wechsels  der  Zeiten  in  jenen  entlegenen  Gegenden  gar  manches 
beim  alten  geblieben  ist. 

Im  Anhang  sucht  Verfasser  in  origineller  Weise  den  Namen 
Bukephalos  zu  erklären;  er  glaubt,  das  Pferd  habe  ihn  von  einem 
Kopfschmuck  —  2  Buffelhörner  rechts  und  links  am  Kopfgeschirr 
—  erhalten. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Arbeit  des  aus  eigener 
Anschauung  über  z.  T.  noch  wenig  bekannte  Territorien  auf- 
klärenden Forschers  dem  Historiker  und  dem  Philologen  mannig- 
fache fruchtbare  Anregung  und  Belehrung  zu  bieten  imstande  ist. 
Da'  dem  Buch  auch  eine  reiche  Auswahl  von  Illustrationen  nach 
photographischen  Aufnahmen  und  sorgfältig  ausgeführten  Karten- 
skizzen beigegeben  ist,  verdient  es,  ebenso  wie  das  früher  in 
dieser  Zeitschrift  LIX.  Jahrgang  S.  144,  145  besprochene 
Werk  des  Obersten  A.  Janke,  allen,  die  sich  für  Alexanders  Feld- 
lüge  interessieren,  angelegentlich  empfohlen  zu  werden. 

2)  Camille  JoUitD,  Verkingetoriz.  Von  der  Akademie  gekröot 
(Graed  Prix  Gobert).  Zweite  Auflage.  Obersetzt  von  Hermano 
Sieglersclmiidt.  Mit  11  Karten  und  6  Illustrationen.  Giogan 
1905,  Carl  Flemming.     V  n.  329  S.     8.    geb.  2,40  JL, 

Unter  den  Spezialarbeiten,  die  dem  Leben  des  Vercingetorix 
gewidmet  sind,  verdient  Camille  Jullians  preisgekrönte  Schrift  be- 
sondere Beachtung,  weil  sie,  auf  sorgfältigem  Studium  der  Quellen 
und  gewissenhafter  Benutzung  der  einschlägigen  Literatur  be- 
ruhend, nicht  nur  eiü  anschauliches  Bild  von  dem  Wirken  und 
dem  Charakter  des  keltischen  Nationalhelden  entrollt,  sondern  sich 
gleichzeitig  zu  einer  anregenden  und  lehrreichen  Darstellung  des 
politischen  und  religiösen  Lebens  der  alten  Gallier  im  allgemeinen 
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erweitert.  Daß  die  trefOiciie  Arbeit  des  französischen  Gelehrten 
es  verdient,  auch  weiteren  Kreisen  durch  eine  deutsche  Ober- 
setzung zugänglich  gemacht  zu  werden,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  In  erster  Linie  kommen  naturgemäß  die  Ergebnisse  der 
Jullianschen  Schrift  der  Cäsarlektüre  zu  statten;  der  knappe  Be- 
richt Cäsars  wird  durch  sie  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
ergänzt  und  vertieft.  Hit  besonderer  Sorgfalt  ist  z.  B.  das  topo- 
graphische und  kriegsgeschicbtliche  Material  bearbeitet;  man  er- 
siebt dies  unter  anderm  aus  der  Schilderung  des  Cevennenöber- 
gangs,  der  Kämpfe  um  Avaricum»  Gergovia,  Alesia,  deren  an- 
schauliche und  temperamentvolle  Darstellung  gewiß  auf  das  Gemüt 
des  jugendlichen  Lesers  Eindruck  machen  wird.  Von  feinem 
psychologischen  Verständnis  und  scharfer  Beobachtung  zeugen 
auch  des  Verfassers  Urteile  über  die  geistige  Kultur  und  die  so- 
zialen Verhältnisse  des  gallischen  Volkes,  die  dem  reiferen  Leser 
eine  Reihe  treffender  Parallelen  bei  der  Vergleichung  zwischen 
einst  und  jetzt  an  die  Hand  geben. 

Ob  freilich  der  Tertianer,  wie  es  des  Obersetzers  Wunsch 
ist,  Juilian-Sieglerschmidts  Werk  als  Nachschlagebuch  benutzen 
wird,  erscheint  mir  sehr  fraglich;  ich  halte  es  für  richtiger,  daB 
der  Lehrer  im  Anschluß  an  die  Lektüre  eines  größeren  Abschnitts 
aus  Cäsar  das  eine  oder  andere  Kapitel  —  und  auch  dies  mit 
Auswahl,  namentlich  mit  Sichtung  des  reichlich  bemessenen  geo- 
graphischen Details  —  den  Schülern  vorliest. 

Was  die  Obersetzung  selbst  betrifft,  so  kann  man  nicht 
gerade  behaupten,  daß  sie  sich  durchweg  glatt  liest.  Es  stören 
unter  anderm  dem  Französischen  nachgebildete  Konstruktionen 
wie:  „es  war  damals,  daß^*  (S.  44),  „es  geschah,  daß  es  sah'* 
(S.  145),  „nach  dem  Mißerfolg  der  Verschwörung  war  es,  daß*' 
(S.  72),  die  sich  wohl  infolge  zu  wortgetreuer  Obertragung  ein- 
geschlichen haben;  S.  270  fehlt  in  dem  Satze:  Um  aber  die 
Niederlage  des  Verkingetorix  zu  begreifen  . . .  offenbar  das  Verb. 

Abgesehen  von  diesen  Ausstellungen,  kann  das  vorliegende 
Buch,  dessen  Brauchbarkeit  durch  eine  hinreichende  Anzahl  von 
Karten  und  Illustrationen  wesentlich  erhöht  wird,  allen  Cäsar- 
freunden empfohlen  werden. 

Wernigerode  a.  H.  H.  Hodermann. 


DfthlmaoD -Waitz,  Qoellenkoode  der  deutschen  Geschichte. 
tJoter  Mitwirkaog  von  P.  Hesse,  B.  Hilliger,  H.  B.  Meyer,  R.  Schols 
heraosgegebeo  von  Erich  Braodenburs.  Siebente  AaDage.  2.  Halb» 
bsnd.  Leipzig  1906,  Dieterichsche  VerlagsbochhandlaDg  (Theodor 
Weicher).  8.  337—1020.  Dato  16  Seiten  „Vorworte  gr.  8.  Preis 
des  kompletten  Werkes  geheftet  \6  JC*  Einzelne  Halbbände  werden 
nicht  abgegeben. 

Mit   dem    vorliegenden,   höchst   stattlichen  Halbband   ist  die 
vortrefTliche  Neubearbeitung   von  Dahlmann-Waitz,   Quellenkunde 
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der  deutschen  Geschichte,  deren  ersten  Halbband  Ref.  in  dieser 
ZeiUchrift  1905  S.  440  ff.  besprochen  hat,  ferliggesteiU.  Wer  je 
bibliographische  Arbeiten  verfaßt  hat  —  Ref.  darf  sich  hier  ein- 
schließen; sein  „Bibliographisches  Repertorium  über  die  Geschichte 
der  Stadt  Freiberg  und  ihres  Berg-  und  Hüttenwesens*',  1413 
Nummern  enthaltend,  in  der  vorliegenden  Quellenkunde  allerdings 
nicht  erwähnt,  erschien  zu  Freiberg  in  Sachsen  im  Verlag  der 
Gerlachschen  Druckerei  1885  — ,  der  wird  es  dem  Herausgeber 
nachfühlen,  daß  er  „mit  einem  Gefühle  der  Erleichterung*'  diese 
„unendlich  mühsame  und  zeilraubende  Arbeit*'  in  die  Welt  hin- 
aussendet. Es  ist  in  der  Tat  fraglos  richtig,  daß  der  biblio- 
graphische Bearbeiter  eines  größeren  Zeitraumes  oder  Kultur- 
zweiges nicht  die  gleiche  intime  Literaturkenntnis  besitzen  kann 
wie  der  Spezialforscher.  Wenn  indessen  die  Bearbeiter  im  Vor- 
wort bemerken,  daß  die  geleistete  Arbeit  ihnen  selbst  keine  rechte 
Befriedigung  gewähren  könne,  so  ist  dies  eine  allzu  große  Be- 
scheidenheit. Was  hier  geleistet  ist,  verdient  vielmehr 
die  vollste  und  wärmste  Anerkennung  und  läßt  die  parallelen 
Arbeiten,  wie  wir  sie  für  andere  Länder,  z.  B.  von  Monod  über 
Frankreich  und  von  Pirenne  über  Belgien  besitzen,  entschieden 
hinter  sich,  sowohl  in  Rücksicht  auf  Vollständigkeit,  die  zwar 
nicht  eigentlicher  Zweck  des  Buches  ist  —  dieser  ist  vielmehr 
„schnelle  und  bequeme  Orientierung"  — ,  immerbin  aber  wenigstens 
hinsichtlich  der  separat  erschienenen  wichtigeren  Bücher  mit 
gutem  Erfolg  angestrebt  wird,  als  auch  betreffs  der  inneren  Ein- 
richtung. Die  vorgenommenen  Neuerungen  und  Abweichungen 
von  der  letzten  Auflage  sind  Verbesiserungen.  Die  alte  Einteilung 
ist  im  großen  und  ganzen  zwar  beibehalten,  doch  ist  für  die 
neuere  Geschichte  die  Ausscheidung  des  rechts-,  wirtschafts-  und 
geistesgeschichtlichen  Stoffes  ebenso  wie  für  das  Mittelalter  durch- 
geführt und  dieser  Stoff  in  besonderen  Abschnitten  zusammen- 
gefaßt worden.  Auch  ist  aus  dem  allgemeinen  Teile  alles  heraus- 
genommen und  in  die  chronologischen  Abschnitte  verwiesen,  was 
sich  zeitlich  in  einen  der  letzteren  ohne  Zwang  eingliedern  ließ. 
Es  ist  dadurch  eine  größere  Übersichtlichkeit  des  Stoffes  erzielt 
worden;  dem  gleichen  Zweck  dienen  die  veränderte  Ausstattung, 
namentlich  die  am  Rande  angebrachten  Untertitel,  die  ein  schnelles 
Auffinden  der  gesuchten  Einzelheiten  bedeutend  erleichtern,  und 
das  ausführliche  Inhaltsverzeichnis,  von  dessen  Zuverlässigkeit  und 
Nützlichkeit  Ref.  sich  durch  wiederholte  Stichproben  überzeugt  hat. 
Der  große  Umfang  des  Werkes  und  die  Schwierigkeit  des 
Satzes  brachte  es  mit  sich,  daß  die  ersten  Bogen  bereits  im  April 
1904,  die  letzten  erst  im  April  1906  gedruckt  wurden.  Infolgedessen 
konnte  für  die  ersten  Abschnitte  die  Literatur  nur  bis  Anfang 
1904,  für  die  letzten  dagegen  bis  zum  Schluß  des  Jahres  1905 
berücksichtigt  werden.  Es  soll  daher  im  Anfang  des  Jahres  1907 
ein  Supplementlieft   ausgegeben    werden,   das  für  alle  Abschnitte 
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die  angeführte  Literatur  auf  eine  einheitliche  Zeitgrenze  bringt 
und  zwar  auf  den  Schluß  des  Jahres  1906.  Es  ergibt  sich  durch 
diese  Einrichtung  auch  die  erwünschte  Möglichkeit,  Nachträge  und 
Ergänzungen  zu  berücksichtigen,  die  Yon  Benutzern  oder  Kritikern 
zur  Verfugung  gestellt  werden.  Die  Herausgeber  bitten,  ihnen  bis 
Ende  des  Jahres  1906  Beiträge  einzusenden. 

Daß  die  Quellenkunde  von  Dahlmann-Waitz  für  den  Forscher 
in  deutscher  Geschichte  schlechterdings  unentbehrlich  ist,  weiß 
jeder  Historiker.  Daß  diese  neuste  Auflage  auf  der  Höhe  der  Zeit 
steht  und  allen  Anforderungen,  welche  vernünftigerweise  an  ein 
solches  Werk  gestellt  werden  können,  gerecht  wird,  muß  mit 
Dank  und  Freude  gerühmt  werden.  Ein  sehr  wesentlicher  Teil 
unserer  heutigen  wissenschaftlichen  Produktion  in  deutscher  Ge- 
schichte ist  in  unserer  weitzerstreuten  Zeitschriftenliteratur  ent- 
halten. Auch  aus  dieser  ist  das  wirklich  Wertvolle  mit  großer 
Umsicht  ausgehoben  worden. 

Wie  der  Abschnitt  über  Archivkunde  eine  sehr  erwünschte 
Erweiterung  der  siebenten  Auflage  gegenüber  der  sechsten  dar- 
stellt, so  möchte  Ref.  für  die  achte  Auflage  die  Hinzunahme  eines 
Abschnittes  über  Familiengeschichte  empfehlen.  Derselbe  ließe 
sich  wohl  am  besten  mit  dem  Abschnitt  über  Genealogie  ver- 
binden. Selbstverständlich  ist  dieser  Vorschlag  nicht  so  gemeint, 
daß  etwa  alle  die  zahlreichen  Bücher  über  eine  einzelne  Familie 
gebucht  werden  sollen,  welche  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
in  steigender  Zahl  erschienen  sind.  Aber  es  gibt  in  dieser  Spezial- 
literatur  doch  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Büchern,  die  nicht  nur 
für  die  einzelnen  Familien,  sondern  auch  für  die  Territorial-  und 
Kulturgeschichte  von  großer  Wichtigkeit  sind. 

Der  Verleger  Herr  Theodor  Weicher  hat  nicht  nur  bei  der 
Anfertigung  des  Registers  in  freundlicher  Weise  Hilfe  geleistet, 
sondern  auch  durch  eine  höchst  saubere  und  geschmackvolle  äußere 
Ausstattung  dieses  gediegenen  Werkes  und  durch  Ansetzung  eines 
sehr  billigen  Preises  sich  verdient  gemacht.  Diese  neuste  Auflage 
von  Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte, 
sollte  in  keiner  deutschen  Gymnasiaibibliothek  fehlen.. 

Dresden.  Ed.uard  Heydenreich. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  pädagogische  Wert  der  Phantasie. 

Es  gibt  immer  noch  Leute,  und  es  wird  deren  immer  geben, 
die  kein  anderes  Schulideai  fassen  können,  als  den  Jungling  mit 
allem  zum  Fortkommen  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft  för- 
derlichen Wissen  möglichst  reich  beladen  zu  entlassen.  Im 
Gegensatz  zu  dieser  naiven  Denkweise  betonen  die  philosophisch 
gesinnten  Pädagogen,  daß  das  Wissen  nicht  um  seiner  selbst 
erworben  werde,  sondern  einem  höheren  Ziele  dienstbar  zu 
machen  sei.  Auch  solle  das  einzelne,  was  gelernt  sei,  alles  in 
einen  großen  Hauptstrom  geleitet  werden.  Ein  herrlicher  Ge- 
danke, der  aber  durch  den  Eigensinn,  durch  die  Einseitigkeit, 
durch  die  methodensuchtige  Tyrannei,  durch  die  Langweiligkeit 
und  Geistlosigkeit  vieler,  die  sich  dazu  bekannten,  oft  um  seine 
Wirkung  gebracht  worden  ist.  Dazu  kam,  daß  die  langjährigen 
Bannerträger  dieser  Pädagogik  vor  der  Sprache,  dem  edelsten 
und  fruchtbarsten  Unterrichtsgegenstande,  nicht  die  gebührende 
Achtung  empfanden;  nach  all  den  Verkehrtheiten,  die  sie  von  ihrer 
höheren  Stellung  aus  hatten  mitansehen  können,  ekelte  es  sie, 
wie  es  scheint,  vor  dem  sprachlichen  Unterrichte.  Aller  Sprach- 
unterricht sollte  nun  wieder  Sach Unterricht  werden.  Ein,  wie 
die  Erfahrung  gezeigt  hat,  auch  leicht  zu  mißbrauchender  Satz. 
Ebenso  steht  es  mit  dem  von  dieser  Seite  verkündeten  Ideal 
der  historischen  Bildung.  Welch  ein  würdiges  Ziel,  während  der 
Jahre  der  schnell  aufsteigenden  Entwicklung  den  Zögling  alles, 
was  för  die  äußere  und  innere  Kultur,  für  die  Gestaltung  des 
privaten  und  öiTentlichen  Lebens  von  Bedeutung  gewesen  ist, 
gewissermaßen  durchleben  zu  lassen!  Aber  auch  im  Namen  der 
historischen  Bildung  ist  viel  gesündigt  worden.  Nur  wer  die 
seltene,  ja,  wie  es  scheint,  immer  seltner  werdende  Eigenschaft 
besitzt.  Wesentliches  vom  Unwesentlichen  unterscheiden  zu  können, 
kann  die  Geschichte  seine  Schüler  sich  zum  Segen  genießen 
lassen.  Für  die  anderen  wird  sie  eine  unerschöpfliche  Bumpel- 
kammer  sein  und  sie  werden  stets  mehr  Gleichgültiges,  was  bloß 
einen  historischen  Wert  noch  hat,  als  für  das  Verständnis  der 
Gegenwart  Bedeutendes  daraus  hervorziehen. 

Aber  seit  einiger  Zeit  fangt  man  an,  das  Heil  in  einer  an- 
deren Richtung  zu  suchen.    Ja  die  Philosophie  selbst,  die  schon 

Mtsehr.  1  d.  OTBiaaiUlwMen.    JUX.    12.  43 


742  Der  pädagogische  Wert  der  Phantasie, 

ganz  zur  GeschicliLe  und  Naturwissenschaft  zu  werden  drohte, 
wird  sich  ihres  eigenen  Wertes  wieder  bewußt.  Erschöpft  durch 
lange  und  angestrengte  Spekulationen,  hat  sie  durch  die  Be- 
rührung mit  der  Wirklichkeit  und  mit  den  fortgeschrittenen 
Einzel  Wissenschaften  frische  Kraft  gewonnen  und  sucht  nun  ihre 
fuhrende  Stellung  wiederzugewinnen.  Auch  Kunst  und  Poesie 
beanspruchen  wieder  als  Bildnerinnen  zu  gelten,  nachdem  sie 
eine  Weile  den  überbescheidenen  Ehrgeiz  gehabt  hatten,  treu 
die  Wirklichkeit,  wie  sie  ist,  widerzuspiegeln  oder  ergebene 
Dienerinnen  der  Geschichte  zu  sein.  Eine  .  ähnliche  Wendung 
fangt  an,  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  fühlbar  zu 
machen.  In  diesem  Falle  können  wir  uns  zu  der  leise  geänder- 
ten Windrichtung  Gluck  wünschen,  so  sehr  es  im  übrigen  za 
bedauern  ist,  daß  die  Schule  so  leicht  in  die  wechselnden  Zeit- 
strömungen hineingezogen  wird.  Mag  es  für  die  menschliche 
Gesamtheit  ersprießlich  sein,  wenn  die  Kunst,  die  Literatur,  die 
Religion,  die  Philosophie,  die  Wissenschaft,  die  Industrie,  die 
sozialen  und  politischen  Interessen  abwechselnd  die  Führerschaft 
übernehmen:  für  die  Pädagogik  bleibt  das  Ziel  stets  dasselbe, 
nämlich  der  Jugend  zu  einer  volieiitwickelten  Menschlichkeit  zu 
verhelfen.  Nur  wo  dieser  feste  Grund  gelegt  ist,  kann  später 
von  einer  erleuchteten  Teilnahme  an  den  besonderen  Aufgaben 
der  Zeit  die  Rede  sein. 

Die  Schule  hat  überdies  nicht  einmal  Dank  dafür  geerntet, 
daß  sie  sich  so  willig  der  nüchternen  Verständigkeit  und  positiven 
Wissenschaftlichkeit  des  Jahrhunderts  anbequemt  hat.  Seit  einiger 
Zeit  muß  sie  zornige  Anklagen  über  sich  ergeben  lassen,  daß  sie 
das  Gemüt,  die  Anschauung,  die  Phantasie  ihrer  Zöglinge  vernach- 
lässige und  ihnen  die  wahre  Speise  des  Lebens  vorenthalte.  Za 
keiner  Zeit  ist  so  viel  Sympathie  mit  der  Jugend  vorhanden  ge- 
wesen wie  in  der  unsrigen.  Sie  soll  auf  alle  Weise  glücklich 
gemacht  werden.  Wo  der  spähende  Blick  eine  Lücke  in  der 
Psychologie  des  Unterrichts  entdeckt  hat,  setzen  sich  gleich  zahl- 
reiche Federn  in  Bewegung,  sie  auszufüllen.  So  hat  auch  die 
Einsicht,  daß  mit  der  rein  verstandesmäßigen  Darbietung  der 
Unterrichtsgegenstände  den  Bedürfnissen  der  jugendlichen  Seele 
nicht  durchaus  genügt  sei,  gleich  viel  gut  gemeinte  Verbesserungs- 
vorschläge zur  Folge  gehabt.  Der  Eifer  für  das  Neue  reißt 
freilich  leicht  über  die  Grenzen  des  Vernünftigen  und  Möglichen 
hinaus  und  verführt  zu  ungerechten  Anklagen  gegen  das  seit 
langem  Bestehende.  Aber  es  bandelt  sich  in  diesem  Falle  um 
eine  in  der  Hauptsache  berechtigte  Bewegung.  Seitdem  die 
Sterne  der  Aufklärung  blasser  und  blasser  geworden  sind,  wird 
den  Urkräflen  des  menschlichen  Innern,  die  man  in  der  vorher- 
gehenden Periode  als  kindliche  Vorstufen  des  menschlichen 
Denkens,  als  aufgehobene^  durch  die  reife  Menschlichkeit  über- 
flüssig  gewordene  Momente    zu   geringschätzig    behandelt   hatte, 
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Frieder  eine  ernste  Aufmerksamkeit,  ja  eine  liebende  Bevorzugung 
gewidmet.  Dabei  sind  starke,  oft  zu  starke  und  unüberlegte 
Worte  gefallen.  Das  Heiligste  und  Tiefste,  heißt  es,  müsse  im 
Kinde  angeregt  werden;  aber  es  solle  dabei  alles  Erklären  ver- 
mieden werden.  Daß  das  eigentlich  Dichterische  und  Künstlerische 
jeder  Erklärung  spotte,  hat  auch  Goethe  mehr  als  einmal  gesagt, 
ohne  dabei  an  manche  wunderliche  Geburt  seiner  eigenen  Muse 
zu  denken,  die  er  selbst  später  als  leidenschaftlich  vor  sich  hin- 
gesungenen Halbunsinn  kennzeichnete.  Wo  nun  aber  Lehrer 
hernelimen,  die  immer  mit  feineren  Organen,  mit  diskreter  Heim- 
lichkeit und  indirekt,  ohne  zur  Schulerklärung  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen,  das  geheimste  Wesen  eines  Kunstwerkes  zu  enthüllen 
vermögen  ?  Wie  wenige  können  sicher  sein,  eine  solche  Aufgabe 
glücklich  zu  lösen.  Auf  dem  letzten  Kunsterziehungstage  in  Wei- 
mar ließ  St.  Waetzoldt,  der  doch  viel  Lehrer  bei  der  Arbeit  ge- 
sehen hatte,  das  Wort  fallen,  man  müsse  die  Poesie  aus  der 
Umklammerung  der  Pedanten  befreien.  Noch  stärker  und  auf- 
fallender klang  bei  diesen  Verhandlungen  über  Kunsterziehung 
die  Rede  eines  anderen,  der  dem  Schulwesen  zwar  fern  steht, 
aber  unter  den  Führern  der  geistigen  Bewegung  heute  eine 
ziemlich  angesehene  Stellung  einnimmt.  Ich  meine  Heinrich  Hart. 
Dieser  Mann  hat  dort  die  schärfsten  Anklagen  gegen  die  phantasie- 
lose Behandlung  des  edelsten  Unterrichtsstoffes  in  der  Schule 
erhoben.  Freilich  redet  er  nur  von  dem,  was  er  selbst  auf  der 
Schule  erlebt  hat;  aber  seine  Worte  haben  in  Weimar  lebhafte 
Zustimmung  gefunden,  und  von  den  in  großer  Zahl  dort  an- 
wesenden Direktoren,  Schulräten,  Geheimen  Regierungsräten  und 
Geheimen  Oberregierungsräten,  die  doch  alle  dem  Unterricht  vieler 
Lehrer  beigewohnt  hatten,  ist  keiner  aufgestanden,  ihn  zu  wider- 
legen oder  seine  Anklagen  einzuschränken.  „Wir  haben'*,  sagte 
er,  „auf  der  Schule  die  Ilias  und  Horaz'  Oden  gelesen.  Daß  das 
Werke  der  Kunst  waren,  ersahen  wir  aus  der  Literaturgeschichte; 
wir  selbst  lernten  sie  nur  als  grammatische  Etüden  kennen^). 
Hätte  uns  jemand  nach  der  Lektion  gesagt,  wir  hätten  soeben 
einen  Kunstgenuß  herrlichster  Art  gehabt,  wir  hätten  den  Mann 
für  verrückt  gehalten.  Ich  fühle  noch  jetzt  im  Schlafe  Alp- 
drücken, wenn  ich  von  dem  Genuß  träume.  Vielen,  denen  diese 
Behandlung  den  Homer  für  immer  verleidet  hat,  hat  die  Schule 
damit  etwas  geraubt,  was  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  ist. 
Was  von  der  Erziehung  zum  Homergenuß  gilt,  das  gilt  fast  eben- 
so   von  der  Weise,    wie    unsere   mittel-   und    neuhochdeutschen 


^)  Ich  giaabe,  der  Redner  tSascht  sich  hier.  Er  redet  von  gramma- 
tischen EtttdcD,  weil  die  Grammatik,  die  sehr  viel  besser  ist  als  ihr  Knfj 
jetzt  als  Mutter  aller  Hindernisse  angesehen  za  werden  pflegt.  In  Wirk- 
lichkeit liebäogelto  sein  Lehrer,  um  seinem  Unterrichte  die  höhere  Weihe 
zu  geben,  wohl  mit  den  Problemen  der  fachwissenschaftlichen  Horazer- 
klarang. 

48^ 
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Meister  im  Literaturunterricht  traktiert  werden.  Dieser  Unter- 
richt erzieht  keine  Kunstgenießer,  sondern  Kunstkritiker,  Literalur- 
philologen  und  vor  allem  Kunstblasierte,  Kunstaburteiler,  Kunst- 
Verächter.  Die  Dichtung  ist  zumeist  nichts  als  Demonstrationsobjekt, 
sie  wird  wie  ein  Versuchskaninchen  aufs  Holz  gespannt  und  ge- 
streckt und  viviseziert.  Wie  soll  aber  das  Tote  Lebendiges 
zeugen!  Wie  soll  die  Demonstration  innere  Versenkung,  Inbrunst, 
Liebe  erwecken!  Die  Erziehung  zum  Literaturgenuß  bat  gerade 
genug  zu  tun,  wenn  sie  ihr  Hauptziel  und  am  besten  ihr  einziges 
Ziel,  die  Steigerung  von  Phantasie  und  EmpGndung,  die  Ausbil- 
dung ästhetischen  Feingefühls  erreichen  wilP'.  Er  redet  dann 
von  dem  ungenügenden  Kunstverständnis  der  großen  Menge. 
„Die  Leute  haben  in  der  Schule  die  wohllautendsten  Verse  kennen 
gelernt,  die  erhabensten  Ideen;  aber  die  Verse  und  Ideen  sind  an 
ihrem  Ohre  vorbeigerauscht  ohne  dauernden  Nachhall,  weil  sie 
entweder  noch  gar  nicht  aufnahmefähig  waren  und  ihnen  die 
Empfangsfreude  vergällt  wurde,  oder  weil  keine  rechte  Verbindung 
zwischen  ihrer  Sehnsucht  und  der  literarischen  Darbietung  vor- 
handen war". 

Sehr  viel  Feineres  ist  in  den  vor  kurzem  erschienenen  Ver- 
mischten Aufsätzen  von  A.  Biese  zu  lesen  (Pädagogik 
und  Poesie.  Neue  Folge.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung. Vill  u.  362  S.).  Sie  behandeln  recht  Verschiedenartiges; 
gemeinsam  ist  ihnen  allen  die  warme  und  schwungvolle  Dar- 
stellung und  die  Liebe  zur  Jugend  wie  zum  Berufe  des  Lehrers. 
Zu  einem  Drittel  etwa  beschäftigen  sie  sich  mit  Goethe  und 
Schiller.  Aus  der  neueren  Literatur  werden  Theodor  Storm  und 
Gustav  Frenssen  besprochen,  aus  der  altklassischen  Cicero  und 
Horaz.  Ein  sehr  ansprechendes  Kapitel  ist  der  Welt-  und  Lebens- 
anschauung Bismarcks  gewidmet  Ferner  skizziert  der  Verfasser  in 
anregender  Weise  eine  Reihe  von  Gedankengängen,  die  für  eine  über 
das  Gewöhnliche  hinausstrebende  Feiertagsstimmung,  für  die  Stim- 
mung in  den  deutschen  Stunden  und  bei  der  Entlassung  der  Abi- 
turienten, recht  geeignet  scheinen.  Zwei  einleitende  Aufsätze  suchen 
den  Begriff  der  Bildung  auszuschöpfen.  Daß  dem  Ganzen  aber  eine 
einheitliche  Seele  innewohnt,  wird  dem  Leser  gleich  klar  aus 
dem  an  die  Spitze  gesetzten  Aufsatze  über  die  Phantasie.  Der 
Verfasser  nennt  diese,  die  von  Goethe  als  das  Schoßkind  Jovis 
Gepriesene,  das  Stiefkind  der  modernen  Pädagogik  wie  der 
modernen,  auf  Physiologie  gegründeten  Psychologie.  Er  erblickt 
in  ihr  eine  seelische  Kraft,  die  proteusartig  ihre  Gestalt  wechselt 
und  überall  bei  der  Betätigung  des  Menschengeistes  sich  mehr 
oder  weniger  zur  Geltung  bringt.  Dieser  in  unserer  Zeit  jeden- 
falls in  der  Schule  nicht  nach  Gebühr  geschätzten  Göttin  soll 
hier  sein  Lob  erklingen.  Die  menschliche  Seele  vergleicht  er 
mit  einem  vielstimmigen  Orchester,  bei  dem  jedes  Instrument 
seine  eigene  Berechtigung  hat  und  seine  Bestimmung  erfüllt,  bei 
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dem  aber  auch  bald  dieses,  bald  jenes  die  Fuhrung  übernimmt. 
Ja  in  seinen  Augen  ist  es  das  köstlichste  Vermögen  des  Menschen, 
die  Dinge  der  Außenwelt  in  den  Strom  seiner  Seele  zu  taueben, 
sie  durchgeistigen,  symbolisch  umgestalten,  das  wogende  Leben 
des  Innern  in  feste  Gestalt,  in  Wort  und  Bild  oder  in  den 
fluchtigen  Ton  umwandeln  zu  können.  „Was  wäre  die  Welt'S 
ruft  er  mit  Goethe  aus,  „wenn  wir  sie  nur  mit  den  Augen  des 
Verstandes  anschauten?  Sie  wäre  kalt,  kab),  stumpfe  Er  haßt 
dieses  ewige  Grau  der  Dinge,  das  durch  keinen  Widerschein  des 
Geistigen  vergoldet  wird.  Auch  glaubt  er  au  die  alle  anderen 
Geschöpfe  überragende  Hoheit  der  Menschennatur.  Daß  zwischen 
Mensch  und  Tier  nur  ein  Grad-,  kein  Artunterschied  sein  soll, 
will  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Es  klingt  ihm  wenig  erbaulich, 
wenn  er  bei  Wundt  liest:  „Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  daß  der 
Mensch  eigentlich  nur  selten  und  wenig  denkt*^  Solche  Worte 
sind  ihm  ein  Stich  ins  Herz.  Schon  das  ganz  junge  Menschlein 
scheint  ihm  viel  erfinderischer  beim  Spielen  zu  verfahren  als  das 
klügste  Haustier.  Und  nicht  bloß  mit  weit  überlegener,  der  Art, 
nicht  bloß  dem  Grade  nach  von  der  im  Tiere  etwa  ähnlichen 
Fähigkeit  verschiedener  Denkkraft  ist  ihm  der  Mensch  ausgerüstet: 
er  besitzt  außerdem  in  der  Phantasie  die  Gabe,  „die  Ideen  des 
Ewigen  und  Schönen  durch  die  Erscheinungen  hindurchleuchten 
zu  sehen'S  Und  diese  ist  doch  wiederum  von  höherer  Art  als 
jene  wirre  Einbildungskraft  des  Traumes,  jenes  unwillkürliche 
Spiel  der  Assoziationen,  das  auch  den  Tieren  eigen  ist.  Die 
Phantasie  wird  hier  gepriesen  als  das  dem  Schaffen  vorauseilende 
Ahnungsvermögen,  als  die  Entsieglerin  der  Rätsel,  die  im  AU 
schlummern,  als  die  Kraft,  die  Leiden  schafft,  aber  auch  Leiden 
mildert  und,  reines  Gold  aus  den  Tiefen  der  Erinnerung  heraus- 
arbeitend, mit  den  Übeln  und  Unvollkommenheiten  des  Lebens 
aussöhnt.  Freilich  bedarf  diese  Kraft  der  Disziplinierung:  mitten 
im  Wirbel  ihrer  wechselnden  Bilder  müssen  wir  uns  einen  Grad 
von  Ruhe  bewahren  können.  Vor  allem  aber  gibt  der  Verfasser 
zu  bedenken,  daß  auch  das  wissenschaftliche  Denken  „weder  der 
Macht  der  Analogie,  der  Übertragung  von  einer  Sphäre  auf  die 
andere,  noch  der  Einbildungskraft  überhaupt  entraten  kann'*. 
Dies  etwa  sind  die  im  Geiste  des  Verfassers  und  dementsprechend 
in  seinem  Buche  dominierenden  Gedanken.  Außerdem  besitzt  er 
die  Gabe  zu  sagen,  wie  er  es  meint,  und  sich  bei  passender 
Gelegenheit  an  das,  was  er  bei  großen  Schriftstellern  und  Dichtern 
gelesen  hat,  zu  erinnern.  Sein  Buch  sei  deshalb  allen  empfohlen, 
die  sich  bei  der  nüchternen,  alltäglichen  Arbeil  bisweilen  nach 
einem  Labetrunk  sehnen.  Auch  dem  schon  vor  mehreren  Jahren 
in  dritter  Auflage  erschienen  Buche  von  Chr.  Muff  (Idealismus) 
kann  man  nachrühmen,  daß  es  in  einer  jugendfreundlichen  Weise  zu 
des  Lebens  Bächen  und  Quellen  hinweist.  Aber  noch  manche 
andere  ließen  sich  nennen,    die  mit  Geschick   bemüht   gewesen 
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sind,   ihren  Unterrichtsstofi   zu   durchgeistigen   und  zugleich  für 
das  Gemüt  wie  für  die  Phantasie  ergiebig. zu  machen. 

Für  die  Pädagogik  ätelit  sich  die  Frage  so,  ob  jene  geheim- 
nisvolle Kraft,  welche  man  Einbildungskraft  nennt,  von  dem 
Lehrer  und  Erzieher  beeinflußt  und  genährt  oder  sich  selbst 
überlassen,  vielleicht  sogar  bekämpft  werden  soll.  Es  läßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  sie  trotz  des  schwunghaften  Lobes,  das  ihr 
od  und  von  den  Besten  gerade  zuteil  geworden  ist,  doch  von  den 
nüchternen  und  praktischen  Menschen,  die  in  allen  Berufsklassen 
die  Uehrheit  bilden,  mit  mißtrauischen  Blicken  angesehen  wird. 
Was  so  ungebärdig  ist,  von  dem  fürchtet  man  eine  Störung  seiner 
Kreise.  Oft  will  es  scheinen,  als  gehöre  sie  einem  vorbereiten- 
den Entwicklungsstadium  an.  Ist  sie  doch  stärker  im  Kinde  als 
in  dem  reifen  Manne,  wie  sie  auch  in  der  Gesamtentwicklung 
der  Menschheit  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  verloren  hat 
Sollte  sie  nur  die  Morgenröte  vor  dem  Tage,  nur  der  ahnungs- 
volle Dämmerschein  sein,  der  dem  Aufgang  der  Sonne  vorausgehl? 
Aber  nein!  Sie  bewahrt  im  Leben  selbst  ihre  Rechte.  Gerade 
von  denen,  die  über  das  Durcbschnittsmaß  weit  hinausragen, 
wird  sie  auch  im  späteren  Leben  ernst  genommen.  Sie  ist  nicht 
tot  noch  verachtet.  Überall  begegnet  man  Spuren  ihrer  rastlosen 
Tätigkeit.  Die  willkürliche  Phantastik  wird  mit  Recht  verhöhnt  und 
bekämpft,  aber  auch  die  bloße  verstandesmäßige  Nüchternheit  be- 
zeichnet einen  Mangel  an  echt  menschlicher  Erhebung.  Die 
ganze  Aufklärung  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  doch  so  viel- 
fältigen Segen  geschaffen  hat,  wird  platt  und  seicht  genannt. 
Und  weshalb?  Eben  deshalb,  weil  sie  jenen  den  tiefsten  Gründen 
unseres  Wesens  entsprossenen  Kräften,  welche  zur  Einbildungs- 
kraft in  einem  näheren  Verhältnis  stehen  als  zur  kühlen,  klaren 
Vernunft,  nicht  ihr  Recht  hat  zuteil  werden  lassen.  Das  Ver- 
nünftigste allein  kann  dem  unendlichen  Sehnen  weder  des  mensch- 
lichen Herzens  noch  auch  des  menschlichen  Geistes  genfigen. 
Darüber  hinaus  aber  lockt  es  in  mystische  Fernen.  Auch  ist  es 
nicht  etwa  bloß  ein  geheimes  Verlangen  nach  einem  raffinierten 
Genüsse,  welchen  die  bescheidene  AlUäglichkeit  nicht  gewähren 
kann.  Nein,  in  diesem  Verlangen  hat  man  den  Trieb  zu  einer 
höheren  Erfüllung  unserer  Anlage  zu  ehren.  Wer  nichts  davon 
in  die  praktische  Tätigkeit  seines  späteren  Lebens  gerettet  hat, 
der  ist  ein  verstümmelter,  verkommener  Mensch,  ein  geistiger 
Proletarier,  und  mag  er  durch  eine  kluge  und  vernünftige  Tätig- 
keit zu  noch  so  angesehener  Lebensstellung  gelangt  sein.  Es 
gehört  zu  den  Ehrentiteln  unseres  vielbewunderten  und  viel- 
geschmähten Jahrhunderts,  daß  man  im  Vergleich  zu  anderen 
Zeiten,  die  alles  unter  das  Joch  der  Vernunft  beugen  wollten, 
die  Rechte  der  dunklen  Triebe  anerkennt.  Gegen  phantastische 
Tollheiten  wird  wohl  protestiert,  und  wo  sich  welche  im  Frei- 
heitsrausche einer  sich  ungewöhnlich    dünkenden  Begabung   gar 
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ZU  toll  gebärden,  ruft  man  ihnen  wieder  zu,  daß  ungebundene 
Geister  vergebens  nach  der  Vollendung  einer  Höhe  streben  werden 
und  daß  das  Gesetz  nur  Freiheit  geben  könne.  Der  kritische 
Blick  für  Fehler  der  künstlerischen  Ausführung  ist  geschärfter 
denn  je.  Aber  doch  steht  das  Unbewußte,  Instinktive  jetzt  in 
hoher  Schätzung.  Wer  dem  Künstler  und  Dichter  heute  immer 
nur  Vernunft  predigen  wollte,  wurde  tauben  Ohren  begegnen. 
Man  lächelt  zu  den  rationalistischen  Kunsttheorien  früherer  Zeiten. 
Das  Höchste,  meint  man,  komme  frei  von  den  Göttern  herab. 
Wo  man  eine  Naturkraft  zu  erkennen  glaubt,  ist  man  zum  Ver- 
zeihen selbst  dem  Exzentrischen  gegenüber  bereit.  Umgekehrt 
spricht  man  mit  höhnischer  Geringschätzung  von  dem  Zahmen, 
was  auf  klug  bereiteten  und  oft  betretenen  Pfaden  wandelt«  Es 
könnte  demnach  doch  fast  scheinen,  als  hieße  es  öl  ins  Feuer 
gießen,  wenn  man  heule  die  Rechte  der  Einbildungskraft  ver- 
teidigt, als  wären  besänftigende  Worte  zur  Abkühlung  vielmehr 
zeitgemäß. 

Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Psychologie  sucht  man  heute 
alle  Betätigungen  des  Seelenlebens  aus  denselben  Anfangen  her- 
zuleiten. Nun  ist  es  zwar  wahr,  daß  es  verlorene  Mühe  ist,  die 
ganze  Breite  des  in  seiner  Entwicklung  schon  weit  Fortgeschrittenen 
umfassen  zu  wollen,  aber  deshalb  bis  auf  die  embryonischen 
Anfangszustände  zurückzugehen,  ist  auch  nicht  anzuraten.  Jeden- 
falls bedarf  die  Pädagogik  für  ihre  Erörterungen  einer  schon  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  gediehenen  Psychologie.  Deshalb 
\vird  es  noch  lange  bei  den  Divisionen  der  alten  Psychologie 
bleiben  müssen.  Sind  sie  doch  auch  zum  Gemeingut  aller  Lite- 
raturen geworden:  sie  leben  in  den  Werken  aller  großen  Schrift- 
steller, wie  sie  auch  in  den  Köpfen  aller  Gebildeten  wie  Unge- 
bildeten ziemlich  scharfe  Umrisse  gewonnen  haben. 

Zu  diesen  vielgenannten  und  für  die  alles  aus  physiologischen 
Anfängen  herleitende  Psychologie  doch  so  geheimnisvollen  Fähig- 
keiten gehört  in  erster  Linie  die  Einbildungskraft.  In  den  Augen 
der  Alten  freilich  hat  sie  nicht  dieselbe  Bedeutung  gehabt  wie 
heute  in  den  unsrigen.  Diese  sonderten  die  Empfindung  von 
dem  Denken,  ebenso  das  Wollen  und  die  «^Leidenschaften.  Auch 
redeten  sie  von  einem  vernünftigen  und  von  einem  unvernünf- 
tigen Seelenteil.  Aber  der  Vernunft  eine  zweite  ebenbürtige 
oder  ihr  gar  überlegene  Geisteskraft  zugesellen  zu  lassen  kam 
ihnen  nicht  in  den  Sinn,  ja  würde  ihnen  wie  eine  Versündigung 
an  der  Vernunft  erschienen  sein.  Wenigstens  gilt  das  von  der 
Philosophie  des  eigentlichen  Altertums.  Während  wir  in  der 
Einbildungskraft  eine  nach  wesentlich  anderen  Gesetzen  verfahrende 
Erkenntnisweise  erblicken,  faßten  die  Alten  sie  bald  nur  als  eine 
eigentümliche  Form  der  Erinnerung,  bald  als  eine  unreife,  der 
Zucht  und  Einschränkung  bedürftige  Vernunft.  Ihre  Gefahren 
haben  sie  deshalb  auch  erkannt,  nicht  aber  ihren  Segen.    Nur  bei 
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Dato  und  den  Neuplatonikern  finden  sich  Keime  einer  gereehteren 
Würdigung.  Bei  uns  stand  sie  während  jener  Periode  der  Lite- 
ratur und  des  Geisteslebens,  die  man  als  eine  Reaktion  gegen 
den  philosophischen  und  ästhetischen  Rationalismus  des  acht- 
zehnten  Jahrhunderts  bezeichnen  kann,  in  sehr  hohem  Ansehen; 
ja  mau  feierte  sie  als  die  schönste  Blüte  unter  den  menschlichen 
Fähigkeiten.  Für  sie  gab  es  keine  Hindernisse,  während  die 
Vernunft  mit  schwerfälliger  Langsamkeit  am  Boden  hinzukriecben 
schien.  Wie  für  die  Alten  das  Schöne  eine  Offenbarung  gewesen 
war,  so  gehörte  es  auch  zu  den  Glaubensartikeln  dieser  Gene- 
ration, daß  nur  durch  das  Morgentor  des  Schönen  in  der  Er- 
kenntnis Land  gedrungen  werden  könne.  „Was  erst,  nachdem 
Jahrtausende  verflossen,  die  alternde  Vernunft  erfand,  lag  im  Sym- 
bol des  Schönen  und  des  Großen  vorausgeoffenbart  dem  kindischen 
Verstand''.  Nach  dieser  Auffassung  bietet  sie  freilich  nur  Tor- 
läufige  Lösungen,  die  nötig  haben,  später  gewissermaßen  ins  Ver- 
nünftige übersetzt  zu  werden.  Das  mit  des  Geistes  Auge  anfäng- 
lich Geschaute  muß  später  ja  doch  denkend  erfaßt  und  in  das 
volle  Licht  des  Bewußtseins  gerückt  werden.  Das  erinnert  an 
Lessings  Lehre  von  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts.  Den 
geoffenbarten  Wahrheiten,  sagt  dieser,  ist  es  bestimmt,  einsl  in 
Vernunftwahrheiten  umgewandelt  zu  werden.  Das  mit  dem  kräf- 
tigsten und  eigentümlichen  Organe  des  Kindesalters,  der  Phantasie, 
Erfaßte  soll  also  in  der  nachfolgenden  Periode  der  Reife  dem 
mit  voller  Klarheit  des  Bewußtseins  arbeitenden  Verstände  unter- 
breitet werden.  Das  würde  auch  zu  der  Denkreife  einer  Zeit 
stimmen,  die  alle  Ahnungen  ohne  Schauer  der  Ehrfurcht  bis  in 
ihre  letzten  Schlupfwinkel  verfolgt  und  alle  Umhüllungen  immer 
wegreißt,  um  zu  dem  festen  Kern  zu  gelangen.  Danach  wäre 
die  Phantasie  ein  Überbleibsel  aus  ferner  Zeit,  ein  rudimentäres 
Organ,  das  keine  Dienste  mehr  leistet  und  eben  deshalb,  weil  es 
überflussig  geworden  ist,  für  das  an  seine  Stelle  getretene  höhere 
Organ  eher  ein  Hemmnis  als  eine  Unterstützung  ist  So  sagt 
auch  £.  V.  Hartmann  in  einem  Aufsatze  über  Schelling,  die 
Wissenschaft,  welche  stets  den  höchsten,  in  jedem  Augenblick 
erreichten  Grad  des  Bewußtseins  im  Weltprozesse  repräsentiere, 
nehme  die  oberste  Stufe  ein,  und  die  Kunst  sei  mehr  als  ein 
der  noch  im  Dunkeln  wandelnden  Welt  verliehener  Trost  auf- 
zufassen, der  auch  in  Augenblicken,  wo  das  Denken  an  dem 
Ewigen  verzweifeln  wolle,  uns  immer  neu  mit  ahnungsvoller 
Hoffnung  des  Göttlichen  erfülle. 

Diese  Auffassung  würde  zu  dem  Charakter  unserer  Zeit 
stimmen,  die  man  als  eine  rationalistische  bezeichnen  kann,  nur 
daß  der  heutige  Rationalismus  auf  einer  viel  festeren  historischen 
und  naturwissenschaftlichen  Grundlage  aufgebaut  ist  als  der  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Zunächst  wäre  freilich  zu  erwidern, 
daß   jeder   heute  ins  Leben  getretene  Mensch  in  beschleunigtem 
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Tempo  die  ganze  zurückliegende  Entwicl&lung  des  Menschen- 
geschlechts durchmacht.  Es  wäre  demnach  unpsychologisch,  d.  h. 
unpädagogisch,  eine  SSelenkraft,  die  im  Kindesalter  von  frischester 
Betätigungslust  ist,  unbeschäftigt  zu  lassen.  Auch  widerspräche 
es  der  klar  erkennbaren  Tendenz  unseres  Jahrhunderts,  welches 
darin  eben  sich  von  dem  Rationalismus  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts unterscheidet,  daß  es  trotz  seines  stolzen  Selbstbewußt- 
seins früheren  Entwicklungsstufen  mehr  unverfälschte  Reinheit 
zuerkennt  als  seiner  eigenen  weit  fortgeschrittenen,  aber  künstlich 
und  verwickelt  gewordenen  Kultur.  Dazu  käme  ein  zweites,  fast 
noch  schwereres  Bedenken.  Haben  wir  es  denn  wirklich  so  weit 
gebracht,  daß  unsere  auf  klares  Bewußtsein  zielende  geistige 
Tätigkeit  die  mächtige  Bundesgenossenschaft  der  Phantasie  ent- 
behren kann?  Ja  ist  überhaupt  wahrscheinlich,  daß  wir  es  je 
so  weit  bringen  werden?  Die  nüchterne  Beobachtung  des  in  der 
Erfahrung  Gegebenen  und  die  denkende  Ausnutzung  des  durch 
Beobachtung  Gewonnenen  müssen  miteinander  abwechseln,  wenn 
zu  nennenswerten  Resultaten  gelangt  werden  soll.  Eine  Zeitlang 
mag  das  eine  überwiegen;  sobald  es  aber  zur  uneingeschränkten 
Herrschaft  gelangt,  stellt  sich  ein  Zustand  der  Verschrobenheit 
ein,  der  nach  einiger  Zeit  eine  mit  Macht  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ziehende  Krisis  hervorruft.  So  im  Leben  der 
einzelnen  wie  der  ganzen  Menschheit.  Freilich  handelt  es  sich 
hier  nicht  um  absolute  Unterschiede,  sondern  nur  um  vorwiegende 
Tendenzen.  Auch  der  nüchternste  Beobachter  und  Tatsachen- 
sammler kann  des  Denkens  nicht  enlraten,  wie  anderseits  auch 
dem  spekulativsten  Kopfe  Erfahrungen  sich  von  allen  Seiten  ver- 
lockend darbieten.  Es  ist  unmöglich,  daß  selbst  ein  dürftiger 
Geist  sich  auf  die  Dauer  an  dem  Registrieren  des  durch  die  Er- 
fahrung Gegebenen  genügen  lasse.  Das  würde  einen  Verlust  an 
echter  Menschlichkeit  bedeuten.  Die  Sehnsucht  nach  dem  Ideen- 
haften, d.  b.  das  Bedürfnis  nach  Erhebung  über  das  Stoffliche, 
gehört  mit  zu  der  Ausrüstung  des  Menschen.  Nur  der  naive 
Realist  glaubt  auch  zu  sehen,  was  er  sieht,  glaubt  zu  hören,  was 
er  hört.  Wer  in  die  Geheimnisse  der  Erkenntnistheorie  einge- 
weiht ist,  weiß,  daß,  was  wir  infolge  eines  angeborenen  Irrtums 
für  reine  Wirklidikeit  halten,  mit  einem  uneliminierbaren  subjek- 
tiven Elemente  behaftet  ist.  Alles,  was  wir  erreichen  können, 
ist,  uns  das  klare  Bewußtsein  dieser  Subjektivität  aller  Sinnes- 
empfindungen zu  verschaffen :  in  voller  Reinheit,  d.  h.  losgelöst 
von  allen  Zutaten  unserer  Sinne,  die  sinnlichen  Eindrucke  her- 
zustellen kann  trotz  aller  experi mentalen  Bemühungen  der  Phy- 
siologie nie  gelingen.  Was  wir  wahrnehmen  und  denken,  dem 
hat  unser  menschlicher  Organismus  immer  schon  eine  Form  ge- 
geben. In  dem  alten  Satze  des  Protagoras,  der  Mensch  sei  das 
Haß  aller  Dinge,  lag  ein  tiefer  Sinn.  Können  wir  auch  die  Schwer- 
kraft  überwinden?     Ist   es    möglich,    über   seinen   Schatten   zu 
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springen?  Vor  allem  gilt  es  demnacb,  unsere  wahrnehmenden 
und  denkenden  Organe  in  dem  Zustande  der  Gesundheit  zu  er- 
halten und  ibnen  durch  Übung  Geschmeidigkeit  und  Schärfe  zu 
geben.  Wer  sich  bewußt  ist,  wieviel  Verstandesmäßiges  in  seiner 
einfachsten  Sinneswahrnehmung  ist,  dem  wird  der  Zwischenraum 
zwischen  dem  Empfinden  und  Denken  weniger  weit  erscheinen. 
Aber  er  wird  zugleich  auch  geneigter  sein,  in  der  lebhaft  und 
kühn  arbeitenden  Einbildungskraft  mehr  als  einen  trunken  ge- 
wordenen Verstand  zu  erblicken.  Die  Phantasie  ist  auch  nicht 
ein  allenfalls  entbehrlicher  Luxus,  der  nur  für  gewisse  Tätig- 
keiten nötig  ist,  sondern  eine  wesentliche  Kraft,  nach  deren 
Erlöschen  das  geistige  Leben  verkümmert.  Dazu  kommt,  daß 
sie  meist  früh  ihren  höchsten  Stärkegrad  erreicht  und  nach 
kurzer  Blüte  schwindet,  noch  ehe  es  zur  Fruchtenlwicklung  ge- 
kommen ist.  Ein  Grund  mehr,  ihrem  früh  versiegenden  Strome 
beizeiten  neue  Bächlein  zuzuführen.  Dem  Kindeszeitalter  gönnt 
wohl  jeder  seine  Märchenphantasie.  Damit,  meint  der  nüchtern 
gewordene  Mensch,  sei  aber  auch  der  Phantasie  genügt.  Der 
dichterischen  und  künstlerischen  Phantasie  eine  besondere  Pflege 
zu  widmen,  rechnet  man  nicht  mehr  zu  den  Aufgaben  der 
allgemeinen  Schule;  Dichter  und  Künstler  sind  ja  doch  seltene 
Ausnahmen.  Nichts  scheint  verkehrter,  als  diesen  wenigen  zu- 
liebe alle  die  vielen  einen  so  gefährlichen  Weg  wandeln  zu  lassen. 
Dazu  kommt,  daß  sich  diese  frei  geborene  Tochter  Jovis  Beein- 
flussungen überaus  schwer  zugänglich  zeigt.  Was  selbst  keine 
Methode  hat,  ja  in  einem  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  aller 
Methode  steht,  wie  soll  sich  das  methodisch  pflegen  lassen?  Ja 
die  selbst,  welche  die  segenspendende  Kraft  der  Phantasie  voll  zu 
würdigen  wissen,  wollen  oft  von  besonderen  Veranstaltungen,  sie 
zu  pflegen,  nichts  wissen.  Sie  mißtrauen  oCTenbar  der  Durch- 
schnittsgeschicklichkeit der  Lehrenden.  Besser  etwas  nur  aus  der 
Ferne  betrachten  als  mit  plumper  Hand  das  zarte  Gebilde 
schädigen.  Dergleichen  muß  gefühlt  werden,  hört  man  wohl 
sagen.  Wem  dieses  natürliche  Verständnis  fehlt,  den  werde  auch 
die  Anleitung  des  Lehrers  nicht  fördern  können.  Ja  eine  der 
schulmäßigen  Methode  auch  nur  ähnelnde  Pflege  der  Phantasie 
mache  störrisch  und  erfülle,  wenn  mit  Nachdruck  geübt,  mit 
einem  wahren  Ekel  gegen  den  behandelten  Gegenstand. 

In  diesen  Reden  steckt  ein  Kern  von  Wahrheit,  die  Phan- 
tasie will  angeregt  sein,  aber  der  gewöhnlichen  schulmäßigea 
Behandlung  ist  sie  nicht  zugänglich.  Die  Empfindung,  in  der 
sich  die  erregte  Phantasie  Luft  macht,  geht  leicht  auf  andere 
über,  jedoch  nur  wenn  es  eine  von  selbst  entstandene  Empfin- 
dung ist.  Was  von  allem  Bilden  und  Erziehen  gilt,  daß  es  nur 
dann  eine  volle  Wirkung  erzielt,  wenn  man  ihm  die  Absicht 
nicht  anmerkt,  gilt  von  dem  Bemühen,  die  Phantasie  zu  pfl^en 
und    zu   stärken,    in   ganz  besonders  hohem  Grade.    Solange  es 
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nur  gilt,  den  Kopf  zu  bilden,  kann  der  leidlich  geübte  Lehrer  in 
jeder  Stimmung  unterrichten;  um  auf  die  Phantasie  anderer  aber 
zu  wirken,  dazu  bedarf  es  einer  Feiertagsstimmung,  die  man 
nicht  kunstlich  in  sich  erzeugen  kann.  Ein  Lehrer,  dessen  Phan- 
tasie  nicht  Flügel,  sondern  Flügelstumpfchen  hat  oder  dessen 
Empfindung  gar  zu  keusch  und  stumm  ist,  wird  überdies  leicht 
einen  komischen  Eindruck  machen,  wenn  er  sich  aus  pädago- 
gischen Rücksichten  zu  einer  seiner  Natur  nicht  geläufigen  Emp- 
findungsart zwingt.  Worte  sind  auch  nie  recht  vermögend,  ganz 
nahe  an  das,  was  die  Phantasie  angeht,  heranzukommen.  Dazu 
kommen  die  Sciiwierigkeiten  des  gemeinsamen  Unterrichts.  Die 
Phantasie  will  individueller  behandelt  sein  als  irgend  eine  andere 
Fähigkeit.  Das  logisch  Gedachte  ist  allen  zugänglich,  so  groß 
auch  die  Leichtigkeit  des  einen,  so  groß  auch  die  Schwerfällig- 
keit des  anderen  sein  mag:  wer  auf  die  Phantasie  eines  andern 
wirken  will,  muß  dessen  besondere  Erregungsfähigkeit  genau 
kennen  und  die  günstigen  Augenblicke  geschickt  auszunutzen 
wissen.  Es  ist  auch  richtig,  daß  sich  große,  für  das  ganze  Welt- 
bild und  die  Auffassung  des  Menschenlebens  bedeutungsvolle  Er- 
regungen der  Phantasie  nur  in  besonders  geweihten  Stunden  her- 
vorbringen lassen.  Ein  Aufflammen  in  der  Phantasie,  das  nicht 
erzwungen  werden  kann,  ist  meist  die  Geburtsstunde  des  Besten 
gewesen,  was  den  Besten  zu  schaiTen  gelungen  ist,  und  der 
Glanz,  der  von  solchen  Augenblicken  der  Erleuchtung  ausgebt, 
ist  ein  so  heller  und  dauerhafter,  daß  er  ausreicht,  das  Schaffen 
langer  Jahre,  ja  eines  ganzen  Lebens  zu  vergolden. 

Heißt  es  nun  nicht  vom  Unterrichte  das  Unmögliche  ver- 
langen, wenn  man  ihm  so  hohe  Ziele  setzt?  Dieser  Einwurf 
ist  leicht  zu  widerlegen.  Für  die  Schule  handelt  es  sich  nicht 
darum,  Erregungen  großen  Stils,  Explosionen  der  Phantasie  her- 
vorzurufen ;  das  Gewaltsame  und  Gewaltige  ist  überall  ein  seltener 
Ausnahmefall,  so  in  dem  Leben  der  Natur  wie  im  Geistesleben. 
Mag  auch  das  Schaffen  hervorragender  einzelner  an  den  Grund- 
gedanken der  alten  Geologie  erinnern,  welche  die  Bildung  der 
Erdoberfläche  aus  gewaltigen  Katastrophen  herleitete:  für  gewöhn- 
lich wird  das  Prinzip  der  neueren  Geologie  sich  auch  in  der 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  bewahrheiten.  Was  da 
plötzlich  und  mit  großem  Getöse  Veränderungen  hervorgebracht 
hat,  war  stets,  lehrt  diese,  eine  Ausnahme  und  nur  von  lokaler 
Bedeutung,  wie  furchtbar  groß  es  auch,  aus  nächster  Nähe  ge- 
sehen, scheinen  mochte;  von  nachhaltiger  und  allgemeiner  Wirkung 
war,  was  leise,  aber  ununterbrochen  eine  lange  Zeit  hindurch  tätig 
war.  So  sind  auch  im  Leben  der  meisten  Menschen  die  leise,  aber 
unausgesetzt  wirkenden  Kräfte  segensreicher  wie  verderblicher 
als  die  großen  plötzlichen  Wirkungen.  Deshalb  kann  es  freilich 
doch  wahr  sein,  daß  alle  wirklich  großen  Gedanken  aus  blitz- 
artigen Erleuchtungen  herzuleiten  sind.    Solche  Augenblicke  aber 
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sind  Sache  der  Gnade  und  werden  nur  Äuserwähken  unter  vielen 
zuteil,  obgleich  zugegeben  werden  muß,  daß  es  auch  im  Geiste 
des  gewöhnlichen  Sterblichen  gelegentlich  wetterleuchtet. 

Die  Schule  steht  in  dem  Rufe  der  Nüchternheit.  Trotz 
allem,  was  zur  Verherrlichung  des  Lehrerstandes  gesagt  worden 
ist,  haftet  dem  Begriffe  des  Lehrers  die  Vorstellung  des  Tyran- 
nischen einerseits,  anderseits  des  Pedantischen  an.  Wer  weder 
Tyrann  noch  ein  Pedant  ist,  der  scheint  manchen  kein  richtiger 
Lehrer,  scheint  durch  ein  für  ihn  selbst  wie  für  die  zu  bildende 
Jugend  bedauerliches  Versehen  unter  die  Lehrer  geraten  za  sein. 
Ja  von  seinen  Kollegen  selbst  wird  er  mit  einer  Art  von  Miß- 
trauen betrachtet,  und  sie  mögen  in  ihrem  stillen  Kämmerlein 
vielleicht  Gott  bisweilen  danken,  daß  sie  nicht  auch  so  einer 
sind.  Der  göttliche  Plato,  doch  selbst  auch  ein  Lehrer,  dachte 
anders  über  diesen  Punkt:  einem  sonst  tüchtigen  Lehrer,  der 
aber  von  zu  matter  Phantasietätigkeit  war,  gab  er  den  Rat,  er 
solle  den  Grazien  opfern. 

Man  wird  erwidern,  daß  eine  frei  wählende  und  waltende 
Tätigkeit  allein  der  Natur  der  Phantasie  entspreche  und  daß  die 
beste  Pflege,  die  man  ihr  angedeihen  lassen  könne,  eben  die  sei, 
daß  man  sie  sich  selbst  überlasse.  Aber  auch  der  Geist  saugt 
ohne  alle  Unterstützung  von  Seiten  Lehrender  reiche  Nahrung 
von  allen  Seiten  ein,  und  doch  ist  es  klar,  daß  er  der  Leitung 
und  Unterstützung  bedarf,  wenn  er  nicht  Zeit  und  Kraft  ver- 
geuden und  schließlich  doch  auf  halbem  Wege  liegen  bleiben 
soll.  In  weit  höherem  Grade  gilt  das  aber  von  der  Einbildungs- 
kraft. Der  durch  die  Prosa  des  Lebens  ernüchterte  Mensch,  der 
sich  jahrelang  Tag  für  Tag  in  seinem  Berufe  nur  mit  Aufgaben 
befaßt  hat,  für  die  ein  Teil  des  menschlichen  Geistes  ausreicht 
und  für  welche  keine  Erhebung  auf  den  Schwingen  der  Ein- 
bildungskraft nötig  ist,  kann  sich  kaum  noch  vorstellen,  in  welchem 
Maße  das  Empfinden,  Denken,  Handeln  der  im  Jugendalter  Stehen- 
den durch  die  Einbildungskraft  beherrscht  wird.  „Und  was  er 
bildet,  was  er  schafft,  das  dankt  er  dieser  Himmelskraft'*,  wenn 
auch  nicht  alles,  doch  zu  einem  größeren  Teile,  als  die  verstän- 
digen Leute  des  reifen  Alters  ahnen.  Sie  ist  geradezu  das  be- 
lebende Ferment  des  WoUens  und  Denkens  während  dieser  Periode. 
Wer  sie  einfach  als  eine  der  Ordnung  feindliche,  mit  ernster 
und  besonnener  Arbeit  nicht  in  Einklang  zu  bringende  Macht 
bekämpft,  verschmäht  damit  eine  mächtige  Bundesgenossin  und 
wird  sich  bald  gestehen  müssen,  daß  sie,  jedenfalls  in  den  Jugend- 
jahren, wohl  zu  drücken  ist,  doch  nicht  zu  unterdrücken.  Aber 
nicht  bloß  auf  Vorteile  verzichtet,  wer  nicht  mit  ihr  rechnet  od^ 
sie  gar  mit  Gewalt  beiseite  schiebt:  er  setzt  seinen  Zögling 
ernsten  Verlusten,  ja  Gefahren  aus.  Mit  munterem  Plätscfaem 
eilt  der  Gebirgsbach,  sich  durch  moosbekleidete  Felsen  windend, 
der  Ebene  zu,  ohne  dem  gebahnten  Wege  zu  seiner  Seite  nennens- 
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werten  Schaden  zuzufügen.  Man  dämme  ihn  aber  ab,  und  er 
gerät  ins  Tosen  und  Schäumen  und  richtet  die  ärgsten  Ver- 
wüstungen an.  Das  ist  das  Bild  der  jugendlichen  Einbildungs- 
kraft, der  naturlich  waltenden  wie  der  unterdrückten.  Die  matte 
Einbildungskraft  erstirbt  früh,  wenn  ihr  keine  Anreize  zur  Tätig- 
keit zugeführt  werden;  die  kräftige  verwildert  und  gewinnt  unter 
dem  Drucke  eine  unheimliche,  die  sorgsam  angebauten  Felder  des 
Geistes  verwüstende  Stärke:  sie  verlangt  herrisch  ihren  Tribut 
und  rächt  sich  für  das  Unrecht,  das  ihr  zugefügt  ist.  Jedenfalls 
sind  während  der  Jugendjahre  periodische  Erregungen  der  Ein- 
.  bildungskraft  durchaus  nötig,  damit  das  immer  wieder  verloren 
gehende  Gleichgewicht  des  Innern  sich  wiederherstelle.  Es  liegt 
nahe,  dabei  an  die  Aristotelische  Katharsis  zu  denken,  die  nach 
der  wohl  richtigen  Erklärung  von  J.  Bernays  und  H.  Weil  doch 
darin  besteht,  daß  ein  der  Betätigung  harrendes  und  im  Innern 
wühlendes  Gefühl  herausgelockt  und  dadurch  ein  seliger  Zustand 
der  Erleichterung  herbeigeführt  wird. 

Soll  das,  was  im  engeren  Sinne  Geist  genannt  wird,  also  in 
Ruhe  seines  A rotes  wallen  können,  so  muß  der  Einbildungskraft 
ein  nicht  zu  spärliches  Opfer  dargebracht  werden.  Das  ist  aber 
nicht  alles.  Die  Einbildungskraft  ist  ja  doch  nicht  bloß  ein 
störender  Dämon,  mit  dem  man  paktieren  muß,  Um  nicht  arg 
geschädigt  zu  werden:  sie  ist  selbst  auch  eine  Geisteskraft,  die 
an  Leistungsfähigkeit  alle  übrigen  Kräfte  unseres  Geistes  über- 
trifft Wollen  wir  auf  ihre  Hilfe  wegen  der  leicht  sich  einstellen- 
den störenden  Nebenwirkungen  verzichten,  so  müssen  wir  in 
weiter  Entfernung  von  dem,  was  dem  Menschen  noch  erreichbar 
ist.  Halt  machen.  Was  wäre  das  für  eine  Unklugbeit,  für  eine 
Feigheit  bei  der  Erziehung  unser  selbst  wie  bei  der  Erziehung 
anderer!  Nein,  es  gilt,  sie  in  eine,  fruchtbare  Bahn  zu  lenken, 
nicht  bloß,  weil  die  hohen  Genüsse,  die  sie  bietet,  zu  einem 
wahrhaft  menschlichen  Leben  nötig  sind,  sondern  weil  nur  mit 
ihrer  mächtigen  Hilfe  zu  den  Höhen  zu  gelangen  ist,  zu  welchen 
es  uns  mit  unausrottbarer  Sehnsucht  hinzieht. 

Wie  aber  Methode  in  ihre  Behandlung  bringen?  Das  ist 
die  Frage.  Zu  allen  Zeiten  ist  der  Schule  der  Vorwurf  einer 
öden  Pedanterie  gemacht  worden,  und  niemals  so  häufig  und  in 
so  leidenschaftlichem  Tone  wie  heute.  Unsere  Zeit  hat  ein  hoch- 
gesteigertes Selbstbewußtsein.  Sie  verlangt  Schulen,  die  der  jetzt 
herrschenden  Denkweise  anbequemt  sind  und  sich  den  Zielen, 
die  jetzt  als  die  höchsten  gelten,  dienstbar  machen.  Wie  nun 
aber,  wenn  diese  sich  ihrer  Fortschritte  rühmende  Zeit  doch 
gerade  an  dem  Besten  Schaden  gelitten  hätte?  In  welche  Be- 
drängnis müssen  dann  die  einsichtigen  und  gesinnungstüchtigen 
Pädagogen  geraten?  Ganze  Jahrhunderte  hindurch  haben  doch 
auch  früher  Plattheiten  und  Wahnvorstellungen  die  Herrschaft 
geführt.    Vielleicht  leben   wir   wieder   einmal   in  einer  Periode 
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des  geistigen  Rückgangs,  mit  so  glänzendem  Erfolge  man  auch 
bemuht  gewesen  ist,  das  äußere  Leben  bequem  zu  gestalten  und 
die  Staatengebilde  vernilnftig  auszubauen.  Auch  diese  Ober- 
zeugung gewinnt  immer  zahlreichere  Anhänger.  Man  erkennt  es 
aus  den  immer  häufiger  und  leidenschaftlicher  werdenden  Protesten 
gegen  einen  Unterricht,  der  ohne  zarte  Rücksicht  auf  die  eigen- 
tümliche Erkenntnissehnsucht  des  jugendlichen  Innern  für  förder- 
lich und  verwendbar  gehaltenes  positives  Wissen  nach  verdrieß- 
lich stimmender  Methode  in  die  Köpfe  hineinzwingt.  Die  Achtung 
vor  dem  Wissen  und  die  Verachtung  dessen,  was  im  engeren 
Sinne  Wissen  genannt  wird,  liegen  in  unserer  Zeit  miteinander 
in  Kampf.  Immer  mehr  noch  möchten  die  einen  lernen  lassen, 
um  eine  vollständige  Ausrüstung  für  alle  Bedurfnisse  des  Lebens 
gewinnen  zu  lassen;  immer  mehr  noch  möchten  die  andern  yod 
der  Last  des  Lernenmüssens  hinwegnehmen,  damit  der  dem 
Menschen  doch  natürliche  Crkenntnistrieb  sich  in  spontaner  Weise 
betätigen  könne.  Die  ganze  Methode  des  Unterrichts  wird  seit 
einiger  Zeit  als  unnatürlich  und  alles  individuelle  Leben  ertötend 
angegriffen.  Die  verstandesmäßige  Bildung  genießt  eben  nicht  mehr 
das  Ansehen  wie  im  Zeitalter  der  Aufklärung.  Man  ist  weiter 
zu  den  Quellen  der  Erkenntnis  vorgedrungen,  und  was  früher 
nur  als  eine  unvollkommene  Vorstufe  des  Denkens  galt,  gilt 
heute  als  eine  gewaltige  Urkraft,  durch  welche  auch  später  alles 
Denken  in  energischer  Bewegung  gehalten  werden  muß,  wenn 
es  nicht  alle  Frische  verlieren  soll.  Aus  diesem  bald  dunklen, 
bald  geklärten  Gefühle  von  dem  Unzureichenden  des  methodischen 
Erkennens  erklären  sich  die  zornigen  Angriffe  auf  die  Schul- 
methode, wie  sie  heute  geübt  wird  und  wie  sie  im  Grunde  immer 
geübt  worden  ist.  Es  wird  diesem  Unterrichte  vorgeworfen, 
daß  er  nicht  in  die  Tiefe  geht  und  die  heiligste  Sehnsucht  des 
jugendlichen  Innern  unbefriedigt  läßt.  Als  Gegengewicht  zu- 
gleich und  als  Ergänzung  verlangt  man  eine  Erziehung  zum 
ästhetischen  Genuß,  d.  h.  eine  Pflege  der  Phantasie.  Dabei  hat 
es  nicht  an  ungerechtfertigten  Angriffen  gegen  berechtigte  Ten* 
denzen  des  Unterrichtens  gefehlt,  auf  welche  die  Schule  gar 
nicht  verzichten  kann,  ohne  sich  selbst  aufzugeben.  Wie  man 
sie  auch  umgestalten  möge,  das  Erklären,  Entwickeln,  Beweisen 
wird  ihr  immer  die  Hauptsache  bleiben.  Trotz  aller  Verbesserungen 
der  Methode  wird  die  Schule  immer  eine  Anstalt  bleiben,  wo 
mehr  gedacht  als  gesehen,  wo  mehr  gelernt  als  ganz  durch  eigene 
Kraft  erarbeitet,  wo  den  Kräften  des  Verstandes  mehr  zugemutet 
wird  als  der  Phantasie,  wo  die  Bemühungen  um  Verfeinerung 
der  Empfindung,  um  Vertiefung  des  Gemütslebens,  um  Besserung 
des  Herzens  hinter  den  Übungen  des  Kopfes  zurückbleiben  müssen. 
Überdies  widerstrebt  die  freie  Natur  der  Phantasie  selbst  der 
eigentlichen  schulmäßigen  Ausnutzung.  Beim  Unterrichte  eines 
einzelnen  würde  ein  Lehrer,  der  selbst  von  jugendlidier  Frische 
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der  Einbildungskraft  wäre,  taglich  Gelegenheit  finden,  inmitten 
eines  vorwiegend  rationalistischen  Unterrichts  kräftig  auch  auf 
die  Phantasie  seines  Zöglings  zu  wirken.  HUt  der  Zahl  der 
Schüler  aber  steigt  die  Schwierigkeit.  Der  Unterricht,  der  sich 
zugleich  an  viele  wendet,  muß  sich  vorwiegend  mit  groben,  leicht 
zugänglichen  Schwierigkeilen  beschäftigen;  auch  muß  er  oft  auf 
das  Behandelte  zurückkommen.  Das  mit  der  Phantasie  zu  Er- 
fassende hingegen  trägt  einen  ätherischen  Charakter  und  zergeht, 
wenn  man  es  mit  fester  Hand  berührt.  Grammalische  Regeln, 
mathematische  Lehrsätze,  historische  Tatsachen  kann  man  immer 
wieder  repetieren;  was  sich  aber  an  die  Phantasie  wendet,  muß 
sofort  stark  wirken  und  büßt  bei  der  Wiederholung  und  Ver- 
arbeitung seine  Kraft  ein. 

Zunächst   könnte    es    scheinen,    als    habe  die  Phantasie  mit 
den  meisten    Unterrichtsgegenständen    überhaupt   nichts   zu   tun. 
Dem  gegenüber,  was  in  fast  allen  Stunden  getrieben  wird,  handelt 
es    sich    um  Verstehen    und  Behalten,    nicht   aber    um  Schauen, 
Beseelen,  Mitempfinden.     Was  soll  dabei  die  Phantasie,  die  doch 
so    sehr   zum  Schweifen  in  weiten  Fernen    neigt   und    vor    dem 
Positiven  der  Wissenschaft,  vor  dem  in  der  Wirklichkeit  Gegebenen 
so  wenig  Achtung  hat?    Alles  steigert  sie  ins  Ungewöhnliche,  ja 
Ungeheuerliche.     Bald    strebt  sie  schwindelnden  Höhen  zu,    bald 
steigt  sie  zu  dunklen  Tiefen  hinab:  das  gerade,   was  der  Schule 
das  Nächste,  ja  das  Wichtigste  ist,  scheint  ihr  verhaßt.     Die  mit 
lebhafter  Phantasie   begabten   Schüler    werden    dem  Lehrer   sehr 
unbequem    und   bedürfen  häufiger  Maßregelungen.    Jugend,   sagt 
Goethe,  sei  Trunkenheit  ohne  Wein.    Zu  den  allgemein  anerkannten 
Sätzen    der  Hygiene    gehört   auch  dieser,    daß  der  Wein  diesem 
Alter  jedenfalls  schädlich  ist     Und   was  bei  der  physischen  Er- 
ziehung als  verkehrt,  ja  gefährlich  gilt,  das  sollte  für  die  sittliche 
und  geistige  Erziehung  empfehlenswert  sein!     Ist   es  nicht  viel- 
mehr  bedenklich,    „die  schlafende  Löwin   zu  wecken*'?     Welche 
Torheit,    die   Phantasie   in    die   Schule    hineinzunötigen,    ihr    die 
Türen   weit  zu  öffnen!     In  goldnen  Lettern  sollten  vielmehr  die 
Tempel    der  Schule    wie   der  Wissenschaft    die  Inschrift    tragen: 
Mfjdslg  cpavcaaTixog  elaitoa.     Die  Jugend   zur  nüchternen  Be- 
sonnenheit   im  Denken  und  Wollen  anzuleiten    scheint  wichtiger 
als  sie  zu  Ikarusflügen  anzureizen.    In  den  Augen  des  gereiften 
Mannes,  des  soliden  Gelehrten  bedeutet  die  Phantasietätigkeit  ein 
fehlerhaftes  Zuviel,   das  durch  die  Zucht  und  Unterrichtsmethode 
auf  die   vernünftige  Mitte   zurückgeführt  werden  muß.     Nur  an 
hohen  Festtagen  gestallen  die  im  engeren  Sinne  Vernunftigen  ihr 
bescheidene  Daseinsäußerungen,  im  allgemeinen  hassen  sie  sie  als 
die  Mutter  aller  Unsolidität  und  als  eine  Verführerin  zum   Irr- 
Jichterieren.     Gleichwohl    hat    die  Phantasie    in    der   allgemeinen 
Schätzung  das  Ansehen  einer  mächtigen,  sich  aus  tiefen  Quellen 
speisenden    Kraft   bewahrt,   und    die   phantasielose  Nüchternheit 
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^ird  nur  für  subalterne  wissenschaftliche  Vorarbeiten  für  aus- 
reichend, ja  für  notwendig  erachtet. 

Vor  allem  muß  der  Phantasie  allerdings  bei  der  Erklärang 
der  Schriftsteller  und  Dichter,  der  deutschen  wie  der  fremd- 
sprachlichen, ihr  Hecht  zuteil  werden.  Aber  auch  aus  den 
übrigen  Stunden  soll  sie  sich  nicht  etwa  als  eine  Störerin,  die 
mit  ihrer  Sirenenstimme  von  den  würdigeren  Zielen  des  Unter- 
richts ablenkte,  verbannt  werden.  Wie  kann  der  Geist  einer  ver- 
gangenen Zeit,  die  Leidenschaft  einer  Volksbewegung,  die  Be- 
geisterung eines  Kampfes,  wie  der  freudige  Jubel  des  Gelingens, 
wie  der  bittere  Schmerz  des  tragischen  Scheiterns  in  den  Seelen 
der  Lernenden  wirkungskräftig  gemacht  werden,  wenn  man  die 
Phantasie  nicht  zu  Hilfe  ruft,  das  Vergangene  gegenwärtig  zu 
machen,  die  Tatsachen  als  Wirkungen  lebendiger,  seelischer  Kräfte 
erkennen  zu  lassen?  Auch  dem  historischen  Unterrichte  kann 
sie  also  erst  zu  seiner  Krönung  verhelfen.  Daß  der  Religions- 
unterricht ferner  nicht  rein  verstandesmäßig  sein  darf,  daß  er 
sich  zugleich  an  die  höchsten  Kräfte  des  menschlichen  Innern 
wenden  muß,  um  aus  den  Banden  des  Endlichen  und  Vergäng- 
lichen zu  befreien,  ist  zu  einleuchtend,  als  daß  es  einer  weiteren 
Ausführung  bedürfte.  Aber  auch  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt wird  seinen  Stolz  nicht  darein  setzen  dürfen,  immer  nur 
streng  beweisend  zu  verfahren.  Die  ästhetische  und  die  wissen- 
schaftliche Betrachtung  der  Natur  sind  allerdings  voneinander  sehr 
verschieden.  Ist  auch  das  ästhetische  Interesse  für  manchen  der 
Grund  gewesen,  sich  der  Erforschung  der  Natur  zu  widmen,  so 
pflegt  es  doch  in  dem  Maße,  als  das  wissenschaftliche  Interesse 
erstarkt,  zurückzutreten.  Der  berühmte  Darwin  gestand,  am  Ende 
seines  arbeitsreichen  Forscherlebens  angelangt,  daß  ihm  die  Emp- 
fänglichkeit für  die  Schönheit  der  Natur  über  seinen  Studien  ver- 
loren gegangen  sei.  Allerdings  soll  man  auch  nicht  übersehen, 
daß  die  Phantasie  die  Freundin  der  Jugend  ist  und  im  Fort- 
schritte der  Jahre  ihre  Flügel  matter  und  matter  hängen  läßt. 
In  gewissem  Sinne  bat  die  heutige  Wissenschaft  recht,  wenn  sie 
alles  mathematisch  zu  beweisen  und  auf  den  unerschütterlichen 
Felsen  ganz  sicher  beglaubigter  Tatsächlichkeiten  zu  stellen  ver- 
sucht. Sie  rühmt  sich  ja  auch  geradezu  ihrer  Gemütlosigkeit 
und  ihrer  Phantasielosigkeit.  Ein  unanfechtbares  Stückwerk  der 
Erkenntnis  ist  ihr  mehr  wert  als  ein  mit  Hilfe  jener  angeblich 
höheren  Kraft,  die  wir  Phantasie  nennen,  hergestelltes  Ganzes. 
Überdies  bevorzugt  die  Phantasie  das  Glänzende  und  Ungewöhn- 
liche. Wertunterschiede  aber  zu  machen  in  dem  großen  Ganzen 
der  Natur,  das  ist  in  den  Augen  des  Naturforschers  ein  kind- 
licher Standpunkt.  Er  läßt  sein  Herz  nicht  mitsprechen.  Ihm 
ist  der  Schmetterling  etwas  ganz  anderes  als  dem  Kinde,  das  mit 
funkelnden  Augen  das  bunte  Ding  zu  haschen  sucht,  um  es  aus 
der  Nähe  zu  betrachten.    Der  häßlichste  Wurm  ist  ihm  oft  ein 
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erwünschteres  Sludienobjekt  als  der  königliche  Löwe,  der  Tiger, 
der  Adler.  Für  die,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
mit  den  Organen  arbeiten  wollen,  mit  deren  Hilfe  das  Schöne 
erfaßt  wird,  hat  der  Priester  dieser  Wissenschaft  nur  ein  mit- 
leidiges Lächeln.  Manche  rühmen  sich  sogar  ihrer  ästhetischen 
Unempfindlichkeit.  Wer  den  Gegenständen  seiner  Forschung 
gegenüber  Anwandlungen  herzinniger  Rührung  oder  flammender 
Begeisterung  hat,  dem  scheint  etwas  zum  Manne  der  Wissen- 
schaft zu  fehlen,  falls  es  nicht  besser  ist,  von  einem  störenden 
Zuviel  seiner  Begabung  zu  reden.  Nur  dem,  heiBt  es  jetzt,  er- 
scheine die  Wahrheit  in  unverhüllter  Nacktheit,  der  sich  ihr 
ohne  Teilnahme  seines  Herzens  naht.  Wo  Haß  und  Liebe  sich 
regen,  trüben  bald  rosige,  bald  graue  Nebel  den  prüfenden  Blick. 
Es  würde  demnach  vor  allem  darauf  ankommen,  sich  fest  zu 
machen  und  alle  Empfindungslosigkeit  wie  allen  Phantasierausch 
Kindern  und  AfiTen,  wie  es  im  Faust  heißt,  zu  überlassen.  Damit 
wäre  ein  geistiger  Zustand  verwirklicht,  der  jener  sittlichen  anux^sha 
entspräche,  in  welcher  die  Stoiker  und  im  Grunde  auch  Epikur, 
ihr  angeblicher  Gegenfüßler,  das  sittliche  Ideal  zu  erkennen 
glaubten.  Die  Wärme,  der  Enthusiasmus,  der  Schwung  der 
Phantasie  werden  in  die  Kinderschriften  und  Volksschriften  ver- 
bannt, und  es  läßt  sich  vieles  zugunsten  solcher  Denkweise  an- 
führen. Jedes  Ding  hat  seine  Zeit.  Wenn  die  Wissenschaft  zur 
Vorbereitung  höherer  oder  tieferer  Betrachtungen  das  Tatsäch- 
liche festzustellen  sucht,  so  verlangt  sie  dazu  von  ihren  Jüngern 
eine  nüchterne  Klarheit  des  Blickes  und  einen  ausdauernden 
FleiB,  der  auf  alle  angenehmen  Regungen  verzichtet  und  sich 
durch  das  Bewußtsein  seiner  nichts  vernachlässigenden  Arbeit 
hinlänglich  belohnt  fühlt.  Die  Aufgaben,  die  dem  alt-  und  neu- 
sprachlichen Philologen,  dem  Historiker,  den  auf  den  mannig- 
faltigen Gebieten  der  Naturwissenschaft  Tätigen  jetzt  gestellt 
werden,  tragen  fast  alle  diesen  Charakter.  Wem  dabei  Empfin- 
düng  und  Phantasie  dazwischenreden,  übersieht  sicherlich  manches, 
was  er  linden  sollte,  und  bleibt  an  manchem  hangen,  was  für 
seine  augenblickliche  Aufgabe  ohne  Bedeutung  ist.  Die  Bau- 
meister können  auf  keinem  Gebiete  die  Himmelskraft  der  Phan- 
tasie entbehren;  aber  für  die  Arbeiter,  die  das  Material  herbei- 
schaflen  und  den  Bau  ausführen,  ziemt  sich  Ausdauer  und  kühle 
Verständigkeit.  Sie  dürfen  nicht  zuviel  selbst  dabei  denken,  noch 
viel  weniger  sich  von  Empfindungen  übermannen  lassen.  So  ist 
denn  durch  die  Wendung  zur  nüchternen  vorbereitenden  Einzel- 
arbeit, welche  die  Wissenschaft  in  ihrem  letzten  Entwicklungs- 
stadium genommen  hat,  der  Geist  der  Jünger  der  Wissenschaft 
in  eine  Richtung  gedrängt  worden,  wo  ihm  etwas  zu  einer  ge- 
deihliehen Wirksamkeit  an  den  Bildungsschulen  durchaus  Not- 
wendiges verloren  gehen  oder  verkümmert  werden  mußte.  Leider 
ist  es  nachher  im  Seminarjahre  auch  oft  zu  spät,  das  Versäumte 
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nachzuholen.  Eine  fast  verschmachtende  Pflanze  kann  durch 
einen  reichlichen  Wasserguß  wieder  zum  Leben  erweckt  werden, 
aber  „keine  Tränen  heißer  Reue"  machen  eine  wirklich  welke 
Rose  wieder  blühn,  erwecken  ein  totes  Herz  aufs  neue. 

Vor  allem  glaube  man  nicht,  daß  die  Phantasie  nur  bei 
seltenen,  besonders  feierlichen  Gelegenheiten  des  bildenden  Unter- 
richts zu  Hilfe  gerufen  werden  müsse.  Sie  muß  im  Gegenteil 
stets  zur  Hitwirkung  bereit  sein.  Dem  Kinde  und  Jünglinge 
gegenüber,  in  denen  doch  ein  Werdedrang  fortwährend  wühlt, 
ist  es  mit  der  bloßen  Klarheit  nicht  getan.  Nicht  soll  gesondert 
auf  seine  Denktätigkeit,  sondern  auf  sein  ganzes  Wesen  gewirkt 
werden.  Schon  bei  dem  fremdsprachh'chen  Elementaronterrichte 
muß  man  sich  die  fremde  Sprache  an  seine  Seele  drängen  lassen. 
Das  ist  die  wahrhaft  natürliche  Methode.  Nicht  tote  sprachliche 
Gebilde  sollen  lange  Jahre  hindurch  in  seinen  Kopf  gezwängt 
werden,  die  dann  plötzlich  auf  der  obersten  Stufe,  wenn  das 
letzte  Glied  hinzugefügt  wäre,  sich  zu  regen  anfingen,  sondern 
Lebendiges  soll  von  Anfang  an  Lebendigem  vermählt  werden. 
Dazu  bedarf  es  aber  einer  schaDenden  Phantasietätigkeit.  Woher 
die  Klagen  über  die  Langweiligkeit  manches  kenntnisreichen  und 
pflichttreuen  Lehrers?  Die  Phantasie  will  nicht  über  seine 
Schwelle,  und  wem  die  Gaben  dieser  Holden  fehlen,  dessen 
Worte  haben  jedenfalls  auf  die  Jugend  keine  gewinnende  Kraft 
Ältere  Lehrer  werden  ihren  Stoff  besser  beherrschen,  aber  die 
Phantasietäiigkeit  erlahmt  mit  den  Jahren.  Dort  aber  erst  ist 
die  Vollendung,  wo  zugleich  mit  sicherer  Beherrschung  des  Stoffes 
und  reger  Phantasietätigkeit  unterrichtet  wird.  Es  ist  begreiflich, 
daß  in  einer  Zeit,  wo  die  angehenden  Jünger  der  Wissenschaft 
nicht  sowohl  zu  einem  Erfassen  mit  den  höchsten  Organen  des 
Geistes  als  zu  methodischem  Sammeln  und  Verarbeiten  ange- 
leitet  werden,  die  Phantasie  oft  schon  in  den  Jahren,  wo  sie 
eigentlich  wegen  ihrer  herrischen  Übergewalt  des  Zügels  bedürfen 
müßte,  ihre  Betätigungslust  ganz  eingebüßt  hat.  Deshalb  ist  das 
Gefühl  verbreitet,  daß  der  heutige  Unterricht,  soviel  auch  von 
klugen  Praktikern  an  Änderungen  vorgeschlagen  und  durchgesetzt 
ist,  doch  etwas  in  sehr  geringem  Grade  hat,  was  er  in  hohem 
Grade  haben  sollte.  Es  fehlt  ihm  eben,  wenn  auch  nicht  aller 
Orten,  doch  sicher  an  vielen  Orten  an  beseligender  Lebendigkeit 
Diese  kann  er  aber  nur  dann  gewinnen,  wenn  von  ganzen 
Menschen  auf  den  ganzen  Menschen  zu  wirken  versucht  wird. 
Man  muß  deshalb  darauf  sinnen,  den  künftigen  Bildnern  der 
Jugend  die  menschliche  Totalität,  die  ihnen  in  dieser  speziali- 
sierenden Zeit  so  leicht  verloren  geht,  zu  erhalten  oder  die  schon 
verkümmerte  in  leidlicher  Frische  wiedergewinnen  zu  lassen. 
Sobald  jener  Verödung  und  Entmenschlichung  und  Disproportio- 
nierung  des  Innern,  welche  sich  als  fast  notwendige  Folge  zu 
früh  und  zu  ausschließlich  getriebener  SpezialStudien  der  modern- 
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sten  Art  einstellt,  entgegengearbeitet  ist,  wird  ein  guter  Teil  von 
den  zornigen  Anklagen  gegen  die  Schule  verstummen  müssen. 
Wir  können,  aus  Furcht  unwissenschaftlich  zu  verfahren,  out 
der  Pflege  einer  so  mächtigen  Geisteskraft  wie  die  Phantasie  un- 
möglich so  lange  warten,  bis  die  auf  phyisologischer  Grundlage 
aufgebaute  Psychologie  durch  Experimente  und  Beobachtungen 
den  weiten  Weg  ganz  aufgehellt  hat,  der  von  den  ersten  Sinnes- 
eindräcken  bis  zur  schöpferischen  Tätigkeit  der  Phantasie  führt. 
Wir  wissen  genug  von  ihr,  um  die  Art  ihres  Schaffens  zu  wür- 
digen und  ihren  pädagogischen  Wert  zu  erkennen.  Ausartend 
allerdings  kann  sie  Fürchterliches  wirken,  und  zum  Ausarten  hat 
sie  Neigung.  Aber  dem  Feuer  zuliebe,  sagt  Lessing,  müsse  man 
sich  den  Rauch  gefallen  lassen.  Nicht  bloß  produzierend,  schon 
reproduzierend  füllt  sie  Lücken  aus  und  läßt  zum  Ganzen  streben. 
Alles  tote  Stückwerk  widerstrebt  ihr;  zwischen  den  auseinander- 
gerissenen  Teilen  stellt  sie  Verbindungen  her,  das  Eingetrocknete 
läßt  sie  aufquellen,  dem  Abstrakten  und  Verblaßten  gibt  sie 
die  Farben  des  frischen  Lebens,  Bewegung  und  Wärme  bringt 
sie  in  das  Erkaltende  und  Erstarrte.  Ein  Irrtum  zu  glauben, 
daß  nur  der  Dichter  und  Künstler  sie  nötig  habe.  Durch  sie 
erst  erlangt  all  unser  Tun  seine  Krönung.  Nur  das  ganz  ele- 
mentare und  mechanische  Tun  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  wie 
der  Wissenschaft  kann  ihrer  entbehren,  ja  wird  sie  sich  instinktiv 
wie  eine  störende  Feindin  fernhalten.  Nicht  also,  um  unsere 
Schüler  zu  Künstlern  und  Dichtern  zu  machen,  sollen  wir  die 
Phantasie  als  Bundesgenossin  herbeirufen,  sondern  um  sie  zu 
vollentwickelten  Menschen  zu  machen.  Die  zornigen  Anklagen, 
die  gegen  unser  Schulwesen  laut  werden,  erklären  sich  zu  einem 
großen  Teil  allerdings  aus  dem  Geiste  einer  Zeit,  die  alles,  was 
nicht  Macht,  Geld,  äußere  Bequemlichkeit  verschafft,  als  eine  un- 
praktische Kraftvergeudung  ansieht  und  in  energischem  Tone 
fordert,  daß  mit  solchen  Überbleibseln  aus  einer  früheren,  im 
Dunklen  tappenden  Periode,  wie  sie  meint,  endlich  aufgeräumt 
werde.  Aber  unter  den  Anklägern  der  Schule  sind  doch  auch 
solche,  die  tiefer  und  weiter  blicken  und  der  Schule  nichts 
Geringeres  vorwerfen,  als  daß  sie  nicht  psychologisch  richtig  ver- 
fahre, berechtigte  Regungen  tyrannisch  unterdrucke,  aus  Buch- 
stabengerechtigkeit zu  viel  und  in  anderer,  höherer  Hinsicht  doch 
zu  wenig  verlange.  Oft  ist  dabei  im  Obereifer  oder  auch,  um 
in  einer  Zeit,  wo  so  viel  durcheinander  geschrieen  wird,  durch 
lautes  Schreien  Aufsehen  zu  erregen,  das  Unmögliche  verlangt 
worden.  Auf  das  Lernen  und  Arbeiten  kann  die  Schule  nicht 
verzichten.  Zwang  und  Druck  auszuüben  wird  sie  fortfahren. 
Das  läßt  sich  selbst  beim  Einzelunterrichte  nicht  vermeiden;  ja 
es  muß  geschehen,  weil  auch  an  der  glücklichsten  Begabung,  so- 
lange sie  noch  elastisch  und  in  der  Entwicklung  begriffen  ist, 
Btets  manches  ins  Gerade  zu  rücken  ist.    Wer  aber  lehrend  sich 
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immer  nur  an  das  Gedäcblnis  oder  das  logische  Denken  seioer 
Schuler  wendet  und  die  Phantasie  unbeschädigt  läßt  oder  gar 
als  eine  schulfeindliche  Kraft  zurückdrängt,  der  übt  wirklich  einen 
lähmenden  und  verdrießlich  stimmenden  Zwang  aus  und  streift 
die  Bluten  des  Geistes  ab,  anstatt  ihre  Entwicklung  zur  Frucht 
zu  unterstutzen. 

Es  heißt  freilich  die  Lösung  der  Aufgabe  in  einer  sehr  harm- 
losen und  dabei  nicht  ungefährlichen  Weise  versuchen,  wenn 
man  dem  körperlichen  Auge  zur  Unterstützung  des  dem  Geiste 
Gebotenen  viel  Anschauungsmaterial  bietet.  Abbildungen,  aus 
denen  nichts  Ideelles  hervorleuchtet,  können  für  den  Antiquar 
und  Historiker  sehr  interessant  sein,  für  den  Unterricht  aber 
sind  sie  eine  Belastung.  Es  hindert  z.  B.  geradezu  die  Wirkung 
der  llomerlektüre,  wenn  die  ausmalende  Arbeit  der  jugendlichen 
Einbildungskraft  durch  archaische  Kuriositäten,  die  dem  Kommen- 
tar einverleibt  sind,  unterbrochen  wird.  Die  Poesie  war  ja  der 
Skulptur  und  Malerei  weit  voraus.  Es  mußten  erst  Jahrhunderte 
verfließen,  ehe  die  Bildhauer  und  Maler  das  Phantasiebild  des 
Dichters  auch  dem  körperlichen  Auge  vorführen  konnten.  Nicht 
anregen,  sondern  ertöten  heißt  es  die  Phantasie,  wenn  man  ihr 
bildliche  Darstellungen  bietet,  die  nur  einen  historischen 
oder  antiquarischen  Wert  haben.  Dazu  kommt  eine  andere,  für 
die  Pflege  der  Phantasie  hinderliche  Neigung  unserer  Zeit.  Des 
wesenlosen  Scheines,  der  ihr  in  Fülle  geboten  worden  war,  müde, 
dürstet  sie  förmlich  nach  Realitäten,  wie  sie  auch,  des  phan- 
tastischen Konstruierens  überdrüssig,  nach  historischen  Tatsäcb- 
lichkeiten  verlangt,  die  an  geistiger  Durcharbeitung,  um  sich  vor 
Fälschungen  zu  bewahren,  nur  das  unumgänglich  Notwendige 
bieten.  Dem  entspricht  es,  daß  man  auch  in  der  Kunst  heute 
allem,  was  über  die  treue  Wiedergabe  einer  verkümmerten  Wirk- 
lichkeit sich  hinauswagt,  Mißtrauen  entgegenbringt.  Die  literar- 
historischen und  ästhetischen  Betrachtungen  selbst  zeigen  heut« 
nicht  selten  eine  parteiische  Feindseligkeit  gegen  das  Ausgestaltete. 
Man  verbraucht  seine  ganze  Verehrung  für  das  von  der  Natur 
selbst  Geschaflene  und  redet  fast  so,  als  könne  das  SchaOen  und 
Gestalten  selbst  aus  dem  Drange  einer  ungewöhnlichen  Begabung 
heraus  immer  nur  Minderwertiges  hervorbringen.  Das  Volk, 
früher  einfach  verachtet,  soll  jetzt  plötzlich  alles  können;  seihst 
das  harmlose  und  formlose  Stammeln  der  Volksseele  wird  wegen 
seiner  Orginalität  bemerkenswert  gefunden,  während  die  gehalt- 
vollen und  ausgearbeiteten  Werke  hervorragender  einzelner,  die 
in  einer  an  Bildungsschätzen  reich  gewordenen  Zeit  natörlich 
immer  an  Vorbilder  anklingen,  als  maniriert,  stilisiert,  mumien- 
haft, mit  Rhetorik  durchseucht  angefeindet  zu  werden.  Es  ist 
merkwürdig,  daß  in  einer  Zeit,  deren  Gelehrsamkeit  an  so  viel 
Pedanterie  leidet,  man  sich  plötzlich  gegen  alles,  was  nach  Bil- 
dung   riecht,    so    intolerant   zeigt    und  möglichst  nur  direkt  am 
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den  Händen  der  Nalur  Hervorgegangenes  gelten  lassen  möchte. 
Dabei  wird  übersehen,  daB  die  Werke  der  Literatur  und  Kunst 
nie  in  derselben  Weise  naturlich  sein  können  wie  die  Werke 
der  Natur:  auch  ihre  primitivsten  Erzeugnisse  sind  im  Gegen- 
satz zu  den  aus  einer  inneren  Notwendigkeit  geborenen  Werken 
der  Natur  schon  Erzeugnisse  eines  Subjekts,  und  eben  daraus 
erklärt  es  sich,  daß  sie  einerseits  nicht  an  die  Werke  der  Natur 
heranreichen,  andererseits  darüber  hinausgehen.  Jedenfalls 
kommen  für  die  Ziele  der  Bildnngsschule  nur  Werke  aus  der 
reif  gewordenen  Periode  der  Literatur  und  Kunst  in  Betracht 
Weg  mit  dem  Faden,  Überkunsliichen,  Manirierten  aus  der  Schule! 
Weg  aber  auch  mit  dem  ersten,  ungeschickten  Stammeln  einer 
der  Literatur  und  Kunst  weit  vorausliegenden  Periode,  die  für 
den  Antiquar  ein  großes  Interesse  haben  kann,  der  es  aber  noch 
ganz  an  aller  die  Seelen  rührenden  Kraft  fehlt 

Über  die  Gegenstände,  durch  welche  der  Phantasie  genuß- 
reiche und  fruchtbare  Anregungen  bereitet  werden  könnten,  läßt 
sich  leichter  zu  einer  klaren  Entscheidung  kommen  als  über  die 
beste  Art  ihrer  Darbietung.  Doch  das  würde  einer  besonderen 
ausgeführten  Erörterung  bedürfen.  Hier  sei  nur  davor  gewarnt, 
sich  gar  zu  viel  in  dieser  Hinsicht  vom  Zeichnen  und  Singen  zu 
versprechen.  Was  die  Musik  zunächst  betrifft,  so  dringt  sie 
allerdings  in  noch  größere  Tiefen  der  Seele  als  selbst  die  ge- 
weihteste Poesie;  aber  die  TonempGndung  ist  bei  verschiedenen 
von  so  verschiedener  Feinheit,  daß  sich  schwerlich  im  gemein- 
samen ölTentlichen  Unterricht  viel  mehr  in  Zukunft  wird  erreichen 
lassen,  als  jetzt  schon  von  geschickten  Lehrern  erreicht  wird. 
Ähnlich  steht  es  mit  dem  Zeichnen.  Auch  für  diesen  Gegenstand 
bedarf  es  einer  zu  speziellen  Begabung,  als  daß  alle  in  einer 
Klasse  gemeinsam  unterrichteten  Schüler  gleichmäßig  darin  ge- 
fördert und  über  bescheidene  Anfange  hinaus  gebracht  werden 
könnten.  Und  ist  die  Pflege  dessen,  was  man  künstlerische  Bil- 
dung genannt  hat,  nicht  doch  etwas  anderes  als  die  Pflege  der 
Phantasie?  Die  Übungen  der  Betrachtung  von  Kunstwerken,  wie 
sie  A.  Lichtwark  vorführt,  sind  für  Lehrer  aller  Fächer  be- 
herzigenswert:  sie  schärfen  nicht  bloß  den  Blick  für  das  im  Gemälde 
Dargestellte,  sondern  haben  überhaupt  einen  formalbildenden  Wert, 
weil  sie  die  natürliche  Oberflächlichkeit  des  Hinnehmens  zur 
Aufmerksamkeit  zu  steigern  versuchen.  Es  ist  etwas,  in  dem  an- 
deutenden Zeichen  die  ganze  Bedeutung  des  Bezeichneten  erkennen 
zu  lehren.  Von  Zeit  zu  Zeit  eine  Unterrichtsstunde  im  Sinne 
Lichtwarks  würde  von  sehr  guter  Wirkung  sein,  um  so  mehr  als 
sie  wegen  ihres  Gegensatzes  zu  dem  alltäglich  Gebotenen  alle 
Schüler  gleich  zur  Hingabe  willig  finden  würde.  Aber  der  echt 
menschlichen  und  so  zu  sagen  heiligen  Sehnsucht  der  Phantasie 
wird  doch  selbst  durch  die  geschickteste  Anleitung  zur  sinnigen 
Betrachtung    von  Gemälden    nicht  genügt.     Allerdings   kann   in 
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einem  Landschaftsbilde  eine  ganze  Natur-  und  Lebensauflassung 
zum  Ausdruck  gebracht  sein.  Und  was  bietet  das  menschliche 
Antlitz,  zumal  das  Auge,  von  einem  echten  Maler  gezeichnet,  nicht 
für  Offenbarungen  über  das  Innere  des  Menschen  überhaupt! 
Das  ganze  Glück,  der  ganze  Jammer  der  Menschheit  kann  sogar 
in  der  Slellang  eines  Menschen,  in  der  Haltung  seines  Kopfes 
zum  Ausdruck  hervorgebracht  werden.  Und  ähnliche  Wirkungen 
können  durch  die  Betrachtung  edler  Werke  der  Skulptur  und  der 
Architektur  hervorgebracht  werden.  Aber  för  eine  schulmäBige 
Behandlung  vor  vielen  eignen  sich  die  genannten  Künste  doch 
nicht.  Auch  genügt  es  für  den,  der  diese  Dinge  inl  naidsiq 
fAccv&aveij  ovx  inl  vix^fi,  wenn  ihm  gelegentlich  dorther 
Wirkungen  zuströmen.  Zur  täglichen  Kost  gemacht  und  in  jeder 
Stimmung  dargeboten,  würden  sie  bald  ihre  Wirkung  auf  das 
Innere  einbüßen  und  nur  als  etwas  historisch  Gegebenes  gefaßt 
werden. 

Aber  es  ist  durchaus  verkehrt  zu  glauben,  daß  jene  ge- 
heimnisvolle Kraft  der  Phantasie,  mit  der  im  Bunde  erst  der 
Geist  seine  höchste  Leistungsfähigkeit  gewinnt,  allein  oder  auch 
nur  vornehmlich  durch  die  Beschäftigung  mit  dem,  was  wir  heute 
im  engeren  Sinne  Kunst  nennen,  genährt  werden  könne.  Es  ist 
unter  den  Geistesfächern  keins,  bei  dem  man  sie  nicht  walten 
lassen  kann,  ja  muß,  wenn  man  eine  tiefere  und  nachhaltige 
Wirkung  erzielen  will.  Unterrichtsfächer  haben  wir  genug.  Auch 
in  der  Entwicklung  der  Schule  spiegelt  sich  die  menschliche  Un- 
ersättlichkeit. Die  meisten  möchten  zu  dem,  was  sie  haben, 
auch  noch  alles  andere  dazu  haben,  und  das,  was  sie  haben, 
wissen  sie  sich  nicht  zunutze  zu  machen.  Und  doch  kann  der 
kleinste  Kreis  so  fruchtbar  gemacht  werden.  Von  tausend  Punkten 
aus  führen  gangbare  Wege  zur  Geistigkeit  und  Seligkeit  Nur 
keine  neuen  Fächer!  Wo  möglich  lieber  einige  Fächer  weniger! 
In  keinem  Fache  auch  eine  Ausbreitung  über  eine  noch  weitere 
Fläche!  Das  meiste  hängt  für  die  richtige  Behandlung  der  Phan- 
tasie von  der  Darbietung  der  Schulautoren  ab,  der  altsprachlichen 
wie  der  neusprachlichen.  Doch  ist  das  eine  Frage,  die  eine  ein- 
gehende Erörterung  verdient.  Ich  begnüge  mich  deshalb  auf 
meine  bei  Weidmann  erschienene  Schrift  über  Horaz  (Horaz. 
Seine  Bedeutung  für  das  Unterrichtsziel  des  Gymnasiums  und 
die  Prinzipien  seiner  Schulerklärung)  zu  verweisen,  wo  ich  im 
Schlußkapitel  über  den  Unterschied  der  historischen  und  ästhe- 
tischen Erklärung  gehandelt  habe. 

0.  Weißenfels  (f). 
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P.  Schwenke  ond  A.  HortzschtDsky,  Berliaer  Bibliotheken- 
fährer.  Berlio  1906,  Weidmtnnsche  BochbtodlaDg.  VI  a.  163  S. 
8.     Iq  Gtnzleiow.  geb.  1,20  JC^ 

In  das  wissenschaftliche  Bibliotliekswesen  ist  auch  in  Deutsch- 
land seit  einiger  Zeit  lebhaftere  Bewegung  gekommen.  Die 
Benutzungszeiten  sind  ausgedehnt,  wichtige  Kataloge  hergestellt 
und  dem  Publikum  vielfach  zugänglich  gemacht  worden,  das  Aus- 
kunftsbureau der  deutschen  Bibliotheken  in  Berlin  ist  in  Wirksam- 
keit getreten,  die  Vermehrungsetats  steigen,  wenn  auch  immer 
noch  langsamer,  als  die  Benutzer  wünschten.  Gleichwohl  wird 
von  diesen  nicht  seilen  darüber  geklagt,  daß  die  großen  und 
größten  Sammlungen,  an  die  sie  sich  wenden,  ihnen  die  begehrten 
VVerke  gar  nicht  oder  erst  nach  langem  Warten  zur  Verfügung 
stellen ;  die  Suchenden  würden  oft  sichrer  und  vor  allem  schneller 
zum  Ziele  gelangen,  wenn  ihnen  andre,  oft  viel  näher  liegende 
Quellen  nur  bekannt  wären.  Gerade  die  großen  wissenschaftlichen 
Mittelpunkte  des  deutschen  Sprachgebiets,  wie  Berlin,  Leipzig, 
München,  Wien  u.  a.,  besitzen  solche  für  die  verschiedensten 
Wissensgebiete  in  Menge;  viele  aber  bleiben  ungenutzt  oder  auf 
engste  Kreise  beschränkt,  weil  die  Möglichkeit  der  Benutzung 
gering,  oft  aber  auch,  weil  ihre  Existenz  kaum  bekannt  ist. 

So  war  es  ein  glücklicher  Gedanke  von  zwei  Fachbibliothe- 
karen, P.  Schwenke  (1.  Direktor  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin) 
und  A.  Hortzschansky  (Bibliothekar  ebenda),  ein  Hilfsmittel  zu 
schaiTen,  welches  über  alle  Bibliotheken  der  Reichshauptstadt 
von  einiger  Bedeutung  knappe  und  zuverlässige  Auskunft  gäbe. 
Das  Ergebnis,  das  durch  direkte  Anfragen  bei  den  Bibliotheken 
selbst  erzielt  wurde,  liegt  nun  in  dem  „Berliner  Bibliotheken- 
führer*' vor.  Seine  Benutzung  kann  auch  den  Hitgliedern  des 
Oberlehrerstandes  aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden,  und 
zwar  nicht  bloß  den  in  Berlin  und  Vororten  wohnenden.  Durch 
den  Umstand  nämlich,  daß  viele  der  angeführten,  z.  T.  wenig 
bekannten,  aber  wertvollen  Spezialbibliotheken  auch  nach  aus- 
wärts versenden,  wird  das  Büchlein  gewiß  auch  anderen  hier  und 
da  ein  nützlicher  Ratgeber  werden  können. 
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Der  Führer  fuhrt  gegen  270  Bibliolheken  und  ähDliche 
Sammlungen  auf.  Begonnen  wird  (S.  1)  mit  dem  Gesamt- 
katalog  und  Auskunftsbureau  (1),  es  folgen  (S.  3—38}  die 
allgemeinen  öffentlichen  Bibliotheken  (35),  darunter  die 
Kgl.  Bibliothek,  Stadtbibliothek  und  andere  städtische  Sammlungen 
allgemeiner  Art,  sodann  (S.  39 — 72)  die  Hochschulbibliotheken 
(70),  unter  denen  die  Sammlungen  der  Universitätsinstitute  (52!)  den 
breitesten  Raum  einnehmen,  weiterhin  (S.  72 — 80)  wissenschaft- 
liche Anstalten  und  Sammlungen  (Akademie,  Archive,  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Sammlungen,  Museen  —  13);  daran 
schließen  sich  (S.  72--94)  die  Schulbibliotheken  (Gymnasien, 
Realgymnasien,  Oberrealschulen,  Auskunftsstelle  für  Lehrbucher, 
Schulmuseen,  Lehrerseminar  —  39),  weiter  (S.  94—123)  ße- 
hördenbibliotheken  (Kgl.  Haus,  Parlamente,  Reichs-  und 
Staatsbehörden,  städtische  Verwaltung  —  43),  sodann,  verhältnis- 
mäBig  den  geringsten  Raum  einnehmend,  (S.  123 — 124)  die 
Kirchenbibliotheken  (4);  ihnen  folgen  (S.  124—153)  die 
ansehnlichen  Reihen  der  Korporations-  und  Vereinsbiblio- 
theken  (wissenschaftliche  und  wirtschaftliche  Vereine,  gemein- 
nützige Gesellschaften,  konfessionelle  Verbände,  Sport-,  Sammler- 
und  andere  Vereine  —  60!),  endlich  (S.  153 — 155)  Spezial- 
Leihbibliotheken —  4,  und  Privatsammlungen  (4)^).  Zwei 
alphabetische  Register,  das  eine  die  Bibliotheken,  das  zweite  die 
Sammelgebiete  umfassend,  machen  den  Beschluß. 

Wie  man  sieht,  ist  es  eine  ansehnliche  Liste.  Während 
Schwenkes  „Adreßbuch  der  deutschen  Bibliotheken*'  von  1893 
(das  übrigens  in  den  Kreisen  des  höheren  Lehrerstandes  leider 
wenig  bekannt  geworden  ist)  für  Berlin  und  Charlottenburg  erst 
88  Nummern  aufwies,  bezvv.,  wenn  man  die  dort  nur  summarisch 
behandelten  Universitätsinstitute  hinzurechnet,  gegen  100  (das 
Jahrbuch  der  deutschen  Bibliotheken  —  Bd.  IV,  1905  —  bietet 
nur  eine  Auswahl),  finden  wir  hier  fast  die  dreifache  Zahl.  Die 
Vermehrung  kommt  nicht  allein  auf  die  Rechnung  der  seit 
13  Jahren  neu  entstandenen  Sammlungen,  sondern  ist  vor  allem 
durch  die  umfassendere  Aufnahme  vieler  wertvoller  Spezial- 
bibliotheken  der  Vereine  usw.  herbeigeföbrL  „Berlin'*  ist  nicht  in 
engerem  Sinne  genommen,  sondern  es  sind  auch  alle  Bibliotheken 
der  Umgebung,  etwa  innerhalb  der  Ringbahngrenze,  angeföhrt.  Die 
je  nach  der  Bedeutung  der  einzelnen  Sammlungen  oder  den 
erteilten  Auskünften  knapperen  oder  reichlicheren  Ausführungen 
geben  bei  jeder  Bibliothek  Rechenschaft  Ober  alles,  was  dem 
praktischen  Zweck  der  Benutzer  dient,  nicht  selten  auch  noch 
über  etwas  mehr,  ohne  daß  dadurch  die  Übersichtlichkeit  beein- 
trächtigt wörde,    nämUch  über  Name,  Adresse,  Zahl  und  Art  der 


^)  Vgl.  daza  neaerdiogs  die  stitistischeQ  ObersicliteD  von  Hortsschansky 
im  Ztbl.  f.  Bibl.  XXIII  (1906)  S.  441—449. 
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Bestände,  Etat,  Personal,  ÖffoungszeiteD,  BenutzungsbestimmuDgen 
und  -Einrichtungen,  Kataloge  (geschriebene  und  gedruckte),  das 
Wesentlichste  aus  der  Geschichte  und  die  noch  brauchbare 
Literatur. 

Es  fehlt  hier  der  Raum,  auf  alle  Einzelheiten  näher  einzu* 
gehen,  doch  sei  wenigstens  folgendes  besonders  erwähnt.  Die 
KgL  Bibliothek,  die  sich  nun  —  wenigstens  was  Druckschriften 
anlangt  —  zur  bedeutendsten  Sammlung  des  deutschen  Sprach- 
gebiets entwickelt  hat,  nimmt  den  breitesten  Raum  ein,  beinahe 
2  Bogen.  Die  Angaben  über  die  Entwicklung  der  einzelnen  Ab- 
teilungen, ihre  Geschichte  und  Literatur  sind  besonders  ausföhrlich 
und  werden  hier  zum  ersten  Male  in  so  knapper  Form  den  zahl- 
reichen Benutzern  zugänglich  gemacht.  Von  dem  Neuen,  was 
den  meisten  von  unmittelbarstem  Interesse  sein  wird,  nenne  ich 
die  Ankündigung  einer  Neubearbeitung  des  (veralteten)  Verzeich- 
nisses der  von  der  Bibliothek  gehaltenen  Zeitschriften,  in  dem  die 
im  Zeitschriften-Lesezimmer  ausliegenden  besonders  bezeichnet 
werden  sollen,  desgleichen  den  Hinweis  auf  einen  regelmäßigen 
Jahresbericht  der  Bibliothek,  der  von  1906  ab  veröffentlicht 
werden  solP).  Der  Rat  allerdings,  der  (S.  10)  denjenigen  erteilt 
wird,  die  den  (bekanntlich  immer  erst  nach  Meldung  zugänglichen) 
Realkatalog  „zur  bloßen  Orientierung  über  die  Literatur,  die  über 
ein  Fach  existiert",  benutzen  wollen,  sie  möchten  zu  diesem 
Zwecke  sich  der  „Bibliographien  im  Lesesaal"  bedienen,  würde 
erst  dann  recht  fruchtbar  werden,  wenn  diese  Bibliographien  in 
reichlicherer  Zahl  dort  vorlägen,  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
ausländischen  Literatur.  Es  ist  ja  nach  den  Worten  des  neuen 
Generaldirektors  vom  2.  Okt.  1905  (vgl.  Ztbl.  f.  Bibliothekswesen 
XXII,  1905,  S.  543)  zu  hoffen,  daß  die  Literatur  des  Auslandes 
auch  in  der  Berliner  Bibliothek  künftig  in  größerem  Umfange  als 
bisher  vertreten  sein  wird,  besonders  wohl  nach  der  von  vielen 
herbeigesehnten  Vollendung  des  Neubaues.  Da  aber  noch  eine 
Reihe  von  Jahren  vergehen  wird,  bis  dieser  seiner  Bestimmung 
übergeben  werden  kann,  dürfte  es  lohnen,  auch  vorher  schon, 
soweit  möglich,  gerade  auf  dem  Gebiete  der  ausländischen 
Bibliographie,  der  allgemeinen  wie  der  fachwissenschaftlichen,  die 
Lesesaal-Hand-Bibliothek  entsprechend  zu  vervollständigen.  Auch 
das  Unterrichtswesen  ist  unzureichend  vertreten.  Der  Raum 
könnte  bei  den  bekannten  Verhältnissen  natürlich  nur  durch  Aus- 
scheidung andrer  Literatur  gewonnen  werden,  z.  B.  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte.  Diese  sehr  reichhaltige  Abteilung  ent- 
hält vieles»  was  weit  über  den  Rahmen  selbst  einer  großen 
wissenschaftlichen  Handbibliothek  hinausgeht.  Die  Berliner  Uni- 
versitätsbibliothek (vgl.  das  im  Sommer  1906  in  5.  Aufl.  aus- 
gegebene Verzeichnis)  jst   gerade   hierin    verhältnismäßig   besser 


^)  Ist  Inzwischen  (Nov.  1906)  ersehieneni  41  S.  ;r.  8. 
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gestellt^).  Der  (hoffentlich  bald  zu  erwartende)  Neudruck  des 
Verzeichnisses  der  Bibliothek  des  Lesesaals  (3.  Ausgabe  Ton  1902) 
vv'urde  eine  gute  Gelegenheit  sein,  die  Bestände  einer  Revision  in 
der  bezeichneten  Richtung  und  vielleicht  noch  in  manchen  anderen 
im  Sinne  zweckmäBigen  Ausgleichs  zu  unterziehen. 

Besonderes  Interesse  erwecken  die  ausführlichen  Mitteilungen 
über  die  Bibliotheken  der  Universitätsinstitute,  die 
zum  großen  Teile  besonders  auch  der  älteren  Generation  des 
höheren  Lehrerstandes  ganz  neu  sein  werden,  die  in  ihrer 
Studienzeit  so  reichliche  und  bequem  zugangliche  literarische 
Hilfsmittel  nicht  kannten  und  sich  neben  den  beiden  großen  Biblio- 
theken mit  den  dürftigen  Beständen  einiger  Seminarbibliotheken 
für  Fachstudien  behelfen  mußten.  Nicht  wenige  dieser 
Sammlungen  sind  auch  NichtStudierenden  zugänglich  und  für 
SpezialStudien  bei  dem  aus  naheliegenden  Gründen  gerade  in 
Berlin  häuQgen  Versagen  der  viel  benutzten  Kgl.  Bibliothek  von 
hohem  Werte.  Die  große  Liberalität,  welche  außerdem  hier  gerade 
für  die  Benutzung  an  Ort  und  Stelle  den  jungen  Studenten 
gegenüber  geübt  wird,  ist  für  die  Zustände  der  meisten  Lehrer- 
bibliotheken der  höheren  Schulen  geradezu  beschämend.  Ich 
habe  schon  früher  gerade  auf  diesen  wunderlichen  Gegensatz  hin- 
gewiesen (vgl.  Benutzung  und  Einrichtung  der  Lehrerbibliotheken 
an  höheren  Schulen,  Berlin,  Weidmann  1905,  besonders  S.  IV, 
S.  3,  62,  71,  74,  77,  z.  T.  =  Z.  f.  d.  GW.  LVIII,  1894,  S.  675, 
734,  743,  746,  749;  vgl.  auch  Reins  Enzykl.  Hdb.  d.  Päd.^V  1 
(1906)  S.  428  ff.).  Über  die  Einrichtungen  dieser  Instituts- 
bibliothfken  sind  wir  neuerdings  durch  die  Mitteilungen  Ton 
G.  Naetebus  auf  der  7.  Versammlung  deutscher  Bibliothekare  zu 
Berlin  am  7.  und  8.  Juni  1906  näher  unterrichtet  worden  (ab- 
gedruckt Ztbl.  f.  ßibliotheksw.  XXIII  (1906)  S.  341—365),  und 
ich  empfehle  ihre  Lektüre  dringend  besonders  denjenigen  Schal- 
bibliothekaren, die  ihre  Aufgabe  immer  noch  wesentlich  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  „Kustos**  auffassen  (vgl.  besonders  S.  348 
und  352). 

Denn  auch  was  die  Berliner  Lehrerbibliotheken  betrifft^ 
über  die  wir  bei  P.  u.  H.  S.  80 — 91  Angaben  finden,  so  be- 
stätigen sie  meine  früheren  Ausführungen  (a.  a.  0.)  durchaus. 
Erst  wenige  (vgl.  z.  B.  S.  81  o.,  85  o.,  86  u.,  87,  Z.  8  v.  u.,  91,  Z.  9 


^)  Dazu  kommt  noch  der  Vorteil,  daft  hier  Bücher  ana  der  aog. 
„Handbibliothek*'  und  der  Bibliothek  des  Beamteozimmera,  die  oicht  im  Lese- 
saal selbst  aufgestellt  sind,  aber  mit  der  Lesesaalbibliothek  zusammen  ge^ett 
19000  Bände  umfaaaen  (gegen  11000  der  Sammlung  im  Lesesaal  der  KpL 
Bibliothek),  den  im  Lesesaal  Arbeitenden  durch  Vermittlang  des  Beamte«  ua 
Kürze  zuging) ieh  sind,  so  dafi  für  das  Präsenzsystem  hier  ein  weit  groBeres 
schnell  zugängliches  Arbeitsmaterial  zur  Verfügung  steht.  Es  ist  übrigeas 
ein  Mifi Verhältnis,  daß  Studierenden  beide  Leaesäle  ohne  weiteres  zugäng- 
lich sind,  während  zur  Benutzung  der  Universitätsbibliothek  andere  Personea 
nur  ausnahmsweise  zugelassen  werden. 
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y.  0.)  haben  trotz  ausreichender  Räume  die  Benutzungsbedingungen, 
welche  der  geschlossene  Kreis  eines  Kollegiums  im  Interesse 
intensiver  Arbeit  heute  mit  Recht  beanspruchen  darf.  Bei  den 
meisten  ist  das  Arbeiten  an  Ort  und  Stelle,  das  gerade  hier  so 
nahe  liegt,  nicht  in  dem  notwendigen  Umfange  möglich,  die 
Kataloge  sind  oft  nicht  unmittelbar  zugänglich;  einen  gedruckten 
Katalog  der  Lehrerbibliothek,  der  noch  weit  notwendiger  ist  als 
der  hier  und  da  für  die  Schulerbibliothek  vorhandene,  besitzt  erst 
eine  einzige  Anstalt.  Übrigens  sind  die  Angaben,  die  den  Ver- 
fassern hier  gemacht  worden  sind,  recht  ungleich.  Einige 
Anstalten  geben  genugende  oder  reichliche  Auskunft,  andre  nur 
dürftige  Notizen,  die  gerade  das  Wesentlichste  (und  das  wird 
immer  alles  das  sein,  was  sich  auf  die  Benutzung  bezieht)  ver- 
missen lassen.  So  geben  z.  B.  nur  ganz  wenige  Anstalten  über 
die  bei  zweckmäßiger  Verwaltung  so  fruchtbare  Programm- 
Sammlung^)  überhaupt  Auskunft.  Die  Etats  der  städtischen 
Berh'ner  Anstalten  zeigen,  wie  bekannt,  eine  gewisse  Gleich- 
mäßigkeit, die  den  im  ganzen  gleichartigen  Verhältnissen  dieser 
Schulen  entspricht;  bei  den  königlichen  würden  die  zunächst 
Interessierten  einen  gewissen  Ausgleich  nicht  ungern  sehen.  So 
unterscheiden  sich  z.  B.  in  dieser  Beziehung  einige  nach  der 
Zahl  der  Lehrer  (was  hier  ein  wesentlicher,  obgleich  auch  ander- 
wärts nicht  immer  beachteter  Gesichtspunkt  ist)  im  wesentlichen 
und  seil  Jahren  ziemlich  gleiche  Anstalten  um  300—500  Jl. 

Besonderen  Hinweis  verdienen  die  beiden  Schulmuseen,  das 
städtische  (S.  92)  und  das  „deutsche'*  (S.  93),  die  in  den  Kreisen 
des  höheren  Lehrerstandes  wenig  bekannt  sind,  obgleich  sie  auch 
diesen  manches  zu  bieten  haben.  Sie  besitzen  übrigens  auch, 
was  immer  als  ein  wichtiger  Vorzug  zu  betrachten  ist,  gedruckte 
Kataloge  aus  neuster  Zeit.  Auch  an  die  „A  uskunft ss teile  für 
Lehrbücher  des  höheren  Unterrichtswesens''  (S.  92)  sei 
erinnert.  Diese  ausgezeichnete  Sammlung,  die  bei  zweckmäßigem 
Ausbau  ein  Mittelpunkt  für  die  Literatur  über  das  gesamte 
höhere  Unterrichtswesen  werden  könnte,  wird  trotz  mancher 
Hinweise  auch  in  viel  gelesenen  Zeitschriften  (vgl.  z.  B.  E.  Hörn 
MS.  f.  höh.  Seh.  IV,  1905,  S.  96—99)  von  Oberlehrern  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  benutzt,  wie  sie  sollte;  ja  ich  habe  nicht 
gelten  geistig  sehr  interessierte  Kollegen  gefunden,  die  sie  über- 
haupt nicht  kannten.  Ein  Mangel  ist  zunächst  noch,  daß  diese 
Auskunftsstelle  nur  von  9—1  geöffnet  ist,  also  gerade  in  der  Zeit, 
in  der  die  meisten  Lehrer  durch  ihren  Beruf  voll  in  Anspruch 
genommen  sind;  auch  ein  gedruckter  Katalog  fehlt  noch.  Doch 
werden  sich  diese  Dinge,  ebenso  wie  die  schwierige  Raumfrage, 
hoffentlich  noch  in  günstiger  Richtung  entwickeln. 


>)  Die  vorliegende  Zeitschrift  wird  demotebst  eine  iasfiihrliche  Ab- 
bandlong  über  diese  ganze  Binriebtao;  bringen. 
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leb  mache  in  diesem  Zusammenhange  gleich  noch  auf  zwei 
andere  wichtige  ebenfalls  in  dem  Büchlein  angeführte  Aas- 
kunftss teilen  aufmerksam,  die  ältere  des  ja  nun  allmählich 
bekannter  werdenden  Auskunftsbureaus  der  deutschen 
Bibliotheken  (S.  1 — 3),  und  die  erst  jüngst  eingerichtete 
„akademische  Auskunftsstelle  an  der  Universität 
Berlin"  (S.  40).  Die  erslere  Termittelt  bekanntlich  die  Er- 
langung von  Werken,  die  auf  den  von  Gelehrten  zunächst  in  An- 
spruch genommenen  Bibliotheken  nicht  vorhanden  sind,  während 
die  letztere,  die  seit  Oktober  1906  auch  eine  besondere  Zeit- 
schrift herausgibt^),  u.  a.  auch  auswärtigen  Gelehrten,  die  sich 
studienhalber  in  Berlin  aufhalten,  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke 
behilflich  ist. 

Am  willkommensten  und  selbst  Fachgelehrten  nicht  selten 
neu  werden  wohl  die  Angaben  über  die  zahlreichen  Fach- 
bibliotheken  gelehrter  und  andrer  Vereine  sein,  die  manches 
bisher  beinahe  brachliegende  geistige  Kapital  vielleicht  erst  frucht- 
bar machen  werden;  so  sei  auf  die  Logenbibliotheken  und  die 
Sammlungen  für  soziale  Wissenschaften  besonders  verwiesen;  auch 
Bibliotheken,  welche  den  mit  der  Frauenbildung  sich  be- 
schäftigenden Gelehrten  und  Beamten  schätzbare  Literatur  bieten, 
sind  vertreten.  Von  Interesse  wenigstens  ist  auch  die  Angabe 
mehrerer  Privatbibliotheken,  deren  Besitzer  ihre  Schätze  mit 
Uneigennützigkeit  für  wissenschaftliche  Zwecke  zur  Verfügung 
stellen.  Endlich  sei  noch  besonders  aufmerksam  gemacht  auf 
einige  erst  in  neuer  oder  neuster  Zeit  entstandene  Sammlungen, 
die  entweder  Material  vereinigen,  das  vor  Zersplitterung  bewahrt 
werden  soll,  oder  für  neue  Einrichtungen  und  Richtungen  eine 
Art  geistigen  Mittelpunktes  werden  können,  so  das  „Literatur- 
archiv" und  die  „Bibliothek  deutscher  Privat-  iind 
Manuskriptdrucke"  (S.  127),  die  „Bücherei  des  deutschen 
Städtetags"  (S.  122),  die  „Bibliothek  des  internationalen  Instituts 
für  Soziaibibliographie"  (S.  130)  u.  a.  m.  Nicht  alle  Schul- 
männer selbst  Berlins  werden  ferner  wissen,  daß  die  Bibliothek 
des  Abgeordnetenhauses  (S.  96— 98),  die  übrigens  mit  ihrer 
neuen  Einrichtupg  und  ausgezeichneten  Verwaltung  zu  den  besten 
größeren  Bibliotheken  gehört,  die  mir  bekannt  sind,  für  Kirchen- 
und  Schulwesen  Bestände  besitzt,  um  die  sie  selbst  manche 
wohlausgestattete  größere  Schulbibliothek  beneiden  möchte.  Auch 
gedruckte  Kataloge,  die  bis  in  die  neuste  Zeit  reichen,  sind  vor- 
handen. Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  daß  eine  Bibliothek,  die  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  ihre  Bestände  nicht  nach 
Bänden  oder  Werken  verzeichnet,  sondern  nach  (340)  laufenden 
Metern  Bücherreihen. 


^)    Berlioer     akardemtsehe    WoehoBsehrift,    hpsg^.  v.  Prof.  Di\   WilL 
Paszkowski.  Berlin,  G.  Schade.  Lex.  8.    62  Nrn.    Halbj,  3  JL 
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Alles  in  cillem:  die  beiden  Herren  Verfasser  haben  sich  ein 
großes  Verdienst  erworben,  daß  sie  die  viele  Mühe  und  Arbeil, 
die  ein  solches  Unternehmen  macht  und  die  Michtkenner  dem 
äußerlich  bescheidenen  Buchlein  kaum  anmerken,  nicht  gescheut 
hahen.  Sie  haben  ein  Hilfsmittel  geschaffen,  das  es  nun  jedem 
geistig  Arbeitenden,  nicht  nur  in  Berlin  selbst,  leicht  macht,  die 
besonderen  Quellen  aufzufinden,  die  ihm  bisher  bei  dem  Versagen 
der  bekanntesten  und  meist  benutzten  Sammlungen  oft  unerreich- 
bar schienen. 

Für  eine  gewiß  in  absehbarer  Zeit  erforderliche  Neuauflage 
füge  ich  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  Zunächst  einige 
Kleinigkeiten.  S.  16  Z.  12  v.  o.  ist  zu  lesen:  1892;  S.  83  Z.  4 
und  5  v.o.:  ...drei  IMätzen.  Handbibliothek....,  ebenda  im 
Literaturverzeichnis  hinzuzufügen:  [H.  Bellermann],  Verzeichnis 
der  größtenteils  von  Sigismund  Streit  dem  grauen  Kloster 
geschenkten  Musikalien  [aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert],  in: 
Feier  des  Wohltäterfestes,  Berlin  1856.  4.  S.  5—18.  —  H.  Nohl, 
Die  Leichenpredigten  [des  16. — 18.  Jahrhunderts]  der  Bibliothek 
des  grauen  Klosters,  Progr.  1902.  40  S.  8.,  vollständige  Ausgabe 
in  der  „Vierteljahrsschrift*'  (des  Herold)  „für  Wappen,  Siegel- 
und  Familienkunde''  XXH  (1903).  Heft  2;  S.  89,  Z.  12  v.  o. 
muß  es  heißen:  Frölich,  S.  90,  Z.  13  v.  o.:  Moshack. 

Weiterhin  wäre  zu  bedenken,  ob  nicht  doch  das  Verzeichnis 
auf  Groß-Berlin  in  weitestem  Sinne  auszudehnen  wäre,  am  besten 
im  Sinne  der  Grenze  des  Vorortverkehrs;  auch  Potsdam  und 
Spandau  würden  dann  eine  Stelle  finden.  Ferner  scheint  es  zweck- 
mäßig, bei  den  Schulbibliotheken  auch  die  der  Realschulen  und 
OiTenllichen  höheren  Mädchenschulen  mit  zu  verzeichnen.  Beide 
Arten  verdienen  um  ihrer  selbst  willen  die  Aufnahme,  die  auch 
den  kleinsten  Bibliotheken  der  Universitätsinstitute  nicht  versagt 
worden  ist,  und  besonders  von  der  zweiten  Kategorie  haben 
manche,  so  die  Bibliotheken  der  Kgl.  Augustaschule  und  besonders 
der  Luisenschule,  doch  eigentümliche  und  wertvolle  Werke, 
Programme,  Zeitschriften  u.  ä.  zur  Geschichte  und  Methodik  der 
Mädchenerziehung  aufzuweisen,  Bestände,  die  man  jedenfalls  in 
der  Kgl.  Bibliothek  nicht  immer  anzutrelTen  sicher  sein  kann.  Auch 
würde  durch  Aufnahme  in  weiterem  Umfange  eine  schätzenswerte 
Übersicht  über  das  Lehrerbibliothekswesen  Berlins  und  der  Vororte 
im  ganzen  gewonnen  werden.  Handelt  es  sich  doch  um  eine 
Summe  von  Anstalten,  die  an  Zahl  die  jeder  preußischen  Provinz 
(mit  Ausnahme  der  Rheinprovinz)  weit  übertrifft.  Nur  wäre  dann 
auch  zu  wünschen,  daß  die  einzelnen  Berichterstatter  zur  Haupt- 
sache, der  Benutzungsfrage,  gleichmäßiger  Auskunft  erteilen. 
Der  Raum  könnte  z.  T.  dadurch  wieder  eingebracht  werden,  daß 
die  Bemerkungen  über  die  ihre  Bestände  fortwährend  wechselnden 
Schülerbibliotheken,  die  man  in  diesem  Buche  kaum  sucht, 
fortbleiben.     Zu  den  Spezialbibliotheken  (S.  153  f.)  wäre  künftig 
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wohl  noch  die  nicht  bloß  belletristische,  sondern  auch  wissenschaft- 
liche Literatur  ausgebende,  altbewährte  von  Nicolai  hinzazanehmen. 
Ergänzungen  fQr  die  Vereins-  und  Privatbibliotheken  erwarten 
die  Verfasser  selbst,  und  jeder  wird  sich  ihrer  Hoffnung  gern  an- 
schließen. Die  Bibliotheken  wären  dann  zweckmäßig  mit  laufen- 
den Nummern  zu  versehen;  das  zweite  Register  könnte  noch 
etwas  reichhaltiger  gestaltet  werden. 

Hoffentlich  wird  das  Büchlein  Veranlassung,  daß  auch  andere 
wissenschaftliche  Mittelpunkte  des  deutschen  Sprachgebiets,  z.  B. 
die  oben  (S.  763)  genannten,  mit  ähnlichen,  gleich  umfassenden 
und  nützlichen  Orientierungsmitteln  hervortreten.  Es  gibt  bisher 
über  keinen  von  ihnen  einen  ähnlichen  Führer,  wenigstens  keinen, 
der  nach  Möglichkeit  alle  irgend  in  Betracht  kommenden 
Bibliotheken  umfaßte. 

Möge  das  Büchlein  auch  in  den  Handbibliotheken  recht 
vieler  höheren  Schulen  eine  feste  Stelle  finden! 

Pankow  bei  Berlin.  Richard  Ullrich. 


Ptol  Geyer,  Der  deotsche  Aafettz.  MSachen  1906,  C  H.  Beeksche, 
VerlagsbaehhtDdlong  (Oskar  Beck).  VIII  und  326  S.,  gr.  B.  6  JL 
geb.  7  ^, 

„Der  deutsche  Aufsatz**  von  Paul  Geyer  bildet  den  zweiten 
Teil  des  ersten  Bandes  von  dem  Handbuch  des  deutschen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen,  herausgegeben  von  Adolf  Matthias« 
Von  der  Aufsatzkunst  ist,  wie  Verfasser  einleitend  bemerkt,  lehr- 
bar nur  die  Technik,  und  um  diese  handelt  es  sich  in  dem 
Buche.  Er  verzichtet  darauf,  dem  Unterrichtsbetrieb  etwa  neae 
Bahnen  zu  eröffnen,  will  vielmehr  für  den  Anfanger  im  Lehramt 
einheitlich  zusammenstellen,  was  ihm  nach  seinen  Studien  und 
Erfahrungen  in  dreißigjähriger  Lehrtätigkeit  auf  dem  Gebiet  der 
leitenden  Gesichtspunkte  und  der  planmäßigen  Behandlung  der 
Aufsätze  auf  allen  Stufen  des  deutschen  Unterrichts  als  das  Beste 
erschienen  ist.  Die  Anleitung  der  Schüler  soll  in  der  Gestalt 
von  mundlichen  Vorübungen  zum  Aufsatz  (Satzbildung  und  Satz- 
umwandlung) schon  in  Sexta  beginnen.  Das  Buch,  das  für  alle 
höheren  Schulen  bestimmt,  aber  aus  dem  Unterricht  des  Gym- 
nasiums hervorgegangen  ist,  zerfällt  in  einen  theoretischen  und 
in  einen  praktischen  Teil.  In  dem  ersten  Abschnitt  des  theo- 
retischen Teils,  der  „Vorfragen  und  Richjtlinien"  betitelt  ist,  wird 
auf  die  Pflege  der  freien  mündlichen  Äußerung  als  eine  Pflicht 
der  Schule  hingewiesen.  Fertigkeit  im  richtigen  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  verlangen  auch 
die  Lehrpläne  vom  Jahre  1901.  Doch  darf,  sagt  Verf.,  neben 
dem  formalen  Zwecke  der  Inhalt  der  Aufsätze  nicht  vernach- 
lässigt werden;  denn  dieser  muß  an  und  für  sich  wertvoll  sein, 
und  zwar  nimmt  die  Wichtigkeit   des  Inhalts   mit   den   höheren 
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Klassenstufen  zu.  Die  Themen  für  die  ReifeprufuDg  und  damit 
die  Themen  für  die  oberen  Klassen  gliedert  Verf.  in  literarische 
(oder  literarisch-ästhetische),  geschichtliche  und  ethische.  Dazu 
treten  als  eine  vierte  Art  „alJgemeine*'  Themen,  die  sich  in 
keiner  dieser  drei  Gruppen  unterbringen  lassen.  In  der  Be- 
handlung philosophischer  Grundbegriffe  auf  der  Oberstufe  sieht 
Verf.  die  Krönung  des  ganzen  Aufsatzbetriebes,  während  die 
Lehrpläne  „Aufgaben  allgemeineren  Inhalts*'  bloß  nicht  aus- 
schließen wollen  und  „vor  jeder  Oberspannung  der  Anforderungen** 
warnen.  Die  Aufsätze  werden  nach  der  Stilgattung,  der  sie  an- 
gehören, in  Berichte  (Erzählungen,  Beschreibungen,  Schilderungen) 
und  Erörterungen  (Vergleiche,  Charakteristiken,  Abhandlungen) 
eingeteilt.  Berichte  sind  Aufgaben  för  die  unteren  und  mittleren 
Klassen,  Erörterungen  för  die  oberen.  Ganz  selbständig  werden 
Schüleraufsätze  nie  sein  und  sein  können,  doch  muß  die  Selb- 
ständigkeit der  deutschen  Aulsätze  in  den  oberen  Klassen  größer 
sein  als  in  den  unteren  und  mittleren  und  dementsprechend  die 
Vorbereitung  nur  eine  ganz  allgemeine.  Auch  Prüfungsaufgaben 
müssen  aus  dem  Unterricht  hervorgehen.  Das  Thema  muß  kurz, 
dabei  einfach  und  klar  in  der  Form  sein,  damit  eine  irrtümliche 
Auffassung  ausgeschlossen  ist,  bemerkt  Verf.  in  dem  zweiten 
Abschnitt,  der  von  der  Gestaltung  des  Themas  handelt.  Daß  die 
besten  Themen  für  die  Reifeprüfung  solche  sind,  die  eine  ver- 
schiedenartige Behandlung  (mehr  Bericht  oder  mehr  Erörterung) 
gestatten,  ist  daduixh  aber  nicht  ausgeschlossen.  In  dem  dritten 
Abschnitt,  „Die  Ermittlung  und  Anordnung  des  Stoffes**,  wird 
verlangt,  die  Invention  (Meditalion)  und  Disposition  zusammen 
zu  beliandeln  —  was  sich  empfiehlt,  aber  die  durch  den  Unter- 
richt vorbereitete  Beherrschung  des  Stoffs  voraussetzt  —  und  die 
Oberlegung  auf  den  Inhalt  und  Umfang  des  Gegenstandes  und 
seine  Umgebung,  die  sinnliche  oder  begriffliche,  zu  richten.  Dann 
wird  im  einzelnen  besprochen,  wie  bei  den  verschiedenen  Stil- 
gattungen zu  verfahren  ist.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  die  beiden 
Hauptarten:  Erläuterung  und  Untersuchung,  eine  Einteilung,  die 
dem  Ref.  sehr  gut  gefällt.  Erläuterungen  behandeln  entweder 
Sätze,  die  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit  enthalten  — 
R.  Lehmann  (Der  deutsche  Unterricht)  nennt  sie  Entwickelung 
allgemeiner  Sätze  — ,  oder  Themen,  die  sich  auf  geschichtliche 
oder  literarisch* ästhetische  Verhältnisse  beziehen.  Es  kommt 
dabei  nur  darauf  an,  die  Gültigkeit  des  Themas  an  Beispielen, 
die  dem  Schüler  seine  Kenntnis  der  Lektüre  und  der  Geschichte 
liefert,  nachzuweisen,  wenn  nicht  durch  das  Thema  selbst  das 
Gebiet  seiner  Anwendung  von  vornherein  begrenzt  wird,  was 
R.  Lehmann  für  derartige  Themen  immer  verlangt.  Literatur- 
geschichtliche Themen  möchte  Ref.  mit  Verf.  aus  naheliegenden 
Gründen  lieber  den  Facharbeiten  zuweisen  als  zu  häuslichen  Auf- 
gaben für  Aufsätze  verwendet  sehen.    Jede  Abhandlung,  die  nicht 
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Erläuterung  ist,  bezeichnet  Verf.  als  Untersuchung,  bei  welcher  es 
nicht  bloß  auf  die  Yeranschaulicbung  einer  bereits  feststehenden 
Wahrheit,  sondern  auf  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  an- 
kommt, in  welchem  der  Gegenstand  zu  andern  Begriffen  oder 
Urteilen  steht.  Dabei  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  thema- 
tische Satz  in  seiner  Gültigkeit  ganz  oder  zum  Teil  bestritten 
wird.  Die  einzelnen  Teile  der  Abhandlung  bespricht  Verf.  darauf 
mit  steter  Rücksichtnahme  auf  die  Chrie.  Er  verwirft  als  Ein- 
leitungsgedanken für  Schäleraufsätze  die  laudatio  des  Autors,  weil 
das  Lob  im  Munde  der  Unmündigen  anmaßlicb  klingt  und  immer 
seine  Wirkung  verfehlt.  Ref.  kann  dem  nur  zustimmen.  Ganz 
vorzuglich  sind  die  Gesichtspunkte  erläutert,  aus  denen  äch 
passende  Einleitungsgedanken  für  allgemeine  Themata  ergeben. 
Das  ist  um  so  dankenswerter,  als  gerade  der  richtige  Anfang 
dem  Schüler  oft  die  größten  Schwierigkeiten  maclit  und  es  sehr 
wichtig  ist,  daß  diese  Klippe  schnell  und  glücklich  umschifft  wird. 
Natürlich  kann  sich  der  Schüler  auch,  ohne  sich  mit  der  Ein- 
leitung aufzuhalten,  gleich  in  mediam  rem  stürzen.  Er  wird 
das  aber  kaum  nötig  haben,  wenn  er  nach  der  Anleitung  des 
Verf.  auf  die  Fundgruben  geeigneter  Einleitungsgedanken  auf- 
merksam gemacht  wird.  Dafs  die  Schüler  am  Ende  der  Ein- 
leitung auf  das  Thema  selbst  als  das  Bindeglied  zwischen  Ein- 
leitung und  Hauptteil  zurückkommen  müssen,  ist  eine  ebenso  zu- 
treffende Bemerkung  wie  die,  daß  die  Einleitung  in  mäßigen 
Grenzen  gehalten  werden  muß  und  höchstens  ein  Fünftel  des 
ganzen  Aufsatzes  ausmachen  darf.  Die  Forderung,  daß  jedes 
Thema,  das  eine  verschiedenartige  Auffassung  zuläßt,  in  unzwei- 
deutiger Weise  umschrieben  werden  muß,  kann  Ref.  nur  unter- 
stützen, meint  aber,  daß  die  Umschreibung  der  Einleitung  voran- 
gehen, nicht  ihr  folgen  muß.  Denn  wenn  die  Einleitung  von 
dem  Tbemagedanken,  z.  B.  von  seiner  Umkehrung  ausgeht,  wird 
bei  mißverstandener  Auffassung  des  Themas  schon  die  ganze 
Einleitung  schief.  Außerdem  hat  die  Umschreibung  oder  Er- 
klärung des  Themas  einen  vorbereitenden  Charakter  und  gehört 
auch  deshalb  an  die  Spitze  der  Einleitung,  aber  nicht  an  den 
Anfang  des  Hauptteils,  wie  Verf.  will.  Dero  wohlbegründeten 
Verlangen  des  Verf.,  bildliche  Ausdrücke  durch  nüchterne,  klare 
Prosa  zu  ersetzen,  erlaubt  sich  Ref.  als  wünschenswert  und  jeden- 
falls auch  im  Sinne  des  Verf.  hinzuzufügen:  man  muß  den  aus- 
gesprochenen Gedanken  zugleich  in  eine  möglichst  einfache  gram- 
matische Form  zu  fassen  suchen.  Den  Bemerkungen  über  die 
formelle  Behandlung  des  Themas  folgen  Besprechungen  über  Be- 
griffsbestimmungen, die  Einteilung  (divisio),  die  Zerteilung  (p^r- 
titio),  den  direkten  und  den  indirekten  Beweis,  das  Gleichnis, 
das  Beispiel,  das  Zeugnis  (testimonium)  und  den  Schluß.  Sollte 
die  adhortatio  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  wirklich  so  verwerflich 
sein,  wie  es  nach  den  Ausführungen  des  Verf.  den  Anschein  bat? 
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yfZttm  Ermahnen",  sagt  er,  „gehört  sittHches  Pathos,  und  das 
wird  erst  in  den  Kämpfen  und  Leiden  des  Lebens  gewonnen'^ 
So  unbescheiden,  unwahrhaftig  uod  ungewollt  komisch  sich  die 
laudatio  eines  Autors,  den  der  Schüler  noch  nicht  zu  werten 
versteht,  im  Schülermunde  auch  ausnimmt,  so  liegt  doch  die  Sache 
für  die  adhortatio  am  Schlüsse  eines  Aufsatzes  etwas  anders. 
Warum  soll  der  ideal  gerichtete  Schüler  —  solche  gibt  es  doch !  — , 
der  sich  bei  der  Bearbeitung  einer  Sentenz  in  eine  gewisse  Be- 
geisterung für  einen  Gedanken  hineingeredet  hat,  nicht  mit  einer 
kurzen  Ermahnung,  dem  hohen  Gedanken  nachzuleben,  schließen 
dürfen,  zumal  da  diese  meist  an  ihn  selbst  und  seinesgleichen 
gerichtet  ist,  seiner  augenblicklichen  Gemütsstimmung  und  Willens- 
richlung  entspricht  und  keinerlei  Oberhebung  enthält?  Ob  die 
adhortatio  bloB  äußeres  Fh'ckwerk  ist  oder  sich  folgerichtig  aus 
der  Gedankenentwickelung  ergibt,  ist  außerdem  leicht  zu  ent- 
scheiden. Allerdings  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  dabei  Ver- 
legenheitsphrasen mit  unterlaufen  können.  Welches  Ding  hat  aber 
nicht  seine  zwei  Seiten?  Jedenfalls  deutet  Verf.  durch  die  seine 
Verwerfung  der  adhortatio  beschränkende  Bemerkung  „im  all- 
gemeinen*' an,  daß  er  sie  nicht  unter  allen  Umständen  verwerfen 
will.  Tut  es  doch  auch  Laas  nicht,  der  vielmehr  sagt  (Der 
deutsche  Aufsatz.  Dritte  Auflage,  besorgt  von  J.  Imelmann,  1898, 
I  S.  249):  „Jedenfalls  ist  diese  Wendung  auf  Gefühl  und  Tat  der 
Arbeit  des  Schülers  oft  sehr  naheliegend  und  angemessen'*. 
Immer  gut  als  Schlußgedanke  ist  die  von  Verf.  empfohlene  kurze 
Zusammenfassung  der  Erörterung  und  die  Anführung  einer  dem 
Themagedanken  nahestehenden  Sentenz.  Etwas  Anregendes  hat 
auch,  möchte  Ref.  hinzufügen,  der  Ausblick  auf  einen  weiteren 
Geltungsbereich  des  thematischen  Gedankens,  wenn  nicht  schon 
in  der  Einleitung  die  Rede  davon  gewesen  ist.  In  einem  Rück- 
blick verwirft  Verf.  die  Chrie  als  Schema  für  Aufsätze  nicht 
gerade,  begeistert  sich  aber  auch  nicht  dafür,  weil  dadurch  „ganz 
ungleichwertige  Bestandteile  der  Darstellung  mechanisch  neben- 
einander gestellt  werden".  Aber  auch  die  bloß  äußerliche  Neben- 
.  einanderstellung  folgerichtiger  Gedanken,  erlaubt  sich  Ref.  zu  be- 
merken, macht  den  Aufsatz,  der  seiner  Idee  nach  ein  Kunstwerk 
sein  soll,  noch  nicht  vollkommen.  Es  ist  für  die  Ausführung 
vielmehr  nötig,  daß  auch  der  richtige  stilistische  Übergang 
von  dem  einen  zu  dem  anderen  Gedanken  gewählt  wird,  damit 
der  innere  Zusammenhang  auch  stilistisch  hervortritt  und  der 
Aufsatz  ein  festgefügtes  Gedankengebäude  bildet.  Besonders 
wichtig  ist  der  Obergang  von  der  Einleitung  zum  Hauptteil,  den 
Verf.  allerdings  erwähnt,  von  dem  Hauptteile  zum  Schluß;  aber 
auch  die  stilistischen  Brücken  innerhalb  des  Hauptteils  müssen 
gebaut  werden.  In  den  Berichten,  besonders  der  erzählenden 
Gattung,  macht  sich  das  ja  von  selbst;  dagegen  bedarf  es  bei 
den  Erörterungen    einer   besonderen  Aufmerksamkeit,   ganz   ab- 
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gesehen  von  der  Folgerichtigkeit  der  Gedankenentwickelung,  keinen 
Fehler  stilistischer  Art  zu  machen.  Bloß  äußerliche  Anknüpfungen 
derart,  wie:  ich  komme  nun  zum  Hauptteil,  jetzt  wollen  wir 
betrachten,  untersuchen  u.  ä.,  oder  stilistische  Verbindungslosig- 
keiten,  die  nicht  wenigstens  durch  den  Gedankenzusammenhang 
ersetzt  werden,  sind  zu  vermeiden.  In  §  17  wird  an  Beispielen 
die  dialektische  Bearbeitung  von  Begriffen,  wie  Gesetz  und  Vor- 
Vorurteil, in  §  18  von  ethischen  Begriffen,  wie  Wille,  Pflicht,  Liebe, 
Gewissen  u.  a.,  besprochen,  um  nachzuweisen,  wie  sich  allge- 
meine Begriffe,  besonders  ethischer  Art,  zu  Themen  für  Schüler- 
aufsätze verwenden  lassen.  Verf.  erblickt  darin  „die  beste,  für 
Primaner  unentbehrliche  Einführung  in  die  philosophische  und 
überhaupt  wissenschaftliche  Denkweise'*  und  die  Möglichkeit,  „auf 
der  höchsten  Stufe  des  Schulunterrichts  den  Gegensatz  zwischen 
humanistischer  und  realistischer  Vorbildung  ....  zu  überbrücken". 
Die  Bestimmung  eines  Begriffs,  die  so  leicht  aussieht  und  doch 
so  schwer  ist,  mit  den  Schülern  in  der  Klasse  herauszuarbeiten, 
bildet,  darin  stimmt  Ref.  mit  Verf.  uberein,  eine  Verstandes- 
übung von  hervorragender  Bedeutung,  an  der  sie  sich  auch  gern 
beteiligen.  So  anregend  und  bildend  eine  derartige  Übung  des 
Denkvermögens  in  mündlicher  Behandlung  für  Primaner  auch  ist, 
wie  Ref.  aus  eigener  Lehrtätigkeit  weiß,  würde  er  es  doch  nur 
ausnahmsweise  wagen,  ethische  Begriffe  als  Aufsatzthemen  aus 
der  Fülle  der  Gedanken  heraus  schriftlich  erörtern  zu  lassen. 
Denn  von  dem  Interesse  an  dialektischen  Erörterungen  von  Be- 
griffen und  von  der  Betätigung,  unter  Führung  des  Lehrers  ein- 
zelne Bausteine  für  das  zu  errichtende  Gedankengebäude  heran- 
zutragen, bis  zu  der  selbständigen  stilistischen  Verwertung  ist  ein 
weiter  Weg.  Für  seine  theoretischen  Auseinandersetzungen  sucht 
Verf.  durch  die  Veröffentlichung  von  neun  Abiturientenaufsätzen, 
die  das  Thema  behandeln  „Das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit 
geben'*,  den  praktischen  Beweis  zu  liefern,  daß  die  Bedenken, 
die  man  gegen  ethische  Themen  geäußert  hat,  ungerechtfertigt 
sind.  Ob  diese  Bedenken  dadurch  wirklich  widerlegt  werden, 
trotzdem  die  neun  Abiturienten,  wie  man  zugeben  muß,  mit 
zwei  Ausnahmen  ihrer  Aufgabe  gewachsen  gewesen  sind?  Mancher 
kann  eben  manches,  mancher  manches  nicht  Die  Individualität 
des  Lehrers  und  der  Schülerjahrgang,  den  man  vor  sich  hat, 
spielen  dabei  eine  Hauptrolle.  Viel  leichter  gestaltet  sich  die 
Aufgabe,  der  auch  Durchschnittsprimaner  gewachsen  sind,  wenn 
man  die  ethischen  und  ästhetischen  Themen,  die  Verbindung  all- 
gemeiner und  literarischer,  oder  allgemeiner  und  geschichtlicher 
Themen,  die  Erörterung  von  Begriffen  durch  den  Hinweis  auf  ein 
Dichterwerk,  auf  das  Leben  und  die  Taten  eines  bestimmten 
Mannes,  eines  Zeitabschnitts  geschichtlicher  und  literaturgeschicht- 
licher EntWickelung  begrenzt.  „Betrachtungen"  hat  Verf.,  wie 
Ref.  annehmen  muß,  aus  dem  Grunde  von  der  Besprechung  aus- 
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geschlossen,  weil  sie  lyrischen  Charakter  haben,  im  höchsten 
Sinne  einen  schöpferischen  Akt  bedeuten  und  deshalb  im  all- 
gemeinen für  Schöler  zu  schwer  sind,  Im  vierten  Abschnitt, 
„Die  Vorbereitung  des  Aufsatzes^',  behandelt  Verf.  die  Unterstufe 
von  Sexta  bis  Quarta  als  Aufsatzvorschule.  Er  verkennt  nicht 
den  Wert  des  systematischen  Verfahrens  und  der  seminaristischen 
Methode,  die  an  Beispielen  ihrer  Hauptvertreter  vorgeführt  und 
gewürdigt  wird,  möchte  sie  nur  nicht  zur  Allbeherrscherin  im 
Unterricht  werden  lassen,  schon  weil  es  „im  Unterricht  der 
höheren  Lehranstalten  für  eine  so  umständliche  AuÜBatzvorbereitung'* 
an  Zeit  mangelt.  Er  legt  vielmehr  der  starren  Methode  gegen- 
über den  Nachdruck  auf  die  lebendige  Persönlichkeit  des  Lehrers, 
der  sich  bemühen  muß  —  und  zwar  nicht  bloß  der  Lehrer  des 
Deutschen  — ,  vor  den  Kindern  verständliches  Deutsch  zu  reden,  und 
die  Schüler  anhalten  muß,  richtiges  und  gutes  Deutsch  zu  sprechen. 
Hier,  wie  überall  in  dem  Buche,  tritt  der  Standpunkt  des  Verf., 
der  zwischen  grauer  Theorie  und  dem  grünen  Baum  des  Lebens 
vermitteln  und  Lehrern  und  Schülern  die  Freudigkeit  ihres 
Schuldaseins  erhalten  will,  angenehm  hervor.  Mit  großer  Freude 
hat  Ref.  gelesen,  wie  Verf.  die  Aufsatzstoffe  für  die  Mittelstufe 
vorbereitet  wissen  will.  Verf.  verlangt  mit  Recht,  daß  der  Stoff 
aus  dem  Unterricht  bekannt  sein,  die  Gliederung  mehr  ins  ein- 
zelne gehen  und  der  Ausdruck  gehobener  sein  muß.  Zugleich 
wird  die  Variation  des  Ausdrucks  und  die  stilistische  Durch- 
bildung des  Schülers  betont  und  die  Persönlichkeil  des  Lehrers 
an  die  Stelle  der  alleinseligmachenden  Methode  gerückt,  die  sich 
eben  dem  Lehrer  anpassen  muß  und  es  erfolgreich  kann,  wenn 
dieser  nur  der  rechte  Mann  am  rechten  Platze  ist.  Auch  die 
Besprechung  der  Aufsatz  Vorbereitung  für  die  oberen  Klassen  be- 
weist, daß  sie  auf  langjähriger  Erfahrung  fußt.  Das  macht  be- 
sonders die  Form  der  Themen  und  der  Hinweis  auf  die  Ge- 
dankenkreise, denen  sie  zu  entnehmen  sind,  kenntlich.  Gefordert 
wird  die  Behandlung  des  Gedankenstoffes  aus  dem  vollen  heraus 
durch  den  Lehrer  und  großzügige  Vorbereitung  der  Aufgaben, 
wobei  nicht  immer  das  aufzugebende  Thema  selbst,  sondern  ein 
ähnliches  im  allgemeinen  besprochen  werden  kann.  Bei  der  Vor- 
bereitung ethischer  und  ästhetischer  Themen  ist  eine  sorgsame 
Aufklärung  der  Begriffe  nötig,  während  man  die  passende  Ver- 
bindung und  meist  auch  das  Auffinden  der  Beispiele  dem  Schüler 
überlassen  kann.  Im  fünften  Abschnitt,  der  von  dem  Auf- 
satz selbst  und  seiner  Verbesserung  handelt,  wird  unter  anderm 
empfohlen,  die  Korrekturzeichen  des  Lehrers  und  die  Art  der 
Fehlerverbesserung  an  jeder  Anstalt  einheitlich  zu  regeln  und  die 
Klassenaufsätze  schon  von  Sekunda  ab  nicht  ins  Heft,  sondern 
auf  nicht  liniierte  halbe  Bogen,  die  in  der  Mitte  gebrochen  sind, 
schreiben  zu  lassen,  „um  die  Schüler  auch  in  diesen,  keineswegs 
ganz  unwichtigen  Dingen  auf  den  Reifeprüfungsaofsatz  vorzube- 
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reiten^*.  Das  einzige,*  was  sich  dagegen  einwenden  ließe,  wäre, 
daß  dann  die  Aufbewahrung  der  Klassenarbeiten  Schwierigkeiten 
macht.  Warum  denn  nicht  gleich,  möchte  Ref.  fragen,  för  die 
oberen  Klassen  die  Hefte  in  Bogenhöhe  anfertigen  lassen?  Die 
Forderung:  „In  den  Aufsätzen  der  Oberstufe  sind  die  Seiten 
zu  numerieren!^*  gefallt  Ref.,  der  außerdem  ein  Verzeichnis  der 
Themen  auf  der  ersten  Seite  des  Heftes  und  von  den  neu- 
eingetretenen  Schülern  der  Korrekturzeichen  auf  der  letzten  Seile 
anlegen  läßt.  Die  Bezeichnung  ,,Hauptteil",  statt  der  vielfach 
üblichen  Benennung  „Ausführung*S  kann  Ref.  nur  unterstützen, 
da  doch  der  ganze  Aufsatz,  wie  Verf.  mit  Recht  geltend  macht, 
einschließlich  Einleitung  und  Schluß,  die  Ausfuhrung  enthält. 
Allgemein  anerkannt  ist,  soviel  Ref.  weiß,  die  von  Verf.  geforderte 
Erledigung  der  auf  einmal  zurückzugebenden  Aufsätze  in  einer 
Stunde.  Im  sechsten  Abschnitt  werden  die  „Facharbeilen  und 
Vorträge**  besprochen  und  in  Schutz  genommen.  Hit  Verf.  be- 
trachtet Ref.  die  viel  angefeindeten  „Kleinen  Ausarbeitungen**  als 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den  Aufsatzübungen,  die  besonders 
denjenigen  Schülern,  die  bei  der  Anfertigung  der  Aufsätze  mit 
der  Auffindung  und  Anordnung  des  Stoffes  schwer  zu  ringen 
haben,  eine  willkommene  Gelegenheit  bietet,  sich  in  genügender 
Weise  stilistisch  zu  betätigen.  Gerade  an  den  „Facharbeiten*S 
wie  sie  Ref.  mit  Verf.  nennen  möchte,  deren  Aufgaben  den 
Schülern  Stoff  und  Disposition  fast  fertig  liefern,  wird  ihnen  klar, 
daß  die  Beherrschung  des  Stoffes  seine  stilistische  Verwertung 
erleichtert.  Da  die  Schüler  für  die  Facharbeiten  keinerlei  häus- 
liche Vorbereitung  nötig  haben,  brauchen  sie  auch  erst  in  der 
Stunde  der  Ausführung,  meint  Ref.,  zu  erfahren,  daß  eine  solche 
Arbeit,  für  die  die  Hefte  im  Klassenschranke  immer  bereit  liegen 
müssen,  geschrieben  werden  soll.  Dieses  Verfahren  belastet  die 
Schüler  nicht,  zwingt  sie  aber  im  Unterricht  zu  steter  Aufmerk- 
samkeit. Jedenfalls  ist  Ref.,  der  es  mit  den  Facharbeiten  seit 
ihrer  Einführung  so  gehalten  hat,  ganz  gut  dabei  gefahren  — 
und  die  Schüler  auch. 

Dem  theoretischen,  136  Seiten  umfassenden  Teile  des  Buches, 
der  Theorie  und  Praxis  in  der  glücklichsten  Durchdringung  zeigt, 
folgt  der  etwas  länger  ausgedehnte  praktische  Teil:  Aufsatz- 
stoffe für  die  einzelnen  Klassen.  Die  Art,  wie  nach  dem 
siebenten  Abschnitt,  der  „Aufsatzstoffe  für  Sexta  bis  Quarta'* 
enthält,  die  beginnende  Aufsatzübung  in  den  unteren  Klassen  be- 
trieben werden  soll  oder  kann,  ist  nur  zu  billigen,  ebenso  der 
Hinweis  darauf,  „wo  Barlel  den  Most  holt**.  Sehr  gefaUen  hat 
Ref.  die  Bemerkung  des  Verf.,  daß  „die  Schule  überall,  wo  es 
sich  tun  läßt,  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart,  des  Liebens  Rech- 
nung zu  tragen  hat**,  und  daß  man  den  Jungen  zur  Erhöhung 
der  Freude  an  der  Arbeit  hin  und  wieder  gestatten  kann,  in  der 
landesüblichen  Hundart    zu   reden,    wenn    die   gebrauchten  Aus- 
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drilcke  niclu  zu  trivial  oder  an  sich  bedenklich  sind.  Die  herr- 
schende Form  der  Darstellung  für  die  unteren  Klassen  ist  die 
Erzählung,  der  sich  für  Quarta  auch  Beschreibungen  einfachster 
Art  und  Schilderungen  von  Erlebnissen  des  Schülers  und  Be- 
gebenheiten gelegentlich  anschließen  können.  Schon  in  Quarta 
besonders  tüchtigen  Schülern  freizustellen,  auch  Nachbildungen 
zu  liefern,  wie  die  im  Anschluß  an  die  Fabel  „Die  Stadt-  und  die 
Feldmaus*'  ansprechend  durchgeführte  „Die  Landmagd  und  die 
Stadtmagd",  hält  Ref.  für  zu  schwer;  denn  es  fehlt  Schülern  von 
durchschnittlich  zwölf  Jahren  an  der  nötigen  Erfahrung  und  Ein- 
sicht in  die  sozialen  Verbältnisse,  um  derartige  Nachbildungen 
selbständig  liefern  oder  nach  Anleitung  auch  nur  vollständig 
würdigen  zu  können.  Im  achten  Abschnitt,  der  von  den  Auf- 
satzstoffen für  Unter-  und  Obertertia  handelt,  werden  im  An- 
schluß an  Balladen  und  andere  Gedichte  und  an  Prosastücke  des 
Lesebuchs,  ferner  an  Abschnitte  aus  Cäsar,  Ovid  und  Xenophon 
als  Aufsatzstoffe  empfohlen:  Erzählungen,  Beschreibungen  und 
Schilderungen,  bei  deren  Vorbereitung  die  Darstellung  wohl  im 
ganzen,  aber  nicht  mehr  Satz  für  Satz  variiert  wird.  Auf  Zahl 
und  Umfang  der  Arbeiten  wird  hingewiesen.  Dann  folgen,  nach 
Umfang  und  Schwierigkeit  geordnet,  zahlreiche  Themen,  deren 
Disposition  immer  angegeben  wird.  Einleitung  und  Schluß,  die 
bisher  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielten,  auch  wohl  ganz, 
fehlen  konnten,  treten  hier  in  ihre  Rechte.  Aus  ähnlichen 
Gründen,  wie  Ref.  Nachbildungen  erst  auf  der  Mittelstufe  zulassen 
will,  möchte  er  in  Übereinstimmung  mit  den  amtlichen  Lebr- 
plänen  die  für  Obertertia  vorgeschlagenen  Vergleiche  zweier  Ge- 
dichte, leichtere  Charakteristiken  und  vergleichende  Charakte- 
ristiken erst  der  Untersekunda  zuweisen.  Auf  S.  163 — 166  ver- 
teidigt Verf.  „die  Berechtigung,  Gedichte  in  Aufsätzen  zu  be- 
handeln^', gegen  die  Übertreibungen  der  ästhetischen  Aufsatz- 
reformer und  wendet  sich  dann  in  überzeugender  Weise  gegen 
die  Gründe,  die  auf  dem  zweiten  deutschen  Kunsterziehungstage 
(Weimar,  Okt.  1903)  dagegen  geltend  gemacht  worden  sind:  „der 
Lehrer  könne  einmal  von  dem  sittlichen  Gehalt,  dem  moralischen 
Grundgedanken  eines  Gedichtes  sprechen  *S  Weshalb  sind  Stoffe, 
die  aus  dem  Geschichtsunterricht  erwachsen,  nicht  erwähnt?  Daß 
die  Briefform,  die  die  Lehrpläne  mit  Recht  gelegentlich  gestatten 
woUen,  von  Verf.  überhaupt  nicht  berührt  worden  ist,  erklärt 
sich  wohl  daraus,  daß  der  Briefstil,  weil  er  in  alle  Stilgattungen 
hineinspielt,  keiner  bestimmten  zugewiesen  werden  kann,  nicht 
etwa  .  so,  daß  Verf.  ein  Gegner  dieser  heilsamen  Übung  wäre. 
Dient  doch  der  Brief,  der  im  Gesprächston  gehalten  ist,  der  Aus- 
bildung des  ungezwungenen  schriftlichen  Gedankenaustausches 
und,  ohne  eine  bestimmte  Stilgattung  zu  fördern,  allen  zugleich 
durch  die  Nötigung  sich  über  Dinge  zu  äußern,  die  der 
Schreibende  erlebt   und   für   die  er,   was  sehr   wichtig  ist,    ein 
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persönliches  Interesse  hat.  Das  heißt:  das  Brie&chreiben  be- 
fördert die  Ausdrucksfähigkeit,  wenn  auch  nur  im  allgemeinen, 
so  doch  im  hohen  Grade  und  sollte  deshalb  im  Unterricht 
Wenigstens  nicht  ganz  vernachlässigt  werden.  Auch  der  Hinweis 
auf  die  dabei  zu  beobachtenden  Formen  und  die  äußere  Ge- 
staltung des  Briefes  ist  nicht  ohne  Wert.  Außerdem  beurteilen 
die  Eltern  die  Fortschritte,  die  ihre  lieben  Jungen  im  Deatscben 
gemacht  haben,  in  erster  Linie  an  ihren  Briefen.  Der  neunte 
Abschnitt  enthält  „AufsatzstofTe  für  Untersekunda*'.  Der  grund- 
sätzliche Unterschied  zwischen  der  Aufsatzvorbereitung  der  Unter- 
sekunda und  ihrer  Vorstufen  besteht  darin,  daß  nun  nicht  mehr 
bloß  eine  Anleitung  zur  Anfertigung  des  einzelnen  Aufsatzes  ge- 
geben wird,  sondern  daneben  zur  Anfertigung  Ton  Aufsätzen  über- 
haupt, und  zwar  besonders  von  solchen,  die  der  leichteren  Art 
des  genus  rationale,  des  erörternden  Aufsatzes  angehören,  nämlich 
Vergleich,  Charakteristik  und  Abhandlung.  Daneben  läßt  Verf. 
in  Cbcreinstimmung  mit  den  amtlichen  Lehrplänen  erzählende 
Darstellungen  oder  Berichte  zu.  Den  Stoff  liefert  im  wesent- 
lichen die  Klassenlektöre,  außerdem  aber  „das  überhaupt  Erlebte 
und  Erfahrene*',  das  bei  Obungen  im  Auffinden  und  Ordnen 
des  Stoffes  „unter  den  Gesichtswinkel  der  logischen  Betrachtung 
zu  stellen'*  ist.  Notwendig  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Einfuhrung 
des  Untersekundaners  in  das  Wesen  der  Division  und  Partition 
durch  zahlreiche  Übungen  und  die  Zergliederung  des  Dramas 
nach  den  fünf  Hauptteilen.  Nebenbei  gesagt:  in  dem  erregenden 
Moment  das  Thema  des  Dramas  zu  sehen,  wie  Verf.  tut,  erscheint 
Ref.  sehr  glücklich.  Im  Anschluß  an  die  Erörterung  des  Aufbaus 
des  Dramas  werden  die  bekannten  Dramen  von  Dhland,  Körner, 
Heyse,  Lessing  und  Schiller  mit  sorgfältiger  Vermeidung  zu 
schwieriger  Fragen  nach  ihrem  dramatischen  Bau  klar  und  über- 
sichtlich bebandelt,  und  zahlreiche  Themen,  die  dem  Wissen  und 
der  geistigen  Reife  eines  Untersekundaners  angepaßt  sind,  in 
skizzenhafter  Weise  besprochen.  Zugleich  wird  hingewiesen  auf 
Themen,  die  sich  besser  zu  Facharbeiten  als  zu  Aufsätzen  eignen, 
und  solche,  die  erst  auf  der  Oberstufe  mit  Erfolg  bearbeitet 
werden  können.  Praktischer,  glaubt  Ref.,  kann  man  im  prak- 
tischen Teile  einer  Aufsatzlehre  nicht  verfahren.  Das  Thema 
„Warum  empfinden  wir  den  Tod  der  Jungfrau  (von  Orleans) 
nicht  als  tragisch?'^  hält  Ref.  für  ein  Primanerthema.  Aus  Schillers 
Glocke  und  der  Odyssee  werden  zahlreiche  Aufgaben  aufgestellt 
Warum  aber,  fragt  man,  sind  geschichtliche  und  allgemeine 
Themen  stofflicher  Art,  zu  deren  Bearbeitung  geschichtliche,  geo- 
graphische, naturwissenschaftliche  und  sonstige  Kenntnisse  und 
Beobachtungen  gehören,  die  im  Bereich  der  Schülererfahrung 
liegen,  nicht  wenigstens  an  einigen  Beispielen  zur  Besprechung 
gekommen,  zumal  da  Verf.  „das  überhaupt  Erlebte  und  Erfahrene" 
in  Untersekunda    zu   stilistischen  Obungen  benutzt   wissen   will? 
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Läßt  doch  Verf.  selbst  den  Satz  R.  Lehmanns,  daß  die  heimische 
Literatur  „den  Mutterboden  für  den  deutschen  Aufsatz'*  bildet, 
zwar  in  der  Hauptsache,  aber  nicht  ohne  Einschränkung  gelten. 
Anscheinend  will  er  aber,  wie  Ref.  aus  seinen  Bemerkungen 
S.  23  schließen  muß,  die  Aufstellung  und  Behandlung  von  Themen 
aus  andern  Gebieten  als  der  deutschen  Lektüre  demjenigen 
Deutschlehrer  überlassen,  der  zugleich  das  entsprechende  Fach  in 
der  Klasse  vertritt.  Ein  Gegner  von  Themen,  die  nicht  dem 
deutschen  Unterricht  entnommen  sind,  ist  Verf.  jedenfalls  nicht, 
ein  Freund  von  geschichtlichen  Themen  höchstens  für  Klassen- 
aufsätze, Facharbeiten  und  für  die  Vorschläge  zur  Reifeprüfung. 
Dagegen  bringt  er  geschichtlichen  Themen  für  die  häusliche  Be- 
arbeitung kein  besonderes  Wohlwollen  entgegen.  Die  Bedenken 
des  Verf.  (S.  60,  Anmerkung  1)  kann  Ref.  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrung nicht  teilen.  Denn  geschichtliche  Themen  können  sehr 
wohl  so  gestaltet  werden,  daß  sie  das  Nachdenken  in  demselben 
Maße  herausfordern  wie  andere  Aufgaben,  die  an  einen  be- 
stimmten Stoff  angelehnt  sind,  und  das  Abschreiben  unmöglich 
machen,  mindestens  sehr  erschweren.  Ref.  nennt,  ohne  hier 
einen  Unterschied  zwischen  Sekundaner-  und  Primanerthemen 
zu  machen,  z.  B.:  „Weshalb  kann  das  Bild,  das  wir  uns  von 
Sokrates  machen,  durch  einen  Vergleich  mit  den  Sophisten  nur 
gewinnen?";  „VVarum  steht  uns  der  Ostgotenkönig  Theoderich 
menschlich  näher  als  der  Frankenkönig  Chlodwig?"  Sie  können 
einen  langen  Zeitraum  umfassen  wie  die  Themen:  „Die  Be* 
gründung,  Behauptung  und  Erweiterung  der  Großmachtstellung 
Preußens'*;  „Warum  ist  Sizilien  ein  so  vielumworbenes  Besitz- 
tum gewesen?'*;  „Wodurch  errangen  die  Plebejer  der  römischen 
Republik  in  dem  Kampfe  um  die  politische  Macht  Gleichstellung 
mit  den  Patriziern?**  Sie  können  einen  Vergleich  geschichtlicher 
Personen,  die  verschiedenen  Zeitaltern  und  Völkern  angehören,  ver- 
langen; es  können  aber  auch  andere  geschichtliche  Themen 
durch  die  allgemeine  Vorbereitung  in  der  Klasse  eine  so  ge- 
bundene Marschroute  erhalten,  daß  eine  wesentliche  Abweichung 
sofort  den  Verdacht  des  Lehrers  erregen  muß.  Wenn  freilich 
Verf.  dem  Ref.  einwenden  würde:  „Wie  kommst  du  dazu,  mir 
die  Freiheit  in  der  Wahl  meiner  Themen  beschränken  zu 
wollen,  die  ich  jedem  Lehrer  des  Deutschen  zubillige?*',  so  wäre 
Ref.  geschlagen.  Hit  den  Worten:  „Es  ist  kaum  nötig,  die  drei 
Klassen  gesondert  zu  behandeln**,  beginnt  Verf.  im  zehnten 
Abschnitt  die  Besprechung  der  „Aufsatzstofle  für  Obersekunda 
bis  Prima*'.  Wenn  es  auch  „kaum  nötig'*  ist,  so  wird  es  doch  nichts 
schaden,  einen  bestimmten  Unterschied  in  der  Umgrenzung  der 
Themen  zu  machen,  falls  es  sich  ausführen  läßt.  Und  diese 
Möglichkeit  ist  vorhanden.  Trotz  der  Gleichartigkeit  der  Aufsätze 
nach  Stoffgebieten  und  Stilarten  werden  sich  sowohl  die 
schriftlichen   Leistungen   der  Schüler   als  die  Anforderungen  des 
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Lehrers  unvermerkt  steigern..  Die  allmShliche  Vervollkomronung 
der  Schüleraufsätze  wird  sich  zeigen  in  der  Bewältigung 
schwierigerer  Aufgaben,  die  die  sich  ändernde  Lektüre  und  der 
sich  geistig  hebende  Unterricht  bietet,  in  den  umfassenderen  and 
gründlicheren  Kenntnissen  und  in  der  größeren  stilistischen 
Gewandtheit.  Die  wachsenden  Anforderungen  des  Lehrers  an  das 
Denkvermögen,  die  Phantasie  und  das  Wissen  der  Schüler,  die 
aber  keinen  Artunterscliied  der  Themen  zu  enthalten  brauchen, 
werden  gleichfalls  durch  die  in  jeder  folgenden  Klasse  schwieriger 
werdende  Lektüre  und  den  entsprechenden  Unterricht  bedingt. 
Da  sich  aber  innerhalb  derselben  Stoffgebiete  und  Stiiarteii  leichte, 
schwere  und  sehr  schwierige  Aufgaben  stellen  lassen,  möchte 
ReL  einen  Unterschied  in  den  Stilarten  insofern  gemacht  sehen, 
daß  die  Bearbeitung  der  schwierigsten  Abbandlungen  nicht  nur 
der  Prima  vorbehalten  bleibt,  sondern  daß  dieser  Unterschied 
auch  in  der  Anordnung  der  Ai^fsatzstoffe  für  Obersekunda  bis 
Prima  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Schwierigkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Themen,  die  erst  ein  Primaner  mit  einiger  Aussiebt 
auf  Erfolg  überwinden  kann,  liegt  erstens  darin,  daß  die  Gesichts- 
punkte der  Abhandlungen  höher  —  auf  die  Stufe  der  Unter- 
suchung —  gerückt  werden,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  diese 
aus  der  Lektüre  der  Untersekunda,  Obersekunda  oder  Prima  ent- 
nommen sind,  zweitens  aber  in  der  Wahl  der  Stoffe,  indem 
die  Erörterung  ethischer  und  ästhetischer  Begriffe  der  Prima  vor- 
behalten bleibt.  Ein  Thema  der  ersten  Art  ist:  „Hat  Goethe  in 
dem  dramatischen  Aufbau  seines  Götz  von  Berlichingen  die  Lehre 
von  den  drei  Einheiten  beobachtet?'*  Ein  ethisches  Thema  da- 
dagegen,  wie  es  Ref.  im  Auge  hat,  ist :  „Inwiefern  liegt  in  TelU 
beims  Ehrbegriff  eine  gewisse  Überspanntheit?'*  Ein  ästhetisches 
endlich:  „Warum  empfinden  wir  den  Tod  der  Jungfrau  von 
Orleans  nicht  als  tragisch?" 

Für  die  Wahl  der  Aufgaben,  madit  Verf.  mit  Recht 
geltend,  werden  auf  der  Oberstufe  die  persönlichen  Neigungen 
und  Interessen  des  Lehrers  —  „nicht  zum  Schaden  der  Schüler*' 
—  noch  mehr  ins  Gewicht  fallen  als  früher.  Aus  der  Dichter- 
lektüre liefern  Epos,  Drama  und  Gedankenlyrik  die  Stoffe.  An- 
sprechend ist  der  Vorschlag,  „die  oft  recht  schwierige  Frage  nach 
dem  Höhepunkt  eines  Dramas**  mit  Ausnahme  von  Fällen,  wo 
die  Antwort  mit  Bestimmtheit  gegeben  werden  kann,  in  der 
Regel  der  mündlichen  Besprechung  vorzubehalten.  Gerechtfertigt 
erscheint  es,  wenn  Verf.  sich  in  den  Aufsatzproben  auf  Skizzen 
und  Andeutungen  beschränkt.  Die  Zahl  der  Aufsätze  beträgt  8, 
ihr  Umfang  12 — 25  S.,  wobei  es  nichts  schadet,  „wenn  eine 
fleißige,  gute  Arbeit  noch  fünf  Seiten  länger  ist**.  Gewiß  nicht, 
aber  Verf.  liest  auch  fleißige  und  verständige  Aufsätze  gern, 
„wenn  sie  den  üblichen  Umfang  beträchtlich  fiberschreiten**. 
Würde  er  aber  in  einer  volle^  Prima  auch  dann  noch  seine  Ge- 
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duld  bewahren,  wenn  ihm  ein  guter  Schüler  zuerst  einen  Auf- 
satz von  vierzig  Seiten,  den  sich  Ref.  noch  gefallen  ließ,  und 
dann  einen  von  achtzig  Seiten  lieferte,  was  Ref.  erlebt  hat? 
Nach  einer  Durchmusterung  der  mittelhochdeutschen  Literatur 
in  bezug  auf  Aufsatzproben  tritt  Verf.  für  eine  starke  Be- 
schränkung der  Lektüre  von  Lessings  Laokoon  und  Hamburgi- 
scher Dramaturgie  ein  und  erörtert  in  klarer  Weise  die  Schuld- 
ft'age  im  Drama,  das  tragische  Mitleid  und  die  Katharsis,  um 
Stoffe  für  Themen  ans  der  dramatischen  Lektüre  zu  gewinnen. 
Dann  geht  er  noch  einen  Schritt  weiter  und  möchte  für  die  Ein- 
führung der  Primaner  in  die  Gesetze  der  Tragödie  die  hierher 
gehörigen  Schillerschen  Aufsätze  an  die  Stelle  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  geruckt  sehen.  Abgesehen  von  dem  historischen 
Wert  der  beiden  Lessingschen  Abhandlungen  ist  es  für  Ref. 
immer  eine  Freude,  der  scharfen  und  durchsichtigen  Gedanken- 
entwickelung Lessings  zu  folgen,  die  auch  Primanern  verständlich 
ist  oder  verständlich  gemacht  werden  kann,  in  formaler  Hinsicht 
großen  bildenden  Wert  hat  und  auch  sachlich  nur  z.  T.  über- 
wunden ist.  Daß  Ref.  damit  nicht  etwa  etwas  Neues  zu  sagen 
glaubt,  versteht  sich  von  selbst.  Ob  man  die  Verständlichkeit 
für  Primaner  auch  Schillers  philosophisch- ästhetischen  Abhand- 
lungen nachsagen  kann,  bezweifelt  er,  obgleich  er  mehrere 
Primaner  im  Unterricht  kennen  gelernt  hat,  denen  er  das  wohl 
zutraute.  Es  handelt  sich  aber  hier  um  den  Durchschnitts- 
primaner, auf  den  Ref.  mit  Bezug  auf  Schiller  das  Wort  des 
Verf.  über  Hebbels  Schriften  zur  Theorie  der  Kunst  anwenden 
möchte:  „Seine  Gedanken  sind  wohl  meist  zu  hoch  für  die  Schule 
der  Gegenwart,  so  anregend  sie  auch  für  Erwachsene  sind''.  Aus 
diesen  Gründen  möchte  Ref.  von  der  Behandlung  der  betreifenden 
Schillerschen  Abhandlungen  absehen,  möchte  dagegen  die  Lektüre 
des  Laokoon  mit  Auswahl  und  in  sehr  beschränktem  Umfange 
die  der  Hamburgischen  Dramaturgie  mit  der  Maßgabe  beibehalten 
wissen,  daß  der  Lehrer  des  Deutschen  die  Ergänzung,  Vertiefung 
oder  Berichtigung,  die  Lessings  Ansichten  durch  Schiller  und 
neuere  Ästhetiker  erfahren  haben,  hinzufügt.  Auch  Goldscheider, 
Lesestücke  und  Schriftwerke  im  deutschen  Unterricht  (München 
1906),  tritt  S.  162  fr.  für  die  Beibehaltung  der  Lektüre  der 
beiden  Lessingschen  Abhandlungen  mit  Auswahl  nachdrücklich 
ein,  während  er  die  ästhetisch-philosophische  Prosa  Schillers  nur 
mit  ein  paar  Worten  streift  (S.  147),  ohne  wieder  darauf 
zurückzukommen.  Die  vom  Verf.  empfehlend  besprochene  und 
zu  Aufsatzthemen  benutzte  akademische  Antrittsrede  Schillers 
„Was  heißt  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universal- 
geschichte?^*, die  den  Vorzug  der  leichteren  Verständlichkeit  hat, 
hält  Ref.  wegen  ihres  allgemeinen  Wertes  für  alle  Studierenden 
für  so  wichtig,  daß  sie  von  jedem  Primaner  mindestens  gelesen 
werden  müßte.    Lessings,  Goethes  und  Schillers  Dichtungen  liefern 
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dem  Verf.  zahlreiche  Stoffe,  die  in  Umrissen  behandelt  und  ab 
geeignet  zu  Aufsätzen  oder  Facharbeiten  oder  zur  mündlichen 
Behandlung  bezeichnet  werden.  Bei  dem  Vergleich  des  Sdilusses 
von  Goethes  Iphigenie  mit  dem  des  gleichnamigen  griechischen 
Schauspiels  bemerkt  Verf.,  daß  den  Alten  das  Eingreifen  des 
deus  ex  machina  keineswegs  so  unnaturlich  erschien  wie  uns. 
Vielleicht  darf  Ref.  zur  Unterstützung  der  Ansicht  des  Verf.  hin- 
weisen auf  die  Abhandlung  von  Heinrich  Abeken,  Die  tragische 
Lösung  im  Philoktet  des  Sophokles  (Berlin  1860,  Hertz).  In  der 
Abhandlung  wird  in  geistvoller  Weise  entwickelt,  daß  der  deas 
ex  machina  —  hier  Herakles  —  in  dem  Drama  nur  der  Ver- 
treter der  Stimme  des  Gewissens  ist,  die  in  der  Brust  des 
Philoktet  erwacht  und  seinen  starren  Sinn  bändigt.  Die  Lösung 
des  Konflikts  findet  danach,  wie  es  das  Drama  verlangt,  von 
innen  heraus  statt,  nur  wird  der  seelische  Vorgang  nacli  antiker 
Auffassung  durch  das  persönliche  Eingreifen  eines  Gottes  versinn- 
licht.  Sollte  sich  der  d.  e.  m.  in  dem  einen  oder  andern  der 
antiken  Dramen,  in  denen  er  die  Lösung  herbeifuhrt,  vielleicht 
auch  in  ähnlicher  Weise  erklären  lassen?  Aus  Grillparzers, 
Heinrich  von  Kleists,  Geibels  und  anderen  deutschen  Dramen 
nacliklassischer  Zeit,  ferner  aus  denen  Shakespeares  werden  für 
Primaner  geeignete  Aufsätze  vorgeschlagen  und  kurz  besprochen, 
ebenso  aus  Hebbels  Mutter  und  Kind  und  aus  Webers  Dreizehn- 
linden. Und  da  der  deutsche  Unterricht  gut  tut,  ebensowenig 
an  Nietzsches  krankhafter  Lehre  vom  Obermenscbentum  und 
seiner  abstoßend  wirkenden  Herrenmorai,  wie  an  Gerhart  Haupt- 
manns und  Henrik  Ibsens  dramatischen  Dichtungen,  die  den 
Schülern  doch  durch  Privatlektiire  und  Bähnendarstellung  bekannt 
werden,  stumm  vorüberzugehen,  möchte  Ref.  den  Vorschlag  des 
Verf.  unterstutzen,  Hauptmanns  Drama  „Der  arme  Heinrich'*  und 
Ibsens  Drama  „Ein  Volksfeind*'  und  „Klein  Eyol^'  den  Schülern 
im  deutschen  Unterricht  nahezubringen.  Wer  die  röhrende  Ge- 
schichte Hartmanns  von  Aue  „Der  arme  Heinrich"  für  eine  Lektüre 
hält,  die  im  Unterricht  der  oberen  Klassen  unserer  höheren 
Schulen  einen  Platz  verdient  —  und  welcher  Freund  unserer 
mittelhochdeutschen  Kunstepik  sollte  das  nicht?  — ,  der  wird 
auch  für  Hauptmanns  Seelendrama  „Der  arme  Heinrich'*  im 
gleichen  Sinne  eintreten  müssen.  Das  einzige,  was  man  vom 
Standpunkt  der  Schule  aus  gegen  das  Drama  geltend  machen 
könnte,  sind  hin  und  wieder  vorkommende  unästhetische  Äuße- 
rungen über  natürliche  Dinge  und  Vorgänge,  die  aber  doch  die 
geschlechtlichen  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  durchaus 
vermeiden.  Wenn  man  aus  diesem  Grunde  das  Drama  für  un- 
geeignet zur  Behandlung  im  Unterricht  halten  wollte,  müßte  man 
die  Shakespeareschen  Dramen  erst  recht  verwerfen.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Verzweiflung,  die  mit  Gott  und  Menschen  hadert  — 
tut  das  Bürgers  Lenore  nicht  auch?  — ^  und  selbstquälerischer 
Aufopferungsfähigkeit  eines  eben  zur  Jungfrauuafgablühten  Mädchens 
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18t  vom  Dichter  mit  so  erschuUender  Tragik  aus  dem  mitlelalter- 
licben  Gedichte  herausgearbeitet  worden,  daß  die  Hartmannsche 
Erzählung  dadurch  an  Tiefe  und  Innerlichkeit,  die  der  Wirklich- 
keit nahekommt,  gewonnen  hat.  Bedarf  es  da  noch  einer 
Empfehlung  des  Vorschlags  des  Verf.,  das  Drama  in  die  Schuler- 
bibliothek aufzunehmen?  Wie  steht  es  aber  mit  den  beiden  von 
Verf.  befürworteten  Ibsenschen  Dramen?  Ref.  hat  das  Schauspiel 
„Ein  Volksfeind"  mit  großer  Spannung  gelesen.  Die  Handlung 
entwickelt  sich  mit  großer  Folgerichtigkeit,  die  Charaktere  sind 
wirkliche  Menschen  von  Fleisch  und  BluL  Und  gegen  den  Grund- 
gedanken des  Dramas,  dem  Rechte  und  der  Wahrheit  egoistischen 
Zweckmäßigkeitsgründen  gegenüber  zum  Siege  zu  verhelfen,  wird 
sich  kaum  etwas  einwenden  lassen.  Dieses  Ziel  verfolgt  der 
Hauptheld  Doktor  Stockmann,  der  zwar  nicht  von  menschlicher 
Schwäche  frei  ist,  aber  wegen  seines  Idealismus  unsere  Aner- 
kennung verdient,  leider  so  hitzig  und  unüberlegt,  daß  er 
darüber  zu  Fall  kommt.  Doch  als  ein  tüchtiger  Mann,  der  sich 
etwas  zutraut  und  dem  seine  ganze  Familie  an  Opfermut  und 
Uochsinnigkeit  nahesteht,  verzweifelt  er  nicht  an  seiner  Zukunft. 
So  hat  auch  der  Schluß  des  Dramas  etwas  Erhebendes.  Hätte 
Ibsen  nur  dieses  eine  Drama  geschrieben,  das  Lebenswahrheit 
und  einen  gewissen  Optimismus  atmet,  so  würden  ihm  die  Pforten 
der  Schule  ohne  weiteres  geöffnet  worden  sein.  In  seinen  andern 
Dramen  freilich,  soweit  sie  Ref.  kennt,  gefällt  sich  der  Dichter  in 
der  Zeichnung  von  absonderlichen  Menschen  und  laßt  die  Hand- 
lung mit  einem  schrillen  Akkord  sehr  pessimistisch  ausklingen, 
so  daß  der  Leser  oder  Hörer  in  einer  zerrissenen  Stimmung,  die 
ihn  mit  sich  und  der  Welt  unzufrieden  zu  machen  geeignet  ist, 
zurückgelassen  wird.  Da  fragt  es  sich  nun,  ob  man  es  verant- 
worten kann,  die  in  Frage  stehenden  Dramen  zu  Unterrichts- 
zwecken zu  empfehlen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  daß  man  das  Gute 
nehmen  muß,  wo  man  es  findet,  und  möchte  deshalb  mit  dem 
Verf.  diese  beiden  Dramen  —  für  das  Drama  „Klein  Eyolf  ^  ver- 
läßt sich  Ref.  auf  Verf.  —  in  die  Schülerbibliothek  aufgenommen 
sehen.  Zu  Aufsätzen  bietet  „Ein  Volksfeind**  viel  mehr  Stoff  als 
das  besprochene  Hauptmannscbe  Schauspiel.  Bei  der  Behandlung 
dieses  Dramas  wird  man  Gelegenheit  haben,  einen  Blick  auf  die 
andern  Ibsenschen  Dramen  zu  werfen  und  vor  dem  abstoßend 
wirkenden  Naturalismus  und  Radikalismus  Ibsens  zu  warnen  und 
doch  an  dem  Dichter  anzuerkennen,  was  Annerkennung  verdient. 
Die  Benutzung  der  altsprachlichen  Lektüre  wird  im  Umriß  ge- 
bührend gewürdigt.  Zu  der  Bemerkung:  „Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  der  Lehrer  des  Deutschen,  wenn  er  daneben  noch 
französischen  oder  englischen  Unterricht  in  der  Klasse  erteilt,  ge- 
legentlich auch  ein  Thema  aus  den  entsprechenden  Schulschrift- 
stellern aussuchen  wird'S  möchte  Ref.  hinzufügen:  er  wird  es 
aber  auch  dann  mit  Erfolg  tun  können,  wenn  er  diesen  Unter- 
richt Dicht  selbst  erteilt.     Gelingt   es   ihm  dabei,   Fühlung   mit 
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dem  betreffenden  Fachlehrer  zu  gewinnen  und  bei  ihm  Entgegen- 
kommen zu  finden  för  ein  bestimmtes  Thema,  das  er  zu  stellen 
beabsichtigt,  um  so  besser.  So  ist  zwar  die  LditQre  in  ihrem 
ganzen  Umfange  für  Aufsatzstoffe  der  Oberstufe  berücksichtigt 
worden,  aber  die  Geschichte  ist  nicht  durch  ein  einziges  Thema 
vertreten.  DaB  die  Aufsatzproben  des  Verf.  für  die  Oberstufe  in 
ihrer  Gesamtheit  den  Charai(ter  der  Gedankenstoffe,  die  fflr  den 
deutschen  Aufsatz  in  Betracht  kommen,  bezeichnen,  kann  Ref. 
bestätigen.  Die  Proben  „sollen  zunächst  zeigen,  wie  die  Themen 
behandelt  werden  können  —  beileibe  nicht  müssen^'. 

Oberall  tritt  die  Rücksichtnahme  des  Verf.  auf  die  Indiridu- 
alität  des  Lehrers  und  die  damit  zusammenhängende  Auswahl  und 
Behandlung  der  Aufsatzstoffe  anmutend  hervor.  Verf.  sch5pfl,  das 
wird  jedem  bei  der  Lektüre  des  Buches  klar,  nicht  nur  aus  der 
Kenntnis  der  gesamten  einschlägigen  Literatur,  die  er  spielend  be- 
herrscht und  seinen  Zwecken  in  durchaus  selbständiger  Weise 
dienstbar  macht,  auch  anführt  —  teils  bei  den  betreffenden  Ab- 
schnitten, teils  in  dem  angehängten  Verzeichnis  — ,  sondern  noch 
viel  mehr  aus  der  eigenen  Erfahrung  einer  dreißigjährigen  Lehr- 
tätigkeit, und  darin  liegt  der  Hauptwert  des  Werkes.  Aus  der 
höheren  Schule  hervorgegangen  und  für  diese  geschrieben,  ist  es 
der  Aufgabe,  die  der  deutsche  Unterricht  hat,  in  einem  Maße  zu 
dienen  berufen,  daß  kein  jüngerer  Lehrer  des  Deutschen  ohne 
Schaden  für  sich  und  den  Unterricht  an  ihm  wird  vorübergehen 
können,  mag  er  dem  Verf.  im  einzelnen  beipDichten  oder  nicht; 
von  den  älteren  Lehrern  kann  Referent  wenigstens  sich  selbst 
nennen  als  einen,  der  viel  aus  dem  Buche  gelernt  hat  Das 
Werk  sucht  an  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  fiber- 
sichtlich geordneten  und  anziehend  verarbeiteten  Gedankenstoffes 
und  an  seiner  methodischen  Durchdringung  für  die  Zwecke  des 
deutschen  Unterrichts  seinesgleichen,  ohne  jedoch  dem  Lehrer, 
was  auch  nicht  wünschenswert  ist,  die  eigene  Arbeit  abzunehmen. 
Ein  Hauch  der  Heiterkeit  des  griechischen  Geistes  belebt  das  be- 
sonnene Haßhalten  des  Verf.  in  Sachen  der  Methode  und  der  Ab- 
wehr stürmischen  Neuerern  gegenüber,  seine  Freude  an  der  ernsten 
Berufsarbeit  teilt  sich  unvermerkt  dem  Leser  mit,  der  sich  gern  ge- 
fangennehmen läßt.  So  ist  das  Buch  wohl  geeignet,  Belehrung  und 
Anregung  zu  spenden,  auch  Freudigkeit,  die  Mutter  aller  Tugenden,  in 
dem  Leser  zu  wecken  und  durch  ihn  in  die  Schule  tragen  zu  lassen. 

Stargard  in  Pom.  R.  BrendeL 

])  Julias  Braaoiofer,  GrundlageDder  Deutseheo  SpraehlehreMbst 
Slillehre,  Versmaßlehre,  Dichtuof^slehre  and  deo  nötissteD  Behelfea  der 
Denklehre.     Bluochen  1906,  R.  Oldeoboars   (Abteilug:  Sehvlbichar.) 

101  S.     8. 

Man  sieht  es  diesem  Buche  auf  jeder  Seite  an,    daß  es  aus 
dem  praktischen  Unterrichte  erwachsen  ist,  wie  auch  das  Vorwort 
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ausdrücklich  hervorhebt.     Hier   erfahren  wir   zugleich,    daß   der 
Verfasser  seine  in  demselben  Verlage  in  3.  Auflage    erschienenen 
„Obungs-  und  Prüfungsaufgaben  zur  deutschen  Sprachlehre**  eben- 
falls herangezogen  zu  sehen  wünscht.      Cr   huldigt   überall   dem 
erprobten  Grundsatze   des   exempla  praecedant  regulis.     Nur  im 
letzten  Teile   des  Buches,   der  Logik,   ist   er   nicht   ganz   streng 
durchgeführt;  doch  soll  das  nicht  weiter  zum  Vorwurf  gereichen. 
Denn  gerade   wegen   seiner  Beschränkung   auf  das  Notwendigste 
erscheint  dieser  Abschlußteil   als    besonders  wertvoll.      Sie   tritt 
einem  freilich  auch  in  den  übrigen  Partien  des  Buches  erfreulich 
entgegen,  so  daß  man  den  Eindruck  hat,  was  geboten  wird,  lasse 
sich  mit  Schülern  wirklich  durcharbeiten.     Das  „limitative**  Urteil 
(§  113)    dürfte   nicht   an   richtiger  Stelle  stehen.      „Alle  Urteile 
müssen  entweder   bejahend    oder  verneinend   sein.     Ein   dritter 
Fall    ist   nach   dem  Gesetz   des   ausgeschlossenen    Dritten    nicht 
möglicli'*.    Ein  Satz  wie:  Der  Mond  ist  wahrscheinlich  unbewohn- 
bar,  gehört  zur  Einteilung  der  Urteile  nach  der  Modalitat  (I  d  S.  97): 
das  Wahrscheinlichkeitsurteil   ist   eine  besondere  Art  des  proble- 
matischen Urteils  (E.  Reinhold,  Lehrb.  d.  form.  Logik  S.  370,  380. 
Vgl.  auch  Kirchner-Michaelis,  Wörterb.  d.  philos.  Grundbegr.  S.  570). 
Als  beschränkendes  (limitatives)  Urteil  gilt  vielmehr  das  sog.  un- 
endliche   oder    unbestimmte   Urteil,    dessen  Prädikatsbegriff  eine 
Negation  enthält,   man  mag  es  wegen   seiner  Form    zu   den  be- 
jahenden oder  wegen  seines  Inhalts  zu  den  verneinenden  Urteilen 
rechnen    (Beck,    Grundriß   d.    Log.   S.  120.     Kirchner-Michaelis 
S.  278).      Im  übrigen  sind  Bränningers  „Behelfe  der  Denklehre*' 
äußerst  brauchbar,    wie   auch  die  andern  Abschnitte  des  kleinen 
Werkes.     Es  würde  zu  weit  fähren,  alles  Gute  anzumerken,  was 
einem    in   ihm    entgegentritt.     Einige    Fragezeichen    am    Rande 
meines  Exemplares  wollen  dagegen  nicht  viel  besagen.     Daß  die 
Buchstaben  i  und  y  (S  17  der  Wortlehre)  für  den  gleichen  Laut 
gebraucht    werden,    kann    man    so    allgemein    nicht    behaupten 
(Vernaleken,  Sprachrichtigkeiten  S.  3f.),  und  R  mit  dem  Gaumen 
statt  mit  der  Zunge  zu  sprechen  (S.*  26),    wird    man   mir   nicht 
Terbieten  können,   da  ich    weder  Kanzelredner  noch  Schauspieler 
bin  (Palleske,  Kunst  des  Vortrags  S.  2  IT.    Blatz-Stulz,  Nhd.  Schul- 
gramm. S.  224),  mithin  mich  nicht  verpflichtet  fühle,   durch  die 
„Leiden  des  armen  Buchstaben    r   auf  seiner  Wanderung   durch 
Deutschland^'  mich  tiefer  erschüttern  zu  lassen  (Behaghel,   Dtsch. 
Sprache  S.59f.).    §  18  kennt  nur  die  eine  Betonung  lutherisch 
(vor  der  man  lieber  warne),  Bürgermeister,  Neujahr,  woraus  der 
Schluß   zu   ziehen,    daß   der  Verf.  eine  Neujahrsnacht,   z.  B.  in 
Berlin,    noch    nicht   mit  durchgemacht  hat.     Das  §  19  über  den 
Auslaut  Gesagte  ist  mit  den  Vorbemerkungen  zu  den  „Regeln  für 
die    Deutsche  Rechtschreibung"   ins    Einvernehmen    zu   bringen. 
Wie  die  Wortbildungsunterweisung  wird  auch  die  Satzlehre,  zumal 
mit  ihrer  der  Übersichtlichkeit   dienenden   und   leicht  verstand- 
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liehen  Zeichensprache,  Anklang  Onden.  Zweifel  hege  ich  betreffs 
des  bekannten:  Am  Sonntag,  dem  4.  ds.  Mts.  (§  27).  Wenn  wir 
zu  Wustmanns  großem  Ärger  (Sprachd.  S.  258)  etwas  am  Donnei^- 
tag,  den  13.  Febr.  geschehen  lassen,  so  ist  das  keine  gr6ßere 
Dummheit,  als  wenn  die  alten  Römer  von  einem  Aufschübe  in 
ante  diem  .  .  . .,  dem  Beginn  einer  Sache  ex  ante  diem  . .  .,  einem 
Aufenthalte  usque  ad  pridie  .  . .  redeten.  „Pridie  quasi  priore 
die'',  also  wohl  gar  ein  Ablativ  von  ad  abhängig?!  Nein;  „der 
Ausdruck  ante  diem  usw.  wird  als  ein  unveränderliches  Sub- 
stantivum  angesehen  und  Präpositionen  davor  gesetzt".  So  ist 
auch  bei  uns  die  akkusativische  Bildung  von  Wochentag  nebst 
Datum  eine  feste  Sprachform  geworden,  die  wir  mit  den  amt- 
lichen stenographischen  Berichten  des  Reichstags  ruhig  hinnehmen 
können.  Dagegen  hat  in  einem  andern  Falle  Wustmann  —  und 
zwar  gegen  Bräuninger  —  recht.  Sätze  wie  ($  150):  Wenn  Du 
Dir  selbst  helfen  wurdest,  so  wQrde  Dir  Gott  helfen,  und:  Wurdest 
Du  Dir  selbst  helfen,  so  wurde  Dir  Gott  helfen,  sind  allerdings 
(Sprachdummheiten  S.  156  AT.,  als  „österreichisches  Zeitungshocb- 
deutsch'*)  zu  verurteilen.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Verf.  ist 
es  auch,  daß  er  durchweg  dem  Infinitiv  mit  (um)  zu  sein  Komma 
mißgönnt.  §  56  wirft  der  unwissende  Wißbegierige  die  Frage 
auf,  weshalb  man  „im  Mittelalter"  periodenähnliche  Sätze  Priameln 
genannt  habe.  Erfährt  er  doch  auch,  was  das  Wort  „Periode" 
bedeutet! 

Auch  die  Stillehre  hat  im  ganzen  meinen  Beifall.  Daß  die 
Psalmen  (§  59)  „in  Prosa  verfaßt"  sind,  ist  ein  schieter  Ausdruck, 
und  Schüler  einen  guten  Stil  sich  dadurch  angewöhnen  lassen 
wollen,  daß  man  die  schönsten  Stellen  formvollendeter  und  ge- 
dankenreicher Schriftwerke  „exerziert  und  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägen sucht*',  ist  ein  bedenkliches  Rezept.  Wie  sich  wohl  die 
Brüder  Wackernagel  (Dtsch.  Lesebuch  IV  S.  101)  dazu  stellen 
worden?  Gelegentlich  ist  der  Verf.  in  diesem  Teile  seiner  Arbeit 
doch  wohl  zu  wortkarg.  Was  unterscheidet  z.  B.  das  Gleichnis 
von  der  Metapher?  Was  die  Periphrase  von  der  Paraphrase 
(S.  60)?  Zweideutige  Ausdrücke  (§  63)  sind  doch  nur  dann  zu 
meiden,  wenn  die  Gefahr  eines  Mißverständnisses  vorliegt.  Es 
können  mich  doch  wohl  gestern  „verschiedene  Freunde"  besucht 
haben,  und  an  meiner  Zimmerwand  kann  eine  verruckte  Uhr 
hängen.  Und  wird  in  der  Schule  einem  Knaben  beifallen, 
„Bratze**  für  Hand,  „Gosche"  (oder  gar  ebenda  No.  9  —  s.  v.  v.  — 
„Fresse")  für  Mund,  vielleicht  obendrein  in  schriftlichen  Arbeiten, 
zu  setzen  oder  sich  „saumäßig"  wohl  zu  befinden?  Das  steht 
denn  doch  wirklich  auf  einer  Stufe  mit  der  Interjektion  „Gott 
strambachi^S  die  ich  einmal  in  einem  fOr  Schüler  bestimmten 
gramm.  Lehrbuche  vorgeführt  sah.  Der  Verf.,  der  ja  freilich  vor 
obigen  Ausdrücken  warnen  will,  ist  sonst  zum  Teil  gar  zu  peinlich. 
So  läßt  er  z.  B.   Wendungen  wie:   zum  Verkaufe  gelangen,  zur 
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Ausführung  bringen  (S.  66)  nicht  gelten.  Dann  sollte  er  sich 
auch  selber  im  folgenden  §  über  die  jetzt  vielfach  übliche  (wozu: 
üblich  gewordene?)  Geringschätzung  der  Chrie  beklagen.  In  der 
Sache  gebe  ich  ihm  übrigens  recht  und  wurde  nur  vielleicht  am 
Schlüsse  des  Kapitels  neben  Neudeckers  sehr  theoretischer  Auf- 
satzlehre  das  Deutsche  Stilbuch  von  G.  N.  Marschall  (6.  Auflage 
Nürnberg  1905)  zitieren,  das  ohne  Zweifel  gerade  in  Bayern  für 
die  Praxis  viel  gebraucht  wird. 

Die  Versmaßlehre  ist  sehr  gut;  nur  sollte  $  78  bei  der 
Terzine  die  hinzuzufügende  Schlußzeile  nicht  vergessen  sein. 
Und  wird  für  sie  besonders  Dante,  also  ein  ausländischer  Dichter, 
namhaft  gemacht,  so  brauchte  auch  in  der  Poetik  weder  (§96) 
der  griechische  OdendichlerPindar  —  Äschyius,  Sophokles,  Euripides 
werden  ja  z.  B.  auch  genannt  —  noch  beim  musikalischen  Drama 
(§  108)  Mozarts  allerdings  „stark  italienischer**  Figaro  zu  fehlen. 
Die  freie  Handhabung  der  Stanze  durch  deutsche  Dichter  ist  §  79 
hervorzuheben.  In  §  81  ist  die  Übersetzung  des  Sipvv  (Sopb. 
Antig.  523)  trotz  Thudichum  unrichtig,  und  die  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  iambischem  Trimeter  und  Alexandriner  (§  82) 
bedürfen  scharfer  Hervorhebung.  Löwensterns  Gesangbuchvers 
No.  317  (§  87)  ist  nicht  ohne  weiteres  die  sapphische  Strophe, 
und  §  89  schlage  ich  für  das  Gasel  statt  des  angegebenen 
folgendes  Schema  vor:  1.  b a -{- Epiphora.  2.  ca  +  Epiph.  3. — 
(d,  h.  reimlos).  4.  da  +  Ep.  5.  — .  6.  ea  -f-  Ep.  usw.  Was 
§  90  der  Schüler  bezüglich  der  seltenen  Dichtungsformen  mit 
den  bloßen  Namen  anfangen  soll,  ist  mir  nicht  klar. 

In  der  im  ganzen  sehr  hübschen  Diclilungslehre  wäre  wohl 
$  96  Herder  als  Übersetzer  der  lateinischen  Oden  des  „bayerischen 
Horaz*S  Jakob  Baldes,  ein  Plätzchen  zu  gönnen;  Mysterien  §  107 
für  falsche  Schreibweise  erklären,  heißt,  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausschütten  (vgl.  G.  Boetticher,  Dtsch.  Literaturgesch.  f.  d. 
Christi.  Haus,  Hamburg  1906,  S.  68,  und  etwa  auch  die  Schul- 
literaturgesch.  von  Kriebitzsch,  8.  Aufl.  1903,  S.  187.).  Ebenda 
verschwinde  lieber  der  irreführende  Thespiskarren  der  Horazischen 
Ars  poetica,  während  in  Anlehnung  an  die  Unterscheidung:  Charakter- 
lustspiel und  Intrigenlustspiel  der  Schillerschen  Einteilung  der 
Tragödie  in  der  Einleitung  der  Abhandlung  über  (Goethes) 
Egmont  gedacht  werden  könnte.  Seit  wann  heißt  Richard  Wagners 
Tetralogie  —  gerade  in  Bayreuth  —  der  Ring  der  Nibelungen 
und  sein  Bühnenweihfestspiel  nicht  mehr  Parsifal?  „Die  nicht- 
wagnersche  Welt  wird  nach  wie  vor  Parcival  (Parzival)  schreiben ; 
den  Titel  des  Wagnerschen  Festspieles  hat  man  natürlich  buch- 
stabentreu  „Parsifal''  (reiner  Tor)  zu  zitieren''  (Ed.  Hanslick, 
Moderne  Oper  HI  S.  297). 
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2)  Rudolf  Lippert,.  Lehrbuch  der  DeDtschei  Sprache  fv 
Lehrerbildanf^sao stalten  mit  ihren  Vorbereitnngak lassen,  aomie  fir 
sonslie^e  Schalen  mit  höheren  Lehrzielen.  Teil  I:  Satx-  aod  Wnrfp 
lehre.  Teil  II:  Lautlehre,  Mundarten,  Bedeutungswandel,  geschieht- 
liehe  Entwickeluog  der  deutschen  Sprudie.  Leipzig  1906,  G.  Freytng. 
148  und  101  S.    gr.  S.    geb.  IJL  und  1,50^. 

Aus  dem  Titel  des  Buches  ergibt  sich,  daß  es  sich  hdbere 
und  weitere  Ziele  steckt,  als  sie  dem  Verfasser  Torgeaannter 
Schrift  vorschweben.  Das  beiden  Gemeinsame  ist  die  Betonong 
des  Grundsatzes,  daß  ein  Lehrstoff  nicht  einfach  mitgeteilt,  sondern 
auf  induktivem  Wege  gewonnen  werden  muß.  Uppert  ist  der 
Meinung,  daß  die  meisten  der  in  Betracht  kommenden,  wenn 
auch  sonst  noch  so  vorzüglichen  Werke  zu  dogmatisch  vorgehen. 
Gelegenheitsbelehrungen  im  Hildebrandschen  Geiste  genügen  ihm 
nicht,  es  genügt  ihm  nicht,  die  anregenden  Bücher  von  Weise 
und  Behaghel  in  den  Händen  der  reiferen  Schüler  zu  wissen, 
und  wenn  das  seine  nun  auch  zunächst  dem  Seminarunterrichte 
gewidmet  ist  und  erst  in  letzter  Linie  „sonstige  Schulen  mit 
höheren  Lehrzielen*'  (Vorw.  S.  4)  ins  Auge  faßt,  so  möchte  er 
doch  gerade  von  den  „Abgangszöglingen  höherer  Schulen*'  nicht 
länger  den  Vorwurf  zu  hören  bekommen,  sie  seien  in  diesem 
und  jenem  Punkte  der  deutschen  Sprache  „nie  sicher  geworden''. 
Bei  der  nach  seiner  Ansicht  nicht  unschwer  zu  bewerkstelligenden 
Eingliederung  seines  Buches  in  den  Lehrplan  der  höheren  Schulen 
scheint  er  danach  für  sie  nicht  allzu  viel  von  dem  dargebotenen 
Stoffe  ausscheiden  zu  wollen.  Er  leugnet  nicht,  daß  die  Klage 
erhebenden  jungen  Leute  das  Betreffende  am  Ende  „gehabt' 
haben  mögen,  aber  weil  sie  es  nicht  sudiend  erarbeitet  hätten, 
sei  es  ihnen  kein  Besitz  für  das  Leben  geworden.  Mir  ist  einiger- 
maßen zweifelhaft,  ob  soldie  Mißvergnügten  es  groß  Dank  wissen 
würden,  wenn  sie  das  alles  „gehabt''  hätten,  was  das  250  Seiten 
umfassende  Lippertsche  Lehrbucli  enthält  Die  Schüler  pOegen 
sich  um  grammatische  Lehrstunden  gerade  im  deutschen  Unter- 
richt nicht  zu  , .reißen",  auch  wenn  sie,  wie  vorauszusetzen,  nichts 
von  Phil.  Wackernagels  Ausspruch  (a.  a.  0.  [Der  Unterricht  in  der 
Muttersprache]  S.  91)  wissen:  „Der  Lehrer  des  Deutschen  erteilt 
keinen  grammatischen  Unterricht.  Dieser  wird  von  einem  andern 
Lehrer  mittels  einer  fremden  Sprache  erteilt,  und  der  Lehrer  des 
Deutschen  bedient  sich,  wenn  er  es  bedarf,  der  grammatischen 
Terminologie,  über  die  er  sich  mit  dem  Lehrer  der  fremden 
Sprache  verständigt.  Der  eigentliche  Unterrichtsgegenstand  des 
deutschen  Sprachlehrers  ist  die  Nationalliteratur".  Zudem  ist  es 
mit  dem  bekannten:  Das  habe  ich  „gehabt**  eine  eigene  Sache. 
Einerseits  kann  darin  eine  Selbstläuscbung  über  angeblich  er- 
zieltes Wissen,  anderseits  aber  auch  die  versteckte  Anklage  liegen, 
daß  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  durch  die  Gründlichkeit 
seiner  Behandlung  den  damit  Bedachten  verleidet  worden  sei. 
Doch  gleich  gut,    welche  Auflassung  man  darüber  hat:   wie  soll 
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man  in  der  Schule  es  bei  den  yerbältnisinäßig  wenigen  dem 
deutschen  Unterrichte  gewidmeten  Stunden  auch  nur  fertig 
bringen,  ein  Buch,  wie  das  Lippertsche,  wirklich  durchzuarbeiten? 
Verkürzt  man  um  deswillen  andere  Unterrichtsfacher  oder  wirft 
sie  gar,  werden  sie  hinderlich,  über  Bord?  Einen  andern  Aus- 
weg gäbe  es  kaum;  denn  Zahl  und  Umfang  der  den  Zöglingen 
der  „Schulen  mit  höheren  Lehrzielen'*  gestellten  Aufgaben  —  von 
Realschulen  sehe  ich  ab  (vgl.  Boetticher,  Übungen  zur  deutschen 
Grammatik,  Vorw.  S.  III)  —  sind  wahrlich  nicht  gering,  und  die 
immer  wieder  gehörte  Klage  geistiger  Oberbürdung  der  Jugend 
will  nicht  kurzerhand  abgewiesen,  sondern  mit  schlagenden 
Gründen  zum  Schweigen  gebracht  sein.  Daß  Seminare  mit  Prä- 
parandien  die  nötige  Zeit  finden,  den  bei  Lippert  nach  den 
preußischen  Lehrplänen  vom  1.  7.  1901  gebotenen  reichhaltigen 
Stoff  zu  bewältigen,  will  ich  glauben  und  kann  es  aus  Mangel 
an  praktischer  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  jedenfalls  nicht 
leugnen;  daß  wir  auf  unsern  höhern  Schulen  Zeit  haben,  die 
deutsche  Grammatik  so  eingehend  zu  treiben,  wie  es  uns  selbst 
bei  einiger  stofflicher  Beschränkung  durch  Lippert  anscheinend 
zugemutet  wird»  leugne  ich  ganz  entschieden.  Das  ändert  nun 
freilich  an  dem  Werte  des  Buches  an  sich  nichts;  jedem  Lehrer 
z.  B.  kann  es  für  seine  Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  eigene 
Wiederholung  und  die  Erkenntnis,  wie  ein  gewandter  Schulmann 
diesen  Dingen  beikommt  und  beizukommen  hat,  mit  gutem  Ge- 
wissen empfohlen  werden.  In  diesem  Verstände  mag  es  ihm  „als 
Grundlage  für  einen  wirklich  entwickelnden  und  übenden  Unter- 
richt'' gelten.  Die  zu  lösenden  Aufgaben  stellen  sich  in  einem 
„Spracbstoffe"  und  den  räumlich,  wenn  auch  nicht  innerlich,  von 
ihm  getrennten,  den  häuslichen  Wiederholungen  der  Schuler  zu- 
gute kommenden  „Unterrichtsergebnissen"  dar,  wie  in  ähnlichen 
Buchern  dem  ihren  ersten  (methodischen)  Teil  bildenden  „Übungs- 
buche" im  zweiten  (systematischen)  ein  in  genauem  Zusammen- 
hang damit  stehender  „Abriß  der  Sprachlehre"  folgt.  Nur  im 
zweiten  Bande  sind  für  den  vierten  Abschnitt,  den  Überblick  über 
die  geschichtliche  Entwickelung  unserer  Sprache,  keine  ent- 
sprechenden »Paragraphen  des  „Spraclistoffes"  vorhanden,  weil 
man  damit  „Sprachkenntnisse  voraussetzen  würde,  die  über  den 
Rahmen  der  Schulen  hinausgehen,  für  die  dies  Buch  berechnet 
ist".  Dafür  werden  aber  in  den  „Ergebnissen"  mancherlei  Proben 
des  früheren  Sprachzustandes  geliefert,  die  gerade  diesen  Teil 
der  Arbeit  ebenso  wertvoll  machen,  wie  sonstige  Beigaben  (z.  B. 
auch  aus  der  Lautphysiologie  mit  Abbildungen),  die  der  wissen- 
schaftlich Interessierte  nur  begrüßen  kann.  Auch  dem  Mundart- 
lichen ist  eingehende  Sorgfalt  zugewandt,  und  ein  Verzeichnis  zu 
eingehenderem  Studium  einladender  Schriften  macht  den  Beschluß 
des  Ganzen,  das  überall  die  Hesultate  gelehrter  Forschung  in 
sehr  übersichtlicher  und  dankenswerter  Weise  zuführt. 
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3)  Augast  £ogelieo,  Die  deutsche  Wortbildung,  für  den  Scbnl- 
gebrtuch  methodisch  dargestellt.  Zweite  Auflage,  durchgesehea  ool 
herausgegeben  von  HermanDJaDtzeD.  Berlin  1906,  WUh.  Schnitzel 
Verlag  (L.  Grieben  jun.).    45  S.     8.    0,40  JL 

Das  Buch  enthält  viele  brauchbare  ZusaromenstellungeD  und 
Einzelbemerkungen  zu  den  auf  dem  Gebiete  deutscher  Wort- 
bildung zu  beachtenden  sprachlichen  Erscheinungen.  So  wird  das 
jetzt  15jährige  Erzeugnis  Engelienschen  Fleißes  „auch  im  neuen 
Gewände  sich  als  anregend  und  fördernd  erweisen^,  wenngleich 
einem  seine  Benutzung  durch  seine  ganze  Anlage  nicht  leicht  ge- 
macht ist.  Als  eine  methodische  Darstellung  des  Gegenstandes, 
für  die  es  sich  nach  dem  Titel  ausgibt,  kann  man  es  kaum  gelten 
lassen;  es  fehlt  ihm  dazu  gehörige  Übersichtlichkeit  (trotz  der 
gegenteiligen  Versicherung  des  ersten  Herausgebers)  und  ein  Ge- 
Samtverzeichnis,  mit  dessen  Hilfe  man  sich  schnell  Rats  über 
diese  oder  jene  Frage  erholen  könnte.  Und  das  ist  nicht  un- 
wesentlich bei  einer  Schrift,  der  nicht  einmal  eine  kurze  Inhalts- 
öbersicht  vorangeschickt  ist.  Ich  kenne  sehr  wohl  die  unter  Um- 
ständen berechtigte  Autorenklage,  daß  solche  indices  grundlicher 
Bucherlektöre  im  Wege  stehen.  Hier  liegt  die  Sache  aber  anders. 
Das  Buch  hat  nicht  den  Charakter  einer  im  Zusammenhange  zu 
lesenden  Wortbildungslehre,  wie  sie  z.  B.  die  neueren  Auflagen 
des  von  Behaghel  herrührenden  54.  Bandes  der  Deutschen  Uni- 
versalbibliotbek  för  Gebildete  im  „Wissen  der  Gegenwart*'  auf- 
weisen, wo  gleichwohl  außer  dem  Inhaltsverzeichnis  ein  Wort-  und 
Sachverzeichnis  schneller  Zurechtfindung  in  dem  ziemlich  um- 
fangreichen Kapitel  dient.  Wer  mir  „methodisch  kommt",  sollte 
mir  nicht  auferlegen,  erst  mit  vieler  Mühe  meinerseits  hinter  die 
Geheimnisse  seiner  Behandlungsweise  zu  kommen.  Der  Tag  bat 
nur  24  Stunden,  in  denen  ja  wohl  noch  manches  andere  erledigt 
werden  soll,  ein  Obelstand,  angesichts  dessen  mich  42  ohne 
irgendwelche  Absätze  aufeinander  folgende  Paragraphen  aber 
deutsche  Wortbildung  von  vornherein  mit  einem  gewissen  Grauen 
erfüllen.  Der  Herausgeber  hätte,  was  diesen  Punkt  betrifft,  nicht 
gar  so  gewissenhaft  die  ursprüngliche  Anlage  des  Buches  —  oder 
ist  sie  besser  gewesen?  —  beibehalten  sollen.  Man  kann  für  den 
Leser,  er  sei  Schüler  oder  Lehrer,  die  Sache  sehr  viel  öbersicbt- 
licher  behandeln,  wie  manches  Lehrbuch  seit  den  Tagen  des 
alten  Graßmann  (Berlin  1829,  G.  Reimer)  beweist  Um  anzu- 
deuten, wie  ich  mir  das  ungefähr  denke,  will  ich  nur  eins  nennen: 
die  Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  von  August 
Engelien,  neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Hermann  Jantzen. 
9.  Aufl.  1906,  S.  80—102.  Im  übrigen  wird  man  der  vo^e- 
tragenen  Meinung  gern  beitreten,  daß  Belehrungen  über  die 
Wortbildung  nicht  bloß  Handhaben  für  die  Orthographie  sein, 
sondern  in  ein  klares  Verständnis  der  Sprache  einführen  und 
daher  u.  a.  darauf  Bedacht  nehmen  sollen,  „auf  die  ursprünglich 
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sinnliche  Bedeutung  abstrakter  Ausdrücke  hinzuweisen  und  so 
das  Bildliche  der  Sprache  aufzudecken''.  Und  das  geschieht  aller- 
dings in  der  vorliegenden  Zusammenstellung  zur  Genüge. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


PaalCauer,   Siebzeho  Jahre   im   Kampf  um   die  Scholreform. 
Gesammelte    Aufsätze.      Berlio    1906,    Weidmaoosche  Bachhandlaof. 

Paul  Cauer  ist  seit  Jahresfrist  oder  länger  Provinzial- 
schulrat  und  Professor  in  Htlnster.  Nun  gibt  er  seine  gesammelten 
Aufsätze  zur  Schulreform  heraus,  24  an  der  Zahl,  dazu  je  einen 
Brief  ?on  Theodor  Mommsen  und  Ludwig  Wiese.  Was  bedeutet 
das?  Heißt  es  etwa:  ich  spiele  nicht  mehr  mit,  ich  lege  die 
Waffen  nieder, 

nunc  arma  defunctumque  hello 

barbiton  hie  paries  habebit? 

Das  sollte  mir,  wie  allen  seinen  Freunden,  leid  tun«  Wir 
wurden  der  Hilfe  eines  so  bewährten  Vorkämpfers  schmerzlich 
entbehren.  Oder  ist  der  Kampf  jetzt  nicht  mehr  nötig?  Zwar 
die  Gleichberechtigung  der  drei  neunklassigen  Schulen  ist  gewährt 
worden,  niemand  hat  früher  und  nachdrücklicher  dafür  gesprochen 
als  Cauer,  aber  der  Schulfrieden  läßt  noch  auf  sich  warten.  Zu- 
erst hieß  es  monopolium  gymnasii  esse  delendum,  dann  ertönte 
das  Geschrei  gymnasium  esse  delendum,  und  dieses  Ziel  war 
1892  beinahe  erreicht.  Noch  im  Anfang  des  Jahres  1900  stand 
der  griechische  Unterricht  und  damit  das  humanistische  Gymnasium 
in  Frage.  Glücklicherweise  ist  es  zu  einer  Zertrümmerung,  be- 
dauerlicherweise aber  auch  zu  einer  Wiederherstellung  des  er- 
schütterten Baues  nicht  gekommen.  Wenn  auch  das  Gebaren 
der  Gurlitt,  Förster  und  Genossen,  das  Cauer  in  seiner  ganzen 
Hohlheit  und  Nichtigkeit  bloßgestellt  hat,  wenig  bedeutet,  so 
drohen  doch  von  andern  Seiten  mancherlei  Gefahren.  Erklärte 
Feinde  und  angebliche  Freunde  lassen  uns  keine  Ruhe,  und  ge- 
rade die  haben  wir  für  unsere  Arbeit  so  bitter  nötig.  Jedenfalls 
fehlt  noch  viel,  daß  dem  Gymnasium  geworden  wäre,  was  des 
Gymnasiums  ist.  Das  hoffnungsreiche  Wort  ?on  Betonung  und 
Pflege  der  Eigenart  scheint  zum  Schlagwort  versteinern  zu  wollen. 
Wie  ich  aus  Cauer  sehe,  heißt  „kräftigere  Betonung  der  Eigenart** 
jetzt  schon  „egoistische  Isolierung^S  Ich  habe  anderswo  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Erlaubnis,  für  den  griechischen  Unterricht 
englischen  „Ersatzunterricht**  in  Ulb — IIb  gymn.  anzusetzen, 
nicht  eben  von  besonderer  Wertschätzung  der  humanistischen 
Fächer  zeugt;  und  ferner,  daß  Herr  Geheimrat  Matthias  in  seinem 
vielbesprochenen  Vortrage  über  die  nationale  und  politische  Be- 
deutung der  letzten  Schulreform  dem  Gymnasium  schweres  Un- 
recht getan  bat.    Das  neueste  Fündlein   ist:   „freiere  Gestaltung 

51» 
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des  Lebrplanes  in  den  oberen  Klassen'*,  aber  liur  des  liuma- 
nistischen  Gymnasiums.  Wem  zuliebe?  Denen,  die  keine  alten 
Sprachen,  oder  denen,  die  keine  Malhematik  und  Physik  lernen 
wollen?  Beiden,  je  nach  Belieben.  Es  sind  ja  auch  noch 
andere  Kombinationen  möglich:  genug,  ich  traue  der  Sache  nicht 
und  fürchte,  bei  dem  ganzen  Handel  haben  wieder  die  allen 
■  Sprachen  die  Zeche  zu  bezahlen  und  das  Griechische  wird  „in 
gewissem  Sinne  freiwillig'*  werden.  Wie  will  man  bei  dieser 
freieren  Gestaltung  einem  Schuler,  der  englischen  Ersatzunterricht 
genossen  hat  und  noch  weiter  gern  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
möchte,  ferneren  Ersatzunterricht  versagen?  „Aber  wohin  ge- 
raten wir,  wenn  das  Prinzip  der  freien  Wahl  auf  die  einzelnen 
Lehrgegenstände,  und  gerade  auf  die  wichtigsten,  ausgedehnt  wird? 
Danach  wAre  es,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  durchaus  ge- 
rechtfertigt, auch  mathematischen  Unterricht  bloB  denen  zu  geben, 
die  sich  von  selber  dazu  melden.  Auf  diese  Weise  würde  die 
Schule  ganz  auseinanderfallen;  es  bliebe  nichts  als  eine  Veran- 
staltung zu  Spezialkursen  in  verschiedenen  Lehiiachem,  die  nur 
äußerlich  in  bezug  auf  Stundenzahl  und  Tagesordnung  ineinander- 
gepreßt  wären;  jeder  innere,  organische  Zusammenhang  wäre 
zerstört'*.  So  lese  ich  bei  Cauer  S.  235.  Dazu  die  Anmerkung: 
„Höchst  beherzigenswert  ist,  was  im  April-Heft  1906  der  Monat- 
schrift  für  höhere  Schulen  Herr  Geh.  Ober-Regierungsrat  Matthias 
in  bezug  auf  einen  der  neuesten  Vorschläge,  den  Unterricht  der 
Gymnasialprima  in  mehrere  wahlfreie  Zweige  zu  ghedern,  be- 
merkt: ,Wird  das  nicht  zu  kompliziert  und  leidet  nicht  der 
Charakter  des  Gymnasiums  darunter?  Muß  denn  gleich  aUes 
stundenplanmäßig  und  arithmetisch  formuliert  werden?*  (S.  161)"*. 
Das  wurde  mir  sehr  tröstlich  sein,  wenn  ich  es  im  Humanistischen 
Gymnasium  1906,  Heft  IV  S.  143,  nicht  ganz  anders  läse.  Dort 
ist  nämlich  der  ausgezeichnete  Vortrag  abgedruckt,  den  Karl 
Michaelis  auf  der  15.  Jahresversammlung  des  Gymnasiahereina  zu 
Berlin  am  6.  Juni  über  die  größere  Bewegungsfreiheit  im 
Unterrichte  der  oberen  Klassen  gehalten  hat;  und  in  diesem  Vor- 
trage nennt  Michaelis  Herrn  Geheimrat  Matthias  „den  Vorkämpfer 
dieser  Idee'S  der  in  seinem  Aufsatz  der  Monatschrift  ?om  Januar 
1906  (Heft  1,  S.  1—7)  nicht  zögere,  „denen,  die  diesen  Gedanken 
noch  nicht  aufgenommen  haben,  den  Vorwurf  des  StiUlebens,  der 
Bequemlichkeit,  des  Pedanlismus,  des  Pflichtbanausentums  zu 
machen  und  diejenigen,  die  Einwendungen  erhoben  haben,  mit 
noch  schärferer  Rüge  als  Systematiker,  Theoretiker  und  Prinzipien- 
reiter abzufertigen,  während  er  der  neuen  Idee  NatQrlichkeil, 
Gesundheit,  Lebensberechtigung  und  nicht  aufzuhaltende  Lebens- 
kraft zuspreche  und  fQr  sie  die  Bundesgenossenschaft  weitblickender 
und  tatkräftiger  Männer  in  Anspruch  nehme,  die  eine  neue, 
segensreiche  Entwickelung  herbeizufuhren  wünschten  und  dazu 
imstande  seien".     Da   ich    die  Monatschrift  für   höhere  Schulen 
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Dicht  gelesen  habe,  vermag  ich  mir  diesen  Zwiespalt  nicht  zu 
erklären;  ich  kann  ihn  nur  beherzigen. 

So  bin  ich  an  der  Hand  Cauers  in  einem  Zuge  zu  der 
neuesten  „aktuellen"  Frage  vorgeschrilten;  ich  kehre  mit  meinem 
Begleiter  um  und  deute  an,  was  für  das  Gymnasium  noch  zu  tun 
und  zu  wünschen  bleibt. 

Cauer  verwirft  mit  aller  Energie  den  Traum  einer  „all- 
gemeinen Bildung"  und  die  darauf  gegründete  Einheitsschule,  die 
allen  alles  sein  will  und  doch  keinem  etwas  Ordentliches  sein 
kann.  Differenzierung  sei  die  Parole.  Die  Welt  ist  zu  viel- 
gestaltig und  reichhaltig,  als  daß  eine  höhere  Schule  allen  An- 
sprüchen genügen  könnte.  Aber  die  Differenzierung  kann  doch 
auch  zur  Zersplitterung  führen,  und  über  der  Mannigfaltigkeit 
kann  die  Einheit  verloren  gehen.  Wenn  die  geistigen  Führer  der 
Nation  Welt  und  Leben  von  Jugend  auf  mit  ganz  verschiedenen 
Augen  kennen  und  betrachten  lernen,  so  liegt  die  Gefahr  nahe, 
daß  sie  sich  später  als  Männer  gegenseitig  nicht  recht  verstehen. 
Den  Trost,  daß  in  den  Fächern,  die  allen  höheren  Schulen  ge- 
roeinsam seien,  in  Religion  und  Deutsch,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, eine  gemeinsame  ethische  Grundlage  gesichert  werde, 
erweist  Cauer  selbst  als  eine  Illusion  (S.  232  ff.). 

Daß  unser  Freund  ein  geschworener  Feind  des  Reform- 
gymnasiums nach  dem  Frankfurter  System  ist,  hebe  ich  hervor, 
ohne  mich  auf  das  Für  und  Wider  einzulassen.  Er  kennt  diese 
Schulart  sehr  genau,  ich  nicht. 

Das  Einjährigen-Recht  hat  unsern  Gymnasien  vor  allen  Be- 
rechtigungen geschadet.  Es  hat  zur  Verballhomung  des  Lehr- 
plans geführt  und  die  Schule  an  der  unnatürlichsten  Stelle  zer- 
rissen. Ursprünglich  war  das  nicht  gemeint,  und  eine  Bescheinigung, 
daß  N.  N.  die  wissenschaftliche  Reife  für  den  einjährigen  Militär- 
dienst in  Untersekunda  erlangt  habe,  hätte  auch  nichts  geschadet 
So  aber  wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  wird  nichts  übrig  bleiben  als 
die  von  Cauer  empfohlene  Radikalkur:  jede  Schule  stellt  den  ge- 
wünschten Schein  erst  am  Ende  ihres  Kursus  aus,  wer  vorher 
austritt,  ist  an  die  staatliche  Prüfungskommission  zu  verweisen; 
oder  aber,  und  dafür  wäre  ich  in  erster  Linie:  der  Lehrplan 
nimmt  auf  die  Scbnuraspiranten  nicht  die  mindeste  Rücksicht, 
sondern  gestaltet  sich  nach  immanenten  Gesetzen.  Wie  nach 
dem  Wegfall  der  sogenannten  Abschlußprüfung  die  Mathematiker 
von  dem  Frondienst  in  der  Untersekunda  befreit  worden  sind, 
so  müssen  den  Humanisten  die  beiden  Sekunden  für  die  alte  Ge- 
schichte wieder  eingeräumt  werden.  Wir  fordern,  von  allem 
andern  abgesehen,  nur  geraubtes  Eigentum  zurück.  Cauer  ist 
bierfür  wiederholt  mit  überzeugenden  Gründen  eingetreten.  Leider 
vergebens.  Vergebliche  Mühe  wird  es  wohl  auch  sein,  auf  die 
6  Stunden  Griechisch,  die  man  uns  abdividiert  hat,  zurückzu- 
kommen.    Wo  man  statt  Griechisch  zum  Ersatz  Englisch  anbietet» 
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damit  die  Jungen  „etwas  rein  Nützliches*^  lernen,  und  neuerdings 
in  den  Primen  Latein  oder  Griechisch  zur  Wahl  stellt,  damit  die 
jungen  Herren  alles  hübsch  „freiwillig**  treiben,  da  darf  der  rück- 
wärts gewandte  Prophet,  der  „Pedant**  and  „Pflichtbanause** 
oder  wie  sonst  die  Ehrentitel  lauten,  auf  ein  williges  Ohr  nicht 
rechnen.  Wir  sind  aus  dem  Schuljammer  noch  lange  nicht 
heraus. 

In  vier  Aufsätzen  beschäftigt  sich  Cauer  mit  der  äuBern  nnd 
innern  Lage  des  Lehrerstandes.  Es  sind  No.  8  Ein  Paragraph  8 
für  das  höhere  Lehrfach?  1896.  No.  9  Der  Kampf  um  die  Funk- 
tionszulage 1897.  No.  20  Die  äußere  und  die  innere  Unab- 
hängigkeit des  Lehrerstandes  1903.  No.  23  Lehrerberuf  und 
Beamtentum  1905.  Ich  gehe  auf  den  Inhalt  absichtlich  nicht  ein, 
sondern  sage  nur:  es  hat  mich  alles  sehr  gefreut  und  erbaut, 
namentlich  das  von  der  Freiheit  nnd  Würde,  der  Macht  und  dem 
Rechte  der  Persönlichkeit 

Von  den  zehn  Thesen,  die  Cauer  als  seine  Grundanschaoung 
von  den  Aufgaben  des  öffentlichen  höheren  Schulwesens  bezeich- 
nend aus  seinem  Buche  „Staat  und  Erziehung*'  (Kiel  1890)  viieder 
abdruckt,  setze  ich  die  hierher,  die  noch  nicht  zur  Sprache  ge- 
kommen sind,  aber  für  den  Verfasser  und  uns  wichtig  zu  sein 
scheinen.  5.  Die  Reifeprüfung  [am  Gymnasium]  wird  auf  vier 
Fächer:  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Mathematik  beschränkt 
7.  Nach  der  Einsegnung  wird  den  Schülern  eigentlicher  Religions- 
unterricht  nicht  mehr  erteilt  Was  dafür  zur  Erweiterung 
und  Verliefung  der  religiösen  Bildung  eintritt,  wird  nicht  in  der 
schulmäßigen  Weise  der  anderen  Gegenstände  behandelt,  hat  keine 
Einwirkung  auf  die  Versetzung  und  wird  in  den  Zensuren  nicht 
erwähnt  Ebenso  wird  beim  Abiturientenezamen  in  der  Religion 
nicht  geprüft  und  in  das  Abgangszeugnis  ein  Urteil  darüber  nicht 
aufgenommen*).  9.  Die  Zeit  der  praktischen  Vorbereitung  für 
das  höhere  Lehramt  wird  wieder,  wie  bisher,  auf  1  Jahr  fest- 
gesetzt Es  werden  nicht  Seminare  gegründet,  sondern  immer 
einzeln  diejenigen  Lehrer  mit  der  Anleitung  von  Kandidaten  be- 
traut, die  dazu  Lust  und  Geschick  haben.  Jedem  Lehrer  werden 
zwei  oder  drei  Kandidaten  zugewiesen,  die  er  ein  Jahr  lang  be- 
hält und  für  deren  sachgemäße  Einführung  er  persönlich  verant- 
wortlich ist  Jeder  so  beschäftigte  Lehrer  erhält  entweder  eine 
fühlbare  Erleichterung  im  Unterricht  oder  eine  der  Größe  seiner 
Aufgabe  entsprechende  Remuneration.  10.  Jedem  Direktor  einer 
Königlichen  höheren  Schule  wird  die  mechanische  Schreibarbeit, 
die  mit  seinem  Amte  verbunden  i&t,  durch  einen  vom  Staate  be- 
zahlten Sekretär  abgenommen. 

*)  Wörtlich  aof  Wiese,  Der  evaogelische  Religio osanterricht  im  Lehr* 
plao  der  hb'hereo  Schaleo.    Berlin  1890. 


Ostermano^  Lateioisches  Obuo^sbucb,  aogez«  v.  R.  Berodt   795 

Damit  glaube  ich  den  Kreis,  in  dem  Cauers  Aufsätze  sich 
bewegen,  umschrieben  zu  haben,  allerdings  mehr  andeutend  als 
ausführend.  Zu  empfehlen  oder  gar  zu  loben  brauche  ich  ein 
solches  Buch  nicht,  darf  indessen  hinzufügen,  daß  es  dem  Ver- 
fasser nur  um  die  Sache  zu  tun  ist,  daß  er  stets  auch  dem 
Gegner  gerecht  zu  werden  sucht  und  daß  er  bei  aller  Lebhaftig- 
keit in  der  Polemik  immer  der  vornehme  Mann  bleibt. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Christiao  Ostermana,  Lateioisches  Übaogsbach.  Zweiter  Teil: 
Quinta,  Aasgabe C,  bearbeitet  voo  H.  J.Müller  uod  G.Michaelis. 
Mit  FormeDlebre  ond  zwei  Karten.  Leipzig  aud  Berlin  1906,  B.  G. 
Teabner.    XII  u.  312  S.    8.    geb.  2,60  JU 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  den  für  Sexta  bestimmten  ersten 
Teil  der  Ausgabe  C  des  Ostermannschen  Übungsbuches  anzeigte 
(in  dieser  Zeitschrift,  Band  59,  S.  615  ff.),  sprach  ich  am  Schlüsse 
meiner  Rezension  den  Wunsch  aus,  daß  das  neue  Lehrbuch  und 
die  darin  vorgeschlagene  Methode  überall  Segen  stiften  und  zur 
Förderung  des  lateinischen  Anfangsunterrichts  beitragen  möge. 
Wie  aus  einer  Bemerkung  in  dem  Vorworte  des  nunmehr  vor- 
liegenden zweiten  Teils  (S.  VII),  der  das  Pensum  der  Quinta  be- 
handelt, hervorgeht,  hat  das  Buch  tatsächlich  in  allen  Provinzen 
Anklang  gefunden.  Ob  es  freilich  in  vielen  Anstalten  zur  Ein- 
führung gelangt  ist,  läßt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  über- 
sehen. Eine  Statistik  darüber  wird  in  mancher  Hinsicht  inter* 
essant  sein. 

Auch  im  altsprachlichen  Unterricht  führen  viele  Wege  nach 
Rom  und  Athen,  und  so  wird  ein  Lehrer,  der  nach  methodischen 
Grundsätzen  verfahrt,  das  in  den  Lehrplänen  gesteckte  Ziel  an 
der  Hand  der  Ausgabe  A  ebenso  erreichen  können  wie  mit  Hilfe 
der  Ausgabe  C.  Die  örtlichen  Verhältnisse  werden  bei 
der  Wahl  des  lateinischen  Übungsbuches  in  erster 
Linie  mitsprechen  müssen.  Überall  da,  wo  die  Klassen 
nicht  zu  überfüllt  und  die  Schüler  geistig  regsam  sind,  so  daß 
man  bereits  auf  dieser  Stufe  etwas  höhere  Anforderungen  stellen 
kann,  in  den  meisten  Großstädten  also  und  denjenigen  Orten,  in 
denen  gleichzeitig  andere  Schulen  für  die  Minderbegabten  be- 
stehen, wird  man  die  Ausgabe  C  vorziehen.  Der  Lehrer  wird 
dann  seine  helle  Freude  an  dem  lateinischen  Anfangsunterricht 
haben,  der  sonst  für  beschwerlich  und  langweilig  gilt.  Überall 
da  aber,  wo  nur  eine  höhere  Lehranstalt  vorbanden  ist  und  die 
Klassen  deshalb  überfüllt  sind,  wo  die  Schüler,  wie  es  nicht  ganz 
selten  im  Osten  der  Fall  ist,  die  deutsche  Sprache  nicht  genügend 
beherrschen  und  die  termini  technici  der  Grammatik  nicht  zu- 
reichend erfaßt  haben,  kurz  überall,  wo  man  ihnen  nicht  viel  zu- 
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muten  darf,  wird  die  Ausgabe  A  eher  am  Platze  sein.  Jedenfalls 
ist  mir  bekannt,  daß  mehrere  ostpreuBiscbe  Gymnasien  trotz  des 
Erscheinens  der  neuen  Ausgabe  an  dem  bisherigen  Lebrbuche 
festgehalten  haben.  Dadurch  wird  natürlich  der  didaktische  Wert 
der  neuen  Ausgabe  nicht  im  mindesten  in  Frage  gestellt.  Im 
Gegenteil,  diese  stellt  hinsichtlich  der  Anordnung  des 
Lehrstoffs,  die  im  wesentlichen  auf  einer  organischen  Ver- 
knupfung  der  Erlernung  von  Deklination  und  Konjugation  beruht, 
einen  Fortschritt  dar.  Selbst  wenn  man  im  Unterricht  die  Aus- 
gabe A  zugrunde  legt,  ist  es  m.  E.  erforderlich,  bereits  im 
Sommerhalbjahr  außer  der  Flexion  des  Nomens  mindestens  die 
1.  Konjugation  gründlich  zu  üben;  nur  dann  werden  die  Sehfiler 
am  Ende  des  Schuljahres  das  Sextanerpensum  genügend  be- 
herrschen. 

Was  nun  den  zweiten  für  Quinta  bestimmten  Teil  der  Aus- 
gabe C  betrifft,  so  ist  er  zwar  nach  denselben  Prinzipien  bearbeitet 
wie  der  Sextateil,  unterscheidet  sich  aber  naturgemäß  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  von  dem  Quintateil  der  Ausgabe  A,  wie  dies 
bei  dem  Sextateil  der  Fall  war.  Das  Buch  enthält  in  elf  Ab- 
schnitten lateinische  Lesestücke  (fast  ausschließlich  zusammen- 
hängende Stücke  aus  der  griechisch  -  römischen  Sage  und  Ge- 
schichte) und  deutsche  Sätze  und  Übungsstücke,  die  ähnlich  wie 
in  den  neueren  französischen  und  englischen  Obungsbüchern  in- 
haltlich z.  T.  den  lateinischen  Stücken  des  ersten  Teils  ent- 
sprechen. Abschnitt  1  handelt  über  die  Komposita  von  esse,  2 
und  3  dienen  zur  Erweiterung  und  Wiederholung  der  Deklination 
und  Konjugation,  4  behandelt  die  Deponentia,  5  die  unregel- 
mäßige Steigerung,  6  die  Adverbia,  7  die  Pronomina,  8  die  Zahl- 
wörter, 9  die  verba  anomala,  10  die  Konstruktion  des  accusativus 
cum  infinitivo  und  11  die  Partizipialkonstruktionen.  Eine  Reihe 
von  Erzählungen  (St.  101 — 154)  ergänzt  und  vervollständigt  den 
Lesestoff.  Die  Reibenfolge  ist  eine  etwas  andere  als  in  A,  außer- 
dem fehlen  die  hier  gebotenen  Kapitel  über  die  Konjunktionen, 
Präpositionen  und  die  Konstruktion  der  Städtenamen.  Diese  Ge- 
biete werden  damit  dem  Pensum  der  Quarta  zugewiesen.  Das 
Buch  enthält  ferner  für  die  Zwecke  der  Wiederholung  des  Sextaner- 
pensums eine  Zusammenstellung  der  in  dieser  Klasse  gelernten 
Vokabeln,  ein  Wörterverzeichnis  des  QnintanerlesestoiTs,  ein  Ver- 
zeichnis der  darin  vorkommenden  Eigennamen,  damit  die  Schaler 
sich  bereits  auf  dieser  Stufe  an  ein  alphabetisch  geordnetes 
Wörterbuch  gewöhnen,  endlich  in  einem  Anhange  Wörterver- 
bindungen, Redensarten,  Sprichwörter  und  einen  Abriß  der 
Formenlehre  für  Quinta  (wie  in  der  Ausgabe  A).  Es  würde  zu 
weit  führen,  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  näher  einzugehen; 
es  genügt,  auf  die  ausführliche  Besprechung  von  E.  Hohmann  in 
der  Neuen  philo!.  Rundsch.  1906,  Nr.  17,  S.  400  fr.  hinzuweisen. 
Die  dort  geäußerten  Wünsche,  lediglich  formaler  Natur,  kann  ich 
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nur  unterstützen,  namentlich  wäre  neben  den  beiden  Karten 
(Griechenland  im  Altertum  und  das  Reich  Alexanders  des  Großen) 
auch  eine  Karte  von  Italien  erwünscht,  da  ein  großer  Teil  der 
zusammenhängenden  Stücke  der  römischen  Geschichte  entnommen 
ist.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  auf  einen  Punkt  naher 
einzugehen:  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  Ah lativus  abso- 
lutus  und  unvollständiger  Ablativus  absolutus  in  der 
lat.  Schulgrammatik.  Aus  den  finstern  Zeiten  des  Mittel- 
alters stammend,  haben  sich  diese  termini  technici  bis  in  unsere 
Tage  erhalten.  Einige  lateinische  Nationalgrammatiker  nahmen 
bereits  außer  den  sechs  Kasus  noch  einen  siebenten  an. 
Dieser  wurde  auf  verschiedene  Ablativverbältnisso  übertragen, 
darunter  auch  auf  den  Fall  ,cum  duo  ablativi  copulati  genetivo 
Graeco  interpretentur'  (also  ablativus  absolutus).  Da  sich  an 
diesen  Ablativ  häufig  der  Begriff  der  Folge  knüpfte,  wurde  der 
casus  septimus  auch  ablativus  consequentiae  geheißen  (vgl.  Jeep, 
Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Redeteilen  bei  den  lat.  Gram- 
malikern S.  137).  Diese  Auffassung  wurde  durchaus  nicht  von 
allen  Nationalgrammatikern  gebilligt.  Einige,  die  augenscheinlich 
nicht  zu  den  diligentiores  zählten,  von  denen  jene  Bezeichnungen 
erfunden  wurden,  sahen  von  der  Annahme  eines  casus  septimus 
ab,  z.  B.  Diomedes,  dessen  Auffassung  des  Abi.  abs.  sich  von  der 
eines  gewöhnlichen  Ablativs  nicht  abhebt  (Jeep,  a.  a.  0.  S.  259). 
In  den  wissenschaftlichen  Grammaliken  der  lat.  Sprache  ist  denn 
auch  fast  nirgends  mehr  von  einem  Abi.  abs.,  sondern  höchstens 
von  einem  sogen.  Abi.  abs.  die  Rede.  Dieser  ist  nach 
Schmalz,  Lateinische  Grammatik  im  Handb.  d.  klass.  Altertumsw. 
hrsg.  von  Iwan  v.  Müller  If  2'  S.  256,  hervorgegangen  aus 
dem  mit  einem  Attribut  versehenen  Instrumentalis.  A^ls 
solcher  kann  der  Abi.  im  Abi.  abs.  die  begleitenden  Umstände 
aller  Art,  auch  Mittel  und  Zeiterslreckung  bezeichnen. 
Aus  der  Entstehung  des  Abi.  abs.  gehe  hervor,  daß  ein  Partizip 
dazu  gar  nicht  notwendig  sei;  ganz  verkehrt  sei  es  daher,  von 
unvollständigem  Abi.  abs.  oder  von   einem  fehlenden 

Partizip  von  esse  zu  sprechen ,,^er  Abi.  abs. 

ist  ein  mit  einem  Prädikativum  versehener  Ablativus; 
das  Prädikativum  kann  ein  Substantiv,  Adjektiv,  Pro- 
nomen oder  Partizip  sein'*. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  es  bisweilen  schwierig  ist, 
die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  ohne  weiteres  im 
Schulunterricht  zu  verwenden,  wo  pädagogische  Gesichtspunkte 
mitsprechen;  aber  ich  glaube  doch,  daß  es  möglich  wäre,  jene 
termini  aus  der  Schule  zu  verbannen.  Der  Hang  am  Alther- 
gebrachten trägt  wohl  die  Hauptschuld  daran,  daß  sie  bisher 
noch  nicht  aus  unsern  Schulgrammatiken  ausgemerzt  sind.  Doch 
wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein  Weg.  Natürlich  müßte  damit 
bereits  in  Quinta  begonnen  werden,   in  dem  vorliegenden  Oster- 
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mann  II C  bei  den  Stücken  3  und  4  des  Abschnittes  1 1  (Partizipial- 
konstruktionen).     Gerade    diese   Ausgabe,    die    methodisch    den 
Forderungen    der  Neuzeit    völlig  entspricht,   wäre   der   geeignete 
Ort,  hierin  Wandel  zu  schaffen.    Liest  man  die  Obungssätze  der 
Stucke  99  und  100  durch,   so    wird  man  finden,    daß  die  darin 
enthaltenen    Partizipialkonstruktionen ,     z.   B.    Tiberio   imperante, 
Hasdrubale  morluo,  sole  Oriente  u.  a.,   fast  ausnahmslose  tempo- 
rale   Adverbialbestimmungen    auf  die  Frage  Wann?    sind.      Der 
Sextaner  hat  bereits  gelernt,  daß  Zeitbestimmungen  auf  die  Frage 
Wann?   im  bloßen  Ablativ  stehen.      In  Quinta    könnte  die  Regel 
dahin  erweitert  werden,    daß  auch   zur  Bezeichnung  begleitender 
Umstände,    die   eine  zeitliche  Bestimmung  enthalten,   der  Ablativ 
eines   Substantivs    mit   prädikativer  Hinzufugung   eines  Partizips, 
Substantivs    oder   Adjektivs   steht.      Demgemäß  könnte    Stuck  3 
„Temporale    Partizipialkonstruktionen"     überschrieben 
werden.     In    das    folgende   Stück   4    könnten   diejenigen    Sätze 
gezogen    werden,    in    denen    die    Partizipialkonstruktionen    in- 
strumentaler oder  modaler  Natur  sind,   z.  B.  aus  St.  100  Salz  2, 
3,  5  und  6,    während  der  erste  Satz  unter  diesen  Umständen  in 
das  vorhergehende  Stuck  gehört.     Dieser  Abschnitt  könnte  dann 
die  Überschrift  erhalten:    „Adverbialbestimmungen  anderer 
Art**.     Sollte  der  hier  vorgeschlagene  Weg  in  einem  Schulbuche 
nicht  gangbar  sein,  so  möchte  ich  vorschlagen,  in  den  folgenden 
Auflagen  vor  Abi.  abs.  und  unvollständiger  Abi.  abs.  das  VTörtcben 
, «sogenannt**    hinzuzufügen.    —  Und    noch   ein  zweites.      In   der 
Formenlehre   heißt   es    S.  308   von    den  Städtenamen:    wenn 
sie    nach    dem    Singular    der     1.    oder    2.   Deklination    gehen, 
stehen    sie    auf    die    Frage    wo?    im    Genitiv.      Diese   An- 
sicht,   die   durchaus   nicht   den  Anschauungen    der   lat.  Sprach- 
wissenschaft entspricht,  sollte  meines  Erachtens  in  keinem  Schul- 
buche verbreitet   werden.     Romae  in  Rom,   CornUhi  in  Korintb, 
Carthagine  in  Karthago  sind  ja  gar  nicht  Genitive,  sondern  Loka- 
tive.    Dieser   Kasus,   welcher   das  Wo?   bezeichnet,    ward,    wie 
Bö  che  1er  in  seinem  Grundriß  der  lat.  Deklination'  S.  116  aus- 
fährt,  durch  die  Gleichförmigkeit   mit   anderen  Kasus   früh    un- 
kenntlich,  so  daß  er  dem  Sprachgefühl  der  Alten  ganz  und  dem 
Gebrauch   größtenteils   abhanden   kam.     Aus   den  Formen  dornig 
ruriy  humi  lernt  der  Schuler,    daß    die  Endung   des  Lokativs  im 
Lateinischen,  wie  fast  durchgängig  in  den  urverwandten  Sprachen, 
t  ist.     Corinthi  ist   eine  richtige  Lokativform,   aber   auch  Romoe 
und  Carthagine,  dieses  entstanden  aus  Carihagin-H  (vgl.  Böcheler 
a.  a.  0.   S.  117   und    Schweizer- Sidler,    Grammatik    der    latei- 
nischen Sprache  Teil  I'  S.  88),   jenes  aus  Aoma-t,    woraus  sich 
erst  die  gewöhnliche  Form  Aomae   entwickelt   hat   (vgl.  Bücheier 
a.  a.  0.  S.  118  und  Schweizer-Sidler  S.  77).     Die  Reget   müßte 
also  folgende  Fassung  haben:  Auf  die  Frage  Wo?  stehen  die 
Städteuamen,   sofern   sie  Singularia  sind,   im  Lokativ. 


Thnkydides,  erkl.  v.  Classeo  nod  Steop,  agz.  v«  S.  Widmann.  799 

Die  späteren  Lokativformen  mößten  dann  aus  der  urspruDglichen 
Form  mit  der  Endung  t  den  Schülern  entwickelt  werden. 

Hit  dem  Quintateil  der  Ausgabe  C  hat  die  Umgestaltung  des 
Ostermannschen  Obungsbucbes  ihren  Abschluß  erreicht.  Der 
Quartateil  läßt  sich  in  seiner  ursprunglichen  Fassung  an  die 
beiden  Teile  ?on  C  anschließen.  Den  beiden  Herausgebern  ge- 
bührt der  Dank  aller  Lateinlehrer,  daß  sie  ein  so  treffliches 
Unterrichtswerk  geschaffen  und  damit  wenigstens  die  Möglich- 
keit geboten  haben,  den  lateinischen  Unterricht  auf  den  beiden 
antersten  Stufen  in  neue  methodisch  richtigere  Bahnen  zu  lenken. 

Lyck.  R.  Berndt. 


Thnkydides,  erklärt  voo  J.  Classen.  Sechster  Band:  6.  Boeh.  Mit  zwei 
Rarteo  vod  H.  Kiepert.  Dritte  Aoflage,  bearbeitet  von  J.  Steup. 
Berlio  1905,  Weidmaonache  BnebbaDdlnng.    295  S.    8.    3  Jt' 

Nahezu  ein  Vierteljahrhundert  ist  seit  dem  Erscheinen  der 
noch  Yon  dem  unvergeßlichen  J.  Classen  bearbeiteten  zweiten  Auf- 
lage verflossen,  fünfmal  soviel  Jahre,  als  zwischen  der  ersten  und 
der  zweiten  liegen,  ein  sprechender  Beweis  für  den  Ruckgang  in 
der  Lektüre  des  Schriftstellers.  Freilich  ist  in  Betracht  zu  ziehen, 
daß  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  neue,  den  Anforderungen 
der  Schule  mehr  Rechnung  tragende  Ausgaben  erschienen  sind. 
Studierende  der  klassischen  Philologie  aber  können  die  Classensche 
Aasgabe  gar  nicht  entbehren.  Abnahme  des  Absatzes  gestattet 
somit  immerhin  einen  Schluß  auf  den  Rückschritt  des  altklassi- 
schen Studiums  und  die  Verengerung  des  Leserkreises  unseres 
Historikers.  Wird  überhaupt  —  die  Frage  dürfte  nicht  müßig 
sein  —  Thukydides  auf  den  Universitäten  gelesen,  in  Seminarien 
behandelt?  —  Für  die  Wiederbelebung  des  Studiums  des  Thukydides 
wird  hoffentlich  gerade  die  Neuausgabe  des  sechsten  und  des  in 
Aussicht  gestellten  siebenten  Buches  günstig  sein.  Lehrt  sie  doch 
den  Jünger  der  klassischen  Philologie  gründliche  Prüfung  der 
Oberlieferung  nach  Wort  und  Inhalt,  sorgfältigste  Berücksichtigung 
und  vorurteilslose  Betrachtung  der  Erklärungen  und  Auffassungen 
anderer.  Die  eingehende  Behandlung  einzelner  schwieriger  Stellen 
in  dem  Kommentar  und  dem  Anhang  bat  den  Umfang  des  Bandes 
um  79  Seiten  erweitert.  Wie  bei  den  früheren  Büchern  sucht 
der  Herausgeber  auch  in  dem  sechsten  für  eine  ganze  Anzahl  von 
Schwierigkeiten  des  Textes  Heilung  durch  Annahme  von  Lücken, 
ein  etwas  gewagtes  Retfungsmittel,  für  welches  sich  schwerlich 
viel  Zustimmung  finden  wird.  Am  ehesten  wird  man  noch  ge- 
neigt sein,  die  berüchtigte  Stelle  89, 6  xai  avrog  ovdevog  äv 
%sXqov  6(S<a  %a\  XoidoQijifakfAk  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkung 
des  Scholion  und  die  Vallasche  Obersetzung  als  verstümmelt  an- 
zusehen und  nach  6<f(a  xa»  den  •  Ausfall  von  ft^fy^av'  ^dixfift,ak 
anzunehmen.  G.  Böhme  setzte  die  ganze  Bemerkung  des  Scholiasten 
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oam  xocl  fiiyiifTa  in'  avv^g  ^dixi/fkak  ein.  Wenn  aber  diese 
Worte  von  Thukydides  slammten,  was  sagt  denn  da  der 
Scholiast?  Eigentlich  gar  nichts.  Steup  erkennt  recht  wohl 
diesen  schwachen  Punkt  der  Hilfe  und  meint  daher:  „vti*  cevt^g 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Scholiasten  zur  Er- 
läuterung hinzugefugt  worden*'.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  dann 
hätte  der  Erklärer  gewiß  nicht  den  ganzen  Thukydideiscben  Satz 
wiederholt,  sondern  sich  damit  begnögt,  ^dinimah  allein  anzu- 
geben und  dazu  vn^  avt^g  zu  setzen.  Sind  Worte  nach  oifm 
xal  ausgefallen,  dann  müssen  sie  weniger  klar  als  die  des  Scholiasten 
gewesen  sein,  sonst  bedurften  sie  seiner  Erklärung  nicht.  Aus 
diesem  Grunde  milderte  ich  Böhmes  Ansicht,  indem  ich  in  der 
vierten  Auflage   der   kommentierten  Ausgabe  schrieb:    „Aus    der 

Erläuterung  des  Schol ist  zu  vermuten,  dafi  Worte  des  Sinnes, 

den  der  Schol.  andeutet,  im  Texte  ausgefallen  sind".  Die  An- 
nahme einer  Ellipse,  so  daß  beispielsweise  zu  avtog  ovdevog  av 
XsXqov  zu  ergänzen  wäre  ifqovoiffv^  zu  oütf  %al  wieder  ovöbvo^ 
ap  X£7pov,  ist  immerhin  eine  arge  Zumutung  fOr  den  Leser.  Je 
öfter  ich  die  Worte  für  sich  und  im  Zusammenhange  prüfe,  desto 
mehr  neige  ich  dazu,  die  Worte  odtf  xai  als  eingedrungen  aus 
einer  Erklärung,  wie  die  des  Scholiasten,  zu  streichen.  Ohne 
diese  beiden  fremden  Elemente  ist  der  Satz  ganz  verständig  und 
verständlich:  inel  dtukoxqatiav  yc  xal  iytypwffxofAcy  ol  g)Qo^ 
vovvzig  T»  xal  avtog  ovdeyog  av  xtXqov  lo$doQijüa$fit  (so  gut 
wie  nur  einer  hätte  ich  für  meine  Person  Ursache  sie  zu  schmiben). 
Nicht  die  geringste  Veranlassung  zur  Annahme  einer  Lücke  liegt 
91,4  vor,  die  Steup  etwa  mit  dem  Gedanken  ausfüllen  möchte 
€in€Q  xal  avt^  %ä  ikiyiaia  ßXdipsxa^,  Wie  hier,  ist  VII  66,  2 
der  Peloponnes  neben  Sizilien  gestellt.  In  der  Anmerkung  &  209 
korrigiere  man  übrigens  „Imperf/'  in  „Imperativ*^  —  Wenn  St  93,3 
nach  l^wdifASPOk  vermißt  ol  KoQlp&toty  so  ist  dagegen  zu  be- 
merken, daß  nach  dem  vorausgehenden  Satze  doch  diese  alleiD 
nur  gemeint  sein  können  mit  dytx^Q^^^^  ^^*  ^^'  seihst  hervor- 
hebt, daß  aber  die  Zustimmung  ja  in  dem  iw&ifksyo^  zum  Aus- 
druck gebracht  ist:  nach  dieser  Abmachung,  Vereinbarung,  Zu- 
sage. —  Wegen  nqoiflSvyeix^fSav  2,3  den  Ausfall  von  xal  av- 
Tüiy  TUft  ^vyo^x1j(rapt€g  zu  vermuten,  heißt  vom  Schriftsteller 
fordern,  daß  er  sich  nach  unserer  Ausdrucksweise  richte.  Ihm 
und  wohl  auch  uns,  wie  seinen  Lesern  im  allgemeinen,  genügt 
o(AOQO$  olxijaaptsg.  Auch  10, 4  sehe  ich  die  Gefahr,  daß  in 
Bälde  ein  Angrifl*  erfolgt,  schon  deutlich  genug  in  tax^l^ay  ti^v 
in^x^iQujtJiv  noh^dovtay  ausgedrückt  und  halte  den  Zusatz  von 
naQaxQfjfJta  zu  ndpv  av  ^vventd'oJvTO  fietd  Stxiliti^viiy  um 
so  weniger  für  notwendig,  als  es  hier  vor  allem  auf  den  gemein- 
samen AogrilT  ankommt.  Größere  Berechtigung  zum  Anstoß  hat 
man  4,  3  bei  fj  noXtg,  das  man  gewöhnlich  als  stehend  für  ax^o- 
noktg  faßt.    Steup  schlägt  vor,   ^  noXtg  9  ivtog  zu  schreiben^ 
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Daß  noXtg  erst  die  Gesamtstadt  und  dann  die  Akropoiis  bedeuten 
soll,  ist  sicher  trotz  des  o  h$ix^G&fi  wenig  wahrscheinlich.  Nichts 
aber  zwingt  zu  dieser  Annahme,  wenn  man  die  ganze  Stelle  im 
Zusammenhange  betrachtet.  Thukydides  sagt:  Gela  gründeten 
Antiphemos  und  Entimos.  Dann  behandelt  er  den,  ?on  andern 
falsch  erklärten,  Namen,  indem  er  mitteilt:  Der  Stadt  wurde 
vom  Gelaflasse  ihr  Name  zuteil  (ich  übersetze  mit  Absicht  so 
genau,  weil  auch  der  Schriftsteller  mit  dem  TovpofAa  iyip^o 
etwas  anders  sagt,  als  wenn  er  z.  ß.  setzte  ixlijd^),  der  Platz 
aber,  wo  jetzt  die  Stadt  liegt  und  der  auch  zuerst  mit  Mauern 
versehen  ward,  heißt  Lindioi.  Im  Relativsatz  wird  nicht  ange- 
geben, daß  eine  Verlegung  der  Stadt  stattgefunden  bat,  sondern 
im  Gegenteil,  daß  sie  noch  heute  auf  der  zuerst  besiedelten  und 
befestigten  Stelle  liegt  und  als  Ort  „Lindioi**,  nicht  „Gela**  heißt. 
—  Steups  Einwand  gegen  die  Annahme  einer  Ellipse  an  der  be- 
rüchtigten Stelle  11,  2  muß  man  beipflichten.  Der  Schriftsteller 
■  will  nicht  darlegen,  daß  die  Sikelioten  nicht  in  der  jetzigen*  Lage 
geßhrlich  sind  und  noch  weniger  erst  recht  nicht  in  anderer  Lage, 
sondern  nur,  wie  aus  6,2  hervorgeht,  daß  die  Herrschaft  der 
Syrakusaner  über  die  Sikelioten  für  Athen  keine  Gefahr 
bedeute,  wg  ys  vvv  sxovck  und  el  aq^$^av  stehen  nicht  auf 
gleicher  Stufe  und  nicht  im  Gegensatze  zueinander.  Aus  der 
jetzigen  Lage  der  Sikelioten,  aus  ihrem  jetzigen  Verhalten  schließt 
der  Urteiler,  daß  von  ihnen  noch  weniger  zu  besorgen  ist,  wenn 
die  Syrakusaner  die  Herrschaft  über  sie  erlangen,  als  wenn  sie 
selbständig  bleiben.  Das  Schreckmittel  der  Segestaner  zieht  nicht. 
Denn  jetzt,  solange  die  Sikelioten  frei  sind,  kommen  vielleicht 
einzelne  den  Lakedämoniern  zuliebe;  im  andern  Falle  dagegen 
beginnt  schwerlich  das  syrakusanische  Reich  den  Krieg  gegen  das 
athenische  Reich,  utai  vor  sn  bedeutet  =  sogar.  Es  ist  nichts 
ausgefallen.  —  25, 2  gibt  Nikias  nur  die  Mindestzahl  der  Haupt- 
erfordernisse an,  der  Trieren  und  der  Hopliten.  Daß  er  bereits 
Einzelheiten  wie  die  Zahl  der  taxeZai  xQn^Qstg  mitteilt,  ist  nicht 
anzunehmen,  da  er  ja  ausdrucklich  erklärt,  er  müsse  über  die 
einzelnen  Bedürfnisse  mit  den  Mitfeldberren  in  Ruhe  beraten.  So 
hat  der  allgemeine  Zusatz  für  die  onlnayaoyoi^  deren  Zahl  von 
der  Anzahl  der  Hopliten  abhängt,  nichts  Auffälliges.  Auch  hier 
kann  ich  also  keine  Lücke  anerkennen.  —  Verlockend  ist  der 
Vorschlag  37,  1  für  ovk  oliyfiy  oidavy  das  in  der  Tat  im  Munde 
des  Athenagoras  auffällig  ist,  weil  dieser  doch  gerade  die  Schwäche 
der  athenischen  Streitmacht  hervorbeben  will,  zu  schreiben  ovx 
iXiyffv  (prädikativ)  ovx  ovaav.  Gegen  %€-ovx  nach  ovva  ist  um 
so  weniger  Bedenken  zu  hegen,  als  der  Ausdruck  dadui*ch  erst 
recht  wirkt.  Anderseits  freilich  könnte  bei  dieser  Veränderung 
des  Textes  ovx  iXi/fjy  bei  oa^y  als  entbehrlich  erscheinen.  Klar 
ist  die  Stelle  nicht.  —  Mit  Classens  von  Steup  verteidigtem  Zu- 
satz alXwp  'Aqxdöiav  vor  ikhcd-ofpoqiov  43,  2  kann  ich  mich  auch 
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jetzt  noch  Dicht  befreundeD.  Ich  bestreite,  daß  die  Mantioeer  als 
Söldner  mitzogen ;  denn  sie  werden  stets  neben  den  Argiveni  unter 
offenbarer  Bevorzugung  genannt  29,3.61,5.67,1,  vor  allem 
auch  68,2.  Allerdings  kann  7,57,9  so  gedeutet  werden,  daß 
die  Hantineer  Söldner  waren  wie  äXXo$  ldQ*ddmy;  aber  gegen 
diese  Deutung  spricht  der  Zusatz  inl  %ovg  ahi  nolsfAlovg  (f<pic$y 
&nod€$»yvikipovg  dad'6T€g  Uvai^  der  bei  Söldnern  eigentlich 
unnötig  ist  und  darum  vorwiegend  auf  die  Mantineer  gehen  dürfte; 
ferner  erwartet  man  iXko$  '"Aqxadeq  ft^tad-OipoQOh  wenn  f*»<r^o- 
(p6Qa$  sich  auch  auf  Mavtty^g  bezieben  sollte.  äiXo$  ist  dem- 
nach an  dieser  Stelle  in  sog.  pleonastischem  Gebrauche  zu  fassen 
wie  5,35,7  Meaaijpiovg  xal  tovg  ällovg  Etlmag^  1|2,  2  %^ 
alXfi  ^vQctcxtv^  =  außerdem  (vgl.  6, 37, 1  und  2, 14, 1).  6,  72«  4. 
7,61,1  (7,4,3).  Plato  Gorg.  473  c  nolTTM  xat  ä3ilo$  iiyoh 
und  sehr  oft  ähnliche  Fälle  in  Xenophons  Anabasis.  —  49,  3  Ter- 
routet  St.  den  Ausfall  von  iaßaXovaav  h$  (oder  ähnlicher  Worte), 
weil  mit  dem  inoXfifpd'^ya$  das  iaxofniiea&at  aufgehört  habe. 
Aber  er  selbst  sagt  ja,  das  Abschneiden  sei  nur  als  wahrscheinlich 
hingestellt;  das  ovx  anof^fSsiv  kann  auch  ohne  iaßalovifcey  als 
sicher  eintretend  gelten.  Ich  meine  aber,  daß  auch  Thukydides, 
so  gut  wie  andere  Schriftsteller,  schrieb,  ohne  immer  daran  zu 
denken,  daß  jedes  Wort,  jeder  Satz  einmal  auf  die  Goldwage  ge- 
legt werden  wQrde.  Er  schreibt  eben  oft  anders,  als  wir  wünschen 
oder  erwarten.  Das  gilt  auch  för  54, 4,  wo  St.  wegen  des  etwas 
undeutlichen  Ausdrucks  tij^v  äXltjv  a^^p  (in  §  5)  zu  'InnaQxog 
fügen  möchte  jijp  iv^avcLav  uqx^p  otq^b^v^  was  doch  bei  diesem 
Satze  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passen  wörde.  Und  wie 
seltsam  nähme  sich  dann  aus,  daß  Tbuk.  hinterdrein  erst  mit- 
teilte: 1.  daß  die  Peisistratiden  stets  dafür  sorgten,  daß  einer 
von  ihnen  ein  Staatsamt  bekleidete,  2.  daß  sowohl  andere  Yon 
ihnen  als  auch  der  Enkel  Peisistratos  Archonten  waren.  Nach 
dem  Urteile  Classens  und  Stahls  ist  das  ganze  Kapitel  62  ziemlich 
unklar  und  nicht  ganz  sorgfältig  behandelt.  Darüber  besteht  auch 
bei  Steup  kein  Zweifel.  Warum  versucht  er  also  an  einem  Punkte 
wieder  sein  Heilmittel?  Einfügung  von  avtog  akovtwv  nach  ^$ 
^Yxxdqmv  und  von  nak^v  vor  naqijv^  „Das  Vorhandensein 
weiterer  erheblicher  Schwierigkeiten''  bestreitet  er  zwar,  da  er 
TcSv  ^ixsXüiv  nach  ig  vovg  gegen  Stahl  als  unverdächtig  erklärt 
und  für  das  überlieferte  nsqUnXBvaav  mit  Qassen  (Stahl)  nBQ$- 
insfAtpap  in  den  Text  setzt;  doch  bleiben  immerhin  einige  Be- 
sonderheiten in  dem  Kapitel:  1.  iy  &Qia%€q^  i/EXkdg  als  Ad- 
jektiv nur  hier  beim  Schriftsteller,  3.  nctqad-aXa^aidyogj  4.  in- 
idoaaVj  die  mir  nur  Warnungen  sind,  die  verbessernde  Hand 
anzulegen.  Ich  schätze  also  mit  Steup  auch  xmv  2tx*^  dessen 
Stellung  jetzt  unangreifbar  ist  (siehe  die  Beispiele  im  Kommentar), 
und  anidoaaVy  aber  ich  bedenke  mich  auch  sehr,  nsQ^ijiBgi^fmy 
aufzunehmen   und  an   anderem  zu  rütteln.    Für  die  Bedeutung 
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des  aktiven  änodtdoyat  =  verkaufen  findet  sich  bei  Thuk. 
selbst  kein  weiteres  Beispiel;  sie  ist  aber  gesichert  durch  Eur. 
Cycl.  239  und  Aristoph.  Ran.  1235.  Wiewohl  es  nach  dem  Aus- 
drucke xQvg  psxQovg  inodnovdovg  anodhdovai  und  nach  anderen 
Verbindungen,  z.B.  %(aqioVj  SeafAdovag  auch  =  zurückgeben, 
wieder  ausliefern  bedeutet(5,  35,  2ff.  4,  52,1.  5,17,2.  5,77,1) 
oder  bloß  =  abliefern  (7, 10)  und  an  sich  diesen  Sinn  auch  hier 
haben  könnte,  so  ist  es  doch  zweifelhaft,  daß  Th.  die  RQckgabe 
gegen  Lösegeld  nicht  deutlicher  ausgedrückt  haben  sollte.  Dazu 
kommt,  daß  7, 13  a.  E.  noch  ävdqdnoda  'Yxxaqkxd  erwähnt 
werden,  die  von  Handelsleuten  gekauft  waren  und  in  die  Schiffs- 
mannschaft eingereiht  wurden.  Demnach  paßt  die  Bedeutung 
„zurückgeben'*  hier  nicht.  —  69, 1  reicht  bei  dem  i^^yvg  rijg 
noXewg  ovtftjg  die  Lesart  aTteXtilvd-eüav  aus.  Der  Zusatz  in^ 
oXxov  ist  weder  notwendig  noch  gut;  denn  die  Weggegangenen 
mußten  nicht  iri*  oixov  gegangen  sein.  Zu  toXg  nQcitotg  %äv 
'EXlfjpw}^  i(i7t€$Qltf  72, 3  vermißt  der  Herausgeber  den  Gegensatz 
aneigovg  und  will  daher  dieses  Wort  mit  xai  hinzufögen,  ohne 
Not;  stunde  nicht  totg  nqdtoig  igtnstQlq,  sondern  etwas 
Schwächeres,  z.  B.  ovitag  ifAnsigotg,  dann  ließe  sich  eher  ein 
an€i(ßOvg  denken;  so  aber  ist  es  ganz  überflüssig,  zumal  bei 
aytaywyKfafjbivovg:  dafür,  daß  sie  mit  den  Meistern  der  Kriegs- 
erfahruug  in  den  Wettkampf  eingetreten  seien,  sozusagen  Nicht- 
fachleute  mit  Fachleuten.  —  Ebensowenig  ist  der  Zusatz  von 
(jkoyop  bei  fi^  . , .  xoXddaa&ai  78,  1  zu  billigen.  Der  Syrakusaner 
wird  doch  nicht  selbst  zugestehen,  daß  die  Athener  kommen,  um 
sie  zu  züchtigen  wegen  ihrer  Verfeindung,  sondern  diesen  Schein- 
grund entschieden  zurückweisen,  ovx  ^<faov  ist  gleich  ^aXXov 
=  vielmehr.  Sonstige  Änderungen  hält  St.  übrigens  hier  für 
unnötig.  Keine  Erklärung  genügt  ihm  82, 4  bei  den  Worten 
SovXsiccy  di  avioi  t€  ißovXoy^o  xal  ^^iXp  %o  avto  in€P€}^xeJpj 
auch  nicht  die  Lesart  einer  schlechten  Handschrift  dovXevety  für 
den  Sinn.  Um  die  Fortdauer  der  Knechtschaft  auszudrücken, 
will  er  etwa  xai  diatsksty  sxovxeg  vor  xai  ^ikXv  einschieben. 
Das  wäre  eine  Belastung  des  jetzt  freien,  kräftigen  Ausdrucks. 
Die  doppelte  Konstruktion  von  ißovkovto  mit  1.  dem  Akkusativ, 
2.  dem  Infinitiv  hat  eine  Analogie  in  den  Schlußworten  80, 5 
alQ€tad'€  ^dij  ^  %iiv  avvixa  äxtydvycog  dovXeiav  ^ , . .  tovtfSe 
T€  fi^  at(XXQ(SQ  Seanorag  XaßeXp,  Mit  Recht  befremdete  die 
doppelte  Verbindung  von  ißovXovxo  die  früheren  Herausgeber 
gar  nicht,  offenbar,  weil  sie  die  Ausdrucksweise  tadellos  fanden. 
Gewiß  hätte  der  Schriftsteller  auch  sagen  können:  „sie  wollten 
selbst  die  Knechtschaft  auf  sich  nehmen  und  sie  auch  uns  auf- 
erlegen" oder  „sie  wollten  für  sich  und  uns  die  Knechtschaft'*. 
Bei  dem  letzteren  Ausdruck  wäre  allerdings  die  Schuld  der  Mit- 
wirkung nicht  deutlich  bezeichnet.  Aber  warum  soll  er  nicht 
sagen:  „Anstatt  wie  wir  Hab  und  Gut  für  die  Freiheit  zu  opfern, 
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wolllen  sie  selbst  die  Knechtschaft  und  sie  auch  (dasselbe  Los) 
uns  auferlegen'*?  Mir  scheint  der  Satz  echt  Tbukydideisch.  — 
72, 1  und  88,  5  sind  zusammenzubetrachten.  Dort  stößt  sich  der 
Herausgeber  wie  Stahl  an  ig  triv  Na^ov  xa\  Kcndvfjy  dtaxeif^- 
aoytegy  hier  an  dem  bloßen  x^ffiaii^a;  dort  will  er  die  aDgefubrten 
Worte  streichen,  hier  teksvtäpia  zufügen.  Aber  wenngleich  es 
nach  seiner  Ansicht  ,,nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen'' 
kann,  „daß  Stahl  mit  vollem  Recht  die  Worte  ig  usw.  Thokydides 
abgesprochen  hat'*,  so  bestreite  ich  ganz  entschieden  die  Berech- 
tigung zu  beiden  Änderungen  und  muß  bekennen,  daß  mich  die 
Beweise  in  meinem  Glauben  an  die  Echtheit  jener  Worte  und  die 
Entbehrlichkeit  des  Zusatzes  nicht  im  geringsten  zu  erschüttern 
vermögen.  Der  Schriftsteller  geht  mit  72, 1  zur  Lage  in  Syrakus 
über  und  bedient  sich  der  Worle  xal  ol  fiiv  xavvfi  '^V  y^^Ml 
aninksviSav  ig  TfjP  Na^oy  xal  Katav^v  diaxsifAatfoyrsg  als 
Übergang,  indem  er  einfach  zusammenfaßt,  was  später  im  ein- 
zelnen dargelegt  wird.  Weil  Steup  die  Worte  für  unecht  hält, 
kommt  er  auf  den  Gedanken,  an  der  geschundenen  Stelle  die 
Haut  zu  ersetzen  durch  Verpflanzung  eines  benachbarten  Haut- 
stückes. Er  meint,  die  Worte  dg  ig  %6  lag  in^x^^qi^covi^ 
tatg  JSvQaxovaaig  71  a.  E.  „passen  gar  nicht  in  den  Zusammen- 
hang, in  welchem  sie  überliefert  sind",  und  dürften  „bei  dem 
Eindringen  der  Randbemerkung  in  den  Text...  von  ihrem  ur- 
sprünglichen Plalze''  (hinter  aninXsvdav  72, 1)  „verdrängt  worden 
sein".  Sie  gehören  aber  nicht  bloß  zu  dem  Satze  nqiv  av, 
sondern  auch  zu  dem  vorhergehenden  dninXivaay  ig  Kazdv^v. 
Dort  hatten  sie  ja,  von  Maxos  kommend,  schon  ihr  Lager  errichtet 
(50.  51),  dort  (62,63)  bereiteten  sie  „im  Winter''  schon  den  An- 
griiT  auf  das  Frühjahr  vor;  denn  zunächst  fuluren  sie  von  Syrakus 
aus  wieder  dahin  (71),  von  da  aber  nochmals  nach  Hessene^  von 
.wo  sie  Stürme  zwangen,  zurückzukehren  und,  statt  nach  Katao« 
zu  fahren,  einstweilen  in  Naxos  zu  bleiben  (74).  Hier  lagerten 
sie  also  eine  Zeitlang  {ßuxeiyM^ov})  und  verhandelten  mit  den 
Sikelern  (88, 4),  wie  sie  es  von  Katana  aus  vorhatten  (71, 2). 
Während  des  Winters  vertauschten  sie  dann  den  Hafen  von  Naxos 
mit  dem  von  Katana,  stellten  das  inzwischen  dort  zerstörte  Lager 
wieder  her  und  überwinterten  weiter  (d»€X£J/t*a^ov!)  ohne  weitere 
Expeditionen  bis  zum  Ende  des  VYinters  (93).  Katana  bleibt  aber 
noch  im  Anfange  des  Frühjahrs  ihr  Stützpunkt  (94).  Alles  ist 
klar  und  paßt  zusammen.  Daß  Katana  während  des  größten  Teils 
des  Winters  Aufenthaltsort  war,  ergibt  sich  aus  allem,  auch  aus 
7,  42,  3  Nixiag . .  iy  Katdpfi  d^x^tfiaiev.  Vorübergehend  aber 
diente  auch  Naxos  als  Winterquartier.  Beides  faßt  der  Schrift- 
steller eben  72, 1  zusammen,  wie  die  beiden  Städte  von  vorn- 
herein miteinander  verbunden  werden  20,  3.  —  Da  99, 3  bei  den 
Worten  iyxccQtfioy  reXxog  äyoPTsg  eine  Angabe  über  die  Richtung 
der  Mauer  fehlt,   vermutet  St.  den  Ausfall  einer  solchen  näheren 
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Bestimmung  und  denkt  an  inl  zo  ilog,  weil  die  Mauer  wahr- 
scheinlich südwestlich  lief.  Doch  läßt  der  Schriftsteller  den  Leser 
über  die  Belagerungs-  und  Verteidigungsbauten  überhaupt  ziemlich 
im  unklaren,  wenigstens  den  Leser  der  Nachwelt;  seine  Zeit- 
genossen scheinen  darüber  im  allgemeinen  so  gut  unterrichtet 
gewesen  zu  sein,  daß  er  vieles  als  bekannt  voraussetzen  konnte, 
was  uns  jetzt  ganz  unverständlich  erscheint  Daher  ist  es  gewagt, 
nach  unseren  Vermutungen  solche  uns  nicht  klare  Stellen  der 
Überlieferung  durch  Änderungen  umzugestalten.  Unzweifelhaft 
machen  späteren  Erklärern  stets  solche  Dinge,  Begriffe,  Benennungen 
Kopfzerbrechen,  die  einst  als  selbstverständlich  keiner  Erläuterung 
bedurften  oder  zu  bedürfen  schienen.  Erleben  wir  es  doch  alle 
Tage,  daß  Bezeichnungen  landläufiger  Art  schon  bald  weiteren 
Kreisen  nicht  mehr  verständlich  sind  und  wieder  erklärt  werden 
müssen.  Wenn  also  Thuk.  98, 2  sagt  n^og  t^v  Svx^y^  hstx^ffccy 
%ov  xvxlWf  99,  1  To  ngög  ßoqiav  %ov  xvxXov  titxog^  %6 
anoxsixhfSika,  100,  1  nqog  %6  ctavQaifia  t6  naqä  t^v  nvlida^ 
101,1  toy  xQiifApdv  toy  vnsQ  %ov  %Xovg^  102,2  x6  SsxtmXs' 
&Qoy  TiQOvstx^iffAay  so  läßt  er  durch  den  Gebrauch  des  Artikels 
und  den  Hangel  einer  näheren  Auskunft  über  diese  Punkte  er- 
kennen, daß  die  Leser  seiner  Zeit  wußten,  welche  Örtlichkeiten 
und  Befestigungswerke  es  waren.  Fängt  man  heute  an,  eine 
dieser  Stellen  in  der  vermeintlich  fehlerhaften  Oberlieferung  aus- 
zuflicken, dann  sieht  man  sich  schnell  zu  gleicher  Arbeit  an  einer 
verwandten  genötigt.  Wie  St.  an  der  angegebenen  Stelle  inl  %6 
iXog  vermißt,  so  scheint  ihm  101, 1  vor  xov  xQfifivoy  „nicht 
bloß  eine  Präposition,  sondern  etwa  to  ngog  votov  inl  aus- 
gefallen zu  sein''.  Und  warum?  Weil  er  99, 1  %6  nicht,  wie  seit- 
her alle  Erklärer,  zu  teXxog  zieht,  sondern  ro  nqog  ßogSay  als 
adverbialen  Ausdruck  faßt.  Und  warum  dies?  W>il  der  Artikel 
befremdlich  ist.  Aus  demselben  Grunde  will  er  auch  (mit  Stahl 
und  Hude)  98,2  korrigieren  ite^x^ttayro  xvxXov  und  hält  er 
100,  \  $1  di  fAevä  %ov  sxiQOv  nqog  to  atavQWfia  to  (Vat.  B 
ohne  Artikel)  naqä  t^y  nvkida  für  „in  erheblicher  Weise  ver- 
unstaltet" (S.  295).  Die  Änderungen  beseitigen  die  Schwierigkeiten 
nicht  und  verdienen  somit  keinen  Vorzug  vor  der  uns  nicht  ganz 
klaren  Überlieferung.  Ob  o  xvxlog  die  Einschließungsmauer  be- 
deutet oder  den  Ring,  das  „übliche'*  Rundfort,  von  dessen  not- 
wendiger, selbstverständlicher  Erbauung  bei  Belagerungen  uns  nichts 
bekannt  ist,  steht  dahin.  Daß  aber  xvxXog  als  erster  Bestandteil, 
als  die  Hauptsache  bei  jeder  Befestigungsmauer  galt,  beweist 
PoUux  I  10, 170,  der  ihn  an  erster  Stelle  unter  tetxog  anführt: 
tsixovg  di  fiiq^  xvxXog,  ncQixvxXog  usw.  Wenn  Classen  und 
mit  ihm  Steup  iteix^aav  gegen  die  Deutung  „Einschließungs- 
mauer*' verwerten:  „Daß  o  xvxXog  hier  (98,2)  unmöglich  von 
der  Einschließungsmauer  selbst  verstanden  werden  kann,  beweist 
eben   der  Aorist   hstxioay:   denn  jene   kam  nie  zustande**,   so 
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bemerkt  C.  Cbnradt  „Zu  Thukydides''  (N.  Jahrb.  t  Pb.  u.  P.  1884 
Bd.  129/130,  S.  535)  ganz  treffend:  „Nun  freitich,  die  ganze  kam 
nicht  zustapde,  aber  doch  das  Stuck  dort  an  jener  Stelle''.  Ich 
füge  hinzu:  hsix^cav  kann  bedeuten  &=  nahmen  den  Bau  in 
Angriff,  wie  4,45,2,  wo  nachher  ausdrücklich  mit  Sisreix^tscaf 
die  Vollendung  angegeben  wird.  Ein  Zwang,  xvxXog  als  Rund- 
schanze  zu  fassen,  liegt  nicht  vor.  Das  Wort  heißt  fortifikatorisch 
=t=  Ring  und  wird  wohl,  wie  dieses  Wort  bei  uns,  so  bei  den 
Griechen  auch  gebraucht  worden  sein,  wenn  der  „Ring"  auch 
nicht  die  ganze  Stadt  umschloß;  denn  er  konnte  ja  durch  natür- 
liche Befestigung  wie  Steilfelsen  u.  dgl.  an  manchen  Stellen  enl- 
behrlicfa  oder  unmöglich  sein,  wie  dies  für  Syrakus  aus  96  her- 
vorgeht. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  bezeichnet  Thuk. 
mjt  0  xvxlog  auf  der  2vx^j  inl  %a%q  ^Eni^noXaXg  das  wohl  bei 
Zernicrungen  gebräuchliche  Rund  fort,  welches  den  Ausgang 
der  Einschließungsschanzen  bilden  mußte,  wie  die  Festungsmauern 
nur  die  Verbindung  der  „Rondelen''  oder  Basteien  der  späteren 
Zeit  bildeten.  Bei  der  Belagerung  einer  Stadt  kam  und  kommt 
es  doch  immer  zuerst  auf  Besetzung  wichtiger  Stützpunkte  an, 
nicht  auf  die  Anlage  einer  völlig  umschließenden  Absperrungs- 
mauer. So  werfen  auch  die  Peloponnesier  gegen  Plalaä  erst  ein 
Xä^bcc  auf  (2,  75  ff.),  dann  schritten  sie  zur  nBqh%€ix^ahg  (2,  77). 
Die  Aufgabe  der  Erklärer  des  Thuk.  ist,  das  Unbequeme  der  Über- 
lieferung nicht  durch  Textesänderungen  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
sondern  zu  ertragen  und,  wenn  es  nicht  ganz  verständlich  ist, 
weil  uns  die  nötigen  Kenntnisse  für  dieses  oder  jenes  der  Vorzeit 
Wohlbekannte  noch  mangeln,  unser  Unvermögen,  eine  völlig  be- 
friedigende Erklärung  zu  liefern,  ruhig  zu  gestehen.  Das  gilt  auch 
für  100, 1  rö  CzavQWfjba  rö  naga  ri^v  nvildcc 

So  wenig  wie  die  Annahme  von  Lücken  sagt  mir  im  all- 
gemeinen die  Meinung  zu,  daß  durch  die  Schuld  von  Abschreibern 
Worte  oder  gar  ganze  Sätze  an  falsche  Stellen  geraten  sind,  so 
11,4.  33,4.  99,2.  Den  schönen  Ausdruck  86,3  old«  di  ov 
CxqaTonidtOj  nolei  di  [Ael^opir  t^$  ^(Asvigag  naqovtflag,  in 
welchem  dem  bloßen  ovqaTonidm  so  wirkungsvoll  noks^  ds  folgt 
mit  dem  Gegensatze  nagovcluy  möchte  St.,  durch  van  Herwerden 
bedenklich  gemacht,  ändern  in  olde  di  ov  avqaxonidov  naqov- 
ci<f^  noXe^  di  fAsiCoPt  %^g  ^(Asvigag,  was  bei  weitem  nicht  so 
kraftvoll  wie  das  Oberlieferte  klingt  und  wenig  Thukydideisch  aas- 
sieht. Hit  naQsXvah  spielt  der  Schriftsteller  hier  offenbar.  Das 
zeigt  §  2  dvpdfACk  fjket^opi  nqog  x^p  lävde  liSxvp  ndgsafiey, 
das  auch  der  Schluß  ots  ovdip  bt^  nBqapaX  TtaQayBPOfkBpov. 
Vgl.  ferner  76, 1  und  83,  2. 

Wahrscheinlicher  ist  das  Eindringen  von  Glossemen  in  den 
Text.  Aber  auch  in  der  Annahme  von  solchen  kann  ein  Heraus- 
geber leicht  zu  weit  gehen.  Die  Athetese  17, 5  hat  schon  Cl.  in 
Erwägung  gezogen ;  St.  nimmt  sie  vor  und  stützt  sie  durch  weitere. 
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aber  nicht  durchschlagende  Grunde.  18, 3  will  er  avtotg  idvdvvov 
tlyat  als  unecht  ausscheiden,  wie  andere,  wohl  mit  Recht.  Da- 
gegen macht  mir  der  allerdings  sonderbar  gestellte  Ausdruck  rag 
^EXhividäg  20,2  nicht  den  Eindruck  einer  Randbemerkung.  Ein 
Leser  denkt  nicht  ohne  weiteres  daran,  daß  Nikias  nur  von  .den 
Hellenenstädten  spricht.  Das  sagt  ja  St.  selbst:  „Wohl  aber  konnte 
ein  Leser  oder  Erklärer  sich  veranlaßt  sehen,  ausdrücklich 
darauf  hinzuweisen,  daß  N.  nur  die  hellenischen  Stadt« 
Siziliens  im  Sinne  habe''.    Der  Leser,  der  einen  derartigen  Zusatz 

.  für  sich  selbst  oder  andere  für  nötig  erachtet,  bat  sicher  die  Stelle 
erst  nicht  richtig  verstanden  und  will  einem  erneuten  Mißver- 
ständnisse vorbeugen.  Sollte  das  nicht  auch  der  Schriftsteller  be- 
dacht haben,  daß  der  bloße  Ausdruck  noXsig  irrige  Vorstellungen 
erwecken  könnte?    Darum  fügt  er  am  Schlüsse  als  Nebenbemerkung 

.  %ag  ^ElXfividag  hinzu.  —  Wegen  des  Tempuswechsels  ^aav  . . . 
(slcl . . .)  27, 1  das  Imperfekt  zu  streichen,  wird  schwerlich  Billigung 
finden,  da  jenes  zur  Erzählung  gehört  und  nicht  zu  entbehren, 
auch  nicht  durch  slal  zu  ersetzen  ist,  dieses  die  fortdauernde 
Landessitte  bezeichnet  (vgl.  z.  B.  1, 126,  4).  Auch  ol  nXsXazoiß 
befremdet  nach  oaoh  nicht.  Vgl.  7,  20, 2  oaohg  olov  ts  ^v 
nXBlatohg,  —  Von  der  Beseitigung  dcnr  Worte  %^  nagovfffi  ^aifAij 

'  31, 1  muß  die  Erwägung  abhalten,  daß  ein  Leser  doch  die  deut- 
liche Angabe  did  %6  nXijd'og  ixdaTtav  cSv  icigioy  gewiß  nicht 
mit  einer  solchen  Erläuterung  deutlicher  gemacht  hätte.  Ich  kann 
in  keinem  Worte  des  vielversuchten  Satzes  etwas  Unechtes  er- 
kennen. Die  Menge  des  Aufwandes  erfüllt  die  Athener  mit  dem 
Bewußtsein  der  Kraft,  ^aifiti  bezeichnet  dieses  so  gut  wie  die 
äußerlich  hervortretende  Kraft  selbst.  Bei  o^c»  beachtet  nian  zu 
wenig  den  Gegensatz  zu  dem  Vorhergehenden:  Jetzt  trat  den 
Athenern  zwar  mehr,  als  früher,  das  Gewagte  des  Unternehmens 
vor  die  Seele;  dennoch  waren  sie  sichtlich  (t^  oipst)  durch  die 
Kraftentfaltung  wegen  der  Fülle  des  einzelnen,  das  sie  vor  Augen 
hatten,  voller  Zuvei^sicht.  —  Auch  32, 3  ist  alles  in  Ordnung. 
zoiotds  loyoi  sind  Reden,  die  der  vorher  angegebenen  Sachlage 
und  der  verschiedenen  Auffassung  {^yyikksto  ikiv . . ,  ov  liivxoi 
i7r»(rir€i;fTo)  entsprechen,  also  =  „dementsprechende  Reden''. 
Erläuternd  wird  der  folgende  Gen.  abs.  x&v  giiv  usw.  hinzugefügt. 
Es  ist  unrecht,  ihn  zu  streichen.  Zu  loben  ist  die  Verteidigung 
von  TOtg  öi  35, 1.  —  Wird  40, 1  ij  a[Aä&iatavoi  itsxs  als  ver- 
meintliches Glossem  beseitigt,  dann  hinkt  cSv  Ip^oi  ölda  ''EXXfjPcoy 
dem  Superlativ  äSwecoiraTO^  nach,  das  doch  auch  schon  den 
Gen.  ndvzdav  bei  sich  hat.  Diese  Einschränkung  des  ndmcay 
auf  die  Hellenen  ist  viel  auffälliger  als  die  von  o<fot  durch  ol 
nXsiaxoh  27, 1.  Nein,  die  Oberlieferung  ist  tadellos.  Man  lese 
nur  laut  den  Satz,  wie  ich  ihn  in  der  Textausgäbe  der  „Bibl. 
Teubner.  Schultexte**  (1898)  habe  drucken  lassen,  und' man  wird 

.  ihn  richtig  finden:  äkX  hi  xaX  vvv^  <i  ndvzu>y  a^vyevoizccimy  ei 
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fiij  iMxvd-avstB  xaxd  ansidovreg  (insofera  ihr  nicht  merkt . . .)  — 

sldoxsg  ToXiiäts  — "  usw. 

Von  der  Besprechung  der  von  SL  gebilligten  Verbesserungs- 
Yorscbläge  anderer  will  ich  absehen  und  nur  einige  Änderungen, 
die  der  Herausgeber  selbst  vorschlägt  oder  vornimmt,  erwähnen. 
8, 2  hat  er  ^v  t»  neQiylyv^tak  geändert  in  ijv  tk  nsq^^ivfizah 
B=3  falls  von  diesen  (den  Leontinern)  ein  Teil  den  Krieg  (mit 
den  Syrakusiern)  überstanden  haben  sollte.  Gegen  den  Gebrauch 
des  Dativs  avtoXq  statt  des  Genitivs  läßt  sich  nichts  einwenden. 
Die  Änderung  an  sich  lockt  durch  ihre  Einfachheit.  Der  Zusatz 
selbst  dagegen  wäre  doch  seltsam.  Denn  die  Athener  werden 
doch  wohl  gewußt  haben,  daß  noch  Leontiner  vorhanden  waren 
(5,  4,  5.  6, 19, 1).  Die  Bedingung  ist  so  überflössig  wie  möglich. 
Ist  aber  der  Gedanke  unbrauchbar,  dann  fällt  auch  die  Korrektur. 
Man  muß  eben  nBqiyiyvfitay  fassen  =  es  kommt  etwas  heraus 
(beim  Kriege),  wie  sonst  bei  i$  1,144,4.  2,49,5.  —  17,  1  will 
mir  xaviav&a . .  •  cifklk^as  für  xai  tavxa . . .  dfAlXtitfs  nicht  ge- 
fallen. —  20,  4  [und]  ßaqßdqfav  %ivw  an'  oqxv^  fpiQSja$  = 
infolge  ihrer  Herrschaft  über  einige  Barbaren  wird  gesteuert, 
mindestens  sehr  schwerfällig.  —  23, 1  für  nX^p  ys  n^ög  %6 
fkäxifioy  avtäp  to  onXithxov  zu  setzen  nqi^  %6  fkaxkfMOTovop 
aixwv,  %6  Innixov,  grenzt  an  Willkör.  37, 1  heißt  es  doch 
0V&'  onXhag  t(fonX^&sig  %oXq  ^iisniqoiq,  —  34,  4  o%^  ov  ncQl 
%n  2ix€Xlq  nQOTSQOP  Satai  6  dyw  ^  [xov\  ixsivovg  nsqa^m&^vak 
tov  ^lovioPy  nicht  übel.  —  53, 1  empfiehlt  St.  zu  schreiben:  xai 
in^  aXXovg  tipdgy  vwp  (ftQavttotciy  t^vcov  [*€%'  avtov  fufuy^yv' 
Ikivtav  =  da  einige  von  den  Soldaten  mit  ihm  angezeigt  waren. 
Der  Änderung  bedarf  es  nicht.  Es  ist  zu  interpungieren :  Itt* 
aiXovg  Tivdg  t&v  ütqai^iatävy  %äv  ik€i*  airov  usw.  =  da  seine 
Genossen  als  Mysterienfrevler  angezeigt  waren,  während  die 
anderen  des  Hermenfrevels  wegen  angezeigt  waren.  Beide  Ver- 
brechen werden  immer  geschieden,  so  im  §  2.  Im  Kap.  60, 1 
und  2  ist  nur  von  dem  einen  die  Rede,  also  weder  da  noch  dort 
negl  t&v  *Eq(A(5p  oder  dergl.  zuzusetzen.  Alkihiades  hatte  mit 
dem  Hermenfrevel  nichts  zu  tun.  Vgl.  60  und  61.  Wie  53, 1 
heißt  es  von  seinen  Mitangeklagten  wieder  ol  /*<r*  avvov,  — 
86,  3  Sdst^ay  di  xai  (xat'}  aXXa,  nicht  nötig.  —  Verlockend 
ist  die  Korrektur  87, 5  tavifiP  ovv  t^p  itotfkiip  (statt  xow^p) 
%A  T€  deofiipof  xai  ifitp  pvp  naqovaap  äa(paX€$csp  ft^  dntifSii'' 
a^€\  dennoch  darf  man  sich  von  ihr  nicht  blenden  lassen,  da 
der  Gedanke,  daß  die  äaq^dXsM  beiden  Teilen  gemeinsam  ist, 
schon  83,  2  betont  wird:  xai  pvp  tSg  ^fierigag  äa^cdelag  ipexa 
xai  ip&dds  naQOPveg  oq&ihp  xai  v(aTp  xavva  (Steup  mit  Haacke 
tmd  Gl.  tavtd)  tvfktpiqopxa.  In  der  Fortsetzung  des  Satzes 
möchte  St  för  das  schwer  zu  deutende  dXV  il^iCmtfaPTcg  setzen: 
dXXd  ivffTdptegj  eine  recht  geschickte  Vermutung,  die  gleichwohl 


t: 


aogez.  von  S.  Widnaoo.  g09 

XU  verwerfen  ist,  weil  ein  Abschreiber  schwerlich  auf  das  seltene 
und  eigenartig  gebrauchte  i^^tSioaceyveg  verfallen  wäre,  wenn  er 
iSviftayteg  vor  sich  gehabt  hStte.  Intransitiv  wie  hier  steht  it^dota 
auch  5,  71, 3. 

Je  weniger  im  allgemeinen  die  Änderungsvorschläge  Steups 
unseren  Beifall  finden,  deslo  lieber  stimmen  wir  zu,  wo  er  die 
Oberlieferung  festhält  und  selbst  zuweilen  gegen  Classen  in  Schutz 
nimmt,  z.  B.  6,  2  jieovtivfaVy  weil  von  einem  Bündnis  der  Egestäer 
mit  den  Leontinern,  nicht  mit  den  Athenern  die  Rede  sei,  10,5. 
35, 1.  40, 1.  57, 1.  80, 1.  89,  3  I.  11.  91,  7.  Wo  er  in  der  Auf- 
fassung und  Erklärung  von  Cl.  abweicht,  gibt  er  es  an,  z.  B.  2, 1 
(avTWP  persönlich  zu  fassen),  7, 1  {tufa  gehört  zu  ctvoy,  nicht 
zu  ifvyij),  31,4  (ilovaiag\  33,6.  Nach  Poppos  Vorgang  klammert 
er  im  Gegensatz  zu  CI.  das  nach  /ii;  stehende  6n(ag  als  unecht 
ein,  da  sich  für  diese  sonderbare  Voranstellung  der  Negation 
kein  zweites  Beispiel  findet  und  /itj  ontag  sonst  „nicht  nur  nicht'* 
bedeutet.  In  einer  auch  durch  Antithese  ähnlichen  Stelle,  III  46,  4 
steht  nQOxataXafAßdpta  onag  fkij;  da  geht  das  Verbum  nQOxaral. 
voraus.  An  unserer  Stelle  aber  steht  es  zuletzt  im  Satze  und 
somit  hinter  dem  abhängigen  Satze,  bei  dem  es  vor  allem  auf  die 
Negation  ankommt.  Nach  dem  positiven  Gliede  in^ovia 
%hg  a/ivystat  erwartet  der  Leser  unwillkürlich  die  Negation. 
Vermutlich  hat  der  Schriftsteller  diese  des  Nachdrucks  halber 
in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  dem  ganzen  zu  verneinenden 
Satze  o7t(og  enstCi  vorausgestellt,  als  ob  er  sag);n  wollte  /uj; 
inhovxa  =  wenn  er  nicht  angreift,  onwg  fi^  ist  ohne  Zweifel 
das  Regelrechte,  aber  auch  erheblich  Schwächere.  Bei  ngoxata- 
XaikßdvHV  setzt  Tb.  nicht  das  bloße  /i*i|f,  sondern  ontag  fiij  oder 
Iva  fi^.  In  dem  Sinne  „nicht  nur  nicht'*  konnte  kein  Grieche 
hier  fif  onwg  verstehen,  da  dXlä  xal  vorhergeht.  Bei  der  Ober- 
einstimmung der  Handschriften,  von  denen  nur  eine  schlechtere 
die  Umstellung  vornimmt,  soll  man  die  Merkwürdigkeit  des  Aus- 
drucks lassen,  dessen  Kraft  man  bei  lautem  Lesen  empfindet. 

Mit  dem  vorliegenden  Falle  der  Voranstellung  der  Negation 
möchte  ich  die  Fälle  vergleichen,  in  denen  sie  vor  die  Präposition 
tritt,  während  man  sie  bei  dem  folgenden  Nomen  erwartet:  I  91,  4. 
141,5;  III  62,3.  67,1,  wo  Kruger  noch  andere  Beispiele  angibt; 
VI  86,  2.  Vgl.  den  Index  bei  Kroger  und  über  die  nachdrucks- 
volle Stellung  der  Negation  überhaupt  dessen  Grammatik  §  67, 10 
Anm.  4,  5  und  6.  —  Abweichender  Ansicht  ist  St.  auch  104,  2, 
wo  er,  gleichfalls  mit  Poppo,  xatd  %6v  TaqavxXvov  xoXnov 
schreibt,  während  Cl,  wie  die  meisten  neueren  Herausgeber,  auch 
ich,  xavtt  %6v  Tsq^vatov  xoXnop  (nach  Göller)  als  mutmaßliches 
Glossem  einklammerten.  Wiederholte  eingehende  Beschäftigung 
mit  der  Stelle  hat  mich  von  meinem  früheren  Argwohn  zurück- 
gebracht. Ich  halte  mit  C.  Conradt  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
129/130  S.  534)  die  Worte  für  richtig.     Daß  sich  „hier  zuweilen 
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ein  heftiger  Nordwind"  erbebt,  der  sich  vom  Heerbusen  ton 
S.  Eupheoiia,  dem  Terinaio«  oder  Lametikos  (Aristot.  Pol.  1329b), 
nach  dem  von  Squillace  fiber  die  eine  halbe  Tagereise  (18  ital. 
Meilen)  breite  Landenge  „durcbdrängen  muß"  (Conradt),  bestätigt 
Job.  Heinr.  Bartels  in  seinen  „Briefen  ober  Kalabrien  und  Siiüien** 
(I,  2.  Aufl.,  S.  36.  1791).  Lokri  Epizephyrii  war  dem  Westwinde 
ausgesetzt  (Strabo  VI  7).  Ein  Nordwest  hieß  ^lanv^  oder  2xvXlf- 
%%voq.  Vielleicht  war  der  aus  dem  Terinaiosbusen  wehende,  durdi 
das  Gebirge  umschlagend,  ein  Nordost.  Solange  ober  die  in  diesen 
Meeresgegenden  wehenden  Winde  keine  ganz  bestimmten  Kennt- 
nisse bestehen,  wird  man  gut  tun,  Nachrichten  alter  SchriftsteOer 
nicht  ohne  weiteres  beiseite  zu  schieben  durch  Textesänderungen. 
Die  Angaben  selbst  können  ja  auch  auf  Irrtum  oder  Mißverständnis 
des  Berichterstatters  beruhen,  so  daß  sie  zwar  der  Richtigstellung 
bedürfen,  der  Text  jedoch  beibehalten  werden  muß. 

So  wenig  im  einzelnen  Steups  Ansichten  meine  Zustimmung 
finden,  so  hoch  schätze  ich  seine  gründliche  Arbeit  als  Ganzes. 
Seine  Zweifel  nötigen  zu  aufmerksamster  Lesung  und  Prüfung 
des  Oberlieferten,  seine  Vorschläge  verdienen  eingebende  Beachtung, 
sein  Schaifen  uneingeschränkte  Anerkennung. 

_  r 

Hadamar.  S.  Widmann. 

0.  Utescher,  Recheoaufstbeo  für  höhere  SchuleD.  lo  drei  Heftes 
eof  Gruud  der  preußischen  Lehrpläoe  von  1901  bearbeitet  Heft  IH: 
LehrstofT  der  QuarU.  Dritte,  durchgesehene  und  erweiterte  Anfls^e. 
Breslau  1906,  Perd.  Hirt.    56  S.     8.    0,40^. 

Das  Heft  I  dieses  Rechenbuches  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift 
im  Jahre  1895  angezeigt,  das  Heft  U  habe  ich  aber  nicht  zur 
Anzeige  erhalten.  Jetzt  liegt  nun  das  Heft  IH  in  der  dritten  Auf- 
lage vor.  Es  enthält  im  allgemeinen  die  für  den  Rechenunter- 
rieht  notwendigen  Aufgaben  des  praktischen  Lebens,  daneben  aber 
auch  Aufgaben  zur  Wiederholung  und  für  die  abgekürzte  Rechnung 
mit  Dezimalbrüchen.  Das,  was  ich  früher  von  dem  Lehrgange  in 
dem  ersten  Hefte  sagte,  gilt  auch  von  den  Aufgaben  dieses  Heftes: 
sie  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  in  andern  Rechen- 
büchern gegebenen  Aufgaben.  Der  Verf.  zieht  so  ziemlich  alle 
für  das  Rechnen  brauchbaren  Verhältnisse  in  das  Feld  seiner 
Betrachtung  unter  Berücksichtigung  der  Kenntnisse,  die  bei  einem 
Quartaner  vorauszusetzen  sind.  Zu  den  Aufgaben  für  das  ab- 
gekürzte Rechnen  hätten  einige  vorgerechnete  Beispiele  hinzugefugt 
werden  können;  sie  dürften  das  Wesen  dieses  Rechnens  jedenfalls 
klarer  machen  als  die  am  Schlüsse  des  Heftes  gegebenen  ganz 
unklaren  Regeln  für  die  Multiplikation  und  die  Division. 

Berlin.  A.  Kallius. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(Besprechoop  eiozeloer  Werke  bleibt  vorbehalteo). 


1.  Meyers  Kleines  Konversations-LezikoD.  Siebente, 
gaozlich  neabearbeitete  and  vermehrte  Auflage  in  sechs  Bänden.  Mehr  als 
130000  Artikel  und  Nachweise  mit  etwa  520  fiilderUfeln,  Karten  und 
Pläoeo  sowie  etwa  100  Textbeilagen.  Erster  Band:  A  bis  Cambrics.  Leipzig 
and  Wien  1906,  Bibliographisches  lostitat.     1040  S.  eleg.  geb.  12  JC. 

Was  die  erste  Lieferung  versprach  und  die  Verlagshandlong  in  Aus- 
sicht stellte  (s.  oben  S.  611)  leistet  der  vorliegende  erste  Band  durchaus. 
Ks  findet  sich  hier  eine  Fülle  des  Wissens  und  der  Belehrung  in  klarer  und 
jedermann  verständlicher  Sprache,  die  dem  Werke  gewiß  zu  einer  weiten 
Verbreitung  verhelfen  wird.  Besonders  in  die  Augen  fallen  die  geographi- 
schen Artikel-  mit  den  dazu  gehörenden  vorzüglichen  Karten  und  Tafeln  und 
den  sich  anächliefienden  firörterungen  sozialer  und  politischer  Fragen.  Die 
Illustrationen  sind  ausgezeichnet. 

2.  Meyers  Historisch- Geographischer  Kalender  für  das 
Jahr  1907.  XL  Jahrgang.  Mit  365  Landschafts-  und  Städteansichten, 
Porträten,  kulturhistoriscben  und  knostgeschichtlichen  Darstellnogen  sowie 
einer  Jahresübersioht.  Als  Abreißkalender  eingerichtet.  Verlag  des  Biblio- 
graphischen Instituts  in  Leipzig  und  Wien.     1,85  JC. 

Der  Meyersche  Kalender  hat  auch  beim  Eintritt  in  das  zweite  Dezen- 
nium seines  Bestehens  sich  im  Wesen  nicht  verändert.  Auf  die  Fülle  viel- 
seitigen Anschauungsmaterials  kann  nicht  genug  hingewiesen  werden.  Was 
für  prächtige  Alpeabilder  bringt  z.  B.  der  neue  Jahrgangl  Sie  müssen  um 
so  willkommener  sein,  als  sie  fast  durchgehends  als  Typenbilder  gewählt 
sind,  deren  charakteristische  Einzelheiten  der  erklärende  Teit  mit  kurzen 
Worten  herauszuheben  pflegt.  Es  lohnt  sich,  dieses  sehr  brauchbare  An- 
schauungsmaterial systematisch  zu  sammeln.  —  Der  Kalender  eignet  sieh 
auch  zum  Aufhängen  in  Klassenzimmern.  „Die  Schüler  sollen  ihn  tüchtig 
studieren,  sollen  vor  allem  nachprüfen,  ob  die  Angaben  stimmen,  andern- 
falls aber  der  Redaktion  Mitteilung  machen  und  so  mithelfen,  daß  dieser 
ihr  Schulkalender  immer  vollkommener  werde". 

3.  Chr.  Kogge,  Freuden  und  Leiden  des  Feldsoldaten. 
Kulturbilder  aus  dem  deutsch-französischen  Kriege  1870/71.  Mach  eigenen 
Erlebnissen  im  Infanterie-Regiment  Prinz  Louis  Ferdinand  von  Preußen 
(2.  Magdeburgisches)  JNr.  27.  Berlin  1906,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn. 
—  Der  Verf.  hat  sich  eine  kulturgeschichtliche  Aufgabe  gestellt  und  erzählt 
mit  anregender  Frische  vorzugsweise  von  den  kleinen  Vorkommnissen,  ans 
denen  sich  das  Leben  des  Kriegers  zusammensetzt.  Das  Buch  ist  für  Sehüler- 
bibliotheken  sehr  zu  empfehlea. 

4.  E.  Keller,  Die  Erziehung  als  Kunst  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage.  Vortrag.  Leipzig  1906,  B.  G.  Teubaer.  24  S. 
Lez.-8.     0,80  JC.    (S.-A.  aus    den  Neuen  Jahrbüchern   für  Pädagogik  XIII.) 

5.  M.  Martin,  Die  weiblichen  Bildungsbedürfnisse  der 
Gegenwart  Mit  einem  Nachwort  von  K.  See  borg.  Berlin  1906,  Tro- 
witzsch  &  Sohn.     72  S.     1,50  Jt. 

6.  K.  A.  M.  Hartmann,  Der  Schularzt  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Eine  notwendige  Ergänzung  unserer  Schul  Organisation. 
Leipzig  1906,  6.  G.  Teubner.    32  S.    Lex.-8.     0,80  JC. 

7.  Fünfter  Bericht  des  Komitees  für  Deutsche  Evangeli- 
sche Seemannsmission  für  die  Zeit  vom  I.April  1905  bis  1.  Juni  1906. 
49  S.  Von  der  Geschäftsstelle,  Berlin  W.  35  Genthinerstr.  38,  unentgeltlich 
zu  beziehten. 

8.  R.  Fricke,  Le  langage  de  nos  enfants.  Conrs  primaire  de 
fran9ais.  Französisch  fdr  Anfänger.  I.  Conrs  el^mentaire.  Erster  Teil 
(für  Sexta).    X  u.  202  S.    s'.  8.    geb.  2  JC,    Mit  einem  Begleit  wort.  13  S. 


gl2  Eiog^estodte  Büeher. 

9.  K.  Qaiehl,  PraDzosische  Aassprache  aod  Sprachfertig- 
keit. Bio  Uilfgbach  xor  EiofiihroBg  ia  die  Phooetik  und  Methodik  des 
FraozSsiacheo.  Vierte  Aoflage.  Marbarg  1906.  N.  G.  Biwert.  VHI  a. 
332  S.    gr.  8.    5  JL^  geb.  5,80  M- 

10.  K.  Ploetz,  Vocabalaire  syslematiqae  et  goide  de  eoover- 
satioo  frao^aise.  Methodische  Anleitong  zum  PraozSsIseh  Spreehea.  Ein- 
ondzwanzigste  Auflage,  oen  bearbeitet  voa  R.  Ploetc  nad  G.  Ploetz. 
ttertio  J9UÖ,  P.  A.  Herbig.    XVI  o.  546  S.    geb.  3,30  ^. 

11.  K.  Meorer,  KarzgefaBte  frauzi^aiache  Wiederholaags- 
Gramnatik.  ^ebst  eiaer  Syaouyaiik,  eiaer  Verslehre,  eioem  Abriß  der 
fraozösischee  Literatorgeschichte  uod  mit  Aomerkoogea  veraeheaeo  Matter- 
stücken  zum  Übersetzen  ans  dem  Deotsckea  und  PraazSsiseheo.  Mit  be- 
sonderer BeräcksichtigDDg  der  schriftlichen  oad  mSadlichea  Prüfoagea.  Für 
Seknada  and  Prima.  Dritte  Aoflage.  Leipzig  1906,  Ueiarieh  Bredt.  IV  u. 
106  S.     kart.  1  Jt, 

12.  P.  Petzold,  Die  Synonyma  in  Barraos  Bistoire  de  la  Re- 
volution fran^aise  nebst  sachlichen  Znsammeostellnagea  (Reichatag, 
Gerichtswesen,  Heer,  Krieg  nsw.).  Mahlhaosea  i.  Th.  1906,  F.  SehrSter.  36  S. 
0,60  JC, 

13.  H.  Gr'öhler,  Die  Batwickelong  fraazösiseher  Orts-  and 
Landschaftsnamen  ans  gallischea  Volksoamen.  Progr.  Friedrieha- 
Gym.  Breslau  19U6.    46  S. 

14.  W.  Rickea,  La  France,  le  pays  et  aon  penple.  R^cits  et 
tableaox  du  passd  et  da  präsent.  I^euviime  edition.  Ghemaitx  und  Leipzig 
1906,  Wilhelm  Gronau.  VIII  u.  363  S.  Mit  vielen  Abbildungen  nad  einer 
Karte.    3  M» 

15.  W.  Ricken,  Kleines  fra  azSsischea  Lesebuch  nebst 
Gedichtsammina g.  Mit  Kartea,  Illustrationen,  einem  Wörterverzeichnis 
und  einer  Auswahl  von  Bildern  aas  dem  tiglicheo  Lebea  und  voa  n- 
sammenhäogeodeo  Briefen.  Vierte  Anflage.  Chemnitz  ond  Leipzig  1906, 
Wilhelm  Gronau.    201  S.     8.    geb.  2,60  JL. 

16.  W.  Rickea,  Einige  Perlen  französischer  Poesie  (36)  von 
Corneille  bis  Coppee.  Für  den  franzSsisehea  Unterricht  der  hSheren  Schalen 
uad  Lehrerseminare.  Nebst  einem  Auhaag  voa  Obersetznagen  deatscher 
Gedichte  (6),  einer  Verslehre  usw.  Zweite  Aoflage.  Chemniti  und  Leipzig 
1906,  Wilhelm  Gronau.     55  S.     gr.  8.     kart.  0,80  ^. 

17.  R.  Degeahardt,  Lehrgang  der  englischen  Sprache. 
I.  Groudlegender  Teil.  60.  Auflage,  der  aeuen  Bearheitaog  11.  Auflage,  be- 
sorgt voa  K.  Münster.  Dresden  1906,  L.  fihlermann.  XII  a.  2S8  S. 
gr.  8.    geb.  2,50  M- 

18.  J.  Ellinger  und  A.  J.  P.  Butler,  Lehrbach  der  engli- 
schen Sprache.  Ausgabe  A  (f&r  Realschulen,  Gymnasien  und  verwaadte 
höhere  LehraosUlten).  Teil  II:  Ab  English  Reader.  With  51  illostratioas 
and  4  maps.     Wiea  1906,  F.  Tempsky.    318  S.    gr.  8.     4  R,  geb.  4  A'  50  A. 

19.  G.  Kr&ger,  Englisches  Uoterrichtswerk  für  höhere 
Schulen.  Unter  Mitwirkung  von  W.  Wright  bearbeitet.  Teil  II:  Gram- 
matik.   Leipzig  1906,  G.  Frey  tag.    375  S.    gr.  8.    geb.  4  JL- 

20.  B.  Carstens,  Repetitorium  der  englischen  Grammatik. 
Hamburg  1906,  Otto  Meißners  Verlag.     VI  a.  100  S.     8.    geh.  2  JL. 

21.  K.  Meurer,  Englische  Synonymik  fSr  Schulen.  Mit 
Beispielen,  etymologischen  Angahea  und  BerUcksichtignng  des  Franzüaisehen. 
Nebst  einem  englischen,  deutschen  und  französischen  Wortregister.  Vierte 
Auflage.     Leipzig  1906,  Heiarich  Bredt.    IV  a.  120  S.    gr.  8.    geb.  2  JL 

22.  A  Christmas  Posy.  Stories  and  Sketehea  of  Chriatmaa  Time 
by  Maarten  Maartens,  Bret  Harte,  Harding  Davis,  and  other  aathors.  ^ir 
den  Schulgebraoch  heraosgegeben  voa  J.  Bube.  Leipzig  1906,  G.  Freytag» 
164  S.     1,60  Ji*    Wörterbuch  62  S.    0,60  Jt, 
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Manuskripte  and  Briefe ,  die  für  die  Bedaktien  beBiimmt 
sind,  werden  erbeten  nnter  der  Adresse  des  Heransgebers:  Gym« 
naslaldlrektor  Prof.  Dr.  Mfiller^  Berlin  8.  42,  Brandenbnrgnitr«  87. 

Bfichery  Karten  n.  s.  w.  sind  nnr  sn  senden  an  die  Weld- 
mannsehe  Bnehhandlnngr,  Berlin  SW.  68,  Zimmerstr.  94. 


Preis  für  den  Jahrgang  in  12  Heften  20  Marie. 
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bearbeitet  von  H.  J.  Müller  und  G.Michaelis,  angez.  von  Ober- 
lehrer Dr.  R.  Bernd t  in  Lyck 795 

Thukydides  erklärt  von  J.  C lassen.  Band  VI  (Buch  6),  3.  Auflage 
von  J.  Steup,  angez.  von  Gymnasialdirektor  Dr.  S.W  id  mann  in 
Hadamar 799 

0.  Utescher,    Rechenaufgaben    für   höhere  Schulen,    Heft  III:    LehrstoflT 

der  Quarta,  3.  Auflage,  angez.  von  Professor  Dr.  .A.  Kallius  io  Berlin  810 

Eingesandte  Bücher         .     .    . .     .  811 


Titelblatt  und  Inhaltsverzeichnis  des  Jahrgangs  1906. 


ForUetiuDg  auf  der  dritten  Seit«  des  Cnttchlft^fca 


t0^f^ 


==*^ 


n- 


auÄ  bem  Q3crlage  ber 

P^tbmamtfr^^n  $u(t)t|anMung  m  §txl\n 

SW.  68,  Simmerftra^e  94. 


i 
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füc 
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S*  jhregettoto,  unt>    ^*  Qamtt, 

6täbt  ^urntoart.  "^urnle^rer. 

9Jitt  224  in   ben   ^cyt  gcbrucften  ^bbitbungcn. 
gr.8.   (VIII  u.  125  6.)   1905.  ®eb.  3,60  ^ 


6ctt  1883  ift  fein  jufammcnfaffenbe^  Qöerf  über  ©erätfunbe  gcfc^ricbcn 
worbcn,  unb  boc^  ^aben  bic  legten  jwanjig  '3ai)xt  gro^e  5ovtfc^>rittc  aucl() 
auf  biefem  ©cbicte  gebracht.  '5)icfc  ^atfadj^e  mag  bic  Äcrau^gabc  bc^  uor- 
(icgenben  6ammcltt)crfe^  rechtfertigen,  ©ie  QJerfaffcr  tt>aren  beftrebt,  ein 
^itb  ber  bewährten  neueren  unb  neueften  ©eräte  einer  guten  ^^urn^)aUc  ju 
geben.  ®a^  ^ud>  fott  ben  Turnvereinen  bei  ber  Qlu^wa^)!  ber  ®cräte  bc- 
^)Uflic^  fein  unb  fid^)  befonberd  bem  ange()enben  ^umle^rer  bei  feiner  93or- 
bereitung  auf  bie  5urnle^)rerpr(ifung  ald  »idfommener  Qöegtt>eifer  unb 
fpätcr  im  ^mt  al^  treuer  Olatgeber  jur  QJerfügung  ftetten. 


3tt^aU:    1.  ^a0gemeine  Erläuterungen.  —  II.  9^e(f.  —  III.  "Darren.  - 
IV.  6c^>aufelgeräte.    -  V.  Äletter-  unb  6teigegeräte.  —  VI.  6pringgeräte.  - 
VII.  öc^webegeräte.  —  VIII.  Äanbgeräte.  —  IX.  Q3ott^tüm«c^e  Geräte.  - 
X.  6t>ietgeräte.  —  XI.  qsßortregifter.  —  XII.  9fiac^fc^lag  für  Qlbbitbungen. 


«^ie  QSerfaffer  unb  ber  Q3er(a0  {Inb  butc^  S>txaui^af>t  biefed  ^uc^ed  einem  (finoft 
empfunbenen  <^ebürfni0  entgegeneetommen."       ^ftbagog.  93(StteT  fttv  2ifyxttt>ilbim^^ 

,^it  Arbeit  ber  erfahrenen  unb  auf  bem  ®ebiete   ber  ®etötfonftruttioff  fogar  er* 
flnberifc^  tStigen  Q3erfaffer  wirb  man  mit  ^reube  begrüben.* 

Beitfc^rift  fftr  ba«  ®^iiitta|latt9efeti* 
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Verlag  der  Ueidmannfchen  Buchhandlung  in  Berlin  5W.  68. 

VortumerltundeD  in  CurnvereiDCD 
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lorturEilianlilniiti  für  to  SlefientarnBi 

(*2luc^  für  Me  Obetflaffcn  ^ö^)crcr  Ce^ranftalten.) 

272  ÜbunQ^Qtnppm 

an  ©erätcn  für  atte  ffä^iöfeitdffufen  mit  '33crücfjlc^tigung   t>e« 

Übunggftoffc^   für  '2lUcr^ricgcn 

i5auptturn(e^rer  in  Ärefcrb. 

8.    (VIII  u.  237  6.)    1905.    @eb.  3  gj^. 


®ic  Ubung^gru^pen  fmb  t>on  bcm  Q[^crfaffcr,  bcr  feit  25  3a^rcn  bie 
fämtlic^cti  ^urnabteilungcn  bc«  ^rcfclber  ^urnt)erein«  leitet,  nid>t  mit 
Äilfe  öon  Ce^rbüd)ern  entworfen,  fonbern  frei  be^anbett  unb  bem  |>raftifc^>cn 
^urnbctrieb  angepaßt. 

^cr  Äauptswerf  biefer  Sammlung  ift,  unmittelbar  ben  Gtoff  ju  bieten 
unb  ju  neuen  Übungggru^pen  anzuregen. 

3ii^a(t:  1.  ^ed.  —  2.  ^fcrb.  ©oppclpfert).  —  3.  <Barrcn,  'S>oppel1>awtn.  —  4.  Wn^e, 
«Sc^oufclred.  —  5.  l'eltcm,  Älettcrftonflen.  —  6,  gjocf,  «Doppctboct.  —  7.  ^tfc^  —  8.  ^rcl* 
fprung,  ec^rägbrctt,  ®ctoi(^tbebcn.  —  9.  3ufammcngcfteUte  (Setätc. 


„eoU  nun  ba^  iüngfte  Srseudnii^  acfammetter  Ubung^gru^^en  unter  bai  SD^efTer  bet 
5tritif  gefteUt  iperben,  fo  mu§  ein  dUnftfget)  Urtei(  aefäUt  tDerben,  ba  batf  neue  ^erf  bes 
y^au»>tturnlebrer0  Otto  6c^arf  mit  ju  bcn  beften  feiner  «art  jäblt,  eine  Arbeit  bie  au#  bcr 
^rart«  für  blc  ^rari«  in  aliicfltcöcm  Qfl^urfc  gelang,  bliebt«  6(bu(meifterli(6etf  hafttt  an, 
bcr  3nbölt  ift  frei  bebanbeit  unb  bcm  praftlfcbcn  5:urnbctrtebe  angepaßt,  ^tbtx  Vorturner 
finbct  borin  btcl  wertvollen  6toff  für  fein  9?icgcn-  unb  (Semeintumen,  indbefonbere  aus 
bcm  jc^t  fo  bcoorjiugten  ©ebicte  oer  Turnübungen  auf  ^ufammengefteUten  (Geräten,  '^üi: 
bie  Obcrfloffcn  böbcrcr  eebranftaltcn  tolrb  batf  ^uc^  ein  n>iUfommene^  Hilfsmittel  fein. 
'Jßa^  fcl)licmt(b  bie  äußere  «Mueftötfung  be«  <2Berfeö  betrifft,  fo  ift  ha<i  ^u(^  in  ^tucT, 
'^ctcbnung,  Rapier  unb  («tinbanb  tabello«  unb  anwerft  gef(bmach>olt  gebalten,  berbient  un- 
geteilten <33cifaU,  unbef(rlttcne0  fob  unb  läftt  ben  <^rei«  fe^)r  niebrig  erfcbeincn.* 

^etttf^er  $itnter^ott  1906.   9U.  14. 

®a^  Äeulettfd^lt>ittgett* 

Sine  ju  einem  Cel)rgange  georbnete  Sammlung  t)on  Übungdfpiclen 

für  bcn  93etrieb 

in  ©(^ttlen,  SurttöereittCtt  unb  ^(attettabteilttttgett 

Otto  Si^arf;,         unb         ^x.  (odfxihtx, 

Äauptfurnlcbrcr  in  S^cfclb,  Cberturnle^rer  in  ^oitn. 

'^if  19  <2lbbilbimgcn,    8".    (VIII  u.  95  3.)    1894.    Äart.  1,20  9^. 
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S(l)rifteD  von  H.  l^ermanD, 

@@)@)  vorm.  Curnintpektor  In  Brauntd^weifl«  @s^ 

=D  o  er  = 


9letgcn  für  ba^  8(J^ulturnen. 

Vierte  umgeatbeitete  ttnb  t>ertne^rte  Auflage«    —    9D^it  ^bbUbuttgett^ 

gr.  8.   (VIII  u.  232  6.)    1904.    ®cb.  3,80  gj^. 


Sti^ott:  eiebe7'(3pieli:eigen  für  ai^abc^enr  ,,v^rau  6c^n)a(5e^  „®u((u((%  «CQßipp, 
wipp,  »tpp  ^tfc^leln*,  ,etcbc€^<^tt)eftcr,  tarn  mit  mir".  —  eUberrefflcttfÜraRäbc^en  ober 
jvnaben:  ,'5>er  i5imme(  Xd^v,  «lieb*  jbcimattanb  abc\  »eö  jfc^^n  n^x^  fernen  Canben.*  ~ 
eieberreiäen  für  ^^ftbd^en:  J^x\\^  auf  ^utn  fropen  ^aflctoerf e*,  »QBenn  ju  jwcicn*, 
^^age  ber  '^Können',  ,Q3on  bc«  9y)erne«  Stranb",  ^elngenb  *lcbct  burc^  ble  eüftc",  »'2Bo^>l' 
auf  no($  getrunfen".  //Raffet  sunt  fröbHcben  steigen  bie  i5änbe'',  ,^cb  xoz\%  ni(9t  was!  foU 
ed  bebeuten",  ,,3n  tttbler  '3ijafferf[uf',  „eifen-^^lclflcn",  ,4.Hnbe  9lac^r,  „5>lc  ^BtefcnbCumen  atte", 
„9lut  n>a«  flA  frö^)Uc^  rear,  /^ört  W^x  ntc^t  bcii  9Ruf  crfllngen^  „Graupen  ift  alle«  fo 
prÄcptig".  —  Oietgentana  nitt  Sd^telcr.  —  i'ieberretaen  für  ^noben:  ,,ßinaud  in  bic 
gerne",  „®ur(^  5«tb  unb  ^uc^n^aUen".  —  ^an^reigen  für  SDläbcben:  2  o^ne  ^eyt 
^oaurfa:  ,,Qluf  bcn  "©ergcn  ift'ö  fo  fc^Ön",  ein  i^anjreigen  nac^  2lrt  ber  ^protienne,  SWenuett 

—  ^an^reigen  für  3?<äbcben  obe'r  für  (Srioac^fene:  ^otfataft,  l^änbler,  9?tasurfa 
©ro^ee:  SD^enuett  —  Cieberreigen:  3Äemiett-;jorm.    ,,Äommt,  la§t  im  (S^or  un^  fingen"' 

—  2  ^auArcigen  nacb  ^rt  ber  ©aootte.   —  .^adrelgen  für  SWäbc^cn:  ,,®er  2Kat  ift 

gefommen  .  —  93aarcigen  für  aWobcben.  —  Äanon -^allreigcn  für  2^äbcben :  ,,3m 
unten  'Betfjfelfbielc".  —  2  etabreigen  für  ba«  2Räbc^en-  unb  Frauenturnen.  — 
ßantelübungen  in  reigenartiaen  QBecbKl"-  ~  '^up^ug  mit  eingelegten  9>{eigentt>e(^fe(n  für 
3?iäbcben.  —  ^^lufjug  jum  OReTgen. 


Fest  im  Takt! 


Leichte  Tonstflcke,  Sing- u.  Tanzweisen  zum  Gebraucti  beim  Turnunterrictit. 

4.    (VIII  u.  80  S.)     1895.    Geh.  3  M.,   geb.  3,60  M. 

Inhalt:  I.  Teil.  Tonstücke,  Sing-  und  Tanzweisen  im  '/r  ""d  '/«-Takt  zu  einfachen 
Übungen  und  Verzierungen.  II.  Teil.  Tonstöcke.  Sing-  und  Tanzweisen  im  V«-  und  %'Takt 
zu  einfachen  Übungen  und  Verzierungen.  Ilf.  Teil.  Tonstöcke  in  verschiedenen  Taktarten 
zu  Übungsverbindungen  (-Gefügen,  -Folgen,  -Ketten). 

^afli^aU-QÖßcrfcn  unb'Boü-'Jangcn  al^  nottvcnbige  ^^crtigfcitcn  jur 'Betreibung 
ber  ^allfpielc  unb  al«  $urn-äbungeiftoff.    9Rcbft  einem  ^allreigen. 

9Rtt  21  Figuren. 

2.  gänjlid)  umgearbeitete  unb  \)erme()rte  *2luflage. 
8.    (XI  u.  78  6.)   1894,    Ä^art.  1,20  m 

6  ^ringrctf  cn  •  Übungen. 

3n  )>(anmägiger  ?o(gc  für  ba^  ^D^äbc^entutnen  bearbeitet. 

gr.  8.    (33  6.)     1895.     C^ei).  60  T>f. 
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®ie  ^tttttlei^rer 


an  ben 

l^öl^eren  ßel^ranftalten  ^xtvi^tn^ 

unb  bet  (Seift  bed  SumU^tattitö 

oon 

Dr.  ^bmunb  9'leucnborff, 

^iteltot  ber  etäbtifc^en  9<{ea(f(^u(e  in  h^A'^t, 

gt*  8*    (135  eO    1905*    ©e|>^  2,40  9». 

Aap.  1.  ^cr  ©efft  bed  ^urnuntcrdc^td  an  ben  ^ö^)crcn  Ce^ranftatten.  — 
5^a<>.  II.  ^etr  *33i(bung«tt)cg  ber  |>rcugifd)cn  ^urnlc^rcr.  —  Aap.  III.  ^c 
amtlichen  ^cftimmungcn  im  aUciemeincn.  —  Aap.  IV.  (Die  Prüfung  bcc 
^ytrancer.  —  Aap.  V.  <S)ic  ^crfonenfrage.  —  ^(x'p,  VI,  ©ic  Hniocrfität^ 
futfe.  —  ^OL"^,  VII.  0ie  Äöniglid)c  ^urnle^rerbitbungöanftalt  —  ^n^,  VIII. 
^ic  ^ortbilbung  ber  ^uvnlet?rcc.  —  Gc^lufttport. 


^äbcr^)aupt  fft  btc  ec^rtft  reid)  on  aügcmcln  intcrefTantcn  ^u«füt)rundcn,  ßcttaflcn  oon 
^(ü^enber  <?3c9clftcrunfl  für  blc  '5'urnfac^c  unb  bte  3ugenbcraie^ung.  ®ic  ^Uit  bic  btr 
93crfafTer  an  bcn  Deftc^cnbcn  QSer^ältniffen  ^\>t.,  fft  übcroa  ftrenfl  fac^Ud^,  »erUett  f{<^  ttiemale; 
In  nu^Iofe  Älacjcn  ober  In  unburc^füt)rbarc  ^orbcrungcn,  fonbcrn  fle  (ommt  5U  pofltioen 
Q3crbeffcruncj0oorf(^Iägcn,  btc  ^um  oUcnntnbeftcn  eine  n^obltvoUenbe  unb  genaue  ^Prüfung 
»erbtencn  unb  flc,  fo  boffen  wir,  in  ^acbfrcifcn  unb  feiten«  ber  Q^ebörbc  n>ob(  öucb  etfabren  »ttb.* 

"Prof.  e.  ^atfer,  ^amtftabt/.  in  ^Qefitnlfe  3«dettb«  1906. 

,,(?«  Ift  eine  ücrblenftt>oUc  ^Irbeit,  bic  bter  »or  und  liegt.  6le  bectt  ec^äbcn  auf,  fucbt 
bcren  ©rünbc  aufjufinben  unb  für  bercn  SJlbbilfc  9}JitteI  su  erfinncn.  ^erf.  tft  mit  9?e*t  ber 
2Jleinung,  XxxSi^  ba«  turnen  an  bcn  böberen  ecbulcn  T>reu^en£J  immer  noc^  nl(^t  In  biejenige 
eteUung  gelangt  ift,  n)etd)c  eö  »erbient,  tio!^  bcfonbcrö  bie  Cuft  am  3'urncn  bei  ecbtcm  unb 
6(btiiern  gro#entcil0  gering  ift.  «©ic  6(buib  baran  trägt  nac^  fetner  9Weinung  ooc  aÄcm  bie 
5lu0bllbung  ber  ^urnlebrcr.  .  .  .  G«  flnb  fcbr  viele  gute,  «uge,  bcbcrsigenAüerte  ©ebanfen 
in  ber  ficincn  ec^rift  nicbcrgclcgt.  tüJan  crfcnnf  auf  ecbrltt  unb  "Sritt  ben  crfabtenen 
9Äann  ber  ^rairt«,  ber  bei  aüer  l^egeiftcrung  für  ba«  turnen  bocb  »ci§,  bo^  ber  ^urtf^* 
fcbnitföturntcbrcr  nicbt  immer  an  einem  Übermaß  »on  (Sifer  unb  «»egeilTterung  für  fein  ^ocb 
leibet,  ba§  biefer  aber  gleicf)n)o^I  brauAbar  gcmad)t  n>erben  mu§,  um  tx^ü  3W  be«  turnen« 
auf  ber  6ct)ule  .^u  errcid)en,  mäbrcnb  aüerbing»  ber  bcgeifterte  ^urnlcbrer  unb  baö  )>&ba- 
gogtf d)c  Talent  feinen  QBcg  in  jebcm  ^oMt  allein  finbet.  aiJöcbten  rcc^t  »tele,  blc  eö 
angebt,  bad  tleine  ^ucb  lefen,  bie  (öebanfen  unb  QJorfc^lägc  prüfen  uttb 
bann  an  geeigneter  ötelle  burc^fe^cn!''      3citf(^rtft  für  ba«  O^nmaflodoefeii« 
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Die  €rzlel)una  zum  lliute 


fit  getftiiK  Seite  iet  |eil)e$üliitngen. 

Q3on 

t 

^rofeffoc  am  Serjo^Uc^en  (^pmnaflum  99iartinO'l^o(bairineum 

ju  93raunf($ti>eig. 

®t.  8^    (IV  u.  224  eo    1900*    &e^.  4  3«.,  geb.  4^  <5EIL 

•5)10  gciftigc  Gcitc  bcr  ßeibe^übungen  ift  bid  auf  bic  neuefte  Seit 
in  ber  tPiffenfc^aftlic^en  ^äbagogif  tt>ie  in  bcn  turnerifc^cn  S^ac^fc^rfftcn 
tDcnig  bcacf)tct  3tt)ar  tx)irb  oft  genug  au^gcfprod^en,  ba§  burd()  turnen/ 
6piel  unb  Gport  nid)t  allein  ber  Körper  unb  beffcn  ^u^feln  unb  9'^crt)en 
au^gebilbet  werben  fotlen,  fonbem  auc^  9[Rut  unb  ^efonnen^)eit,  (Seiffe^- 
^egenwart  unb  93ebarrlid^feit  3ube§  man  begnügt  fic^  meift,  baö  im  all- 
gemeinen anjuerJennen.  ^m  t^orliegenben  ^uc^e  ift  jum  erften^alc 
nac^gett)iefen,  auf  tocld^c  QSeife  burcl(^  bie  ßeibeöübungcn  biefc 
fittlid)en  €igenfc^aftcn  cntwicfelt  unb  gefcl()ult  »erben,  unb  tt>ie 
fic^  i^r  93etrieb  ju  gcftalten  ^at,  um  einen  foldf^en  (5influ§  au0- 
üben  ju  fönnen.  Snbem  93erfaffer  ben  9Jiut  im  weiteften  6inne  bed 
QBorte^  al^  bie  Äaupttugenb  be^  QÖßiUen^  <xwff<iSt,  pnbet  er  baö  QBefen  ber 
ßeibe^übungen  barin,  haf^  fie  gleichzeitig  auc^  ^utübungen  fein  unb,  um 
ibren  ^ö^eren  3wecf  nic^t  ju  t)erfeblen,  ber  €r8ie^)ung  jum  ^uU 
fbrberlic^  fein  foUen. 


^3n  Dem  gefatnten  turnevifc^en  tSc^riftentume  ift  tein  ^U(^  su  flnDen,  baf  bie  eraie^Iic^e 
€eite  bed  'turnend  fo  einge^enb  unb  grünbUc^  be^anbeU.  <£^  barf  in  feiner  6(^urbibUot^et 
fet>(en  unb  n>itb  auc^  bei  ben  6(^ü(ern  bev  pbecen  klaffen  feine  ^tnaie^ung^fraft  bett>a^ren/ 

ec^utrat  Dr.  IMl^i^et«  in  bev  ^tonatdfc^rift  fllT  ba^  SitttitDefctu 

^^ad  ^n6)  fann  aatn  Q3ereinen  unferec  beutfc^en  ^umerfc^aft,  aUen  Turnlehrern, 
Turnern  unb  ^urnfreunben  nur  auf  bcii  tDärmfte  unb  ange(e0ent(i(^fte  empfohlen  n^erben." 

^eittfc^e  Sttvttaeittttttf« 

«ein  auf  lange  Seit  ^in  abfc^licfenbeö  93u(^,  eine  'üvt  »on  standard-work-" 
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unb 

amtlid^e   ^Selanntmad^uttgett 

ba^  Sttttttocfctt  Itt  ^rcttfjctt 

bctrcffcnb. 
®cfamme(t  üon  ^rot  Dr.  €♦  €itUt  unb  ^rof.  ©eb^»  heftet« 

dritte  nett  bearbeitete  Auflage 

^tof.  ®cb^.  Crflet- 

cjr.  8.    (118  6.)     1902;    Äarf.  1,60  9K. 


Cel^tftoff  für  bm  Sumunterrid^t 

an  ^ö|)eren  Cefjranftalten, 

nac^  klaffen  georbnet 

3m  auftrage  bcö  93er(iner  *2:urn(c^rert)ereinö 

^erau^gege^en  Don 

Dr.  O*  93o^n,  €♦  jlregenoio^ 

lörofefTor  unb  '$urnlet)rer.  etäbtifc^er  ^urtitoatt. 

9i.  ^apt,  9t.  Stiebe, 

etäbtifcber  ^umwart.  5urn(e^»rcr. 

gr.  8.    (62  6.)    1897.    Äart.  0,75  ^l 

AufornmcngcftcUt, 

fortfd 

werben 

®er  ^umuttferrid^t 

in  ber  ^oltdfd^itle 

unb  in  ben  unteren  ^Uffen  bet  ^d^eten  Se^tanftalten* 

(Sin  ÜbuncjäJbud)  ^ur  ^cnu^ung  bc^  amtHd)en  Ceitfabend 

bearbeitet  bon 

^r.  @(i^roebet^ 

ftäbf.  Obcrfurnlebrer  unb  ilnlt)erfität^''5umle(>rer  in  ^onn. 

9Rit  ^bbitbtttideiu  ^ 

gr.  8.     (271  3.)     1902.    ©c^.  3,50  tD^.,   geb.  4  ^. 

T>a«(  Dorlicaenbe  ^ext  foU  ein  jSi(f0bu(^  fein  Dur  (Erteilung  be^  ^urnunterri(btd  In  ben 
T3oltefct>u(en,  t>en  ijcbren'cminarten  unb  ben  unteren  Älaffen  bec  böberen  l?e^ranfta((en.  3» 
ftrcnaer  s^inlebnung  an  ben  l'eitfaben  für  ben  Hnterrtcbt  in  ben  J»reu§if(^n  7>o((^(^ulen 
entbäU  eö  ben  ilbungeftoff,  bcr  im  l'eiffaben  fpftematifcb  georbnet  ift  für  bte  CrffiHung  ber 
Unferricbte.^u^ecfc  in  »ier  Stufen  metbobifcb  georbnet. 
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^eutfc^er  öano- 

2khtvhnd)  für  btc  turnenbe  öc^^uliu^enb« 

^urnüereinigung  berliner  ße^rer. 

16^    (78  e.)     eteif  gcf)eftct.    ^vci«  10  ^f.     

^ie  bcutfc^c  Äircl^e  wclS,  tt)c(c^e  ^üUe  bc«  ©cßen«  ctncm  ®eme4nl>c-®eföng6«c^  cnt- 
ftrömt;  ber  beutMen  ec^ufe  fe^tt  b\9  aum  f^eutf^eti  ^age  ein  fotc^e«  ®efdngbu(^,  )oe((te« 
bte  iugcnbric^c  @cmc!nbe  crbcmt,  btc  beutfc^c  ®epnnunfl  ald  erWeK  ber  gsätei;  Im  bcutfrf>cn 
eiebc  9er^err(ic^t  5)le  t^orbcning  aber,  ble  Ctcberteyte  flnb  bem  ®ebä(!^tni^  ber  5Wnbcr  an* 
berUerbar  einzuprägen,  ift  nie  erfüttt  worben  unb  wirb  nie  crfüttt  werben.  5>e«botb  t)<it 
bie  $urnt»ereinidung  «Berliner  £ebrer,  bie  e^  wttb^^nb  ibred  mebr  a(ö  40i<ibrigen  93efteben() 
ftet^  }u  ibren  vornebmflen  Aufgaben  3äb(te,  mit  bec  3ugcnb  t>eretnt  aud  bec  ioeilqueUe  bed 
beutfcben  Stebed  ju  trinfen,  bai)  t>orUegenbe  eteberbucb  junäcbft  ber  tumenben  €(bu(jugenb 
genHbmet  bitmit  iti  ec^uU  unb  ^ait«^  bei  epiet  unb  $umfa^rt  bad  Uebe  beutfc^e  £ieb 
fo  (äuge  gefuttgen  Werbe,  bi«  bie  tbfttic^en  QErbgtttev  ^itgettb  unb  ^robfltttt/  $um'  unb 
^anbertoft,  Heimat'  unb  93ater(<mb«Uebe  ttberaK  im  betttfuben  93o((«betaeti  unb  «muitbe 
wieber  (ebenbig  fhtb* 

®a«  ^eftc^en  entb^tt  102  £ieber. 

®ie  un^erfäJfcbte  ^iebergabe  ber  $cjfe,  bte  ftbmurfe  ^udftattung  unb  ber  ntebrige 
«prci«  be«  ^^eutfcbcn  ©angcö"  baben  in  ber  treffe  einftimmige  ^ncrfennung  gefunben  unb 
bewirft  baH  in  7  3abren  100000  erem)>(are  t»erfauft  würben. 


V 


@iitd  ber  t^ielett  dttitftidett  Urteile  iautcU 

„^tv  unöerfäifcbten  ^iebergabe  ber  $eyte,  ber  fcbmucten  "^lueiftattung  unb  bed 
niebrtgen  'greife«  wegen  fann  t>ai  ^urntieberbucb  für  6piel  unb  "Jumfabrt,  für  6cbu(e  unb 
Äauö  Sur  W«flc  unb  jum  '?>rci«  t>on  ^u^enb  unb  ^robfinit,  ^urn«  unb  QBanberJuft,  Äeimat» 
unb  Q3ater(anbdliebe  aufd  wärmflte  empfobCen  werben.''  ^^reu^tfc^e  £ebrer*3eititiig* 

®ie  dbttng   bed  Setjend  unb   bed  ^teidtaufd    t>on  Dr.  med. 

ffetb.  ^uö.  ec^mibt    8.    (20  6.)    1893 ge^.  50  ^f. 

®ie  (S^mnaftif  an  ben  fc^toebifc^en  QSoUdfc^nten  t>on  Dr.  med. 

fferb.  5lug*  ec^wibt.    gj^it  40  »^Ibbilb.    8.  (50  6.)   1900.     fart  1  ^. 

<3(^lagball  nnb  93attauf.    O^cgeln  unb  Oöinfc  t)on  O.  95o^tt,  ^rof.  u. 
ftäbt.  ^ucnttjort  in  Berlin.    8.    (24  6.)    1895 gc^.  25  ^f. 

S^giene  bc«  Sumcn«.    gin  Ceitfaben  für  Ce^rcr  unb  Lehrerinnen  t)on 
Dr.  med.  ffr.  ©omblüt^  in  9^oftod.    8.    (VI  u.  100  6.)    1897. 

geb.  1,50  91?^. 

®ad  3beal  bed  93eti>egttngdf)>ield  unb  feine  OSertoirflic^nng. 

ein  Beitrag  ^ur  ^^eorie  bed  6pield  t>on  Dr.  @.  ^itte.   gr.  8.   (55  6.) 
1896 geb.  1,20  ^. 

5)ie  t  f*  lln{t>eiittätö«Sttmanftali  In  ®ien*    gin  Beitrag  jur 

@efcl)ic^te  bc^  G^ulturnen^  in  Öfterreic^  t)on  ©♦  £ula^/  "^urnle^rer. 
8.    (36  6.)    1888 gc^.  1  OT. 

^ie  Übungen  int  Sang  an  ben  toagetec^ten  Ceitent  t}on  ®.  enfad, 

^urnlebrer.    gr.  8.    (16  6.)    1892 ge|).  40  T>f. 
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©a^  ^äbc^enturnen» 

£in  ^cgtt)cifcr  jur  Erteilung 
eine«  met^obifd)en^urnuntemd)t^  ncbpCc^r»  unb^od)cnftoffp(änen 

QSorftc^erin  einer  böbercn  iDläbcbenftftufe  unt»  eine«  Vebrcrinnen-^rcmlnard  unb  Ceitcdn 
einedi  Murfuei  ,)ur  '21u0bi(t)un9  von  Xurnrebrerinnen  in  'Berlin. 

^tcttc,  »etteffette  ^uftagc^  —  9Wit  138  ^bbi(^ttllgetl• 

gr.  8.    (VIII  u.  42(S  3.)    1905.    ®cb.  6  g3^ 


"^luf  tDicberbo(tc0  bitten  meiner  ;^al)Ivcic{)cn  3d)ü(erinnen  habe  icb  mich 
j^ur  5Scraui5tiabc  biefee  ^itd)e^  eiitfd)lojTen,  n>el^e^  bcn  -^urnuntcrvic^t  fcbilbert, 
n>ie  id)  ihn  feit  einet  0\eif)e  t)on  3abven  erteile.  9[RÖgc  e«  bcnen,  bic  ftd) 
auf  bcn  ^iirnlebrerinncn beruf  t>or bereiten,  eine  ßtütje,  bencn,  bic  bereit« 
im  9Unte  finb,   ein  iDtUfornmener  Oxatgeber  fein ! 

^^1(0  i^chrerin  in  \>a\  t>erfd)iebcnen  klaffen  ber  böbercn  9}iäbcbettfd)ulc 
iinb  im  Seminar,  a(0  i'eiterin  t)on  Surfen  ;^ur  ^Jtu^bUbung  imb  Jortbilbung 
x>o)\  ^urnlehrerinnen,  cii^  l?chrerin  in  ben  Gtaat^tumfiirfcn,  ju  bcncn  xdb 
burd)  t>a^  l^ertranen  bcät  itönig(id)en  Unterrid)t^  •  9!}iinifterium^  feit  bem 
crften  Slurfuiä^  im  3<ibi*e  1880  alljäbrlid)  einberufen  tvorben  bin,  ift  c^  mir 
t)ergönnt  geu>cfen,  eine  ^üUe  Den  ^^Inregungen  ju  empfangen  unb  bic  manniiv 
fad)ftcn  (Erfahrungen  ;^u  fammeln,  unb  bie  fröblid)C  l^uft,  bic  meine  fteinen 
unb  großen  ^dnilcrinnen  bem  turnen  ftet^  entgegenbrachten,  ftarfte  in  mir 
bie  9aMgung,  mid)  ber  ^Ncrticfung  unb  "^luegeftaltung  biefe^  an  crjiebUd)cn 
^D^omenten  fo  reid)en  5^ichee!  immer  mehr  ju  tvibmen. 

(So  enthält  bai3  l}>ud)  eine  ^kthobe,  bic  erprobt  ift,  einen  2e^rplan, 
ber  fid)  aU  i^ivectmäftig  ben)ährt  l>at,  Übungßfpiele,  toit  ftc  ol;nc  (5c^n>icrig' 
feit  vorgenommen  merbcn  tonnten. 

9?töge  ba«  H^^xid)  eine  freunblid)e  Qlufnabmc  finben!  9}Jögc  c^  ha^ii 
beitragen,  bie  i^ehrerin  j^u  freubigcr  Sbingabe  an  bcn  ^^urnuntertic^t  anisu- 
fpornen  unb  ihr  burcb  anrcgenbe,  biird)bachte  tDktbobc  gtücfUcbc  Erfolge 
bei  ben  v2d)ülerinnen  ju  fid^ern ! 

^er  ^ier  au^ciefDrocbene  '!!Ounf(t)  ber  ^crfafferiii  ift  in  teic^em  SRafte  tu  Srf&QttTiA 
^e^an^^en;  nact)  elf  3abrcn  erfcbeint  t>a^  ^tic^  bereite  5um  t^icrten  9Rd(e,  na^btm  t4  in 
brei  ftarten  *iHuf(a0en  jitr  <33ctbreitun(t  getankt  ttxtt:  getpig  ein  ^etocH  fttr  bie  9ßox* 
trefflicl)teit  unb  3t9C(fmä6id(cit  ber  empfohlenen  SD^et^obe» 

m 

erfte«  Äapifef.  7>\e  crMebliitc  ^^ebeutimö  bee  ^urnunterric^td.  —  3wei tc« 
Äapitcr.  X^er  betrieb  bcö  ^?äbct)en(urnen0.  —  t)rt tte«  5¥apite(.  ^ec  ^umtebt' 
ftoff.  —  T3ierfe0  Mapitcl.  T^er  5urnlebrp(an.  —  I.  Pebrplan  für  eine  neun-  be^ro. 
^icbnflanige  ccbulc.  —  II.  Cebrplan  für  ein  fetl)pf(affi9efii  turnen.  —  III.  i'ebrplan 
für  ein  oterflofftge«  turnen.  —  ^ünfteji  Äapitel.  <5)a«  turnen  ber  Unter^fe.  — 
eccbftc*  Mapitel.  ii>a*  3:urnen  ber  ^iittelftufc.  —  Siebente«  5lapite(.  -Da«  5umen 
bcv  Oberftufe.  --  *2lrt)tce(  Äapitel.  '2Pocl)cnf(offpläne  für  neun-  bej».  sebnflafftdcn 
'Jurnuntcrricbt.  —  97?ertirorte  für  bic  3:urnlebrerln. 
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Ti::eiffat):en 


aur 


2ltt^6tlbung  t>on  ^umlel^rerinnen* 

orb.  ee^rertn   on  t>et  Q3lftorfafiulc  $u  ^erttn. 


9rei«  uttb  Ctbnund^tt^ttnden. 
93efc^rei^ttn9   bet  (Betäte  uitb  ©erätftbuttdeit. 

gr.  8.   (VIIu.90e.)   1897.  ©eb.  1,40  9^. 

^n>citer  'SetT: 
Q3ef c^reibttttg  be^  tttettf c^lic^en  ^btt>et^*   SurtM^la^  •  ^^itutgie. 

9?^it  5  ^bbilb.    gr.  8.   (70  6.)    1899.    ©cb.  1,20  ^, 

®cr  erfte  "^eil  cntbält  in  mdglic^ft  au^fübrlic^er  unb  bod)  furjcr  *5<»ffun3 
alleö,  tt>a«  bic  '^urnlcbrerinncn  jur  ftaatli^cn  Prüfung  unb 
für  ibten  fpäteren  93cruf  tjon  bem  6t)ftcme  bcr  ßeibe^übungen 
unb  ber  ©crätfunbc  toiffcn  muffen. 

0er  jtpeite  ^eil  enthält  eine  ^efc^reibung  be^  menfc^'Uc^en 
Äörper^,  bie  roic^tigften  ^wttftionen  be^felbcn,  einen  Überblicf  über  bie 
93cr(e  ^  ung  en,  n)c(d>e  auf  bem  ^urnf aale  t)orfommen  unb  ein  Q3erjeic^ni^  ber« 
ienigen  ©egenftänbe,  bie  jur  erften  Äi(fe  in  ^urnanftalten  »orbanben  fein  foKten. 

20  9?etgett  für  t>a^  SWäbi^ettturnen. 

orb.  £e^rerin  an  ber  Q3iftQriafci)u(e  }u  ^erün. 

dritte  Auflage,    "^xt  36  Figuren. 

9kbft   einem   Q5ortt)ort   öom   ftäbtffd>en   Oberturnttjart 
^rof.  Dr.  gb.  Qlngerftein  in  Berlin. 

8.    (IV  u.  52  6.)    1906.    Äart  1,20  OT. 

Sp^aU:  l.St^mcnfrcigen.  »^rci^df,  bie  t<^ meine*.  —  1  Sc^tpenfretgcn.  „^U^^  neumac^t 
bcr  ^at."  —  3.  ec^TOcnfreigen.  »'S)a«  ^öanbcrn  ift  bcc»  3RÜUer«  Cuft."  —  4.  Gcbioenfreigen. 
,,3(^  t>ab'  mtcJ)  ergeben."  —  5.  9<cl^un0öreiflen.  „^Bem  ®ott  »fU  rechte  (Sunft  ertoeifcn.  — 
6.  9letl^unfl0rclflcn.  ,/5rofa  tt)lc  bic  tlbcU'  am  ^clc^."  —  7.  9leit>ungdreiaen.  „(?«  aiebn  nac^ 
fernen  Canben."  —  8.  O^ctbunö^reigcn.  „3m  fc^önftcn  OBicfcngrunbe/'  —  9.  ^tnbungjfrclflcn. 
,?iun  abe,  bu  mein  rieb'  Äelmatianb."  —   10.  Q!öinbuna«rclgen.    „5)cirtf(^(anb,  5)eutfc^lanb 


über  aUc«."  —  11.  QBInbungercIgcn.  „l?a§  micb  nur  flTcgcn  ^>in."  —  12.  Qßlcacaangreigcn. 
„2^  öet>'  burcfa  einen  grasgrünen  Q!öalb."  —  13.  QBIegegangretgcn.  „T&H  IteDlIcb  fd&aUt 
burcb  ^nfcf>  unb  QKalb."  —  14.  ^Icgcgangrelgen.  „6ct)on  finb  3taJlen«{  fonntge  ISelber." 


15.  '2ßlcgegangrelgen.  „Äomm,  Heber  SÖJai  unb  maÄc."  —  16,  Qü^legcgangrcigen.  „®er  2Kai 
ift  gefommen.''  —  17.  Äanonrcigen.  ,,0  n>lc  mobi  ift  mir  am  ^Ibenb."  —  1ö.  Si^anonreigen. 
„3U^t  auf,  ibr  Gcbräferinen."  —  19.  ^aUreigen.  „5lUe  Q3öger  finb  fc^on  ba."  —  20.  etabrclgcn. 
„3m  QBaibe  möcbt'  icl>  (eben." 
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^utnauffül^rungen 

für 

^efte  in  '^äb^cn^^uhn 

von 

^um(et>rerin  an  ber  ß9t)eten  '^dc^tetfc^tiXe  (^rieberifenft^ule) 

in  "©ernburö 

8.    (76  e.)    1900.    Äart  2  m 

Untetftttfe«  1.  ^C^cigcn  für  bie  ÄJeinftcn'',  eine  (Sintagc  nnSigeuncdnnen- 
'^anj^.  —  2.  ^öc^mcttcrlingei  •  ^anj",  eine  (Jiitlagc  jum  T^tumenwal^er.  - 
3.  ,,(^d  ge^t  burd)  alle  üanbc",  Cicberreigcn.  -  -  4.  „(i^  tarnen  grüne 
'33ögelein",  ßiebcrreigen.  —  5.  „QCßcr  ^at  bie  fd^önften  Gd^äfc^cn",  Cicberreigen. 

9)?ittclftufe*  6.  „2af^t  un^  wanbern,  lagt  un^  fingen",  Cieberreigen 
(t?eft  im  ^aft!).   —   7.  ^<^elbeintt>ärt^  flog  ein  ^ögelein^,  Ciebcrrcigen.  — 

8.  „'£)eutfcl)lanb,  0eutfd)(anb  über  aüe^'',  Cicberreigen  (Oleigen  mit  Stäben).  — 

9.  ^Übungen  auf  y5d)mcbcftangen"  fj^eft  im  Zaft !).  —   10.  ^^ufmarfc^.-"  -  - 
11.  ,,6c^neefIocfen-^anä",  'Polfa-^Mobie. 

Öberftttfe-  12.  ,,fe'(fcn-9lcigenM>olfa-OTeU>bie.  —  13.  „^olfa-Oleigen*. — 
14.  ^'Blumen. OSaljcr"  (;5cft  im  ^aft!).  —  15  ,,9^i5en - 5an j^  (Jeft  Im 
$aft!).  16.  ^6pinneriunen-0\cigen*,  l?angfamc  ^eCobie  im  Vi-^aft.  — 
17.„:$:iroIer  5:ana"(';?eft  im  5:aft!).  —  18.,,3igeunerinnen.5an5",T>oIfa-gJMobie. 

®te  för))erli(^e  6räie|>uttg 

mit  befonbercr  "öcrücfficbtigung  be«!  'Frauenturnen^. 

an  alle  ^urnfveunbe,  fowic  an 

®cutfc^lanbd   ^auen    unb  Sungfrauen* 

l\M  fincm  ttusfüljrliilifn  öcrid)t  über  Me  MBhertge  intiutikelung  in  |raflenturneii§ 

tn  ^prlfn  unlr  flniorn  anöeren  öeutfdifn  gtaMeu, 

TsoM  Otto  ^ttltoer^ 

'öorfiocnber  ber  5urn»erclni(junci  '53crltner  l*ct>rcr. 
gv.  8.    (VIII  u.  50  e.)    1896.    &Qf).  80  ^f. 
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9?etgett 

für  ba« 

^nahm=  ttttb  5Wäb(^etttttttten. 

93on 

^urnU^rerin  tn  <BerItn. 

^it   184  ^idutem 

gr.  8.    (93  3.)    1898.    5^art  2,40  9K. 


ßicberrciöcn  für  OTäb^en:  „'©er  6c<)tt)alben  QBanbcrlicb."  — 
,,9Kai(ieb.''  —  „3nt  freien.''  —  „QOÖem  Oott  tpiü  rechte  ®unft  crtDcifcn."  -  - 
^'^ßanbcrlicb/  —  ^QBalbtjbgclcin."  —  „Über  bic  QOßogen  ^in.^  —  „gOlailieb.'' 
—  Cieberreigcn  für  ^äbc^en  unb  Knaben;  ^^uf  bem  9?iarfc^e.''  — 
^ic  9Wü^lc."  —  „^laue  ßuft,  ^Uimenbuft.''  —  9Wufi!reigcn  für 
größere  Änaben  unb  93'^äb^en.  ßieberrcigen  für  Snaben:  ,,^ie 
£ofung.^  —  3tt)cifad^er  ^angreigen  für  OTäbc^^en:  ,,Ca§t  un«  nun 
f(^n>eben  bi^-"  —  ßicberrctgen  mit  ^aftagnetten  für  93'^äbc^en: 
,,^ie  3tt>itfc^>ernbc  ©xoömücfe."  —  „ßlfenrcigen''.  ^after  für  größere 
^äbd>en  ober  für  €rtt)ac^fene.  —  ^allreigen  für  größere  OTäbc^en  ober 
für  (frroac^fene.  —  ^ufjug  jutnOReigen  für  ^äbc^en  unb  Knaben. 


rf 


,,®ie  9<^eigeiv  n>e((^e  hai  9fi^(ein  enthält,  ^nt>,  tt>ie  bie  93erfafTerin  tm  gSortooct  oen- 
fl(^er(,  bie  ^ru(^t  iabvetanaer  ^roeit  Unenmiblic^  f^at  fle  an  i(»nen  aefeitt  lie  immer 
ipieber  burc^defiM  unb  aucb  In  öffentlichen  'Sorffibrunden  bem  Urteile  eines  fa<^oerftSnblaen 
^uMifum^  unterbreitet,  ^ie  ^^eiaenfammlung  barf  ficb  ben  beften  Ceiftungen  biefer  ^Zlrt 
toürbig  )ur  6ette  fteOen.  6ie  toiro  mancher  ^urnteprerin,  aber  au<!b  man^em  ^umlebrer 
eine  tt>UifQmmene  (Sabt  fein,  ^ie  9^eiden,  welcbe  gewifTerma^en  aiS  ^rttffteine  eine^  gut 
geteifteten  ^urmtnterritibttf  erftbeinen,  fcbUe§en  fln  an  bekannte  lieber  an,  welche  mit  ab' 
aebrucft  flnb.  ^ie  ^efcbreibung  ift  nar,  ba#  etpreiten  burA  jabtreicbe  Figuren  oeran* 
\Cfyciutid)t,  bie  ba#  QJerftänbnitf  tt>efent(i(b  fbrbern.  ^em  3nbait  entf^ricbt  bie  oortrefflicbe 
äufere  ^u^attung  be^  93u(be<.  ^iefe^  fei  b^ermit  ben  turneri^tben  ilreifen  beften^ 
em^fobten;  m9ge  e#,  wie  au^  bie  Q3erfafferin  bofft,  befonbers  in  9Dt&b(benfcbulen  batb 
Jreunbe  gewinnen.  ®etitf(^e  $unt»eitttng* 

für  t>a^ 

3Käb(^ett=  nnb  ^auentutnen 

atttn  (Sebrattc^  in  dc^ulen  unb  ^umt^ercinett* 

211^  Äanbbuc^  inöbefonbere  für  QSorturnerinnea 

herausgegeben  t>on 

ftftbt.  $umn>art  in  'Berlin.  ^umwart  in  93erUn. 

8.    (IV  u.  76  6.)    1897.    ®eb.  1  9?^. 
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ilonot0|(^rift  für  ub  ^uxrmt^m 

mit  bcfonbjerer  ^crücffic^tigung 

0110  SdiultumBng  unii  ki  (B£|iiniili£it8|iSefie. 


Äcrau^öfebcr 

^rof*  ®eb^*  edtet,       uno  &tinxiä^  Sc^tSet, 

t>er  H^önigt.  ^urnte^rer-'^UbungdanftaU  a.  ®.  in  93erCin. 

^rei^  für  bcn  So^rgang  in  12  Äeften  6  9)^.   (^albjät)r(i^  3  ^.) 

^ie  im  Safere  1882  öon  6c^utvat  ^rofcffor  Dr.  (5.  guler  unb  ^rofeffor 
&tbi).  Scfler  bcgfrünbcte,  je^t  alfo  feit  25  Sabrcn  erf^cinenbc  ,,9!Koiiat0- 
f^rift  für  baä;  ^urnipcfen"  Dcrbauft  i^re-ßntftc^^ung  in  crftcr  Cinic  ber 
>2lnregung  früt)erer  3ögUngc  berÄönigl.^iimlc^rcr-^ilbung^anftalt  ju  Berlin, 
bcncn  fie  ein  ^xttti  fein  foUtc,  mit  ber  *21nfta(t  unb  bcren  Leitern  in 
baucrnbem  Swf^tnmcn^ange  ju  bleiben.  €^  lag  jcbo.c^>  in  bcr  9latur  b*  . 
6ad)c,  baß  baö  neue  "Blatt  al^balb  über  biefen  9^a^men  ^inati^wuc^^,  ba  e« 
t)on  Anfang  an  bie  ^ertjorragcnbften  93ertreter  unb  "^örberer  ber  ^urnfacbe, 
ineibefonbcre  be^  6cl)ulturnen^,  ^u  feinen  93iitarbeitern  jä^lte,  unb  fo  erreichte 
bie  „9O^onat0fc^)rift  für  ba«  '5:urnn)efen''  i^rc  fü^renbe  Stellung  unb 
giltalÄi  ein  ^anb,  ba«  bie  ganje  beutf(^e  ^urnle^rerfc^aft  umfc^tingt. 


^tt«  beut  Stt^aU  be«  25.  Sai^tgaitged* 

S>.  6(^töer,  ^crfönlic^fctt  ober  SWet^obe?  —  ^nrnbefrclungcn.  —  Dr  med.  9<iid^arb 
3ant>er,  QSSte  foaen  fc^n>ä(!^(i(^e  Stnabtn  unb  9IRSb(^en  hn  ^Turnunterricht  be^anbeU  toerben?  — 
3Wa5  ODÖefiener,  3ur  ^urnlc^rc  »om  Sprunge.  —  Dr.  Äurt<>,  3«^  ©eWcl&te  be«  Sidtauf« 
unb  be«  g'Jabfa^renö  In  ©cutf^ianb.  —  ^.  'Jrof^bcrg,  ^ie  ®re«bner  ^umJebterbUbungd- 
anftatt  tm  3o^rc  1905.  —  @.  Äalb-'33er(in,  ^cr  ©eutf^e  'Jumle^rer-^Berein  unb  bie  ^olU' 
f(^uU.  —  3ur  ®efc^l(^te  be«  ötätJouf«  unb  be«  g^abfa^rend  in  ©eutfc^lanb.  qjon  Oberle^cer 
Dr.  Äurt^-etffa  i.  '^.  —  Keulenübungen.  3ufaminengeftcat  »on  "©ertfjotb  idofmaun, 
^urnlc^rer on ber Oberrealfc^uie in 93amten.  —  (Snglifc^e^ Schulturnen.  <35on ^(freb3<t^9^7» 

—  ^urnbcfrciungcn  unb  ^urnöcrbältniffc  in  eiberfeJb.  QSon  Oberlehrer  Dr.  95urga§.  — 
QBelc^c  Anregungen  bot  un«  ber  3.  Äunfteratebung«tag  gegeben?  <3ßon  Otto  'l&utwcr.  — 
(Sin  QJergleicb  bcr  fcbweblfc^en  (Spmnaftit  mit  bem  beutfc^en  St^uttnrnen.   ^on  geeinter. 

—  ebuarb  Angerftctn«  etettung  in  ber  Oefc^lc^te  ber  ©ptetbewegung.  Q5on  Dr.  Äurtb-  — 
ein  ^efuc^  im  Staat^turfu^.  Q3on  @o(bmann.  —  (Snttourf  gu  einem  neuen  Ce^rplan  föc 
ben  $urnunterricf)t  an  ben  ftäbtifc^en  bi^^eren  5¥nabenf(bu(en  i^annooerö.  —  9{umpfObungeVL 
Q3onDr.  ^eucnborff.  —  Über  ortbopäbifcbed  turnen  in  ber  6c^u(e.  ^on  Dr.  9<t3onbe  . 

—  Oti?mpifc^c  6pte(c  in  ?ltbcn.  95on  Ä.  6c^röer.  —  ^ie  ^urnfleibiing  ber  9[R&b<^en.  —  ^;r 
betrieb  ber  oo(f^tüm(i(t)en  Übungen   im  QSerein^'  unb  Schulturnen,    ^on  Dr.  ®.  ®afcl^. 

—  Dr.  Ä.  QBa#manndborff.  Q3on  Dr.  guucnborff.  —  MvpnXidft  91rbeit  OSon  Dr.  Äelnr. 
^  u  b  0  r.  —  Q3crorbnungen  unb  Q3eKknntmac^ungen.  —  ^ef^re^ungen.  ~  QJermifd^teflt.  —  9hin^> 
fcbau.  —  3eitfc^rlften.  —  'Büd^eraniielgen. 


Druck  von  O.  Bernstein  in  Bcilln  SW. 


Zejitschrift  für  das  Gymnasialweseö. 
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~  - -—    ■  I-...—  .  -.  .11    sa 

(Befcbicbte  bcv  beutfcben  Cittetatut  •">]«  »«1«»«» 

3e]^nte  Auflage.  aJlit  bem  S3Ube  ©d^ererd  in  ShtDfer  geftod^en. 
©ebunben  in  ßeintoanb  10  Wl.,  in  Sieb^aberbonb  12  m, 

JßoT  aü  ben  aalilreid^en  populdren  Siteraturoefd^tt^ten,  bie  feit  ber  Qtl« 
marfd^^en  erfct^ienen  flnb,  ^at  unb  oeoäU  bie  @(^ererf(!^e  oorauS,  bat  lie  auf  eignem 
Citttnenftubium  na(9  n)ifTenf(^af tUt^er  SKet^obe  unb  ouf  tritifd^et  V^enoertung  b*r 
einfd^iagigen  Untetfuc^ungen  betu^l.''  Cdeftermanitt  9lloitatll|efte. 

fi^Atff^ffi    ?lf/ittt^tt     SBcitröge  8U  i^rcm  »crftänbni»  öon  fiitb« 
s>a?lUgi:&   ^ramgn^    ^j^  ajeaemaiitt*      S)ritte  STuflage. 

I.  ä9anb  geb.  in  S^elnmanb  6  afl.  —  II.  ©anb  geb.  in  ßeintoanb 

6  3W.  —  III.  S3anb  geb.  in  ßeintoanb  6  SW. 

3eber,  bev  von  ber  Ord^e  unb  Oenjalt  ber  ®<|)i((erf(l^en  2)ramett  bnxdi* 
brungen  ift,  loirb  biefe  geiftreic^en,  fc^Iid^t  unb  oerftAnblid^  gehaltenen  (Sr(5ute# 
rungen  nit^t  o^ne  großen  (BenuB  iu  (^be  lefen. 

^^Cßn/^     ®ef4ii^te  feitted  Seiettd  mtb  feiner  Siftriften  bon 
^gfl^^g^    eriii^    Säinühi.      Stoeite   beränbertc  ?lttffage.     gr.  8. 
3toel  »änbc.    @c]^.  18  Wl.,  eleg.  geb.  20  2R. 

«®ir  fielen  nid^t  an,  btefeS  »ud^  für  eine  ber  gldnsenbfken  biograp^ifA» 
tritifc^en  Seiftungen,  bie  einem  beutfAen  2)i(^ter  bts  Je|(t  su  gute  gelommen  flnb« 
9U  ert(&ren.  2)em  SBerfaffer  fte^t  ein  eminentes  zalent  für  fftlagenbe  (E^a« 
ratteriftit  au  Gebote."  ^entfdie  SitetfttntKtitnttg. 

^g^T^ng&  gramen    e^Siat^  »tttntt.  Sneleg.ßetnenbb.  eSW. 

Berbers  attsgewät^lte  IPerfe.   I^^SS^'^^Z 

5  S3änbe.    3n  4  eleg.  ßeinenb&nben  12  Tl, 
„^       S)ie  fid)  foroo^t  burd^  fplenbtbe  SluSftattung  aliS  einen  au^erorbentlidl) 
t  öligen  ^eiS  empfel^tenbe  SlulSgabe  enthält  bie  poetifd^en  SBerle  (Gib,  lOolfSUeber 
ufn>.)  unb  bie  „^been  sur  fpi^itofop^ie  ber  (Befc^ttl^te  ber  SRenfd^^eit". 

Uns  6etttfd?er  Sage  xvxb  <Befd?id?te>  j^^^jj^n 

3ugenb  erjöblt  bon  Dr.  @eorg  l^äl^net*  SWit  einer  Sporte.  3n 
iSeintoanb  gebunben  4  3Jl. 

Hatfc^mge  auf  5en  Cebensweg.  ^ffir>Jii"°' 

Don  Sttbtuifi  SOeniger.    3n  eleg.  Beinmanbbanb  6  SR. 

RaHan    und    AiifcSf^o    von  Theodor  Mommsen.  2.  Aufl.  Mit  zwei 
neqen   unq   aUTSaiZe    BUdnissen.  in  elegantem  Leinenband  8  M. 

Griechische  Tragödien,    übersetzt  von  Ulrichyon  Wllamowltz- 

^  Moellendorff.     Erster   Band:      So- 

phokles, Oedipus.  —  Euripides,  Uippoljtos.  —  Enripides,  Der 
Mutter  Bittgang.  —  Euripides,  Herakles.  Vierte  Auflage.  In 
elegantem  Leinenband  6  M.  —  Zweiter  Band:  Orestie.  Fünfte 
Auflage.  In  elegantem  Leinenband  5  M.  —  Dritter  Band:  Eu- 
ripides,  Der  Kyklop.  —  Euripides,  Alkestis.  —  Euripides,  Medea.  — 
Euripides,  Troerinnen.    Zweite  Auflage.    In  eleg.  Leinenband  6  M. 

Diese  ala  meiBterhaft  snerkanntea  Obenetsaogen  g^ieehiseher  Tragödien  wenden 
Bich  an  das  grofte  gebildete  Publikum.  Sie  geben  dem  Leser  einen  Tollen  Begriff 
Ton  der  GrODse  der  alten  Dramatiker.  Jeder  wird  inne  werden,  wie  wenig  £eae 
I^^Opfangen  von  ihrer  Wirkang  bis  heute  verloren  haben. 

Lieben  der  Griechen  und  Römer  o**"  u  ^"^  n"?^   Koner. 

**va#vii  Mvi  \^i  ivvii^/ii  Miiu  iiviiivi  Sechste  vollständig  neu 
bearb.  Auflage  von  Rieh.  Engelmann«  Mit  1061  Abbildgn. 
Gebunden  in  Halblederbd.  20  M. 

Geschichte  der  römischen  Litteratur.  öeb.^'k^^' 

Daa  gemeinTerBtftndlich  geschriebene  Werk  eohildert  in  kanen  ümriiaen,  nnter 
Beifügung  Ton  ausgewAhlten  Proben,  die  Entwiekelang  der  rOmisehen  Literatur  tob 
ihren  Anklagen  bis  aar  Zeit  des  Verfalles.  Für  alle  Freunde  des  klaesiBchen  Alter- 
tums eine  genufsreiehe  Lektare. 
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Früher  erschien: 

I.  Die  Grammatik.    Gr.  8®.   (193  S.)    1901.   Geh.  4  Mk. 

Von  der  Frage,  welche  Rolle  im  Sprichwort  nnd  in  der  Dich- 
tung die  Flexionsformen  spielen,  wird  ausgegangen.  Formenarmut 
wird  als  äufseres  Kennzeichen  des  besten  Ausdrucks,  des  Sprach- 
ideals, erwiesen.  Nur  die  minderwertige  Sprache  schlecht  geschrie- 
bner  Bücher  und  Zeitungen  sucht  Formen  geltend  zu  machen. 
Weil  auch  die  Kindersprache  formenarm  ist,  weil  Dichter  und 
Sprichwort  in  ihrem  We^en  dem  Kinde  nahe  verwandt  sind,  wird 
das  Zurücktreten  der  Formen  im  edelsten  Sprachausdruck  damit 
begründet,  dafs  veredelte  Kindersprache  das  wahre  Ideal  alles 
Ausdrucks  darstellt.  Wenn  das  Kind  in  andrer  Hinsicht  als  des 
Mannes  Vater  bezeichnet  wird,  so  wird  es  hier  als  des  Mannes 
Lehrer  aufgefafst. 
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